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Wenn wir heute einen Blick rflckwärts werfen auf den 
ersten Jahrgang der »Leipziger Allg. Musikal. Zeitung« — 
den siebenten unserer Zeitung überhaupt — , wenn wir die 
schweren Ereignisse uns in's GedAchtniss zurückrufen^ 
die unser Vaterland im Sommer dieses Jahres getroffen 
haben, so glauben wir uns ohne Gefahr der Ueberl^ebAing . 
einer gewissen Befriedigung hingeben zu dürfen, und sagen ^ 
namentlich allen Freunden herzlichen Dank für die Treue 
und ausdauernde UntersttUzung in Zeiten , wo die Kunst 
auf lange in den tiefsten Hintergrund der Lebensbühne 
treten zu sollen schien. Wir schöpfen aus jener Erfahrung 
die besten Hoffnungen für die Zukunft des Blattes; sie 
soll für uns aber eine Aufforderung sein , das Ziel , dem 
wir zustreben, immer energischer zu verfolgen. Ebenso 
hoffen wir auch , dass unsere Leser in dem letzten Jahr- 
gange, trotz der Schwierigkeit der Zeiten , welche die uns 
zu Gebot stehenden KrAfte so ganz nach anderer Seite 
hin ablenkte, die nüthige Frische in der Wahl der Stoffe, 
wie in deren Behandlung nicht vermisst haben werden. 
Wir glauben dem, was dort im Vorwort versprochen 
worden war, nach besten Kräften nachgekommen zu sein. 
Das mit der folgenden Nummer auszugebende Inhalts- 
verzeichniss des ersten Jahrgangs, welches durch alle 
Buch- und Musikhandlungen gratis bezogen werden kann, 
wird den leichtesten Ueberblick gewähren und zeigen, 
dass unsere Zeitung die grüsstmügliche Vielseitigkeit an- 
gestrebt hat, wobei ihr zu gute kam, dass uns die Verlags- 
werke der grossem und bedeutenden Firmen in ausgedehn- 
tem Maass zur Disposition standen. Es haben sich an den 
betreffenden Themen die besten musikalisch-literarischen 
Kräfte der Gegenwart betheiligt, und sind im Laufe des Jahrs 
zu den bereits bewährten älteren noch mehrere treffliche 
neue Mitarbeiter hinzugekommen. In Bezug auf die ton- 
dichterischen Leistpngen der Gegenwart ist das beste 
oder wichtigste darunter in den Recensionen zum 



Zum n^i^]^ JaJir. 



Gegenstand eingehender Untersuchung gemacht, daneben 
aber in der »Uebersichtneu erschienener Musik- 
werke«. auch von dem grosseren Kreise der schaffenden 
Künstler in weit ausgedehnterem Maasse als früher Notiz 
genommen worden. Wir hoffen, indem wir manches In- 
teresse berücksichtigten, dadurch zugleich auch man- 
ches gute gewirkt, durch aufrichtiges, wen^ auch nur kurz 
gefasstes Urtheil manchen guten Saamen ausgestreut zu 
haben. Die Aufgabe, die wir unserer Zeitung in dieser 
Hinsicht gestellt, wird auch in Zukunft immer die sein, 
unter der Masse der gegenwärtig producirenden diejenigen 
herauszufinden, die durch wahrhaft selbständige Erfin- 
dung, bei gleichzeitigem Anschluss an di6 Principien der 
grossen Meister, auf die besondere Beachtung der Gegenwart 
Anspruch erheben dürfen ; ferner dort, wo Einsicht und 
guter Wille vorhanden ist, es nicht aü Belehrung, Auf- 
munterung und Gerechtigkeit fehlen zu lassen; dagegen 
allem gemeinen, dem, was die Galtung erniedrigt, ent- 
schieden entgegen zu treten. 

Was dieCorrespondenzen betrifft, so wird in die- 
sem neuen Jahrgange eine Bereicherung dadurch eintre- 
ten, dass durch kleinen Druck derselben mehr frische 
kurze Berichte aufgenommen werden können als früher, 
ohne dass dadurch der Raum für die wichtigeren Rubriken 
beengt wird. — Das Feuilleton hat bereits im vorigen 
Jahrgang gegen früher eine bedeutende Vermehrung an 
Miscellen und Nachrichten erfahren. Unser Bestreben bleibt 
auch in Zukunft auf Herbeiziehung eines reicheren Unter- 
hai tuugsgebiets gerichtet. 

Somit glauben wir auc6 gesteigerten Anforderungen 
immer mehr gerecht zu werden , und hoffen , trotz man- 
cher, wie sich schon bisher gezeigt, wirkungslosen An- 
feindung, unter den Freunden des wahren und ächten 
immer mehr Anhang zu finden. Ihnen sei denn der neue 
Jahrgang bestens empfohlen ! Die RedactiOiL 
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fUnd im iwetten Filiale des Don Juan die 
Poeaimeii Ton Moiartf 

B, G, Es gebort ein gewisser Muth dasa , diese Frage 
nur aufiowerfen, da die herkömmliche Bewunderung des 
hier gemeinten Posauneneffects jeden Zweifel vorweg zu- 
rückweisen wird. Das soll jedoch nicht abhalten, deif 
Gegenstand sar Sprache zu bringen. 

Für das Finale konnten in der Sparte des Manuscripts 
schon die Trompeten und Pauken keinen Raum mehr fin- 
den, noch weniger also Posaunen. Ein Beiblatt, auf wel- 
chem die ErgXnzang geschrieben gewesen sein mOsste, 
hat sich nicht auffinden lassen. Die Frage ist demnach von 
dieser Seite her eine ofiTene und könnte nur nach innem 
Gründen entschieden werden. 

Vielleicht hat das vorausgesetzte Be$bfatt gar nie exi- 
stirt.*) Nissen nümlich (S. 560} und nach ihm Jahn (IV, 
S. S99) erzählen, Mozart habe fOr das Finale die Trompe- 
ten and Pauken gleich in Stimmen niedergeschrieben, 
nnd bei der bekannten Eile, mit welcher jn Prag die letzte 
Vollendung der Oper und die Vorbereitung ihrer Auffüh- 
rung betrieben werden mnsste, klingt dies sehr glaublich. 
Damit wtf re, wenn Mozart Posaunen n i cJi t beigeben wollte, 
ein Beiblatt ganz weggefallen. Sollten aber Posaunen (von 
denen Nissen nichts sagt) hinzu, wAre also um ihretwillen 
ein Beiblatt doch erforderlich gewesen, so sieht man nicht 
recht ein, warum Mozart auf diesem Blatte nicht auch 
gIMch die Trompeten mit den Pauken beigeschrieben habe, 
waft fttr ihn das bequemere gewesen wllre , weil er Po- 
Snonen und Trompeten stets in gegenseitiger Beziehung 
sich vor Augen halten musste. **) 

Manche der in Nissen*s Buch enthaltenen Anekdoten 
sind Uüklar oder unwahrscheinlich , also keinesfalls ver- 
Ustfig. Dahin gehört das Geschichlchen (S. 509) , Mozart 
habe ib der Kirchhofscene die Stimme der Statue ursprüng- 
lich blos von drei Posaunen begleiten lassen , und eirst in 
der Prager Probe noch Holzblasinstrumente hinzugesetzt, 
weil die Posaunisten mit richtiger Ausführung ihrer Stim- 



*) Eine andere, ^cbfiillt vermiMto Beilage lam Maniucripi, 
den SohlQSsabsohnlti des Finale (nach JiUa's Untergang) betreffend, 
iniiia Jedenfiills vorhanden gewesen sein, da für diesen Abschnitt im 
Manoscrlpt simmtliche Blaainstnimenle fehlen. Nach Ihrem In- 
halt nnd grossem OmfangiSt sie als nnabhingig von Jenem BeiblsU 
(auch wenn es eilstirte) in deniien. 

—) Wenn Nissen seine» Bnablnng beifligt, Mosart habe beim 
AnCMhrelben der Trompeten und Pauken die ParUtnr nicht vor sich 
gsbabt, so ist dies wohf nur auf den er s ten SaU des Finale {Älügro 
vivße$, 4t Takle) sn beliehen. Man kann sich denken, die erste 
HaiAe des Finale (bis rar Brscheinang des Geistes), in welcher nach 
dem AlUgro vivaet Trompelen oder Panken nicht wieder vorkom- 
men, sei schon dem Copislen übergeben gewesen. Einen Beweis von 
■ensserordentnchem GedSchtnissi (wie Nissen meint) würde hiemit 
Moiart freilich olcbt gageben haben , denn Jener Leistung mttssle 
auch Jeder andere Gomponist gewachsen sein. Ansaerordeatllches 
iSge nur dann vor, wenn Mosart auch snr Geislerscene die dort so 
bewnndemswertb bebandelten Trompeten nnd Pauken ganx frei nie- 
dergeschrieben bitte. Es Ist aber schwer sn glauben, dass er für diese 
SceneanfBeantsnng seiner ParUtur versichtet haben sollte. Denkt 
man voUeods an glelchseiUges anfocbreiben von Posaunen, so 
wire — wie deren Verglelchnng mit den übrigen OrcbesiersUmmen 
zeigt — ein Zweifel an Jener Benuteung gar nicht möglich. 



men nicht zurecbt .kommen konnten. Muss auch diese 
Anekdote auf willkührlicher Erfindung oder einem Miss- 
verstllndniss beruhen , *) so ist sie doch in Prag erzfthlt 
und geglaubt worden. Dies wftre aber ganz unmöglich, 
wenn das Finale mit den Posaunen ausgestattet gewesen 
wllre; denn hier haben diese viel schwereres zu leisten 
als in der Kirchhofscene. (Dass durch die Ungeschicklich- 
keit der Blllser Mosart etwa auch gezwungen worxien sei, 
seine Posaunen im Finale schweigen zu lassen, hat noch 
nie verlautet, während eine so gewichtige Thatsache sicher 
von sich reden gemacht hlltte. In alteren BerichUn Ober 
die Oper weisen überhaupt Final-Poiaunen nirgends er- 
wlihnl.) 

Diese vorläufigen Bedenken sind von geringerer Er- 
heblichkeit als die noch splter geltend zu machenden. 
Auch würde aus ihnen zunüchst nur geschlossen werden 
dürfen, dass in Prag das Finale noch keine Posaunen ge- 
habt habe. Indess wäre es schon bedeutsam genug, wenn 
feststünde, sie seien ein splterer Zusatz ; denn hlltte auch 
Mosart selbst sie erst nachträglich (etwa fttr Wien) hin- 
zugethan , so hat er sie eben bei der ursprünglichen Gon- 
ception seines Werks gar nicht im Sinne gebebt; sie 
sind dann nur noch ein anwesentliches und entbehrlicheM 
Beiwerk. Auf eine spätere Entstehung der Posaunen- 
stimme weist aber die gedruckte Partitur selbst sehr 
deutlich hin. 

Keine der drei Posaunen blast wahrend ihrer langen 
Thtfligkeit auch nur einen einzigen Ton , der nicht schon 
durch ein anderes Instrument vertreten wäre. Will man 
sich daran noch nicht stossen (sofern bei vollem Orchester 
gewöhnlich mehrere Instrumente im gleichen Ton zusam- 
treffen), so bleibt es doch auffallend, dass auch ryth- 
misch die Posaunen nirgends mit einiger Selbstandig- 
aufireten **} ; sie lehnen sich in jeder Beziehung eng an die 
schon vorhandene Instrumentation an und können wegge- 
lassen werden ohne irgend eine andere Etnbusse als an 
materiellem Klang. Aus dem Resj)ect, den Mozart sonst 
der Posaune erweist, darf man schliessen, dass , wenn er 
ihr von Anfang an eine Rolle in der Geisterscene zugedacht 
hatte , diese Rolle keine so völlig untergeordnete gewor- 
den wäre. Nicht blos der Trompete, sondern auch dem 
Hom gegenüber sind hier die Posaunen — trotz der auf- 
dringlichen Beharrlichkeit, mit welcher sie jedes Wort des 
Geistes begleiten ^ vom Standpunkt Mozarts aus recht 
eigentlich stiefmütterlich behandelt. 

Will man einen Vergleich brauchen , so erinnert jene 
Posaunenzuthat an einen Maler, der ein fertiges, in sich 
harmonisches Bild noch einmal vornimmt, um an einzelnen 
Stellen die Farbe durch eine grellere Nuance zu erhöhen, 
unbekümmert darum , dass dadurch manche Feinheiten 



*} Ich glaube dies nachgewiesen zu heben durch den IV. Ab- 
schnitt des Anisaties »Zur Oper Don Juan« im Morgenblatt vom 
Jahr 48tft (Nr. Sfl-14). 

*•) Man könnte nnr etwa die ersten Takte nach dem AuftrUt 
des Geistes ausnehmen, von denen indess noch besonders die RedR 
sein wird. 



Nr. 4. 



3 



der orepraogHobeD Arbeit in Schatten gestellt werden. 
Solches Verfahren sieht einem Mozart nicht ähnlich , and 
schon desshalb ist Grund vorhanden, zu bezweifeln, dass 
er überhaupt Antheil an jenen Posaunen habe. 

Es ist bereits angedeutet worden, aass die Posaunen 
in einer bei Mozart ungewöhnlichen Weise sich breit 
machen. Man rOhmt von allen Seiten die kluge Sparsam- 
keit, mit welcher er sie dem grauenvollen Auf) ritt vorbe- 
halten habe, und übersteht dabei, dass wahrend des Auf- 
tritts selbst diese Sparsamkeit sich verleugnet. In der 
That empfängt das Ohr einen tieferen Eindruck von den 
Posaunentonen nur bei ihren ersten Eintritten ; späterhin 
wird es durch die stetige, regelmassige Wiederkehr mehr 
und mehr gleichgiltig dafür, und zulelzl (im Aüegro) mOchle 
es sich ihnen lieber verschliossen , da hier der Eindruck 
schon umschlügt in jenen, welchen ein bald nach Mozart 
eingerissener Missbrauch der Posaunen hervorbringt. 

Man pflegt den Posaunenton für die wesentliche Illu- 
stration der Geisterworle zu nehmen , für das specifiscbe 
Mittel, durch welches dem Auftritt der Stempel des Furcht- 
baren, Entsetzlichen aufgedrückt ist. Bei HOrern von un- 
zureichender musikalischer Bildung oder wenig geübtem 
Ohr mag dfese Meinung aus einer Verwechslung zwischen 
Blech und Blech entsprungen sein. Was uns von Zeit zu 
Zeit wie übermenschlicher Anruf entgegpndrOhnt und 
Grausen erweckt , sind nicht die Posaunen , sondern die 
Trompeten, denen die Schlage und Wirbel der Pauken 
zur Seite stehen. Dieser Effect nützt sich im ganzen Ver- 
lauf der Scene nicht ab ; er scheint (obwohl sich die Trom- 
peten, mit Ausnahme einer einzigen Note, nur in zwei 
Tonen bewegen) immer wieder neu , ist stets ergreifend, 
eben weil Trompeten und Pauken mit weisem Maasse ver- 
theilt und (gleichwie die mitwirkenden HOmer) plan- 
massig in das ganze verarbeitet sind, nicht blos Susser- 
lich aufgeheftet, wie die Posaunen. *) 

Mozart verwendet sonst überhaupt die Posaunen nicht 
zur Darstellung des Furchtbaren, sondern er malt mit 
ihnen entweder ein unheimliches, mysteriöses Halbdunkel 
(im Don Juan zu den Mahnworten des Geistes auf dem 
Kirchhof, in der ZauberQote zu dem Chonil der gewapp- 
neten MNnner, wo übrigens beidemal die Fagotte in den 
gleichen TOnen mitgehen und den Posaunenklang dampfen) , 
oder — und dies ist das Häufigere — einen feierlichen, 
erhabenen, wohl auch milden Ernst, dem kein schauer- 
liches Element innewohnt. Im Idomeneo verbreiten sie 
(allein mit den Hörnern auftretend) einen majestätischen 
Glanz um die aus der Hohe erschallende Stimme, welche 
den Machtspruch Neptuns verkündet; aber nur dieses 
einemal kommen sie in der ganzen Oper vor, die doch 
an erschütternden Scenen so reich und durchweg voller 
inslrumentirt ist als die spateren Werke Mozart's; für die 



*; Ich wage zu vermuthen, dasi hei cioam Versuch, das Finale 
ohn« die Poaanneo aufzuftthreo, im grossen Publicum mancher ihrer 
lautesten Lobredner den Wegfall gar nicht merken würde ; wobei 
mir bestimmte Erfahrungen vorschweben. 



Schrecken de^turms im ersten Act und das toben der 
plötzlich sich empörenden Wellen gegen Ende des zwei- 
ten Acts reichen vier HOrner aus , noch ohne Trompeten, 
welche sammt den Pauken erst dann hinzutreten , wenn 
Idomeneo verzweifelnd sich dem Zorn der Gotier als 
Opfer bietet und das Volk durch auftauchen des Meenin- 
geheuers zu wildem Entsetzen getrieben wird. Nicht mit 
Posaunen also wollte Mozart die letzte Steigerung ausfüh- 
ren, obgleich die Furchtbarkeit der Scene wesentlich durch 
das drohen strafender GOtter bedingt ist. -* Ziehen wir 
den Neptunsspruch in seiner späteren Fassung (welche 
Mozart an die Stelle der ersten, allzulangen Form setsie) 
in Betracht, und sehen wir vom Juan-Finale vorlaufig ab, 
so hat Mozart in deinen Opern bis zum Erscheinen der 
Zauberflote für Posaunen nicht mehr als 17 Takte geschrie- 
ben. Erst in der Zauberflote*) kommen sie reichlich in 
Anwendung, doch überall nur um die Hoheit des Priester- 
thums oder die Feierlichkeit einer Situation zu bezeichnen. 
Ihre Behandlung ist durchgehends wohlberechnet. Nur 
zweimal laufen sie in stark instrumentirten Ghorstellen (zu 
den Actschlüssen) einfach mit den drei unteren Singstim- 
nien; auch in dem Priesterchor »0 Isis und Osiriscschlies- 
sen sie sich grOsstentheils den Männerstimmen an, doch 
mit wesentlich beabsichtigtem und nicht zu entbehrendem 
Effect. Meist ist ihnen selbständige Geltung eingeräumt 
(wie gleich im Adagio der Ouvertüre), und wo dies weni- 
ger zutrifft, geschah die Einfügung in das übrige Orchester 
schöner, umsichtiger als im Juan-Fmale. Bei der Arie 
Sarastro's mit Chor (F-dur) scheinen sie sich allerdings 
ganz in die andern Instrumente zu verlieren. Allein hier 
war es dem Gomponisten nicht um den Posaunenklang als 
solchen, sondern um eine RIangmischung zu thun, wie sie 
zuvor noch nie vernommen worden war und wie sie (trotz 
den weitgetriebenen Gombinationen der neuesten Zeit) 
feiner und edler auch nachher nicht wieder vorgekommen 
ist. (Neben den Posaunen sind nur Bassetthomer, Fagotte, 
getheilte Violen und Violoncell beschäftigt; Violinen und 
Gontrabass fehlen. Die Melodie wird gemeinschaftlich von 
Altposaunen, erstem Bassetthom und erster Viola geführt; 
mit der Bassposaune geht das Violoncell ; in den Mittel- 
stimmen fliessen die TOne der Tenorposaune mit denen 
des zweiten Bassetthoms und der zweiten Viola oder eines 
Fagotts zusammen.) Mit diesem aufgehen der Posaunen 
in einem neuen Gesammteffect lässt sich ihre unselbstän- 
dige Haltung im Juan - Finale nicht entfernt in Parallele 
stellen. Ein Verschmelzen mit abweichenden Tonfarben 
kommt in den Fortestellen ohnehin nicht zustande , weil 
hier der Blechton nothwendig vorklingt; in den Piano- 
stellen aber auch nicht, theils weil die gleichnamigen 



*) Auf die schon vor »Idomeneo« liegende Musik zu dem Schau- 
spiel »König Thamos« (Jahn II, S. SS$— 40O) ist in obiger Zihlang 
keine Rücksicht genommen. Dort sind Posaunen Öfter gebraucht, 
und zwar ganz in dem Sinne wie zur Zauberflote, nttmlich als An- 
deutung »feierlicher Würde«. »Man sieht, wie bestimmt Mozart den 
Charakter dieses Instruments schon damals aufgefosst hatte«. (Jahn II, 
S. 478, Note.) 
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Ttfne Öfters in verscbiedeDOD Oclaven liegen , theils weil 
ein zusammentrefleD auf gleicher Stufe nur wie zufällig 
bald mit diesem, bald mit jenem Instrument erfolgt, das 
Ohr also an keine stetige Comb ination gewöhnt wird. Man 
htfrl die Posaunen immer sehr selbstbewusst mitsprechen, 
obgleich sie nichts neues oder bedeutendes zu sagen 
haben, und diese Redseligkeil wirkt störend, entweder an 
sich, oder durch AbschwHchung anderer Instrumental- 
effecte. (Fortseteaog folgt.) 



Beoensionen. 



-Werke ? m 

(Verlag von Simrock in Bonn.) 

4)Sonate für Pianoforte und Violoncell. Op. 38. 
Pr.» 6 Pres. 

S. B. In aller Musik, die als solche für sich wirken, inter- 
essiren und auf die Dauer gefallen soU, die nicht blos bestimmt 
ist andere Künste zu iUustriren, kommt es auf den Reichthum 
der Beziehungen des einzelnen zum ganzen an, auf das or- 
ganische des Baues und gleichsam des Wachsthums; umso- 
mehr, als das Musikwerk in der That sich vor unsern Ohren 
aufbaut, nicht auf einmal übersichtlich vor uns steht. Am 
blossen sinnlichen Wohllaut sich zu ergötzen, setzt keine be- 
sondere Capacität voraus; das interessante geistvolle Musik- 
werk aber setzt in der That etwas voraus, was nicht jedem 
gegeben ist, nSmlich die Fähigkeit, die Töne im einzelnen oder 
in ihrer augenblicklichen Zusammenwirkung aufzufassen, dann 
aber ihre Zusammengehörigkeit im Verlauf des Stücks zu ver- 
stehen ; mit andern Worten : die Entwicklung aus dem Keim 
oder wenigen verwandten Keimen zu verfolgen. Mag bei 
dem Laien nur ein unbewusstes Ahnen zum süssen Genuss 
verhelfen, der Künstler und gebildete Kunstfreund vtrill ihn 
sich zum Bewusstsein bringen; wo es für ihn keine Bnt- 
wickhmg zu verfolgen giebt, da stumpft sich sein Interesse 
an dem Tonwerke bald ab, und in je breiterer Ueppigkeit die 
übrigen mehr lusserlichen Mittel verwendet sind , desto eher 
langweUt ihn eine solche Musik. Das Geheimniss der Meister 
und des immer grösseren Wellenkreises, den sie schlagen, liegt, 
ausser in ihrem feinen Formensinn, der Originalität ihres be- 
sonderen Wesens , ihrer originellen Gedanken, hauptsächlich 
in jener Kraft : aus wenigem immer herrlicheres hervorgehen 
zu machen, mit bekannten Worten : in ihrer Kunst der thema- 
tischen Arbeit — die aber freilich etwas anderes ist als jene 
mechanische Künstelei, die nicht selten für obige Kunst aus- 
gegeben wird. Frei und - absichtslos muss sie, wenn sie sich 
als echt erweisen will, aj|s der Phantasie entsprungen schei- 
nen , und nicht blos den Verstand in Anspruch nehmen , son- 
dern zugleich dem Schönheitssinn fortwährend neue Nah- 
rung bieten. — Bin weiteres Geheimniss der Meister liegt in 
ihrer Kunst des mannigfaltigen Periodenbaues. Der Schönheits- 
sinn fordert bei grösseren Formen einen Reichthum von kür- 
zeren und längeren Perioden, und in diesen einen grossen Zug, 
der den Hörer fesselt und festhält bis ans Ende des Stücks. 
Aehnlich virie den gesunden ein Weg, in einem Stück ge- 
macbt, lange nicht so ermüdet als ein Weg mit häufigem 
stehenbleiben oder ausruhn , so kann ein langes Musikstück 
fortwährend den Hörer fessehi, während selbst ein kürzeres bei 
vielen Absätzen ermüdet. 

Obiger Satz ist uns wieder einmal recht klar geworden 
durch das Stück, das wir eben recensiren wollen, und hat 
es unsere Theilnahme eben desshalb in immer höherem Grad 
in Anspruch genommen. Wir sind dadurch in der längst geheg- | 



ten Ansicht bestärkt worden , dass Brahms gerade in diesem 
Punkte als Meister gelten muss, gegenüber so vielen, die 
nur musikalisch experimentiren , aber weder mannigfache Er- 
findungskraft, noch die Kunst thematischer Arbeit, noch genü- 
gende Kraft für längere Musikstücke besitzen — Eigenschaf- 
ten, die für Instrumentalmusik die allerwichtigsten sind. Mag 
man dann bei Brahms immerhin über Schroffheiten und Härten 
klagen — die wv selbst nicht abläugnen ^, mag es immer- 
hin sein , dass der Kreis derer , die seine Musik zu würdigen 
wissen, gegenüber dem Publicum der anerkannt «classischen« 
Mcihter noch i&n kleiner ist — er muss immer grösser werden 
vermöge der Erfahrung, dass das innerUch tüchtige allmälig 
zum Sieg gelangt ! 

Obige Punkte lassen sich darlegen und die Schönheit eines 
Werks, sofern sie durch jene bedingt ist, lässtsich nach- 
weisen. Die Schönheit selbst ist unfassbar, unnachweisbar, 
denn sie ist metaphysischer Natur, sie greift, indem sie in die 
Tiefen des Herzens und der Phantasie steigt, zugleich über das 
sinnliche hinaus. Daher auch die Geschmacksverschiedenheit, 
indem der eine über den sinnlichen Wohllaut und ebenso sinn- 
lichen Rhythmus in Eztase geräth, wo der |Adere steh einfach 
langweilt; und dieser wieder in dem geistigen Element der 
Harmonien und der Polyphonie schwelgen kann , wo der' erste 
nichts hört als Dissonanzen. Die »SchÖnheitc der Brahms*Bchen 
Sonate beweisen zu wollen, hüten wir uns daher weislich, 
viehnehr kann es sich für uns nur darum handeln, jene Merk- 
male darzulegen , welche dieser Sonate das Lob geistiger Be- 
deutsamkeit, innem Reichthums, persönlichen Gehalts als wirk- 
lich verdient einbringen müssen. 

Unsere Sonate besteht aus drei Sätzen : Allegro non troppo 
E-moll V4> ÄUegreUo qutuiMenuetto A-moU %, Älhgro E-moll 
Vi- Betrachten wir den ersten Satz. Zunächst in Bezug auf 
seinen modulatorisch -architektonischen Bau. Bin einfaches 
Thema, dessen Vordersatz von 8 Takten in E-moll beginnt, 
mit H-moll-dur schliesst, tritt im Cello auf. Es möge sogleich 
hier stehen : 
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Bin von G-dur ausgehender, zur Dominante der Haupttonart 
führender Nachsatz von IS Takten knüpft sich daran. Hierauf 
das Thema im Ciavier mit neuer Weilerführung — 1 3 Takte. 
In C-dur dann das Thema im Cello mit abermals neuer Weiter- 
führung , und einer selbständigen Abhleltriolenbegleilung des 
Ciaviers ; dieser Satz bildet ein zusammenhängendes Stück von 
20 Takten, welches nach sehr kühnen Modulationen (die 
Rückung von C-moIl zur Dominante von H-moll, Seite 3, vor- 
letztes und letztes System scheint uns z u weit ausgreifend) mit 
dem St. Takt sich auf Fi* feststellt, um nach weiteren 4 Tak- 
ten ein neues Thema in H-moll einzuleiten : 




/ H-moll. 
Ciavier um ä Achtel später dasselbe. 
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Dasselbe nimmt die Aofmerksamkeit durch 20 Takte allein in 
Anspruch ; dann folgt eine mehr melodische Partie in H-dor, 
die in IS Takten (vielleicht für das Bedurfniss eines melo- 
dischen Gegensatzes zum vorigen etwas wenig) zur Reprise fuhrt ; 
)fel. i n Oktaven und Tenen (oderSexteo). 




Im zweiten Tbeit zuerst sechs 4-tal:tige Gruppen , hauptsach- 
lich aus den vier ersten Takten des Themas gebildet und in 
immer reicherer Modulation sich ausbreitend ; mit dem 24. Takt 
folgt ein forüssimo, das rhythmische Motiv aus dem Thema : 

inmierfort verschiedentlich wiederholend — 1 1 Takte , worauf 
das zweite Thema in F-moU auftritt, und in 4 5 Takten über 
B und G-moll und die Dominante von C nach der Dominante 
von A-moU führt, wo das dritte Thema im Cello anklingt, um 
8 Takte sp&ter auf H als Dominanten -Orgelpunkt von E-moll 
sich deutlicher auszusprechen — tS Takte, durch eine Er- 
weiterung \ 3 — dann tritt das erste Thema in der Tonika ein 
und der Satz entwicicelt sich, parallel dem ersten Theil, mit 
neuen Zusätzen und Modulationen weiter. Wo der erste Theil 
schloss, knüpft sich nochmals das erste Thema in jenen For- 
men an , wie sie hauptsächlich im Durchföhrungstheile vor- 
kamen; an der Hand derselben und anderen vorgekommenen 
thematischen Figuren sinkt der Satz in Ruhe zurück und 
schliesst verhallend in E-dur — 30 Takte. 

Hieraus ergiebt sich für uns jene erwünschte Mannig- 
faltigkeit der periodischen Gestaltung, die es eben 
verschmäht 8 Takte an 8 Takte zu reihn , sondern mit Freiheit 
und mit grossen Zügen ein nirgend stockendes Ganzes zur 
Erscheinung kommen lässt, und namentlich jene Oekonomie 
aufweist, die die hauptsächlichen grossen Stellen, wo der Affect 
eine besondere Steigeiiung erfährt, durch einfache periodisch 
geschlossene Formen vorbereitet erscheinen lässt. 

Nun ist aber noch das zu betrachten , was sich Innerhalb 
des gegebenen Rahmens vollzieht, wie eins aus dem andern 
thematisch hervorgeht. Das erste Thema haben wir oben mit- 
getheilt. Im 9. Takt übersetzt das^ Cello den Rhythmus der 
ersten zwei Takte in stufenweise Melodik : 
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und bildet aus diesem neuen und doch rhythmisch verwandten 
Stoff jene Ueberleitong' zum Thema im Ciavier; vom 5. Takt 
daselbst angefangen wird Moti« e desselben aufgegriffen und 
bis zum nächsten Emell-Scbluss festgehalten. Die folgende 
Thema -Verwendung in C-dur bringt ein hannonisch neues 
Element in die Sache , das später noch bedeutsanjer hervor- 



tritt: der übermässige Sextakkord as c es fis in der C dur- 
Tonart: 
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Eine schöne melodische Wendung, die sich im Verlaufe dieser 
Partie entwickelt : 
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giebt wieder den Stoff zur folgenden Ueberleitung her. Auf 
der Dominante Pis fest stehen bleibend, muss wieder Motif e 
dazu dienen zum zweiten Thema in H-moll zu gelangen, das 
Im Gegensatz zu dem ruhigen Hauptthema durch eine gewi$se 
Zerrissenheit (schneH folgende Imitation und heftiger Vortrag 
im forte) ein dämonisches Colorit erhält (siehe oben), sich 
aber dann in ausdrucksvolle , mehr melodische Gänge auflöst 
und endlich zu -^mpf grollenden , anders imilirenden Partien 
führt. Die Schfussfigur dieser für uns wunderbaren Stelle : 
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nämlich die ligirten Noten, greift dann die linke Hand des Cla- 
Tiers und ein Viertel später das Cello auf, um zu 4er folgenden 
Cantilene in H-dur (siehe oben) das originellste Wechselspiel im 
pianissimo fortzusetzen : 



GeUo, 
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Der zweite Theil» grelQf nun vor allem ji^en Moll-Dur-Klang, 
der schon im ersten Theil in das Thema hinein geklungen, auf, 
und; giebt ihm durch wechselnde ToiTartea erhöhte Bedeutung ; 
und bei alledem spi^t' jene zv^i-Viertelfigur bald in Quinten 
bald' in Octaven ihr Spiel weiter, erst leise und wie neben- 
sächlich, dann.mehr hervortretend,' 'um endlich (S. 6, Takt 8), 
wie von wüthendem Orkan gepeitscht,' in vollen Akkorden der 
rechten Hand des Claviers , später im Cello , zu dem themati- 
schen Motif b aus dem ersten Thema den wildesten Gegen- 
satz zu liefern, den man denken kann, wobei es begreiflich 
ohne scharfe Dissonanzen nicht abgeht : 



cao. 
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Aas. dem weiteren wollen wir nur noch aaf die Begleitung 
zom wieder aufgenommenen Hauptthema (Seite 8) aufmerksam 
machen, welche aus den vorhergegangenen Achteltriolen wie 
von selbst hervorgeht , und dann in der ruhigeren Form das 
Thema des Cello stetig begleitet. 

Ueber die beiden andern Satze können wir uns kürzer 
fassen, weil ihr Inhalt, wenn auch z. Tb. sehr kunstvoll, doch 
nicht so vielgest&ltig ist als der des ersten Satzes. 

Das AlUgrmo qttasi Menuetto (A-moll, VJ zeichnet sich 
durch grosse Einheitlichkeit des , thematischen Stoffs aus, 
da selbst das lYio (Fis-moll) aus einer neuen Verwendung des 
im Hauptsatze als Einleitungs- oder Bindeglied vorkonmienden 
MoÜvs gebildet ist : 
Hauptaats. 

Gl. in I Oktaven. 




X 

Git H A 

Das melodische Element ist hier, wie man sieht, von besonderer 
Lieblichkeit und Grazie, und dieser Charakter beherrscht dann 
auch das. ganze Stück, ungeachtet einiger ernster werdenden 
Stellea. Wenn es uns erlaubt ist, einige kleine Bedenken aus- 
zusprechen, so wurden diese erstens eine harmonische Folge 
des zweiten Theils (Takt I7~SI) betreffen, wo die Modula- 
tion sich et^w%s gezwungen und widerhaarig bewegt, indem 
statt des erwarteten C-dur: D-moll, und statt F-dur : G-moU 
auftritt. Zweitens mOrbten wir einen leisen Zweifel aussprechen, 
ob die Behandlungsart des Trio, wo Cello und Ckvler bestSn- 
dig dieselbe Melodie in Octaven spielen , \roU des an sich rei- 
zenden Effeeta des singenden Cello mit va«iirend umschreiben- 
der Clavierflgur , gattungsgemSss sei, ob nicht eine ab- 
wechselnde Uebemahme von Haupt- und' Nebensiiomien vor- 
zuziehen gewesen wSre. Davon abgesehen ist uns das Stück 
durch seinen Gedankeninhalt und dessen Verwendung äusserst 
lieb geworden. 

Das Finale ist ein contrapunktisches Meisterstück, nSm- 
lich eine Fuge mit 3 Subjekten : 

"^' * ** /ri >i, '^^^ i'ri_ j > 




I.Thema T-/ 



u. s. w. 



also im dreidoppelten Contrapunkl gearbeitet. Das Clavler bringt 
zuerst im Bass das erste Thema, worauf das Cello im 5. Takt 



antwortet, von der linken Hand des Claviers mit dem zweiten 
Thema (natürlich in der Quinte) begleitet ; darauf folgt die rechte 
Hand mit dem ersten Thema, das Cello hat das zweite, die 
linke Hand des Claviers das dritte Thema u. s. w. AU eine 
etgentbümUche Neuerung wird dem Kenner auflkllen, dass die 
Beantwortung des Moll-Themas in der MoU-Durtonart geschieht. 
Die drei Themen werden nun den ganzen Satz hindurch auf 
die mannigfachste und kunstvollste Weise ausgebeutet, mit- 
unter in ziemlich kühnen Comblnallonen (wie z. B. der Orgel- 
punkt auf der Dominantseptime Seite 17 unten u. s. w., der 
sich in jedem Takt auflöst um mit merkwürdiger Consequenz 
gleich wieder zuikoromen. Dann die enharmonischen Rückungen 
von Cis-dur über F-moU nach C-dur, von hier über E-moU 
nach U-dur u/s. w. S. SO, Syst. 3). — Alle Engfuhrungen, Ge- 
genbewegungen u. s. w. hier aufzuführen, würde zu weiUSnfig 
sein. Der Componist leistet hierin wahrhaft erstaunliches. 
Doch fehlt es auch nicht an melodischen Momenten, welche ins 
rechte Licht zu setzen die Spieler verstehen müssen. Dass 
übrigens das ganze Stück nicht wie eine Schularbeit erscheint, 
sondern die freieste künstlerische und phantastische Gestaltung 
anninmt, wollen wir hier, obgleich es beinahe unnöthig scheint, 
noch besonders bemerken. Lebhaft, schvningvoll , originell 
und in einem Guss strömmt es dahin, und muss Jeden mit 
fortreissen , der nicht etwa in süsslicher Melodik allein seinen 
Genuas sucht und findet. 



üebersieht neu ersehienener Musikwerke. 

Kmmmitrmm%Vk, 

Folgeode ehrenwertbe und sehr originelle Gesellschaft haben 
die hochgehenden Wogen der Saison auf unaem Redactionstisch zu- 
sammengetragen : 
Nicolas Afanasieff. U Wolga. Quahtor pour deux VioUmSt 
Viola et ViolonceUe. Courorm^par la SodiU mmticäU ruae l'aimSe 
1860. Leipzig, B. Senff. 
Johannes Brabms. Trio für Pianoforte, Violine und Waldhorn 

(oder Violoncell). Op. 40« Bonn, Simrock. 
W i I he 1 m H i 1 1. Trio für Pianoforte, Violine und Violoooell. Op. i 1. 

Frankfurt a. M., Henkel. 
EmilKrause. Drei kleine Novelletten fUr Pianoforte, Violine and 

Violoncell. Op. 45. Leipzig, Geissler. 
Carl Reinecke. Sonate (Nr. 1) für Pianoforte und Violoncell. 

Op. 89. Leipzig, Breitkopf und HftrteL 
Adolph Schlösser. Trio für Clavieij, Violine und Violoncell. 

Op. 408. Leipzig, Hofmeister. 
Wilh. Taubert. Sonate für Pianoforte und Violoncell (oder 
Violine). Op. 450. Leipzig und Winterthur, Rieter-Biedermann. 
G. H.Witte. Quartett fUr Pianoforte, Violine, Viola und Violoncell. 
Op. 5. Vom kgl. Musik-Institut in Florenz im August 4865 preis- 
gekrönt Bremen, Praeger und Maier. 

Mit allen den genannten Mitgliedem dieser GeseUschaft soll diese 
Zeitung ihre Leser genauer bekannt machen 1 Für heute und an die- 
sem Platze können wir nur das allerallgemelnste zu ihrer Charak- 
terisirung sagen ; es gilt nicht in ihr inneres einzudringen , sondern 
nur, nach den «usseren Merkmalen Uu^es Stils ungefilhr die Sprache 
zu bezeichnen, in der sie reden. Wir nannten die GeseUschaft oben 
eine originelle, weU sich darin die lustigsten Gegensätze vorfinden. 
Oflenbar den englischen Conversationston spricht Schlös- 
ser. Sein Trio bewegt sich in den eleganten Formen, die vor SO bis 
80 Jahren in den grossen deutschen Hauptstädten Mode waren, die 
aber jetzt hauptsächlich in London als salongemäss gelten. Es ist 
das/Ml0 miUeu einer Ausdrucksweise, die nirgends in die Tiefe geht, 
aber durch Tonschwall imponirt und nirgends weder den guten 
Anstand verletzt, noch mehr zu denken giebt, als man allenfalls im 
Salon verdauen kann. — Daneben aber steht einer, den wir schlech- 
terdings gar nicht verstehen: er spricht russisch oder auch 
chinesisch—wir wissen's nicht, denn solche Klänge, wie die, 
welche Herr A f a n a s i e f f zu hören giebt, haben wir nie vernommen. 
Seine Manieren vemthen jedoch, dass er den letzten Beethoven, oder 
noch richtiger die Zukunftsmusik in's Russische oder Chinesische 
übersetzt hat; von Beethoven hat er eigentlich bloss das rhapsodische 
Wesen der Fuge Op. 488 abgeguckt, dagegen alles was an Melodie, 
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Uarmonie, Rbythmos» ToDart, Form, Gontrapnnkt erinnert, Yollkom- 
men abgestreift. Er schreitet fast nackt, wie ein Wilder einher, und 
giebt Tttne von sich, die Niemand verstehen kann. Wir rstben jedem 
Mttsikfreund, sich diesen seltsamen Wilden Ja anxosehen, niemand 
wird es bereuen, vielmehr eine oolossale Erheiterung mit fortneh- 
men. —Auf der andern Seite eine höchst interessante Persönlichkeit, 
die in allen wirklich musikalischen Kreisen lebhaft besprochen wird, 
bald in enthusiastischem Ton, bald verurtheilend, bald ernst und 
sinnig gute und bedenkliche Eigenschaften erwMgend, mit einem 
Worte so, wie man wirklich bedeutende Leute bMpricht, die dem 
Enthusiasmus und der üblen Nachrede gleich stark ausgesetzt sind : 
Brahms mit seinem Hom-Trio. Wir machen kein Hehl darsus, 
dass uns von der ganxen «ehrenwerthen und originellen« Gesellschaft 
diese die anziehendste und bedeutendste Persönlichkeit scheint, deren 
Sprache tlelisinhig und poetisch, zu Herzen gehend, zuweilen auch 
etwas barock und keinesbUs für den Alltagsmenschen sofort ver- 
stündlich ist. — Zwei noch wenig bekannte Persönlichkeiten , deren 
Sprache gebildete und begabte Leute verrtith, und deren Gaben je- 
denfalls einer nttheren Betrachtung werth sind, stellen wir in W. H i 1 1 
und G. H. Wi tte vor. Der erstere ist mit dem Frankftirter wohlbe- 
kannten Oratorien -Singer nahe verwandt und wurde uns als ein 
sehr hoCTnungsvolles Talent empfohlen, der andere, ein gebomer 
Holländer, der in Leipzig seine letzten Studien gemacht hat und 
hier lebt, ist von einem italienischen Comttte preisgekrönt worden — 
Eigenschaften und Verdienste, die ihm unsere Aulinerksamkeit selbst- 
verstindlich zuwenden milssen. — Gar stattlich nehmen sich endlich 
die beiden wohlbekannten deutschen Kapellmeister Bei necke und 
Taubert mit ihren Op. 89 und 4 50 aus. Man verneigt sich billig tief 
vor ihnen, die es zu so hoher Opuszahl gebracht, und ist im Vorsus 
sicher, dass sie mit sehr geschickt gemachten Novitäten sich einfan- 
den, die nach keiner Seite hin zu wünschen übrig lassen, weder 
zopfiges noch zukünftlerisches enthalten, sondern mit feinstem Ge- 
schmack diejenigen ausgewählten Töne, die gersde jetzt In den besten 
Zirkeln in der Mode sind. Reinecke erschrekte uns nur zuerst ein 
wenig, indem er so Scbumann'sche Miene annahm, dass er ihm zum 
verwechseln ähnlich sah. 

Das wäre also die Gesellschaft. Doch halt! beinahe hätten wir 
Herrn Emil Krause aufzuführen veigessen, der mit seinen kleinen 
Novelletten ganz bescherden abseits stand. Er spricht auch gar zu 
wenig, mitunter.etwas ungelenk und kurzathmlg; »st scheint es, dass 
die hohe Gesellschaft ihn etwas ängstlich gemacht habe, und er nicht 
gleich wusste , zu welcher der hier repräsentirten Parteien er sich 
.««chlagen solle. 

Wir bemerken hier für die betreffenden Herren Componisten 
und Verleger, dass uns ausser jenen eingesandten Musikalien, die 
wir bereits an betreffende Herren Referenten versandt haben , noch 
zugegangen sind: i) Lieder, Bailaden u. dgl. für eine Sing- 
stimme (über hundert) von Fr. Abt, Th. Bergmann, R. Bibl, 0. Boick, 
C. Büigel, G. A. Heinze.W. Hill, 0. B. Issleib, E. Krause. L. Liebe, 
J. Muck, E. F. Richter. H. Schläger, H. M. Schletterer, R. Schumann 
(nachgelassen), C. Schuppert, W. Solinger, W. Taubert, J. Tausch, 
Th. Twietmeyer, H. Wilhelmsen. 1) Sammlungen einstimmiger 
Lieder: von Erk und Nathusius, Museum und Volkslieder Album. 
S; Sammlungen mehrstimmiger Gesänge: Myrthe und Cy- 
presse. Schul -Liederkranz, Helikon. 4) Werke für gemischten 
Chor (mit und ohne Begleitung), von C. Greith, W. Hirsch, R. Hol, 
C. Knntze, J. Muck. 5) Männerchöre (ebenso), von A. Bräuer, 
A. Brückner, J. Faisst, F. X. Lieb, C Mayrberger, H.Neeb, C. Santner, 
J. Schnabel, E. Schultz, R. Weinwurm, S. A. Zimmermann. 6) Frauen- 
chöre von C. Greith. 7) Werke für Orgel von C. Bnndstätter, 
C. Gertler, G. Merkel. 8) Stücke ftlr Violine und Pianoforte von 
M. J. Novacek und Siebmann. Endlich •) Bearbeitungen und 
Arrangements von Werken von S. Bach, Beethoven, Uaydn, Mo- 
zart, Schumann, Vieriing. — Diese Einsendungen sollen, wofern sie 
nicht remittirt werden, in der obigen Rubrik oder in den »Recensio- 
nen« besprochen werden. D. Red. 



Beriehte.*) 

Berti ■. R. W. Seit meinem letzten Klageschrei über unser 
Opemrepertoire ist wenigstens insofern eine Besserung eingetreten, 
als die Zauberflöte mehrfach gegeben wurde , und zwar zuerst 
wieder am 4. Deoember zur Feier der dreihundertsten Aufführung 
auf unserer Hofbühne. Neue Decorationen und Costüme , sowie die 



theilweis neue Besetzung machen die stets gern gehörte Oper jetzt 
zum Zug- und Kassenstttck. Für den musikalisch gebildeten Hörer 
ist die Aufftthrung indess schon deshalb von besonderem Interesse, 
weil die drei Damen und Genien vorzüglich, zumTheil mit Sängerin- 
nen besetzt sind , wie sie anderwärts nicht einmal fUr erste Partieen 
geboten werden. Frau Harriers ist überdies die beste Pamtna, 
Krause der vortrefflichste Papageno, den ich je gehört. Dass frei- 
lich anstatt der einfachen Erneuerung der berühmten Schi nk er- 
sehen Decorationen grossentheils andere Compositionen mit Be- 
nutzung Schlnkel'scher Motive gemalt sind, kommt mir fast vor, als 
ob man die Mozart'sche Partitur zum Theil beibehalten und dies 
und das Stück nach Mozart'schen Motiven von irgend einem ge- 
schickten Kapellmeister hätte umcomponiren lassen. Ich kann dies 
nur für ein gänzliches verkennen des Werthes jener unübertroffenen 
Schinkel'schen Entwürfe halten. Seit dem 41. Mai 4784 zählten wir 
hier am 4. Decemberd. J. die drelhnndertste Aufftthrung der Zauber- 
flöte. Ob wir's in abermals 71 Jahren bis zur sechshnndertsten brin- 
gen werden, erscheint mir noch sehr zweifelhaft, wenn nicht in Zu- 
kunft die jähriicbe Anzahl von Voratellnngen eine viel g rös s ere wird, 
als es in den letzten vierzig Jahren der Fall gewesen ist. — Als ein 
Gewinn für das Berliner Musikleben erscheint mir die Uebeniedelung 
zweier tüchtiger Musiker hierher, nämlich der Herren Bernhard 
Scholz und Adolph Jensen. In beiden gewinnt BeriHi tüchtige, 
solide Clavierapieier und begabte Componisten. Allerdings ist die 
Production der genannten eme äusseret verschiedenartige, dennoch 
aber jede in ihrer Art beacbtenswerth. Der Ideenreichere ist wohl 
Adolph Jensen, dafür aber überragt ihn Bernhard Scholz, der Heraus- 
geber des Dehn'schen Werket über den Contrapunkt, bei weitem an 
technischer Gewandtheit und Fähigkeit, aus vorhandenen Motiven 
ein rundes und stylvolles ganze zu bilden. Beide ergänzen sich in 
ihren Leistungen und werden vielleicht hier, wo sich ihnen so viel« 
feche Gelegenheit bietet , gutes zu höreq , ebenso auch über ihre 
eigenen Werke nach dem Hören zu urtheilen und das Urtheil ande- 
rer darüber kennen zu lernen, ihr schönet Talent zu höherer Voll- 
endung ausbilden , als es an vielen andern Orten möglich wäre. — 
In den letzten Tagen hat u^s auch der liederreicbe Stock hausen 
wieder mit einem Conoerte erfreut, und zwar diesmal unter Assi- 
stenz des Violinisten Herrn Au er aus Hamburg und des Cdllslen 
Herrn Alb recht aus Peteraburg, sowie der Herren Scholz, Reh- 
baum und Wandt von hier. Unser Publicum scheint jedoch noch 
nicht allgemein mit Stockhausen Frieden geschlossen zu haben, 
denn es war nicht eben zahlreich erschienen. Unter anderem kam 
auch ein mir bereits bekanntes Ciavierquintett von Scholz zur Auf- 
führung, eine höchst achtenawerthe Composition, der nur etwas 
selbständigere Themata und etwas weniger Poiyphonie zu wün- 
schen wäre. Lauteres ist gewiss ein heutigen Tags selten ausgespro- 
chener Wunsch ; aber man kann auch In der polyphonen Behand- 
lung der Stimmen zu viel thun. Herr Albrecht wirkte nur in einem 
Trio und in dem Quintett in anerkennenswerther Weise mit, ohne 
selbsUndig hervonutrelen ; Herr Auer dagegen zeigte sich in 
einem Adagio von Spohr und Paganinischen Variationen als ein 
Violinist eraten r 



*) Ausser den folgenden sind uns noch sehr dankenswerthe Mit- 
theilungen aus Wien, Stuttgart, Frankfurt a. M., Coblenz, Münster, 
Hamburg und Rostock zugekommen , welche wir fUr diesmal zu- 
rücklegen mussleo. Dieselben folgen in den nächsten Nummern. 

D. Red. 



FraakAirt •• O. H. I. Am 14. d. M. kam in der Unterkirehe 
die von uns in einem fHiheren Berichte signalisirte Aufftthrung des 
Dettinger Tedeum von Händel durch den älteren Musikverein unter 
Leitung des Stadt-Musikdirectora Hrn. Oertting zu Stande. Der Ei^ 
trag war für die hinterbliebenen der im loteten Kriege gefallenen 
hiesigen Orts bestimmt. Zweifelsohne hätte der Verein mehr im In- 
teresse des wohlthätigen Zweckes gehandelt, wenn er, wie ursprüng- 
lich intendirt war, den Tag des Friedensfestes zur Aufftthrung ge- 
wählt hätte. Jetet aber kam das Tedeum so recht eigentlich poH 
fßitum, und dieser Umstand und die Ungunst der Witterung, welche 
den Aufenthalt in der Kirehe nicht eben angenehm macht, erklären 
die den früheren Erfolgen des Vereins gegenüber unerhört geringe 
Theilnahme des Publlcums. 

Aber freilich waren die gebotenen Genüsse auch nicht eben be- 
deutend. Die Leistungen des Chores zeugten von eifrigem und mit^ 
unter erfolgreichem Studium, auch dasOrehester war seiner Auligabe 
gewachsen, allein beide, Chor und Orchester, waren einander so 
firemd , dass eine einheitliche Wirkung nur in einzelnen Momenten 
enielt wuMe. Der Chor, in welchem das schöne Geschlecht, wir 
meinen die Oberetimmen, entschieden Uebergewicht hatte, zeigte 
trotzdem oder vielleicht gerade darum eine seltsame Schüchternheit 
und kam nicht dazu, sich dem Orchester gegenüber geltend zu 
machen. In diesem waren es die übrigens meisterhaft gehandhabten 
Trompeten und die Pauken , weiche das grosse Wort führten. Zu 
leteterem giebt freilich die Partitur gewissermaassen Veranlassung. 
Bekanntlich hat Händel den schon im s. g. Utrechter Tedeum von 
ihm bearbeiteten Text zur Feier des von Georg II. bei Dettingen er- 
focbtenen Sieges im Jahre 4748 nochmals componirt. Jenes zum 
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Uirachtor Friedeotfef t componirte Tedeum behalt durchweg den Ue- 
fereo erutereD Charakter, das Dettinger dagegen ist ein Jubelgesang 
des siegestniokenen Volkes. Hllndel , der xu diesem Werk Anleihen 
aus seinem Alexanderfest und aus Israel in Aegypten gemacht, feiert 
den Slege^ubel mit »Pauken und Trompeten« in des Wortes verwe- 
genster Bedeutung. Letxtere treten ohne Verbindung durch andere 
BlechblHser dem Orchester gegenüber. Ungeschwttcht durch die 
milderen Htfrner geben sie dadurch ein helles , feurig lebhaftes Co- 
lorlt, aber in der hHufig wiederkehrenden Verwendung liegt die Ge- 
fahr ihres Prtivallrens, und <r- der Eintönigkeit. Ja, diese ist unaus- 
bleiblich, wenn, wie bei der gegenwHrtigen AufTtthrung, grade die 
milderen und weicheren und minder beweKten SAtze zum grössten 
Theile — warum, haben wir nicht zu ergründen vermocht — weg- 
gelassen werden. Ausserdem dUrfen wir bei aller Verehrung für 
Handel und auf die Gefshr hin , uns das Anathem musikalischer 
Ketzerei zuzuziehen, nicht verschweigen, dass die Behsndlung auch 
der Holzbläser vom Standpunkte der heutigen Instrumentlrung ihre 
Bedenken hat. Hllndel stellt den Trompeten die Oboen und Fagotte 
gegenüber und lisst httufig beide Massen alterniren. Dabei kommen 
denn die Oboen und Fagotte sehr zu kurz. Abgesehen davon , dass 
beide unter einander ohne Vermittlung der Clarinetten auftreten, 
klingen die Oboen namentlich in der Lage , wo die Trompeten am 
reichsten Wirken, dünn und scharf, und vornehmlich in den weiten 
Räumen der Kirche verliert ihr Ton jede FUlle und jeden Wohlklang. 

Von den Soli ist nicht viel zu bemerken , schon well ausser der 
Bass-Arie : >Da König der Ehren«, und dem Alt-Solo bei Eüileitung 
des Scblussohores die übrigen fortgelassen waren. Warum, ist uns 
auch nicht klar geworden. 

Schliesslich ist zu rügen , dass der Vorstand des Vereins nicht 
für den Druck des Textes gesorgt hatte. Es ist in der That etwas 
viel vom Publicum verlangt, einem grösseren , ihm bis dahin meist 
völlig unbekannten Werke dauernd Aufmerksamkeit zu schenken, 
wenn der Chor sowenig .deutlich ausspricht, dass selbst einem, dem 
das lateinische Idiom nicht ftvmd ist, anfangs uogewiss blieb, ob das 
Tedeum mit lateinischem oder deutschem Teite gesungen wurde. 



BraoBAchwelg. Anfang Deoember. {( Die letzten Wochen 
waren ziemlich reich an Musik , in der Mitte des Novembers hatten 
wir $ogar kurz hinter einander drei Concerte, jim 40. die erste Qnar- 
tetfeoMe, am 48. das Concert des bekannten Posaunenvirtuosen 
N^bich ans Leipzig, und am 44. ein KlrchenconcerL Die Herren 
Blumenstengel, Sommer, iBggellng und Kindermann, 
Kammermusiker, in der Hofcapelle , quartettiren schon seit mehren 
Mren , haben indess imtner noch, nicht den Standpunkt der Höhe 
erfeioht, ^reichen man seit dem berühmten altem Müller'schen Quar- 
tette bei uns «nzunehnMo gewohnt geworden ist. Die Theilnahme 
des Publieums ia^dah^ Ms jetzt noch immer eine sehr beschmntte 
gewesen, dieseH^ wlM auch keine grössere werden, so lange das 
Quartett statt auf einfltt* gleichmassigen Ton dei* vier Instrumente und 
mit einem solchen auf ein besseres Zusammenspiel . nur auf den 
blossen Effect hin studiert , und femer mit einer höchst mittelmassi- 
gen Ciavierspielerin, der Frau Kindermann, Experimente im 
Vortrage von Trio's macht, welche man in Privatkreisen in viel grös- 
serer Vollkommenheit zu hören bekommt. 

Bedeutender war das dritte Vereinsoonoert, welches als zweites 
Symphonieconcert von der Hofcapelle ans Hannover unter Direction 
des Capell meistere Fischer am 14. ausgeltthrt wurde. Das Pro- 
gramm enthielt an Orchesterwerken die Ouvertüren zur Euryanthe 
von Weber, zu Coriolan von Beethoven und die dritte Suite (Fmoll) 
von Franz Lachner. Die Ausführung war nach jeder Richtung hin 
mustergiltig, und da man hier seit einer langen Reihe von Jahren 
gute Orchestervortrage hat entbehren müssen , so war der Beifalt 
nach jeder Nummer ein ungemein grosser, der sich noch steigerte 
nach der Claconne (Nr. 8 in der Suite), in welcher brUlante Varia- 
tionen für Flöte, Clarinett»; Hora und Violine vorkommen und die 
tf mmtlich meisterhaft gespielt wurden ; die Variation m chromati- 
schen Laufen für die HolzUfhslnstrumente war übrigens gestrichen. 
Obgleich die Suite hier sehr angesprochen hat, sind wir doch der 
Meinung, dass das Zurückgreifen nach der alten Form, wie solches 
nicht blos von Lachner, sondem auch von andern Componisten, wie 
Esser, RaCf etc. versucht ist, nur als ein Rückschritt betrachtet wer- 
den kann. Eine PianlaUn, Fri. M a r s t r a n d aus Hannover , spielte 
das Scherzo (H-moll) von Mendelssohn mit Orcbesterbegleitung mit 
viel Fertigkeit, aber ohne Energie und grossen Ton, sie schien auch 
mehr auf Chopin angewiesen zu sein , von dem sie noch das /m- 
promlu Asdur vortrug und diesem die Schubert'schen Walzer von 
Uszt folgen Hess; beides wurde sehr beifällig aufgenommen. 

In der Oper gastirte Fri. J)esiree Artöt mit ausserordent- 
licbem Beifiül als Rosine im Barbier, Leenore im Troubadour und 
Marie in der Regimentatochter. 



L«ipslg. Die Hauptnummern des neunten Abonnement-- 
Concerts (10. Dec.) waren eine für Leipzig neue Ouvertüre, com- 
ponirt zur SOjabrigen Jubelfeier des Prager Conservatoriuros von 
J. W. Kslliwoda (sprich Kslliwoda), mit der das Concert begann, 
und M. Bruchs Scenen aus der Fritl^of-Sage , welche den zweiten 
Theil bildeten. Jene Festouverture , die man wohl als Erinnerung an 
den am 8. December verstorbenen Componisten in das Programm 
gesetzt hatte, ist ein im Ganzen hübsch gesetztes, freundlich wirken- 
des, doch in keiner Beziehung besonders hervorragendes Werk ; die 
lärmende Instrumentirang des Schlusses, wo die österreichische 
Volkshymne angeknüpft ist, hatte für den Gewand haussaal etwas 
peinliches. Bruch's Werk gefiel wieder sehr, und man muss dem- 
selben zum Lobe nachsagen, dass es bei öfterem Hören gewinnt , da 
die Feinheiten seiner poetischen Intentionen, dann der Chor- und 
Orchesterbehandlung immer mehr hervortreten. Die Soli wurden 
von Fraul Scheueriein , den Herren Wiedemann und MarchesI und 
mehren Ungenannten gesungen. Fraul. Scheuerlein schien an 
StiaiDie und Vqf trag gewonnen zu haben , die Partie gestaltete sich 
in ihren Händen viel vortheilhafter als bei den früheren Aufführun- 
gen. Herr Marc h es i, der ausserdem noch eine Arie aus Mitrane 
{»Äht rmuUmi quel car^) von Rossi, und eine aus JBMo {»FoUe 
cohii) von Handel sang, bewahrte sich als fleissiger und verstandi- 
ger sanger , wenn auch das deutsche Element sich ihm spröde er- 
weist. — Femer liess sich eine Violinistin , Frl. Charlotte Dek- 
ner aus Pesth, mit dem Mendelssohn'schen Concert und zweiBach'- 
schen Stücken hören ; dieselbe befriedigte aber nur in den letzteren, 
für das Concert zeigte sie sich noch zu unreif. 

— Das Stadttheäter brachte am 14. Dec. zum Voriheil des 
Theater-Pensioosfonds seit mehreren Jahren wieder einmal den »Fi- 
delio« von Beethoven mit folgender Besetzung zur Aufführung : 
Fideiio Frl. Blaczek, Florestan Herr Schild, Gouverneur Hr. Theieu, 
Rooco Herr Hertzsch , Marcelline Frau Dumont, Jacquino Herr Reb- 
ling, Minister Herr Becker. Das gesteckt volle Haus gerieth fast 
nach jeder Nummer, besonders aber nach dem grossen Duett des 
zweiten Acts in eine Begeisterung, wie wir sie in diesen Räumen 
noch nicht beobachtet zu haben glauben. Angesichts dieser Total- 
wirkung, die jedenfslis auch dem Fleiss und Eifer aller Betheiligteu 
mit zuzuschreiben ist, wollen wir für heute jede kritische Bemer- 
kung, die wir zu machen hatten, unterlassen, und nur noch den 
Wunsch aussprechen . dass das Meisterwerk nicht wieder vom Re- 
pertoire verschwinden möge. 



Feuilleton. 



liiceUea. 

£!■ aBgcdnickter Brief ▼•■ Rob. ScbnaiaBii. 

(Durch die Güte des Herrn Üniversitüts-Musikdirectors Dr. J. G. 
Herzog in Erlangen ist uns folgender Brief von Schumann zur Dispo- 
sition gestellt, den der letztere auf eine Zuschrift des ersteren, mit 
der Bitte um Beurtheilung seiner Compositionen und um Rath für die 
Zukunft, hatte folgen lassen. Er empOehlt sieh dem Interesse der 
Musikwelt durch Namen und InhaU von selbst:) 

Leipzig, den 4ten August 4844. 
Verehrter Herr, 
haben Sie Dank fiir Ihr Vertrauen, das ich gern durch Offenheit er- 
wiedern möchte. Aber eine Verständigung aus der Ferne hat immer 
ihr Schwieriges. Noch dazu weiss ich nicht, was Sie Sich für einen 
Lebensplan ^bildet haben — und so muss ich mich denn haupt- 
sachlich an das rein Musikalische halten , wie es sich mir aus Ihren 
Compositionen darstellt. 

Sie scheinen auf der Orgel vorzugsweise heimisch — Dies ist 
ein grosser Vortheil und der grösste Componist der Welt hat ja flir 
sie die meisten seiner herrlichsten Sachen geschrieben. Anderatheils 
verführt aber die Orgel grade auch leicht zu einer gewissen beque- 
men Art des Schaffens, da auf ihr alles gleich gut und schön klingt. 
Schreiben Sie wenigstens nicht zu viel kleine Sachen und versuclien 
Sich in grösseren Formen , in der Fuge, der Toccata etc., von denen 
ja Bach die höchsten Musler aufgestellt. 

Wollen Sie Sich aber nicht vorzugsweise zum Organisten bilden, 
so versuchen Sie Sich in der Ciaviersonate, dem Streichquartett, vor 
Allem schreiben Sie auch für Gesang, dies bringt am schnellsten 
weiter und den Innern Musikmenschen zur Blüthe. 

Lesen Sie auch viel Musik ; dies schärft das innere Ohr haupt- 
sachlich. Spielen Sie nicht eher ein Stück, als bis Sie es genau in- 
wendig gehört. Dazu würde ich Ihnen namenUich die 810 Bach'- 
schen Chorale und das »wohltemperirte Ciavier« em- 
pfehlen. 

Aber thun Sie auch nicht zu viel auf einmal und vollenden 
immer alle angefangenen, namentlich grösser angelegten Composi- 
tionen, auch wenn Sie nicht ganz zufrieden damit sein sollten. 



Nr. i. 



Dm sind nur Winke ; mtfchtaa Sie sie nicht raissvenieben. Sie 
haben noch eine schöne Jngend vor sich nnd es Ittssi sich In Ihrem 
Aller so viel und so leicht lernen. Darum verlieren Sie niemals den 
Muth nnd erstarken Sich, wenn er sinken sollte ».an unsem grossen 
dealschen Meistern, wie Bach, Hindel, Mozart und Beethoven. 

Geben Sie denn freudig an's Werk and senden mir nach Verlauf 
r Zeit wieder von Ihren Arbeiten etwas. 
Mit den besten Wttnschen 

Robert Schumann. 



iuM Rackiicktei. 

Am 4t. December V. J. wurde in Düsseldorf A. Dietrich's 
»Braul vom Liebenstein« unter seiner eigenen Leitung mit vielem 
Erfolg aulgsltthrt. Schade, dass in BetreCT der Solisten ein ganz be- 
sonderer Unstern obwaltete : der Bassist war ganz heiser und die 
Tenorsoli mussten in letaler Stunde von einem Dilettanten ttbemom- 
men werden, der aber seine Sache sehr tüchtig machte. 

In Wien bei Gerold ist erschienen : »Mozart und Haydn in Lon- 
don« von Ferd. Pohl. Des Buch dürfte viel Neues bringen, und eine 
werthvolle Bereicherung der Literatur bilden. 

Die dritte Quartettsoiree des Herrn von Wasielewsky in 
Dresden (45.Dec.) brachte Haydn'sKaiserquartatt, Mozart's Quar- 
tett fai Es und Beethoven's Glaviertrio in D Op. 70 , die Ciavierpartie 
gespielt von FrUul. Weotzei. 

Hektor Berlioz's »iHMiMatfon dt FaMuk wurde in Wien im 
letalen Gesellschaftsconcert unter der Leitung ihres dazu besonders 
geladenen Componisten, und unter unglaublichen ihm gespendeten 
Ovationen, aufgeführt. Es fand darauf sogar ein Festessen zu Ehren 
des französischen Componisten statt. 

Bei der kürzlich in Frankfurt a. M. durch den Cttcilien-Ver- 
ein zur Attinibrung gebrachten Hmoll-Messe von S. Bach wurde 
eine ( wie die aSignale« melden : ganz prttchtige ) Instruroentirung 
von Hm. Musikdirector C. Müller benuict. 

In der Aufltthrung des »Sauk von Hiller im Cölner Gttrze- 
nich wirkten Herr Schild aus Leipzig und Herr Hill aus Frank- 
f^ a. M. mit. 

Herr Hofkapeilovister Fr. Wflllner in München hat für seinen 



•8. Psalm fiir Minnerchor, Soli und Orchester von dem Festcomitee 
des Sftngerfestes in Re va 1 ein ehrenvolles Schreiben und ein Ehren* 
bonorar von 80 Dukaten zugeschickt erhalten. 

Opernnaehrichten. Das HofUieater in Dresden brachte 
vom 41. bis 14. Dec. folgende Opern: Rienzi, Glöckchen des Eremi- 
ten, Don Juan, Stumme von Portici, Figaro ; dann noch den Som- 
memachtatraum mit Mendelssohn's Musik. — In Wien soll eine 
Oper von Klismeyer »Das Landhaus in Menden«, In Paris Verdi's 
•Don Carlos« zur Aufführung kommen. — Im Friedrich Wilhelm- 
stadtischen Theater in Berlin wurde eine Operette gegeben, deren 
Held Franz Schubert ist. Der Verfasser , Herr Suppe in Wien, hat 
dazu auch noch Scbubert'sche Musik missbrancht. Aermster Schu- 
bert! — Abert's »Astorga» wurde kürzlich auch in Prag gegeben, 
und zwar mit besonderum Beifall. Desgleichen ging diese Oper am 
9. December in Schwerin zum ersten Male über die Breter des 
Hoftheaters; auch hier mit vielem Beifall. •— Weber's »Freischütz« 
ist am 7. Dec. zum ersten Mal über die Bühne des TMötn iyriq¥e 
in Paris gegangen, und ha^ grossen Enthusiasmus hervorgerufen. — 
In Stuttgart gingPreabeTs > Der Schneider von Ulm « über die 
Breter ; die süddeutsche Presse belobt natürlich dieses Werk in ge- 
wohnter »patriotischer« Welse gehörig. 



Dr. Ed. Hau Sil ck spricht sich in der »Neuen freien Presse« 
vom 14. Dec. mit rühmenswerther UnabhUngigkeit von Kundgebun- 
gen eines grossen Publicums über die Composition der »jDomiMfjoii 
de Fauifr von Berlioz aus. Nach diesem Artikel, den wir unsem Le- 
sern mitautheilen gedenken, wttre das Bertios'sche Werk nicht etwa 
besser, sondern scbwttcher als andere desselben Componirten. 

In der »Zeitschrift für die gesammten Naturwissenschaften, her- 
ausgegeben von dem naturwlssenschaftl. Verein In Halle« 17. Band, 
Heft 6 (Juni 4866) findet sich ein Aufaata: »Oeber die Berechnung 
der Tonleiter« von G. Schubring, der für gelehrte Musiker und Aku- 
stiker besonderes Interesse haben dürfte. In efber Nachschrift wid- 
met der Verfasser noch einem Aufsatze von A. J. Koch (veröCTent- 
licht in dem Sitzungsberichte der Wiener Academie 4868, Abth. H) 
einen scharf beleuchtenden abweisenden Passus. 



ANZEIGER. 



l*] Bei C. F. Peters ereobien soeben : 

Sonate fär Violine solo von 
F. W. RUST 

für Piano und Violine bearbeitet von 

I^ercliiiajad I>aL^vld. 

Bs ist dies dieselbe Sonate, welche kürzlich im Gewandhaus- 
Concerte von Herrn Concertmeister David vorgetragen wurde und 
sich des höchsten Beifalls des Publicums , sowie der Kritik zu er- 
frenen hatte. 

W Im Verlage von Fr« K ist n er id Leipiig erscheinen 
Monat Januar 4 867 mit Eigenlbumsrecbt : 

Abt, FniBB, Op. 8i8. Vier vierstimmige Minnergesttnge. 
Nr. 4. Dämmernd steho die grauen Berge. 

- 1. Zu Andernach am Rheine. 

- 8. Singers Gruft. 
• 4. Lachen. 

Aaaiitaekewaky ,!!.▼., ^P- *• Concert-Ouverture für grosses 

Orchester. Ciavierauszug zu 4 Hdn. von Aug. Hörn. 4 Thlr.SNgr. 

BeeCboyeii, L. ▼•■, Sinfonie Nr. 4 (C dar), Nr. 8 (Esdur) f. Piano- 

forte und Violine eingerichtet von Fr. Hermann. 
Davidofl; Che., Op. 46. Drei Salonstücke (Mondnacht, Lied, Mir- 
chen] mr Violoncell nnd Pianoforte. 4 Thir. 6 Ngr. 

Op. 47. Souvenir d'Oranienbaum. (Adieu, Barcarolle.) Deux 

Pitoes de Salon p. Violoncelie et Piano. %i Ngr. 
Hitler, Ferd., Op. 4S8. Leichte Serenade für das Pianoforte zu 
4 Hinden, complet S ThIr. 5 Ngr. 
Einzeln : Prüludium und Scherzo. 10 Ngr. 

Variationen und Intermezzo. S5 Ngr. 
Reverie und Finale. 85 Ngr. 
e, Wilhelm, Op. 8. Scherzino für Pianoforte. 7i Ngr. 



KObler, L. Vnlco, Op. 48. L'Esperance. Mazurka brillante pour 

Piano. 45 Ngr. 

' Op. 45. Grande Valse pour Piano. 48 Ngr. 

Kantae, €.,' Op. 418. Die Schwiegermutter. Komisches M8nner- 

quartett. Part. u. St. ISi Ngr. 
Raff, JoacbiBi, Op. 484. Vom Rhein. 6 Fantesiestücke ftir Pfte. 
Nr. 4 . Gruss an den Rhein. SO Ngr. 

- 1. Kahnfahrt. SO Ngr. 

- 8. Am Loreleyfels. SO Ngr. 

- 4. Burgsage. 10 Ngr. 

- 5. In der Laube. 45 Ngr. 

- 6. Nachklinge vom Winzerfest. SO Ngr. 

RIebter, E. F., Op. 84. Vier Tonstücke ftir Pianoforte. S5 Ngr. 
Stiehl, H., Op. 40. 6 Lieder f. eine Sopranstimme m. Piano. SO Ngr. 
Stmth, A., Op. 488. Fantesie-Mazurka für Pianoforte. 7i Ngr. 

jBSF* Demnftchst folgen : 

Beethoven, L. van, s Quatuors originanx pour Piano, Violon, 
Viola et Violoncelie (Oeuv. posth.) arranges pour Piano ä 4 mains 
par Chs. Geissler. -Nr. 4 (Es). Nr. S (D). Nr. 8 (C). 

Chwatal, F. X., Op. S08. Wein, Weib und Gesang, Gedicht von 
Dr. Wm. Andrea, für eine Bariton- oder tiefe Tenorstimme mit 
Bogleitung des Pianoforte. 

Graben-HoffhianB, »Die Kaffeeschwestem«. Musikalisch-drama- 
tisches Genrebild für Frauenstimmen mit Begleitung des Orche- 
sters und im Clavierauszuge. 

Kdhler, L. Uiileo, Op. 50. Die trftumende Elfe. Salonstück fttr 
Pianoforte. 

Op. 54. Mazurka-Impromptu für Pianoforte. 

Lange, Goatav, Op. 85. Les jours d'absence. Nocturne p. Piano. 

Op. 86. In der Fremde. Melodie fttr Piano. 

Op. 87. Liebesgroft. Melodie fllr Piano. 

Op. 88. Herzeleid. Melodie für Pisno. 

Op. 44. Abendifluten. Tonstück für Piand. 

Op. 44. Neuer Frühling. Tonstück ftlr Piano. 

Moschelea, Ign., Variationen über G. F. Händel's Uarmonious 

Blacksmith ftir das Pianoforte zu 4 Hinden. 






Nr. 1. 



besieheD : 



Im Verlag« von 



L. Iloffarth iu Dresden sind erschienen und durch jede Buch- und Musikhandlung *u 



Hifi fielet 

fLitfcesfröhling. — Die Abendglockeo. - Mondichein auf dem 
lleerei. — Wohl waren et Tage der Sonne. — Unterm Linden- 
baom. — Lebewohl. — Wärüdumelnl — Nach Jahren.) 



Theodor Twietmeyer. 



Op.7. Preis IThlr. 



Für eine Singstimme mit Pianoforte. 



(Dat junge Gra». - Dein Angesicht. - Waaaerfabrl. - Mit demen 
blauen Augen. - Vergissmelonicht. - Der Abendsicrn. - Lebe- 
wohl. — Wonne des Frühlings.) 



Op. 8. Frei« IThlr. 



m Im Verlage von I. Riettr^BMermann in Leipaig und 
Winterthur ist mit Eigenlhumsrechl für Deutschland 
and die Schweiz erschienen : 

Gesangs A-B-C. 

Vorbereitende Methode «ur Erlernung des Ansatzes und 

derFestsleUung der Stimme lum Gebrauch in Seminarien, 

Gesangschulen, Gymnasien und Instituten. 

Aböcödaire vocaL 

Methode pr6paratoire de Chant pour apprendre a 6mettre 

et ä poser la voix. 

Preis 25 Ngr. netto. 

KMkftelUbrt an deikConservatorien lu Prag and Wien. Die Zweck- 
mlMgkeH dieses Werks wurde von den kaiserlichen Conservatorien 
in Paris Toulouse, Hetz und Lille anerkannt ; ebenso von den Direo- 
town der königlichen Conservatorien in Brüssel und Lütlich, den 
Herren Fötis und Doussoigne-llöhul, welche dasselbe auch in ihren 
Classeo oingefiihrt haben. 

Suite de TAböcidaire vocaL 

24 

Voealises progressives 

dans TBtendue d'une Octave et demie pour touies les Voix, 

la Voix de Basse exceptio. (A son Elöve la Princesse 

Sophie Ypsilanti.) 



Cah. II. 
Pr. 1 Thlr 15 Ngr. 



Cah. I. 

Pr. 1 Thlr. 6 Ngr. 

[5] In^uns^rm Verlage ist erschienen : 

Richard Hol, Op. 39. Der blinde König, Beilade 

für Soll, Chor und Orchester. 

Clavieraussug fl. 8. — 

Chorstimmen' - <. 10. 

J. H. Kufferath, Op. 30. Paalm 12 (18) nir soii. 

Chor und Orchester. 

Clavioranszug n. «. — 

Chorstimmon - <. 60. 

Asyrterdanit Decomber 4866. 

T9u J* BoMMOfn A Co. 



Ffli HanDoninm. 



[«1 

Knndel Sehnle» Text deutsch u. englisch, mit 15 Stücken. SO Ngr. 

iSüderund Fröhlich, 106 lWodi«i in 8 Heften, fc 40 Ngr. 

Hoiart 18 Oompositlon«ii für Harmonium bearbeitet von E. 
Fröhlich. 15 Ngr. (auch einieln). 

Aiccier, 3 lelohte Stücke. 7i Ngr. 

KMber Krvoi- und Trost-Idoder fUr Sopran oder Tenor mit 
Harmonium (oder Piano). 1 Hefte ä 40 Ngr. 

Hetseli An die Musik» Duett ftir Sopran und Tenor mit Harmo- 
nium und Piano. 4 Thlr. 
Auch alle anderwMrU erschienenen Musikalien ftir Harmonium 

vorrit g e ^^ ^ Zumsieeg in Stuttgart. 



[7] Verlag von F. E. C. Leuokart in Breslau. 

Soeben erschienen : 

W. A. Mozart als Olavieroomponist 

von 

P. Frans l.«r*ae> 

Elegtnl gthaftet. Frei«: OSgr. 

Flntarch über Musik 

von D. RUDOLF WESTPHAL 

• Bogen, gr. 8*. Preis: 4 Thlr. 7* Sgr. 
(Zusielch als dritte Abtheilung von dessen «Geschichte der alten und 
mittelalterlichen Musik«.) 
Plutarch's Schrift über die Musik ist das wichtigste Quellen- 
^erk ftir die griechische Literatur- «»<> Musikgeschichte ; die vor- 
liegende Ausgabe enthilt ausser dem kriUsch hergestellten Texte 
und ausfUhrliohen Erläuterungen eine dcatsebe tJeMmeUnng. 

In demselben Verlage erschienen früher : 
Anbros, 0r. A. W., O^öhichto dwpMnpik. Mit xahlreichen 

Notenbeispieleu. Vollständig in vier sUrken Bänden. Erster 

Band. Preis: 8 Thlr. Zweiter Band. ?£?*»: ♦Th'«'- , ^. 
Bronic, MoritB, Modulatlonntlieorle mitBein>l«ton. Zunächst 

ftir angehende Organisten. Geheftet. Preis: 40 Sgr. 
Lorensfor. rr«iii,Haydn. Mowrt und Beethoven'» Klrohen- 

murik und ihre Gegner. Geheftet. Preis: ^SSgr. 
Schaffer, Julias, Zwei Beurtheüer Bobert Vnxi^. Bin Beitrag 

zur Beleuchtung des Unwesens musikalischer Kritik in Zeitungen 

und Broschüren. Geheftet. Preis = 7* Sgr. 
VIol Dr. W., Don Juan. Komisch- tragische Oper in iwei Auf- 

süsen Aus dem Italienischen ins Deutsche neu übertragen, nobst 

Bemerkungen über eine angemessene Bühnendarstellung. Geheftet. 

WestpiiikL Rodoir, Oeeohiohte der alten und mitfeelalter- 
Uohen Musik. In drei Abtheilungen. Erste Abtheilung. Geheftet. 
Preis: 4 Thlr. MJ Spr. ^^^^ .^ .. w •-* 

Westpbai, Rodolf, Byntem der antiken Bhythmlk. Geheftet. 
Preis: 4 Thlr. 45 Sgr. _ ^ ^. * ,. ^ 

WoUocea, Alfred Freiherr von, Ueber die eoeniaohe Dar- 
steUimg Von Moaartfs Don Giovanni, mit BerücksichUgung 
des ursprünglichen Textbuches von Lorenzo da Ponte. Geheftet. 
Pre is: 45 Sgr. 

[8] Freiü-Medaillen der Aasstellungen; 

Dreedea 1840. Beriin 1844. Leipsig I8&0. 

l/oadon 1851. Londca 186t. Stetli« 18fe. 

!)ie JJianaforte-iFabrlk «« 
BreUkopf & Hartel in Leipzig 

empfiehlt ihre bekannton und bewährten instromeiite zu nach- 
stehenden Preisen. 
In Mahagony, Nuaebaum und Faliaander. 

ConcerlllQgel, grüssle Gattung, 7 Oct 500—700 Thlr. 

StutmOgel !IJ""t!« ' 

Tafelförmige ««5—880 - 

Pianlnot «50—100 - 

Ausfuhrliche Preislisten nebst Bezugsbedingungen stehen Privaten, 
Musikern und Händlern zu Dienst. 



Nr. i. 



11 



[') Mnsikalien-Nova Nr. 12 

aus dem Verlag« von 

Praeger & Meier in Bremen. 

Brtmner, €L T., Op. 479. Brei kleine Lieder-rantaaien für 
Pianoforte. 
Nr. t. BMutterseelenailein«, voo Abi. 7i Sgr. 

- 8. »Der Mensch soll nicht nkoii sein« , von Sappd. 1\ Sgr. 
CreB cen i U U, O,, IS Aaegewihlte Oeeangetndlen fUr Bass oder 

Bariton, nebst einer Vorrecke des Verbssers ; mit Begleitung des 

Pianoforte, herausgegeben von C. Keintfaaler. Heft 4. 4 Tbir. 
Ikuue, Sm, Op. 196. Le Gtondolier. Chanson sans paroles pour 

Pianoforte. {Der Frmsessin Fritdrkh Karl vom Preusten gewidmet.) 

40 Sgr. 

Op. 198. Braner-Theater-Polka» fttr Pianoforte. 8 Sgr. 

DUiriehf J. ^. CL, Op. 79. Ctormania» von StrachwiU, für Miin- 

nerchor. Partitur und Stimmen. 15 Sgr. 
— - Op. 85. VolkaUader-Altrain (Ür Pianoforte. Eine Auswahl 

der schönsten Lieder in brillanter Fantasie-Form. 
Nr. 4. »Am Brunnen vor dem Thore*, von Fr. Schubert. 5 Sgr. 

- 1. »Gleite sanft dabin«, von Nageli. U Sgr. 

- 8. >Vom-Glorienlicht umflossen«, von Kreutzer. 5 Sgr. 

- 4. »Henel, was krünkt Dich so sehr«, Volkslied. 5 Sgr. 

- 5. »0, wHr ich doch des Mondes Licht«, von KUcken. 8 Sgr. 
> 6. »Brttdcr lagert Euch im Kreise«, Volkslied. 5 Sgr. 

Henael, C, Op. 44. Br«! Sonatineii für das Pianoforte. 

Nr.4.inCdur. 4aiSgr. 
Soff^iMmn, F%^ BanunlnTig beliebtor Tarne filr Pianoforte. 

Nr. 14. Goncordia-Qu^drilie (Ob. beliebte Opern-Thema). 7i Sgr. 
Lamimers, JuL, Op. 47. Brei Oedlohta aus dem Schauspiel: 
»Wilhelm Teil«. 

Der Fiacherknabe. Der Hirt. Der Alpenjäger. 
Für Tenor mit Begleitung des Pianoforte. 47i Sgr. 
Nohr, Fr^ Op. 48. Galopp. (Gedicht von Bauer) , für 4stimmi- 

gen Minnerohor. Partitur und Stimmen. 17i Ngr. 
Belmihaier, CX, Op. 47. Baoha Idwler ftir Alt oder Bariton ; mit 
Pianoforte. 
Nr. 4. »Frühling im Alteiv. 7i Sgr. 
" 5. »iMgers Abendlied«. 40 Sgr. 

- 8. »BeiDinr. 4SiSgr. 

aehMbtrt, F, L^ Op. 87. MnalkaUaeher Haoasohate, Potpour- 
ris in Fantasieform für Pianoforte. 
Nr. 4. »Die Tochter des Regiments«. 4 5 Ngr. 

- 8. »Norma«. 45 Ngr. 

WUie, G. H; Op. 5. Quartett in Adnr flir Pianoforte, Violine, 
Viola und Cello. Vom Musik -Institut zu Florenz 4865 preis- 
gekrönt. (CopenmeMer Rehieeke gewidmei.) 8 Thlr. 45 Ngr. 

^''^ Eine wahrliafte Bereichenmg der 
M&'nnergesang-Literatur 

sind die folgeoden, kürzlich im Verlage von F. E. C« 
Leackart in Breslau erschienenen Werke, die sich beson- 
ders zu Ctetangfotten und grteseren AirfNIhrangen empfehlen : 

BrUOh, Max, Op. 23. Frifhjol Sceaenansderrnch- 
Jof-8age, für Solostimmen, Minnerchor und Orchester. Partitor 
7Vt Thlr. netto. Ciavierauszug S% Thlr. Orchesterstimmen 
44% Thlr. Chorstimmen (ä 5 Sgr.) SO Sgr. Solostimmen 40 Sgr. 
Textbuch 4% Sgr. 
Apart erschien hieraus die 5. Scene : 

lageb^rg's Klage fttr eine Sopranstimme mit Begleitung des Piano- 
forte. 48 Sgr. 

Falsst, Immanuel, Op. 25. Die Macht des Oe- 

SmigeS von Schiller, für Minnerchor mit Begleitung von Blas- 
instrumenten und Pauken (Preisgekrönt von dem Ausschusse 
des schiesischen Singerbunds). Ciavierauszug 4% Thlr. Sing- 
stimmen (k 7% Sgr.) 4 Thlr. (Partitur unter der Presse.) 

Hlller, Ferdinand, Op. 107. Aas der Edda (oster- 

feuerund Ostara). Zwei Gedichte von Ell ar Li ng, fUr Min- 
nerchor mit Orchesterbegleitung. Partitur 1 Thlr. Orebesterstim- 
men 8 Thlr. Glavlerauszug 4 Thlr. Singstimmen 45 Sgr. 

Vierling, Georg, Op. 32. Zur Weinlese nach Ana- 

kreon von Frans Grandaur, für MOnnerchor und Orchester. 
Partitur S Thlr. Orchesterstimmen S% Thlr. ClavieraoRzug 45 Sgr. 
SingsUmmen (i 8'/« Sgr.) 45 Sgr. 



[41] Im Verlage von J. Bieter-Biedermann inLeip- 
zig und Wintertbur ist mit Eigen Ihumsrecht er- 
schienen : 

JOSEPH 6REITB 

Zwölf dreistimmige Lieder 

far zwei Soprane und Alt 

vorherrschend religiösen Inhalts für die obern Glassen der 

Knaben- und Mädchen-Schulen, wie auch anderer Sing- 

vcreinc als Vorbildung für den höheren Chorgesang. 

Preis netto 6 Ngr. 

Nr. 4. Sonntogs-Morgen-Andecht: »GottessUlle, Sonatagsrrtthe«, 
von Max vom Schenkendorf. 

- S. Der Abendstern : •Abeiidstem, ach wie gern«. 

- 8. Sonntep-üruss: »Der Sonntag ist gekommen*, von Hoff- 

mann von FaUertMen. 
' 4. Weihnachts-Frende : »Der Winter ist gekommen«, von Ao- 
bert Reinick. 

- 5. Frtthlingslust : »0 der blaue, blaue Himmel I« voo 0. F. 

Gruppe. 

- 6. Frühlingstrüumen : »Rosenschein und Blttthenregen lacht 

auf allen grünen Zweigen«, von Hermann Rollet. 

- 7. Weihnachtslied : »Uns kam ein Schiff gefahren«, von Pater 

GaU Morel. 

- 8. Ein Trostsprüchlein: »Lass* dich nur nichts dauern«, von 

Faul Flemming. 

- 9. Jugendfestlied : »Wir feiern heut' das Jugendfesk. 

- 40. Oster-Gewissheit : »Prtthlingssonne I Fest der Wonne I« von 

Wkuer. 

- 44. Weihnachts-Jubel : »Empor zu Gott, mein Lobgesang t« von 

Fr. A. Krummaeher. 

- 4i. Die Engelsharfe : »Kennst du die goldne Harfe«, von J. N. 

Vogl. 

Achtzehn dreistimmige Lieder 

fSr xwei Soprane aimd Alt 

vorherr.schend religiösen Inhalts (worunter sechs Mürion- 
' lieder) für die obem Glassen etc. 
(«ritm jftnnkt talnii JRits^i, #iin|limttr ii «tlttkin.) 
Px*. net^to O ^ST* 
Diese Sammlung enthalt vorstehende zwölf Lieder nebst 
folgenden Marieniiedem : 
Nr. .4. Die ruhmw|irdige Jungf^n . »Ihr Engel dort obem. 

- S. Ave Maria : »Die Nacht entflieht, der Morgen glühU. 

- 8. Die Zuflucht der Sünder : »Maria, hilf mir fleh'm. 

- 4. Die Hülfe der Christen t »Fromme Lieder grüssen dich«. 

- 8. Ave Maria : »Gegrüsst 8hist du, Maria«. 

- 6. Das Gnadenbild : »War mir jüngst so weh su Muth«. 

[18] Bei Ü» jP. Beters in L e i p i i g erschien : 

Mendelssohn's HochzeltsmarscL 

Transcription für Piano von 

Alfred JaelL 

Op. 132. Preis S6 ITgr. 

Dieses neueste Woric des beliebten Salon -Componisten zeichnet 
sich, wieder in voriger Saison erschienene Fanst- Walser (Op. 488), 
durch äusserst brillanten Stil und leichte Ausführbarkeit aus. 

^^ Catalog Xr» 348 

Ton E. Weingart, Bnchliändler in Erfurt. 

Enthalt Maslkalieo und Schriften über Mnsik. 8*. Si Bo- 
gen. Eine reichhaltige Sammlung (ca. 8000 Nummern). Gratis durch 
alle Buchhandlungen zu beziehen. 
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Nr. 4. 



[«♦1 



Etablissements- Anzeiga 

Robert Seitz in Leipzig 

I^etensstrasse I^o. lO. 

QSlurißarten^attbfiinö, üei^anftaff für ^iipß ««^ ^ianoforfe-Qftagaain. 

Lager von Uniirtem Notenpapier, Metronomen, photographische Portraits, römische und deutsche 

Saiten und Requisiten fOr Musik. 

Geneigte Anfträge werden a ufs prompteste ansgeffthrt, 

[46] Im Verlage von Theodor Liehienberg in Breslaa 

erschien soeben mit Eigenlhumsrecht : 



m Verlag von Breitkopf und Hftrtel in Leipzig. 

Durch alle Bach- und llasikalienhandluogen xu beziehen : 
Kumehr gaas YoUendets 

Beethoven's Werke 

Yollstindige, ooneote, übezall bereohtigte Aiugabe. 

Tlür.Ngr. 

Serie 1. Symphonien f&r Oioheater. No. 1—9. !■ Partiiir . 23 12 

• 1. Dieaelben. No. 1-9. !■ Mmmm 32 15 

2. Veraebiedene Orcheaterwerke. No. 1—9. In Pinluir 11 15 

20 18 
11 24 
16 15 

2 6 

3 15 



2. Dieaelben. No. 1—«. In 

3. Oavertoxen für Orcheater. No. 1—11. In Parüiar. 

3. Dieaelben. No. 1—11. In Stimmm 

4. FQr 'Coline nnd Oioheater. No. 1—3. In PwUiar 

4. Daaaelbe. No. 1-3. In SifanMa 

5. Kanunermnaik für 5 und mehrere Inatromentes 

No. 1—6. In Partitir 4 21 



No. 1 — 17. 



5 21 



11 6 



3 9 
2 21 

4 9 
8 
9 



No. 1—8. In 
^6. Quartette für Streioh- Inatrumente. 

6. Dieaelbm! No.* 1-17. in'siteM .* 16 21 

7. Trioa fOr Streich-Inatrumente. No. 1-5. InPartiiar 2 12 

7. Dieaelben. No. 1—5. in StiaMn 

8. FOr Blaainatrumente. No. 1—6. In Parütar .... 

8. Daaaelbe. No. 1—6. In Siiracn 

9. FOr PiMioforte u. Orcheater. No. 1—10. In Panitar 16 
9. Duaelbe. No. 1—10. In SUbbm 22 

10. Pianoforte - Quintett und Quartette. No. 1—5. 
Partitar nnd Slinaan 5 24 

11. Trioa für Piauoforte, Violine u.Violoncell. No. 1—13 14 — 

12. Ffir Pianoforte und Violine. No. 1—12 8 21 

13. Pttr Pianofojrte u. Violonoell. No. 1—8 5 12 

U, Fflr PiaBof<nte und Blaainatmmentes. No. 1—8 ..36 

15. FQr Pianoforte au 4 HAnden. No. 1—4 1 6 

16. Sonaten fttr Pianoforte aolo. No. 1—38 15 — 

17. Variationen f&r Pianoforte aolo. No. 1— 21. . . . 5 24 

18. Kleinere Stfioke fQr Pianoforte aolo. Nd. 1— 16 . . 3 9 

19. ILiichenmuaik. No. 1—3. In Partkar 13 12 

19. Daaaelbe. No. 1—3. In SUmmh 17 9 

20. Dnunatiaehe Werke. No. 1—6. In PaHitar .... 15 - 

20. Dieaelben. No. 1—6. In Sümen 21 12 

21. Cantaten. No. 1—2. in ParUtar 3 21 

21. Dieaelben. No. 1—2. In Siiraen 6 6 

22. GeaAnge mit OfCheater. No. 1—5. In Farütnr ... 2 6 

22. Dieaelben. No. 1—5. InSUaiMn. 3 15 

23. Lieder und OeaAnge mit Pianoforte. No. 1—41 . . 5 — 

24. Lieder mit Pianoforte, Violine u. Violonoell. No. 1 — 7 1 2 3 
Simmtliche Serien in Partitur, und zum Theil io Stimmen, sind 

gegen Vergütung der Einbinde (zu C— iO Ngr. ) auch inelegauten 
Sarsenet-Bttoden mit Golddruck zuhaben. 

Ausaerdem wird Jedea einzelne Werk ^um verhttllnisa- 
mlaaigen Preiae (8 Ngr. filr den llnsikbogen) abgegeben. 

Daa Ganze derPartltur-Auagabe, der achdnsteSchmuck 
einer grosseren musikalischen Bibliothek, brochirt 499Thlr.i4Ngr., 
gebunden ii8 Thlr. i Ngr. 

Der auaruhrliche Proapoctder ganzen Ausgabe ist durch jede 
Buch- und Musikalienhandlung gratis zu beziehen. 



Dp. 4. 

- a. 

- 8. 

- 4. 

- 5. 



- 46. 



Zwei Ciavierslücke . . . . Pr. 

Xwel CUfleritieke: a) Nocturne, b) Walzer . - 

LM ekle Werte, für Pianoforte - 

Biretrole, für das Pianoforte - 

tlebealftSirku, Hm. MoaiTzBaosw gewidmet. 

Heft 4. Amoll, Gmoll, Gdur, Fismoll . . - 

- S. Emoll, Adur, Esdur - 

Oeaeert-PoleMlse, Herrn H. Bodhahh gewidmet - 

Drei lainrku, Frl. Ahha Mehlig gewidmet . - 

Fismoll, Gmoll, Gdur. 

GtlMBette, für das Pianoforte - 

Drtt PhABtuleitloke, Hm. Lovis Plaist gew. - 

Drelliiirku 

F moil, Des.dOr, A dur. 
Oeaeert-Etllde, Herrn Adolph toh Hbhsblt ge- 
widmet - 

T^ue^■tnch, für das Pianoforte . . . . - 
ROBOie, für das Pianoforte - 

fh« - 

Drei Lieder, fUr eine SingsUmme mit Begleitung 
des Pianoforte - 

a) Es muss ein Wunderbares sein, ReöMoitz. 

a) Du bist wie eine Blume, ffetne. 

c) Grass, Heime. 
Drei lainrku, Hrn. Michael Hbetz gewidmet - 

Amoll, Emoll, Gdur. 



41* Ngr. 

41* - 

40 - 

40 - 

«2* - 

Mfc - 

4li - 

«7* - 

42* - 

io - 

«7* - 



45 
45 
45 

40 

45 
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[47] Verlag yon F. E. C. Leuckart in Breslau. 

Soeben erschien : 

Choräle und Lieder 

som Oebraach beiin öffentiichm Gottesdienst anf 
GfelehrtenBcholen 

bearbeitet von 

:e. k: o t ii e. 

■ it Oeaehnlgung der goittllchen Obrigkeit. 

6 Bogen quer 8*. Elegant gehefleL 

la 8gr. ord. 9 8gr. netto. 

[4 8] In der Moaikaiienhandlung von I. W. FrltUOh In Le i pzi g er- 
schienen soeben k Portrait 7% ITgr. : 

Photographien neueste^ Anfnahme 

[BrusiMld in ViHienkarieinfarmaij 

der Herren Lehrer des Conservatoriums für 
Musik zu Leipzig. 



Verlag von J. Rieter-Biedermann in Leipzig und Winterthnr. — Druck von Breitkopf und HMrtd in Leipzig. 



0b Lripdfw AllfwriM MwOmt 

HKhe MtUf «raeheint nf«lnlirif « 

,«dH» Miawoeh wd iit dunh «Ui 

PoMfentarwid Bnahhandlaiic« 



Prd«: JIhrlteh ft mir. 10 Ngr. 
VUrttUlhrUehePrtniiB. 1 TUr.lO Ngr. 
AaulffiB: Die fcqwltaM PetiUdl« oder 



Leipziger Allgemeine 

Musikalische Zeitnng. 



YerantworÜicher Bedacteor: Selmar Bagge. 



Leipzig, 9. Janaar 1867. 



Nr. 2. 



U. Jahrgang. 



iDhftl l: Sind Im zweiten Finale des Don Joan die Posaunen von Mozart? (Fortsetzung). — Recensionen (Neue Kammermusilc-Weriie von 
Job. Brahms. 1.). ~ Bericlite aus Wien, Rostoclc, Münster, Franlcfurt a. U. und Leipzig. •— Feuilleton (Misceüen; Ein Portrait 
Beelhoven's betreffend. Kurze Nacb richten). ~ Anzeiger. 



Sind im sweiten Finale des Don Juan die 
Poaannen von Mosartt 

(Fortsetzung.) 

Hält man die Posaunen zuerst mit den Übrigen Blech- 
instrumenten zusammen, so ergiebt sich sogleich eine 
Benachtheiligung der letztern. In den Mozart'scben Par- 
tituren sind bei Hörn- und Trompetenstimmen die Pausen 
fast eben so wichtig wie die Noten; nacb längerem oder 
kürzerem Schweigen machen in der Regel die Einsätze 
einen besondern Eindruck. Gerade im Juan-Finale fühlt 
man es diesen Einsätzen an, dass jeder mit gutem Bedacht 
an seinen Ort gestellt ist: ihre schöne Wirkung geht aber 
verloren oder wird wenigstens nicht rein genossen, wenn 
das Ohr in den vorhergehenden Takten schon den ver- 
wandten Blechton der Posaunen aufgenommen bat, und 
ebenso bleibt das beredte verstummen der Trompeten 
wirkungslos, wenn die Posaunen behaglich fortblasen. 

Den Holzblasinstrumenten gegenüber erscheinen 
die Posaunen theils überflüssig, theils schädlich. Die 
Kraftstellen bedürfen der Posaunen nicht, um sich als 
solche hervorzuheben : sie erhalten Gewicht genug durch 
den Bläserchor von den Fagotten aufwärts bis zu den Flö- 
ten; die schrillen Oboen, die zum Tbeii tief liegenden 
Clarinetten sollen sich in ihrer EigenthUmlichkeit hören 
lassen, kommen uns aber nicht deutlich zum Bewusst-- 
sein, weil der vorlaute Posaunenklang unsere Aufmerk- 
samkeit in erster Linie auf sich lenkt. Die daneben ertö- 
nenden Hörner und Trompeten ziehen uns weit weniger 
von den Holzinstrumenten ab : sie sind bekannte Gäste, 
während die im älteren Orchester nicht heimische Posaune 
immer anspruchsvoll auftritt und am rechten Orte es darf, 
weil ihr aristokratischer Klang sie zu einer vornehmen 
Sprache berechtigt, andererseits freilich auch einen fein- 
sinnigen Gomponisten zu haushälterischem Gebrauch ver- 
pflichtet. Die bescheidener erscheinenden Hörner (in P) 
erweisen sich gleichwohl in jenen Fortestellen sehr wirk- 
sam ; sie reichen aus , um der vorzugsweise den Holzblä- 
IL 



Sern anvertrauten Harmonie so viel Metallfarbe beizu- 
mischen, als zur vollen Kräftigung nothwendig und ohne 
Ueberladung thunlich ist. Die an sich noch eflectvolleren 
Trompeten (in D) erhalten hier ihre Bedeutung nicht so- 
wohl durch ihre Stellung in der Harmonie, als durch die 
von ihnen in's Orchester fallende Beleuchtung; das will 
sagen , sie wirken weniger durch die ihnen zugetheilten 
Töne, als durch die elementare Macht des Klanges, 
der das schneidigste aller Blechinstrumente von jeher zum 
Genossen der Pauken gemacht hat. Ohne die Partitur 
wird man desshalb kaum gewahr, dass sie im Juan-Finale 
in der That durchaus nur die zugleich in den Pauken lie- 
genden Töne angeben. Eben durch diese Beschränkung 
auf ihre primitivsten Intervalle gemahnen sie an die Ener- 
gie einer unzähmbaren Naturgewalt, und zwar um so be- 
stimmter , je weniger ihr scharfes Licht durch überzäh- 
lige Blecbtöne geschmeidigerer Art gebrochen wird. — 
In den Pianostellen erleiden insbesondere die Fagotte und 
Oboen durch die Posaunen mehrmals empßndlichen Scha- 
den. Wie viel durch eine tiefe Lage der Holzinslru- 
menle auszurichten ist, kann vielleicht am schlagendsten 
ein Blick auf das der Geisterscene vorausgehende Allegro 
molto zeigen. Im Glavierauszug sehen die ersten 13 Takte 
mit ihren barmlos fortrückenden Sexten so unbedeutend 
aus, dass man im Theater sich fragen muss, warum jetzt 
diese nämlichen Takle die schaudernde Angst Leporello*s 
so eindringlich schildern können. Das meiste hiezu thun 
die Fagotte, welche die Sexten der Violinen eine Octave 
tiefer mitblasen ; auch die Flöten tragen bei, indem sie, 
obwohl oberhalb der Violinen sich bewegend, relativ 
gleichfalls eine tiefe Lage haben. In ähnlicher Weise sind 
nachher, wenn der Geist des Gomthurs spricht, die be- 
gleitenden Fagotte, Clarinetten oder Oboen öfters mit Ab- 
sicht tief gelegt ; ihr Effect wird aber durch den helleren 
Klang der benachbarten Posaunen eingeblendet. Als ein 
Beispiel kann die Stelle vom 82. Takt des Andante an (zu 
den Worten des Gomthurs : »ATon si pasce di dbo mortale* 
etc.) dienen: 
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Nr. 2. 



PI. 

Ob. 
aoetli. 

Pag. 



Trombonl. 



Cor. 
W. 



Viola. 
B. 




OB 









19 c Ob. ins. 




^irr rTgTT 



Es f^llt sogleich in die Augen, dass ohne PosauneD 
hie Stelle überhaupt klarer, durchsichtiger ist ; das Aus- 
stopfen jedes irgend freien RHumcbens mit Ton (und noch 
dazu mit Blechton) ist sonst durchaus nicht Moiart's Art. 
Im einseinen leiden in Takt 85, 88 und 89 die schönen 
TieftlSne der vereinigten Glarinetten durch den theils auf, 
theils unmittelbjBr neben ihnen liegenden Posaunenton ; in 
den Takten 85 und 89 kann der düstere iweite Fagott so 
nahe twiscben Tenor- und Bassposaune nicht zur rechten 
Geltung kommen, denn diese Posaunen beeinträchtigen 
ihn weit mehr als der gleichstimmige Saitenklang von 
Viola und Violoncell. Selbst das Tremoliren der drei Gei- 
gen wird durch die gehaltenen Posaunenaccorde halb ver- 
schleiert. Am schlimmsten aber fahren die Oboen in den 
Takten 88, 83, 86, 87. Ich halte diese beiden Taktpaare 
für eines der stärksten Argumente gegen die Aechtheit der 
Posaunen. Lange, ehe ich mir über dergleichen Dinge be- 
stimmte Rechenschaft geben konnte, hatte ich mich in der 
Oper immer auf jene Takte ordentlich gefürchtet, und in 
der That wird jeder unbefangene Hörer zugeben müssen, 
dass ihre Klangfilrbung eioen wahrhaft widerwärtigen 



Eindruck macht. Den Oboenton erkennt man nicht mehr, 
da er von der Altposaune absorbirt wird; er bat gerade 
noch so viel Einfluss , dem Klang der Posaune einen un- 
angenehm näselnden Beischmack zu geben , so dass man 
beinahe an eine Kindertrom^iete erinnert wird. Zu dem 
schonen Verschwimmen des Bassetthoms mit der Posaune 
in der fillher erwähnten Sarastro-Arie bildet die obige 
Gombination einen schroffen Gegensatz. Der Unterschied 
ist nicht blos im verschiedenen Klangcharakter des Bas- 
setthoms und der Oboe begründet , sondern wesentlich 
auch darin , dass der Tonumfang der Bassetthömer dem 
der Alt— und Tenorposaune näher liegt, mithin dort die 
relative Höhe eines vom HoIzt und vom Blechinstrument 
gleichzeitig angegebenen Tons ziemlich die nämliche ist. 
Ganz anders verhält sich's bei den oben vorgelegten Takt- 
paar^n. Hier kommt die Oboe sehr nahe an die untere 
Grenze ihres Umfangs, während die mit ihr gehende Alt- 
posaune sich im obersten Abschnitt ihrer Scale bewegt. 
Auf den nämlichen Tonstufen lautet also die Oboe tief, die 
Altposaune hoch : eben desshalb herrscht diese vor und 
vernichtet den Effect, der sich in der tiefen Lage der Oboen 
unverkennbar ankündigt. Hört man die Oboen allein, nur 
von den Fagotten im unisono begleitet, so klingt die Stelle 
dumpf und schaurig, wie sie soll; diese Wirkung wird 
durch den Zutritt der Posaunen nicht blos gänslich auf- 
gehoben, sondern namentlich durch die Thätigkeit der 
Altposaune geradezu in's unschöne verkehrt. 

Unter den Streichinstrumenten werden häufig 
die Bässe von den Posaunen benachtheiligt. Im IHu stretto 
ist den Bässen eine immer wiederkehrende Passage ge- 
geben, ganz ähnlich wie in der Duellscene des ersten 
Acts, und Ulibischeff hat gewiss recht, wenn er diese 
Aehnlichkeit für keine zufällige hält. Jedenfalls sollen 
diese Passagen deutlich vernommen werden. Sie sind 
aber von der in gehaltenen Tönen forte blasenden Posaune 



jedesmal zugedeckt; nämlich : ^ 



(ähnlich noch zweimal) , und ^ j^ 

— "iaij 




oder^ 




oder ^Srj; 



^ (ähnlich noch dreimal), 



(ähnlich noch zweimal). 



Im AUegro (vom dritten Takt an) wird eine andere charak- 
teristische Figur der Bässe durch die Bassposaune ver- 
dunkelt : 



Nr. 
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Di* später sechsmal in den Bässen vorkommende Zerspal- 

tung des Gnindlons nach dem Rhythmus | ^ ^ * ^ ^ \ 
ist wieder durch die Bassposaune verwischt. Eine fernere 
Yerballung am Schluss ist bedeutsamer als sie scheint. 
Dort heisst es : 
B. 




und auch den Fagotten (weiche hier mit den Bossen geben) 
ist in ähnlicher Weise ein D der Tenorposaune beigesellt. 
Dadurch erfattlt die ganie Scblusstelle den Anschein , als 
sei ihr Bau eigentlich folgender : 




(wobei die oberen Noten die Töne der zweiten Violine und 
der Viola geben), und dies leistet der Meinung Vorschub, 
man habe musikalisch hier einen wirklichen Abschluss 
vor sich. Die neun letzten Takte des Aliegro sollen nicht 
einen definitiven Abschluss in D~dur darstellen, welcher 
etwa durch den Quartsext-Accord mit kleiner Sext blos 
noch an das vorausgegangene D-moU erinnern will , son- 
dern sie sind eine entschiedene Modulation nach G-moIl, 
auf dessen Dominant-Accord das Orchester ruhen bleibt, 
um sodann das in solcher Weise schon vorbereitete G-dur 
in Angriff zu nehmen. Die bestimmte Wendung nach G- 
moli ist namentlich dadurch ausgesprochen, dass in jenen 
neun Takten zehnmal die Bässe den Grundton G ausch la- 
gen und jedesmal den entsprechenden Moll-Dreiklang über 
sich haben.*) Diese Wendung hat aber freilich keinen 
Sinn mehr, wenn, wie es der gewöhnliche BQhnenbrauch 
ist, der fallende Vorhang den noch folgenden Beslandtheil 
des Finale wegschneidet. Möglicherweise geschah dies- 
mal die Verhüllung der wahren Sachlage mit bewusster 
Absichllichkeit. Wer die Posaunen zufUgte, mag das An- 
stOssige eines Endes ohne wirklich befriedigenden Ab- 
schluss gefühlt und es für das ratbsamste erachtet haben. 



*) Dass mit jeoer Accordfolge ein defloUiver Scblass an sich 
mOgiich wttre, ist allerdings riclitig (obschon in solchem Falle der 
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Oebergang vonGzu D Über die Zwischenstufe B Jas Gewöhnlichere sein 
wttrde). Allein ausser dem schon angefubrlen öfteren anschlagen 
des G weist der ganze Verlauf der Composition deutlich auf die oben 
ausgesprochene Auffassung hin. Der tu Juan's letztem »Ahm plötzlich 
eiDsetseode Ddnr-Accord hat etwas Überraschendes; nnwilllcUrlich 
empfinden wir ihn als Ankündigung eines abbiegens von der bis- 
herigen Haltung, und die nachfolgenden neun Takte lassen sich nur 
richtig versteheni wenn man in Ihnen zugleich einen überleitenden 
Zwischensatz erkennt. Soll mit der Fermate alles zu Ende sein , so 
lassen die als Abschluss sich gebenden Takte uns unbefriedigt ; sie 
erscheinen wie eine Anschiftung, deren Farbe mit dem Hauptlheil 
nicht ganz im Einklang steht. 



den verratherischen G moll-Dreiklang mit Hülfe der Bass- 
posaune durch einen Quartsextaccord zu ersetzen. *) 

Nachtheil geht durch die Posaunen auch dem Gesang 
zu. Man findet bei Mozart kein Beispiel, dass er einer 
Solostimme eine so vielstimmige, namentlich blechreiche 
Begleitung gegeben habe wie hier. Wird auch die Stimme 
des Gomthurs nicht gerade gedeckt, so verliert sie doch 
an Bedeutung und selbständiger Würde ; sie ist fast im- 
mer zwischen die drei Posaunen förmlich eingeschach- 
telt, und zuweilen, wenn mit ihr eine Posaune in den 
gleichen Tönen fortschreitet (wie bei dem chromatischen 
aufrücken von A bis Es zu den Worten: »Tu mUnvüasH 
a cena« u. s. w.) , hat man den Eindruck , als werde der 
Stfnger von der Posaune an der Hand geführt. Mehr 
noch leidet der unterirdische Chor im Aliegro. Dass man 
ihn niemals deutlich hört, liegt zum Theil an dem Ge- 
räusch, welches der auf den Bretern losgelassene (von 
Daponte nirgends verlaugte) Höllenspuk macht, zum grös- 
sern Theil an den Posaunen. Diese blasen jeden Ton des 
Chors mit, und zwar immer im forte; es ist, wie wenn 
sie es darauf anlegten, ihn völlig lodlzuschlagen. Die 
gleichfalls mitgehenden Höroer und Trompeten haben auf 
den i4-Noten nur je ein s/*. , sollen also, wie die Pauken 
mit ihren Viertelschlagen, blos den Eintritt jedes Tons 
starker markiren, wahrend alle andern Blasinstrumente 
zu den ersten Takten des Chors ganz schweigen. Den Po- 
saunen dagegen ist jede dieser Ualbnoten mit voll aus- 
klingendem forte vorgeschrieben, und dies kann kein 
Druckfehler sein, da der Urheber der Posaunen sehr wohl 
wusste, dass bei ihnen der rasch wiederkehrende Effect 
des sf ein gewagter sein würde. Daponte verlangt, der 
aus der Tiefe {di eotterra) ertönende Chor solle »cor voct 
cupem (mit hohlen Stimmen) singen. Mozart hat es 
nicht übersehen , denn er schrieb diese Worte in seiner 
Partitur ausdrücklich bei. (Im Druck sind sie weggelas- 
sen.) Und dennoch hatte er den gespenstischen, unter 
dem Podium oder hinter den Coulissen verborgenen 
Sängern vom im Orchester drei Posaunen mit ihrem lau- 
testen Gedröhne zu Chorführern bestellt? 
(Schluss folgt.) 



Secensionen. 
Reie ItMMeraiiik-Werke tm Jehaues Irahas.**) 

(Verlag von Simrock in Bonn.) 
2) Trio für Pianoforle, Violine und Waldhorn 
(oder Violoncell). Op. 40. 

S. B. Ueber dieses Trio — dasselbe, welches neulich 
durch Frau Schumann in Leipzig zu Gehör gebracht worden 

*) Das Übliche reden über den Abfall , den das Finale durch 
Fortführung nehme , kann sich (obwohl nur wenige aus Erfahrung 
zu urtheilen vermögen, da das ganze Finale höchst selten gehört 
wird) auf die Posaunen berufen. Durch deren Zutbat werden die 
Smne höher aufgeregt, als die ursprüngliche Instrumentation es will, 
und desshalb allerdings etwas abgestumpft für den Genuss einer 
weniger pikanten Fort^tetzung. 

**) In der Receqsion über die Celio>Sonate in vorifter Nummer 
bitten wir im ersten Absatz Zeile iS zu lesen : ihren originellen Ge- 
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^ar — Ist in den hiesigen Musikkreisen viel hin- und berge- 
sprochen worden. Keinem irgend zurechnungsfähigen Hörer 
koDDle entgangen sein, dass hier ein Product achter hober 
Kuostbegabung» seltener Durchbildung im Technischen, über- 
haupt eine Erscheinung vor uns stand, über die man, wenn 
man sich selbst achtet, auch nur mit hoher Achtung spricht; 
Niemand konnte ableugnen, dass die gehörten Klänge von 
Schier poetischer Abstammung sind, und sich in ihren her- 
vorragenden Zügen tief in Herz und Phantasie eingraben. 
Gleichwohl konnte auch bei der grössten Voreingenommenheit 
für den Componisten und sein Werk Niemand, wofern man ehr- 
lich sein wollte, leugnen, dass dem Eindruck jene Befriedi- 
gung fehlte, die das Kunstwerk, auch wenn es düstersten In- 
halts ist, gewShren muss; jene Befriedigung, welche aus der 
Beobachtung hervorgeht, dass die poetische Intention auch 
durchaus mit den einfachsten natüriich gesetzlichen Mitteln 
ausgeführt sei. Dieues Trio wird daher Veranlassung geben, 
auch einmal über die bedenklichen Neigungen unseres Compo- 
nisten, über diejenigen Eigenschaften seines Wesens und 
Schaffens zu reden , die einer unbedingten Zustimmung von 
Seite der Musikfreunde im Wege stehen, und von denen man 
wünscheu muss, dass der Componist sie mit aller Entschieden- 
heit zurückd&mmen möchte. Manches ist zwar im Tone des 
Vorwurfs oder Tadels geredet worden über Dinge , die nach 
unserer Peberzeugung einen Vorwurf oder Tadel nicht be- 
gründen können. So z. B. die »Düsterheit« des Inhalts über- 
haupt. Wüssten wir doch wahrlich nich{, wo geschrieben 
'stinde, dass ein Musikwerk nicht überwiegend düster sein 
dürfe ; und haben nicht Schumann und Mendelssohn, Schu- 
bert und Beethoven , ja selbst der sonst durchaus lebensfrohe 
Mozart Werke geschrieben, deren Hauptcharalcter ein höchst 
trüber und nächtiger ist? — Hier können wir also einen be- 
rechtigten Grund des Tadels nicht auffinden. Auch nicht in 
einem etwa zu vermuthenden Mangel an Melodie zu Gunsten 
rein harmonischer Wirkungen , wodurch ein gewisser Mangel 
a« ansprechenden Kunstmitteln zu begründen wSre. Unser 
Trio ist, wie sich spSter herausstellen wird, voU schöner, edler 
Melodik. Einen wirklich fühlbaren Mangel glauben wir dagegen 
hie und da in der Rhythmik des Werkf^s zu finden. Ein unab- 
weisbares Bedurfniss des einfachen Menschen, wie des gebil- 
deten Kunstfreundes, ist Klarheit und feste Bestimmtheit der 
metrischen Gestaltung. Wenn wir im Zweif&l bleiben über 
Arsis und Thesis, so fehlt uns die Basis des ruhigen Genusses, 
wir fühlen keinen sichern Grund unter den Füssen, und die 
daraus hervorgehende Aengstlichkeit lüsst uns nicht zum rech- 
ten VerstSndniss der Melodie, somit auch nicht zum vollen Ge- 
nuas derselben gelangen. Hiervon wird weiter unten mehr die 
Bede sein. * 

Eine andere Ursache der Unbefriedigung lag für uns und 
andere Hörer in der Klangfarbe des Werks, in der Zu- 
sammenstellung der Instrumente. Das Waldhorn, wie es von 
Brahms benutzt wurde , bietet zwar des poetischen Elements 
viel, es bringt auch etwas ganz apartes in das sonst wohlbe- 
kannte Wesen der Kanmiermusik. Allein eben darin liegt auch 
das gefthrliche ; je besonderer eine Klangfarbe ist, desto spar- 
samer musa ihr Gebrauch sein, wenn sie bei längeren Stücken 
nicht ermüden soll , und diese Sparsamkeit ist natürlich dort 
unmöglich, wo das Instrument gleichberechtigt neben den 
andern steht. Die grossen Meister haben sich daher nur unter 
ganz besonderen Umständen und nach wiederholter Bitte be- 
wegen lassen, Blasinstnimenie zur Kanunermusik zu verwenden ; 
ihre diesfalsigen Werke tragen durchaus den Charakter von Ge- 



danken (statt ihrer). Einige andere Druckfehler, die in dieser ersten 
Nummer leldar sieben geblieben sind , werden die Leser sich selbst 
corrigirt haben. 



legenheilsstücken an sich, und gehören, trotz allem Genie, das 
sie auch hier bewiesen, zu ihren schwächeren. Dazu kommt 
noch bei dem Brahms*schen Trio die Zusammenstellung mit 
der Violine, die dem Hom an Tonfülle nicht ganz gewach- 
sen ist, daher oft in Schatten gestellt wird. Vielleicht würde 
besser eine Clarinetle verwendet worden sein. 

Noch eine dritte Neigung Brahms* wollen wir hier berüh- 
ren und unsere Meinung darüber mit jener Offenheit ausspre- 
chen, die wir einem so hochbegabten Künstler schuldig zu sein 
glauben. Wir meinen Brahms' sich oft wiederholende Manier, 
als erste Sätze ehies Kammermusik- oder Orchesterwerks Stücke 
zu verwenden, deren Charakter träumerisch und weich ist. 
Man könnte hierauf antworten , Brahms' Natur sei eben von 
vornherein eine so angelegte, dass das Träumerische und 
Weiche sich gerade in seinen Hauptsätzen auszusprechen liebt. 
Dagegen ist allerdings nichts einzuwenden; allein es liegt 
dann die Gefahr ziemlich nahe , dass sich seiner Production 
nur jene mit Enthusiasmus zuwenden, die selber nach 
dieser Seite hinneigen. Da wir aber Brahms die grösstmög- 
lich universelle Wirkung seiner Tonsprache wünschen müs- 
sen, und überzeugt sind, dass er, wenn er sich selbst und die 
Wirkung seiner Musik auf ganz unbefangene Hörer recht 
beobachtete, jener Neigung Fessebi anzulegen für gut finden 
würde, so halten wir es für unsere Pflicht, auch auf diesen 
Punkt, als einen, welcher bei der Frage nach der allgemeineren 
Anerkennung des Componisten eine Rolle spielt, hinzuweisen. 

Andere , mehr das allgemeine des Brahms'schen SUls cha- 
rakterisirende MeHcmale, seine zuweilen übersättigte Harmo- 
nik und gehäufte Modulation, lassen wir hier einstweilen unbe- 
rührt. Man müsste^eine dahin zielende Untersuchung in einem 
Artikel eriedigen, der geradezu Brahms* Harmonik im allgemei- 
nen behandelte. Was im vorliegenden Trio hier einschlägt, 
wird an seinem Orte bemerkt werden. 

Das Trio enthält vier Sätze , deren erster (statt des sonst 
gewohnten Allegro) ein Andante ist, dann folgt ein Scherzo, 
ein Adagio mesto und ein Final- Allegro. Jenes erste Stück, 
Andante Es-dur % t besteht aus einem Hauptsatz und einem 
Seitensatz in Vs-Takt (poco jm'i« amtnato), welch letzterer von 
ziemlich unbestimmter Tonart ist (das erstemal von C-moll nach 
G-moll, das zweitemal von Es-moU nach B-moll lenkend) . Die 
Melodie des Hauptsatzes ist von sehr eigenthümlicher Haltung 
dadurch, dass sie mehr die Dominante als die Tonika zum Mit^ 
telpunkt macht; sie erhält durch dieses schwebende Wesen 
den Ausdruck ungestillter Sehnsucht, eines Träumens und 
Hangens »in Liebe und Leidt : durch den Homklang wird diese 
Wirkung noch verstärkt, es ist alles wie in Duft gehüllt, unbe- 
stimmt, in Nebel zerfliessend. Diesem Charakter würde auch 
die Unbestimmtheit des rhythmischen (indem das Ciavier sich 
durchaus nachschlagend verhält und somit das Gewicht des 
guten Takttheils nur in der Melodie liegt) wohl entsprechen ; 
aber es scheint uns in dieser Uebereinstimmung aller Facto- 
ren auch etwas übermässiges enthalten, das noch dadurch be- 
sonders auffällt, dass jenes seuf^erartige nachschlagen, die Ver- 
meidung der Betonung des guten Takttheils durch den Bass 
(welcher allein im Stande ist, die metrische Form ^^ > ^^ - 
deutlich zu machen) , fast durch den ganzen Satz anhält , be- 
sonders auch in jenem Seitensatze, dessen metrische Verände- 
rung, bei dem Mangel fest bestimmter Betonung des jetzt drei- 
theiligen Taktes , am Anfang für den Hörer geradezu unver- 
ständlich bleibt, wenn auch die nähere Bekanntschaft mit den 
Noten jenes Gefühl der Unsicherheit einigermaassen beseitigt. 
Es ist dies eine Erbschaft Scbumann*s, welche anzutreten ihre 
sehr bedenkliche Seite hat. Das nebelhafte, verschwommene 
der neueren Kunst liegt hauptsächlich in dieser Behandlung 
der musikalischen Metrik , die wir zwar als Kunstmittel nicht 
verschmähen oder verachten , deren Gebrauch wir aber eben 
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möglicbst eingeschrSnkl wissen möchten, damit die Kunst nicht 
der Kraft verlostig gehe. Jenes erste Thema lautet wie folgt : 
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Es tritt ohne alle Vorbereitung zuerst in der Violine auf, wird 
dann vom Hom abgenommen, und ist gefolgt von einem höchst 
ausdrucksvollen Nebenmoliv : 
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(In 8 Oktaven.) 

worauf das Thema im Hom nochmals , doch auf einer andern 
Tonstufe, auftritt. Die Schlussnoten dieses Gesangs greifen dann 
canonisch das Ciavier und die Violine auf, wodurch zwei neue 
Motive in den Satz hineinwachsen ; nachdem nochmals jenes 
zweite schmerzvoll klingende Motiv ertönt, bringen Violine und 
Hom das erste Thema in Terzen , mehr in Es-moll als in Es- 
dur, und dieser Hauptsatz schliesst quasi in Moll-dur. Hat nun 
in diesem Stück die Begleitung und namentlich der Bass immer 
eine nachschlagende Rolle gespielt und dadurch das Verlangen 
nach festerer Gestaltung auf den höchsten Punkt gesteigert, so 
mösste unserem Gefühl nach in dem jetzt folgenden Sei- 
lensatze der Bass entschieden in den Vordergrund treten. 
Dass dies nicht geschieht, dass Harmonie und Rhythmus . un- 
geachtet der Veränderung der Melodie in '/s-Takt, in jener 
«cheuen Zurtickstellung verharren , möchten wir für einen po- 
sitiven Fehler halten. Die Melodie ist von Schumann'scbem 
Zuschnitt durch seltsames syncopirtes Wesen : 




Die Harmonistrung dieser Melodie scheint uns mehr künst- 
lich als befriedigend , das Quint- und Terzsteigen des Funda- 
ments bringt ungeachtet des häufigen Wechsels etwas stocken- 
des in die Sache, fast möchte man sagen etwas übergelehries. 
Wundervoll und tief ergreifend finden wir dagegen die Coda 
dieses Seitensatzes, eine Melodie in G-moll, wo besonders die 
Sept-None auf C mit überliegender Terz von eindringlichster 
Wirkung ist. — Die Form des Stücks vollzieht sich nun durch 
Wiederkehr des Hauptsatzes und des Seitensatzes , der dann, 
wie bereits bemerkt , in B-moH schliesst ; dann nochmals des 
Hauptsatzes, in Ges-dur beginnend , dann etwas variirt in Es- 
dur ; der Schluss erfolgt ruhig, doch nicht ohne schmerzlichen 
Nachklang, in der Haupttonart. — Die poetische Stimmung die- 
ses Satzes leuchtet vollständig ein , und wir könnten uns der- 
selben vollständig hingeben, wäre nur irgendwo der einfachste 
Gegensatz in dem für ein Andante etwas langen Stück deutlich 
ausgesprochen, namentlich das rhythmische Element irge n dwo 
mehr hervortretend. (Schluss folgt.) 



Beriehte. 

Wien. X Dia Concertsaisoo hatte vor den Weib nachtstagen 
-> wie dies gewöhnlich der Fall ist — ihren Höhepunkt erreicht. 
Die Philharmoniker brachten im zweiten and dritten Abon- 
nement- Concert Beethoven's Leonore Ouvertnre Nr. 4 and 1 und 
desselben Meisters Clavierconeeri In Es, dieses von Frilul. Marie 
Krebs (aus Dresden) auswendig und in technischer Beziehung sehr 
verdienstvoll vorgetragen ; ferner Mozart's Andante and Variationen 
für Streichinstrumente und zwei Homer aas dem Divertimento in D 
(Nr. 8t4 bei KOchel) und desselben Meisters Arie : mPtr vMä mm 
ricercalmf, das dritte der Einlagsstücke in Anfossi's Oper : »R Gurion 
indiscretom, welche Mozart, und zwar dieses fttr den Tenor ildam- 
berger componirt bat. Die Arie, — von Bs-dor nach C-dur transpo- 
nirt - sang Früu). Bettelheim. Die A moU-Sympbonle von Mendels- 
sohn und jene in C (Nr. S) von Schumann, endlich das Concert in G 
für Streichinstramente (tSsttmmig) von S. Bach mit der »Ami aus 
dessen Saite in D als 'zweiter Satz , bildeten den ttbrigen Theil des 
Programms der beiden Concerie. Das Bach'sche Concert und die 
Mozart'schen Variationen trugen bei dem immer höchst zahlreich ver- 
sammelten Publicum den Preis davon. — In der zweiten und dritten 
Quartettproduction von J. Helimesberger hörten wir Schubert's 
Gdur-Qoartett und jenes in F (Op. KO) von Beethoven , das Quintett 
in A von Mendelssohn , das Divertimento in fi von Mozart fNr. 187 
bei Köchel), das Concert in D-moll von S. Bach, dieses von Fräal. 
Auguste Kolär gespielt und mit verdientem Beifall aufgenommen, 
endlich das grosse B moll-Trio von Volkmann , ein düsteres Phanta- 
sie«tück, welchem diesmal der Vortrag Epsteins, der den Clavier- 
part in feiner Weise ausführte . zu grösserer Anerkennung verhalf, 
als dies bei früheren Anlässen der Fall war. Ungeheuren Erfolg hatte 
auch Mozart's Divertimento. — Hofcapelimeister H erbeck veran- 
staltete am 8. Dec. im grossen Redoutensaale ein Concert, durchweg 
aus seinen Compositionen bestehend. Die Instrumentalmusik »lar 
durch die Symphonie in C (Nr. 9) vertreten , dieselbe , welche im 
Jahr 1861 in einem philharmonischen Concert gegeben wurde. Der 
vocale Theil bestand aus Männer- und gemischten Chören mit und 
ohne Orchestertiegleitang, von weichen namentlich «der Lands- 
knechu und das im Volkston gehaltene Lied : »Wohin mit der Freud*« 
grossen und ungetheilten Beifall erhielten. Die Symphonie wurde 
diesmal von einem bedeutend verstärkten Orchester unter des 
Componislen Leitung in vollendeter Weise aufgeführt, und wenn be- 
züglich des letzten, und vielleicht auch des ersten Satzes die Mei- 
nungen sich Iheilten, so fanden dagegen die beiden Blittelsätze ent- 
schieden beiläliige Anerkennung. — Der Mttnnergesangverein 
erireute eine zahlreiche Zuhörerschaft durch die Aufführung der 
Chöre zu »Antigene«, zu welchen Frfiul. Bognär und Schweigert, 
dann Hr. Lewinsky das verbindende Gedicht von Kuffner sprachen. 
— Der academische Gesangverein, welcher vor Kurzem in 
einer Liedertafel Engelsberg's gelungenes Singspiel : »Der Rath von 
Wolkenkukuksheini« zu grosser Erheiterung der Zuhörer aufgeführt 
hat, beabsichtigt, falls sich 460Theilnehmer melden sollten, die »An- 
tigone« in scenischer Darstellung zu bringen. — Fd. Krebs hat im 
Musikvereinssaale zweiConcerte gegeben, die glänzenden Erfolg hat- 
ten. Das Fräulein spielte Beethoven, Weber, Chopin und Liszt, und er- 
regte durch ihre ausserordentlich ausgebildete Technik allgemeine 
Bewunderung. Dass bei dieser 1 SjHhrigen (?) Pianistin der geistige Aus- 
druck nicht gleichen Schritt hält mit der mechanischen Fertigkeit, 
darüber waltet wohl kein Zweifel ob , and bedarf diese Thatsacbe 
keiner weiteren Erklärung. — Boieldieu's Oper : »Das Rothkäppchen« 
ist ein paar Mal über die Breter des Hofopemtheaters gezogen , ohne 
viel Anklang zu finden, von welchem kühlen Ehrenerfolg übrigens 
die Besetzung der Rollen (durch die Fräul. Tellheim und Beuza, und 
Hrn. Bignio) und die AufTiihrung keine oder nur sehr wenig Schuld 
tragen. Die mitunter reizende und geistreiche Musik hat eben nichts, 
was das grosse Publicum packte, und so win* 'tiese Spieloper, die 
der jetzigen Generalion als Novität vorgeführt wurde , bald wieder 
vom Repertoire verschwinden. 

Die dramatische Legende: »Faust's Verdammung« von H. Ber- 
lioz, welche im ersten ausserordentlichen Gesellschaflsconcert (am 
46. Dec.) im grossen Redoutensaale unter des Compouist«n persön- 
licher Leitung zur ersten Aufführong in Wien gelangle, fand rau- 
schenden Beifall. Berlioz wurde bei seinem Erscheinen von dem 
Publicum, welches die Saalräume bis in die äusserslen Winkel aus- 
füllte, lebhaft empfangen ; der Rakoczy-Marsch und der Sylpbentanc, 
die Osterhymne, der Studenten- und Soldalenchor, das Duett zwi- 
schen Faust und Margarethe und der Schlusschor wurden stark ap- 
plaudirt, die zwei zuerst genannten Stücke zur Wiederholung ver- 
langt. Die Auffuhrung ging, ein paar kleine Verstösse abgerechnet, 
im Ganzen sehr gut von statten. Obschon das Concert weit über die 
gewöhnliche Concertzeit hinaus dauerte , harrten dennoch die Zu- 
hörer mit gespanntester Aufmerksamkeit bis zu Ende aus, und der 
Beifall %ar ein im Redoutensaal noch selten gehörter. Berlioz war 
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wohl «in halb Dataend Mal gaoöthigi, ao den Rand des Orcbester- 
raama henronutreten und sich dem applaadirenden und zurufen- 
den Pobilcani so zeigen. Dann aber lieas ticfa der blasse und nichts 
weniger als rüstige alte Herr, erschöpft von der Mtthe der letilen 
Tage, anf einen Sessel nieder, um anszoruhrsn. Die schwierigen und 
mit Ausnahme des Duetts zwischen Faust und Margarethe ziemlich 
undankbaren Soli wurden von Frl. Bettelheim und den Herren Wal- 
ter, IMierhofer und Hrabanek wirksam und zum Theil auch unter 
grossem Beifhll gesungen ; den Chor bildete der durch Mitglieder des 
Münnergesangvereins verstftrkte Singverein ; an der Spitze der Vio- 
linisten stand J. Hellmesberger, der in Gretchens Lied auch das 
Violasolo spielte. Am 47. Dec. wurde dem Componisten zu Ehren 
Im H4tel Muasch ehi Abschieds-Festessen gegeben. 



Bont#ek. M. Ich habe Ihnen zunttchst über drei Soirten für 
Kammermusik zu berichten, welche die Gebrüder Müller mit 
abwechselnder Unterstützung zweier hiesigen Pianisten im Laufe des 
November» gaben. Das Programm war: 1. Haydn, Quartett B; Cbo- 
pin, Scherzo B-moil Op. 84 ; Schubert, Variationen und Final« des 
Quartetts D-moii; Beethoven, Trio in B Op. 97. (Die Ciavierpartie 
auagefUhrt durch Herrn Sindvmund.) IL Rnbiostein, Quartett in C 
für Piano, Violine, Viola und Vioioncell (Ciavierpartie ausgeführt 
durch Herrn Btihring) ; Haydn, Quartett D ; Mendelssohn, FariolioiM 
i4ri$Mt0t; Beethoven, Quartett C Op.S9 Nr. 8. III. Beethoven, Sere- 
nade Op. 8 fbr Violine, Viola und Cello ; Chopin, Ballade As Op. 47 ; 
Haydn, Variationen über »Gott erhalte Franz« ; Schubert, Trio In Es. 
(Ciavierpartie ausgeführt durch Herrn Studemund.) 

Die eben aulJBezahlten Werke waren uns alle liebe bekannte, 
mit Ausnahme des Rubinstein'schen Quartetts, das hier unseres 
Wissens zum erstenmal zur Ausführung kam. Dasselbe hinterliess 
bei uns nach einmaligem hören durchaus keinen angenehmen Total- 
eindrock. Am fühlbarsten macht sich der gttnzliche Mangel an fri- 
schen Gedanken und an fester, klarer Gliederung der Sätze, ein 
Mangbl, der durch eine gewisse Gllitte und Eleganz nach der formel- 
len Seite hin ebensowenig wie durch frappirende harmonische Wen- 
dungen und geschickte Melismen aufgehoben wird. Relativ am besten 
erschien uns noch der erste Salz , der einige hübsche Stellen enthlllt 
und eine nokhdttrftige Debersicht über den Bau des Ganzen zulisst, 
am schwicl|sten der dritte, der uns mit seinen zerpflückten Melodie- 
ansätsen und seinem einschneidenden, dabei reizlosen rhythmischen 
Wechsel als ganz verfehlt erschien. Die Aufführung der Streichquar- 
tette war von Seilen der Gebrüder Müller eine ausgezeichnete, ebenso 
die Wiedergabe des Rubinstein'schen Quartetts, dessen Ciavierpart 
Herr Btthring fai der aaerkennenswerthestjo Weise durchführte. 
Dieser junge Künstler, der an demselben Abende noch die Mendels- 
sohn'schen Variationen vortrug, berechtigt zu'den besten Hoffnungen ; 
abgesehen von einer gewissea Coquetterie In der Accentuation und 
Nüancirung, sowie einem steHenweisen Treiben der bewegten Tempi 
findet sich an seinem Spiel kaum etwas zu Udeln. Weniger zufrie- 
den sind wir mit den Leistungen des Herrn Studemund in der ersten 
und dritten Solrte. Sein correctes Spiel, welches wir sonst an ihm 
gewohnt sind, bewthrte ^lerselbe nur bei dem Beethoven'schen Trio 
Op. 97, wahrend er sich in dem prachlvoUen Schubert'schen Esdur^ 
Trio höchst Mtörende FehlgrifTe zu Schulden kommen liess. Auch 
über seinen Vortrag des Chopio'schen Scherzo Op. 84 und dessen 
Ballade Op. 47 bedauern wir uns wenig günstig ttussern zu Icönnen. 
Die träumerische, tiefeinnige Nstur Chopin's, die sich in allen seinen 
Compositionen ausspricht, die poetische Fülle derselben , oft über- 
fluthet von einem wilden Strom der Leidenschaft, die gewallige 
orchestrale Behandlung des Claviera, wie sie keinem vor und nach 
ihm gelungen ist, machen ihn auf der einen Seite zu einem der be- 
liebtesten, andererseila aber auch zu einem der am schwierigsten zu 
interpretirenden Componisten. Herr Studemund bewies dies letztere 
so deutlich sIs möglich, indem seine kernige und solide Natur nicht 
die geringste WahWerwandtachaft mit der aristokratischen . nervö- 
sen und melancftoliseben Chopin's zeigte. — Schliesslich wollen wir 
nicht unterlassen , Herrn Studemund noch einen sorgfelUgeren und 
riehtigeren Gebrauch des Pedals, besonders in den Solostttcken, an- 
zuempfehlen. 

Der MMnneigesang-Vereln •Liederkransi brachte am 17. Novbr. 
neben mehreren kleineren Sachen die Fritfajob- Gesänge von Max 
Bruch zur AufTührung, ein Werk, welches uns durch seinen melo- 
dischen Fluss, besonders In der Partie der Ingeborg, durch sein dra- 
maUsches Leben und seine ausgezeichnete ^ in manchen Instru- 
mentalefTecten an Wagner erinnernde — Orchestration ungemein 
gefellen hat. 

Am 4. Dec. fand das erste grosse Symphonieconcert statt. 
Als Solistin prüsenUrte sich FrMul. Magdalena Murjahn, grossh. Hof- 
operosängerin aus Schworiu, die mit wenig Seele und grossen Stimm- 
mitteln die Arie aus Figaro's Hochzeil »0 säume langer nicht« und 
drei Lieder, der Frühlingstraum von Schubert, »Herein« von Kücken, 



und »Frau Nachtigall« von Taubert sang. Ferner trog Herr Wilhelm 
Müller auf dem ViöIoncell ein schönes Adagio von Schubert mit Oi^ 
ehester und das sehr flache, aber die Virtuosität in das besU Licht 
stellende »SbMwitfr de 5^ von Servals mit ausgezeichnetem Ton und 
bedeutender Fertigkeit vor. An Orchesterwerken kamen zur Auffüh- 
rung die Ouvertüre »Die Weihe des Hauses« von Beethoven, ferner die 
wenig gehörte und auch wenig Inf eresse darbietende (? ! D.Red. ) A dur- 
Syroptionie von Mendelssohn und die Ouvertüre zu Oberen. Wir 
freuen uns aufrichtig, unsern jüngst ausgesprochenen Tadel über die 
Art und Weise des TakUrens von Seiten des jeUigen städUschen 
Musik- Directors von demselben so schnell beherzigt und unsern 
Scrupel in Beziehung auf seine Befäbigung zum Capellroeister durch 
die Wirklichkeit zerstreut zu sehen. Alle Tempi jener Orchester- 
werke waren durchweg richtig gegrilTen , wie auch alle Feinheilen 
In der Instrumentation richtig erkannt und hervorgehoben. Die Aus- 
führung war dabei höchst exact , so dass wir uns dem lauten uiM 
allgemeinen Beifell des zahlreich versammelten Pubiicums aus vol- 
lem Herzen mit anschllessen konnten. 



Hftastor. 5. Ausser der Reihe der Vereinsconeerte, deren be- 
reits drei gegeben wurden , hatten wir letzthin noch ein im Ganzen 
sehr wohl gelungenes Concert zu Woblthätigkeitazwecken. Die weite 
Rathhausballe war bei offen stehenden TbUren bis In den Vorsaal 
gefüllt, wie elwa — die hohe Wölbung, die übereinander auftteigen- 
den gothischeo Fenster erinnern leicht daran — eine KIrohe, wo ein 
gefeierter Redner predigt. Vorzügliche Leistungen waren da die 
Ciavier- Vorträge einer jungen kunsteifrigen Dilettantin von hier 
(Beethoven's Gdur-Concert, Menuette capriccioso von Weber, Polo- 
naise von Chopin). Das war ein so künstlerisch bedachteä und da- 
bei so jugendlich frisches , aus Innerster Lust hinströmendes Spiel, 
wie es uns nodh kaum irgendwo bei einer Dilettantin begegnete. 
Wir wollen gleich hinzu bemerken, dass die reizende Spielerin durch 
eine acht musikalische Verbindung der Kunst erhallen bleiben wird. 
Nicht minder erfireolich waren uns im genannten Concert die Vor- 
träge der seit elwa Jahresfrist neu constltuirten Liedertafel. Dieser 
das ganze durohziehende freie Schwung, bei achiagender Prädsion 
wie zarler Nüancirung des einzelnen, diese harmonische Aut- 
geglichenheit der Stimmen, welche die reine Klangschönheit in jeder 
Note wahrte, waren uns nach den früheren nicht gerade hervor- 
ragenden Leistungen wahrhaft überraschend. — Im letzten Vereins- 
concert hörten wir denn auch unseres J. 0. Grimm >An die Musik«, 
eine in Idealem Sinn empfundene, mit feinen, geistvoilen Zügen aus- 
geführte Composition , die bereiU in Nr. 18 v. Jgs. d. Bl. nach ihrem 
vollen Verdienste eingehend gewürdigt wurde. — Unsere In den 
Hauptpartien recht tüchtig besetate Oper bringt, durch eine strenge 
Kritik bewacht, manche recht wohl muaikalisch schätzbare Auirdh- 
rungen. 

Frank Airt a. M. DL. Der Rü brache Gessngverein führte in 
seinem ersten Concerte einen Psalm von G. Vieri ing auf, ein kur- 
zes, interessantes, theilweise wohl etwas zu dramatisches Werk. 
Beethoven's elegischer Gesang und Mozart's Requiem bildeten die 
übrigen Nummern. — Der Cäcilien- Verein brachte die grosae Messe 
von Bach, neu instrumentirt von J)irector Müller. Die Bearbeitung 
hat sich jedenfalls als wirksam bewiesen , und die Berechtigung zu 
einer solchen überhaupt kann kaum bestritten werden , wegen des 
Mangels der Orgel, der Oboe d'amora, der Bach'sohen Trompeten etc. 
Bin sichere« Ortheil lässt sich nach einmaligem Hören in solchen 
Dingen nicht geben — sie müssten denn grundverkehrt sein I — Am 
vierten Abend des Museums zeigte Hr. Jean Becker in Spohr's Gdur- 
Concert (Nr. 44), dass er zu den ersten Virtuosen seines Inslru- 
menU zählt. Nicht minder glänzte am ftinften Abend Herr Ernst 
Lübeck mit Beethoven's Concert in Es>dur, und mit Präludium und 
Fugs in F-moll aos dem wohltemperirten Clavler. In einer kurz dar- 
auf von ihm veranstalteten Soir«e entzückte er namentlich mit der 
Sonate in C, Op. 58 von Beethoven. Das fünfte Museum gab als alte 
Novität zwei SäUe eines ConcerU für Streichinstrumente (G-dur) 
von Bach ; ferner die Suite in E-moll von Lachner. — Das Programm 
der zweiten Triosoirte des Herrn Henkel zeigte die Namen Mozart 
(Trio in B), Beethoven (Cellosonate in A) und Schumann (Trio in F). 
— Im dritten Quartettabende des Herrn Ueermann war namentlich 
für uns neu ein in der Thal originelles Quartett in D von DIttersdorf. 
Der vierte Abend war durch die Mitwirkung der Frau Schumann 
ausgezeichnet; Brahma' Quartett für Ciavier und Streichinstrument« 
(A-dur Op. 1«) sprach jedoch trotz trelTlicher Aufführung nicht son- 
derlich an (von anderer Seite wurde uns das Gegenlheil versichert. 
D. Red.), ebensowenig Schumann's »Carneval« für Gavler allein. 
(Man scheint in der That in Frankfurt Neues etwas schwer aufeu- 
fassen. D. Red.) 
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Lelpslg. Dm Zehnte Abonneovent-Concert am Neo- 
jahrsUg hatte zwar keinen exciasiv oder vorwiegend geiallichen 
Charakter, wie dies früher Sitte war, aber einen eotochieden ernsten 
aod wilrdigen ; überdies war das herrliche Künsllerpaar Joachim 
berufen, diesem Concert besondere Weihe und besondem Glanz zu 
verleiben. Das Programm lautete : BrsterTheil: Ouvertüre zu 
Anacreon von Chernbini , Cantate für AJt »Schlage doch gewünschte 
Stunde« (Frau Amalie Joachim} , Concert in E-moll Nr. 7 von Spohr 
(Herr Joseph Joachim) , Cantate von Marcello {^Dopo tantt a Utnie 
penem — Frau Joachim), Phantasie für die Violine mit Orchester von 
R. Schumann (Herr Joachim). ZweiterTheil: Symphonie C-moU 
von Beethoven. — Bei starkem Besuch war die Stimmung, wie neulich 
bei Krau Schumann, eine wahrhaft festliche , und man verliess das 
Concert mit dem freudigen Geftthl, wieder einmal einen rechten Ge- 
nuss gehabt zu haben. Die beiden Gkste wetteiferten mit einander 
und mit dem Orchester, solch ein Resultat zu erreichen. Was soll 
man weiter sagen ? Ein Spohr'sches Concert von Joachim gespielt zu 
hören, gehdrt zu dem reizendsten, was man denken kann. Die Phan- 
tasie von Schumann hatte ausserdem für viele HOrer , auch Air den 
Referenten, den Reiz der Neuheit. Wenn wir recht berichtet sind, 
so machte dasselbe Stück vor Jahren von demselben Künstler ge- 
spielt, an derselben Stelle Fiasco. Diesmal trug es ihm begeisterten 
einmüthigen Jubel ein I Frau Joachim . deren Erscheinung schon 
etwas engelbaa reines und würdiges hat, zeigte sich in ihrer Wahl 
zwar nicht als gehorsamste Dienerin des Publicums, wohl aber, wie 
es eben sein soll , als Priesterin der Kunst. Die Cantate von Bach, 
deren herrliches Thems sich so tief einprägt , ist allerdings im Gan- 
zen bei vielen Wiederholungen etwas monoton, doch konnte dies für 
eine Joachim kein Grund sein, dessbalb dem kunstempfiingiichen 
Theii des Publicums den Genuss eines sonst so herrlichen Stücks zu 
entziehen. In der Cantate von Marcello hatte sie dagegen Gelegen- 
heit, die Vielseitigkeit ihres Vortrags suf ilcht kfinsllertsche Weise 
zu belhfltigen. Die Stimme der Sttngerm erschien uns an Fülle und 
•Wohllaut eher gewonnen zu haben. Kurz, es war prachtvoll I — Wir 
können bei dieser Gelegenheit nicht umbin, das musikalische PuMk 
cum Deutschlands daran zu erinnern, dass seil der Hannover'schen 
Katastrophe beständig Gefahr vorhanden ist, das herrliche Künstler- 
paar an das Ausland zu verlieren. Wir würden dies, wenn es ge- 
schehen sollte, für eine Schmach halten, angesichts dessen, was 
Joachim als Dirigent und eminenter Musiker, was seine Gattin als 
Sttngerin zu leisten im Stande ist,Qnd was beide bereits geleistet haben I 

— Der polnische Pianist Herr A. von Zarzycki, in Leipzig 
bereits bekannt durch sein Auftreten im Gewandhaus -Concert am 
Si. Januar 4 86S, veranstaltete am vorigen Donnerstag (•. Januar) 
em selbständiges Orchesterconcert , in welchem er sich auck als 
Compontst prilsentirte, und zwar mit einem dreislltzigen Claviercon- 
cert und einer »Grande Polonaise« mit Orchester. Als Pianist leistete 
Herr ▼. Zarzycki recht ansUlndiges, namentlich im Vortrag fremder 
Compositionen, wie z. B. einer »Sonate« von Chopin (die als »Sonate» 
ein sehr curioses Musikstück ist), während er in seinen eigenen 
Compositionen minder befriedigle. Letztere berechtigten übrigens 
nicht, dem Autor ein günstiges Prognosticon zu stellen ; in polnischen 
odernnslschen Concertsttten magdergleiehen imponiren, für Deutsch- 
land fehlt es ihnen zu sehr an feiner und poetischer Erfindung und 
Empfindung, an Selbständigkeit, Schönheit und Noblesse der Ge- 
danken, an Kernhaftigkeit und Gedrungenheit des Stils. Die Ciavier- 
partie ist in Chopin'scber Manier mit Passagenwerk höchst über- 
laden, das Orchester nicht besonders interessant und wohlklingend 
behandelt. Anzuerkennen ist indess ein gewisser Formensinn und 
eine ziemlich strenge Logik der Harmonik und des Rhythmus. — 
Der Concertgeber wurde unterstützt durch unsern trefflichen heimi- 
schen Tenor, Herrn Wiedemann, der eine Gluck'sche Arie und meh- 
rere Lieder zum besten gab, dann durch die Herren Reiuecke (der zum 
Beginn seine hübsche Ouvertüre zu »Alladln» vorführte) und David, 
endlich durch das Gewandhaus -Orchester. Das späriich versam- 
melte Publicum zollte dem Concertgeber aufmiuntemden Beifall. 



Feuilleton. 

llMellra. 
Ein Portrait Beethovco's bctreffead. 

F. P. Herr A. W. Thayer, Verfasser der kürzlich erschienenen 
Biographie Beethoven's, erwähnte vor einiger Zeit in diesen Blättern 
jenes Portrait Beethoven's, welches sich gegenwärtig zu Wien im Be- 
sitz des Herrn Dr. Th. G. von Karajan, Präsidenten der k. k. Aca- 
demie der Wissenschaften befindet und von dem ein leider nichts 
weniger als gelungener kleiner Kupferstich nach einer Photographie 
der englischen Ueberselzung der Briefe Beethoven's, herausgegeben 
von Nohl, beigegeben wurde. Herr Thayer bezeichnet wahrschein- 
lich nach des Malers, Herrn J. Mähler, eigener Aussage, das Jahr 



4847 als die Zeit, wann das Porträt gemalt wurde. Es ist nicht zu 
verwundern, wenn der zur Zeit, als ihn Thayer kennen lernte, hoch 
bejahrte, bereits an's Krankenlager gefesselte Maler nur im Stande 
sein konnte, sich der Zeil, wann er das Bild malte, eben nur bei- 
läufig zu erinnern. Thayer hatte damals vergeblich versucht , den 
Maler zum Verkauf des Bildes zu bewegen, wenn ich nicht irre, zu 
dem Zwecke, es nach Boston in Amerika zu senden. Um so mehr 
war es meine Sorge (und ich glaube wohl im Sinne des Verstorbe- 
nen), das Bild der Stadt Wien, wo Beethoven gelebt und gewirkt, 
für immer erhallen zu wissen. Die Zeil, wann das Bild bereits ge- 
malt war, iässt sich aus den nachstehenden Zeilen, dat. den S4. Mai 
484S, entnehmen: »Bey unserm Wunsche, hiesige Künstler und 
Kunstarbeiten , die nicht nach Verdienst gekannt sind , allgemeiner 
bekannt zu machen, ist uns die Nachricht von der Tonkünstler-Gal- 
lerie des Herrn Mähler, die wir zufällig durch einen Kunstfreund er- 
halten haben, sehr angenehm geweseb ; wir eilen, unsern Lesern die 
Notiz davon zu geben und sie ihrer Auftaaerksamkeit zu empftsblen. 
Herr Portraitmaler Mähler, von Ehrenbreitstein gebürtig, hat t Jahre 
unter dem berühmten, nun verstorbenen GrafT in Dresden , sodann 
auf der hiesigen Kunstacademie studirt, und seitdem sein Kttnstler- 
leben in hiesiger Künstlerstadt mit Glück und Ehre begonnen. Onler 
seinen grösseren Werken, weiche den Beweis eines seltenen Talents 
und einer grossen Meisterschaft liefern , nennen wir nur das grosse 
Oelgemälde des Kaisers, das im Kanzleisaale des Hofkriegsrattis- 
gebäudes hängt und das durch Aehnlichkeit und Grandiosität des 
Stils die Blicke der Kenner fesselt. — Was nun seine Gsllerie aus- 
gezeichneter Tonkünstler betrifft, so bat er sie, als Liebhaber der 
verwandten KunA der Musik, zu seinem eigenen Vergnügen angelegt, 
und schon 48 Bildnisse von lebenden oder erst kürzlich verstorbenen 
Componisten vo^ndet, bey denen man nicht weiss , ob man mehr 
die vollendete Aehnlichkeit oder die ächte Seelenmahlerey . die aus 
ihnen spricht , bewundern soll. Es sind die Bildnisse von Salieri, 
van Beethoven, Weigl, Gyrowetz, Vanhail, Gellnek, Eybior, Hummel, 
Umlauf, Krommeru. a., welche diese seltene Galierie bilden, und 
dem Freunde der Musik, wie der Mahlerey das überraschendste Ver- 
gnügen gewähren. Die Galierie ist übrigens nicht geschlossen , son- 
dern wird von dem sinnigen Künstler fortwährend durch die Bild- 
nisse seiner ausgezeichneten Kunst verwandten vermehrt.« (Friedens- 
blätter, Zeitschrift für Leben, Literstur und Kunst. Wien, Schaumburg 
4« 4844 und 45, Nr. «8. Sonnabend, den 87. Mai 484S). 

In ähnlicher Weise berichtet auch ober diese BiMergallerie die 
Allg. mus. Zeitung vom Jahre 484S, S. 570 in einer NoMz aus Wien, 
dat. den 5. August. — 

Mähler war ein seltenes Beispiel von Thäligkeit. Alles ^ Kunst 
betraf, interessirte ihn bis ins hohe Alter (er sUrb am 88. Jmr 4888, 
89 Jahre alt). In den Quartetten von Hettmetberger, In den tfeuicer- 
len des Musikvereins fehlte er nie. Der Musikverein ist auch ffj Be- 
sitz einer Anzahl der oben erwähnten Portraits. Noch kurz vor sei- 
nem Tode brachte Mähler täglich einige Stunden an seinem pr86b- 
tigen Streicber'schen Flügel zu, spielte eine Fuge von Bach oder eine 
Sonate von Beethoven oder überüess sich In freier Phantasie der 
Laune des Augenblicks, denn er componirte auch und hatte in frii- 
heren Jahren mehreres im Stich herausgegeben. Mähler war «InV 
jener Naturan, wie sie in unserar fieberhaft erregten, athemlos vor- 
wärts drängenden Zeit seilen noch zu finden sind. Der kleine Mann 
mil dem schlichten Aeussern, dem anspruchslosen Benehmen, barg 
ein warmes Gemüthsleben , eine tiefe Empfänglichkeit für wahra 
Freundschaft. Von ihm konnte man mit Recht sagen : Er blnterliess 
keinen Feind. 

inte NachikkteB. 

Am 49. Dec. wurde in Co In, zu Ehren der anwesenden Frau 
Schumann, auf Anregung einiger Künstler Schumann's Musik zu 
Manfred Im kleinen Saale desGürzenich aufgeführt. Die herrliche, 
unter Schumann's Werken ganz einzig dastehende Musik , mit dem 
von Dr. Bernays aus Bonn gesprochenen Teile, machte einen tiefen 
Eindruck auf den zahlreichen, zu der Aufführung eingeladenen Zu- 
hörerkreis. Die .Aufführung wurde von E. Rudor ff geleitet. 

In Bonn spielte am 80. Decbr. Frau Clara Schumann im 
dritten Abonnement -Concerte das Clavierconcert von Schumann, 
ein Impromptu von Chopin, »Zur Guitarre» von H i 1 1 e r , Scherzo 
von Weber und »Traumeswirren» von Schumann. Ausserdem 
wurde aufgeführt : Ouvertüre Op. 445 von Beethoven, »Verleih 
uns Frieden«, Chor von Mendelssohn, »Preis dir, Gottheit« von 
Mozart, und die C dur-Symphonie von Schubert. Es war kein 
glücklicher Griff, die Sympiionie mit der »himmlischen Länge« dem 
herrlichen Solospiel folgen zu lassen ; es war dem Publicum nicht 
zu verdenken, dass sein Interesse nicht ausdauerte. 

Eine neue Symphonie von R. Volkmann (Nr. 9 in B-dur) ist 
in Peslh bei Heckenast erschienen. 
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Das zweite Abooneroeot-CoDcert desHeldelbergerlnstra- 
mentelveretns (Director Bocb) faiid onter Mitwirkung des trefT- 
liehen Cellisten Hrn. Krnmbliolx aus Stuttgart und des Frl. A. L ü - 
decke, Hofopemsüngerin in Carlsrulie, am SO. Dec. statt. Ersterer 
spielte zwei Stttxe des Molique'scben Goncerts und mehrere Klei- 
nigkeiten, letztere producirte sich mit einer Arie aus dem Freischütz, 
dann Liedern von Schubert und Taubert. Die Hauptnummern des 
Goncerts waren Mendelssohn's AmoU- Symphonie und Beethoven's 
Ouvertüre zu Leonore Nr. t. 

Im letzten Conservatoriums-Coneert in Prag wurde das Inter- 
esse der Musikfreunde besonders angeregt durch zwei Novitäten: 
Siebente Symphonie von Gade und Sütze aus der Es -Messe von 
Schubert. Ausserdem spielte Herr Bennewitz , der neugewonnene 
Professor (ür die Violine, ein Molique'sches Concert und besUtigte 
damit den guten Ruf, in Folge dessen er fttr das Institut gewonnen 
wurde. (Einen Ittngeren Bericht über diese AuffUltrungen, wie auch 
über.Abert's Oper, der uns kürzlich eingesandt worden war, konn- 
ten wir nicht aufnehmen , weil die betreffenden Noviuten unsern 
Lesern bereits durch eingehende Recensionon bekannt sind. D. Red.) 

Der Verein (ttr dassiscbe Kirchenmusik in Stuttgart brachte 
am U. Decbr. Schumann's Requiem nebst Orgelstücken von 
Bach und Mendelssohn , dann Kirchen werken von Grauo, Caldera, 
HiDdel und Faisst zur gelungenen AufTührung. 

In Mein ingen ist an Sielle der fallen gelassenen Oper ein rei- 
ches Concert-Leben erblüht. Eine Serie von Abonnement-Concerlen 
mit historischem Programm bringt höchst interessante Musikwerke. 
Andere kleine Thüringische Residenzen, wo angeblich die Musik be- 
sonders unterstützt wird , könnten sich ein Beispiel an Meiningen 



Der bekannte Componist und Schriftsteller LouisBhlert, der 



in neuerer Zeit in Italien weilt, hat bei GuttenUg in Berlio ein Bünd- 
chen, »Römische Tage« betitelt» erscheinen lassen. 

Die im Breitkopf und Hiirterschen Veriag erschienenen Lieder 
von Mendelssohn sind jetzt In einer neuen sehr hübsch ausgestat- 
teten Ausgabe in einem Bande zu haben. Es sind im Ganzen 4S Lie- 
der, der Preis des ganzen Bandes betrügt nur iO Ngr. — In der- 
selben Verlagshaodlung erschienen Haydn's Sonateo complel in zwei 
schön aosgestattatan Binden. Es finden sich darin , namentlich im 
zweitan Bande , viele weniger bekannte und ttnsserst reizende So- 
natan, die z. B. die Hallbergor'sche Ausgabe nicht enthtflt. Der 
Preis jeden Bandes ist %i Thlr. netto. 

Der U. Jahrgang der Werke S. Bach'8, herausgegeben durch die 
Bach-Gesellschaft, ist soeben versandt worden. Er enthttlt die bei- 
den TheiledesWoBltemperirtonClaviers mit einem Anhang (Varian- 
tan und Erläuterungen). AlsRedactoor dieses Bandes erscheint Herr 
Franz Kroll in Berlin, der, wie bekannt, bereite früher eine Aus- 
gabe dieses Werks nach Autographen veranstaltet hat. 

Leipzig. Das Künstlerpaar Joachim hat uns am S. Januar 
wieder verlassen und ist nach Frankfurt a. M. abgereist , wo es sich 
am 4. im Museum hören lassen sollte. — Im Februar soll Frau 
Joachim nochmals zu uns kommen, um in einem Httnderschen Ora- 
torium mitzuwirken. 

-• Wie die »Signale« bereits erzilhlt haben, hat Herr Franz 
von Holstein eine Oper »Der Haideschacht« geschrieben. 

— HerrG. Notteboh m ist an Stelle des vervterbenen Marx 
in den Ausschuss der Bach-Gesellschaft berufen worden. 

— Im Stadttheater sind kürzlich Möhul's »Die beiden 
Füchse« und Auber 's »Der Maskenball« neu einstudirl in Scene ge- 
gangen. Demnächst soll A. Langert's Oper »Des Sttngers Fluch« 
zur Aufführung kommen. 
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[S4] Im Verlage von J. Rieter-Biedermann in Leipzig und 
Winterthur i.st erschienen : 

Stille Lieder 
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mit Begleitimg des Pianoforte 

componirt von 

Wilhelm Baumgartnere 

Op.30. 
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Nr. 4. »Mein Lied, auf Rosenlippen leben sollst du« von Hoffmatm 

vim Palisnlebeti. 
~ i. »Sei du mein lieblich Schweigen« von E. GtQtel. 
' S. »0 glücklich, wer ein Herz gefunden« von HoffiMmn vm Fair 

lertleben. 
- 4. »Liebessehnsucht kommt so traut« von y.... B 
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U. Jahrgang. 



Inhalt: Sind im zweiten Finale des Don Joan die Posaunen von Moiart? (Schluss.) — Recenslonen (Nene Kammennosil[- Werke von Joh. 
Brahms. 1. f Schluss]). — Uebersicht neu erschienener Musikwerke (Lieder und Gesttnge fttr eine oder mehrere Singstimmen mit 
Begleitung des Pianoforte). — Berichte aus Hamburg, Stuttgart, Braunschweig und Leipzig. — Feuilleton (Miscellen: Aus Briefen 

von Dr. M. Hauptmann. — Kurze Nachrichten). — Anzeiger. 



Sind im sweiten Finale des Don Juan die 
Posaunen von Mosart? 

(Schluss.) 

Gehl man in der Partitur die ganze Scene achtsam 
durch, so slOsst man bei den Posaunenstimmen noch auf 
manches andere, was entweder nicht sonderlich ge- 
schmackvoll ist oder wenigstens nicht Hozartisch aus- 
sieht. Es wtlrde ermüdend sein , auf alle solche Punkte 
einzugehen; einige derselben sollen indess berührt 
werden. 

Gleich zu Anfang des Andante regen sich Bedenken. 
Der folgende Auszug ist vollständig, wenn man sich noch 
hinzudenkt, dass die Pauke mit der Trompete, die Viola 
mit dem Bass (nur im H . Takt mit dem zweiten Fagott) 
in der Octave gehl und im 4 1 . Takt die dort abgebrochene 
erste Violine in die aus dem Ciavierauszug ersichtliche 
Figur eintritt. [Notenbeispiel siehe nebenstehend.) 
Ohne die Posaunen hat die .Stelle einen äusserst feinen 
Bau. Nachdem in den vorausgegangenen vier Takten der 
überwältigende Eindruck, den die Erscheinung des Mar- 
niorgastes auf Juan macht, sich ausgesprochen hat, folgt 
ein Moment banger Spannung: JuaA ringt nach Fassung, 
während der Geist in einfachen Worten ihn an die Ein- 
ladung erinnert. Nur die Streichinstrumente mit jenem 
stockenden Rhythmus lassen sich hOren ; leise treten nach 
«'ier Takten die Holzbläser in gehaltenen, gebundenen 
Accorden hinzu und am Schluss der Ansprache die Homer 
und Trompeten, sammt den dumpfen Schlägen der Pauke. 
Dieses Auftreten des Blechklangs ist von grosser Schön- 
heit, wie namentlich die Fortsetzung zeigt, welche sich 
schon an der Hand des Ciavierauszugs verfolgen lässt. 
Die Homer bleiben bis in den Anfang des 15. Takts auf 
dem A liegen: die Trompeten und Pauken wiederholen 
ihren 4 1 . Takt noch dreimal und erheben sich dann (wäh- 
rend die Hörner schweigen) auf D, das sie bis in den Be- 
ginn des 47. Takts aushalten (die Pauke mit Wirbel). 
Durch den Posaunenzusatz wird die ganze Slructur der 
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Stelle eine andere. Ihre Gliedemng ist zweitaktig und die 
natürliche Accentuirung fällt immer auf den ersten Takt 
jedes Paares (also auf die oben mit ungeraden Zahlen be- 
zeichneten Takte). Die Posaunenaccorde dngegen bringen 
je den zweiten Takt eines Paars, wenn nioht in den Vor- 
derpnmd, so doch mindestens in volles Gleichgewicht 

mit dem tir.^ten. und indem daneben der Eintritt der Holz- 
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bUlMr den wahren Accent beachtet , wird die Symmetrie 
des Aufbaus gesttfrt; die drei ersten BlSseraccorde (welche, 
obwohl von zweierlei Klangfarbe , doch als verwandt und 
ebenbtlrtig empfunden werden) folgen sich in der unsym- 
metrischen Vertheiluog | — { O | » | O | C | . Der Ein- 
sats im 4 4 . Takt wird nur als Eintritt der Pauke gehört ; 
Homer und Trompeten verlieren sich in den swei oberen 
Posaunen. Im 40. Takt verwischt das Eintreten der Po- 
saunen den bedeutungsvollen Bogen, welcher in den Bolz- 
instrumenten diesen Takt an den vorausgehenden bindet. 
— Ich gestehe, dass mir selbst in frühem Jahren die zwei 
Posaunenaccorde im 6. und 8. Takt ganz besonders im- 
ponirt haben; sie sind die einzigen im ganzen Finale, 
welche nicht mit andern Blasinstrumenten, sondern nur 
mit SaitenklSngen zusammenfallen , und lauten desshalb 
freier, weihevoller. Bei reiferem Urlheil aber musste ich 
mir sagen , dass (abgesehen von der Trübung der Sym- 
metrie) solche nachschlagende Accorde nicht in Mozart^s 
Gewohnheit liegen. Nur zwei Beispiele wSren zu finden, 
auf welche man sich eben berufen konnte : der dritte Takt 
im Isis-Ghor der Zauberfltfte und die erste Form des Ora- 
kels (gegen Schluss) im Idomeneo. Im ersten Fall wird 
eine genauere Vergleichung den wesentlichen Unterschied 
sofort erkennen lassen ; zum andem Fall ist zu beachten, 
dass der Orakelspruch eigentlich den Bau eines langsamen 
Recitativs hat, also das nachbringen der Accorde ganz in 
der Ordnung ist. 

Mit der Stimme des Comthurs brechen auch dio Po- 
saunen ab (vom 48. Takt an), und wer im Ciavierauszug 
fortliest, erwartet ihren Wiedereintritt erst beim forte zu 
den Worten •Ferma im p6c. Auffalleuderweise kommen 
sie aber schon im vorausgehenden Takt, um das crescendo 
(zu dessen Schaden) zo unterstützen. Ursprünglich haben 
die Streichinstramente in diesem Takt keine weiteren 
Blasinstramente neben sich als Fltften, Glarinelten und 
Trompeten (nachdem die letzteren zwei Takle lang pau- 



sirt hatten) , nSmlich : 



Clnetti. 
Clarini. 
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(die Flöten mit den Clarinetten in der Octave , die Pauke 
auf der ganzen Note im Wirbel , beim forte mit Viertel- 
schlag). Ist der einzeln stehende Trompetenklang nicht 
viel schöner, als wenn dreistimmige Posaunenaccorde sich 
hinzudrtlogen? Ich für meinen Theil kann mich sogar eines 
komischen Eindrucks nicht erwehren ; denn wenn schon 
die Unzertrennlichkeit des Posaunisten und des Comthurs 
jenen wie einen geschHftigen Erklfirer erscheinen ISsst, 
der immer von neuem dem Publicum zuruft : »das ist ein 
Geist !c, so lautet hier das vorweggehende Posaunencres- 
cendo gerade wie: »Aufgepasst! gleich flHngt er wieder 
ante — Zwei Takte* später folgt eine neue Wunderlichkeit. 
Nach dem Anruf des Geistes: wPerma un pö!* soll die 
zweite HXlfie des Takts durch eine Genoralpause ausge- 
füllt sein, welche vor dem Unisono {piano) sehr wirksam 



ist. Nur die Posaunen lassen , wXhrend das ganze übrige 
Orchester verstummt, ihren A dur-Accord durch' den gan- 
zen Takt austönen ; mit der Generalpause ist's vorbei. 

Wo der Comthur die Worte: »Porto, atcoliOM etc. zum 
erstenmal singt, haben die Streichinstrumente wieder den 
bekannten Rhythmus I J. J^ J. J^l, die Blasinstramente 
langhaltende Töne, mit Ausnahme der Posaunen, welche 
den durch die Declamation bedingten Rhythmus der Sing- 
stirome \ J J. J^l drei Takte hindurch genau mitblasen. 
Ich werde nicht der einzige sein , dem diese Rhythmisi- 
rung der Posaunenaccorde gegen das Gefühl geht. Wenn 
zur Wiederholung der obigen Worte die Trompeten und 
Pauken den nämlichen Rhythmus aufnehmen , so ist dies 
etwas anderes; denn erstlich ist er für die Trompete 
ein häufig gebrauchter (auch bei Mozart) , und zweitens 
wird er diesmal nicht in Accorden, sondern auf einem 
unveränderlichen Ton angegeben. (Man sieht auch leicht, 
warum ihn beim zweitenmal die Trompeten aufnehmen, 
während sie heim erstenmal auf Ganzncten ruhen blieben. 
Jetzt nämlich ist der früher in allen Saiteninstrumenten 

liegende Rhythmus I J. J. J^l nur den Bässen über- 
lassen und die Trompeten helfen ihn wenigstens in seiner 
zweiten Hälfte markiren, damit er neben der Scalenbewe- 
gung der ersten Violine und dem Tremoliren der übrigen 
Geigen nicht überhört werde.] 

Sehr unmozartisch sind (4 Takte vor dem Aüe^o) die 
der Posaune gegebenen Fortschreitungen : 




zu denen die schöne Führang der Bässe : 




Veranlassung gegeben hat, und selbst wenn man anneh- 
menwill, jene Fortschreitungen mögen für die Bassposaune 
durch die ausgleichenden Gänge der Violoncello gemildert 
werden , so treten sie wenigstens in den zwei obero , in 
der Octave mitgehenden Posaunen ganz unvermittelt her- 
aus. — Zu dem leisen Unisono während der fünf letzten 
Takte vor dem Allegro schweigen die Clarinetten; die Po- 
saunen aber lassen sich nicht zum Schweigen bringen. 

Mehrmals macht sich's unangenehm, wenn die Altposaune 
den Bass in hoher Octave wiederholt, so dass die Beglei- 
tungsharmonien zum Theil unter ihr liegen (z.B. S.276, 
282, 285 der zweiten Partiturausgabe) . Der helle Posau- 
nenklang darf sich nicht wie eine Viola geberden, welche, 
wenn sie nach bekannter Weise in höherer Lage mit den 
Bässen geht, im gleichartigen Klang der tiefen Saiten ver- 
schwimmt. Jenes Hinaufgreifen der Altposaune führt auch 
harmonische Uebelstände herbei. In der vorhin citirten 
Stelle (40 Takte vor dem Allegro) gehören zu den oben 
angegebenen Bässen die Harmonien : 
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Tromb. 



Streicht man die oberen Posauoen, so bleiben die Accorde 
klar: lüssl man sie sieben, so klingt die Aufpfropfung ihres 
es und b unmittelbar oberhalb des eis und gis der Fagotte 
schlecht. Ganz ahnliches kommt noch öfter vor. — Dass 
im ganzen Verlauf des Allegro die Posaunen das grosse 
Wort fahren, ist schon früher bemerkt worden. Manchmal 
ist ihre Anwendung nichts weniger als edel, z. B. unmit- 
telbar vor dem zweiten Eintritt des Chors, wo sie mit ihrem 
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das Unisono der Saiten- 



und Holzinstrumente in's gemeine herabziehen und die 
gleichzeitigen Accordschläge der Trompeten und HOrner 

i I III 

in den Hintergrund drängen. Viel besser würde sich das 
Durchlaufen der Dreiklangsstufen \ 4 Takte spater ausneh- 
men, wo es nur im Bass (zuerst mit dem Dmoll-, dann 
mit dem Bdur-Accord) vorkommt und wo man nach dem 
Ciavierauszug einen Anschluss der Bassposaun^ entweder 
an diese Streichbasse oder (mit vorangehender Pause) an 
die Octavenstürze des Chors 



Vie-nil 



Vie-nil 



vermuthet. Es erfolgt aber keins von beiden, sondern 
die drei Posaunen geben ihre Accorde wieder indem speci- 

fischen Trompetenrhythmus |J J. /| ^ | J J. j^l ^ |^ 
den allerdings die gleichzeitigen Trompeten auch haben ; 
nur schickt sich eins nicht für alle. Nach dem nämlichen 
Rhythmus alterniren hier mit den Trompeten die Hörner, 

deren J J. ^ mithin durch die ganzen Noten der die- 
selben Töne blasenden Posaunen zugedeckt wird. Unmit- 
telbar darauf wird von Blechinstrumenten ausgeführt: 



Welches dieser Instru- 



mente hat die Melodiestimme ? Jedermann wird sofort die 
Altposaune zu errathen glauben. In Wirklichkeit ist's das 
Hörn. Diesem (als F-Horn) liegt die Stelle ganz in den 
Naturtönen. Dass aber die hohe Posaune nicht statt des 
Homs und auch nicht m i t dem Hom jene für sie so ein- 
ladende Stimme (gleich der im Bass mitgehenden tiefsten 
Posaune) erhalten hat, sondern (sammt der Tenorposaune) 




bei den Fagotten liegen bleibt, ist abermals ein starkes 
Indicium dafür, dass Posaunen ursprünglich nicht dabei 
waren und dass, wer sie beischrieb, nicht Mozart war. 

Doch genug. Die Abhandlung ist lang geworden und 
musste es werden ; denn wer sich erlaubt , einer herr- 
schenden Anschauung entschiedenen Zweifel entgegenzu- 
stellen, darf mit Gründen und Belegen nicht sparen. 
Meine Ueberzeugung , zu welcher ich nach vielfacher 
bedächtiger Prüfung gelangt bin, Ittsst sich in folgenden 
Sätzen zusammenfassen : 

4) Die Posaunen im Pinale sind ein spaterer Zusatz und 
waren bei den ersten Prager Aufführungen noch nicht vor- 
handen. 

2) Die aus dem Zusatz folgende UeberfUllung im all- 
gemeinen und die Behandlung der Posaunen im besondem 
stimmt nicht mit Mozart^s Schreibweise, verstösst viel- 
mehr gegen diese, ja gegen das feinere musikalische Ge- 
fühl überhaupt, in manchen Punkten so stark, dass an 
Mozart'sche Herkunft der Zuthat nicht zu glauben ist. 

3) Sollte bewiesen werden können, dass die Posaunen 
schon bei der ersten Wiener Aufführung dabei waren 
(vielleicht als eine Art Ersatz an das Publicum für den 
weggelassenen Schluss des Finale) , dass sie also (durch 
Süssmayr?) mit Mozart's Wissen in das Orchester gestopft 
worden sind, so hatte Mozart sie nicht veranlasst, son- 
dern blos nachsichtig geduldet, und an der Thatsache 
würde dies nichts andern , dass dadurch das Finale ver- 
loren bat. So lange aber ein solcher Beweis nicht beige- 
bracht ist, bleibt es bei weitem wahrscheinlicher, dass 
die Posaunen erst nach Mozart^s Tod hinzugekommen 
sind, im Gefolge der auf die Bühne gebrachten Teufels- 
perrücken, des Höllenrachens und Feuerwerks. 

Ich verhehle mir nicht, dass ich, nachdem einmal der 
Glaube an die Erhabenheit jener Finalposaunen sich fest- 
gewurzelt hat, für meine gegentheilige Ueberzeugung nur 
Wenige gewinnen werde ; aber diese Wenigen erwarte ich 
gerade unter den gründlichsten Mozarikennern zu finden, 
und wenn nur einige derselben sich zu eigener näherer 
Untersuchung veranlasst sehen, ist dieser Aufsatz nicht 
vergeblich geschrieben. Man hat bisher den Posaunen 
nicht scharf genug in*s Gesicht geblickt, und dies mag 
daher rühren , dass in der ersten Partiturausgabe [welche 
weiter verbreitet scheint als die zweite) die Posaunen- 
stimmen nur anhangsweise gegeben sind, also nicht be- 
quem verglichen werden können. Dass auf dem Stand- 
punkt moderner Instrumentation die meisten meiner Be- 
denken gar nicht als solche gellen, weiss ich so gut wie 
diejenigen 'Leser, welche es mir etwa vorzuhalten gedach- 
ten; ich weiss aber auch, dass bei Mozart vieles unbedingt 
unmöglich ist, was heute als selbstverständlich angenom- 
men wird. Wollen Fachmusiker, denen die seit Meyerbeer 
übliche Behandlung des Orchesters gelaufiger ist als die 
Mozart'sche. die Bedenken auf pure Zweifelsucht und 
subjeclives Rmpfimlen zurückführen, so muss ich das über 
mich ergehen lassen. 
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Wo mao (wahrscheiolich in der wohlmeinenden Ab- 
sicht, Mozart's Opern den neueren Gewohnheiten nflher 
zu bringen und auch den habituellen TheatergSngern an- 
nehmbarer cd machen] im Don Juan das erste Finale mit 
Ohtfren übertüncht, — im Figaro zum Schluss das ganze 
Gesinde und halbe Dorf als Zeugen einer hMuslichen Be- 
scbflmungs- und Versühnungsscene versammelt, um gleich- 
falls einen Chor su haben , der zur Musik und den Texi- 
worten passt wie die Faust aufs Auge, — in der Zauber- 
flöte den Gesang der »zwei Gehamischten« durch den vol- 
len Priesterchor erseUt und hieroit einen Schleier vor die 
kanstvoll gearbeiteten Verschlingungen des Saitenorche- 
sters sieht, — da würde man auf die Posaunen des zwei- 
ten Juan-FinaJe selbst dann nicht verzichten, wenn deren 
ÜnMohtheil actenmttssig bewiesen wäre. Ja wir werden 
froh sein müssen, wenn nur das schon vorgekommene Un- 
terfangen, auch dem ersten Juan-Finale und dem zweiten 
Actschluss im Idomeneo Posaunen beizuschreiben, sich 
nicht wiederholt. Wer (wie ich) in diesen beiden Fallen 
die Posaunen gehört hat, weiss, welchen Abbruch die 
Gomposition durch den vermeintlichen Aufputz erlitt. 
Hiernach zweifle ich nicht, dass auch im andern Falle das 
musikalisch gebildete Publicum alsbald erkennen würde, 
um wie viel schtfner Mozart's Gemälde hervortritt, wenn 
die überschüssig aufgesetzten Farben wieder entfernt sind. 
Ktadte irgend eine Gapelldirection sich enlscbliessen, dem 
PttMieom Mozart's wenigstens einmal eine Probe mit dem 
gereinigten Bild zu gönnen, so müsste die Erfahrung die- 
ser Probe auf urtheilsAlhige Kreise erfolgreicher wirken 
jitt 4w ausführlichste Abhandlung. G u g I e r . 



Becensionen 

k-Werke tmi Ithanes 
(Verlag von Slmröck in Bonn.) 
S) Trio für Pianoforte, Violine und Waldhorn 
(oder Violoncell). Op. 40. 
(SchlaM.) 
Auf das in Schmerzen schwelgende Amianu folgt nun ein 
sprühendes SeherMO Bs-dur %, AUegro, mit einem Trio in As- 
saoll, Molto metto Allegro. Der Hauptsatz ist ziemlich lang (7 Sei- 
ten), ohne aber jene blossen Wiederholungen in verschiedenen 
Tonarten zu bringen, wodurch er sich den Vorwurf inconclser 
Form zuziehen könnte. Das Thema Onden wir nicht sehr reich- 
haltig; um so mehr darf man erstaunt sein darüber, was 
Brahma daraus entwickelt, wie er die verschiedenen Motive 
verwendet oder combinirt. Die Hauptmotive sind folgende : 




Der Form nach kann man deutlich ein Hauptthema und einen Sei- 
tensatz unterscheiden, welch letzterer zuerst in der Dominante, 
dann in der Hanpttonart auftritt. Betrachtet man die Sache ge- 
nau, so erscheint der Seitensatz aus jener das erste Thema 
unterbrechenden viertakügen Episode (Notenbeispiel 6) ent- 
sprungen, wozu das Thema selbst aber auf andern Stufen fort- 
spielt, als wäre der Satz im doppelten Contrapankt entworfen. 
Die Modulalion greift in der Mitte sehr weit aus (bis H-dur). 
In harmonischen Fortschreitongen oder UebergSngen findet 
sich manches, was uns ein wenig wagehalsig und unschön er- 
scheint. Wir fragen uns, ob in jener viertaktigen Episode, die 
von der Dominante von C-moIi nach Es zurückführt, die Ao- 
corde C-dur und F-dur nicht zu entlegen, daher hart sind, ob 
nicht diese Acoorde als Moilharmonien dieselben Dienste ge- 
leistet haben vriirden. Femer scheint uns die Accordfolge S. 1 3 
ZeÜe 3 etwas gezwungen — die Melodie, welche hier an sich 
ganz logisch aus dem vorhergehenden weiter entwickelt wird, 
konnte in einer andern dem Obr zusagenderen Weise harmo- 
nisirt werden. Bndlich gestehen wir, dass uns die Accordfolge 
H-dur, A-dur, G-dur, Fis-dur (S. 14), eine Folge von Drei- 
k längen mit gleichmässig absteigenden Stimmen, als Quin- 
tenfolge erscheint. Wir wüssten aus den Siteren Meistern kei- 
nen ähnlichen PaU anzufahren; ob sich eine theoretisch- 
Ssthetisßhe Rechtfertigung dafür geben ISsst, woUen wir ab- 
warten. Da wir dergleichen bei andern Autoren als unschön und 
gegen die strenge Regel tadeln würden, so dürfen wir es auch 
bei Brahms nicht loben. Das Trio in As-moU bringt eine in 
Terzen geführte sehr ausdrucksvoUe Melodie zuerst des Homs 
und der Violine mit einfacher, akustisch trefflich wirkender 
Ciavierbegleitung, dann im Ciavier selbst (S. 19, System S, 
Takt 5 fehlen in der Ciavierstimme bei g die t)). Das ist acht 
Brahms*8ches süsses Singen ! Nach diesem Trio nimmt sich die 
Reprise des Hauptsatzes recht dämonisch aus. Anfuhren wol- 
len vrir, dass dieses Stück, nämlich der Hauptsatz, hin und 
wieder ein wenig an Schubert erinnert (siehe besonders S. H, 
System 3). 

Daa Adagio meHo (Es-moll %) entspricht seiner üeber- 
schrift und bewegt sich durchaua in den düstersten Mollklän- 
gen. Rein Sonnenstrahl fällt in das Dunkel dieses Stücks, des- 
sen Thema sich in den tiefen Lagen des Cläviers in breiten 
gebrochenen Accorden auslegt: 




ana corda 



sempre con Sva 



Mit diesen vier Takten , welche mehr harmonisch und durch 
Klangfarbe als melodisch wirken, aitemirt eine Melodie, die 
sich in schwermöthigen IntervaUen der Violine und des Homs 
(in Sexten zusammengehend) höchst edel und ausdrucksvoll 
ausspricht : 




und worauf zuerst jenes accordische Motiv, dann abermals 
(in B-moll) die zweite Melodie, und endlich nochmals das 
erste Thema folgt. Bis zum Schluss dieser Partie würde jeder 
Hörer sich gern in den düstem Charakter des Stücks versenken ; 
er hofft nun, dass jetzt ein tröstender Gedanke das Dunkel 
veVscheuchen werde, und darin wird er getäuscht. Denn nun 
tritt im Hom , ohne alle Begleitung , ein zweitaktiges Motiv in 
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B-moll auf, das (ugenartig von der Viotine , dann vom Ciavier 
abgenommen wird, und dessen monotones Gepi^ge man tech- 
nisch erst versteht, wenn man später bemerkt hat, dass es 
eigentlich ein Contrapunkt zum ersten Thema ist, der jetzt 
allein auftritt, um sich später mit dem ersten Thema zu ver- 
einigen. Es lautet : 




(zaerst Id B-moU) 

Alles Weitere ergiebt sich volllEommen musikalisch logisch aus 
dem angeführten Stoff. Die Modulationen und die thematische 
Verwendung sind an sich höchst interessant und wirkungsvoll, 
nur dass das ganze Stück eben, wie man zu sagen pflegt, grau 
in grau gemalt ist, was denn bei manchen Hörern keine Sym- 
pathie erweckt. Nach mehrmaligem Hören und Durchlesen 
haben uns aber die Details so angezogen , dass wir die Total- 
farbe minder schmerzlich empfanden. 

Das folgende Finale (Es-dur %, Allegro con brio) reisst 
uns mit Macht aus jenen Tiefen heraus. Der Componist hat 
Sorge getragen, dass nicht naive Lustigkeit des thematischen 
Inhalts den Gegensatz zum vorigen unvereinbar erscheinen 
lasse, sondern er hat durch Accent Widersprüche und eigeiH 
thümliche Bassfuhrung dem lebhaften Wesen des Satzes einen 
dämonischen Anstrich gegeben, was wir principiell gelten 
lassen müssen — eben weil reine Heiterkeit Stillosigkeit und 
Mangel an Einheit des ganzen Werks zur Folge gehabt haben 
würde — ohne aber die Combination selbst musikalisch schön 
zu finden. Das Thema, in Hauptsümme und Bass skizzirt, lautet 
wie folgt : 




folgt G-moll.a. 

Mit grosser componistischer Virtuosität ist das Stuck aus diesem 
Stoff entwickelt ; es enthält im Verlauf bedeutend aufstrebende 
^Partien, und Stellen von elgenthumlichster und gelungenster 
Behandlung der Instrumente. Nur glauben wir, dass erstens 
von einem melodischen Gegensatz nicht ganz mit Recht voll- 
kommen abgesehen worden ist, dass zweitens die rhythmische 
Rückung in %-Takt mehr störend als vortheilhaft wirkt, und 
dass drittens gegen den Schluss hin das dämonische Element 
gänzlich weichen und einem höheren Zug Platz machen musste, 
der den Hörer endlich aller stofflichen Last entband. Ist nicht 
Beethoven, den wir. in jedem Sinne als Muster zu betrachten 
uns nicht entwöhnen können , gerade darin so gross , dass er 
auch in seinen düstersten Tongemäldeo uns am Schluss in die 
Höbe reisst, und uns ganz vergessen macht, in welche Tiefen 
des Leids er uns vorher geführt hatte? Wir wüssten nur ein 
einziges Stück von ihm zu nennen, wo das dämonische Ele- 
ment bis zum Schluss anhält: die grosse Fmoll-Sonate Op. 54. 
Allein er giebt auch hier der Sache einen neuen Impuls, Indem 
er am Ende durch ein neues Motiv 

(•r-ir-t-rfrr-irrrr+) 

alles vorhergehende verdrängt, und uns, wenn nicht in die 
Sonnenhöhe der Freude , so doch auf die Spitze und an den 
Abgrund der höchsten Leidenschaft und des Triumphs reisst, 
wo wir zwar mit Grauen , aber auch mit dem Gefühl der Er- 
habenheit, stille stehen und bewundernd niedersinken möchten. 



Nach dieser Seite hin wünschen wir , dass unser Componist, 
dem wir so viel zugestehen und doch mehr zutrauen, sich Beet- 
hoven besonders zum Muster nehme. Dann wird auch die 
Tiefe und Bedeutung seiner Musik mit allseitigerer Bewun- 
derung betrachtet werden. 

Manches von dem oben im Detail getadelten wird vielleicht 
in einiger Zeit minder auffallend erscheinen. Auch wollen wir 
über jede uns bedenklich erschienenen Neigungen nicht das 
letzte Wort gesprochen haben , vielmehr unsem zur Aeusse- 
rung über diese Punkte berufenen Mitarbeitern volle Frei- 
heit lassen. 

(Das dritte Werk dieser Serie, das Sextett in G, wird in einer 
der oilchsten Nammern vou anderer Seite besprochen werden.) 



üebersicht neu erschienener Musikwerke. 

Lieder und «esAace fttr eloe oder Mekrer« SfngstlMMeB 
Mit BesleltvBS de» Plaooforte. 

W. Taubert. Sechs Gesänge fttr eine tiefe Stimme. Op. 461. 
(Verlag von J. Rieter-Biedermann.} 
Das Heft enthalt folgende Gedichte : Lebe wohl, ans des Knaben 
Wanderhorn ; Auf der Wanderung, von J. N. Vogl ; Mitternacht, von 
Hoffmann von Fallersieben ; Abendlied , von G. Kinkel : Darthula's 
Grabgesang (»Mlldcben von Kola«), von Ossian (J. G. v. Herder) ; Der 
König in Thale,von Goethe. Sehr einfach in Gesang wie Begleitung, 
znmeisl strophisch behandelt, leicht zu singen, ansprechend in den 
Melodien, gewandt geführt in der Harmonie , anspruchslos und doch 
sinnig — werden diese Lieder nicht verfehlen Freunde ka finden. 
Besonders eigenthttmhcbe Züge wird man bei Taubert nicht suchen. 

E. F. Richter. Vier Lieder fttr Mezso-Sopran, Alt oder Bariton. 
Op. 48. (Verlag von J. Rieler-Bifldermann.) 
Scheiden, Liebesandacht und Liebesbotsclrafl von Berthold Slgls- 
mund ; Die Zeit ist hier, von Th. Sturm. ~ Ebenfalls sehr einfache 
Lieder, der Ton gut getroffen, die Melodien ansprechend. In der Har- 
monisirung glaubten wir hie und da gemachtem und gezwungenem 
zu begegnen, als ob die Sache dadurch einen gelehrten Anstrich er- 
halten solle. Die Lieder erinnern im übrigen an Mendelssohn'sche 
und Schumann'scbe Art. 

H.M. Schletterer. Zehn Lieder in iwei Heften. Op. tl . (Stutt- 
gart, Ebner.) 
1) Der Ungenannten , von Uhland; Schön Rohtrant, von Mö- 
ricke ; Spanisches Lied, von Geibel ; Ja, du bist mein, von Hoffmsnn 
von Fallersieben ; Toskanisches Volkslied. 8) Wer In der Liebsten 
Ange blickt, von Rfickert; Hast du nicht einen Gross für mich, von 
Hoffmann von Fallersieben ; Da ich dich Hess, Meiden, von Geibel ; 
An den Mond, von Goethe. — Des Autors Streben ist sichtlich auf 
Charakteristik gerichtet, auf gute Declamation und maienden Aus- 
druck. In der Begleitung tbot er wohl ein wenig su viel und seine 
Harmonik erscheint dann su weilen gezwungen und steif. Nachspiel 
und Vorspiel scheint uns bei Strophenliedern nicht passend, es 
liegt darin etwas pedantisches. Davon abgesehen Ist in den Liedern 
recht viel W&rme , besonders in Nr. 1 ; Uhland scheint unserem 
Autor besonders wahlverwandt. 

Jul. Tausch. Sechs Lieder. Op. 8. (Düsseldorf, Bayrhoffer.) 
Lied der Lerche, von Ad. Schults ; Für Musik, von Geibel ; Und 
könnt' ich je su düster sein , von Piaten ; Lied (»Du bist so still«), 
Streich' aus mein Ross, von Geibel; Die Stille, von Bicheodorff. — 
Ein nicht su unterschtttsendes Talent für Gesangscomposition spricht 
sich hier aus ; namentlich in den verschiedenen Charakteren, die In 
den sechs Nummern enthalten sind. Dabei ist alles gut musikalisch ; 
die Begleitung thot nicht mehr als erforderlich und ist doch nicht 
arm. Eine Reminiscenx in Nr. 4 (in den ersten vier Takten des Ge- 
sangs) wtfre besser vermieden worden, am Anfang filllt dergleichen 
besonders auf. 

Consiantiu Bürgel. Sechs Gesttnge fttr Sopran oder Tenor. 
Op. 9. (Breitkopf und Httrtel.) 
Rosengleich, Um die Morgenxeit, Stfngernoid, von H. Rollett; 
Begegnung, von A. Werther; Meerieuchten , von A. Kopisch ; Du 
wundersüsses Kind, von A. Sternau. — Der Componist strebt nach 
poetischem Ausdruck und hat x>ffenbar Schumann in dieser Bezie- 
hung zum Muster genommen ; doch blieb uns beim Ueberlesen ein 
Plus der Aosdrucksmittel zurück, das wir uns nicht amalgamiren 
konnleu ; es ist etwas gespreiztes, übertriebenes, hyperpoetiscbes in 
den Noteu , die Harmonien sind häufig sehr gesucht , die Begleitung 
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mit Mlonmiaaigao KlaDgelfedeD überladeo — mit einem Wort eine 
gewisse Coqaetterie bai uns fest überall gestört. Die vier Quinten 
naclieinander, xwiscben Singstimme and Bass, am Ende des ersten 
Lieds, können wir niobt als geniale Lioens bexeicbnen , der Bass ist 
bier eben so geseilt, wie es Anlingem mancbmal passirt. 
(Fortsetsang folgt.) 



Berichte. 

HaMbvrf. — e. Dledritte Abendonterballung für Vo- 
cal-und Instramentalmusik des Hrn. Stockbaosen warde 
mit dem F moU-Qaartett Op. 95 von Beethoven eröffnet. Sodann trug 
Herr Stockbausen mit Frau Joachim ein herrliches Madrigal von 
Handel für Bass und Mesxo-Sopran in ausgezeichneter Weise vor. 
Diese Composition ist ein Meisterstück desKammersUls, und ist Hrn. 
Stockbausen öffentlich besonderer Dank ausxusprecben für derartige 
Bereicherungen der Concertprogramme. Frau Joachim sang ausser- 
dem noch Kolma's Klage und Ellen's Gesang von Schubert. Herr 
Kleinmiohel, «Über dessen Leistungen ich neulich schon berichtete, 
spielte an diesem Abend die bekannte G moll-Gavotte von Bach durch- 
ans unbefHedigend ; Taranteile von Heiler und Nocturne von Chopin 
gelangen besser ; ist auch die Technik des Herrn Kleinmicbel ichon 
bedeutend fortgeschritten , so fehlt es doch noch an der richtigen 
Vortragsweise. Das Divertimento in D von Mozart für t Violinen, 
Bratsche,. Contrabass und i Hörner beschloss , gut ausgeführt, auf 
angenehme Welse den Abend. — Einer Trio-Soir^e des Herrn 
Rad. Niemann, unterstützt von den Herren Auer, Beer und Al- 
brecht, am SO. November, unterlasse ich nicht, besonders Erwähnung 
zu tbun, eines neuen in derselben zu Gehö: gebrachten Clavierquar- 
tetU von Adolph Kölling wegen. Dieses Stück zeigt bedeutendes Stre- 
ben ; der erste Satz scheint mir, nach einmaligem Hören zu urthei- 
len, der beste. Ausserdom spielte Herr Niemann noch die herrlichen 
Fdur-Variationen Op. S6 von Beethoven und ein Trio von Volkmann. 
~ Die zweite Quartett-Un terhaltung der Herren Boieund 
Lee war wieder aasserordentllcb anziehend. Quartette von Mozart, 
Volkmann und Beethoven wurden vorgetragen. — Das ersteAbon- 
nementconcert des Herrn Voigt in dieser Saison am 4. Decbr. 
brachte Haydn's herrliche Schöpfung in solcher Weise zu Gehör, 
dass Jeder diese Aufnihmng mit vollem Recht als MusterauffUhrung 
bezeichnen wird. — Der Chor des Cttcllien-Vereins leistet wirk- 
lich Ausserordentliches ; ich wüsste in der ganzen Schöpfung nicht 
eine Steile , wo der Ausdruck des Chors nicht einheitlich , vollkom- 
men richtig gewesen witre, jedes Wort verstandlich. Die Soli waren 
in den besten Händen : Sopran Frl. Tb. Tietjens, die gefeierte Künst- 
lerin ; Tenor Herr Schild ans Leipzig, zur allgemeinen Befriedigung, 
und endlich Bass Herr Adolph Schulze, dessen Leistung an diesem 
Abend unvergleichlich dasteht; schwerlich wird es einen zweiten 
solchen Oratorien -Basssttnger geben! — Die Orchesterwerke des 
zweiten pbil-barmonischen Concertsam 4. Decbr. waren 
eine mistig gut aosgeflthrte Ddur-^ymphonie von Haydn und die 
grosse Leonoren-Ouvertttre von Beethoven. Frau Joacbim's Gesang- 
vortrilge bestanden in einer Cantate von B. Marcello, Es dur-Arie mit 
obligatem Pianoforte von Mozart und S schottischen Liedern von 
Bee t hoven, welche den Höhepunkt des Abends bildeten. Herr Nie- 
mann spielte ausser, der Cia vierstimme bei der Arie von Mozart noch 
das C moll-Scheno von Chopin, aber ohne Energie. Hm. Aibrecbt's 
Vortrag des Celloooocerts von Davidoff, eines an und. für sich schon 
unbedeatenden Stücks, wsr zu mangelhaft, um zu ioteressiren. Das 
ganze zweite philharmonische Concert blnterliess seines überlsdenen, 
zusammengesetzten Programms wegen nur einen ermüdenden Ein- 
druck. — Die unter Herrn De ppe's Leitung stehende Sin gaca- 
dem le brachte am i. Decbr. Hindel's Israel in Egypten (i. Tbeii) 
und Mozart's Requiem in der grossen Micbaeliskirche zur Auffüh- 
rung. Die Solisten waren FrSul. Tieljens, Frau Joachim, die Herren 
Schild, Stockhausen und Schulze. Die überaus ergreifenden Chöre 
des Israel gelangen zum grossen Tbeil vortrefflich, an manchen Stel- 
len würe jedoch ein prügnanterer Gesammtausdruck erwünscht ge- 
wesen. Beim Requiem war das Orchester oft nicht discret genug. 
Das von Frl. Tie^ens eingelegte Hallel^Ja ans Esther ist ein Meister- 
stück, passt aber durchaus nicht im IsraeL In höchst künstleri- 
scher Vollendung gelang das Duett «Der Herr ist der starke Held« 
von den Herren Stockbausen und Schulze vorgetragen. Dem Ver- 
nehmen nach wird Herr Deppe uns den ganzen Israel im Frühling 
vorführen. 

Wir haben in der letzten Zeit fast Uigllch Opern- Aufführungen. 
Fri. Tieyens trat auf: zweimal in Weber's Freischütz, zweimal in 
Weber's Oberen, ferner in Fidelio, Lucia, Norme, Ernanietc. ; Herr 
Adams (Tenorist aus Berlin) bat sich cbenfitlis in hohem Grade die 
Gunst des Hamburger Publicums erworben ; die andern Opern-Mit- 
glieder sind mit Ausnahme des FrUulein Therese Scbnei'ler sehr 
mitteimAssig. 



Stattcart • Unsere Oper bat voriges Jahr einen recht kräftigen 
Aufschwung genommen. Die Lücke , die Piscbek gelassen, ist nun 
durch Herrn Bertram vom Theater in Wiesbaden genügend ausge- 
füllt; treflnicbe Stimmmittel, eine gute Schule, edles Maass zeichnen 
diesen Sanger aus. Für die endlich abgegangene Frau Leisinger 
gastirte Frau BlUnger vom SUdttheater in Rotterdam ebenfalls mit 
gerechtem Bribig. auch scheint Fri. Ehnn, eine junge, höchst be- 
gabte Sängerin, den bisherigen Liebling unseres Publicums . Fräul. 
Klettner, aus dessen Gunst verdrängen zu wollen. Mit solchen vor- 
trefflichen Kräften war es auch möglich, Opern, wie die Zauberflöte, 
Fidelio, Figaro's Hochzeit, die lustigen Weiber, den fliegenden Hol- 
länder, die Stamme von Porticl, DooizeUi's Favoritin (nea für Stutl- 
garl) u. a., in höchst gelungener Weise zur Aufführung zu bringen. 

Die Programme der beiden Abonnement-Concerte waren 
leider wieder sehr gemischter Art, ähnlich wie in früheren Zeiten. 
Herr Hofcapellmeister Eckert scheint die künstlerische Einheit die- 
ser Conoerte, welche er während der leUten Jahre zur Freude alier 
wahren Kunstfreunde und Kenner in denselben eingeführt hatte, 
dieses Jahr nicht festhalten zu können. Das Geschrei des grossen 
Publicums nach Gesang, und zwar in Form von Opernarien, Duetten 
u. dergl. war zu gross ; auch soll das Drängen eines Tbeils der Mu- 
siker an der Capelle selbst, welchen die Vergrösserung des Pensions- 
foods weit mehr am Herzen liegt, als die Pflege der Kunst und des 
Fortschritts in derselben , in maassgebenden Kreisen so energisch 
gewesen sein, dass Herr Eckert in seinem anerkennenswerthen Stre- 
ben, das Publicum heranzubilden, nunmehr, wie es scheint, ziem- 
lich gehemmt ist. Mit einer Ouvertüre von Lindpaintner (diesmal 
mit der zu Faust) wurde, wie gewöhnlich, das erste Abonnement - 
concert eröffnet ; es geschieht dies alljährlich seit Eckert's Anwesen- 
heit zur Erinnerung an den verstorbenen Meister, der die Abonne- 
mentconcerte in hiesiger Stadt gründen half; ausserdem hörten wir 
die Hebriden- Ouvertüre von Mendelssohn mit seltener Feinheit. 
Minder gelungen war Beethoven's Adur- Symphonie, woran zum 
grossen Tbeil die ungünstige Aufstellung des Orchesters In dem aku- 
stisch misslungenen Königsbausaal die Schuld tragen mag. Herr 
Concertmeister Goltermann gab mit grosser Virtuosität ein Violon- 
cellconcert von Popper mit häufigen Anklängen an Liszt und Wegner 
zum besten. Frau Marlav eine Arie von Mozart mit obligater Violin- 
begleilung (Köchel 490) des Herrn Concerimeisler Singer, welchen 
Künstler wir seit einem halben Jahre zum erstenmal wieder öffent- 
lich hörten, da er durch ein nicht unbedeutendes Leiden an der rech- 
ten Hand verbindert war. seiner Stellung vorzustehen. Das bekannte 
Duett aus Cimaroso's »Heimlicher Ehe«: Sie müssen sich beque- 
men etc., das in einem kleinen Kreise, wie natürlich vor allem in 
der Oper selbst, mit lachendem Humor vorgetragen, seine komische 
Wirkung nicht leicht verfehlen wird, konnte im erleuchteten Saale, 
von den Herren SchUtky und Bertram möglichst steif und ernsthaft 
gesungen, selbst dem jovialsten Zuhörer kaum ein Lächeln abge- 
winnen. Im zweiten Concerl gab man uns Gelegenheit, dss meister- 
hafte Harfenspiel des Herrn Gottlob Krüger im oft gehörten Feentanz 
von Alvars zu bewundern; alsdann ward uns eine neue Composition 
des Stuttgarter Benedickt (gegenwärtig in London lebend) vorgeführt : 
Codine, nach dem Mährchen des de la Motte Fouque für Chor, Soll 
und Orchester. Einige Chöre ausgenommen , welche übrigens auf* 
das erste Hören den Schüler Mendeissobn's verrathen , trägt dieses 
Werk den traurigsten Ausdruck musikalischen Wollens und Nicht- 
könnens. Die Sinfonie miUtaire , welche diesem Werke voranging, 
war mit ihren kindlichen, um nicht zu sagen kindischen Klängen 
auch nicht im Stande, uns besonders anzuregen, und so verliessen 
wir ziemlich nüchtern den Saal. 

Am 4. Decbr. fand die erste Kammersolr^e statt durch die 
Herren Goltermann, Pruckner, Singer und Speidel. Ein Streichquar- 
tett von Haydn D-dur , Mendeissobn's Cmoll-Trio und Mozart's Di- 
vertimento für Streichquartett, Bass und zwei Hörnor (Köchel 884) 
kamen zur Aufführung. Herr Speidel zeigte sich im C moll-Trio als 
den uns schon längst bekannten feinen Ciavierspieler und denkenden 
Musiker. Herr Kammervirtuose Singer, welchem, wovon wir schon 
oben Erwähnung thaten, der Arzt wegen eines Leidens an der Hand 
das Violinspiel auf das Maass des Nothwendigsten beschränkt hatte, 
versuchte sich zum erstenmal wieder in grösseren Productionen. 
und obwohl ihm hier und da anzuspüren war , dass das Uebelbefin- 
den seiner Hand noch nicht ganz verschwunden ist, so machte doch 
im Ganzen die herrliche Reinheit seines Spiels, der grosse Ton und 
edle Stil den alten begeisternden Eindruck. Aber der Besuch dieser 
Soireen, der voriges Jahr sehr bedeutehd war, ist diesmal nahezu 
auf die Hälfte herabgesunken. Der Grund hiervon ist einfach dieser: 
Diejenigen, welche sich voriges Jahr an dies-n Kammersoirten be- 
theiliglen, waren von der Täuschung bedingen, es werde in densel- 
ben , wie dies früher der Fall war, der Gesang namhaft vertreten. 
So kehrten sie den Abonnement- Concerten, aus welchen Gesang, 
ausgenommen Chöre und grössere Gesangs werke, verbannt war, den 
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RtlekoQ. Da sie nuo aber in deo Kammeraoirten sich getäuscht sahen, 
•o neigten sie sich dieses Jahr , Dachdem in den Programmen der 
Abonnement -Gonoerte sich der Gesang wieder breit macht, auf 
diese Seite» und die KttnsUer, welche auch auf dem Felde der Kam- 
mermusik das Publicum eniehen wollten , spielen nun vor leeren 
Banken ! Uns fehlt eben eine tttcbtige Kritik , die dem Uppen- 
den Verstandniss der Massen Toranleuehten würde : wir glauben 
nicht, dass irgendwo in Deutschland die kritischen Besprechungen 
der Tagesbiaiter Aber Uusik jammerlicher sind, als hierein Stutt- 
gart. Die bodenloseste Cnwiaaenheit, die persönlichsten Gehässig- 
keiten seichoen diese würdigen Kämpfer für Kunst aus und wehe 
dem Künstler oder Kunstwerke, welche in die HSnde dieser musi- 
kalischen Dilettanten fallen. 



BraBBSchwelg. |t Das vierte Verein sconcert am 6. De- 
cember enthielt in seinem Programm zwei Claviertrlos , das erste 
von Winand Nick, noch Manuscript (E-moll), das andere von 
Beethoven (Op. 70 Nr. i D-dur); gespielt wurden dieselben von dem 
Herrn Dom-Musikdirector W. Nick aus Hildesheim und den Herren 
Kaiser und Llodner, Mitgliedern der kOoigl. Capelle in Hannover. Die 
Ausfuhrung zeigte ein ziemliches Ensemble, obgleich der Ciavierpart 
nicht auf der künstlerischen H«he stand wie die Violine und das 
Violoncello ; es machte namentlich das herrliche, schwungvolle Trio 
von Beethoven mit seinem unvergleichlichen MittelsaUe einen guten 
Eindruck. Herr Winand Nick, der uns noch nicht als Componist be- 
kannt geworden , machte dahingegen mit seinem eigenen Trio ent- 
schieden Fiasko; die Aufnahme desselben seitens unseres Publicums 
war eine überaus kühle , und wir müssen auch gestehen , dass es 
über unsere Begriffe geht, wie Jemand mit solch einer htfcbst mit- 
telmassigen , trocknen , auch nicht eine Spur von Originalität ver- 
ratbenden Arbeit vor die Oeffentlichkelt treten kann. DieArmuth der 
Gedanken sollte durch eine thematische Verarbeitung erseUt werden, 
aber diese ist zopfig, unselbständig und mit einer aufMlllgen Un- 
kenntoiss der Trioliteratur zu Stande gebracht. Herr Kaiser spielte 
als Zwischenoummer ein Adagio, eine Barcarole und eine Sarabande 
von Spohr für Violine mit Clavierbegleituog recht beifiHlig; wenn 
diese drei Stücke auch keine grosse Virtuosität enthalten, so geben 
sie doch Gelegenheit genug zur Entfaltung eines schönen Tones und 
eines geschmackvollen Vortrags. Als Sängerin war von dem Con- 
certverein diesmal die küoigl. Kammersängerin Frau Harriers- 
Wippern aus Berlin engagirt. Dieselbe sang die Arie der Susanne 
aus Plgaro's Hochzeit (vierter Act) , die grosse Leonorenarie aus Fi- 
delio und einige Lieder von Tauberi und Kücken. Es war das erste- 
mal, dass wir die berühmte Sängerin hier am Orte hörten und wir 
können nur von einem ganz aussergewöhnlichen, grossen Erfolge be- 
richten, den die KünsUerin durch den Vortrag der beiden Arien als 
dramatische Sängerin , wie auch durch deo Vortrag der Lieder als 
anmutbige Liedersängerin sich erworben hat. 



sehen , machen aber die Direction für ein solches Abweichen von 
guten Grundsätzen im Gewandhanse verantwortlich. 



Feuilleton. 



Leipslg. Nachdem Frau Schumann und das Ehepaar Joachim 
uns verlassen , war vorauszusehen , dass unsere Abonnement- 
Concerteim Gewandhause wieder in das alte bequeme Geleis zu- 
rückkehren würden ; Indess ein Concert wie das elfte (40. Januar) 
hätte man doch nicht zu bieten gebraucht. Das Orchester vertreten 
blos durch die vielbekannle Euryanthe-Ouvertttre und Gades C moll- 
Symphooie, dazwischen aber ein •Andante tfianato und PoUmaite' mit 
Orchester von C h o p i n , eine schwache »Sonate« von D. Sc a r 1 a 1 1 1 
und Li Sit' s »Legende« »Der heilige Franciscos auf den Wogen 
sehreitend« (Frl. Sophie Menter aus München), dann die »Arie« (?) 
aus Tannhäoser »Dich tbeure Halle grUss ich wieder«, und Lieder 
von Kirchner »Sie sagen es wäre die Liebe« und Alabieff »Die 
Nachtigall« (Frl. Eggeling aus Braunschwelg, welche nach Hervor- 
ruf noch ein Abl'sches Lied von extravaganter Trivialität zugab) ~ 
wenn das ein Interessantes Conceri, nototene ein »Gewandhaus-Con- 
cert« vorstellen soll, nun, dann haben — wir für interessantes keinen 
Sinn. In dieser für uns so beschämenden Stimmung wollen wir denn 
in Kürze blos bemerken, dass die beiden jungen Damen von unserm 
Publicum sehr beifdlllg aufgenommen wurden , was denn in Bezug 
auf ihre Ausführung auch gewiss bereohtigt war. Fri. Eggeling 
hat einen schonen Sopran und guten Vortrag, in der Höhe jedoch 
ist ihr Ansatz nicht ganz frei, und ihre Triller sind nicht richtig ab- 
aestufl. Fri. Menler, die mit einem entselzlich verstimmten Flügel 
zu kämpfen hatte, wies eine bedeutende Ferligkeit und auch musi- 
kalisches Gefühl auf, soweit man dies nach dem überladenen Chopin'- 
schen Stück (in welchem das Orchester aber ftanz unnöthig, wie 
daran geflickt erschien) beurlheilen kann. Ueber den Geschmack in 
der Wahl der Masiltstiicke») wollen wir bei beiden Damen hinweg- 



*] Das schöne Lied von Kirchner nehmen wir natürlich aus. 



A«8 Briefen ym Dr. H. HasptMaan. 

HI. (Vergl. vorigen Jahrgang S. S6S und 186.) 

In einem Briefe vom S. Jan. 4857 spricht sich Hauptmann über 
Musikstücke aus, die man einem neugebildeten Gesang-Verein sa 
künstlerischem Gewinn vorlegen könne. Er sagt da u. a. : 

Die t Psalmen von Mendelssohn sind Ihnen wohl bekannt , sie 
sind freilich achtstimmig und darum mehr für grösseren Chor, aber 
von schöner Wirkung. Dann auch die S vierstimmigen Motetten ; 
ebenso sind das »Vater unser« von Fesca, »Du bist'»» von Haydn, ge- 
eignete Sachen für den Anfang , gute Musik und wohlklingend. Ich 
möchte immer alles gute derartige in die Kirche haben, da bekommt 
es erst den rechten Saft. Oder vielmehr die Kirche bekommt ihn da- 
durch, die kalten Steinwände werden erwärmt. In der Proake'- 
sehen Sammlung kommt jetzt eine zweite Serie Messen heraus; der 
erste Band ist erschienen, enthält 5 Messen, darunter die schöne von 
Palestrina »ilammla ettt , die vielleicht der berühmten »^ofMe Mar- 
celU* noch vorzuziehen ist , und diese S Messen für 4 Thir. Dabei 
vortrefflich ausgestattet, die Stimmen auch spottwoblfeil. Zuviel von 
diesen Sachen darf man freilich nicht bringen, wenn es nicht gerade 
ein besonderer dafür bestehender Verein ist, aber zwischeadurch wird 
es willkommen und ganz gut sein. Es darf aber bei der Ausführung 
nicht zu viel nüancirt wenien, wenn jeder dabei seine musikalische 
Schuldigkeit thut, machen sie gerade die Wirkung, die sie machen 
wollen und sollen. Mit coqoettem Vortrag ist dsbe| nicht anzu- 
kommen, damit bekommt's eine moderne Zuthat , wie wenn man 
eine Statue coloriren wollte, oder wie der englische Orgelschweller, > 
den ich durchaus nicht für einen Gewinn fttr's Instrument halte, das 
wir gewiss lieber ohne die sentimentalen Fühlungen dieses und 
jenes Organisten hören werden \ was wirkliche Orgelmusik ist, macht 
auch auf derartigen Ausdruck keinen Anspruch, er ist ihr viel- 
mehr fremd und es ist immer ein Zeichen der Stillosigkeit bei mo- 
dernen Sachen für die Orgel, wenn sie das crescendo und dimi- 
nuendo vermissen lassen. 

Im« RacMcktM. 

Endlich wird einem ernstlichen Bedürfniss der Musikwelt gründ- 
lich abgeholfen werden ! Schon in unserer »Denischen Musikzeitung« 
hatten wir mehrfache Khige- und Hülferufe an die deutschen Ver- 
leger gerichtet und gefragt, ob sich denn Niemand Meister Händers 
annehmen wolle, dessen Oratorien so häufig noch nach der Mosel'- 
schen »Bearbeitung« gegeben wurden , weil die Vereine es zu kost- 
spielig fanden, sich ihre Chorstimmen nochmals neu ausschreiben 
zu lassen. Nun hat der Verleger dieser Zeitung, Herr J. Rieter- 
Biedermann, sich entschlossen, die Oratorien Häudel's auf An- 
trag des Dlrectortums der deutschen Händel-Gesellschaft in Chor- 
stimmen, Ciavierauszügen und Textbüchern herauszugeben, und 
zwar in jedem Betracht conform mit der Partitur-Ausgabe der Hän- 
del-Gesellschaft. Demnächst wird schon der »Israel in Sgypten« io 
dieser Welse erscheinen, und die andern Oratorien sollen möglichst 
schnell nachfolgen. 

In der Weihnachtswoche wurden in der königl. Vocalcapelle In 
München (Direct. Herr Capellmeister Wttllner) folgende werth- 
volle Kirchenwerke aufgeführt : Sooutag, den tt. Decbr. : Vierstim- 
mige Messe von A. Gosswinus (4S74); Achtstimmiges Graduale »JVtifM 
eU Domimu* von Ett; Achistimmiges Offertoriom •Qui «edat, Do- 
mme« von F. Wüllner (zum erstenmal). Christnacht: Te Denei für 
Doppelchor von Allegri ; Messe von Marcello ; Fflnbtimmiges Gra- 
duale »ExuUtmdi tempnt et<« von SaJe ; Sechsatlmmiges Offertorium 
»OmagnnmmyMterium* von Palestrina (zum erstenmal). Cbristtag 
Vormittags : Psstoral-Mesae fttr Frauenstimmen, Streichinstrumente 
und Orgel von Stuntz (neu einstudirt) ; Graduale »Teemn p r in dpi m mm 
von Fr. Lachner; Offertorium »Loatonlur eo$Um von Fr. Lachner. 
Stephanatag Vormittags: Messe für Doppelchor von Hasler (4899) 
(zum erstenmal) ; Graduale »SederuntpfinctpeeK yonAibWn^r; Offer- 
torium »0 magnum mysterimm von Palestrina. 

Während in Paris Beethoven's und Haydn's Symphonien (frei- 
lich auch andere und sehr geringe Waare) in den Concertt popn- 
lairs von S — tOOO Menschen mit wahrer Andacht angehört werden, 
tindet auch die Gesangsmosik, namentlich Haydn's »Jahreazeiten«, i 
dem neuen Saale des Athenäums, welcher etwa 4 400 Personen fasst, 
I grossen Anklang. Die Niederrh. Musikztg. schreibt über diesen Neu- 
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bau Folgendes : »Das Atbeotf um, dessen prachtvoUeo Saal der Banqnier 
Bischplbheim an der Ecke der Scribe- Strasse neben dem neuen 
Opembause auf seine Kosten bat erbauen lassen, Ist ein Institat von 
so eigener Art, wie wohl noch kaum dagewesen ist. Dem Namen 
nach existirt dafür eine Aciien-Gesellschaft — ich sage dem Namen 
nach, weil Hr. Bischoffsheim selbst den bei weitem grössten TheiJ 
der Actien genommen hat; diese Gesellschaft unterscheidet sich aber 
von anderen dadurch , dass die Actionttre keine Dividende erhalten, 
und zwar nicht Je nach der Rentabilittf t. was bekanntUch auch sonst 
oft genug der Fall ist, sondern nach dem Princip ; denn die Statuten 
atellen feat, dass der Betrag aller Dividenden nicht den Actionttren, 
sondern nur wohlthtttigen und gemeinntttclgen Vereinen überwiesen 
werde, namentlich dem Verein für Errichtung von Gewerbschulen 
für llidchen. Zu diesem Zwecke hat Herr Bischoffsheim seinen Saal 
bis zu Ende des Jahrhunderte, auf S6 Jahre, an die Gesellschaft ver- 
miethet — wofür? für den freien Eintritt seiner Familie I Eine so 
grossmüthige Begünstigung von künstlerischen und literarischen 
Zwecken in Verbindung mit Volksbildung ist In der Tbat nicht genug 
anzuerkennen.« 

Die Jüngste Nova -Liste von Breitkopf und Hirtel enthült 
sehr werthvolle Werke, und zwar u. a. Gade's »Kreuzhihrent In Par- 



titur, Clavieraussug und Stimmen; dann Haydn's Clavlertrios In 
einer neuen , sehr hübschen Ausgabe in zwei Binden , von welchen 
diesmal erst der erste (mit 4« Trios) vorliegt. Wir kommen natttfw 
lieh n«her auf diese Trios, wie auf jene NovitSt zu sprechen. (Siebe 
übrigens »Anzeiger«.) 

An der in Dresden erscheinenden •Gonstitutioneilen Zeltun^t hat 
seit kurzem Herr Ludwig Hartmann das musikalische Referat 
übernommen. 

Leipzig. Am Stedttbeater ist Herr Dumont ans Mainz als 
zweiter Capellmeister angestellt worden. 



In einer Notiz in der vorigen Nummer über eine neue Ausgabe 
der Mendelssohn'schen Lieder (bei Breitkopf und Hirtel) ist 
der Preis filschlich mit SO Ngr. angegeben. Der Irrtbum enteUnd 
dadurch, dass der betreffende Band keinen Band-Titel, sondern nur 
Heft-Titel enthalt. In der Schnelligkeit verwechselte der Autor Jener 
Notiz den Heft-Preis mit dem Band-Preis , der nirgends angegeben 
ist, und der 5 Thir. betrigt. 
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Neoe MoslkaUeo 



im Verlage von 

Breiticopf und Hirtel in Leipzig. 

^^ 

BeethovcD, L. ▼., Conoerto für Pianoforte und Orchester. 

Ausgabe für S Pianoforte. 
Nr. 4. Concert Op. 4S. Cdur. Arr. von Aug. Hörn . 1 7i 
— ^ Bomame ftlr die Violine mit Begleitung des Orchesters. 

Op. 40. Ausgabe für Violine und Pianoforte . . . . n. — 7i 

do. — do. Op. 60. Ausgabe für Violinen. Pfte. n. — 4S 

Broyck, C. vao, 8 Fugen und 4 FrÜudlen ans Job. Seb. 

Bacb's wohltemperirtem lllavier als Trios für Violine, 

Viola und Violoncell arrangirt. 

Heftl. Fugal-IV — 47* 

- «. FugaV— Vni -47* 

- t. Priludium l— IV — 47i 

Gadle , Niels W. . Die Kremflslirer. Dramatisches Ge- 
dicht von C. Andersen. Für Solo, Chor und Orchester. 

Op. SO. 

Partitur n. 7 45 

Orchesterstimmen 9 40 

Chor- und Solostimmen 1 — 

Glavlerattszug mit Text t 45 

HavdB, Jen., OMoe für Pianoforte, Violine und Violoncell. 
Neue Ausgabe. Zum Gebrauch beim Conservatorium der 
Musik in Leipzig genau bezeichnet von Fe rd. David. In 
zwei Abtheilungen. Erste Abtbeilung. Nr. 4— 46 in 

drei elegant brochirten Binden o. 6 — 

Keroatskl, Pr. ▼., Des JSgen Hom. Original -Melodie 

für das Pianoforte. Op. S5 — 47| 

Lfederkrele. Bammlnng vorzüglicher Lieder u. Gesinge 
ftlr eine Stimme mit Begleitung des Pianoforte. 
Nr. 4M. Bokert, C, Dein auf ewig, aus Op. 45 Nr. 6 . — 5 

- 4 SO. Bohnmftnn, Olera, Sie liebten sich Beide, aus 

Op.4SNr.S — 5 

Peries Mvefcales. Hammlimg kleiner Clavierstflcke ftlr 
Concert und Salon. 
Nr. 87. Chopin, F^., Pr^ludes, Hmoii und H dur, aus 

Op. 38 N«. 6 und 4 4 — 5 

- 56. COiopin^ F^., Preiude, Fismoll, ansOp. S6 Nr. 6 _ 7i 

- 59. Ooupecüi, 7., La Fleurie ou la tendre Nanette. 

G dur ... — 5 

- 60. Baeh, I'rledemami, Capriccio, DmoU . . . — 4S| 

- 64. Baoh, Joh. Ohr., Sonate. Cmoll — 41i 

SchBMaiiB, R«b., aymphonle Nr. 4, DmoU, ftlr grosses 

Orchester. Arr. für Pfte. und Violine von Fr. Hermann t — 
Wagaer, RIcbaH, Lohencrin. Romantische Oper. Gla- 
vierauszug von Tb Uhllg. Hieraus einsein : 

L Act, 6. Scene, Lohengrin's Ankunft 4 45 

Chorstimmen hierzu — 45 

Wohlfahrt, H., Kinder -Olaviersohiile oder musika- 
lisches ABC u. Lesebuch f. junge Pianofortespieler. ie.AQfL 4 — 
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Studien-Werke 



aus dem Verlage von 
J. Bieter -Biedenuuui io Leipzig und Winterthor. 

A. Pluefefte. 

BergeoB , Hfehel , Op. eo. Lee Caraotteietiqiiee. Etudes de 

Style et de Perfecllonnement. Cah. 4. 4 ThIr. Cah.S. 15 Ngr. 

Adoptees aux Conservatoires de Berlin et Gen6ve. 

BrahMe, Johe., Op. 35, Studien. Variationen .über ein Thema 

von Paganini. Heft 4. S. k 4 ThIr. 
Efgbard , Jal. , Op. S4. Douse Xtadee de moyenne difBculte. 

Cah. 4. S5 Ngr. Cab. «. 4 Thlr. 
Kirchner, Th.. Op. 9. Prfilndien. Heft 4. i. k 4 Thlr. 5 Ngr. 
KOhler, L., Op. eo. Immerwihrende Xtnden in Doppelpas- 
sagen ftir den Clavieruoterricht als technische Grundlage zur Vir- 
tuosiUt. 4 Thlr. 
Eingeführt in der »Neuen Academie der Tonkunst« und Im aStem'- 
schen Conservatorium« in Berlin. 

Op. es. CUyier-Xtnden für Geläufigkeit und gebundenes 

Spiel sur gleichen Uebung beider Hände. Heft 4. SO Ngr. Heftt. 
4 Thlr. 5 Ngr. 
Eingeführt in der »Neuen Academie 4er Tonkunst« und im iStem'- 
schen Conservatorium« su Berlin. 

Op. 94. Seehe melodieohe Salon -Xtnden. Heft 4. 1. ä 

sai Ngr. 

Bingefiihrt Im aStern'schen Conservatorium« su Berlin. 
Kranee, Aaton, 0|i. 9. Zwölf Binden in gebrochenen Accorden. 
Heft 4. S«| Ngr. HeftS. S5 Ngr. 

Angenommen am »Cooservatorium« lu Leipsig. 

B. toug. 

P«Bofka, Henri, Op.85. Vingt-qnatre Voealiaea> progressives 

dans l'Etendue d'une Octave et demie pour toutes les voix, la volx 

de baase exceptio. Cah. 4. 4 Thlr. 5 Ngr. Cah. a. 4i Thir. 

Adopt^es par les Conservatoires de Prague et Vienne. 

Oeeenge-ABO. Vorbereitende Hethode sur Erlernung des An- 

satxes und der Feststellung der Stimme lum Gebrauch in Semlna- 
rien, Gesangschnlen, Gymnasien und Instituten, as Ngr. 
Eingeführt an den »Conservatorien« xu Prag und Wien. 
Rohr, Loofs, Op. 25. Materialien fbr technische Studien im 
Gesang sum Gebrauch in Gesangschulen und beim Privatunter- 
richte. 4 Thlr. 7i Ngr. 

C. TleleBceU. 
Biehler,rerd., MStndien mit theilweiser wlllkühriicher Beglei- 
tung eines xweiten Violoncells. Heft 4.. a. k 4 Thlr. 40 Ngr. 
Eingeführt an dem »Conservatorium« xu Wien. 

D. tigeL 
Baeh, J«h. Seh. . Die Kunst der I'oge. Für die Orgel ttbertra- 
gen und xu Stndienxwecken mit genauer Bexeichnung des Vor- 
trags, sowie der Manual- und Pedal- Applicatur versehen von G. 
Ad. Thomas. Heft 4. 4 Thlr. Heft a— $ k aai Ngr. 
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Inhalt: Ueber Alix Tiron's £t^def tur la tnutigue grecqve (,) le piain chant ei la tonaUU moderne. — Ueber »Fausl's Verdammung«, drama- 
tische Legende von H. Beriioz. — Berichte aus Cobiens und Leipzig. — Feuilleton (Miscellen. — Kurze Nachrichten). — Anzeiger. 



Ueber Alis Tiron's 

Etudes sur lamusique grecque {,) le piain chant» 
et la tonalitS moderne, Paris (Fronc/r), Jmprimerie im- 
periale. 4866. (VIII und) 264 S. Imperial-Octav. 

E.K. In der Zuschrift an den Leser ISsst der Verfasser 
mit Bescheidenheit vernehmen , dass man's hier keines- 
wegs zu ihun habe mit einem Gelehrten oder perfecten 
Musiker: vielmehr trOste er sich mit dem Bewusstsein, 
dass er nicht gänzlich vernachlässigt , was ihm die Vor- 
sehung an Intelligenz zuertheilt habe ; wie kohn also — 
f^hrt er fort — wenn ich dennoch wage , fast im Ton der 
Autorität, aber schwierige Principienfragen abzusprechen, 
die Sicherheit des Ueberlieferteu anzufechten , neue Ideen 
aufzustellen ! — Gewiss, die Verwegenheit (Um&itd) geht 
weit, dass der Verfasser nun dennoch nicht lassen kann 
von Dingen zu reden , die von jeher das Kreuz der Ge- 
lehrtenfgewesen, wo eifrige und gründliche Forscher noch 
lange nicht an's Ziel gelangt sind und die Unzulänglich- 
keit unserer Renntniss beklagen. Man dürfte das von blü- 
henden Phrasen erfüllte Buch ungelesen zur Seite legen, 
unangesehen ob es auch nur den Zweck erfüllte, eine 
interessaüte Damen -Leetüre zu werden. — Sehen wir 
es aber dennoch darauf an , ob nicht etwa ein Rtfrnlein 
zwischen den Zeilen zu finden , das werth sei aufgehoben 
zu werden, sei es auch nur als Zeichen der Zeit. 

Die Uebersicht der einzelnen Etüden ergiebt folgen- 
den Inhalt : I. handelt von der Begabung der Griechen zur 
Kunst, und von deren moralischer Wirkung, — II. Elemente 
der griechischen Musik, Tetrachord etc., — III. von den 
drei Systemen, von den authentischen und plagalen Ton- 
arten, — IV. von den 7 alten Tonarten, von Cbroma und 
Enharmonie, — V. Neue Theorie (des Verfassers) der Pa- 
rallele von Tönen und Farben, — VI. Aristoxenus und 
Pythagoras, — VII. Stimme, Poesie, Gesang, Bhythmus, 
Notation, Instrumente etc., — VIII. Christliche Musik, Am- 
brosius und Gregorius. Verhttltniss zum Altgriechischen, 
Anwendung auf moderne TonaliUlt. — In 5 Supplemen- 
tar-Noten werden sodann abgehandelt: I. Verschiedene 
IL 



Tetrachord - Theilungen , — II. Ursprung der modernen 
TonalitMt, — III. Melodische Toleranz, — IV. Allgemeine 
Vergleicbung der Notationen aller Zeiten, — V. Vftrbesse- 
rungen der Bezifferung. 

Die erste Etüde belehrt uns, dass die griechische 
Erziehung auf Grammatik und Musik zielte und dass — im 
Gegensatt zu unserer elenden Zeit, wo die Musik nur 
Routine ohne Wissenschaft sei, damals die obersten Siaats- 
amter den besten Musikern aufbewahrt blieben (S.5). — 
Demnach müssen wir es jenem aufgeklarten Volke gleich- 
thun : es muss die Musik nicht Amüsement, sondern Inte- 
graltheil der Erziehung sein — wir müssen in unsern 
colUges so gut wie für Rhetorik und Mathematik auch für 
Musik tioncurse und Preise haben, sonst geschiebt das 
unleidliche , dass diese edle Wissenschaft verdammt ist, 
ewig stationär zu bleiben , wahrend ihre Schwestern alle 
Tage Fortschritte machen (S. 6). — Femer: die Griechen 
sind aller Künste Meister gewesen, also ist's Unsinn, das- 
selbe in der Musik zu bezweifeln — einen exacten Be- 
griff*) von ihrer Musikbildung haben wir zwar nicht, aber 
wir müssen glauben, was ihre Historiker davon er- 
zählen. — Dessungeachtet dürfen wir nicht glauben, 
was ihre [auch historischen !] Bücher von der Theorie mel- 
den, weil in ihnen viele Irrthünier verewigt, weil die 
Texte der alten Handschriften verderbt, weil viel Unver- 
standliches an Worten und Sachen darin enthalten ist . . . 
begeben wir uns daher direet in das grosse Saculum des 
Pericies und Plato, slützen wir uns auf die unwandelbaren 
primitiven Elemente der Musik, welche zu allen Zeiten 
dieselben sind, wie die Menschennatur unwandelbar die- 
selbe genügt es nicht, dass wir deren wunder- 
bares Raderwerk spielen lassen, um dieselben Sensationen 
zu reproduciren, die jene Alten zur Vervollkommnung der 
Kunst geleitet? (S.9, 40). Ist es nicht billig, alles was 
wir nicht verstehen in jenen alten Schriften, auszumerzen 
(Ä'/o^tier 489)? 

*) So sagen wir richtiger statt des Verfassers opinion exade 
S. 9 — was ein Unding ist. 

4 
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Nach solcher Probe feuilleionistischer Kritik , wie sie 
die erste Etüde fttllea, wird ein deutscher Leser schon 
satt haben weiter lu lesen; aber hier gilt's, den Kelch 
leeren bis zur Hefe, um nicht ungerecht zu sein. Die 
zweiteEtttde beginnt mit der chose smguliirej dass die 
Griechen von allen Gonsonanzen zuerst die Quarte,*) 
später erst die Octa ve erkannt hlltten ! Wie schade, dass 
der geistreiche und, wie er selbst sagt, nicht gelehrte 
Autor es verschmttht hat, dieses einzig neue Theorem durch 
ein GiUt zu belegen I Da vielmehr alle uns bekannten 
Autoren die Octa ve als die erste vorzüglichste und ur- 
sprüngliche Gonsonanz erkennen (vgl. Aristoteles Probl. 
19, 35), alle Griechen und alle andere Volker! Freilich 
tadelt er — gleich zwei Zeilen spater — dieselbigen 
aufgeklarten Meister aller Kunst, dass sie das Natur- 
princip der Oberttfne nicht erkannt hauen .... 
dennoch ist die Menschennatur sammt allen Principien un^ 
wandelbar dasselbe I ! — Harmonie kannten die Orie- 
chen.nicht (8. 46), dennoch sind sie Meister, wie überall 
so auch In dieser Kunst. 

Im folgenden klingt und rauscht es vielfach in dem 
bekannten Schellengelaute, das unsem Uebersetzern pour 
/'ac;entr bereits gelaufig ist: rMlaäw, r^obiiion erUiäre 
oder compUte, pro^^, tre nouveüe — endlich. gar coto- 
eliftme (S. 493) — das sind nur einige der hervorleuch- 
tenden unter den allzeitfertigen SchlagwOrlem, das Ohr zu 
kitsein, falls es einschlaft. — Wir erfahren nun erstlich, 
dass die Gonsonanz eines Intervalls lediglich nach der 
Unveranderlichkeit desselben ermessen ward , und dass 
die Griechen nicht hatten, was man eigentlich Harmonie 
nennt (S. 44) — unbegreiflich bei diesem geistreichen 
Volke, aber die Lyra war an allem Schuld, sie war der 
Schlüssel des melodischen Systems (S. 46). Nun ist es 
Menschennatur, voöd einfachen zum zusammengesetzten 
fortzuschreiten — daher war die erste Lyra einsaitige die 
zweite zweiseitig, endlich erfand Mercur die dreisaitige 
(S. 47). — Sonderbar, dass die Geschichte sich umge- 
kehrt verhalt I Das Monochord ist eins der spatesten In- 
strumente, erst von den Kanonikern zur Tonmessung er- 
funden; die dreisaitige — Trichordos — ist wahrschein- 
lich das früheste, und wahrscheinlich in 4, 4, 8 oder 4, 
5, 8 gestimmt, um die Fundamental begleitungen des Ge- 
sangs zu gewahren — eine Dichordos wird nur einmal bei 
Athenaus 4, 483 (240 nach Ghr.) erwähnt, aber un- 
sicher, fast scherzweise ohne Zeit und Ort, indem er dort 
leichthin erzählt von einem leichtfertigen Gesellen unter 
andern, der auch eine zweiseitige Lyra gehabt! 

•) Bswirehiebei doch des Uolerscbieds von Tetrachord und 
DiatessaroDm gedenken : Jenes brauchen die Griechen gewöhn- 
Heb von der Scale, dietee vom Intervall : Das lotervell der Quarte 
« Diatessaron, sagt Aristoxenns S. SO, Ist oonsonirend. aber nicht 
die erst gefundene. Quarte, Quinte und Octave sind ngarui 
ovfMp0frimi « ursprüngliche Gonsonanzen ; von diesen ist die Quarte 
DiateMaron.die Icleinsta, ab«r nicht die erstgefundene Aristox. 45. 
— Tetrachorde aber waren die «Iteslen Scalen der Lyra und des 
Gesanges; i. B. Aristoi. »I r« Ü^g utgtcxoe^a • die aufelnander- 
Mgenden, aneinander gehängten vierstufigen Scalen. 



Wenn nun unser Verfasser mehr Sicheres hat als diese 
Wahrscheinlichkeiten, so muss er's beweisen, nicht pban- 
tasiren — die Geschichte lasst nicht mit sich spassen. 
Dass Timotheus in Sparta vom Magistrat gezwungen 
ward, an seiner Lyra übersJ.hlige, vom Gesetz proscribirte 
Saiten wegzulassen, ist — weil von oben herab befohlen — 
eine verwerfliche Grausamkeit; aber des Märtyrers gros- 
ser Geist ist siegreich durch die Zeiten gegangen — der 
Mann hatte eine Zukunft, darum musste er von der Gegen- 
wart geachtet werden! — Um nun die Tetrachorden- 
lehre zu erschöpfen, bemQht sich Note I dieselbe durch 
die Zeiten zu ftthren, begeht aber dabei den unangeneh- 
men Schnitzer, dem seit Drieberg alle diejenigen verfal- 
len sind, die kein Griechisch verstehen oder die die Ge- 
schichte nach ihrem Eigensinn construiren wollten: er 
meint, die Griechen hatten die Tonleitern entweder immer 
oder je zuweilen von oben nach unten gezahlt, oder 
endlich gar das Tollste, sie hatten hoch und tief verwech- 
^ seit! (vergl. S. 68, 143 und 498). Allerdings steht es in 
Jedermanns Belieben, ob er auf- oder abwarti^ singen will : 
aber die wissenschaftliche Gonstruction ist — weil alle 
natürliche Tonentwicklung vom Grundton zu den Tbeil- 
tönen emporsteigt — von jeher aus der Tiefe zur Höhe 
gegangen. Ausdrücklich sagen dies Aristoxenus, Ganden- 
tius, Euclides und Alypius, &. B. Gaudentius S. 6 ifi^ 
Äc tov ßa^wttwov elg %d o^vra^oy « »nach der Reihe vom 
tieferen zum höherenc; und das Beispiel aus Bacchius, 
welches Tiron vom Gegentheil anführt, ist falsch, indem 
Tiron S. !209 falsch übersetzt, was Bacchius unzwei- 
deutig sagt: er sagt nämlich S. 48 und S. 48 beidemal 
dasselbe: dass die mixolydische die höchste Tonleiter 
sei SS nQWtog ini %6 i§v, und alle übrigen Unter- 
halb des mixolydischen fortgehen bis zum hypodorischeo : 
navTcSif ßa^(vvog,vfKoMi(U>g ^ »hypodorisch heissi der 
tiefste Tone — und so sagen alle Griechen einstim- 
mig. — Wer nun über griechische Musik schreibt, die 
Griechen falsch übersetzt, sich dann über die mtUaiüm 
mportante verwundert und endlich schliesst, sie haben 
nach Phantasie die Namen verwandelt . . . nun der kann 
sich zwar auf Aristoxenus S. 37 berufen, welcher schon 
damals klagt über die tollgewordene Nomenclatur, aber 
er muss dann auch wie Aristoxenus etwas geben, nicht 
blos verneinen um zu Schwaben. Die beiden folgenden 
Etüden, drei und vier, deren Abschluss die sechste bringt, 
enthalten eine Uebersicht der griechischen Scalen , die in 
den Grundsügen richtig , in def Anwendung und Ver- 
werthung Sonderbares und Geistreiches vermischend oft 
unklar, doch nicht schlimmer sind als andere namhafte 
Bücher. Bedauern muss man nur, dass der Verfasser der 
in den »Noten« so fleissig die Griechen citirt und bei den 
Franzosen Vincent, Ferne, F6tis, Goussemaker u. a. Hülfe 
sucht, daneben die deutschen Forscher Bellermann und 
Weatphal, welche auf manche seiner dunklen Fragen 
Antwort geben, nicht zu kennen scheint. Einige Versuche, 
nach griechischem Scalenmuster moderne Melodien zu 
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erfioden, wie S. 77 and 78, haben wunderlichen Klang, 
konnten in Liszt's Prometheus wohl Aufnahme finden — 
andere, namentlich der 6. Etttd'e S. H6, sind wohl- 
klingender, doch finden sich darin geistreichere bei Bel- 
lermann. 

Ein wesentlich neues verheisst die 5. Ettlde, welche 
von der Vergieichung der Tone und Farben handelt. Dass 
die Griechen unaufhörlich TOne und Farben vergli- 
chen, wie S. 28 gesagt wird, ist nicht wahr ; das einsige 
Wort Chnma (Farbe) beweist es nicht, und im tlbrigen 
wussten die Griechen ziemlich bestimmt sehen und hOren 
zu unterscheiden. — Die Vergieichung der Luft- und 
Lichlschwingung ist in vollem Rechte, wenn man die phy- 
sikalische Messung im Auge hat ; physiologisch ist sie un- 
durchführbar, weil beide Erscheinungen einander fremd, 
gewissermaassen entgegengesetzt sind, indem die Ton- 
schwingungen geometrisch potenzirt fortschreiten, die 
Lichtschwingungen arithmetisch sich aneinander reihen ; 
psychisch- «sthetisch angewandt führt diese Vergleichs- 
lehre zum Unsinn — wie alle bisherigen Versuche, Tiron 
eingeschlossen, unweigerlich darthun. Es ist einmal ver- 
sucht, die Farbenharmonie der raphaelischen Disputa nach 
physikalischer Rechnung in einer Tonharmonie nachzubil- 
den : wer es hOrt, wird fragen, ob hier nicht Wagner und 
Li«zt sogar ttbertrofTen, ob nicht sie selber die Ohren zu- 
halten würden. — Tiron weiss indessen wohl : »Ursache 
von Ton und Farbe sind nicht analog, aber ihre Wir- 
kungen sind^s . . . und überhaupt hat der- wahre Fort- 
schritt der Wissenschaften seine Quelle nicht in der Auf- 
spürung der Ursachen, sondern im vergleichenden Studium 
der Wirkungen {effets!) . . . hier ist*s, wo wir einen Ver- 
gleichspunkt, der noch nicht beobachtet ist, aufgefunden 
haben, nUmlich zwischen einer beliebigen Reihe chroma- 
tischer Tone und einer beliebigen Reihe prismatischer 
Farben .... weit entfernt, positives Wissen zu lehren, 
gehorche ich nur meinen schweifenden , vielleicht aben- 
teuerlichen Inspirationen, geleitet von der innigsten Ueber- 
zettgung, dass wenn die Gründe der Natur auch ihrem 
Wesen* nach ewig unbekannt bleiben , uns doch erlaubt 
ist, durch Induction zur Erkenntniss der Gesetze zu ge- 
langen, die ihren phänomenalen Gang beherrschen« (S. 88 
— 90). Hübsch gesagt, auf Ehre; wüsste man nur was 
gesagt sei! — Es wird im folgenden nachgewiesen, dass 
Lichteffecte und Schattenefiecte auf- und absteigen , so- 
wohl in Farben als in TOnen, dass die benachbarten Far- 
ben, z. B. roth, violet, blau — oder gelb, grün, blau sich 
vergleichen lassen mit den benachbarten chroma- 
tischen ab h oder g fis fe , . . Aber — da eben steckt 
die Unwahrheit I Die chromatischen MusiktOne sind ein- 
ander fem, gehen 'nie ineinander harmonisch über wie 
die prismatischen Nachbarfarben, sind vielmehr im 
Uebergehen nichts als chinesisch chromatische Ratzen- 
musik, während jene Lichtfarhen allerdings freundlich in- 
einander schweben I Was hilft's uns S. 92 in den präch- 
tigen Tabkatix 34 und 35 ein Verzeichnis» aller cotiieurs 



contigueSy c<mpos4s — fondamerUaux — tranHtoires nebst 
tonendem Zubehör gemalt zu seten, wenn der hier postu- 
lirte »Effect« denn doch absolut verschieden, un- 
vergleichbar, mcompaUble ist? Oder ist die Ratzenmusik 
der gleitend verkürzten Saite — langsam oder rasch — 
wirklich die gesuchte Frucht (97) ? Vielleicht! Der Ver- 
fasser weiss auch hier Rath. Etüde 6 zeigt, wie das melo- 
dische Princip ausgeht von der chromatischen Thei- 
lung der Begleittone des Grundtons (4H), und lehrt zu 
weiterer Bestätigung dieses Satzes , wie trefflich doch die 
zarten sensiblen Drittel- und VierteltOne der Griechen*), 
vermöge »melodischer Attraction«, die man auch benennen 
dürfte »melodische Toleranz« (432, 134), zu den süssesten 
Effecten gefühlvoller Bührung sich verbrauchen lassen! 
Ja wohl ist die romanische Unreinlichkeit des Gesangs 
effectvoll, auch affectvoll, sie afficirt das deutsche 
Ohr schrecklich — aber — siehe da, es kommt eben alles 
an auf accoutumance! wogegen zwar der wackere 
Leonhard Euler Teruamm Üteor. tmuicae S. 26 gegrün- 
dete Einwendung macht — aber der gehört in's Zopf- und 
Tropfslein-Alter, der tüdesque Doctrinär weiss nichts vom 
progrh. (Scbluss folgt.) 

üeber y^Fanafs Verdammnng^S dramatische 
Legende von H. Berlios 

schrieb Dr. E. Hanslick nach der kttnlichen Wiener AaHtthrang io 
die »Neue freie Presse« einen Artikel , den wir hier mit BewilUgnng 
des Autors reproduoireo : 

Es war im December 4846, dass Berlioz* Legende: 9 La 
damnation de Paust • in Paris zum erstenmale, qnd zwar ohne 
nachhaltige Wirkung zur Aufführung kam. Seither ruht sie 
dort in Vergessenheit und wurde auch in Deutschland unter 
Berlioz' Leitung nur bruchstückweise gegeboi. Etwas 'unklar 
als »dramatische Legende« bezeichnet, gehört »FausVs Verdam- 
mung« im Grunde jener Mischgattung an, welche Berlioz unter 
dem Namen »dramatische Symphonie« erfunden hat. In der 
dramatischen Symphonie »Romeo undJulie« versuchte Ber- 
lioz die Verbindung seihständiger SympboniensStze (Adagio, 
Scherzo) mit gesungenen Sceoen , wozu als' drittes Element 
noch rein erzählende Recitative, sodann Prologe und Epiloge 
hinzutraten — eine Form, die, unorganisch und widerspruchs- 
voll in sich , kaum eine künsüerische Zukunft hat. Wie dort 
aus dem Shakespeare'schen Drama , so hat hier der Componist 
aus dem Goetbe'schen eine Anzahl von Scenen beliebig her- 
ausgenommen, ergänzt, verändert und aneinandergereiht, nur 
mit dem Unterschiede, dass er das epische Element diesmal fast 
gänzlich gegen das dramatische und lyrische zurückstellt. »Fast«, 
sagen wir, denn gänzlich konnte Berlioz sich von der unglück- 
lichen Vermengnng nicht trennen: nachdem Faust und Me- 
phisto im HOllenpfnhi versunken sind , lässt sich ein von Bass- 
stimmen recitirter erzählender »Epilog auf der Erde« ver- 
nehmen , auf welchen wieder eine Verklärung Gretchen's »im 
Himmel« sich abspielt. Drama und Oratorium, rein Scenisches 
und blos Goncertmässiges werdaa dergestalt untereinander^ 
gemischt, dass sich der Standpunkt des Hörers fortwährend 



*} Welche indess die Griechen selbst, ja auch Plutarch , über- 
setzt von Amyoi 4 SS, trots aller Gewöhnung {aceouMtumamce , nach 
Amyotl) doch nur fUr eine gelehrte Spielerei hielten und von ihr 
anfangs wenig , zuletzt gar keinen Gebraach mehr machten ! Vergl. 
Weslphal, Harm. tS. Geschichte der Mus. SS4. 
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verrückt. Die Partitur enthält sogar eine stattliche Reihe ein- 
geklammerter Bemerkangeo, wie: »Faust versteckt sich hin- 
ter den Vorhängt, »Mephisto macht die Bewegung eines spie- 
lenden Leiermanns« etc. Was nutzt das in einem rein concert- 
mSssigen Werke, wo wir doch nur hören und nicht sehen? 
Berlioz' »Faust« ist eigentlich eine körperlose, phantastische 
Oper, welche die Buhne verschmäht und sie doch nicht ent- 
behren kann. 

Berlioz vertheidigt sich in einer Vorrede gegen den Vor- 
wurf, ein Denkmal wie Goelhc's »Faust« verslümmelt zu haben 
{•davoir muHle tin monument«). Das mag dem Franzosen so 
vorkommen, jeder Deutsche hingegen, der seinen Goethe kennt 
und liebt, muss trotzdem das Berlioz*sche Libretto als eine 
Verstümmlung, und zwar als eine recht willkürliche und ver- 
letzende empfinden. Es klingt fast komisch, wenn Berlioz in 
seinem Plaidoyer fortfährt : auch M o z a r t ' s » Don Juan « und 
»Hochzeit des Figaroc müssten dann Verstümmlungen heissen, 
weil sie Schauspieleo von Moliöre und Beaumarchais 
nachgebildet sind I Diese beiden Mozart'schen Opern sind eben 
selbständige, in sich erfüllte Organismen, deren poetischen 
Unterbau Niemand auf seine Herkunft ansieht. Berlioz aber 
retsst einem poetischen Organismus eine beliebige Anzahl »eflect- 
voller« Stücke aus, zu dem höchst bedenklichen Zwecke, 
dramatisch gedachtes und ausgeführtes undramatisch nachzu- 
büden. Wenigstens drei Viertheile von Beriioz' »Legende« 
sind Goethe's »Faust« wörtlich entnommen, das vierte besteht 
aus willkürlichen Zugaben, meist unpassender Art, z.B. Faust's 
Versetzung in die »Ebenen Ungarns« und seine schliessliche 
Höllenfahrt. Letztere soll Gelegenheit bieten zu der crassesten 
Teufelsmusik, erstere zur Anbringung des »Rakoczy-Marschesa. 
Wenn Goethe seinen »Faust« im zweiten Theil nach Sparta 
führt, warum (so fragt Berlioz im Vorwort) soll er , der Com- 
ponist, nicht das Recht haben, ihn nach Ungarn zu führen? 
Armer Fau.«t ! Wir fürchten, du wirst nicht so bald Buhe finden 
^or den Musikern einer Schule , die ftich nur für die höchsten 
Probleme des Menscheogeistes in chromatische Bewegung setzt. 
Seil Berliot' »Faust« -Legende, Wagner 's »Faust« - Ouver- 
türe und Liszt's »FattSt«-Symphonie kann sich ja ein anstän- 
diger Componist ohne »Faust«-Partitur kaum mehr sehen lassen. 

Gehen wir zur Hauptsache über , zur Musik. Ueber Ber- 
lioz' eigenthümlichen Standpunkt, über das Stilprincip in sei- 
ner Musik, haben wir oft und ausführlich gesprochen. Da der 
Componist von »Faust's Verdammniss« seinen früheren An- 
schauungen vollständig treu geblieben, so interessirt uns wohl 
zunächst, in welchem Verhältniss dieses Werk zu den übrigen 
Compositionen von Berlioz stehe? Und hierauf müssen wir 
leider antworten, dass von allen grösseren Werken dieses Ton- 
dichters uns »Faust« als das schwächste erscheint. In seinen 
früheren Arbeiten finden wir mehr Ausdruck und Schönheit, 
und vor allem ein glücklicheres Verhältniss zwischen der ge- 
wählten Aufgabe und der speciellen Begabung. Trotz seines 
grossen Umfangs ist das neuere Werk musikalisch ärmer als 
seine Vorgänger. »Faust's Verdammnisse hat keinen Satz auf- 
zuweisen, der sich mit dem Adagio (Llebesscene) aus »Romeo 
und Julie« oder mit dem Pilgermarsch aus »Childe Harold« ver- 
gleichen Hesse , der die furchtbare Energie des Hinrichtungs- 
marscbes, die graziöse Lebendigkeit der Ballscene in der Sym- 
phonie fantastiqtie oder das leidenschaftliche Pathos der »Lear«- 
Ouvertüre erreichte. Von der »Fee Mab« brauchen wir gar nicht 
zu sprechen, denn der Sylphentanz und das Irrwischballet im 
»Faust« sind so viel schwächere Nachbildungen der »Fee Mab«, 
dass der Abstand dem Hörer von selbst auffallen muss. Und 
doch gelten diese beiden Stiicke nicht mit Unrecht für die besten 
der Legende. »Harold«, die »Fantaatique* und »Romeo« sind von 
vornherein in dem grossen Yortheil , dass die beiden ersleren 
Werke ausschliesslich, das letztere überwiegend aus Orche- 



sterstücken bestehen, während im »Faust« der Gesang 
vorherrscht. Das will sagen, Berlioz hat im »Faust« den Boden 
verlassen, aus dem er alle seine Kraft zieht , und sich einem 
ihm stets unheilvollen, widerstrebenden Elemente hingegeben. 
Sobald Berlioz für Gesaug schreibt, schnappt und zappelt seine 
Musik wie ein Fisch auf heissem Sande. Sein Ringen, die reine 
Instrumental- Musik zu bestimmter Bedeutung zu steigern , hat 
etwas Grossartiges: seine Anstrengungen hingegen, für die 
einfachsten Worte einen entsprechenden melodischen Ausdruck 
zu finden , sind mitleiderregend. Ob er nun Freude oder 
Schmerz ausdrücken will, er kommt aus dem engen Ring einer 
nur ihm eigenen , ebenso dürftigen als unverständlichen Ter^ 
minologie des Gefühls nicht heraus. Nichts in diesen unabseh- 
baren Gesangsstrecken erblüht zur schönen, reifen Melodie. 
Unsangbarere Partien sind kaum geschrieben , kläglichere Me- 
lodien selten erfunden worden, als die Gretchen's und Faust's, 
Mephisto's und Brander's. Unsere Sänger wissen davon zu er- 
zählen, und wir ergreifen gern den Anlass, Frl. Bettelheim, 
die Herren Walter, Mayerhofer und Urabanek ob der 
Selbstverleugnung zu rühmen, mit welcher sie diese gegen das 
natürliche Musikgefühl so hart ankämpfenden »Melodien« sich 
eigen gemacht und vorgetragen haben. Von den drei Haupt^- 
personen dünkt uns Mephisto die gelungenste; die Instru- 
mentaliou verleiht ihm die handgreiflich diabolische Charakte- 
ristik (ein geiler PfifiT des Piccolo , begleitet von einem kurzen 
chromatischen Grunzen der Posaunen und Fagotte kündigt ihn 
an) und sein ist das einzige Lied in der ganzen Cantate , das 
sich gesunder Glieder rühmen kann: die Serenade. Was soll 
man aber zu dem zwischen fünf- und dreitaktigem Rhythmus 
taumelnden »Rattenlied« und zu dem verschrobenen »Flohlied« 
sagen? Kann Jemand in diesen musikalisch hässlichen, nach 
Originalität haschenden Liedern wirklich Humor und Geist fin- 
den? Uns dünken sie, wie die » Amenfuge « auf den Tod der 
Ratte und die ganze Kellerscene, nur widrig und trivial. Edler, 
aber gestaltloser stehen dieser Gruppe Faust und Gretchen 
gegenüber, deren Gesang sich meistens in einem Dämmerlicht 
träumerischen Declamirens bewegt, aus welchem er dann zeit- 
weise blitzartig aufzuckt. Zu einem fertigen Bilde, das uns mit 
den ruhigen Augen der Schönheit anblickt, kommt es nirgends. 
Ist sie nicht ausstudirt widernatürlich, diese Melodie zum »Kö- 
nig von Thule« mit ihrem hinkenden Rhythmus und den leiern- 
den Bässen?*) Gretchen's zweites Lied : »Meine Ruh' ist hin« 
wird nach den ersten Takten immer verzerrter und opernhafler, 
sogar kleine kokette Melismen drängen sich vor , wie die auf- 
steigende Scale auf »seine edle Gestalt« und die paarweise herab- 
hüpfenden Sechszehnlei auf »Händedruck«. Wir halten uns 
jedoch nicht an solche Einzelheiten, sondern an den unmusika- 
lischen Charakter des Berlioz'schen Gesanges im Allgemeinen 
und dessen Schwanken zwischen trockener AlllägUchkeit und 
formloser Uebertreibung. Man kann dies recht deutlich an dem 
Liebesduett zwischen Faust und Gretchen wahrnehmen , das, 
so lange es nach Einfachheit und Naturwahrheit strebt , zwar 
nicht ohne Empfindung, aber ganz schwunglos und gewöhnlich 
klingt. Später steigert sich die Leidenschaft, complicirt sich die 
Situation , Mephisto unterbricht die Liebenden , und ein Chor 
boshaOer Nachbarn ruft wiederholt: »HoUah! mere Oppen- 
heim In Da setzt nun der Componist alle Mittel in Bewegung, 
die gewagtesten Rhythmen und Modulationen , den heftigsten 
dramatischen Ausdruck, die gewaltigsten Orchesterklänge, aber 
unter dem Eindrucke der Ueberreizung und Unnatur ermüdet 
das Ohr und erstarrt das Herz. Wir fühlen uns wie in einem 
eiskalten Hause, wo alle Oefen rauchen. 

»Ich bedarf sehr grosser Mittel,« äusserte einmal Berlioz 

•) Dies freiwillige Hinken ist nicht Folge der liebersetzung, son- 
dern schon im Original beabsichtigt, welches wn rot*, Wa morOr mit 
kurzer starker Accentuining des Artikels declamirt. 
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in richtiger Selbstkenntniss , »um überhaupt etwas hervorzu* 
bringen.« Da es nun' mit bestem Willen unmöglich ist, für Ge- 
säuge wie der » König von Thule t oder > Meine Ruh' ist hin < 
sehr grosse Mittel in Bewegung zu setzen, so tritt hier die 
wahrhaft pathologische Lücke in Berlioz*j Organismus er- 
schreckend hervor. Man braucht kein Enthusiast für Gounod 
zu sein, um zu gestehen , dass seine Scenen zwischen Faust 
und Gretchen in jeder Hinsicht hoch über den analogen Num- 
mern des Berlioz* sehen »Fauste sieben: an Schönheit und 
Naturiichkeil der Melodie, an Wärme der Empfindung, anmaass- 
voller Durchführung und an dramatischem Leben. Gounod 
ist keine so eigenthümliche, energische Persönlichkeit wie Ber- 
lioz, aber eine weit musikalischere Natur ; seiner Empfindung 
strömt von selbst der natüriiche melodische Ausdruck entgegen, 
während Berlioz wie ein Taubstummer ringen muss, um sein — 
vielleicht stärkeres — Gefühl auch nur versländlich zu machen. 

Wie in Berlioz' »Romeo« , so sind auch in seinem *Faust« 
die reinen Instrumentalstücke weitaus die hervorragendsten; 
leider sind sie hier weder so zahlreich, noch so ausgeführt wie 
dort. Von dem glänzend instrumentirten Rakoczy -Marsch 
wollen wir lieber nicht reden ; der Jubel , den gerade diese 
fremde, rhythmisch und melodisch urkräftige Weise inmitten 
der Berlioz'schen Nummern überall erregt , dünkt uns für den 
Componisten des »Fausta wenig schmeichelhaft. Abgesehen von 
diesem Adoptivkind, sind der »Irrlichtertanz« und das 
*Sylphenballetc die glänzendsten und effectvoUsten Stücke 
des Werkes. Der melodische Stoff ist anmuthig, wenngleich 
keineswegs hervorragend neu oder bedeutend , Anlage und 
Steigerung natürlich und übersichtlich , die Klangwirkung end- 
lich — das Wesentliche an beiden Stücken — ein Wunder- 
werk geistvoller und erfinderischer Instrumentation. Wir müs- 
sen uns Gewalt anthun, um hier nicht über eine Fülle merk- 
würdiger Details, die wir aus der Partitur notirten, redselig zu 
werden. Nach diesen reinen Orchesterslücken sind jene 
Eosemble-Nununem des Werks die gelungensten, in welchen 
durch malende Charakteristik oder sinnlichen Klangreiz die 
Instrumentirung wenigstens eine hervorragende Rolle spielt. 
Dahin gehört der dem »Ballet« vorhergehende Sylphen -Chor, 
der gespenstische Ritt Faust's mit Mephisto und anderes. Wir 
v/ürden auch noch die Höllenscene (»Pandämonium«) nennen, 
wäre hier nicht die grelle Charakteristik gewaltsam zu einem 
Bombast von Lärm und Hässlichkeit aufgebläht, wie er in der 
ganzen musikalischen Literatur, Berlioz mit eingeschlossen, 
nicht wieder vorkommt. 

Im Ganzen und Grossen glauben wir in »Faust's Verdam- 
mung« ein entschiedenes Sinken von Berlioz' schöpferischer 
Kraft wahrzunehmen. Es geht durch das Werk wie ein leich- 
ter Schlaganfall, der Berlioz' feines , krankhaftes Talent getrof- 
fen, und von dem es sich nicht wieder erholt hat. Vom »Faust« 
angefangen, der doch erst die Opuszahl S4 trägt, fliesst Berlioz' 
Productivität sehr spärlich und stockt bald gänzlich. Er hat 
seither an grösseren Arbeiten nur tL'Enfance de Jesus-CkritU 
geschrieben, eine Cantate, die ihren rasch verflogenen Erfolg 
bekanntlich einer antiquarischen Mystification verdankte, und 
die Oper >Le< Troyennes«, worin, nach dem Clavier-Auszug zu 
urtheilen, die verzweifelteste Anstrengung bereits mit dem 
vollständigen Bankerott der Erfindung kämpft. ") Es dünkt uns 

•) Bei der ersten AunUhrang dieser Oper in Paris erbebte das 
Theater von BeifBllssalven , and der Ovatiooen für Berlioz war kein 
Ende. Das Pubiicum wollte dem greisen, hochverehrten Künstler 
seine vollste Sympathie bezeigen. Die nächsten Vorstellungen aber 
fanden das Haus leer , Niemand mochte die »Trojanerinnen« mehr 
hOren. Diese Thatsacbe fiel uns unwillkürlich bei der AufTührang 
von »Fanst's Verdammung« ein, die Be r lio z am verflossenen Sonn- 
tag In Wien dirigirte. Der stürmische Applaus schien uns mehr dem 
Manne als seinem Werke zu gelten, wenigstens wollten die einzelnen 
Physiognomien um uns herum gar nicht zu dem allgemeinen Beifall 



sehr begreiflich, dass Berlioz sich nicht lange Zeit und nur mit 
der grössten Anspannung productiv erhalten konnte. War doch 
gerade das musikalische Talent dieses so vielfach und hoch- 
begabten Geistes von Haus aus, krankhaft organisirt, nämlich 
ganz auf Einen Punkt geworfen: auf den Sinn für instrumen- 
tale Klang-Effecte. Alles um diesen sprudelnden Quell herum 
war gleichsam dürres Land , von dem nur einige Fussbreit mit 
grosser Mühe urbar gemacht werden konnten. In der Instru- 
mentirungskunst ist Berlioz nicht blos Virtuose, er ist darin 
Poet und genialer Erfinder, eine Specialität ohnegleichen. Aber 
eine Specialität in einem Gebiete musikalischer Technik zu sein, 
macht noch nicht den Componisten. Es giebt keine schöne In- 
strumentation »an und für sich« , die erste Frage bleibt doch 
immer was wird denn instrumentirt? Es ist wahr, dass man 
anfangs entzückt und berückt von dem neuen Klangzauber, 
oft gar nicht zu dieser Frage kam; je länger und Öfter man 
aber Berlioz hört, desto mahnender tritt die Frage in den Vor- 
dergrund. Musste doch Schumann selbst, der Berlioz an- 
fangs schwärmerisch begrüsste und damit dessen Triumph in 
Deutschland so mächtig vorbereitete, bald die Reaction an sich 
erfahren ; er hat jenes erste Lob nie mehr schriftlich wieder- 
holt und es mündlich oft zurückgenommen. Wir kennen Ber- 
lioz seit zwanzig Jahren ; noch immer verfolgen wir jedes seiner 
Werke mit. lebhaftestem Interesse und Studium , noch immer 
entzücken uns die Wunder seiner Klangzauberei. Aber mit 
jedem Jahre wird uns das Ungenügende seiner Begabung , das 
Unorganische seiner Kunst klarer und bedeutsamer. Mit der 
»Liebesscene« und »Fee Mab« in »Romeo« stand Berlioz auf dem 
Gipfel seines Könnens ; »Faust« bezeichnet schon den Anfang 
des Herabsletgens , den Moment , wo Berlioz selbst mit »sehr 
grossen Mitteln« wenig Neues mehr erzielen konnte. Sein 
rein musikalischer Gedankenreichthum war niemals bedeutend, 
und die glänzende Specialität, die Instrumentirung, musste doch 
endlich an die Grenzen ihres Raffinements gehingen. Die ehe- 
dem absolute Herrschaft der letzteren musste sich femer in dem 
Maasse abschwächen, als geistreiche jüngere Talente sich die 
modernen Errungenschaften bald zunutze machen und als Ri- 
valen mit Glück auftreten konnten. Wir brauchen blos Liszt 
und Wagner zu nennen, deren glänzende Inslrumentirungs- 
kunst im Dienste verwandter Kunsttendenzen mit Ursache ist, 
dass Berlioz' Compositionen das Publicum nicht mehr in dem 
Grade enthusiasmiren, wie vor zwanzig Jahren. Wir bekennen 
uns offen zu der subjectiven Ueberzeugung , dass Berlioz' 
Composjtionen eine lebendige, unmittelbare Wirkung auf die 
musikalische Welt nicht sehr lange üben werden, dass die Be- 
geisterung des musikgebildeten Publicums für dieselben nicht 
zunehmen wird, sondern abnehmen. Berlioz wird für den 
Kunsthistoriker eine der merkwürdigsten und achtungswerthe- 
sten Persönlichkeiten, für den Musiker ein unversiegbarer Quell 
des Studiums bleiben, aber die stimmberechtigte öffentliche 
Meinung durfte , wie wir glauben , im Laufe der Zeit eher in 
der Ansicht zusammentreffen, dass ein Werk wie Berlioz* »Faust« 
keine Musik, als dass es die wahre Musik sei. Ahnen wir 
recht, so wird »Faust's Verklärung« von Schumann noch 
jedes Ohr entzücken und jedes Herz bewegen, wenn von 
»Faust's Verdammung« längst nichts mehr übrig ist, als der 
Name und die Erinnerung. 



Berichte. 

CoUeos. K. Das bedeutendste musikalische Ereigniss der 
Saison war bis jetzt die AufTUhrung de$ »Elias« von Mendelssohn im 
zweiten Concert des Musik- Instituts. Das Werk erschien In den 



stimmen. Möglich, dass wir irren. Die Gegenprobe für den wahren 
Erfolg dieser und ähnlicher ProducUonen ist leicht : sie besteht in 
einer baldigen Wiederholung, ohne Beisein des Autors. 
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Programmen dei iMtitats aafKilleiid geniig als Novitit, und der emele 
Masikfreand , welcher ohnehin die bei ont lo lelleoeB Oratorien- 
•offUhnragen alt Gelegeobeilen dee SUidlame verwerihen mnM, 
konnte Herrn Musikdirector Bruch nm so mehr Dank wisaeo, dasi 
ee mit Ansoehme iweier kleinen Stellen anverkUnt gegeben warde. 
Anch war die AusflUhrung nach Örtlichem MaasssUbe darcbaaa be- 
friedigend; dieChtfra, sUrker ala gewöhnlich beaeUt, waren mit 
besonderer Sorgfalt nnd Theiinshme einstodirt, and an den Solo^ 
Partien nahmen aach heimische Dileltanteokrifte mit bestem Erfolge 
neben den sar Mitwirkung herangesogenen Gttsten Theil. Diese waran 
die Damen Frl. Rothenberger aas Cöln (Sopran) und Fri. Schrack aas 
Bonn (Alt), beide von bekannter Trafflichkeit, sowie Herr Stflgemann 
vom Theater in Hannover als Elias, welcher mit einer sonoran and 
aasgiebigen Stimme in dem empfehlenswerthen Strabeo nach dra- 
matischer Belebang des Vortrags nar bisweilen sur BUhnenmanier 
sich verirrte. — In den beiden andern Concerten trat der Chor nur 
mit der »Prtthlingsbotschafk« von Gada and der Mendelssoho'sohen 
Hymne aHOr* mein Flehen« hervor, deron oraprttngliche Orgelbeglei- 
tang Herr Brach für Orchester, unter vorwiegender Verwendung der 
Blasinstrumente, neu bearbeitet hatte, ausserdem mit einer kleinen 
Novität von D eurer aGriechiscber Abendgesang«, einem einfach 
schönen vientimmigen Strophenliede mit Orchesterbegleitong nach 
einem Texte von Th. Moore. Herr Ruff aas Cöln , welcher für das 
dritte Concert einige Gesangvortrttge übernommen hatte, konnte, 
von plötiiicber Heiserkeit befallen, als Zeichen seines guten Willens 
nur die Arie C-dur aus Haydo's Schöpfung ausführen, in welcher er 
des physischen Hindernisses ungeachtet eine gesunde und edle Te- 
nontimme und einen delicaten Vortrag seigte ; für die ausfallenden 
Stücke versprach er in einem sptttem Concerte uns zu entschttdigeo. 

Die Instrumentalmusik war vornehmlich durch Beethoven's 
Symphonien in C-moll and A-dur, und durch eine nach dem Mano- 
soript aufgeführte ConcertouvertUre von Jalius Tausch vertreten, 
welche mit dem unverkennbaren Geprige der Mendeissohn'schen 
Schale, in der Erfindung nicht eben bedeutend, sich durch Klarheit 
der Bearbeitung nnd maassvoile Instrumentation auszeichnet. Die 
Ausführung dieser Werke bekundete eine feine und durchdachte 
Behandlung des Orchesters im Detail, dem Ganten fehlte es an 
Schwung und Kraft ; zumal in dem mttchtig daherbraosenden Finale 
der C moll- und in dem sinnlich erregten entan Satze der A dur- 
Symphonie trat dieser Mangel hervor, wflhrend die langsamen Mit- 
telsfltze zu vollendetem Ausdruck der Stimmung gelangten. — Als 
Instrumentalsolist trat Herr Jules deSwert von Düsseldorf mit einem 
Concert für Violonoell von B. Molique auf, zeichnete sich aber weder 
durch vollen markigen Ton, noch durch aussergewöhnliche Beherr- 
schung der Technik aus; eine Romanze eigener Compositlon er- 
reichte nicht einmal das Niveau dessen, was die Gewohnheit in sol- 
chen Dingen erUüglich gemacht hat. 

Die füblbarata Lflcke in unserm Musikleben bildete seither der 
Mangel sttfndlger Aulfiihrungen für Kammermusik. Um so erfreu- 
licher war es, dass für diesen Winter die Herren v. Köoigslöw, 
Japha, Derckum und Schmit aus Cöln vier Soir6en für Streichquar- 
tett angesagt haben, deren erato am H. Decbr. stattfand. Das Pro- 
gramm bestand aus einem Quartelt Bs-dur von Haydn , dem Quar- 
tett F-dnr von Mozart nnd dem QüarteU Es-dur Op. 74 von Beetho- 
ven. Auswahl und Ausführung zeagten sowohl von gediegenem 
Geschmack und acht künstlerischer Auffassung, wie von einer gründ- 
lichen und sichern technischen Ausbildung. 



Lel|Hiig. Etwas scheint man in Leipzig, und besondere in der 
Euterpe, durchaus nicht berechnen zu können : die Zeitdauer 
eines ConcertsI Das sechste Concert der Euterpe (45. Jan.) begann 
nm 7 Uhr — um ein Viertel auf zehn Uhr aber war erat der erate SaU 
der Symphonie gespielt I Oder traut man den hiesigen Hörern eng- 
lische Nerven nnd Jene stoische Gleichgültigkeit zu , die im Stande 
ist, ein Concert von drei Standen (mit zusammengesetztem Pro- 
gramm) bis zu Ende zu ertragen? Etwas anderes ist es bei 
einem einzigen Werk, besondere wenn eine tüchtige Pause ver- 
gönnt wird. — Das In Frage stehende Euterpe-Concert hatte einen 
ausschliesslich modern -romanlisch -geistreichen Charakter und 
brachte ComposiUonen der Reihe nach von Weber, Litolff, Berlioz, 
Chopin, Brahma, Schumann und Volkmann. Weber war vertreten 
durch die schwungvoU und (bis auf die schwere Stelle der BMser in 
der Einleitung) prücis gespielte Oberoo-Ouvertüre ; Litolff durch 
das viersMUige »holländische« Clavierconcert in Es, vorgetragen von 
Frau Johnson-Grüver. Hofpianistin der Königin von Holland; die 
nicht mehr neue Composition ist reich an zusammengesuchten Effec- 
ten, brillant fttr den Pianisten, wirksa^D instrnmentirt , aber inner- 
lich ziemlich arm. Im ereten Satz ist das rhythmische Hauptmotiv 
fitrmlich zu Tode gebetet, das Scherte ist ziemlich pikant, das 
Adagio, die gewöhnliche Achillesferse der «Geistreichen«, leer, das 
Finale versoeht vergebens eine hollindische Nationalmelodie orga- 



nisch in's Ganze zu verweben. Von Berti os hörte man die •Flocht 
nach Egypian«, ebenfblla nicht neu and bereits vielCaeh be- und ver- 
ortheilL Bekanntlich aoU Beriios mit diesem Stttok eine humo- 
ristische Täuschung beabsichtigt und erreicht haben, indem er den 
Pariser «Gelehrten« weiss machte, es sei eine alte von ihm auligeAia- 
dene Composition. Nun, vor diesen Gelehrten können wir in Deutsch- 
land nicht viel Respect haben, denn die sich täuschen Hessen, müs- 
sen ältere Musik nur sehr oberflächlich gekannt haben, guckt doch 
der Neu-Franzose überall deutlich genug heraus. Wir wollen indess 
nicht in Abrede stellen, dass das Werk wirklich geistvolle Züge auf- 
weist, den Hirtenchor könnte man sogar schön nennen ; aber die 
Ouvertüre mit ihrer gewaltthätigen Vermeidung dea Leittooa (wo- 
duroh eine alte Kirobeotonart affecUrt wird), das ersählende 
(von Herrn Schild vortrefflich gesungene) Tenorsolo, wo doch 
alles übrige unmittelbar gegenwärtig dargestellt wird, endlich das 
komische, so oft nnd auch diesmal wieder so ziemlicb verun- 
glückende «Halleloj»! der Engel am Schluss — alles dies zusammen 
thut dem Totaieindnick tu grossen Schaden , als dass man durch 
das Werk zu der beabsichtigten paatoralen Stimmung gelangen 
könnte. Chopin musste abermals (wie erat im letzten Gewandhaui- 
Concert) mit seinem Aindfuaß apiamato und PoUmaite (Frau Johnson- 
Grtver) den Beweis liefern, dass das Virtoosenthum mit dem guten 
Musiker und der Kunst zu vermählen ihm nicht gelingen wollte. 
Brahms erachien, wenn wir nicht irren, in der «Euterpe« über- 
haupt zum eratenmal, und zwar mit einem aeiner reizenden vier- 
stimmigen «Volksliedenc : »Ich fahr' dabin«, und Schumann mit 
dem ebenfalls vientimmigen Chorliede »Das Schifflein«. Beide Chöre 
wären beinahe gänzlich an der höchst mangelhaften Intonation des 
Chors gescheitert. Brahms' Lied begann in G und man endete nahe 
an Fl bei Schumann waren Hörn und Flöte öfters in den bedenk- 
lichsten Verhältnissen zum Chor. V o 1 k m a n n war vertreten durch 
seine Dmoll-Symphonie, die nun zum drittenmal in Leipzig gehört 
wurde. Noch lieber hätten wir, wäre das Concert nicht so überiang 
gewesen, seine neue Bdur-Symphonie auf dem Programm gesehen. 
Von FrauJohnson-Gräver, die wir demnüchst auch im Gewand- 
hause hören werden , bemerken wir hier nar, dass sie volikommeo 
das Zeug zu einer europäischen Pianistin hat : bedeutende Fertig- 
keit, Verve im rhythmischen , Kraft nnd höchste Elegant teichnen 
sie vor vielen aus. Die Kraft streift freilich an's harte, und die An- 
wendung des Pedals in Octavenpassagen aller Art hat für ein feines 
Gefühl etwas barbarisches. 

— Auch das Zwölfte Abonnement - Concert im Ge- 
wandhause (17. Jan.) litt an quaoUUUver Ueberfttlle (der erete Theil 
allein dauerte 4 i Stunde). Es waren darin vertreten als Componisten : 
R. Schumann (Dmoll-Symphonie und Lied »Dein Angesicht«), 
Mosart (Tenor- Arie aus CoH fan tutte) , Viotti (Violinconoert in 
A-moll), H. Zop ff (Brauthymne für Tenor -Solo, Chor, Orchester 
und Pianoforte), Mendelssohn (Hebriden-Ouvertüre), R e i n e c k e 
[Ave Maria für Chor und Blasinstrumente) , Vieuxiemps (Adagio 
und Rondo für Violine; , Schubert (Lied »Alinde«). Die Aufnahme 
eines Werkes von Z o p f f in das Gewandhaus musste billig über- 
raschen, nach dem was man von dieses Musikers Compositionstalent 
und Richtung gewusst hatte (eine im Ciaviereuszng erschienene 
Oper »Mabomed« ist ein wahres Muster von Impotenz und Stil- 
losigkeit). Die Brauthymne (Text von Uhland) hat zwar nur wenig 
selbständige Erfindung aufzuweisen , ist auch von etwas allzu tän- 
zelndem Charakter und in Betreff der Modulation in »neudeutscher« 
Weise überladen , doch ist das ganze Opus wenigstens geschickter 
gemacht als jene Oper. Die übrigen Werke sind bekannt. — Die 
Tenorsoli and Lieder wurden von Herrn Schild gesungen, der 
uns nun leider bald verlässt (er gebt zu Ost^n an die Dresdner 
Hofbühne ab). Der geschätzte Sänger schien anfangs nicht vollkom- 
men disponirt, eratete aber trotzdem ungemein viel Beifall. Als Vio- 
linistin lernten wir Fri. Franziska Friese, Schülerin des Herrn 
David, kennen. Dieselbe errang sich durah überraschende Kraft, 
Reinheit. Adel und Frische des Spiels bedeutenden Beifall. Eine ge- 
wisse Rauhigkeit des Tons ist wohl dem Instrument, das sie spielte, 
zuzuschreiben. 

— Die erste Abendunterhaltung fttr Kammermusik 
(im Gewandhaus — zweiter Cyklus) machte sich durch zweierlei 
besondere bemerklieb, erstens (persönlich) durch einen Gast, Herrn 
F. Hi Her aus Cöln. zweitens (sachlich) dadurch, dass man endlich 
wieder einmal ein Beethoven'sches Quartett hörte, und zwar 
das in E-moll Op. 59. Es klingt faat unglaublich . wenn wir sagen, 
dass dieses herrliche, grosnartige Werk seit mindestens 4 Jahren 
hier öffentlich nicht geapielt wurde. Ist es nicht überhaupt son- 
derbar, dass wir in diesem Winter noch gar kei n Beethoven'sches 
Quartett im Gewandhaose hörten; dass feraer (wenn die Salsoa- 
Ueberaichten dieser Zeitung nicht unvollständig sind) seit (inclusive) 
der Saison 4861/68 von Op. 48 (6 Quartette) nur daa eine In F (ein- 
mal), von Op. 89 (8 Quartette) nur das eine in C (dreimal) , Op. 4 80 
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uod U4 je iweimal, Op. 4S5 eiooiftl, Op. 74, 95 und 4tl aber gar 
Dicht gespielt worden sind? Beetlioven's 46 Quartette müssen, 
ebenso wie seine 9 Symphonien in den grossen Concerten , der be- 
slindige Stocit des Repertoires sein , wenn nicht ein schwächliches, 
|[leinliches Wesen Piatz greifen, und das Publicam in seinem Rechte : 
das höchste in jedem Genre wiederholt geniessen tu können. In nn- 
verantwortlicher Weise beeinträchtigt werden soll. — Das E moU- 
Quartett, im gansen sehr gut gespielt, brachte denn natürlich eine 
bedeutende Wirkung hervor. — Herr F. Hilter entzückte durch den 
trefflichen, jugendfrischen Vortrag eines köstlichen Clavlerlrios von 
Haydn (in C, Nr. 5 der Breitkopf und HSrtel'schen Ausgabe). Später 
spielte er eine neue eigene Composition (Manuscript), eine Phantasie 
für Ciavier allein (H-moll */, ) , welche besonders im Anfang sehr 
hübsche Motive enthalt, die auch reizend durchgeführt sind. Gegen 
den Schluss zu konnten wir den Plan des ganzen Werks nicht mehr 
genau verfolgen , vielleicht wird eine nähere Bekanntschaft nöthig 
sein, um den Organismus des Stücks zu würdigen. Der Beifall, wel- 
cher Herrn Hiller gesollt wurde, veranlasste ihn, noch ein uns unbe- 
kanntee Stück von seiner Composition ( C-dur */« ) zuzugeben , das 
ebenfalls mit Beitell aufgenommen wurde. — Vorher hatte Herr 
David eine »Ciaconna« für Violine und bezifferten Bass von dem 
alten Meister Tomaso Vitali (die Clavierbegleltung von Herrn 
David in geistreicher Weise bearbeitet und von Herrn Reinecke aus- 
geftthrt) als Novität gespielt. Das Stück ist reich an feinen Details 
und machte in dieser Form einen sehr angenehmen Bindruck. 



Feuilleton. 



S. Wir brachten im vor. Jahrg. (S. 880) nach einem Aufsatze 
von Professor Friediänder einige ausgewählte bezeichnende Sätze 
über den tiefgreifenden Unterschied der antiken und modernen Musik. 
S«hen wir weiter, was der Verfasser im besondem über die Jeseitig 
verschiedenen Beziehungen der Musik zum Cultus und Drama 
bemerkt 

Die Verbindung der antiken Kunst und speciell der Musik mit 
der Religion war eine auf innerste Verwandtschaft der Anschauungen 
gegründete, durchaus natürliche und freie, wohingegen dieselbe im 
Christenthum immer mehr ein äusseres , dienendes Verhältniss be- 
deutete , mag auch der bekehrte Romantiker Fr. Schiegel noch so 
beredt über den »Bund der Kirche mit den Künsten« poetisch pre- 
digen. »Wie die antike Religion nicht vom irdischen Dasein abge- 
wendet war oder ihm feindselig gegenüber stand, so gab es auch 
keine Scheidung der Kunst in heilige und profane, wie sie in der 
cbrisUichen Welt überall , am schärfsten in der Musik, hervortritt. 
Soweit es überhaupt möglich ist , den Charakter der goltesdienst- 
lichen antiken Musik mit unseren Kunstmitteln wiederzugeben, 
dürfte dies F. Mendelssohn in dem Chor des Paulus »Seid uns gnä- 
dig, hohe Götter« gelungen sein, bei dessen Klängen wohl schon 
mancher Hörer unwillkürlich des Rafael'schen Cartons gedacht hat, 
der jene Scene zu Lystra darstellt. Die festliche Heiterkeit, die den 
ganzen antiken Cultus durchstrahlt, war ein Abglanz Jener ewig un- 
getrübten Seligkeit, ohne die der Grieche das Dasein seiner Götter 
überhaupt nicht zu denken vermochte.« 

Die Stellung der Musik zum Drama betreffend , entwickelt der 
Verfasser, dass wie bei der Malerei , so auch in der Musik der Grie- 
chen die ausserordentliche Sparsamkeit im Gebrauch der Mittel 
einerseits schon mit ihrer verhältnlssmässig dürftigen Entwicklung 
zusammenhing, andererseits aber auch durch die strenge Conse- 
quenz ihres Idealismus geboten war. Im schärfsten Gegensatze zu 
dem realistisch verwöhnten Geschmack der Neueren und besonders 
der vielfiach in's Aeusserliche verfallenen Oper hatte das antike Mu- 
sikdrama eine Darstellungsweise, welche, die Handlung von ihrem 
realen Hintergrunde ablösend , alle sufitlllgen Momente und neben- 
sächlichen Ereignisse ausschied und überall die künstlerische Ab- 
sicht mit einem Minimum von Mitteln zum Ausdruck zu bringen 
bestrebt war, wie zum aelben Zwecke ja auch die bildende Kunst 
alles überflüssige Beiwerk an Costttm etc. fem hielt. Während das 
moderne Drama der Darstellung der Wirklichkeit immer näher 
rückt, war den Griechen der materielle Vorgang das Unwesentliche 
und trat soviel als möglich In den Hintergrund , damit der geistige 
Inhalt um so reiner wirken könne. Die antiken Ureter bedeuteten 
Dicht die Welt: wie allea im hellsten Tageslicht, vor unverwirrten 
Sinnen spielte, wollte die scenische Darstellung als reine Production 
der Kunst durchaus keine Illusion der Wirklichkeit schaffen. Diese 
hohe ideale Einfachheit schützte das antike Bühnenwerk gegen die 
oeuemden Kflnstlerlauoen, die Phantasie und Willkür der modernen 
dramatischen Kunst, welche -> als Tragödie bald Vers, bald Prosa, 
als Oper bald Gesang, bald Rede und alles andere — den Reiz grös- 
ser Mannichfaltigkelt durch bunte Vermischung der verschieden- 



artigsten Formen , Gattungen und Stile erkaufte. Einheit und Stil- 
festigkeit ist der grösste Mangel der dem wechselnden Geschmack 
hingegebenen modernen, der grösste Vorzug der durch die enge 
religiöse Beziehung unverletzlich Ideal gehaltenen griechischen 
Kunst, deren stetig an den besten Mustern durchgebildetes feines 
Formgefühl dazu keine Unterbrechung der Tradition , keine falsche 
Originalität aufkommen Hess. »Die einmal gefundenen und als muster- 
gültig anerkannten Formen hatten gleichsaip die Kraft von bindenden 
Gesetzen, die jede Willkür ayisschlossen, gegen die kein Künstler sich 
aufzulehnen wagte. Nirgend, wo die Form einmal glücklich gewon- 
nen war, ist ihr Besitz durch thörichte Experimente wieder anPs 
Spiel gesetzt worden, nirgend zeigt sich das eitele Unterfangen, den 
Ruhm der Originalität durch Ueberbletung des bereits gelungenen zu 
erstreben.« 

ftme NachrlditeB. 

In Betreff der Posaunen im zweiten Finale des Don 
Juan kommt uns von Herrn HofcapelloMister Dr. Jul. Riets in 
Dresden soeben die Nachricht zu, er erinnere sich bestimmt, im 
Jahre 4884 und später noch einmal 4888 beim Hofrath Anton Aodr6 
In. Offenbach den einzelnen Bogen mit den von Mozart's Hand ge- 
schriebenen Posaunen (jede auf einer besondem Linie) gesehen und 
wiederholt in der Hand gehabt zuliaben. Als er vor zwei Jahren die 
Partitur bei Frau Viardot- Garcia wiedergesehen habe, sei er sehr 
erschrocken gewesen, den Bogen nicht mehr dabei zu finden. 

In der 87. Generalversammlung des Niederländischen Vereins 
zur Beförderung der Tonkunst (18. und t4. October iM9) wurden 
die Herren Job. M. Coenen (Amsterdam) und Riehard Hol (Utrecht) 
zu Ehrenmitgliedern, die Herren P. Bteolt (Brüssel) und Eiq;. Ohaine 
(Paris) zu correspondirenden Mitgliedera erwählt. Der gsdrackte 
Bericht theilt ferner mit, dass die in der vorhergegangenen GeDeral;- 
versammlnng beschlossene Auszahlung eines Bhrensoldes von 4 Dki'<) 
caten an die Componisten der neuen vom Verein aufjseführlen Com- 
positionen bereits einmal zur Ausführung gekommen ist (an die 
Herren G. A. Heinze, W. F. G. Nicolai, N. W. Gada, F. Hitter, G. 
ReineckeJ. Als Preisaufgaben wurden ausgeschrieben zwei Werke 
über Niederländische Kunstgeschichte, und eine Composition für 
gemischten Chor, Soli und Orchester. Herr A. C. G. Vermeulen hat 
seine Stelle als allgemeiner Secretär der Gesellschaft niedergelegt, 
und ist Herr Dr. J. P. Heije in Amsterdam an seine Stelle gewählt 
worden. Die 88. Generalversammlung wird am 48. Juni in A ru- 
he Im stattfinden, wobei auch ein zweitägiges Musikfest abgehalten 
werden soll. 

In den drei ersten Concerten dieser Saison des Grazer Mn- 
sikvereins (Dir. Dr. W. Mayer) kamen u. a. zur Aufführung : Schu- 
mann's Bdur-Symphonie (zum erstenmal), Mendelssohn's Lobgesang, 
Symphonie Nr. 7 von Beethoven, C-dur mit Fuge von Mozart, Ouver- 
türen von Bennett »Waldnymphe« und Mendelssohn »Ruy-Blas«. — 
Der Männergesangverein brachte Mendelssohn's »Oedipns auf 
Kolonos«; der academische Gesangverein Chöre von Mozart, 
Beethoven, Schumann und Mendelssohn. Kammermusik - Prodno- 
tionen haben noch nicht staUgefunden. Ein gemischter Gesangverein 
»Singverein« ist kürzlich gebildet worden. 

Herr Prof. Gantter in Stuttgart hat daselbst kürzlich eine 
Reihe von Vorlesungen über die Geschichte der Clavlermnsik eröff- 
net, wobei er von dem Pianisten Herrn Win ternitz unterstÜUt 
wird. In seiner Einleitung erklärte er sich als entschiedenen Gegner 
der Wagner'schen Musik. 

Der letzte Abend des TonkÜnstler-Vereins in Dresden 
brachte eine Symphonie in D-moU von Wllh. Friedemann Bach, ein 
Ciavierquartett von Louis Ferdinand, Schumann's Sonate Op. 4 4 und 
Grimm's canonische Suite zu Gehör. 

Ludwig Er k, der um den Volksgesang hochverdiente Kunst- 
Veteran In Berlin, hat kürzlich daselbst seinen 60. Geburtstag 
gefeiert. 

Leipzig. Der Musik allen- Verleger Herr G. H e i o z e assodirt 
sich, wie die »Signale« melden, mit dem Dresdener Musikhändler 
Herrn B. Friedet, und siedelt in Folge davon nach Dresden über. 

— Zur Aufklärung über das auffallend schwache Programm des 
44. Abonnement-Concerto im Gewandhaus ist uns folgendes mitge- 
theilt worden. Frl. Soph. Menter aus München beabsichtigte schon 
im vorigen Winter sich hier im Gewandhause hören zu lassen, konnte 
aber nicht mehr berücksichtigt werden ; sie wurde auf diesen Win- 
ter vertröstet und zugleich beauftragt, ein Concert von N. Burg- 
müll e r einzustudiren. In der Generalprobe wurde das Burgmüller*- 
sche Concert jedoch als zu lang, zu schwer für das Orchester und 
zugleich zu wenig bedeutend befunden, daher beseitigt, die junge 
KünsUerin aber genöUiigt, in letzter Stunde Ihr Programm gänzlich 
zu ändern. 
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von J. Rieter-Biedermann in Leipzig und Winterthur. 



Ferdinand Hiller's Werke. 



O». 99. Chrtstaacht. CanUte von Aug. v. Platen für Solostim- 
men und Chor mit Begleitung des Pianoforte. Für Orchester lo- 
strumenUrt von Bugen Petxold. Partitur f Thlr. 46 Ngr. Cla- 
Yier-Ausxug 4 Tblr. <«i Ngr. Orchesterstimmen % Thlr. 4 5 Ngr. 
Solo-Singsiimmen 7i Ngr. Chorstimmen 4 Thlr. 

Op. SS. Vier GesADge für eine Singstimme mit Begleitung des 
Pianoforte. (Herrn C. Ni^fnanm gewidmet.) 4 Thlrf 
Nr. i. Abendsegen : »0 lichte Gluth ! o goldner Strahl !« von H. 

- S. Liebchens Bild : »Mag da draossen Schnee sich thürmen«, 

von H. Hetne. 
. 8. Dolce far niente: »Tiefe Ruhe in den Bitomen«, von H. 
Steinheuer. 

- 4. »Wenn der Frühling ItomroU, von Sybel. 

Op. 94. Acht CiesAng« für drei weibliche Stimmen mit Ciavier- 
begleitung. (Den SängerimeH auf MoniebeUo in Dankbarlieit zu- 
geeignet.) Partitur und Stimmen. Heft I. II. ä 4 Thlr. SO Ngr. 
summen einzeln k 5 Ngr. 

Heftl. 
Nr. 4. Sonntags- Abend : »Die Erde, von der Fülle des Frühlings 
gani beschneit«, von L. Dreves. 

- i. Elma: »Lieb Elma war zur Herbsteszeit das schönste 

Mttdchen am See«, von I. Dreves. 

- 8. Vigilie : »Wie sacht, o Nacht, brichst du herein«, von I. 

Dreves. 



Nr. 4. Frühlingswerden: »Welch' ein Frühiingsrufen geht dureh's 

ganze Land«, von Düia Helena. 
Heft II. 
Nr. 5. NachUied : »Nun, da mild der Tag geschieden«, von Wüh, 

Fischer. 

- 6. »Lüftchen, das den Hain umsttuselU, von DiUa Helena. 

- 7. »Viel tausend Blümlein auf der Au«, von A. Niemanm. 
' 8. Volkslied : »Wenn ich ein Icleines Waldvöglein wUr*«. 

Op. 102. PalmsonntagsmorgeB. Gedicht von E. Geibel, für 
eine Sopranstimme und weiblichen Chor mit Orchesterbegleitung. 
(Dem Dichter zugeeignet.) Partitur 4 Thlr. «0 Ngr. Ciavier- Aus- 
zug und Singstimmen 4 Thlr. 41i Ngr. Orcbesterstimmen % Thlr. 
Chorstimmen einzeln k 3| Ngr. 

Op. 106. Operette ohne Text für Pianoforte zu vier Händen. 
(Ihrer königlichen Hoheit der Frau Erbprinzessin zu HohenzoUem 
zugeeignet.) 4 Thlr. 

Op. 112. Der 9S. Psalm (Der Herr ist König und herrlich ge- 
schmückt) für M&nnerchor und Orchester. Clavier-Auszug % Thlr. 
Chovstimmen einzeln k 4 Ngr. 

{NB. Partitur und Orchesterstimmen sind in Abschrift zu 
beziehen.) 

Op. 117. Hiller-AlboDi. Leichte Lieder und Tanze für das Piano- 
forte componirt und der musikalischen Jugend gewidmet. 8i Thlr. 



[t5] Soeben erschien mit Eigenthumsrecht : 



RUSSISCHER VOLKSLIEDER 



für 



Pia,i]Lof43i*te allein 

übertragen von 

Mr Bemard. 

Mit Vorrede (deutsch, französisch und englisch ) und Illustrationen 

in Tondruck aus der Röder'schen Officin. 

Preis IV, Thlr. 

Leipzig, Ang. Whistling. 

^••^ För Mäooer-Gesaogvereloe. 

IO<i 

Verlag Yon Joh. Gross in Innsbruck. 



MignOlL »Kannst du du I«nd« aus Wilhelm Meister von 
Goethe. Mttnner-Chor. Op. U. 3. Aaflage. Pr. 4 Thlr. 40 Ngr. 
Die Stimmen apart SS Ngr. 

Seid eins! Gedicht von B. Geibel. Männer-Chor. Op. 40. Preis 
St Ngr. Die 4 Stimmen apart 40 Ngr. 



[S7] Verlag von J. RIeter-BicdennauD in Leipzig u. Winterthur. 

JOE SEB. BACH. 

Sechs FragmeDte 

aus den Kirchen -Caiitaten und Violin -Sonaten 
fiiir Fiaiiof orte 

übertragen von 

Camille Saint- Saens. 

Complet 1 Thlr. 10 Ngr. 

Einzeln: 
Nr. 4. Ouvertüre aus der S9sten Kirchen-Cantate. 45 Ngr. 

- 8. Adagio aus der Sten Kirchen-Cantate. 40 Ngr. 

- S. Andantino aus der Sten Kirchen-Cantate. 40 Ngr. 

- 4. Gavotte aus der Sten Vioiin-Sonate. 7i Ngr. 

- 5. Andante aus der Sten Violin-Sonate. 7i Ngr. 

- 6. Presto aus der SSsten Kirchen-Cantate. 7i Ngr. 



für 



Sechs Orgel-Sonaten 

Pianoforte und Violine 

eingerichtet von 

Ernst Naumann. 



Nr. 4 in Esdur. 35 Ngr. Nr. S in Cmoll. 4 Thlr. Nr. S in Dmoll. 

S5 Ngr. Nr. 4 in EmoU. i5 Nffr. Nr. 5 in Cdur. 4 Thlr. 7i Ngr. 

Nr. 6 in Gdur. S7i Ngr. 



Verlag von J. Rieter-Biedermann in Leipzig und Winterthur. — Drucli von Breitkopf und Hflrtel in Leipzig. 



IM Ldpdgv AllffnciBa Miuikm- 
HKbc S«ttanf «nehclnt ufwImlMlf an 
jedem Mittwooh vnd iit dwelk mite 



Prcto: JthrUek b Thlr. 10 Mgr. 

TieneUtfarUehePriiiaiB. 1 Thlr. 10 Mgr. 
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n. Jahrgang. 



Inhalt: Ueber Aiix Tiron's AimIm sur la mutiqu« grecgue {,) le ptoM chmU el la tonalM modern« (Si^hluBS). ~ ReceDsiooen (Orgeloompo- 
sitioDen). — Renmttihiges Bekenntniss. — Uebersicht neu erscbieneDer Musikiverke (Lieder UDd Gesttnge fUr eine oder mehrere 
Singstimmen mit Begleitung desPianoforte). — Berichte aus Mttnchen und Leipzig. — Feuilleton (Kurze Nachrichten. Zeitungs- 
schau [Seltsame Ideen-Gemeinschaft. Ein Pröbchen Hannoverscher Kunstkritik]}. — Anzeiger. 



üeber Alix Tiron's 

Etudes sur la musique grecque (,) le piain chant 

et la tonalite moderne, Paris (FroncA*), Jmprimerie im- 

periale. 1866. (VIII UDd) 264 S. Imperial-Octav. 

(Schluss.} 
Um seinen Thesen einen gefölligeren Hintergrund blen- 
dender Illustration zu geben, producirt unser Verfasser 
einige Beispiele von Melodien , an die man sich, »obwohl 
fremdartig, doch ailm»Iig gewöhnen könne« (S. 77 — 79). 



Bx. 



38beginnt^ ^E ^ : j :.|U'n^ E3 



als m^. enar- 



monique, welche in Nr. 33 als mal, diatonique sich entpuppt 



i 



^ 



Die Genesis dieser Art Gesang er- 



öflhet Etüde VII, welche von der mosaischen Genesis der 
Weltschöpfung ausgeht, wo dann — nach einer höf- 
lichen Kniebeugung gegen die Sainie ecriture — die Hypo- 
these der Viel -Mensch heil angenommen und darauf 
argumentirt wird, dass die überall gleichzeitig gewach- 
senen Menschenpflänziein unmöglich alle dieselbe Sprache, 
mithin noch weniger dieselbe Musik haben durften ; die 
Verschiedenheit hinge vom Glima ab, angefangen hätten 
sie alle mit unarticulirten Tönen wie die Thiere , nur die 
in schöner Gegend wohnenden machten raschere Progresse 
(142, 143). Die Griechen hatten jedoch neben ihren edlen 
Eigenschaften die grosse SchwjSche, alles auf Regel und 
Gesetz zurückzuführen — dabei bedienten sie sich der 
sonderbaren Methode, die noch jetzt in einigen provinces 
cUlemandes herrschen soll (151J, dass nämlich erst der 
Sinn geübt ward durch Vorsingen und Vorblasen, da- 
nach die Notation . . . »Diese war schwierig zu lesen . .. 
endlich mussten sie gar Regeln der Melop6e*) lernen — 
und so ging's überall nach Regeln, leider! wie wir aus 
Plato wissen ... ich aber bin überzeugt, dass in allen 



*) Diese frinzOsische Form brauchen auch viele Deutsche an- 
statt M e 1 o p i e von fi*Xo7to*ia, 
II. 



dogmatischen Werken der Alten Lücken und Irrthümer 
stattfinden , die eine Menge Hypothesen zulassen , daher 
ich das Recht habe sie zu corrigiren, sei es auch nur durch 
Conjectur« u. s. w. (461). 

Wie es mit dem Quellenstudium unsers Verfassers 
überhaupt stehe, darüber äussert ersieh selbst mit naiver 
Bescheidenheit am Schluss der VIII..Etüde. Es ist ihm 
darum zu thun gewesen, von der griechischen Musik eine 
Uebersicht zu gewinnen, nicht sowohl aus den dogma- 
tischen (theoretischen) Tractaten der Alten, als vielmehr 
aus den historischen, welche mehr ästhetisch als theore- 
tisch verfahren (1 89) . Damit jedoch ist er selbst in den 
Fehler verfallen, den er anderen vorwirft, den Fehler der 
Fusion (Confusion) verschiedener Zeitalter, worin 
die Kunsthistoriker alter und neuer Zeit, die er nament- 
lich anführt, ein ziemliches geleistet haben. 

Von der griechischen Musik zur mittelalterlichen ist 
keine Brücke, kein Wechselverhfiltniss, keine historische 
Succession weder durchgeführt, noch versucht; nur all- 
gemein in glänzender Rede wird versichert, dass Artus, 
»der edle Ketzer, der hochbegabte, geistvoll», an jeder 
Schönheit Leibes und der Seele grosse Httresiarch und 
Feind der katholischen Kirche, der im Augenblick des 
Triumphs vergiftet starb«, dass dieser selbige »volks- 
beliebte Apostel seiner Lehre« auch dem Gesänge Sorgfalt 
geschenkt, Lieder und Hymnen gedichtet und mit leichten, 
fasslichen Melodien , die das Volk aus dem Alterthum mit 
herüber gebracht, geschmückt habe (S. 166, 167) : ein 
parteilich schön gefärbtes Bild, dem nur leider das beste, 
der historische Beweis, fehlt — während andere mit bes- 
serem Rechte die Gesänge der ältesten Kirche aus dem 
Tempelgesang von Jerusalem ableiten. — In die Lücken 
der Kenntniss werden mehrmals rhetorische Schönheiten 
eingeflochten , die der Sache rein gar nichts helfen , aber 
hübsch zu lesen sind und schwache Leser durch Farben- 
glanz bestechen können, z. B. S. 168, 187, 249 etc. 

Die Betrachtung des ambrosianischen Gesangs 
nimmt einen ernsteren Anlauf; Mühe macht dem Ver- 
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fasser, das doppelte System der Tonleiter mit ond ohne 
B-molle zu begreifen, doch erläutert er es richtig mit dem 
Bedttrfhiss der Meidung des Tritonus. Die einfachere, ob^ 
wohl volksbeliebte Weise des Ambrosius ward verwor- 
fen, weil man nach dheniU, fioweau (4 74, 479) Verlangen 
trug. — Der entscheidende Punkt zwischen antiker and 
moderner Harmonik wird hier, wie es kaum anders geht, 
sprungweise gesetzt, indem sich, wie es heisst, aus dem 
jämmerlichen Zustand, dem die Musik nun einmal unter* 
werfen war, »durch das spirituelle Element der Kirche 
allmälig, vermöge der langen Folge der Jahrhunderte 
[? vielmehr durch die grosse Entdeckung Franco's 
v. Göln], die unvergleichliche BiQthe der regelmässigen 
Form in der harmonischen Tonalitätt erzeugte oder 
hervorrief (469). 

Tonalitat! ein seit einigen Jahren gäng gewordenes 
Wort, das sich einige Deutsche Neuheits halber sogleich 
angeeignet haben, obgleich dessen Definition selbst in 
Paris Schwierigkeit machen würde. Dommer*s Lexikon 
hat's nicht. Man machte es bald Tonsystem , bald Ton- 
ttbung, zuweilen auch Tongebiet, Scalenform, Tonart 
Obersetzen; dass eine officielle Definition*) noch nicht 
promulgirt ist, wird empfindlich vermerkt, sobald ein Lob, 
ein Vorzug an solchen Terminus geknüpft ist, z. B. S. 479, 
wo »unsere Tonalitätt insonderheit befiihigt genannt wird 
für ernsten religiösen Gesang — und 484 »die Aufrecht- 
baltung unserer TonalitOt ist die heiligste Pflioht.c Wie- 
derum ist S. 407 ein bestimmter Kreis gemeint, der Spiel- 
raum, in welchem sich alle denkbaren Systeme (Pentachord, 
Octachord u. s. w.) bewegen. Wenn dagegen S. 945 ge- 
sprochen wird von les tcnaUUt de solf de fa — les dauie 
tonoHUi majeure* ei mmeures — was anderswo heisst 
gamme de sol, gamme majeure (493) : so ist offenbar, dass 
hier Scale geroeint ist; ebenso S. 404 deux UmaUUi 
pentacordes r^niei,*') S. 4 99 ist dagegen der Begriff wie- 
der schwankend geworden, indem das griechische Tropos 
erläutert wird als doppelte (doppelsinnige?) Beziehung 
dessen , »^as wir nennen mode^ ton, tonaiüe,«^ — Endlich 
heisst das moderne Tonsystem, »diese BlUthe, unvergleich- 
lich in ihren regelmässigen Formen [doch also Regeln?!] 
und ihren wiederscheinenden Färbern, tonalüä harmfmique* 
Vgl. 224,944, 944. 

So macht uns die Sprache trotz ihrer flüssigen Klarheit 
mehrmal zu schaffen. Valeur de$ notes, sonst üblich für 
Geltung, Metrum der Note (z. B. Halbe, Viertel, Ganze) 
heisst hier bald Bedeutung des Intervalls (S. 91, 
ähnlich 47 : Valeur des sons du trope iydien) — dann wie- 
derum Rangordnung S. 246. wo den enharmonischen 



•) Im Dkt. de raeod. ftanoaUe Stippl. 484i wird die officielle Er- 
kläruog versacht: Proprio characteristtque du ton; qualit^ d'unmor- 
c§aM dant im Um dOemUm^, z. B. »La noie sensible et Vaecord parfait 
däerminent la ItmaUtä « LeiUon und Dreiklang bestimmen die Tona- 
litSU, also den Tonraum ; Ton hei t wttre vielleicht noch ti-elTender, 
wenn wir des Terminus im Deutschen wirklich bedürften. 

**) Auffallend ist hierbei, dass S. sat to tonaHU et la gamme ma- 
jeure als s weierlei genannt werden ; wsr's etwa nur rhetorischer 
Schmuck? 



Intervallen gleiche Geltung und Güte mit den diatonischen 
und chromatischen zugesprochen wird. Und so mögen un- 
sere Leser sich in der franzüsiscben Diction noch Öfter 
verfangen — nnr warnen wir, tempdrament 8.484 (vgl. 
245) nicht mit gleiehlautendem Deutsch sa QbersetseD, 
da es vielmehr das franidsiiche Wort für Tempera- 
tur ist. 

Diebeiden letztgenannten Stellen führen uns tum Haupt- 
thema zurück. Dass die Enharmonie dem Diatonon und 
Chroma gleichberechtigt gelte — was freilich nicht 
ganz stimmt zu der »heiligen Pflicht, unsere tonaUiS harmfh- 
nique aufrechtzuhaltena (S. 484) — diese Thesis zeigt deut- 
licher als alles übrige , in welcher Atmosphäre wir uns 
befinden. »Jene Schule, deren Prophet ein grosser Künst- 
ler ist, der die moderne Kunst umgestalten will , breitet 
sie sich nicht in Deutschland aus, trotz der systematischen 
Opposition in Frankreich? S. 486 [welches glückliche 
Land sonst, wie bekannt, Heerd und Heimat,h des progris 
war!]. — Es wird sich schon machen, meint der Verfas- 
ser — es kommt ja nur auf aocoutumance an! Dem, was 
er gefunden und gebracht hat, setzt zwar ein geheimniss- 
voller Freund S. 488 gegründete Bedenken entgegen: 
warum er nicht die griechischen Quellen — die er insge- 
sammt für schadhaft erklärte — lieber berichtigt erläu- 
terte und übersetzte, statt blos zu verneinen? Aber unser 
Autor ist nicht verlegen um die Vertheidigung : ein Ge- 
lehrter wolle er nicht heissen, ein erklecklich Stück vor 
sich gebracht hätte er dennoch , weitere Polemik liebe er 
nicht, die Tetrachorde ständen einmal fest u. s. w. 

Die Behauptung, dass alle Harmonie auf Tempe- 
ratur beruhe (184), ist richtig, sofern harmonisches 
System im Ganzen verstanden wird: Denn die einzel- 
nen Naturbarmonien für sich sind untemperirt , aber die 
Verbindung mehrerer ist ohne Temperatur unmöglich, 
was schon die Alten erkannten und Aristoxenus indirect 
bezeugt fvgl. diese Blätter 4866 Nr. 45 S. 358^). Aus der 
Temperatur aber die Folge ableiten, dass unsere Notation 
nur conventionell (484), daher die Regel von auf- und 
absteigen der j| und ^ aufzuheben, das enharmoniscbe 
Princip einzuführen sei (846) — das sind verderbliche 
Irrthümer, ebenso der Natur wie dem künstlerischen Sy- 
stem zuwider. Ganz richtig spricht Hauptmann denen, die 
den Gang d — e in G-dur und in D-dur vüllig gleich 
empfinden, ein richtiges Musikgehör ab. — Zu jenem 
Irrlhum (der durch Marx' und Weber's Beipflichtung nicht 
zur Wahrheit wird !) gehurt dann femer auch die Rameau*- 
sche Theorie vom Terzenbau, als wäre das der natür- 
liche Aufbau der Harmonien — wovon die akustische 
Natürlichkeit eben das Gegentheil erweist. Auf die Ter- 
zenweisheit nebst temperirter 42sturiger Scala sind nun 
wiederum jene ungeheuerlichen Accord - Entwicklungen 
gebaut, die schon den preisgekrönten Laurencin nebst 
Genossen verführt haben, dem übermiissigen Dreiklang 
»unter den Natur-Accorden Sitz und Stimme zu ge- 
wahrem — und richtig beisst auch Tiron in den Hamen, 
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iodem er S. 246 und 847 aU die vier Haopt-Accorde 
benennt die der Mollscala A 

Act II c e ^ II e ^ A jj ^ /• d. 
Hauplaccorde, aocardz por/od», DreiklSnge werden von 
den neueren Theoreten der Pathologie wohl gelegentlich 
alle möglichen Dreiklingereien genannt — und bei der 
chromatischen Gleichgültigkeit gegen das % und ^ koroinl 
anch solch Gebild disfaivj der Ehre. — Sind alle Worte 
nur Scheidemanse, so lallen die Systeme dahin. Gelten 
die ffrofetieun rigides nar als verdorrte ZOpfe, so ist^s er- 
laubt das dumme Alte su lerstOren, dStruire 846 — aber 
wie soll dann »die Melodie, die himmlische ebenbür- 
tige Schwester der Harmonie, sich der rigueur des prin- 
dpesä (849) unterwerfen, nachdem diese zerstört sind ? . . . 
Auf jene obgedachten Dreiklange lassen si:;h durch Ter- 
san- Verankerung eine ansehnliche Zahl Septimen -Accorde, 
eine noch grossere von Nonen-Accorden pfropfen. Ra- 
meau ist Übrigens nicht der Schöpfer der modernen 
Harmonie, wie der Verfasser meint (884); vielmehr war 
das System unsers Dur und Moll bereits ISngst fertig, als 
er die mechanisch fassliche Lehre einer Schul regel da- 
fOr erfand, welche aus einem ttussem Symptom das innere 
Wesen construiren wollte, und leider so viele Deutsche 
hinter sich hersog, alles Accordwesen in TenenthUrme 
SU fassen. Was beisst denn Gonsonanz, Dissonanz, Ac- 
cord? Trotz der scheinbaren Klarheit der Exposition des 
Monochords S. 886, 887, die nichts erklärt, beharren wir 
bei der Naturlehre, welche in der deutschen Theorie 
von Glarean bis Fux und Helmholtz sich entwickelt hat, 
weil sie organisch zusammenhangend, der Willkür ent- 
zogen, dem innern Leben der Töne gemäss ist : wir können 
nicht anders als die Definitionen festhalten, wonach die 
Gonsonans den Mitklang, sei es gleicher oder verschie- 
dener Töne bedeutet, Dissonanz den Gegenklang, Gegen- 
flttss, die Schwebung. Der Name A cco rd aber, von jeher 
schwankend, ist erst seit Rameau*s Zeit — 4788 — zu 
dem beutigen Begriff gelangt, ein Gomplex von mehr als 
zwei Tönen zu heissen. Unrichtig behauptet C ous Se- 
rn ak er Ht>t. de tharmonie S. 37 (vgl. Tiron S. 840), dass 
mau auch zweitönige Klange im Mittelalter so» genannt 
habe; die Alten sagten nur accordare, acccrdantes für 
alles Zusammenklingende, *) dagegen in einen krystalli- 
sirten Begriff, ein Substantiv, haben sie das nicht gefasst. 
Man darf das Wort lasslicb fassen : es bat mehr collect! ve 
als substantielle Bedeutung, daher eine wissenschaftliche 
Definition entbehrlich, jedenfalls schwierig ist. 

Das Missverhai iniss zwischen den Abtbeilungen, deren 
letzte, allein dem grossen Inhalt des christlichen Ton- 
wesens — UmaliU moderne — gewidmet, dem Uebrigen 
kein Gleichgewicht halt, ist vielleicht entschuldigt mit dem 
bescheidenen Titel etudes. Ueber alles Einzelne Rechen- 
schaft zu geben, würde hier zu nichts helfen, da der 
Grundton des Ganzen, eine amüsante Causerie mit der 

*) Im 48. Jahrhondort sagte mao aooh coummmw , ccmwomoiw für 
•Ues gleichteitig erklingende, daher sogar eontoni dUcorämUi. 



geheimnissvollen Freundin , uns dessen von selbst über- 
hebt. Wie alles auf Effect gearbeitet, wie die verführe- 
rische Sprache den Inhalt parisisoh filrbt, gleichsam mit 
dem Effect einer vcix vibranU (834) , dergleichen Mozart*s 
Vater verhasst war wie die Sünde — das alles wird der 
eifrige Leser 'von selbst merken und brauchen, nachdem 
er*s bedarf. Fragt man , wer unter den heut bestehenden 
Parteien der Beactionairs und Progressisten , die beider- 
seits Talente aufweisen können, einen sichtlichen Vorzug 
besitzt vor dem andern, so ist der freilich nicht nachzu- 
weisen : aber das wenigstens sieht man bald : wer den 
andern am meisten ausschreibt und stillschweigend be- 
nutzt und ohne den andern nicht existiren kann. 



Seoention^n. 
•rgeleeMpeslllenen. 

G. A. Thomas,*) 6 Choräle mit Vor- und Zwi- 
schenspielen. Op. 9. Leipzig, Breitkopf und 
Hartel. Pr. 45 Ngr. 
H. Die Vorspiele dieses Heftes, bei welchen durchgehends 
die Oberstimme die Choralmelodie zur Grundlage hat, zeichnen 
sich aus durch edle Einfachheit , reine, melodische Stimmfüh- 
rung, sowie durch kirchlichen Charakter, ohne gerade auf be- 
sonderen Reichthum und Tiefe der Erfindung Anspruch machen 
zu können. Dass der Yerrasser mit Voriiebe S. Bach stodirt 
hat, geht fast aus aUen Nummern hervor. Ihres leichten Stils 
wegen werden sie besonders Anßngem im Orgelspiel wUlkom- 
men sein. Mit Nr. 3, Vorspiel zu : Aas tiefer Noth etc., können 
wir uns deshalb nicht recht einverstanden erklären , weil der 
Componist die ursprüngliche phrygische Tonart in die neue 
Tonart E-moU umgewandelt hat. Auch der darauf folgende 
Choral selbst ist theUweise in B-moll , tbeUweise wieder in E 
phrygisch gesetzt. Dadurch aber wird der ursprüngliche Cha- 
rakter der Melodie gSnzUch aufgehoben, abgesehen davon, dass 
eine solche Vermischung zweier so von Grund aus verschie- 
dener Tonarten an und für sich schon störend ist. Hierin ist 
gewiss der Vorgang Mendelssohn's u. a. nicht nachahmongs- 
werth. — Die Uarmonisirung der ChoriUe ist mehr oder we- 
niger eine moderne NachbUdung der Bach'schen Weise, wie 
sie sich in dessen Gesangswerken findet. Zur Unterstützung, 
Leitung und Hebung des Gemeindegesanges als eines kirch- 
lichen Volksgesanges scheint sie uns aber nicht recht ge- 
eignet zu sein, weil sie nicht einfach genug ist. Es ist un- 
möglich, dass bei einer Harmonisirong, wie das folgende Bei- 
spiel zeigt, der , rhythmische Charakter der Melodien, auch 
wenn man sich denselben nur im allgemeinen Sinn, in 
blos accentuirter Weise denkt, sich frei entwickeln kann. 
Wie Organisten immer noch an den Zwischenspielen zwischen 
den Zeilen, diesem Haoptverderb des Choralgesangs, festhallen 
können, ist uns vollends unbegreiflich. **) 




*) G. A. Thomas bekleidet die Stelle des OrgaDisten ar der refor- 
mirteo Kirche in Leipzig, und ist in den Berichten über die Riedel'- 
schen Mosfkaufnibrungeu mehrfach genannt worden. D. Red. 

**) Wir werden in der nächsten Nummer eine hierauf bezügliche 
Aeasaerung von Ji. Hauptmann mittheUen. D. Red. 
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G.A. Thomas, In strac live Trios fttr die Orgel 
mit genau er Bezeichnung des Finger- und 
Pedalsaties. Op. 40. Preis 4 Thlr. 7% Ngr. 
Ebendaselbst. 
Dieses Opus ist eine sehr schätzbare Gabe für alle, welche 
sich in der technischen Behandlung der Orgel , namentlich im 
obligaten Triospiel vervollkommnen wollen. Die Arbeiten zeu- 
gen sämmtlich von tüchtigen contrapunktischen Studien, wie 
nicht weniger von des Componisten bedeutender Gewandtheit 
im Orgelspiel. Die Themen und Motive sind meist gut erfunden 
und mit vielem Geschick durchgeführt. Hie und da merkt man 
etwas stark die Absicht des Componisten , Neues bringen zu 
wollen. Dieses vorgesetzte Streben scheint mannigfache Abson- 
derlichkeiten in Gestaltung der Melodie und der Stimmenfort- 
scbreitung zur Folge gehabt zu haben, die weder schön noch 
auch der Orgel angemessen genannt werden können. Nament- 
lich sind die vielen Sprünge in der Stimmenbewegung zu tadeln. 
Hinsichtlich der' Pedalbehandiung können wir nicht immer mit 
dem Componisten der gleichen Ansicht sein ; wir finden die 
Applicatur öfters gezwungen und unnatürlich, was davon kom- 
men mag, dass der Componist den Wechsel zwischen Absatz 
und Spitze des Pusses h&ofig zu umgehen sucht. Man ver- 
gleiche in dieser Beziehung die folgenden Beispiele : 





G.A. Thomas, 6 Trios üb erbekannte Choral^ 
melodien für die Orgel. Op. 8. Preis 48 Ngr. 
Ebendaselbst. 

In Bezug auf den eigentlichen Runstwerth verdienen diese 
Arbeiten ohne Zweifel vor den vorhergehendea Heften den 
Vorzug, üeberall gewahrt man das unverkennbare Talent des 
tüchtig gebildeten Musikers. Die verschiedenen Formen des 
Choralvorspiels: Figuration zu einem Caniua firmus, Zeilen- 
fugirung, Verzierung der Choralmelodie in der Oberstimme, 
worin S. Bach in seinen »Das alte Jahr vergangen ista — »Nun 
komm* der Heiden Heiland« u. a. so unübertreffliche Musler 
gegeben hat, sind mit vieler Gewandtheit behandelt; dabei 
sind die S&Ue charakteristisch und von edler Empfindung 
durchdrungen. Obgleich der Componist dem Fortschritte im 
neuesten Sinne nicht ganz abhold zu sein scheint, wurzelt sein 
musikalisches Empfinden doch eigentlich in Bach*scher Musik ; 
ja manche G&oge erinnern geradezu an diesen Meister. Von 
einzelnen Sonderbarkeiten, auffallenden Sprüngen ist auch 
dieses Heft, namentlich die erste Nummer nicht frei. Man sehe 
z. B. die Stellen im Pedal : 



über den Choral: »Es woir uns Gott genSdIg sein«, gefallen. 
Spielern, welche sich bereiU einige Fertigkeit angeeignet haben, 
wird dieses Heft wiUkommen sein. Wir gestehen, dass uns 
dasselbe eine lebhafte Freude bereitet hat. 

R.Bibl, 5 Fugen für die Orgel. Wien, F.Wessely. 
Pr. 45 Ngr. 
Diese Fugen des bekannten Autors sind , obwohl contra- 
punktisch gewandt und fliessend gearbeitet, doch ohne tiefem 
Gehalt. Die Themata haben zu wenig Charakter, und da auch 
die Ausführung diesen Mangel nicht auszugleichen wusste, so 
können die Arbeiten bei aller technischen Gewandtheit doch 
kein eigentlich tieferes Interesse erwecken. Die einzelnen Fugen 
erinnern lebhaft an die Art und Weise eines AlbrechUberger. 
Zur Uebung aber mögen sie immerbin gute Diensle leisten. 

A. L. E. Trutschel, Einleitung und Doppel- 
fuge für eine Orgel mit 3 Manualen. Leip- 
zig, Breitkopf und Hartel. Pr. 7% Ngr. 
Eine nicht zu lang ausgesponnene Pi^ce, die sich zum 
Schluss des Gottesdienstes als Postludium verwenden lässt. Es 
wttre besser gewesen, wenn der Componist diesen Satz mit 
Fugato überschrieben h&tte, denn zu einer wirklichen Fuge 
fehlt die eigentliche Entwicklung und Durcharbeitung der The- 
mata. Das Öftere Unterbrechen der Bewegung , die dreimalige 
Einführung des Themas alf unisono ist nicht blos störend, son- 
dern widerstrebt auch dem Wesen der Fuge. Die Einleitung 
ist etwas gesucht und monoton. 

H. Küster, Leicht ausführbare Vor- und 
Nachspiele für Orgel. % Hefte. Neu-Bappin, 
Oebmigke und Riemschneider. ä 1% Sgr. 

Der Verfasser (Organist am Dom zu Berlin) ist als ein rou- 
ttuirter Orgelspieler bekannt, der namentlich in der Behand- 
lung des einfachen Chorals und der Liturgie Geschmack und 
Erfahrung besitzt. Die vorliegenden Orgelstücke sind, was 
namentlich die Vorspiele betrifft, leicht und fliessend geschrie- 
ben ; auch muss ihnen eine gewisse kirchliche F&rbung zuer- 
kannt werden. Die musikalische Erfindung, die überhaupt in 
der neueren Orgelcomposition, wenig Fälle*) ausgenommen, 
keine bevorzugte Stelle einnimmt, Ist auch hier nur in beschei- 
denem Maasse vorhanden. Die Motive sind häufig unbedeutend 
und zu breit ausgeführt, um eines anhaltenderen Eindrucks 
fähig zu sein. Hie und da wählt der Componist ältere Formen 
zur Darstellung ganz moderner Elemente. Den Grund hievon 
können wir nicht recht einsehen. Ebenso können wir auch die 
im Vorwort ausgesprochene Ansicht des Verfassers, dass näm- 
lich die Vorspiele mit eingewebtem Cantus firmw die gewünschte 
Stimmung nicht herbeiführen, nicht theilen. Wir haben uns 
vom Gegentbeü überzeugt und möchten gerade dieser Form 
von Vorspielen die erste Stelle einräumen. Für unsere Meinung 
sprechen laut genug die herrlichen Schöpfungen eines Bach, 
die eines tiefen Eindrucks immer gewiss sein werden. Die 
vom Componisten gebotenen Nachspiele sind wohl praktisch 
anwendbar, ein besonderer musikalischer Werth aber kann 
den meisten derselben nicht zugesprochen werden. 



Der wahre Fortschritt, die* wahre Originalität aber ist gewiss 
nicht in äusserlichen Dingen zu suchen. Am besten haben uns 
Nr. S. Trio über den Choral : Seelenbräutigam und Nr. 3. Trio 



Senmüihigef BekenntniM. 

Der in Nr. 44 der Leipziger Allgemeinen Musikalischen 
Zeitung, Jahrgang 4 866, enthaltene Aufsatz über Franz 
Schubert's Ossian-Gesänge hat mir lebhaft die Zeit in 



*) Zu diesen Ausnahmeo gehören uuter anderm z. B. die 6 Fugen 
über den Namen »Bach« von R. Schamann. 
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EriDnerung gebracht, da ich mich während Schubert*» Leben 
und bald nach seinem Tode eifrig an der Sammlung und Hei^ 
ausgäbe seiner Werke betheiligte. Der seither längst verstor- 
bene Anton Diabelli» GescbSftsleiter der damals unter der Firma 
A. Diabelli et Comp, bestandenen Musikalienhandlung (jetzt 
C. A. Spina) , welche das Elgenlhum der meisten Scbubert'schen 
Tonwerke erworben hatte, war besonders nach dem Tode des 
Tonsetzers bemüht, aus den vorgefundenen Handschriften die- 
jenigen auszuwählen, welche ihm als für einen grösseren Kreis 
anziehend erschienen, und daher bei der Herausgabe einen 
grösseren Absatz hoffen Hessen. Dabei wurde ich denn auch 
öfter zu Rathe gezogen und habe wohl beigetragen, manches 
Lied an's Tageslicht zu bringen, das sonst vielleicht noch lange 
unbekannt geblieben wäre, obgleich meine Ansichten nicht 
immer durchdrangen. Auf solche Art be verwertete ich lebhaft 
die Herausgabe der Ossian- Gesänge, deren höchst geistp- 
reiche musikalische Auffassung mich in hohem Grade anzog. 
Auch Diabelli erkannte die Vorzüge dieser edlen Tondichtungen, 
doch machte ihn der umstand bedenklich, dass dieselben sich 
nicht wohl zum Vortrag Im Salon oder in Concerteu eignen. 
Besonders beirrte ihn aber der Umstand, dass der Gesang: 
sLoda's Gespenst«, welcher das dritte Heft bildet, mit einem 
längeren Recitativ schliesst, welches mit den Worten endet: 
»Heldengesänge erfreuten den Kreis.« — Hier war nämlich 
nach Schuberts Handschrift der gänzliche Schluss, und ein 
langes Gesangstück mit einem so wenig entschiedenen Aus- 
gange fand Diabelli ganz ungeeignet zum Vortrag. Er meinte 
insbesondere, nach dem Recitativ müssle wenigstens einer von 
den Heldengesängen folgen, welchen obige Worte in Aussicht 
stellen , damit das >Ganze einen befriedigenden Abschluss er- 
halte. Bald brachte er auch eine Schubert'sche Composition von 
Schiller*s Punschlied: »Vier Elemente innig gesellt« zum Vor- 
schein und muthete mir zu , einen anderen Text zu verfassen, 
der geeignet wäre, das Lied als »Heldengesang« an Loda's Geist 
anzuhängen. Ich beschäftigte mich in jener Zeit manchmal zu 
meiner Unterhaltung mit allerlei musikalischen und poetischen 
Flickarbeiten, Uebersetzuogen u.dgl., und um die Herausgabe 
der Ossian- Gesänge zu beschleunigen, liess ich mich herbei, 
die verlangten paar Verse zu liefern und das Punsch lied in 
den Heldengesang zu maskiren, mit welchem Schlüsse vei^ 
sehen das Tonstück dann im Druck erschien. — Ich fühle 
heute recht wohl, dass hierdurch eigentlich ein Frevel an Schu- 
bert begangen wurde , wobei ich mich aber damit beruhigen 
kann, dass bisher Niemand darauf verfallen ist, die Zusammen- 
gehörigkeit der beiden Stücke zu bezweifeln und den Citronen- 
dnft des Ponschliedes zu erkennen. Ich glaubte dieses auf- 
richtige Bekenntniss dem Andenken meines Jugendfreundes 
Schubert um so mehr schuldig zu sein , als das Punschlied als 
solches noch (in der Witteczek'schen Liedersammlung) vor- 
handen ist, daher ohne die vorstehende Aufklärung über die 
eigentliche Bestimmung dieser Musik einmal ein Zweifel ent- 
stehen könnte. 

Wien, 17. Januar 4 867. 

Dr. Leopold Sonnleithner. 



üebenioht neu ersohienener Muiikwerke. 

Lieder «ad GesAaf e für eise oder mehrere SlagsliiniiieB 
mit Begleitaog des Ptanoforte. 

(Fortaetzoog.) 
Theodor Twietmeyer. Acht Lieder Op. 7; und Acht Lieder 
Op. 8. (Veriag von L. Hoffartb in Dresden.) 
4) Liebesfrtthllng, von Hoffmaoo von Fallersleben ; die Abend- 
glocken, von EicheDdorff; Mondschein auf dem Meere, von Pallitz; 
Wohl waren es Tage der Sonne, von Geibel ; Unter'm Lindenbaum, 
von Osterwald ; Lebewohl, von MOricke ; Wärst du mein, von Bey- 
achlag ; Nach Jahren, von Böttger. «) Das junge Gras, von Böttger ; 



Dein Angesicht, Wasserfahrt, Mit deinen blauen Augen, von Heine ; 
Vergissmein nicht. Der Abendstern, von Hoffmann von Fallersieben ; 
Lebewohl, von Uhland; Wonne des Frühlings, von 0. v. A. — Der 
Name Twietmeyer erscheint zum erstenmal in diesen BlHttem , die 
früheren Editionen sind uns unbekannt Aus den beiden reichlichen 
Heften tritt uns ein Künstler von seltener technischer Durchbildung, 
reiner und tiefer Empfindung , charakteristischem Vermögen , mit 
einem Wort von Distinction entgegen, auf dessen Leistungen wir die 
Leser nachdrücklich aufmerksam machen. Eine nfthere Würdigung 
behalten wir uns vor. 

Wilhelm Hill. Zwei Balladen für Bariton oder Mezzo-Sopran. 
Op. 44. In zwei Heften. (Verlag von Henkel in Frankfurt a.M.) 
Mondwanderung, von Beinick. Des Knaben Tod, von Obland. — 
Zwei schauerliche Nachtetücke, auch recht schauerlich in Musik ge- 
setzt. Der Componist, dessen Technik noch uicht ganz durchgebil- 
det ist, da noch nicht jeder Zug streng nothwendig und organisch 
erscheint, hat indess für Tonmalerei, für Wechsel der Situation und 
der sprechenden Personen » Talent und AusdrucksnUaocen , die ihn 
zur Composition von Balladen befilhigen. Das Genre hat aber sein 
bedenkliches und für einen jungen Tonsetzer gefährliches; wir wer- 
den daher abwarien, was Hill sonst noch im Gesangsfache leisten 
wird, bevor wir ihn nach dieser Richtung hin eingehender be- 
urtheilen. 

Hans Schlage r. Drei Lieder ftlr zwei Frauenstimmen. Op. tS, 
in drei Heften. (Verlag von F. Wessely in Wien.) 
Ich hör' ein Vöglein, von Böttger. Fernsicht, von Tanner. Wan- 
derlust, von Gaudy. — Von dem verdienten DIrector des Salzburger 
Mozarteums hatten wir besseres, volleres erwartet, als diese drei 
Duette, die sozusagen weder Hand noch Fuss haben, in denen die 
musikalische Lyrik kUmmeriich und unausgebildet, die Gedanken 
schwächlich, das Wechselsingen ohne irgend musikalische Logik 
und Conseqnenz, die Begleitung recht dürftig und leer ist. Mit 
solchen Sachen wird die Ehre der österreichischen Musiker nicht 
besonders gewahrt I 

Oskaf Bolck. Sechs Lieder Op. 5 , und : Mädchens Geständ- 
nisse, Drei Lieder Op. 7. (Verlag von Brei.tkopf und Härtel.) 
4) Sehnsucht, von Goethe; Im Frttblinff, von Reinick; Abend- 
reihn, von W. Müller ; Sonntagsfrühe, von Reinick ; Liebespredigt, 
von Rückert ; Theone, von Herlossohn. S) Das fragt sich doch noch 
sehr, Wie kommt es nur, ich liebe dich, von Reinick. — Eine sel- 
tene Beherrschung der Ausdrucksmitlel im ganzen und einzelnen 
zeichnet diese Lieder, welche sich ohne merkliche Nachahmung an 
Mendelssohn und Schumann anschliesseo, vor vielen ans, derart, 
dass wir ihnen, wenn sie nicht mit zu viel Coquetterie vorgetragen 
werden, den besten Erfolg versprechen ih. dürfen glauben. Der 
Name des Gomponisten war uns neu, um so mehr überraschte uns 
die Leistung, auf welche wir wohl nochmals näher zurückkommen. 

Emil Krause. Vier Lieder. Op. 4 7. (Hamburg, Crans.) 
Bitte, von Lenau ; Ich bat sie um die Rose, von Grandjean ; Der 
Morgen, von Eichendorff; Abendlied, von Rückert. — Der Autor hat 
sichtlich die besten Intentionen und sucht seinen textlichen Vorwür- 
fen musikalisch -poetisches Gewand zu verleihen. Allein die Form 
macht ihm noch allzu viel zu schaffen , die Unsicherheit, selbst in 
den elementaren Punkten der Harmoniefolge und Modulation, ist 
noch zu gross, als dass man sich an seinen Gebilden erf^uen könnte. 
Im zweiten Lied soll das gan-e mit demselben Text zweimal ge- 
sungen werden ; wozu das? unklar ist uns auch, waruov der Ver- 
fasser bei weiblichen Schlüssen fast consequent den Vorschlag ver- 
meidet. 

H. Wilhelmsen. Drei Lieder. Op. 4. (Düsseldorf, Bayrhoffer.) 
Curiose Geschichte, von Reinick; Lasst mich ruhen, von Hoff- 
mann von Fallersleben ; Wandervögel, von Roquette. -« Bei einem 
Op. 4 nimmt man natürlich Rücksicht auf die noch mangelnde Selbst- 
kritik und Erfahrung des Autors. Wir erlauben uns daher nicht, H. 
Wilhelmsen ein Prognostiken zu stellen oder Rath zu geben, sondern 
warten ab, ob spatere Editionen einen bessern Beweis von seinem 
Talent und der Klarheit seines Wollens liefern werden. Im vorlie- 
genden Heft zeigt die Wahl der Gedichte , dass der Autor von dem, 
was ein Lied heisst, vorläufig etwas sonderbare Vorstellungen hat. 

Carl Schupper t. Zwei Lieder. Op. 47. (Cassel, Luckhardt.) 
Lebewohl dem Vaterland, Ständchen, von R. Otto. — Das Heft 
zeichnet sich durch nichte aus, man mUsste denn das Titelblatt aus- 
nehmen, auf welchem das leibhafte Conterfei des Gomponisten und 
sein vollkommener Titel (Hof- Organist und Dirigent der Casseler 
Liedertafel) prangen. (Schluss folgt.) 
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Beziehte. 

■ABCkaa. Ö Wie tawtfholicli, eröffnete die masiicaliicbe 
Academie die Seieon en AUerheUigen mit einem Coooert entser 
Abonnement, and swar geb »ie, dem lingtt gefUblten BedQrfoisie 
nach Oratorien entsprechend, Mendeliaohn's Paulas, nachdem 
sie denselben vor mehr als tt Jahren einmal gegeben und ebenso 
wie den Elias sorttck^elegt hatte. Diese Paase war lang genog, ans 
ttber die 8chw«chen des Werks, dessen Vorsttge wir gewiss nicht 
bestreiten wollen, aofruklttren. Unter den erstr:ren, welche sich 
schon aus dem Text ergeben , verstehen wir die alliogrosse Breite, 
die Monotonie der SUmmaag and den Mangel an greifbarer Chank> 
teristik, welcher namentlich in der Figur des Paalns (tthlbar wird, 
der ja nur betet und sich inleUt mit Thrinen verabschiedet. Mag es 
in protestanUsoh orthodoier Anschanang liegen, dass sich das Indl- 
vidaam auCrageben und dem Ueberirdischen völlig untenuordnen 
hat, rar kanstlerischen Behandlang wird diese Anschanang keinen 
dankbaren Stoff liefern ; and von dieser Seile erscheint such der 
Paalns in anserer rationeller denkenden Zeit bereits veraltet, 
w«hrand die reiche Melodik des Werks and die schöne dehandiang 
der Chtfre stets erfreuen werden. Die Aufftthrong des Oratoriams, 
bei welcher daa meiste Lob den Herren Vogl (Tenor) and Fischer 
(Bass) gebührt, war nicht in allen Tbeilen befriedigend ; räamliche 
Schwierigkeiten, welche im Odeoosaal seit der Aafslellang der 
Orgel**) bestehen, sollen dabei von Einflnss gewesen sein. 

Die vier Abonnementconcerie brachten an ilteren Orchesterwer- 
ken die Symphonien in A-dnr and G-dar von Beethoven, eine kleine 
Serenade In D-dnr (Hafliaer- Serenade, Im Jahre 8t geschriebeu) 
von Moort, Hindel's Wasser- and Fenermaslk, die OaveKttren tu 
Leonore (Nr. i) von Beethoven and ta Medea von Cherabini, Mo- 
urt's •AllaTarca« aas der Adar-Sonate(lastramentirt von Pascel— 
swar httbsch aber doch sehr überflüssig), Vldinconcerte von Spohr 
(Gesangsseene, gespielt von Herrn Wenzl) and Beethoven (Herr Wal- 
ler) . Als EInsel-Gesangsvortrftge hörten wir die etwas oft gebrachte 
Arie aus Mitrane von Rossi, swei Lieder »Der Tod and das Midchen« 
von Schabert und eines von Marsch ner, worin wir die nihere Be- 
kanntschaft einer ansgeselchneten Altistin, Frial. Ritter, 'machten, 
nachdem ans dieselbe in der kleinen Partie im Paulos schon mit 
ihrer ebenso wohlklingenden als kräftigen Stimme überrascht hatte, 
tbrner eine zopflge Arie aus »Graf Ori« von Rossini, welche mit ihrem 
afelidtfti wahrhaft komisch wirkte. Im Concertsaal nnverslllndlich 
war das an sich so reisende erste Finale aas Moort's «Goal fau tatte« ; 
des Meislers feinste Chsrakleneichnang ging auf fremdem Boden — 
mag es sllerwArtf rar Wamang dienen — sparios vorüber. Besser 
soll sich das erste Finale aus Baryantbe ausgenommen haben, wel- 
ches im vierten Concert vorgeführt wurde. Wir waren leider ver- 
hindert, dieses Concert ra besachen , was wir amsomehr bedaoem, 
weil an Jenem Abend Fri. M a 1 1 i n ge r , unsere hochbegabte Jagend- 
liche Primadonna, mit der Cavatioe »GlOeklein im Thale*, dem dar- 
aolfolgenden Duett aUnler ist mein Stern gegangen« und dem Finale 
ihren Trinmphzug im Concertaaal hfelt. In einem Bericht ttber den 
hier neu insoenirlen Don Jaan , welchen wir uns Vorbehalten, wer- 
den wir auf diese treffliche SKngerin rarückkommen. Herrn Waller, 
welcher nach diesem giinienden Debnt harten Stand hatte , gelang 
es — nach überelnstimmeodem Urtheil ~ die Zuhörerschaft tu glei- 
cher Begeisterang hinzureissen. 

Unter den neaeren Tonwerken nahm das grösste Interesse Rhein- 
berger's grosse »Wallenstein« -Symphonie in Anspruch, fUr deren 
vielleicht tadellose Anfltthrung (onter des Componisten Direction) 
die mosikalische Academie alles Lob verdient. Die einzelnen Sitze 
tragen folgende Namen : 4) Wallenstein (also dessen persönlicher 
Charakter), t) Thekla, 8) Ugersoene und Kapuzinerpredigt, 4) Wal- 
lenstein's Tod (Verschwörung — Senl — Trauermarsch). Um nicht 
die alle Frage anfrarühren , ob und wie weit eine derartige Pro- 
grammmusik ralissig Ist, gestehen wir, dass wir uns su den Gegnern 
derselben bekennen and auch durch die Vorführung dieses Werks 
ra keiner anderen Uebersengung gebracht werden konnten. Wie go- 
wöbnlich, vermiesten wir auch hier, wenigstens grossentheils, das 
versprochene, namentlich im ersten Satze; wer vermöchte aber 
auch dem historischen oder gedichteten Charakter Wallenstein's eine 
mosikalische Seite abzugewinnen t Glücklicherweise waren wir in 
der Lage, vom GegensUnd, welcher sicher mehr den Zweck hstte, 
snm Anhaltspunkt für neue Formen zu dienen, abzusehen und 
das Werk als rein musikalisches zu betrschten. Als solches erschien 
es uns durchweg edel und geistreich ; die Motive zeugen von feinem, 
wlhlerischem Geschmsck und deren Verarbeitung von der höchsten 
Vollendung in Harmonie und Contrapunkt. Einige Kürrangen im 

*) Da die Orgel die Pariser Stimmung hat, zu deren EinAhrung 
im Hoforchester erst Jetzt die Erlanbniss des Königs erholt wurde, 
sieht sie bis Jetzt nur hindernd im Wege ; bei Chorwerken können 
viele Geiger den Dirigenten nicht sehen. 



ersten und letzten Satz könnten nicht schaden; indem wir voraus- 
setaen, daas sich der eiasichtovolle Componist bleza verstehen wird, 
wünsehen wir dem Werk als einem sehr bedeutenden allerwirU 
einen guten Erfolg. (HIebei können wir die Bemerkung hiebt nnter- 
drttcken , dass sich Herr Rheinberger anch durch seine Musik zu 
Calderon's «wnnderthiUgem Magus«, welcher bereiU die dritte Auf- 
führung eriebte, rühmlich hervorgethan hat; hier zeigt er eine spe- 
cifische Begabung fllr das zauber- und mihrchenhafle, and es wire, 
da sich das Stück vermöge seiner Tendenz unmöglich halten kann, 
sehr zu wünschen, dass diese innerlich bedeutsame Musik Eingang 
im Concertsaal ttnde.) Ausser dem »Wallenstein« hörten wir zum 
erstenmal (I) Gade's »Nachklttnge vonOssiao« ; der nordisch elegische 
Charakter dieser Ouvertüre üble bei guter Aufführung einen mich- 
tigen, des Werks würdigen Eindruck. Nicht minder imponirte die 
hohe Tragik In Schnmann's Manfred-Ouvertüre, welche ietslere sich 
aber auch einer besonders pridsen Ausfilhrung erfreute. Weniger 
durchdringen konnte der M. Psalm (ftir Minnerchor, Solo und Or- 
chester) von Fr. Wttllner, eine Composition, welche sich swar durch 
edle Haltung auszeichnet, aber an Gleichartigkeit des Ausdrucks 
(immer |f und Posannen) leidet und dabei die Stimmen ttbermilasig 
in Anspruch nimmt. Als ziemlich matt ond ohne alle Wirkung wird 
uns Gade*a aHellige Nacht« geschildert , weiche Im vierten Concert 
zur Aufführung kam. Ausserdem ist noch eine sogenannte Phantasie 
über Motive aus Moses fllr Hsrfe von Parish-Alvars so registriren, 
womit sich unser Junger Virtuose Heinrich Visthum, Schüler des 
Herrn Tombo, die ersten Lorbeeren in seiner Vaterstadt verdiente. 

Der Oratorien v er e 1 n brachte ram erstenmal die Oper «Saul« 
von Httodel zur Aufführung. Die Soll , auf welchen numerisch der 
Schwerpunkt liegt, waren gut besetzt, namentlich erwies sich ein 
Herr Gura, Mitglied der Hofbtthne, in der Titelrolle als ein Singer 
von Verstand und poetischer Aufbssong. Trotz dem ond namhaften 
Kürzonxen , za weichen sich Herr Rheinberger genöthigt sah , um 
nicht bis Nachts 4 i Uhr zu mosiciren, war das Werk — wir berich- 
ten dies auf Gefhhr, verketzert zu werden — im ersten Thell nicht 
ganz Über dem Niveau der Langweile zu halten , der zweite Theil 
steigert sich sachte und erst im dritten (Beschwörung der Heie von 
Bndor , Saors und Jonathan's Tod and Erhebung David's) schreitet 
Httndel wieder so recht in seiner allsiegenden Kraft einher. SMmmt- 
Uche Chöre reihen sich iodess dem besten an, was uns der Alt- 
meister geschenkt hat. 

Die Herren Walter, Ciosner, Thoms and Müller brach- 
ten in ihren drei Soirten die Quartette F-dur (Op. 77), Es-dnr (Op. •) 
und B-dur (Op. 78) von J. Haydn, D-dur (Op. 44) von Mozart, 
F-moll (Op. 95) von Beethoven, A-moll [Op. S9) von Schabert und 
C-moll (Op. 9) von Max Bruch, femer das Quintett in C-dur von 
Beethoven und das Divertimento mit i Hörnern und Bass (Op. 64) 
von MozArt. Letztgenannte Composition , welche (wenngleich nicht 
mit dem strengen Ma ass s t a b der eigentlichen Kammermuaik ra mes- 
sen) zu den reizendsten Gaben der Mozart'schen Muse slhlt, rief 
einen solchen Jubel hervor, dass eine baldige Wiederholung dersel- 
ben bevorsteht Der Vortrag war aach unübertrefflich, und Walter's 
Violine that Wunder an jenem Abend, der uns ravor noch Beetho- 
ven's Op. 95 in ebenso poesievoller Ausführung brachte. In der That 
kann München stolz sein saf die Minner, welche solche Früchte in 
goldener Schale zu reichen wissen ; das Walter-Quartett dürfte nun- 
mehr keine Concarrenz ra scheuen haben. Die Novitit von Bruch 
machte kein Glück ; vor allem scheint zur Zeit, als dieselbe entstan- 
den, der Quartettstil nicht die SUrke des Componisten gewesen zu 
sein. Der erste Satz ist wohl der beste; die anderen fbüen deerw- 
ab. 



AMtoeWpfum. Herr Dien ys Pruckner, k. wttrtembergischer 
Hofpianist, gab dieser Tage im k. Odeoosaal ein Concert, dessen 
msterieller Erfolg ieider kein sehr erfreulicher sein mochte. Gerade 
an dem Tsge, aufweichen das Concert angekündigt war, las man im 
Verbreiteuten Localblatt. dass eine der massiven Siulen, welche die 
Galierie tragen, ra bersten drohe; das Concert mussle mithin ver- 
schoben werden und fiel dann mitten in den Camevai ; — die SMule, 
welche inzwischen einige Balle mitpemacht, steht noch immer un- 
beweglich. Indess konnte sich der Künstler flir dies gewiss selt^ 
same Malheur wenigstens moralisch entschidigt fllhlen durch den 
überaus reichen Beifall, wovon nach joder von ihm gespielten Piece 
der Saal, so missig geflillter war, erdröhnte. Herr Pruckner hat 
seit den 6 Jahren, als wir ihn zum letztanmsl gehört, an geistiger 
Auffassung bedeutend gewonnen, wozu uns das Esdur-Concert von 
Beethoven den sichersten Maassslab gab ; seine demals schon stau • 
nenswerthe Technik hat sich zum mindesten suf derselben Höhe er- 
halten. Von den Liszt'scheo Stücken, weiche der Coocertgeber mit 
enormer Virtuositit spielte, geflelen uns diejenigen, wozu Liszt nicht 
den Gedanken lieflhrte : das Spinnerlied aus dem «fliegenden Hollin- 
der« und des Arra ngement der Oberon-Oo vertüre besser, als die etwas 
bedenkliche «ungarische Rhapsodie«. Mit den 4 7 KoHatfon« «tfHsnsss 
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von MendelMobo bewies Herr Pruekner , dats er auch gans solide 
Muaik tadelloe and scbtfo sa spielen weiss. Herr Generalmosikdirec- 
tor Laebner ertfifnele das Coocert mit Cbembini's reifender Oaver- 
vertflre in Lodoisica ; aosserdeoi sang onaere nocb immer sehr will- 
kommene Fran y. Msngstl (lirttber Hetaenecker) eine Arie aoa Gluck's 
Orpbeq», Scbnbert's »Nacbtotttok«, eine der genialsten Scb«pAingen 
dieaea UederlUrsten, und •Onbefingenbeit«, ein sebr nettes Liedeben 
von C. M. V. Weber mit der ibr atata eigenen Nobleaae und Feinbeit. 

l^polf,*) IMe Anweaenbeit des Herrn Capellmeister Ferd. 
Hlllervwsabafltenna im dreisebnten Abonnement-Con- 
cert (t4. Jan.) noebmals das Vergnttgen, Ibn spielen sn b0ren und 
die erste Bekanntacbaft neuer Compoaitioneo von ibm n macben. 
Kr spielte M osart's reitendes Omoll-Concert» gans Im Geiste des 
Werks und in jener ilteren Manier des Anscblags In Melodie und 
Passagen, wie sie soicbeo «lleren Werken angemessen ist. Ein Hin- 
demisa ftfcr ilm sebeint nacbgerade seine Corpolens, namentlicb anch 
der Binde an werden, ea war mancbmal, als ob es ibm scbwer 
wdrdOp mit ei n e m Finger aacb nar ei n e Taste ansuseblaicen. Von 
den eigenen.Qidflisan gellel una die im ietxlen Satse beaaer als die 
im erstqp. AMsponist fUbrte Hiller im sweiten Tbeil desConoerts 
onter efgenar MafBtion eine neue aSympboniscbe Pbantaaie* Ar Or- 
cbeatte, in fllnf sijcb aneinander unmittelbar anseblieasenden Sitsen, 
vor, und ansaertfem im ersten Tbeil nocb drei Solostttcka für Gla- 
vier: Zar Dimmerstnnde, Am Meeresstrand. Impromptu. Hiller ist 
ein Compottist, der den Kritiker in Verlegen beit setien kann. Zu 
bedeutend und angeseben alt geistreicber Musiker, kann er von der 
Kritik niebt anders als mit bober Acbtung bebandelt werden ; su un- 
gMeb und musiviacb in dem was er scbrelbi, meist den Totaiein- 
druck verfebleod, vermag er gleicbwobi nur selten recbt su erwir- 
men, so data die Kritik, wenn sie der Wahrheit bnldigt, nur selten mit 
Bntbustaamus für ibn einiutreten vermag. Die neue' «eympboniscbe 
Pbantnaic« entbSlt Binselbeiten, die in einer dassiscben Compoaitlon 
stoben konnten, und wieder andere , die an Unsohöobeit sich mit 
Beriios und Lisst mesaeo kttonen. Besonders die langsamen Sitte 
sind es, wo Hiller su viel künstelt und sieb selbst den Erfolg sobmi- 
Icfft, wtbrend In den schnelleren Satsen seine Frische und gelst- 
reicbe Lebendigkeit oft su recbt erfreulicher Geltung kommen. Das 
Werk beginnt in feieriicber Stimmung mit einem Adagio in G-moU, 
daa aber durch Hilrteu , leer klingende Intervalle und geschraubte 
Folgen vielfecb unangenehm wirkt; das sich daran scbüeasende 
AUegretto (D-dur), sowie das weiter folgende illityn» merffioo (G-moU) 
haben una durch natürlichen Fluss und geistreiche Contra punktik 
sehr angesogen. Das Andante (wenn wir uns recht entsinnen in Es- 
dur) blieb uns unklar; das Finale (G-dor) ist sebr frisch und lebhaft, 
docb scbien es una etwaa überladen mit Blech, mitunter sogar nicht 
frei von trivialen MoUven. Immerhin entbilt das Werk so viel geist- 
vollea, dass wir es gern wiederbolt h«ren würden. Von den Clavier- 
sttteken gefiel uns das erste am besten ; in den beiden andern blieb 
uns Melodie und Bbythmik unklar, wir haben die Stücke nicht ver- 
standen, und dies kann möglicherweise an uns selltst gelegen haben. 
— Herr Hiller wunle vom Publicum beim Erscheinen mit Acclsma- 
tkM begrüaat, aelne Compositionen wurden mit Acbtung aufgenom- 
men; lebhafte, grosse »Ovationen« haben wir nicht bemerkt. — 
Eine nordlaebe Singerin, Friul. KarenHolmseo aus Cbristlania, 
Uass4lcb in diesem Concert mit Mosart's allerliebstem Redtativ und 
Arie ali pnrfB« aus Ckni /ton Mto , dann rwei norwegischen Liedern 
bireo, find aber nur missigen Beifall, weniger, als sie naob unserer 
Meinung verdiente. Wenn wir die wahrscbeinlicb in Paris oder 
London sngelemte Manier der unnatürlichen Breite des tiefen Re- 
gisters ausnehmen, ao ist dIeGesaugsweise der Dame eine gans vor- 
sttgllcbe; die Leichtigkeit , mit der sie Tiefe und Hübe verbindet, 
kam namentlicb der schwierigen Moaart'Kchen 'Arie sehr s« statten. 
Die anorwegiachen Liedert, die gegen jene von der Lind hiuflg »le- 
aungenen schwedischen durcb ernstere und getragene Haltung ab- 
stechen, klangen wolil mehr durch das nnsewohnte Idiom fremd- 
artig, und bitten nach unserer Meinung mehr Sympstbie hervor- 
rufen sollen. — Eröffnet wurde das Concert durch Boelhoven's 
Leonoreo-Ottvertüre Nr. III. 



Feufllaton. 
ftme NtchfMleB. 

In einem der leUten Omeerlt popuUures in P a r i s onter Leitung 
von Pasdelonp wurde u. a. Beethoven's Pasloral- Symphonie, und 
swar nach der Ni^derrh. M.-Ztg. unter dem Titel einer Bauern- 

«) In unserm letzten Bericht über Ksmmermusik bitten wir die 
Bemerkung über gespielte und vemacblissigte Beetboven'sche Quar- 
tette bios auf das «Gewandbauai tu besleben. 



Hochseito- Symphonie aulJBeftthrl. Die einseinen SiUe waren be- 
seicbnet mit : I. Ankunft der Bauern, II. Hoohzeitamarsch, 111. Banem- 
tanz and Auhug der ti'euvermihlten, IV. HochselUfiBat und Orgie (!). 
Zum Ueherfluss stand nocb auf dem Programm die ooloaaale Lüge : 
Le Programm» de cettß Symphomte 4mame de Beetkoveml Wenn aicb 
dieae Nachricht bewahrheiten sollte , welche Achtung könnte man 
dann noch Dirigenten tollen, die dergleichen thun oder tulassen t 

Im sechsten Gesellscbaftaconoert in Gttrzenicb zu Cöln kirnen 
Scbumann's Msnfred-Ouvertüre, ein Chor aus Lazarus von Schu- 
bert, Gllnka's Ouvertüre zu Kamarinakaja und Beethoven's Adur- 
Symphonle zur Aufführung. Der Gesang war durch Frinlein Ubricb 
vertreten. 

Eine bisher unbekannte Operette von Gluck: »Vordre aneiUmMi 
soll in Prsg zur Aufltthrung kommen. 

Die vor einigen Jahren in Wi e n errichtete Opern schule (un- 
ter der Leitung des Directors des Hofopemtbeaters Hm. SalW) wird 
demnicbst wieder aufgelöst. Die Wiener Butter ergeben sich über 
das verunglückte Eiperiment in sehr ironischen Ausdrücken. 

Dem Componlsten Aug. Lungert wurde vom Herzog zu Co- 
burg-Gotha der Capellmeister-Tltel verlieben. 

In W i en ging Mtibul's •Joseph« neu einstndirt mit ttberraacben- 
dem Erfolg über die Breter des llofopemtbesters. 

Joachim, der von Leipzig über Paria naeb London gegangen 
iatk bat aicb dort bereits sm 44. Januar im M<mimy Ptfptüar-Cfmoert 
hören laaaen und ist, wie Immer, mit Entbusiasmus aufgenommen 



Das dritte Abonnement-Concert in Barmen brachte Hindel's 
•Joaua«. 



Seltnnflie IdMB-CleMinlBnehnfl. 

S. B. In Nr. 40 dea vor. Jabrga. dieaer Bl. hatten wir bei Ge- 
legenheit der Anzeige einea Ciaviertrios von J. Raff u. a. folgendes 
bemerkt : • . . . vielleicht hindert ibn nur ein gewisser Mangel an 
künstlerischer Gesinnungs-Consequenz, in allen seinen Werken den 
reinen Kunstcharakter auasuprigen. Raff weiaa beaaer als mancber 
Andere, waa wirkt« u. s. w. 

Im »Dresdner Journal« vom 48. Jan. d. J. lesen wir In einem Re- 
ferat über eine Rafl*scbe Sonste mit Violine Op. ttS, die in einer 
dortigen Triosoirto aufgeftlhrt wurde, folgende Worte : »Vielleicbt 
hindert den Componiaten nur ein gewiaaer Mangel an künstlerischer 
Gesinnungsconsequenz, allen acinen Werken den Stempeides reinen 
Kunstcharakters aufzuprigen. Raff weiss genau waa wirkt, und diea 
mag ihn zu manchen Zngestindnisien bewegen« u. s. w. 

Ist das Ideen-Uebereinstimmung, oder waa sonst? 

Ein Pr«b€hcB HnBB«veracber Kanatkrtttk. 

X. Gelegentlich einer kritischen Besprechung des sm 8. Jan. in 
Hannover stattgehabten fünften Abonnement-Concerts der k. Capelie 
fördert die dortige »Neue Hannoversche Zeitung« in ihrer Nummerii 
wörtlich folgende Moostrosltftt su Tage : 

»Die erale Nummer brachte ein bier noch nicht gehörtes Musik- 
werk »Toccata« für die Orgel von Bach, für grosses Orchester einge- 
richtet von Esser, k. k. Capellmeister in Wien. Das Esser'sche Werk 
zeichnet sich durch vorzügliche Technik in jeder Beziehung aus, 
sowohl in Hinsicht der thematischen Arbeit, als der Instruraentailon 
und andern iusiem Dingen. Von selbstindiger Erfindung hat Esser 
nicht viel, er erscheint mehr als ein Epigonem Mendelssobn's und 
Scbumann's. Die musiksüschen Gedanken sind überdies, wenn aucb 
stets nobel, doch oft klein und süsslicb, ja mitunter phraaenbaft. 
Pianissimoa, apannende Ueberginge mit intereaaaaten Auflöannge» 
müssen bin und wieder ersetzen , was der Phantasie abgeht. Die 
Aufführung dieses Orchesterwerks wurde mit Wohlgefallen vom 
Auditorium aufgenommen, und wir stehen nicht als die letzten an 
zu bekennen, dass wir dankbar für die Vorführung dieses Opus sind.« 

ünglaublicb, aber wahr! Wer die musikaliacbe Kritik In der 
grossen Mehrzahl der deutschen Tsgesblitter seit Jabren einiger 
Beachtung gewürdigt, sollte eigentlich zwar über nicbU mehr alob 
wundem. Allein ein MUmemitm pmpwiaü» , wie das vorstehend 
angeführte — ein Zeugniss eben so kecker kritischer Anmaaaaung, 
wie gründlichster Unwissenheit, ist uns doch bis jeUt noch nirgend 
begegnet. Dnd dss ist — wir glauben niebt zu irren — dieselbe 
Feder, die aeit Monaten faat allwöchentlich in geacbmacklosen und 
holprigen Stilproben die Leistungen des Hoftheaters in Drama und 
Oper in der »Neuen Hannoverschen Zeltung« — einem vielverbreite- 
ten, offlciösen, also auch wohl der Tbeaterleitung nahestehenden, 
oder doch zuginglichen BIstte, von Tag zu Tag mit ihren feden Ge- 
meinplitsen begleilet, die Künstler und Publicum als «Kritik« an- 
sehen und gouUren sollen I Die KrlUk,die rechte und wehre, ist eine 
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sehr schwere Kunst, hat eine höchst verantwortungsvolle Aufgabe. 
Davon haben freilich die gewöhnlichen Rfcensenten keinen Begriff, 
und das bekannte Goethe'sche Dictum passt auch heute noch unver- 
ändert auf sie. Es kommt ihnen schwerlich in den Sinn , welchen 
ungeheuren, unwiederbringlichen Schaden gerade in dieser Branche 
Leichtsinn und Gewissenlosigkeit anrichten. Und ist's nicht leicht- 
sinnig, ist's nicht gewissenlos, als beiehrender Mentor öffentlich auf- 
treten zu wollen in einem Gegenstände, von welchem man selber 
kaum das ABC kennt? Mögen doch die guten Leute daheim oder im 
Caf6 ihr Licht leuchten lassen und immerhin den erbarmenswerthe- 
sten Dnstnn schwHtten , mögen sie ihn sogar niederschreiben, wenn 
sie durchaus die Tinte nicht halten können. Aber Papier und Drucker- 



schwUrze daran vergeuden, die unverständig glaubigen Leser als 
»kritische Autorität« irre führen, das ist eine Sünde wider den hei- 
ligen Geist der Kunst , die nicht ernst genug gerügt werden kann. 
Und da wundert man sich, wenn Künstler und Publicum die Kritik 
nicht beachten, ja verachten — da will man nicht begreifen, wie mit 
dem tiefen Verfall der Kritik auch die Kunst und der Geschmack ver- 
fallt? Es würde eine gar sonderbare Bluroenlese geben, wollte man 
allwöchentlich aus den Recenaionon der Tagesblatter nur den ecla- 
tantesten, blühendsten Unsinn sammeln, den sie mit kecker Selbst- 
zufriedenheit zu Tage fördern. Bin so seltenes Exemplar indess wie 
das, welches uns zu diesen Bemerkungen gezwungen, dürfte 
kaum so teichi wieder aufzutreiben sein. 



ANZEIGER 



[M] 



aas dem Verlage Yon J. Rieter -Biedermann in Leipzig und Winterthor. 



Op. t9. ZlfeaaerlebeB, Gedicht von E. Geibel, für kleinen Chor 
mit Begleitung des Planoforte. Für kleines Orchester instrumen- 
tirt von Carl G. P. Grfldener. Partitur 4 Thlr. 5 Ngr. Orchester- 
stimmen i Thlr. 40 Ngr. 

Op. ISe. Oavertnrc sd Gocthc's HemiADB und Dorothea, 
nir Orchester. [Nr. i der nachgelassenen Werke.] (Seiner lieben 
aara gewidmet.) Partitur in S^» 4 Thlr. 45 Ngr. Orcbesterstlmmen 
8 Thlr. Clavier-Ausi. zu vier Hflnden, vom Componisten. 4 Thlr. 
Öavier- Auszug zu zwei Httnden, vom Componisten. i5 Ngr. 

Op. 1S7. Jogdlleder. Fünf GesUnge aus H. Laube's Jagdbrevier für 
vierstimmigen Männerchor (mit vier Hörnern ad libitum). [Nr. i 
der nachgelassenen Werke.] Partitur und Stimmen 3 Thlr. 5 Ngr. 
Singstimmen einzeln k 7i Ngr. Hornstimmen einzeln ä 5 Ngr. 
Nr. 4. Zur hohen Jagd : »Frisch auf zum fröhlichen Jagen*. 

- Si »Habet Acht I- 

- t. Jagdmorgen : »0 frischer Morgen, frischer Muth«. 

- 4. Frühe: »Früh steht der Jfeger au&. 

- 5. Bei der Flasche : »Wo giebt es wohl noch Jägerei«. 
Op.lS8. SpoBlochoLiebeslicder. Ein Cyklus von Gesungen aus 

dem Spani«chen von E. Geibel Tür eine und mehrere Stimmen 
(Sopran, Alt, Tenor und Bass), mit Begleitung des Pianoforte zu 
vier Händen. [Nr. t der nachgelassenen Werke.] t Thlr. 

Dasselbe mit Begleitung des Pianoforte zu 8 Händen % Thlr. 

Abtheiinng l. 
Nr. 4. Vorspiel. (Im Bolerotempo.) 5 Ngr. 

- S. Lied : »Tief im Herzen trag ich Pein«, für Sopran 5 Ngr. 

- S. Lied : »0 wie lieblich ist das Madchen«, für Tenor 5 Ngr. 

- 4. Duett : »Bedeckt mich mit Blumen«, f. Sopr. u. Alt 4 Ngr. 

- 5. Romanze: »Fluthenreicher Ebro«, für Bariton 4 Ngr. 

- 5^ Dieselbe fUr Bass 40 Ngr. 

Abtheilung H. 

- 6. Intermezzo. (Naiionaltanz.) 5 Ngr. 

- 7. Lied : »Weh, wie zornig ist das Madchen«, f. Tenor 5 Ngr. 

- 8. Lied: »Hoch, hoch sind die Berge, für Alt 7i Ngr. 

- 8M» Dasselbe für Sopran 7i Ngr. 

- 9. Duett: »Blaue Augen hat das Mttdchen « , für Tenor und 

Bass 4 Ngr. 



Nr. 4 0. Quartett: »Dunkler Lichtglanz, blinder Blick«, für So- 
pran, Alt, Tenor und Bass 4ii Ngr. 
Op. 140. Vom Pageo ood dor KOBigstochter. Vier Balladen 
von E. Geibel für Solostimmen, Chor und Orchester. [Nr. 5 der 
nachgelassenen Werke.] Partitur Thlr. Clavier-Auszug 8 Thlr. 
Orchesterstimmen 5 Thlr. Singst. S Thlr. Chorst. einzeln k 5 Ngr. 
Op. 142. Vier GesAoge für eine Singstimme mit Bef^eitung des 
Pianoforte. [Nr. 7 der nachgelassenen Werke.] (Frau lAvia Frtge 
gewidmet.) Mi Ngr. 
Nr. 4. Trost im Gesang: Der Wandrer, dem verschwunden so 
Sonn' als Mondenlichl« von JutHma Kemer. 7i Ngr. 

- 8. »Lehn' deine Wang' an meine Wang'«, v. H. Herne. 5 Ngr. 

- 8. Mädcbenschwermuth . »Kleine Tropfen , seid ihr Thrtt- 

nen?« Unbekannter Dichter. 5 Ngr. 

- 4. »Mein Wagen rollet langsam« von U. Heine. 7i Ngr. 
Op. 143. D«« Glück von Edonhnll. Ballade von L. Uhland, b^ 

arbeitet von R. Hasenclever, für Männerstimmen, Soli und Chor, 
mit Begleitung des Orchesters. [Nr. 8 der nachgelassenen Werke. 
Partitur 8 Thlr. 45 Ngr. Clavier-Auszug 4 Thlr. SO Ngr. Orche- 
sterstimmen 4 Thlr. 40 Ngr. Singstimmen S5 Ngr. Chorstimmen 
einzeln ä 5 Ngr. 

Op. 144. Ncojahrolied von Friedr. Rückert für Chor mit Beglei- 
tung des Orchesters. [Nr. 9 der nachgelassenen Werke.] Partitur 
4 Thlr. 40 Ngr. Clavier-Auszug i Thlr. 20 Ngr. Orcheslerslim- 
men 8 Thlr. SO Ngr. Chorstimmen k 40 Ngr. 

Op. 147. BlosM für 48timmigen Chor mit Begleitung des Orche- 
sters. [Nr. 40 der nachgelassenen Werke.] Partitur 5 Thlr. 4 t Ngr. 
Clavier-Auszug 8 Thlr. S5 Ngr. Orchesterstimmen 6 Thlr. Clior- 
stlmo^en k 4Si Ngr. 

Op. 148. Requiem für Chor und Orchester. [Nr. 44 der nachge- 
lassenen Werke.] Partitur S Thlr. 40 Ngr. Clavier-Ausz. 3 Thlr. 
45 Ngr. Orchesterstimmen 4 Thlr. Ghorstimmen einzeln ä 45 Ngr. 
Clavier-Ausz. zu vier Htfnden von F. L. Schubert. 4 Thlr. S5 Ngr. 

Scherzo und Preelo passionato für das Pianoforte. [Nr. 4S und 
48 der nachgelassenen Werke.] 
Nr. 4. Scherzo. 45 Ngr. 

- S. Presto. 4 Thlr. 
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FQr Männer-Gesangvereine. 

iOli 

Verlag Yon Joh. Grossin Innsbruck. 



KignOIL »Kannat da daa Land« aus Wilhelm Meister von 
Goelhe. Manner-Cbor. Op. 4 4. 2. Aanag e. Pr. 4 Thlr. 40 Ngr. 
Die Stimmen apart SS Ngr. 

Seid eiJlS! Gedicht von £. Geibel. Mttnner-Chor. Op. 40. Preis 
SO Ngr. Die 4 Stimmen apart 40 Ngr. 



[80] 



Verlag 



J. Hiotoir-DBiodloiriMLaiiii 

in Laipaig und Wintarthur. 

Scholz, Bernh., Op. 15. Ouvertüre zu Goethes 

Iphigenia auf Tauri» für grosses Orchester. Partitur 4 % Thlr. 
Orchesterstimmen compl. 8 Thlr. 

Op. 21. Im Freien. Concertstück in Form einer 

Ouvertüre für Orchester. Partitur 4 Thlr. Orchesterstimmen sind 
in Abschrifl zu beziehen. 
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S. Bach'sche Werke in neuen Ansgaben. 

E. K. Alt -neue Bacbiaua werden uns jetzt io reich- 
licher Auswahl dargeboten. Wir entnehmen daraus mit 
Freuden das wachsende Bedürfniss der Dürstenden nach 
classischen Werken, die sowohl vergangen als zukünftig, 
weil ewig gegenwartig sind , und daher Über dem Zeit- 
geschwatze der Parteien stehen — denn wenn sie nicht 
gekauft würden, so würde der industrielle Musikhandel 
sich wohl hüten sie zu vervieißiltigen. Man darf sich freuen, 
dass auf diesem Bereich doch eine Art Uebereinstim- 
mung der vielsinnigen Deutschen stattfindet : reichen sich 
aber au diesem Grabe die Reactionars und die Portschritt- 
ler, oder die Classiker und Zukünftigen die Hand, so 
fragt wohl der zweifelmütbige Kritiker, ob das beiderseits 
gleich, ob es beiderseits ehrlich gemeint sei. Wir glau- 
ben, dass — abgerechnet die Heuchler, Nachsprecher und 
Majoritats-Mitlaufer — doch ein gut Theil ehrlicher Leute 
übrig bleiben, die eben deshalb dem Bachcultus huldigen, 
weil Bach ist, was über den Parteien steht: ein reiner 
Künstler, d. h. ein solcher, dem die Kunst das wahre 
Cenlrum des Lebens ist, angeboren und erworben und 
mit sittlicher Kraft verwaltet, — daher es anpassend ist, 
ihn vorzugsweise den heiligen, kirchlichen oder conlra- 
punktischen Meister zu nennen. Er stand inmitten des 
weltgeistlichen Zeitalters, an der Scheide des kirchlichen 
und weltlichen, ist von den Wirkun^^en beider durch- 
zogen, fasst sie aber in das Centrum der absoluten Kunst 
zusammen. Wie das zugegangen, wie er »mit Nothwen- 
digkeiic also werden und seine »Missiont erfüllen musste — 
das überlassen wir den speculativen Propheten zu bewei- 
sen, wahrend wir uns erfreuen, den Spuren seines son- 
derlichen Genius nachzugehen, die nicht in dem Ste- 
reoscop der Nothwendigkeit verzeichnet stehen : das sind 
seine pielislischen Grundlagen und sein darüber 
hinaus dringendes weltliches Trachten. — Wenn 
C. H. Bitter den Pietismus für ein Schimpfwort halt 
und seinen Liebling vor solcher Schande bewahren will, 
wenn andere den feierlich ernsten Grundion der meisten 
IL 



Bachiana ohne weiteres für rein kirchlich ausgeben: so 
findet dagegen der Unbefangene in den Haupt- und Kern- 
werken des Meisters vielmehr offenbare Zeugnisse des 
weltgeistlichen absoluten Künstlerthums bald einseitig 
herrschend, bald anderm Ideengehalt dienstbar, zum Be- 
weis, dass dieser Künstler mit anderm Maass zu messen 
ist, als mit der Formel eines Berliner Bonmots. 

Genug hie von. Die Wirkung auf unsere Zeit ist eine 
reinigende, erbebende; wie sie sich geltend macht, das 
giebt sich kund in den wiederholten Ausgaben, von denen 
wir nur zu fürchten haben , dass sie über das Bedürfniss 
hinauswachsen. Wir haben Arrangements vielerlei: geist- 
reiche, instructive, bequeme u. s. w. Jedem das Seine I 
Uns scheint, nächst den Original ien — also Partituren und 
kritisch historischen Editionen — wäre kein Bedürfniss 
durchschlagender, als bequeme und übersichtliche, na- 
mentlich solche Clavierauszttge wie der Breilkopf und Har- 
tePsche des Matthans. Am meisten entbehrlich scheinen 
uns die instructiven, welche den Altmeister auf das Streck- 
bett der Fingersetzung und der expressiven Dynamik zu- 
rechtlegen, feilen und hämmern — freilich bleibt er dabei 
immer derselbe, falls ihm nicht ein Glied ausgerissen oder 
einUeberbein angefügt wird. — Zu diesen und ahnlichen 
Beobachtungen geben die neuesten Lieferungen Anlass, 
welche aus^ Peters' und Rieter -Biedermann's Verlag so 
tröstlich überraschend zwischen die Kriegs- und Weih- 
nachtszeit hinein fallen. 

4. Concertin A-moll für vier Glaviere, n^it Quartett- 
begleitung, von Bach nach einem Vivaldischen Geigen- 
quarlelt bearbeitet (Peters' Bureau de Musique — Oeuvret 
compL Lwr. 24. 4Vs Thlr.), herausgegeben von F. A. 
R i t z s c h nach einem Manuscript aus GriepenkerPs Nach- 
lass. — Sehr erfreulich, weil ungeschminkt aus dem 
Original wiedergegeben. Aus dem klaren fast nüchlemen 
Thema : 
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erwächst ein köstlich manDigfalliger Satz, wo die Geigen- 
und GlavierstimioeD hin nnd wider reden ond mit Witx 
und Laune, bescheidenen Figuren , sparsamer Modulation 
und geistreicher Rhythmik Überraschen, wahrend Aus s e r- 
licbe Effectktlnste fast absichtlich vermieden sind. Weder 
Tempo, noch f und p ist veneichnet und doch — 
wer könnte fehlgreifen oder missversteben? Schon der 
Rhythmuswechsel im Thema (s. B. S. 3, 8 — 5, 1), das 
per artm et thesin sich ablöst, ist interessant und doch 
nicht beunruhigend, weil immer das Gefühl der ga nie n 
Periode erhalten bleibt. Die Modulation, bei dem dreimal 
wiederholten Thema lu Anfang doch im Diatonon verwei- 
lend, verliert sich nicht weiter als lur Dominante und 
Parallele , chromatische Zeichen sind so spflriich , dass es 
zum Erbarmen ist — und doch in jeder Zeile eigenes 
Leben, forttreibende Kraft I Dennoch möchten auch red- 
liche Bachfreunde bei diesem Satze, der nicht so reich 
melodiös ist wie andere Instrumentalsfltse des Meisters, 
nicht so erwärmen wie hei dem zweiten Satze (Largo), 
einer elegiscli gemOlhlichen Recitation, und bei dem drit- 
ten, einem geistreich muntern Preslo. Die innerlich effect- 
\olle Behandlung der Instrumente ersetzt das, was an- 
derswo dynamische Zeichen, doch nur unvollkommen 
leisten. Auch wer bei diesem Quadruplum nicht so erregt 
wird wie bei vielen nndem mehrbekannten Sätzen, wird 
jedenfalls viel daraus lernen, besonders iie Weitsichtig- 
keit der rhythmisch-harmonischen Anlage. 

8. Grossem R^ichthum bietet das Heft Compo$i- 
tiom pour le Clavecin ieul [Peters' Bureau de Mueique 
— O^tn^rei Serie I. CaA.3), herausgegeben von Cserny, 
Griepenkerl und Roitzsch; elf Nummern, die vor die- 
ser Ausgabe noch nicht gedruckt waren, aber, wie die 
Vorrede meldet, nach flehten Quellen hergestellt sind. Es 
sind darunter drei sogenannte Sonaten, drei Suiten, ausser- 
dem PrSludien und Fugen. Die Sonaten nflhern sich theil- 
weis der Suitenform , sind aber freier gestaltet. — Von 
grosser Schönheit ist die zweite Sonate, wo auf ein prach- 
tiges Präludium eine kecke Fuge folgt mit recht volks- 
thttmlichem Thema. — Alles einzelne mit Worten um- 
schreiben , wtlrde nichts helfen ; heben wir also heraus, 
was besonders auffUllt: das schwärmerische, vielleicht 
dem Sohn Emanuel vorbildliche Adagio, Sonate 3 S. 81 ^ 
dann die sonderbar anmuthende Fuge Sonate 4 S. 42, mild 
liedformig angelegt, darauf mit Scalenfiguren um webt,*) 
endlich in sartrahrender Liedhaftigkeit bchliessend, mit 
Anklang an das wehmttthige Melisma : 



" ^^ g ' C/ ^ {""^-ff ^ 
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*) An zwei Stellen ^ die wir dem Kenner nicht ni zeigen brau- 
chen — findet sich nahen malterer Modalation noch eine Stimmftth- 
mng, die Ittr Bach fost lahm klingt und nns einen Augenblick stutzig 
machte, ob das authentisch ad, ob es Bachisch klinge. 



welches im Fmoll-Praludiam des wohltemp. Giavien ood 
in inancbem Mosart'schen Instrumenta Isats so sonderbar 
zu Herzen geht — femer eine ungewöhnlich construirte 
Fuge in H-moll S. 48, die naeh der ersten Durehmbrung 
sich aufs freieste in Seitcngtagea ergebt , Innerhalb der 
folgenden 38 Notenseilen nur sechsmal das Tbena berüh- 
rend, eine Phantasiefuge con alömie UoenMe ! — In der Gou- 
rante der Suite Nr. 7 S. 64 ist der rhythmische Wechsel 
von %und % kecker und klarer herausgestellt als in ihn- 
licben anderen, die denselben Wechsel gewöhnlich am 
Schlusstakt zeigen. — Von süssem Reiz ist endlich das 
selbständige Prtitudium Nr. III, welches den Schluss des 
Bandes bildet, — welchen ganzen Band wir den rechten 
Glavierspielem, den Freunden des Meisters, die nach wahr- 
haft neuem dürsten , dringend an's Herz legen. Die Re- 
dactionszusillze : Fingersatz, Tempo und Dynamik — sind 
mit Bescheidenheit angebracht und alteriren den Inhalt 
nicht; dennoch ziehen wir auch die antike Nacktheit, 
gleichwie sie die grosse Ausgabe der Bachgeseilschaft und 
die vier Bünde von Ghrysander's Redaction wiederbringen, 
an unserm Tbeile zum Hausgebrauch vor. Wir wollen dämm 
die neueren Dynamiker nicht schelten. Manchem Spieler 
ist der verzeichnete Fingersatz willkommen ; einen beson- 
dem Reiz bilden auch die metronomischen Versuche 
von Gzerny und Griepenkerl, indem sie theils die 
heutige Auffassung gleichsam historisch abzeichnen, theils 
sa geistreichen Vergleichungen und Streitigkeiten Anlass 
geben — wo denn wir und unsere Freunde mit der mo- 
dernen Messung zwar grossentheils übereinstimmten, bei 
einzelnem aber doch rebellisch widersprachen , z. B. der 
köstlichen Fmoll-Fage, wohltemp. Ciavier '/4, welche von 
Gzeray und Gl. Schumann wehniOtbig langsam , von Mo- 
sewius und einer kraftigen Minorität dagegen als dämo- 
nisch bewegliches zuckendes Bild verstanden ward — 
zum Zeichen, dass auch das objectivste subjectiv schwan- 
ken kann, freilich ein bei S. Bach ziemlich seltener Fall. 

3. Die drei Sonaten für Glavier und Gambe, 
mit Applicatur und Dynamik für*s Cello von Fr. Grüts- 
macher hergestellt (Peters* Bureau deMusique — Oeuores 
de B. , Serie 4 Cah. 8. 8% Thlr.) sind die im 9. Bande 
der Bachgesellschaft zuerst nach langer Zeit wieder er- 
weckten; der buchstäbliche Wiederabdrack wird den 
Nichtbesitzera jener Ausgabe angenehm sein und scheint 
in soweit einem Bedürfniss entgegenzukommen : die dy- 
namischen oder technisch erleichternden Zusätze sind nicht 
störend, weil das Original erhalten bleibt. Möchten nur 
unsere Cellisten an diesem trefflichen Werk — gleichwie 
an den Six Solos pour Violonceüe seul — lenken und er- 
leben, was edle wahrhafte Virtuosität ist, und wie der 
alte Herr schon gar viele Künste besessen und gelehrt bat, 
die den neuesten neu scheinen, ja die nach 400 Jahren 
noch neuer sind als das neueste von heute I 

4. Das zweite Violin-Concert in E-dur ist mit 
Clavierbegleitung bearbeitet von Ferd. David (J. Rieter- 
Biedermann. «Va Thlr.), in ähnlicher Weise Wie die letzt- 
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geoanDlen mit modernen Bttlfsroitteln versehen. Beide 
Verleger wetteifern in Elegani und Schönheit der äussern 
Herstellung. ^ Den Liebhabern aber, die sich an diese 
inhaltreicben Werke heran wagen, wünschen wir, dass sie 
das lieb zu habende auch liebgewinnen , und nicht die 
scheinbare Einfbrroigkeit lum Yorwand nehmen, nm 
die wirkliche Monotonie der Kleinmeister Tonusiehen. 

5. Choratgesttnge und geistliche Arien, sum 
erstenmal unverttndert nach authentischen Quellen mit 
ihren urspranglichen Texten und kunsthistorischen Nach- 
weisungen herausgegeben von LudwigErk. Leip- 
zig, G. F. Peters. L Theil 4850. D. Theil 4865. ä 3ThIr. 
Querquart. — Eine schön hergeslelKe Ausgabe zum Stu- 
dium und Genuss, welche nach den ältesten Drucken von 
4765, 69, 86, 87, und nach den Becker'schen Ausgaben 
von 4834, 38, 43 nicht blos eine Erneuerung sein, son- 
dern die aus den Quellen erhobene Urgestalt wiederbrin- 
gen will, und ausserdem eine ansehnliche Zahl neuer, 
d. h. in den bisherigen Sammlungen nicht vorfindlicher 
Ghoraigesänge ^ 53 unter den 349 Nummern — mittheilt. 

Bezüglich der Herstellung aus den Quellen bemerkt 
die Vorrede des ersten Theils, dass »alle bisherigen Aus- 
gaben sich in einem Zustande ganzlicher Verwahrlosung 
und Verwilderung befinden — weil es den ersten Heraus- 
gebern G. P. E. Bach und J. P. Kirnberger weniger 
darum zu thun gewesen, die Ghorüle und Arien in mög- 
lichst originalgetreuer Lesart, als vielmehr nur so wieder 
SU geben, um daraus ein Buch fUr den Gebrauch auf der 
Orgel oder dem Glavier nach dem damaligen Zuschnitt zu 
veröffentlichen — wahrend doch diese Satze von Bach nur 
sam Gesang bestimmt gewesen und meist irgend einem 
Motett oder Oratorium zugehörten.« — Allerdings ein 
Uebelstand, dem die wissenschaftliche Kritik abzuhelfen 
Beruf bat! nur dürfte man jene wackern Schüler des allen 
Sebastian nicht schlimmer darum schelten, als das ge- 
samnte Zeitalter, das mitten in dem Sturm und Drang der 
Jugend ganz andere Ziele verfolgte , als vor dem jüngsten 
Gericht der Kritik zu besteben. Es ist auch HHndel's 
Oratorien ähnlich ergangen. Wir wollen den ballbomischen 
Verschönerungen, die sich von A. Hiller bis Frbm. 
v. Mosel erstrecken, wahrlich nicht das Wort reden, 
wenn wir dennoch meinen , es sei entschuldbar im Kriti- 
schen schwach zu sein , wo es frische That gilt. — Rüh- 
men wir den Fleiss der heutigen philologischen Kritik, der 
unserer gesammten Kunstwissenschaft zu gute kommt, so 
stimmen wir doch keineswegs denen bei, die nun erst 
ein liebevolles Erkennen und Verslehen möglich achten, 
was bei jenen »unter aller Kritik« stehenden Ausgaben un- 
möglich gewesen sei. Nicht also ! Wir erinnern uns noch, 
wie wir in der Jugend jenes übel gedruckte Zeune'sohe 
Nibelungenlied in Duodez, das damals den alten Sagen 
Eingang im Volk schaflle, mit Wonne durchlasen und ver- 
schlangen: die kritischen Ausgaben von Lachmann bis 
Zarncke haben uns klüger gemacht, aber den That- und 
Lebensgehalt des Gedichtes in unserer Seele nieht ver— 



ändert, eben so wenig wie Homer den unkritischen Alten 
unverstanden blieb, ehe Wolf und Bekker ihn gesäu- 
bert. Wo käme denn die Begeisterung der Alten her, 
wenn sie hätten auf die Kritik des 49. Jahrhunderts war- 
ten sollen? Die ächte Liebe zu Bach und Händel ist Ur- 
sache, nicht Folge der heutigen Kritik. 

Unsere Herzenserleichterung über die Bedeutung der 
Kritik trifft nicht sowohl unsem Herausgeber, als die An- 
maassungen der Hyperkritik ; gehen wir nunmehr leich- 
leren Muths zur Betrachtung des hier geleisteten fort. 
Becker*s Ausgabe von 4834 muss am meisten herhal- 
ten, weil sie die heut geläufigste ist: zu seiner Entschul- 
digung dient, dass er sie nur »mit Vorrede versehen, nicht 
eigentlich zum Druck befördert,« welches geheimnissvolle 
Wort wir nicht verstehen, aber eben deshalb ihn in Schutz 
nehmen, wo ihm zu viel geschieht. Erk*s Vorrede IV^, 7 
nennt unter den »jämmerlich verunstalteten« auch Becker 
337 : wir aber vermissen das bessernde Gegenbild bei Erk, 
wo es erwartet werden musste, nämlich Erk 877, 878, 279. 
— Und Becker*s 362, das in denselben Tadel mitbegriffene, 
ist durch Becker in nichts verunstaltet als darin, dass er 
den Spielbass wegliess (welchen Erk bringt), weil er nichts 
anderes sagt als der Singbass. — Auch uns sind Becker*s 
Schwächen wohlbekannt; die Flüchtigkeit seiner Redac- 
tion bekundet sich u. a. darin, dass 40 Tonsätze an ver- 
schiedenen Stellen buchstäblich wiederholt abge- 
druckt, ausserdem auch manche Druckfehler übersehen 
sind; dessungeachtet war die Arbeit damals willkommen, 
ist auch tüchtigen Kunstfreunden erbaulich gewesen, hat 
obendrein einen grossen Theil der Tonsätze mit Erk 
ganz gleich: so dürfte man mindestens bescheidener über 
ihn urtheilen — eine Milde, die auch dem edlen Winter- 
fei d zu gewähren ist, da die von der exacten Kritik hart 
Initgenommenen Beispiele seines Evangelischen Kirchen- 
gesangs grossenlheils buchstäblich übereinstimmen 
mit der prächtig hergestellten neueren Ausgabe von 
Teschner. 

Dankbar erkennen wir trotz dieser Ausstellungen, was 
Erk in der vorliegenden Ausgabe neues und fruchtbares 
geleistet hat, nämlich (Vorrede L Theil IV— VII) : 4. Den 
genauen Nachweis der Quellen ; 2. die originale Text^Un- 
terlage; 3. den Nachweis der Lieder, aus denen die 
Text- Strophen entlehnt sind; 4. die Nachweisung der 
Autorschaft sowohl der Melodien als der Texte — ausser- 
dem die mehrfachen Register der üblichen Namen und 
Parallelen der Melodien, der Instrumentalbegleitungen etc., 
endlich auch die passende Auswahl wirklich classischer 
und erbaulicher Sätze. — Wohllhuend sind auch die Er- 
örterungen der zweiten Vorrede (von 4865), die An- 
erkennung des Guten ^ was G. F. Becker wirklich ge- 
leistet hat, nebst anderen Rechtfertigungen, die der ge- 
neigte Leser selbst ansehen wolle. Damit sei die werth volle 
Arbeil, welche überdies durch schönen und correcten 
Druck sich auszeichnet, bestens empfohlen. 
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Beoansionen. 
Schririei iher liiik. 

Dr. Fr. Lorenz. W. A. Mozart als Glaviercom- 
ponisl. Breslau, Leuckart 4866. 

H. D. Der Verrasser dieser Broschüre, der seine grosse und 
warme Verehrung für Mozart auch schon in früheren Aufs&lzen 
an den Tag gelegt hat (man vergl. Deutsche Musikzeitung III 
S. S65 BUeberMozart*8 Messeneu. a.), hat sich zum Ziele gesetzt, 
die ungünstigen Urlheile, welche man etwa über einzelne Gat- 
tungen Mozart'scher Ciaviermusik, wenn man sie mit Werken 
anderer Componisten vergleicht, äussern könnte, auf ihr rich- 
tiges Maass zurückzuführen und die Gesichtspunkte, die über- 
haupt für eine richtige Würdigung der Mozart'schen Ciavier- 
musik leitend sein müssen, darzulegen. Er schickt seiner Ei^ 
örterung eine Einleitung voraus, welche ungefähr die Hftirie 
seiner Schrift bildet , und worin er über Mozart's Talent und 
Entwicklung, sein Leben und seine Schicksale in Wien, seinen 
menschlichen und künstlerischen Charakter auf Grund nament^ 
lieh von 0. Jahn's Biographie handelt. Er kommt hier auf die 
Grunde, aus denen Mozarfs Wirken hauptsächlich an Bühne 
und Concertsaal geknüpft war, und hierdurcli auf sein Ciavier- 
spiel und seine Claviercompositionen. Das erstere charakteri- 
sirt er treffend und bringt in einer Anmerkung über das von 
Mozart gebrauchte Ciavier interessante Notizen : bei Gelegenheit 
seines Improvisirens bringt er über Beethoven*s und Haydn's 
Clavierspiel ebenfalls ein paar hübsche Züge. Im ganzen aber 
darf man sagen, dass die Einleitung im Verhältniss zum 
übrigen zu ausgedehnt ist, zumal da sie speciell über Mozart 
nichts enthält, worüber man sich nicht bei Jahn vollständig 
unterrichten könnte. 

Seine Grundanschauung über Mozart*s Werke, woraus sich 
auch die richtige Beurtheilung seiner Ciavierwerke , bei denen 
vorzugsweise jene Ungleichartigkeit nach ihrem künstlerischen 
Werthe hervortrete, ergeben soll, spricht er S. 30 dahin aus, 
dass man bei ihnen, >um sie gerecht zu beurlbeilen, vor allem 
andern erst forschen und untersuchen müsse, ob er sie zu be- 
stimmten gelegenheitlichen Zwecken, für gevrisse Personen, 
oder so geschrieben habe, wie sie ihm von seinem Genius ein- 
gegebto worden ; wie sie den Idealen , die ihm in den ver- 
schiedenen Zweigen seiner Kunst vorgeschwebt, entsprechend 
gewesen sind.c Diesen Gedanken wird man im allgemeinen 
als richtig zugeben, nur aber bemerken dürfen, dass derselbe 
keineswegs' neu ist; er ist, kürzer gefasst, der, dass man bei 
der Beurtheilung jedes Kunstwerks die Veranlassung desselben 
kennen und in Anschlag bringen müsse, und nach diesem 
Grundsatze verfährt doch jeder vernünftige Kritiker. In einer 
Hinsicht möchten wir sogar Anstand nehmen , obigen Grund- 
gedanken des Verfassers allzu sirict durchzuführen : man darf 
nämlich keineswegs als nothwendig annehmen, dass jedes für 
eine bestimmte Gelegenheit componirte Werk nothwendig un- 
ter dem Niveau der aus freier Inspiration hervorgegangenen 
stehen müsse ; wir meinen, Mozart selbst hat in seinen Opern 
und seinem Requiem den Beweis geliefert, dass auch bestimmte 
Gelegenheiten und Bestellungen im Stande waren, seine -ganze 
künstlerische Natur in Bewegung zu setzen und zu inspiriren. 
Doch lassen wir das bei Seite : es kommt bei jenem im allge- 
meinen richtigen und gewiss allgemein beobachteten Grund- 
sätze vor allem auf seine Anwendung im einzelnen an, und wir 
haben zu fragen, wie denn nun der Verfasser Mozart's Ciavier- 
werke nach diesen beiden Kategorien vertheill. Und zwar 
schreibt er die meisten seiner zwei- und vierhändigen Ciavier- 
sachen, da sie durchgängig für Unterrichlszwecke u. dgl. ge- 
schrieben sind, dem ersten Genre zu ; als Maassstab für den 
wahren Mozart dient ihm hier namentlich die Phantasie mit der 
Sonate in C-moU, der sich noch vier Sonaten, das H moll-Adagio, 



das A rooll-Rondo und einige Adagios der übrigen anschliessen. 
Richtig zählt er auch die Stücke in gebundener Schreibart und 
in Bach'schem Stile hieher. Mit Recht stellt er die Sonaten für 
Ciavier und Violine sehr hoch und macht hier auf manches in 
den Veranlassungen derselben liegende und gewisse Eigen- 
thümlicbkeiten erklärende recht gut aufmerksam ; er zeigt eben 
tiberall, dass er sowohl Mozart's Werke gut kennt, als seinen 
Jahn aufmerksam gelesen hat. In seinen Enthusiasmus über 
die Clavferquartette und das Clavierquintetl wird ebenfalls jeder 
gern einstimmen , und nur nicht recht begreifen , warum zur 
Erklärung der Schönheiten des letzteren Uelmholtz und die 
Theorie der Luftvibrationen herbeigezogen werden mussten. 
Die Ciaviertrios kommen indessen entschieden bei dem Ver- 
fasser zu kurz, denn mochten sie auch einer bestimmten Ver- 
anlassung ihre Entstehung verdanken, so möchten wir sie doch 
den Duos jedenfalls gleich, einzelnes (so das E-dur, vielleicht 
auch das B-dur) aber über dieselben setzen; auch ist nicht 
richtig, dass in ihnen die begleitenden Stimmen, wie der Ver- 
fasser sagt, nur den untersten Stufen primitiver Virtuosität an- 
bequemt sind ; jeder, der die Trios kennt, weiss, dass sie we- 
nigstens einen sehr geüblen Violinspieler erfordern. Richtig 
und bereits früher gesagt ist dann endlich, dass unter Mozart's 
Ciavierwerken den Concerten die erste Stelle gebühre; 
natürlich werden sich auch unter diesen , je nach der Veran- 
lassung, dem jedesmaligen Publicum u. s. w. Unterschiede er- 
geben, die der Verfasser dann im einzelnen zu bestimmen ver- 
sucht; aber gerade hier mussle er sich doch bewussl werden, 
dass sein Grundgedanke hier eine gewisse Modification erleidet, 
indem Werke, die sämmtlich für ganz bestimmte Veranlas- 
sungen geschrieben sind, zu den vorzüglichsten des Meisters 
gehören. 

Dieser Erörterung über Mozart's Ciavierwerke fügt der Ver- 
fasser noch einige Betrachtungen bei, worin er ihn mit andern 
gleichzeitigen und spätem Künstlern vergleicht; er versucht 
hier eine Parallele zwischen Mozart und Raphael einerseits und 
Beethoven und Michelangelo andererseits, wendet sich dann 
aber namentlich mit einigen Worten zu Beethoven's Clavier- 
compositionen , in denen er den Beweis giebt, dass ihm die 
ausschliessliche Begeisterung für Mozart das klare Urtheil über 
Beethoven getrübt hat ; denn dass schon in Beethoven's zweiter 
Periode einzehic Werke svon einem plötzlichen Raptus den Bei- 
geschmack tragen,« in denen der letzten aber »für jeden, der 
gesunde Ohren habe«, das krankhafte Element völlig hervor- 
getreten sei, dass hier die Formen in's unbegrenzte zerfliessen, 
dass die Melodie von der Polyphonie ganz verdrängt werde, 
dass der Meister einem Streben nach Effect verfallen, dass die 
neunte Symphonie, gleich Michelangelo's jüngstem Gerichte, 
eine »total verfehlte, manierirte Kunstschöpfung« sei — das 
sind doch Aussprüche, die nur aus völlig einseitigem und man- 
gelhaft geschultem Blick und Urtheil hervorgehen. Und eine 
solche Uebung des Blicks wäre dem Verfasser in jeder Bezie- 
hung zu wünschen; sie würde ihn vor jenen unbestimmten 
Bildern und blos enthusiastischen Aeusserungen schützen , die 
auch bei Besprechung des Inhalts der Mozart'schen Werke vor^ 
herrschen; sie würde Ihn auch gegen die nachbeethoven'sche 
Claviermusik gerechter machen und ihn nicht gleich , wie es 
wenigstens scheint, nach Beethoven den Verfall derselben da- 
tiren lassen. 

Abgesehen von diesen verfehlten Schlussbetrachtungen 
dürfen wir das über Mozart gesagte immerhin als einen an- 
regenden kleinen Beitrag zur Beurtheilung bezeichnen. Sicher- 
lich wäre über Mozart als Claviercomponist. über seine Stellung 
zu seinen Vorgängern, über seine Technik und Formbehand- 
lung noch vieles zu sagen , was Mancher erwartet haben mag, 
als er die Schrift zur Hand nahm; derselbe wird aber auch 
diese lebendig (nur zuweilen etwas manierirt) geschriebenen 
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Betrachtungen, wenn nicht als wesentliche Bereicherung seiner 
Kenntniss, doch immer als anregenden Stoff zum Nachdenken 
betrachten und hinnehmen. 



Veber den Eindruok eines Musikwerks auf den 
„Laien««. 

An Herrn E. R. 

Ihre in Nr. 58 des vor. Jahrgs. dieser Ztg. enthaltene offene 
Zuschrift habe ich erhalten und mit Interesse gelesen. Es ist 
allerdings schade, dass wir damals in dem von Ihnen bezeich- 
neten Zirkel nicht näher auf das Thema eingehen komiten, Sie 
wurden mich dann wenigstens keiner — Albernheit geziehen 
und mir u. a. nicht vorgeworfen haben, ich wolle als Laie ein 
Musikwerk eines bedeutenden Meisters nach einmaligem Hören 
beurtheilen, oder jcb hätte überhaupt mit der Miene des 
Kenners davon gesprochen. Bin ich doch immer ärgerlich, 
wenn Leute, von denen ich weiss, dass sie in der Musik unbe- 
wandert sind, über diese Kunst »urtheilena, wobei doch immer 
nur ästhetische, zumeist unverstandene Phrasen zu Tage kom- 
men, und wobei in das eigentlich künstlerische oder technische 
nicht eingegangen werden kann. 

Dagegen muss ich Ihren, sonst viel richtiges enthaltenden 
Aeusserungen gegenüber eine Behauptuhg aufrecht halten: 
die, dass auch der Laie ein Recht hat, über den Eindruck, 
den er von einem Musikwerk erhalten hat, zu reden, ihn als einen 
gunstigen oder ungünstigen, bedeutenden oder schwachen zu 
bezeichnen. Wenn die Musik nicht etwa blos für die Musiker 
besteht, wenn sie vielmehr bestimmt ist, jedem, der sonst Em- 
pfänglichkeit besitzt und in der Welt und den Künsten nicht 
geradezu ein Neuling ist, Freude, Genuss und lebendige An- 
regung zu erneutem Genuss zu bereiten, so darf sie auch 
jener Eigenschaften sich nicht ganz begeben, die einem Kunst- 
werk auch auf solche Hörer Wirkung verleihen, die nicht »Mu- 
slkert sind. Lauscht doch ein Auditorium von vielen hundert, 
ja oft mehreren tausend Köpfen mit Wonne und Andacht den 
Klängen einer Mozart'schen Oper, einer Mozart*schen, Haydn- 
schen oder Beethoven*schen Symphonie , einem Händel'schen 
Oratorium, selbst einer Bach'schen Passion. Ond von solch 
einem Auditorium lässt sich doch kaum annehmen, dass auch nur 
ein irgend namhafter Theil desselben den »Kennern^ zugehört. 
Dennoch ist die W i r k u n g da, sie spricht sich oft genug in brau- 
sendem Jubel oder merklichem Ergriffensein aus. Nun werden Sie 
mir gewiss nicht bestreiten, dass die Werke auch der grössten 
Meister nicht alle gleich wirkungsvoll sind ; manche derselben 
scheinen weniger aus Inspiration, als aus der lieb gewordenen 
Gewohnheit der Arbeit und des Schaffens hervorgegangen ; an- 
dere wieder prägen die Individualität des Musikers in so schrof- 
fer Weise aus, nehmen so wenig Rücksicht auf die Durch- 
schnitts*Bfldung der Mehrheit, dass sie wohl grossen Werth für 
den Musiker haben können, der sie versteht und den ganzen 
Meister kennt, aber dem einfachen Musikliebhaber wie ein 
Buch mit sieben Siegeln erscheinen. Warum sollte dieser in 
solchem Falle nicht sagen dürfen , das Werk habe ihm keinen 
Eindruck gemacht, er habe wohl schöne Stellen darin bemerkt, 
aber das Ganze sei ihm unverständlich geblieben? Würden Sie 
einen erheuchelten Enthusiasmus für den Namen des Com- 
ponisten jener Offenherzigkeit vorziehen ? 

Wir Laien sind zum mindesten nicht schuld daran , wenn 
in Ihrer Kunst nach der populären Epoche eines Haydn und 
Mozart eine Epoche folgte, wo die Subjectivirät alles ist, wo 
daher die Ansprüche an den Hörer, an seine Fähigkeit und 
sein Verständniss derart in die Höhe geschraubt worden sind, 
dass er sich nicht selten vorkommt wie einer, dera zugemuthet 
wird, eine Wirkung von einer Rede in indischer oder arabischer 



Sprache zu verspüren, die ja sehr schön sein mag, die er aber 
leider nicht versteht. Die Musiker scheinen mir am öftesten ge- 
neigt, sich in ihrer Kunst zu überheben und alle jene mit souve- 
räner Verachtung zu behandeln, die ihrem Tiefsinn, ihrer »Ori- 
ginalität«, ihren »Künsten« nicht sogleich mit offenen Armen 
entgegen kommen. Die armen Menschenkinder, die nach Ei^ 
quick ung, Freude und Erhebung durch die Kunst lechzen, 
sollen, so meinen jene wohl , auch recht hartes Brod (das ge- 
wiss recht nährend sein kann) mit demselben Behagen ge- 
niessen, wie etwa süsse Früchte und Kuchen! Verzeihen Sie 
mir den prosaischen Vergleich , aber denken Sie doch einmal 
nach, ob nicht etwas wahres in ihm liegt. Ist denn nicht alle 
Kunst erst dann die rechte Kunst, wenn alles so leicht und 
natürlich scheint, als wär's eben keine Kunst? und ist denn 
der Nutzen für den Künstler gar so gross, wenn er an das 
Verständniss nur einiger wenigen appellirt , die ihn verstehen 
können, — erreicht er damit das Ziel, das die Vorsehung ihm 
steckte, die ihm das Talent gab? — Ihr Musiker wollt doch uns 
Laien euch recht gern als Zuhörer gefallen lassen , sei's um 
Eures leiblichen Lebens, sei*s um der Befriedigung eures Ehi^ 
geizes willen. Nun, dann macht doch auch, dass wir eure 
Kunst gemessen können, dass sie wenigstens so weit verständ- 
lich sei, um sich ihrer zu erfreuen, wenn vdr sie auch nicht 
eigentlich »verstehen«, d. h. fachmässig beurtheilen können; 
und habt wenigstens Nachsicht mit unserer Schwäche , wenn 
wir nicht sofort in Enthusiasmus gerathen bei Werken, die ihr 
mit Recht, vom Standpunkte der Kunst, sehr hoch stellen mö- 
get, die aber so hoch in Wolken sich ergehen , oder so un- 
klar in der Form sind , dass» wir mit unserer geringen Kraft 
nicht zu folgen vermögen. A. B. 

Schlusswort der Redaction. 
Wir haben beide Theile sprechen lassen und glauben zuge- 
stehen zu dürfen, dass jeder von seinem Standpunkt richtiges 
vorgebracht hat. Sollten wir unsere eigene Meinung aus- 
sprechen, so worden wir sagen : Die Kunst, weiche bestimmt 
ist, den Menschen, nicht blos den Fachleuten, Genuss und Er- 
hebung zu verschaffen, darf allerdings nicht in die niedere Welt 
herabsteigen, und sich den leichtsinnigen Gelüsten der grossen 
Menge und namentlich einem durch allzususse Reize verwöhn- 
ten und verdorbenen Geschmack fügen; sie muss oder soll 
sich in den reinen Höhen halten, in den Höhen der Kraft, der 
Freiheit, der Schönheit, selbst der hohen Leidenschaften und 
des grossen Pathos. Das Volk, dem diese Kunst zum Genuss, 
zur Läuterung und Erhebung dienen soll, darf aber auch die 
Mühe nicht scheuen, in diese Höben hinaufzuklimmen, es 
muss einige Selbstthätigkeit mitbringen, damit es die Höhe und 
Freiheit der wahren Kunst begreifen lerne. Dazu aber müssen 
ihm freilich vor allem die Lehrer und ausübenden Künstler helfen, 
die nur leider oft selber zu bequem und zu — eitel sind. Um 
des schnöden Applauses willen lieben sie es nicht selten, ihrem 
Publicum nur das vorzuspielen , was es bereits in sich aufge- 
nommen hat, was ihm gar keine Mühe mehr macht ; dadurch 
vermehren sie die Bequemlichkeit der Laien, dieses grosse 
Hinderniss ihrer Einführung in denPamass. Anstatt ein Werk, 
das sie als bedeutend ansehen müssen , wenn es das erstemal 
nicht gleich ansprechen wollte, sofort zum zweiten, dritten- 
mal eic. vorzufuhren, lassen sie es liegen und bestätigen damit 
indirect die vorgefasste Meinung derer, die ein wirkliches Ur- 
theil nicht haben können. Ein rechter Künstler, Dirigent etc. 
wird in seinem Kreise Streitigkeiten wie die obigen gar nicht 
aufkommen lassen, er wird selber eine imponirende Höhe ein- 
nehmen, und sein Auditorium zu sich und zur hohen Kunst 
heraufziehen; dieses aber wird sich das sehr gern gefallen las- 
sen, und endlich dankbar dafür sein. 



so 
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WIcB. K DiePhilbarmoolkar bracbteo in Ihrem viertoD 
Coocert als NoviUt Hi lief's Symphcoie in B-moll (Op. «7) mit dem 
Motto des Gelberscheo Refruns : »Es muss doch PrtthUiig werden«. 
l)ie GompositioD trug einen sogenannten Bbreoerfolg davon. Am 
besten wirkte der etwas lang gedehnte , aber energisch und gelst- 
reich durchgeftthrte erste Sets , ond das darauf folgende breit and 
melodiös gehaltene Adagio; das Scherzo bewegt sieb denn doch tu 
aafltelleod in der Weise des Sommemachtstraams, ond der Schioss- 
sats Ist wolü der Brflndong and Dorcbfttbmng nach der schwichste 
Ton den vier Sttizen. Die >Hebridea«-Oavertttre, Moiari's sieben- 
satsige Serenade für Blasinstrumente in B (Nr. Ui bei Kdchel), von 
welcher jedoch nur vier Stttie gespielt warden, ond die Sopran-Arie 
fm F-dar) aas üündel's »Aels und Gaiatee«, von Frl. Morskii aos- 
drucksvoll gesungen, bildeien den tlbrigen Theil des Programms. 

Im Dilettanten - Orcbesterverein trug Herr Schle- 
singer Schamann's A moll-Goocert fttr Cello vor, eine in Wien noch 
Hiebt Öffentlich gespielte Gomposition, die nun In dem leUten phil- 
barmoniscbeo Ceocert abermals sar AnflÜbrung gelangen soll. Das 
Conoert fand im allge.meinen eiae laue Aufnahme und fesselte wohl 
nur jene ZubOrer, die sich auch mit den Werken Scbumann's aus 
dessen letxter Zeit vertraut su machen wussten. Auch das Adur- 
Qavierconcert von Mosart, von Frl. Assroayer vorgetragen, ver- 
mochte die Zuhörer nicht lu erwärmen. Den Glanspunkt der von 
Heissler geleiteten Production bildete die früher erwähnte Arie 
aoa Htndel's Schäferspiel, von Frl. Murska gesangen. 

Im QuartettHellmesberger bat an Stelle des ausgeschie- 
denen Seoundarius Hofmann der jange Kttostler und Schüler Hell- 
mesberger's, Drag o mir Kraocevits die zweite Violine Über- 
nommen, und verspricht ein tlichliger Ersatzmann seines Vorgängers 
zu sein. In der vierten Quartett-Production spielte eine jonge Pia- 
nistin, Gabriele JoOl, den Glavlerpart der Beethoven'scben 
Kreuzersooate mit technischer Gewandtheit, aber stellenweise mit 
etwas ungestümem Aosdruck. Dagegen hob sich die Leistung des 
jungen Pianisten Joseph Rubins te in (Schüler des Prof. Dachs), 
der in der fünften Soirte das Schubert'scbe Es-Trio spielte, weit über 
das gewöhnliche, und fand lebhaftesten Beifall. 

DieSiogacademie versuchte es abermals mit einem Goncert 
von kleinem Zosehnitt, welches sie unter Leitung des Chormeisters 
Weinwarm in dem prächtigen Saal des aeademiscben Gymnasiums 
veranstaltete. Der gemischte Chor bestand etwa ans 40—50 Mit- 
wirkenden, und das Gebotene erhob sieb nicht über das Niveau ge- 
wöhnlicher Productionsstücke. Das Programm bestand zumeist aus 
ernsten Chören von Mendelssohn, Brebms, Julius Maler etc. Den 
verbältniss massig meisten Anklanx fanden zwei Duette von Dessauer 
und zwei Clavierstttcke von Chopin und Schumann, welche Fräalein 
V. Asten vortrug. Auch Jos. Hellmesberger und Genossen be- 
theiligten sich durch Vorführung zweier Sätze aus Mozart's Dlverti- 
mente in B an dieser Production, die vorwiegend einen gemüthlich- 
bmilienhaften Charakter an sich trug. Die nächste Zukunft wird 
lehren, ob sich In diesem Rest der ehemaligen grossen Singacademie 
noch so viel Lebenskraft vorfindet, um ein weiteres Dasein fort- 
zuführen. 

Im dritten ordentlichen Gesellschaftsconcert soll Berlioz* 
»Faust« zur Wiederholung gelangen. Den Abgang des Compönisten 
dtirfte diesmal eine präcisere AufTührung hinreichend ersetzen. Ber- 
lioz hat hier den Wunsch abgesprochen , dass sein Requiem (nach 
des Compönisten Dafürhalten sein bestes Werk) einstudirt werden 
möchte, in welchem Fall er sich entschliessen könnte, zur Auffüh- 
rung abermals nach Wien zu kommen. 

Anstatt der in diesem Jahr ausfallenden Hofbälle wird, und zwar 
Im grossen Redoutensaal (I), unter Herbeck's Leitung ein Hofconcert 
stattfinden, auf dessen Programm vorläufig dieTell-OuvertÜre, Schu- 
berts Deutsche Tänze (von Herbeck Instrumentirt) , die »AuffTorde- 
rung zum Tanse« in der Instrumentalbearbeitung von Berlioz , der 
Männerchor »Loreley«, vom Männergesangverein auagefübrt, und 
Lieder, gesungen von Walter, Frau Dustmann und Frl. Be|telbeim, 
verseicbnet stehen. 



MreMCB. f^ Die Pr Iva tconce rte der letzten Zeit brachten 
von neuer Musik -. RobertVolkmann's Pesi-Ouverlttre und »An 
die Musik« Ittr Solostimmen, Chor und Orchester von J. 0. Grimm 
rTezt, ein Gedicht von Lewin Schücking). Die Oavertflre von Voik- 
mann, welche bei dieser eisten Vorführung schon einen entschieden 
günstigen Eindruck Üervorbrachle, würde bei einer vielleicht statt- 
findenden Wiederholang gewiss einen noch bedeutenderen Erfolg 
haben. Wir wünschen dem Werke diese verdiente Anerkennung von 
Herzen. Wi^erhelte Auflrabrungeo neuer Werke möchten wir der 
Direction des Concerte, welche den guten Erzeugnissen der Jetetzeit 



etne dankenswertbe Anftnerksamkeit schenkt. Oberhaupt anratheo. 
Das Publicum wird dann mit der Zeit auch unter diesen Werken 
Lieblinge herausfinden. Das Werk von Grimm hatte nicht den Er- 
folg, welchen wir von einer Arbeit dieses Compönisten erwartet hat- 
ten. Obgleich nicht geieognet werden kann, tfass viel wirklich schö- 
nes darin enthalten ist, iäsat sich der Totaieindruck doch nicht als 
unbedingt bedeutend hinstellen. Das Eintreten uogUnsUger Verhält- 
nisse mag dem Publicum gegenüber wohl eingewirkt haben. Das 
Concert musste nämlich eines bedeutenden Brandes wegen, welcher 
in nächster Nähe des ConoeHsaals auagebrochen war, um zwei Tage 
verschoben werden und dann ohne weitere Probe stattfinden. Ausser^ 
dem erkrankte Herr Rttbsam, weleher die Basspartie übernommen 
hatte, und ein allerdings sehr tüchtiger Dilettent musste ohne wei- 
teres dafür eintreten. Die übrigen Soli waren durch Frau R ü b s a m- 
Velth und zwei Mitglieder der Singaoademle vertreten. Dass die 
Ausführung des Werks, wenn auch verhältoissmässig gut, doch nicht 
tadelloe war, ist wohl als selbstverständlich anzunehmen. Hr. Wo- 
w r s k y , königl. Hofopemsänger ans Berlin . Fri. KarenHolm- 
sen aus Christiania und Frau Rübsam-Veith waren die Solo- 
gesangkräfto für die leUten Concerte. Herr Woworsky konnte uns 
weder durch seine Stimme, noch durch seine Vortragsweise eine be- 
sondere Freude machen. Fri. Holmsen ist im Begriff, ihre musi- 
kalische Laufbahn zu beginnen, welche eine sehr ehrenvolle zu wer- 
den verspricht. Wenn die junge Sängerin gelernt haben wird, ihre 
vortrefflich geschulte Stimme selbständig zu verwenden, wodurch 
hoffentlich der Gesang derselben auch noch seelenvoller wird, kann 
das beste erwartet wertlen. Frau Rübsam-Veith wurde vom Publi- 
cum für den Vortrag der Mendelssohn'schen Concertarie durch rei- 
chen Beifall belohnt. 

VooFrL Franziska Friese ans Elbing wurdeein Concert für 
die Violine von VIotti (Nr. IS D-moll) und Adagio und Rondo von 
Vieuxtemps vorgetragen. Das Concert von Viotti spielte Fri. Friese 
durchaus schön. 6ie Compositlon von Vieuxtemps verstend — zu 
unserer Freude — die junge Violinspielerin nicht mit dem nöthigen 
Raffinement wiederzugeben. Herr Jules df Swert, Concerimeister 
aus Düsseldorf und unbedingt ein Cellospieler ersten Ranites, trug 
ein Conoert von Molique, vor und erweckte durch sein Spiel einen 
fast endlosen Beifallssturm. Der volle, schöne Ton , die unfehlbare 
Sicherheit, verbunden mit einer höchst fteschmackvollen VortragH 
weise, sichern Herrn de Swert gewiss überaü ähnlicho Triumphe. 
Ein selbstcomponirtos ConcertetUck über schwedische Volkslieder 
gab Gelegenheit zur Entfaltung einer ungewöhoiichen Technik. 

In einer Soirto des Gesangvereins unter Leitung des Herrn 
Engel wurde der »Ellas« von Mendelssohn aufgeführt. Wie im- 
mer, waren auch diesmal die Chöre sehr gut einstudirt Herr Carl 
Hill aus Frankfurt a. M., welcher die Partie des Elias vertrat» sang 
hier, wo möglich, noch schöner als kürzlich im Dom (Oratorium 
■Jephte ond seine Tochter« von Reinlhaler). Von Hrn. Garso, wel- 
cher die Tenorpartie sang, können wir so ziemlich dasselbe sagen, 
was wir bei der AuffTübrung des Jephte über seinen Gesang bemerk- 
ten : correct, ohne besondere Begabung fiir Kirchenmusik zu vor- 
rathen. Herr Garso ist übrigens als Tbeatersänger hier sehr beliebt. 
Frl. Kanitz aus Hannover sang die Altpartie und wusste mit ihrer 
schönen Stimme vortrefflich zu wirken. Der Sopran war durch ein 
Frl. Meyerhoff aus Braunschwetg sehr mangelhaft vertreten. 

Das QoartettJakobsohn brachte das Schubert'scbe Quar- 
tett D-moli in vorzüglicher Weise zu Gehör. An demselben Abend 
wurde auch ein Trio von Bargiel (Bs-dur) , Pisno Herr L. Rake- 
mann, vorgetragen. Dieses Trio , welches vor einigen Jahren hier 
schon einmal gespielt wurde, hat uns damals schon sehr gefallen. Bei 
näherer Bekanntschaft gewinnt es noch. Herr Rakemann spielte die 
Pianopartie sehr anerkennenswerth. Auch eine Wiederholung des 
Quartette in A-moU von R. Volkmann ist hier zu erwähnen. Herr 
Rakemann war auch für einen Böt^er'scben Quarlettabend thätig, 
wo ein neues Clavierquintett von Reinecke für das Programm ge- 
wählt war. Herr Rakemann, sowie die übrigen Mitwirkeoden lösten 
ihre Aufgabe recht gut. Das Quintett, welches reich an brillanten 
Effecten ist, gefiel sehr. 

Die Herren Graue und Sc hiever haben Soireen fürKammer- 
und Safonmusik begonnen. Herr Graue spielte In der ersten u. a. 
die Noveilette Nr. 4 F-dur von Schumann und , ganz besonders gut, 
den Walser Op. 4S As-dur von Chopin. Das Trio Op. i Es-dur von 
Beethoven (Violoncell Herr Labisiusj wurde ebenfalls gut ausgefilhrt. 

Herr W. Fritze, ein junger Bremer, stellte sich dem hiesigen 
Pablicum in einem mit Herrn Jakobsohn veranstelteten Concert als 
Clavierspieler undComponist vor. Eine Sonate für Piano und Violine 
von Herrn Fritze, welche wir im vorigen Jahr schon zu hören Ge- 
legenheit hatten, wurde, mit Ausnahme des ersten Satzes, sehr 
freundlich aufgenommen. Eine Tarantella für Piano gab dem Spie- 
ler Gelegenheit, eine anerkenneoswerthe Technik zu entfalten, und 
klang recht gut. Am wenigsten wollte uns eine Romanze für Violine 
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geiillan, obgleieh tkt tob Merrn Jakobsohn mit alleo FlDessan ge- 
spielt worde. 

Leidig. Das siebente Coneert der»Eaterpe« (19. Ja- 
naar), das Referent leider zu besuchen verhindert gewesen ist, war 
recht interessant lusam mengestellt, wenn aach wieder ffir viele 
entschieden tn lang. Anderswo giebt man Schomann's Manfred als 
eoncertausfOilendes Stück , hier bildet es den zweiten Tbeil , dem 
ein erster ebenso Isnger vorangeschickt wird. Derselbe bestand dies- 
mal ens der Oavertttre aar Zauberflöte, einem Vlotoncell-aConcerU 
von L. Boecherini (Herr D. Popper) , »An die Nacht« Phantasiestttek 
nir Alt-^lo mit Orchester von R. Volkmann, dann noch zwei Solo- 
pi^reo für Violoncell von Moliqoe nnd Popper. — Nach uns zuge- 
kommenen ttbereinstimmenden Berichten wurde die Manfred-Musik 
sehr gut ausgefilhrt, selbst die zumeist von Dilettanten (und Frl. 
Clara tfarttnf) gesungenan Soll gelangen ganz gut. •— Im ersten Tbeil 
trug namentlich Herr Popper rauschenden und verdienten Beifoil 
davon, für die Wahl des bisher unbekannten Boocherini*schen Con- 
oerts (eigentlich tind ursprünglich eine Sonate mit Giavierbeglei- 
tung) musale man besonders dankbar sein. Frl. Martini vermochte 
den Saal mit ihrer Stimme nicht genfkgend zu ftllien, und das Volk- 
iDann'aehe Stttek, das namentlich gegen Ende sehr interessante Stei- 
len hat, kam nicht zur rechten Geltung. 

— Die Gewandhausdirection vollbrachte im vierzehn- 
ten Abonnement-Concert {$*. Jan.) die erste wirklich be- 
deutende That dieses Winters, indem sie Htndel's hier noch 
nie gehörtes Oratorium »Esthen auPs Programm setzte. Wir nennen 
dies eine »bedetttende That«, well Handel nachgerade im Gewand- 
haus ein Fremdling zu werden droht, und weil man dringend wttn- 
scben muss, dass von den zwanzig Abonnement-Coooerten eine gros- 
sere Zahl als bisher der AofTührong einheitlicher oder doch grosserer 
Werke gewidmet werde. Der Kleinigkeitsgeist, dss Virtuosenthum 
n. s. w. spielen bei uns eine Rolle, die den ttchlen Musikfreund trau- 
rig zu machen geeignet Ist. Um so mehr muss man sich freuen, wenn 
endlich einmal davon abgegangen und tüchtiges mit tttchtigen.Krttf- 
ten zur Ausfttbrung gebracht wird, wie es diesmal der Fall war. Die 
Soli waren besetzt durch Frl. Emiüe Wagner, Frau Joachim, 
die Herren Schild und Scaria. Der Chor war gut besetzt und 
vortrefflich eingeübt, das Orchester (in einer Bearbeitung von Ferd. 
Hiller) ebenblls sehr tüchtig, wenn such stellenweise so stark und 
den Chor deckend. Das neu -alte Werk und seine Einrichtung für 
das Coneert bietet uns eine Messe StolT, die wir sn dieser Stelle nicht 
bewältigen können, wir behalten uns einen besonderen Artikel dar- 
über vor und erwtthnen für heute nur noch , dass von den Solisten 
Jedenhills Frau Joachim den Kranz verdient, wegen des dramalisch- 
iMlebten ciiarakteristlschen Ausdrucks, den sie ihrer Partie zu geben 
wuaale. Fri. Wagner verdient Dank für den Heroismus, mit wel- 
chem sie ihre Partie trotz eines sehr schlimmen Hust«»ns dennoch, und 
reeht wacker, durchführte ; was ihren Vortrag betrifft, so httten wir 
freilich statt theatralischer Manieren mehr wirklich drama- 
tischen Ausdruck gewünscht. Herr Schild sang correct, wusste 
aber augenscheinlich nichts aus seinen Partien zu machen, es fehlte 
alle Charakteristik der Personen und die seelische Belebung ; Herr 
Scaria, dem seine Partie erst in den letzten Tagen übertragen wurde 
(man hatte Herrn Hill aus Frankfurt dafür im Sinne gehabt, der aber 
zuletzt absagte) , sang ohne Probe und verdient alle Anerkennung 
sowohl für die Sicherheit, wie für die Auffassung, die er an den 
Tag legte. 

Feuilleton. 



A«s MrIcfcB VOB Dr. M. HaapImaBB. 

Da wir die Bemerkung gemacht haben, dass die bereits in der 
Wiener »MonatschrifU mitgetheiite Briefstelle über den rhythmischen 
Choral und die Zwischenspiele trotz dieser Veröffentlichung (viel- 
leicht weil die Monatschrift in Mustkkreisen wenig verbreitet wer) 
noch wenig bekannt ist, so erlauben wir uns den Passus über die 
Zwischenspiele hier nochmals abzudrucken, namentlich da ein ge- 
ehrter Referent in voriger Nummer (siehe S. 19 Sp. % unten) eine die 
Zwischenspiele absolut verwerfende Bemerkung gemacht hat. 
Hauptnaann sagt : 

»Wenn der rhythmische Choral eingeführt wird (den ich ver- 
werfe), würde ich auchdieZwischenspiele verwerfen, die ich bei un- 
serm metrischen Choral noch nicht verwerflich habe finden können. 
Bin metrischer Choral in einer grossen vollen Kirche, von einigen 
tausend Menschen gesungen, ist von einer grossartigen Wirkung; 
aUeOneiMnbeit der Intonation und der Eiotheilong, wie sie bei einem 
solchen naturalistischen SSngercbor im einzelnen unausbleiblich be- 
steht, gleicht sich da aus, denn das Richtige hat immer die Macht 



durchzudringen, das Falsche zu decken, und sich geltend zu machen. 
Schoner kann, wenn Alles Überwunden wäre, der rhyth- 
mische Choral werden, erhabener wird der metriache immer 
bleiben. In diesem metrischen Choral aber, der wie eine arehitee- 
tonische in toscanischer oder dorischer Ordnung aofigafttbrteQander* 
biidong erscheinen kann , machen mir die , versteht sich gescMekt 
eingehenden, Orgelzwischenspieie die Wirkung der vegetabilischen 
Ornamente, wie sie bei der guten Arcbitectur als Blatt- und Ranken- 
bildung eben nur aus der Fuge, und fugen verbindend vorkommen, 
das Starre geschmeidigend, ohne im geringsten den Zusammenhang 
der wesentlichen Theile oder ihr Zusammenwirken zu stOren, oder 
gar zu unterbrechen. Wenn eine einzelne Person einen Choral 
singe, und es wollte Einer Zwischenspiele dazu machen , so mttssta 
das absurd erscheinen; der Gemeinde gessng wird dadurch 
nicht unterbrochen, es werden die Lücken der AbsMae viehnehr 
ausgeglichen, im kunstmilssigen Vortrag des vierstimmigen Chorals 
wird der Ruhepnokt verklingend ausgehalton ; das thut aber der 
Gemeindegesang nicht, und die Orgel kann es auch nicht, aie bricht 
starr ab, und faoRt starr wieder an. Wenn der Choral aelbst nicht 
andere wird, mOchta ich auch die guten Zwischenspiele nicht ent- 
behren, eben auch ästhetisch nicht. Gut zu machen ist flreilich Nichte 
in der Welt leicht, es gehört immer Sinn und Geschick dazu, und 
dass für schlechte Zwischenspiele gä r kel ne tausendmal besser 
sind, wird jeder Vernünftige wohl zugeben. So albernes Zeug, wie 
früher die Organisten über die ganze Clavlatur weg wohl verbrach- 
fen, kommt aber doch heut zu Tage nicht leicht mehr vor , wenig- 
stens hsbe ich die Erinnerung nur aus früheren Zeiten.« — 



iuie Raclrichtei. 

VonChrysander's »HMndel« ist soeben die erste Hälfte des 
dritten und letzten Bandes susgegeben worden. Ebenso erschien von 
demselben verdienten Gelehrten der zweite Band der iJahrbttcher 
für die mosikaUsche WIssenschafU. 

Man meldet uns ans Paris: Die bekannte ehemals Maurin- 
Cbevallart*sche Pariser Quartettgesellschaft. Jetzt bestehend aus den 
Herren Msuriu (erste Violine), Valentin Müller (Violoncelle), Mas (Brat- 
sche) und Sabatier (zweite Violine), hat im December vorigen Jahres 
eine Rundreise durch verschiedene grossere Proprinsialsttdte Frank- 
reichs gemacht und überall die günstigste Aufnahme gefunden. Be- 
sonders lebbsfter Beifall wurde den Concertgebem in Nancy und 
Metz zu Theil, in welchen Städten' je zwei Concerte stettfenden. Das 
Programm war in jeder Beziehung würdig und ohne jede Conceaaion 
an das grosse Publicum. Um so ehrender ist der geerntete BeifsU 
für Künstler und HOrer. In Nancy wurden u. a. das Dmoll-Quartett 
von Schobert, das Esdur-QuartettOp. 74 und das Fdur-t^artett Nr. 7 
von Beethoven, das Fdnr-Quartett von Mozart, sowie zwei Quar- 
tette in O-dur und E-dur von Hsyda zu GehOr gebracht. Ueberall 
waren die Programme aus den Werken der besten deutschen MusI* 
ker zusammengesetzt. Die Quarlettgesellschaft verdient um so mehr 
die Aufmerksamkeit der deutschen Leser, als eine Hauptotütse und 
»Grundgewalt« derselben, schon dem Instrumente nach, wir meinen 
den Cellisten Herrn Vsientin Müller, ein Deutscher ist. Bis auf ein 
dreimonatliches Engagement in Frankfurt während des vorigen 
Winters, wo er von allen Seiten, auch in Ihren Berichten, die gün- 
stigste Beurtheilung erfahren, hatte Herr Müller noch Iceioe Gelegen- 
heit, sich dem deutschen Publicum zu prodociren, und leider ift 
auch nach den musikalischen Verhältnissen der grosseren deutschen 
Städte wenig Aussicht, eine in Paris so anerkannte Krafir dem Vator- 
lande zu gewinnen. In Paris hat die Gesellschaft Ihren diesjährigen 
Cyklus von Qosrtettsoir^en am 48. Januar unter Mitwirkung des 
auch in Leipzig wohlbekannten Camille de Saint Saäns begonnen. 

Wir erhalten soeben eine Mittheiiung , der zu Folge von dem 
»Niederländischen Verein zur Beförderung der Ton- 
kunst« jeder lebende Componist für j e d e s vom Verein aufgeführte 
und Jedesmal aufgerührte Werk mindestens einen Ducaten als 
Ehrensotd erhält. Ist in Deutschland zur Nachahmung zu empfehlen! 

Der tüchtige Musikdireclor Herr Bleche in Breslau IMerte da- 
selbst am St . Jan. aein ISjäbriges Künstler-Jubiläum. Er ist ein ehe- 
maliger ZOgling des Prager Conaervatoriums und als solcher Mit- 
schüler von: Concertmelster R. Dreyschock in Leipzig, Sänger 
SchüUky und Contrabassist Steinhart in Stuttgart u. a., endlich auch 
des Redacteurs dieser Blätter. Die «Signale« zollen dem Jubltar In Nr. 8 
lebhafte Anerkennung seines Wirken* in Breslau. 

In Regensburg hat sich ein Kammermusik- Verein gebildet. 

G. Schmidt's Oper »La BMtm gefällt in Darmstadt sehr. 

In einer Correspondenz ans New- York in der Angab. Allg. 
Ztg. vom St. Jan. wird auch die Verbreitung erwähnt, welche die 
deuteche Musik in Amerika findet. Es wird dabei mitteilt, dass 
namentlich Beethoven, Mendelssohn und Schumann die ausser- 
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ordanUichste Beliebtheit genösseo. Wenn ferner eioige Dirigeoleo 
bemttfat wflreo, eioer oocb neueren Mnsili die Wege inebneDp »o lei 
das ohne Wiricong, das amerilcanische Publicam finde nicht viel Ge- 
schmack an der «gesinnangstttchtigen Atte-TrelNMosik tonsetse- 
rlscber Tendensblren« , sein mosikalischer Geschmack sei ein be- 
relU gefestigter und bewusater. Wir müssen es auf sich beruhen 
lassen, ob derSohrelber jener Zeilen die Sachen nicht zu optimistisch 
anschaut. 

Wie bayrische BIMtter melden, glaubt man , dass R. W agner 
im llllrs nach München zurückkommen werde. Auch das «Sempera 
Theater* (nach Wagner'schen Vorschligea) soll bald in Angriff ge- 
nommen werden. Die A. A. Ztg. meint , dies sei der Bau einer — 
Buine mit einer Million Unkosten. 

Wie man vernimmt, soll A. Rubinstein Petersburg zu ver- 
lassen gedenken. 

(Eingesandt.) Das Conservatorium für Musik in Stutt- 
gart hat im verwiohenen Herbst gegenüber einem Abgang von 
47 Zöglingen 89 neu aufgenommen , darunter IS , welche sich der 
Musik berullimissif widmen. Der Heimath nsch kommen von den 
neu eingetretenen Zöglingen 46 auf Stuttgart, 45 auf das übrige 
Württemberg, • auf Baden, 4 auf Bayern, 4 auf Hessen, 4 auf Sach- 



sen-Weimar, 4 aufPreussen, 4 auf Oesterreich , • auf die Schweiz, 
4 auf die Niederlande , 1 auf England , 5 auf Russland , S auf Nord- 
amerika. Die Anstolt, welche im Wintersemester 4865/B« SS8 Zög- 
linge hatte, zlhlt deren nunmehr im Ganzen 188 (81 Schüler und 
188 Schülerinnen) , unter denselben 149 WUrttemberger (148 aus 
Stuttgart). Von den 89 Nlchtwürttembergern sind 48 aus Baden, 
48 aus Bayern, 8 ans Hessen, 1 aus Sachaen- Weimar, je 8 aus 
Preussen und Oesterreich , 11 aus der Schweiz , f sus den Nieder- 
landen, 9 aus England, je 7 ans Russland und Nordamerika, 1 aus 
Südamerika. Von der Gesammtzahl der Zöglinge widmen sich 91 
(84 Schüler und 84 Schülerinnen) der Musik als ihrem Berufe, und 
zwar sind es deren 88 aus Württemberg (14 aus Stuttgart) , 44 aus 
Baden, 7 aus Bayern, je 1 aus Hessen, Sachsen- Weimar, Preussen 
und Oesterreich, 44 aus der Schweiz , je 8 aus England«, Russland 
und Nordamerika und 1 aus Südamerika. Der Unterricht wird wAfa- 
rend dieses Wintersemesters in wöchentlich 881 Stunden durch 49 
Lehrer ertheilt. 

Leipzig. Im Januar haben im Stadttheater ungewöhnlich 
viel Opern voratellungen stattgeAmden : Flgaro's Hochzeit (Imai), 
ZanberflOte (4 mal), der Blitz (Imal), Fra Diavolo (4 mal), Paust und 
Margarothe (Imal) , die Afrikanerin (4mal) , der Maskenball (8mal), 
endlich zur Feier des Sterbetags von A. Lortzing dessen Undine. 
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Neoe NosikalieD 

im Verlag 



!FV« lOstneir in X^eipsEie« 

AMUitnehcwsky, H. v., Op. 9. Conoert-OaTertim für 
grosses Orchester. Ciavier - Auszug zu 4 Händen von 
Aug. Hörn 4 5 

DavMaff;Carl, Op. 48. BrelBnlomrtüoke: Mondnacht — 
Lied — Mflbrchen — für Violoncell und Pianoforte ..45 

— — Op. 47. SoaTUiilm d'OranienbMim. (Adieu — Bar- 
carole.) Deux Pitees de Salon pour Violoncello et Piano . — 15 

HthBC, Wd., Op. 8. Sohondno für das Pianoforte . . — 7i 

K«hlcr, t. IJbIc«, Op. 48. I/Mtipinno: Mazurka bril- 
lante pour Piano — 48 

Op. 45. anmde-Vnlflo pour le Piano — 48 

KutM, C, Op. 418. IHe Behwiagarmatter. Komisches 
Minnerquarteti. Fnrtitar und Btimmen — lli 

Bair, JanchiM, Op. 484. »Vom Bheiiu. Sechs Fantasie- 
sttteke für das Pianoforte. 

Nr. 4. Gruss an den Rhein — 10 

- 1. Kahnfahrt — 10 

- 8. Am Loreley-Fels — 10 

- 4. Burgsage — 10 

- 5. In der Laube — 45 

- 8. Nachklinge vom Winzerfest — 10 

BIchtor, EniBl Friedr., Op. 84. Vier Tonntfioke für 

das Pianoforte — 15 

Mehl, Heb., Op. 49. Bn e h a Idedar f. eine Sopranstimme 

mit Begleitung des Pianoforte — 10 

8<nilk, A., Op. 488. TtotiirtiHlffnrorta f. das Pianoforte -^ 7i 
laelpilg, im Januar 4887. 

^''^ FQr NaDDer-Oesangvereloe. 



Verlag Yon Job. Gross in Innsbruck. 

^1 



MignOIL »Kamst da das Land« aus Wilhelm Meister von 
GoeM«. M8nner-Chor. Op. 44. Z. Aoflage. Pr. 4Thlr. 40Ngr. 
Die Stimmen spart 1» Ngr. 

Seid eins! Gedicht von E. GHbel. M8nner-Chor. Op. 40. Preis 
10 Ngr. Die 4 Stimmen «pari 4 Ngr. 



["] Verlag 

von 

jr. I{;iete]r-!Diede]riiia#ii.ii. 

in Iicipilc und Wintardrar. 

GOSTAY IGfilBS. 

Op. 7. Drei Qeeänge für eine Singstimme mit Begleitung des 
Pianoforte. (Frau Foniiy Sc^rtfdar gewidmet.) 47i Ngr. 
Nr. 4 . »Zu deinen Füssen will ich ruben« von Otto Roquette. 

- 1. «So dunkel sind die Strassen« von Th. Storm. 

- 8. Standchen : »Hütteletn, still und klein« von Fr. Rttckert. 

Op. 8. Zwei €heä$%ge für eine Singstimme mit Begleitung des 
Pianoforte. (Herrn Dr. Fron» Lüxt gewidmet.) 45 Ngr. 
Nr. 4 . »Hörst du nicht die Baume rauschen« von J. von Eichen- 
dorff. 

- 1. Wsndrers Nachtlied : »Ceber allen Gipfeln ist Ruh« von 

Goethe. 

Op. 9. JOrei Cteeänge für eine Singstimme mit Begleitung des 
Pianoforte. (Herrn Aoöerf Froiu gewidmet.) 41i Ngr. 
Nr. 4. «So hast du ganz und gar vergessen« von H. Heine. 

- 1. Sie liebt mich nicht: »Hinweg mein Aug'l In Jener 

Thaiesweite« aus »Heinrich Falk« von Otto Roquette. 

- 8. MMdcheolied : »0 Blatter, dttrre Blatten von L. Plau. 

Op. 10. Seche lAeder im Volkston fttr eine Singstimme mit Be- 
gleitung des Pfle. (Frau lEMrMCs iforifcai zugeeignet.) 47iNgr. 
Nr. 4. Czechisches Volkslied : »Haselnüsse zn pflücken« von J. 
Grosse. 

- 1. Letlisches Lied : »Ach Schwesteriein , wie hast du dich 

so weit hinaus versprochen«. 

- 8. Heimlicher Liebe Pein : »Mein Schatz, der Ist auf die Wan- 

derscbsft hin«, Volkslied. 

- 4. Zuversicht: »Mag kommen, was da will« von Fr. Eggers. 

- 5. Rolhe Aeuglein: »Könnt'st du meine Aeuglein sehn«. 

Volkslied. 

- 8. »Mei Mutter mag mi net«. 

Op. JU. Vier Oeeänge für eine Singstimme mit Begleitung des 
Piaiioforle. (Herrn Carl Lühru gewidmet.) 4 7| Ngr. 
Nr. 1. Klage und Trost: *Ich hör' ein Sichiein rauschen«. 
VolkstexL 

- 1. *Mel Schüizel das hat mi verisssen«. Volksteit. 

- 8. »in meinen Armen wieg' ich dich« von Natorp. 

- 4. Die rothe, rothe Res' : »Dem reiben Röslein gleicht mein 

Lieb'« (»0 ! My love 's like a red«) nach Roh. Burns von 
W. Gerhard. 



Veriag von J. Rieter-Bledermann in Leipzig und Winlerlhor. — Druck von Breilkopf und Httrtel in Leipzig. 
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Leipziger Allgemeine 



Pr«u: JUbrUeh 6 Thlr. 10 Mgr. 

yienc^j&hrUehePftnam. IThlr.lONfr. 

ABseifen : Die ftqultaM FetitMÜ« oder 

d«r«& JUnm 2 Ngr. Briefe nnd 0«lder 

werden franeo erWten. 



Mnsikalische Zeitimg. 



Verantwortlicher Bedacteur: Sebnar Bagge. 



Leipzig, 13. Fe1)rnar 1867. 



Nr. 7. 



II. Jahrgang. 



Inhalt: Reoensionen (Neoe Oratorien). — Esther, Oratorium von Httndel. — Johann Schneider (Eine biographische Sliizze von M. Pfir- 
steosu). — Uehersicht neu erschienener Bücher, Broschüren u. dergl. -^ Berichte aus Berlin, Franirfürt a. M. nnd Leipzig. — 
Fenilleton (Kurze Nachrichten). — Anzeiger. 



Beoenaionen. 
Neif •rattriei. 

I. König Salomo. Dramatisches Oratorium nach 
Worten der heiligen Schrift. Von Ludwig 
lleinardus. Op. 25. Ciavierauszug. Preis 7 Thtr. 
Bremen, Verlag von Cranz. 
12. Johannes der THufer. Oratorium nach Wor- 
ten der heiligen Schrift. Von Emil Leon- 
hard. Op. 25. Partitur, Preis 42 Thlr. Glavieraus- 
zug vom Componisten, Pr. 6 Thlr. 20 Ngr. Leipzig, 
Breitkopf und Härtel. 
C. P. Wer sich in unsem Tagen nach einem Texte zu 
einem biblischen Oratorium umsieht, um denselben in Mu- 
sik zu setzen, der muss schon darauf verzichten , einen 
Gegenstand zu finden, der noch niemals musikalisch be- 
arbeitet worden wttre. Mendelssohn hat bekanntlich seinem 
Paulus einen Petrus gegenüberzustellen im Sinne gehabt ; 
bütte er dies auch ausgeführt, er wSre nicht der erste ge- 
wesen, denn schon Philipp Emanuel Bach hat dieses Sujet 
behandelt. Und so treten auch die beiden Grössen, die in 
den vorliegenden Werken musikalisch gefeiert werden, 
nicht zum erstenmal als singende Helden in Kirchencon- 
certen und bei Musikfesten auf; den THufer Johannes hat 
schon Alessandro Stradella in einem Oratorium vorgeführt, 
das freilich die meisten Musiker und Musikfreunde so we- 
nig kennen werden , als wir selbst es kennen ; desto be- 
kannter ist, dass kein geringerer als Handel bereits einen 
Salomo geschrieben hat. Obgleich es nun immer als ein 
Wagestück erscheint, mit Handel zu concurriren, so lag 
für einen Goroponisten der Jetztzeit eine Berechtigung 
dazu jedenfalls in dem Umstände, dass der Text des Han- 
derschen Stücks über alle Maassen erbärmlich ist. Nicht 
genug, dass der schwache Dichter (wer dies gewesen ist, 
werden wir durch Chrysander sicher erfahren) an die Stelle 
der kemhaften Bibelsprache die leere Phraseologie seines 
Zeitalters setzt; nicht genug, dass er dem Salomo schier 
constitutionelle Regierungsroaximen in den Mund legt (ihn 
1. B. sagen lasst: »sobald wir den Thron bestiegen, sei 
die Zeit dem Volk geweihtt II]: sondern er hat auch mit 
den biblischen Geschichtsangaben so viel wie nichts an- 



zufangen gewusst; in HandePs Salomo ist (fie Tempel- 
weihe schon vorbei , das Ganze ist eine Reihe von Lob- 
gesangen auf Salomo*s Glück und Weisheit ; eine Königin 
wird mit ihm gepriesen , man weiss aber nicht , wer sie 
ist, sie thut auch nichts, sie ist nur da, um ein zärtliches 
Duett zu singen. Das einzige Dramatische darin ist das 
Auftreten der beiden Mütter mit dem todten und dem 
lebenden Kinde, wo denn Handel auch prachtig die eine, 
die falsche Mutter, durch eine fischweiberartige Zungen- 
fertigkeit, und die andere durch tiefe Innigkeit charak- 
terisirt. Diesen Process durch sein weises Urtheil zu 
entscheiden, das ist das Einzige, was Salomo thut. Solch 
einem dichterischen Machwerke gegenüber konnte in der 
That einem jetzigen Tonsetzer, der bei Mendelssohn ge- 
lernt hat, was ein Oratorium sein soll , der Gedanke sich 
aufdrangen, dass in der biblischen Gestalt des Salomo 
noch ein ganz anderer Stoff enthalten sei für musikalische 
Verwerthung, als den Handel von seinem Poeten zur Be- 
arbeitung erhalten hat. Dieser neue Salomo schreitet durch 
fünf »Handlungent hin, deren jede einen abgerundeten 
Haupttheil des Oratoriums bildet. Die erste Handlung ist 
die Tempel weihe, die zu U Musiknummern ausgiebig 
Stoff darbot. Die zweite hat die Ueberschrifl : Sulamith; 
Salomo ist hier der Dichter und Held des Hohenlieds. Die 
dritte Handlung ist der Molochsdienst, zu welchem Salomo 
sich durch Weiber verfuhren lasst. Die vierte Handlung 
führt den Namen »Zeruja«; dieselbe reprasentirt den 
Kampf gegen jenen Götzendienst, von welchem sich in der 
fünften Handlung, genannt »die Weissagung« (weil Nathan 
die künftige Zerreissung Israels und das Geschick des 
Rehabeam prophezeiht] der König wieder bekehrt. Im 
allgemeinen betrachtet ist in dieser Anlage unstreitig ein 
richtiger Fortschritt; die geschichtlichen und religiösen 
Gegensatze bieten auch der Musik willkommene Motive 
dar. Auch lasst sich jene »Weissagimg«, nämlich die Strafe, 
die nicht mehr Salomo selbst, aber seinen Sohn Rehabeam 
treffen soll, immerhin zum Abschluss des Ganzen ge- 
hraucben, zumal da der Prophet über dieses nahe Gericht 
hinausgreift in eine ferne messianische Zukunft, in welcher 
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das Bcich Salomo's erat la idealer VerkUrang gebogen 
soll. Aber wir können den Wunsch nicht anterdrOcken, 
der Herr Componisi hüite sich mit einem Theologen (wie 
es Mendelssohn zu Ihun pflegte) ttber die Gorrectheit der 
Behandlung des Stoffes noch genauer verständigt. Denn 
es kommen in dieser Besiehuug Verstösse vor, die auch 
die beste Musik bei einem Oratorium nicht gut machen 
kann, das »nach Worten der heiligen Schnitt, also doch 
gewiss auch nach richtigem VersUfndoiss der betreffenden 
Abschnitte abgefasst sein will. Dass der Prophet Nathan 
in diesem Stttcke noch bis an's Ende fungirt, wollen wir 
nicht als historischen Scbnitxer anrechnen, obwohl Nathan 
schon bei Salomo*s Thronbesteiguog ein alter Mann war, 
also schwerlich noch gelebt bat, als Salomo selber in*s 
Greisenalter vorgerückt war. Die Incongruenx ist in un- 
serm Sttlck dadurch vermieden oder verdeckt, dass Sa- 
lomo hier m'cht erst als Greis lum Götzendienste sich ver- 
leiten IVsst. Nach I.KOn. 14, 4 ist er aber erst in seinen 
alten Tagen in solche Tborheit verfallen , vorher scheint 
seiner Leidenschaft für fremde Weiber und dem heid- 
nischen Einflüsse derselben auf sein religiöses Bewusst- 
sein doch seine hocbgerübmte Weisheit noch Widerstand 
geleistet zu haben. Die Weissagung, die das Oratorium 
noch dem Nathan in den Mund legt, ist nach dem citirten 
Gapitel im Buch der Könige vielmehr von einem andern 
Propheten, Ahia, von diesem aber nicht als Gericht aber 
Salomo, sondern als Verheissung zu Jerobeam gesprochen 
worden. Hier also ist das Oratorium den Worten der 
Schrift nicht treu geblieben: wir wollen Übrigens dies 
nicht all zu hoch taxiren , da es der dramatischen Einheit 
des Stocks angemessener erscheint, nur Einen Propheten 
als BeprUsentanten der göttlichen Wahrheit und Gerech- 
tigkeit auftreten zu lassen, und ebenso nicht in Jerobeam 
eine neue, ohnehin nichts weniger als ansiehende oder 
interessante , geschweige denn musikalische Figur einzu- 
führen. — Aber es sind noch andere Dinge da , die uns 
Bedenken erregen. Im zweiten Acte tritt die Sulamith, 
die Heldin des Hohenlieds auf. Sie wird als Braut des 
Königs gefeiert ; das Duett am Schluss ist als Hochzeitfeier 
zu betrechten. Nun würde aber jeder Sachkundige dem 
Componisten gesagt haben , dass die Heldin des Hohen- 
lieds ein Hirtenmädchen ist, das Salomo zwar in seinen 
Harem hat bringen lassen , wo es als die schönste aner- 
kannt wird , das aber die Liebesantrüge des Königs be- 
harrlich abweist und sich zu ihrem Schüfer zurücksehnt, 
bei dem sie denn im letzten Gapitel sich auch glücklich 
wieder befindet. So wird das Lied wenigstens jetzt ver- 
standen ; ob diese Wendung der Sache sich für's Orato- 
rium hatte verwerthen lassen, ob nicht vielleicht die ganze 
Liebesangelegenheit am besten weggeblieben wttre, da 
das Hohelied jedenfalls nur poetischen , nicht geschicht- 
lichen Werth hat; ob nicht sutt dessen der folgende Act, 
der Salomo's Gotsendienerei zum Gegenstand hat, mit 
einer Scene hätte eingeleitet werden können, die das Ha- 
rem des Königs und seinen Glanz, mit erotischen Bestand- 



theilen aus dem Hohenliede verseUt, zur Anscbanong ge- 
bracht hatte, das alles begnügen wir uns nur anindeaten. 
Nun also folgt der Fall des Königs in heidnische Sünden. 
Dieses Moment füllt im Oratorium zwei Theile, den drit- 
ten und vierten, ohne dass eigentlich ein Grand zur Tren- 
nung beider vorlag. Denn das Schwanken Salomo*s im 
vierten Act, seine innere Unnihe, dann die plötzliche krie- 
gerische Anwandlung, die in Wirklichkeit den Salomo nie- 
mals bewegt hat, — das alles bildet kein greifbares Ob- 
ject, das sich als Handlung mit einem gewissen Abschluss 
vor's geistige Auge stellte. Dass Sulamith hier als Ver- 
führerin erecheint, ist freilich abermals ein Veretoss, wie 
aus dem oben gesagten erhellt. Eine nicht recht klara 
Pereon ist dazu noch die Zerujah , mit deren Namen der 
vierte Act Oberschrieben ist. Nach I . Ghron. 8, 4 6 kommt 
eine Zerujah in der Geschichte vor, welche eine Schwe- 
ster David*s, mithin Salomo*s leibliche Tante war; hier 
aber im Oratorium ist sie zu einer Schwester des Jerobeam 
gemacht; und wie der Dichter den Nathan verjüngt hat, 
so macht er auch diese Zenq'ah zu einer Jüngern Frau, 
denn Salomo Ittsst ihr Kind dem Moloch opfern, dem in 
der Regel nur kleinere Kinder in die glühenden Arme ge- 
legt wurden. Dieser letztere Zug ist völlig erfunden, des- 
gleichen die Hauptkatastrophe im fünften Act, wo ein 
Schreckenschor uns kund thut, dass die Glath den Altar 
sprenge und die Molochspriester verzehre. Solch ein Mo- 
ment kommt bekanntlich auch im Elias vor und ist für den 
Gomponisten von grossem Werth — aber dort ist er von 
der Geschichte gegeben, hier aber völlig erdichtet: ist 
das wohl erlaubt, wenn das Stock ein Oratorium aoach 
Worten der heiligen Schriftc sein soll? Wir wollefiilem 
Gomponisten, dessen eigene Arbeit uns grosse Achtung 
eibflosst, keinen Vorwurf machen, dass er nicht so genau, 
wie Mendelssohn, sich an den biblisch -gegebenen Stoff 
hielt, er glaubte wohl, die poetische Licenz sei da jeden- 
falls vorauszusetzen , wo der Gomponist Gegensätze, Ka- 
tastrophen, Gbaraktere u.s. w. haben müsse, die die Bibel 
e^en nicht so nach Wunsch darbiete: aber wir bedauern 
dies 'aufrichtig; denn die religiösen Stoffe, zumeist die 
biblischen, sind ungemein empfindlich gegen jede Ge- 
waltsamkeit; werden sie mit selbstersonnenen Bestand- 
theilen verquickt, so steht solch ein Werk wenigstens in 
Gefahr, dem christlichen Volke nicht in dem Grade an's 
Hera zu gehen und ans Hera zu wachsen, als wenn sie 
rein gehalten werden. Wir maassen uns nicht an, den 
voriiegenden Stoff besser bearbeiten zu können, denn er 
ist — eben nach den strengeren Begriffen, die uns Men- 
delssohn beigebracht hat — in der That schwer zu einem 
Oratorium zu verarbeitOH, namentlich weil weder ein 
rechter Mittelpunkt — wie im Paulus die Scene vor Da- 
maskus — noch ein rechter Abschluss — wie im Elias 
die Himmelfahrt — zu finden ist. Doch sei es uns erlaubt, 
mit ein paar Worten zu sagen , wie wir uns etwa einen 
Salomo als Oretoriumstext dachten. Wir würden nur zwei 
Acte daraus machen; der eine stellte den Aufgang, der 
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andere den Niedergang dar. Der erste wttrde beginnen 
mit Salomo's Traum, i . £0n. 3, 5—4 5, wo er GoU um ein 
weises und gehorsames Hers bittet, und darauf die grossen 
Verheissungen empfKngt. Dann mttsste eine Schilderung 
der Weisheit Salonio's folgen ; wollte man nicht auf das 
Urtheil Salomo*s xurttckkommen , weil dies schon von 
HVndel und swar vortreflTlich behandelt ist, so wHre desto 
mehr die Stelle 4.Ktfn. 4, 38—34 xu verwerthen, an die 
sich sofort, aus salomonischen Sprachen in den Proverbien 
und aus dem apokryphischen Buche der Weisheit gebil- 
det, ein lebhafter Preisgesaog auf die Weisheit selber an- 
schiiessen wttrde, als deren lebendiges Symbol Salomo 
gilt. Hieran schlösse sich sofort erst die Tempelweihe in 
gehöriger Ausdehnung an und mit ihr endigte der erste 
Act. Den xweiten Act konnte ein Stttck Hoheslied eröff- 
nen, freilich nicht um den Roman, den diese Dichtung 
enthalt, vollständig aufsunehmen, sondern nur um Sa- 
lomo's Harem, oder ihn selber nach der Harems-Seite in 
so weit dem ZuhOrer vorsuftthren, als einerseiu Ober- 
haupt ein Oratorium dies gestattet, und als es andererseits 
lur Erklärung des folgenden nOthig ist. Nun würde nüm- 
lich gesagt, dass, als Salomo alt war, die ausländischen 
Weiber ihn sum GOtsendienst verführten. Dieser wttrde 
dann immerhin in einer Scene wirklich dargestellt , aber 
nicht in der Breite, die im vorliegenden Text fast peinlich 
wird, weil es ein Menschenopfer gilt, sondern kurz und 
knapp gehalten. Darauf wttrde die göttliche Strafe folgen, 
die (ähnlich der Nebenfigur des Obadjah im Elias) dem 
Ahia in den Mund gelegt^ werden konnte. Dagegen wttre 
das kriegerische Moment, das in Meinardus' Oratorium in 
Tir. 87 von Zemjah's Arie angekündigt wird und in Nr. 28 
Salomo veranlasst, sich das Schwert xu umgttrten und 
einen Kriegsruf zu erheben, hier nicht zu solch einer he- 
roischen Anwandlung des alten Königs , sondern gleich- 
sam von der Gegenseite, als beginnende Ausführung der 
göttlichen Slrafandrohung zu behandeln. Damit würde das 
Stttck allerdings, wie es auch in der That sollte, als Tra- 
gödie ausgehen ; aber die höhere Losung wttrde darin zu 
finden sein, dass nun in Salomo selbst wieder die Weis- 
heit erwacht, jetzt aber in jener Richtung zur Resignation, 
wie sie sich im sogenannten »Prediger Salomo c, in der 
Philosophie des Wahlspruchs: Vanüas vanitatumi aus- 
spricht. Da aber dies als Abschluss einen nicht sehr tröst- 
lichen Eindruck hinterliesse (unser Dichter hat diese Phi- 
losophie Nr. 19 als Monolog zwischen die Scenen des 
Liebesglttcks eingefttgt, wohin sie gewiss nicht gehört, 
denn nicht erst aus Verzweiflung ergiebt sich ein asiati- 
scher Despot der Liebe] , so wäre es ebenso sehr künst- 
lerisch passend, wie der biblischen Atmosphäre, in wel- 
cher solch ein Stttck spielt, genau entsprechend , dass der 
Schluss (ungefilhr mit einer Wendung , wie in Mendels- 
sohn*s Chor : »Aber Einer erwacht vor Mitternacht« etc.) 
auf die messianisohe Zeit hinausweisen wttrde , auf den, 
der grosser ist als Salomo , der ein ewiges Friedensreich 
stiften wird , dessen alttestamentliches Symbol der Held 



des Stacks ist. Bei einer Anlage dieser Art wftre aller- 
dmgs das epische Element zwischen den dramatischen 
nicht zu entbehren; allein wenn man auf diesam Gebiet 
auch nicht den Vortheil hat, dass der Erzähler — wie in 
den Passionsmusiken — selber eine Art dramatischer Figur, 
nflmlich ein Evangelist ist, so hat ja auch Mendelssohn im 
Paulus zu den erzählenden Stttzen keinen Evangelisten ge- 
habt. Wir unsererseits lassen es uns ganz gern gefallen, 
wenn solch eine erzllhlende Stimme zwischen den drama- 
tischen Stücken fttr uns gleic|ksam der sprechende Mond 
der .Bibel wBre. — Man verzeihe, dass wir uns so lange 
beim Text aufhalten, der manchem richtigen Musiker jeden- 
falls als Nebensache erscheint. Aber Mendelssohn hat uns 
gefehrt, was ein guter Text werth ist ; durch ihn sind wir 
verwohnt worden und machen darum andere AnsprOche^ 
als die man zu Händel's Zeit machte, unter dessen Texten 
nur der Messias auch als Text ein der Musik vollkom- 
men wttrdiges Kunstwerk ist. 

(FortMtning folgt.) 



Esther, Oratoiiiim tou Hiftiidel. 

(Aufgeführt «m S4. Januar im Gewandbaiiae zu Leipzig.) 

S. B, Wir erinnern uns nicht , dass dieses Oratorium 
in Deutschland bereits Öffentlich aufgeführt worden wVre 
— wenn nicht etwa Goln auszunehmen ist — und sehen 
uns daher veranlasst , nHheres ttber das Werk und seine 
(fttr Leipzig wenigstens) erste Aufführung mitzutheilen. 

Esther ist in einer deutschen Ausgabe bisher nur 
als Ciavierauszug, und zwar von J. J. Mai er in Mttnchen 
(bei Breitkopf und Httrtel) erschienen ; die Partitur ist uns 
unbekannt. Zur Aufführung im Gewandhause diente eine 
Bearbeitung und Neu - Instrumentirung von F. Hiller. 
Eine Vergleichung des Maier'sohen Gla vierauszugs mit dem, 
was im Gewandhause vorgefahrt wurde, ergab als Resdl- 
tat, dass im wesentlichen, nümlich in Gang und Folge, der 
Musikstücke, das gebotene dem Ciavierauszug entsprach. 
Im einzelnen fanden sich Kürzungen und selbst. Aende- 
rungen, die sich auch auf den, sonst gleichlautenden Text 
(Uebersetzung von J. J. Maier) erstreckten. Demnach hat 
Hiller den Maier'schen Text benutzt. Wir stellen hier die 
Abweichungen und Überhaupt die Einrichtung des Orato- 
riums, soweit sie uns im Concert klar wurden, zusammen. 

Nr. 3, ein ganz kurzes , auch wirklich unwesentliches 
Recitativ, blieb weg. In Nr. 6 (Tenor-Arie) blieb der kurze 
Mittelsatz und das Da Capo aus. Nr. 8 (Sopran-Arie) fehlte 
ganzlich. In Nr. 10 (Tenor-Arie) und Nr. 44 (Alt-Arie) 
fielen die Mittelsatze und das Da Capo aus. Die Tenor-Arie 
Nr. 47 schien uns verändert, ohne dass wir genau anzur- 
geben vermochten in wiefern. In Nr. 49 fiel das Nachspiel 
des Orchesters weg. Vor Nr. 20 waren die bei Maier im 
Anhang mitgetbeilten als Nr. 47« «• h bezeichneten Stttcke 
eingeschoben ; im Duett daselbst blieb ein Theil des Da 
Capo aus. In Nr. 84 (Tenor-Arie) war der Mittelsatz und 
das Nachspiel des Hauptsatzes gestrichen. Nr. 85 schien 
verändert. Nr. 34 (Sopran-Arie) blieb ganz weg. In Nr. 33 
(Bass-Arie) war der MittelsaU und das Da Capo gestrichen. 
In Nr. 34, wo zwei Soli-Büsse vorkommen (S. 407), war 
der erste Bass in Tenor-Solo verwandelt und demnach an 
vielen Stellen umgebogen. Vor dieser Nummer war ein- 

7* 



56 



Nr. 7. 



geschoben aus Maier^s Aobang Nr. 33 • u* c •) . Hie und da 
schien endlich Horn und Trompete verwechselt, eins fttr's 
andere gebraucht. 

In Bezug auf diese Abänderungen und Striche haben 
wir vorerst zu bemerken , dass wir die Hiller'sche Parti- 
tur nicht gesehen haben, also nicht wissen können, ob alle 
und welche Striche von Hiller herrühren, oder ob der 
Gapellmeister des Gewandhauses vielleicht noch ein übri- 
ges gethan hat (was immerhin möglich wäre, da das Ge- 
wandhaus-Publicum zu einem nicht geringen Theil sehr 
unmusikalisch und — horribüe dictu — kein Freund Hön- 
derscher Musik ist, also »Schonung« bedurfte!). — Das 
ganze Oratorium dauerte mit Einrechnung der Pausen keine 
vollen zwei Stunden, der erste Theil (45 oder* eigentlich 
13 Nummer^] 35 Minuten, der zweite 30, der dritte auch 
etwa 30 Minuten. Man sieht daraus, dass eine sonderlich 
starke Anforderung an die Ausdauer unseres Publicums 
nicht gestellt war. Da wir nun glauben , dass ein eini- 
germaassen empfUngliches und gebildetes Publicum ein 
oratorisches , bedeutendes Werk von 2*Astttndiger Dauer 
ertragen kann und ertragen können muss , wenn es die 
obigen Epitheta verdienen will, so halten wir es nicht für 
ganz gerechtfertigt, dass sämmtliche Arien ihres Mit- 
telsatses und demgemliss auch des Da Capo beraubt wur- 
den. Wir wollen jedoch zugeben, dass allerdings bei den 
meisten Arien des Werks die Mittelsätze geringfügig 
genug sind, um ihre Auslassung zuzulassen. Schmerzlich 
war es uns nur bei der schonen , und von Frau Joachim 
mit so tief empfundenem Ausdruck gesungenen Arie Nr. i 4 
>0 Jordan, Jordan«, weil sich der Mittelsatz hier selb- 
ständig geltend macht, und das Da Capo sehr en^'Unscht 
gewesen wtfre. 

Wir waren der deutschen Musikwelt die obige Schil-* 
dernng der Einrichtung eines Händerschen Oratoriums 
für deutsche HOrer schuldig, bemerken aber jetzt, dass 
uns jene Kürzungen die Freude an dem Werk , an dem 
Ereigniss seiner Aufführung überhaupt, an unserm eig- 
nen erstmalTgeti Genuas nicht getrübt haben und auch 
nicht trüben sollen. »Esther« steht zwar weder in melo- 
discher Hinsicht auf der Hoho des Messias , noch in har- 
monischer und polyphoner auf der Hohe des Israel ; ist es 
doch das erste Oratorium Htfnders in seinem ihm eigen- 
thümlichen Stil , und das erste in England überhaupt ge- 
schriebene (1780) und aufgeführte (vergl. Maier's Vorwort 
zum Ciavierauszug und Chrysander's HHndel I 471 ff. und 
II 869 ff.]. Aber doch zeigt es schon den grossen Meister. 
Die ChOre sind machtvoll und von bedeutender Wirkung, 
und zwar sowohl in Hinsicht der mehr kurzen der beiden 
ersten Thelle , als des grossen Schlusschors des dritten 
Theils. Die Solopartien bewegen sich in jener feinen und 
edlen Charakteristik, die das specielle mit dem generellen 
zu verbinden weiss — eine Eigenschaft, die von unmusi- 
kalischen und ungebildeten HOrem häufig nicht gewür- 
digt wird, weil sie eben eine künstlerische ist; die 
aber, so scheint es, auch von den ausführenden Künstlern 
nicht immer begriffen wird, da sie entwOder alles in einem 
steifen breiten Ton singen zu müssen glauben , oder im 
Gegentheil Virtuosenkünste anbringen. Es ist schon er- 
wähnt worden (in voriger Nummer), dass Frau Joachim 
ihrer Aufgabe am besten gerecht zu werden verstand, in- 
dem sie innerhalb der edelsten und gemessensten Hal- 
tung doch der Empfindung und dem Ausdruck specieller 
Nuancen Raum gab. Herr Schild hatte als Vertreter aller 



*) Das lo der Probe gesaogene HaUeli^a {b) fiel In der AoflÜh- 
raog wag, wohl dar kOrperUchen Indispositioo dar Sängerin wagen. 



Tenorpartien (worunter verschiedene ganz entgegen- 
gesetzte Charaktere, wie KOnig Ahasver, der Jude Mar- 
dachai u. a.) freilich einen schweren Stand; nur einem 
ästhetisch hochgebildeten Künstler dürfte es gelingen, 
solche Personen durch die Art des Vortrags zu unter- 
scheiden. Er wusste aber auch nicht in den Partien einer 
und derselben Person die verschiedenen Stimmungen aus- 
einander zu hallen, und so sang er z. B. als KOnig die Ver- 
urtheilung Hamanns mit derselben Buhe, wie die süssen 
Worte an Esther. Frl. Wagner trug zwar mit freierem 
Ausdruck vor , doch schien die Freiheit mehr durch Ge- 
sangsmanieren , als durch dramatische Darstellung moti- 
virt. Herr Scaria wusste besonders der Arie nach seiner 
Verurtheilung treffenden Ausdruck zu geben; er würde 
bei noch besserem Einleben in das Werk sicherlich seiner 
Aufgabe noch besser gerecht worden sein. 

Besondere Freude machte uns der Chor, der mit einer 
im Gewandhaus seltenen Sicherheit und Frische sang und 
noch mehr Wirkung erreicht haben würde, wttre das Or- 
chester für den Saal nicht viel zu lärmend gewesen. Wird 
man es dann nie begreifen, dass s. B. Gürzenich und Ge- 
wandhaus ganz verschiedene Instrumentirung fordern? 



Johann Schneider.*) 

Eine biographische Skizze von M. Fürstenau. 

Johann GotUob Schneider, kOnIgl. sächs. evangelischer 
Hoforgaoist und Instnictor der evangelischen Capellknaben in 
musicis, war geboren den 88. Oclober 1789 in Altgersdorf hei 
Zittau. Sein Vater, Johann Gottlob Schneider, von Haus aus 
Zwillich weher, besass so viel Liebe und Talent zur Musik und 
zu den Wissenschaften, dass er es nach viel Mühe und Fleiss 
endlich dahin brachte, im Jahre 4 774 als Organist und Unter- 
schullehrer in Waltersdorf bei Zittau angestellt zu werden, von 
wo er 4 787 als HaaptschuUebrer und Organist nach Alt- und 
Neugersdorf berufen wurde. Ausser der Orgel spielte Schnei- 
der sen. auch das Ciavier mit ziemlicher Virtuosität. Diesem 
wackero Mann, der drei SOjäbrige Jubiltten feierte , das seiner 
Ehe, seines Lehrerberafs und seines Orgaiiistenamts , wurde 
das seltene Glück zu Theil, drei Söhnen in der ihm so theuren 
Musica den ersten Unterricht ertheilen zu können und es zu 
erleben , dass zwei derselben eine hohe Stu^e der Kunst ei^ 
klimmen sollten, »Friedrich« und »Johann Gottlob Schneidert. 
Der Musikunterricht, welchen der gewissenhafte Vater seinen 
Söhnen ertheilte, war ein trefflicher und sorgsamer, und legte 
den solidesten Grund zur künftigen Grösse der beiden Meister. 
Auf den Orgelunterricht seines Sohnes Johann hielt er am mei- 
sten und erweckte dadurch in der Brust des jungen Kunst- 
novizen eine Neigung und Hingebung zu dem herrlichen Instru- 
ment, welche nie erkalten und ihn für immer an dasselbe fes- 
seln sollte. Neben der Orgel wurde auch das Ciavier nicht 
vernachlässigt, ja Johann musste sogar Violine, Viola, Oboe, 
Clarinette, Fagott, Horn, Trompete und Posaune spielen lernen. 
Sein reiches Talent entwickelte sich überraschend scbneU. Als 
4 799 »die Schöpfung« von Jbs. Haydn in dem eine Stunde von 
Gersdorf gelegenen böhmischen Städtchen Rumhurg aufgeführt 
wurde, wirkte der zehnjährige Knabe bereits als Altposaunist 
mit. Neben der musikalischen Ausbildung versäumte der wür- 
dige Vater auch den wissenschaftlichen Unterricht seiner Söhne 



«) Dieser treffliche Künstler ist zwar schon im Jahre 18S4 gestor- 
ben, doch werden auch jetzt noch nttbere Mittheilangen ttber Uin nn- 
sern Lesern willkommen sein. Wir entnehmen dieselben einem bisher 
ungedmcktcn Vortrage, den Herr M. Fürstenau in Dresden bei 
einer Todtenfeler gehalten hat , nnd der uns erst vor karsem mitge- 
theilt worden Ist. D. Red. 
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nicht; namentlich sachte er jedoch auf den religiösen Geist 
derselben einzuwirken. Kein Tag ging vorüber ohne gemein- 
schaftliches Morgen-, Mittag- and Abendgebet , Itein Ereigniss 
Im Hause ohne Dankgebet. Wenn einer der Söhne das vStei^ 
Uche Haus verliess , so versammelte der Vater die Familie in 
seiner Betslube ; dort sang man und flehte den Aligötigen um 
den Schutz des Kindes an, welches in die Welt trat. 

Von der Natur mit einer hellen, starken, leicht ansprechen- 
den, biegsamen und umfangreichen Discantstimme begabt, 
wurden unserm Johann, als er 1801 auf das Gymnasium nach 
Zittau zog, bald die ersten Stellen im dortigen wackern SSnger- 
chor, sowie der treffliche Siogunterricht des Cantor Schönfeld 
zu Theil. Bald erhielt er auch den ehrenvollen Auftrag, die 
Sopransoli in den sogenannten »Ezner'schen« grossen Concerten 
auszuführen, wodurch er manches Meisterwerk, so die Schöpfung 
von Haydn und den Messias von Handel, kennen lernte und 
daraus neue Begeisterung für seine »Lehrjahre« schÖpAe. Nach 
der Mutation trat Schneider nach einer kurzen Pause wieder in 
das Singechor als Tenorist und Präfect desselben ein. In der 
Theorie und im Orgelspiele unterrichtete ihn in Zittau der tüch- 
tige Organist und Musikdirector Unger ; daneben suchte er sich 
möglichst als Clavierspieler zu vervollkommnen. Vor seinem zu 
Ostern 4 810 erfolgten Abgang nach Leipzig Hess er sich zum 
erstenmal im Exner*schen Concerte mit einem Claviercoacert 
von Eberl hören. 

In Leipzig wollte er anfangs die Rechte sludiren und be- 
suchte deshalb die Vorlesungen von Haubold, Ehrhardt, Tilling, 
Weiss, Platner, Krug und Wieland. Bald jedoch Snderle er 
seinen Plan und widmete sich ausschliesslich der Musik, wozu 
besonders die bereits im Jahre 1811 ihm übertragene Orga- 
nistenstelle an der UniversitStskirche Veranlassung bot. Er war 
in diesem Posten der Nachfolger seines Bruders Friedrich, der 
1 81 als Musikdirector bei der Jos. Seconda'schen Schauspieler- 
gesellschaft angestellt worden war, die abwechselnd in Dresden 
und Leipzig spielte. Im Jahre 1 8 H wurde unser Job. Schneider 
auch als Gesanglehrer bei der Leipziger Rathsfreischule unter 
Plato angestellt. Sich mit den unerschöpflichen Werken J. S. 
Bach*s besonders jetzt praktisch beschäftigen zu können , gab 
ihm nun sein Wirkungskreis willkommene Gelegenheit, und so 
wählte er die Orgel zu seinem Hauptinstrumente. Er erfreute 
sich der Ermunterung von Schicht, Rochlitz, Platner imd Wach, 
und verliess mit dankbaren Gefühlen Leipzig, als ihm an Stelle 
des verstorbenen K. F. S. Nicolai 1 8 1 S die Organistenstelle in 
Görlitz bei der Haupikirche zu St. Petri und Pauli an der gros- 
sen berühmten Orgel Gasparini's übertragen wurde. 

In demselben Jahre , am IS. November, verheirathete er 
sich mit der ültesten Tochter des Stadtrichters zu Zittau , Julie 
Friederike Auguste Weidisch, geb. den 5. August «789. 

Während seiner 1 3jShrigen Amtsführung in Görütz suchte 
Schneider auf der so reiche Mannigfaltigkeit darbietenden gros- 
sen Orgel sich immer mehr zu vervollkonminen. Die eigen- 
thümliche Bauart derselben gab ihm femer Veranlassung, den 
Orgelbau selbst genauer studiren zu können und die Fertigkeit 
zu erlernen, kleine Reparaturen selbst zu besorgen. Bald nahm 
man Notiz von seiner Orgelkenntniss, so dass er viele Werke 
nach vollendeten grossen Reparaturen oder Neubauten prüfen 
und abnehmen musste, so 1825 das grosse Silbermanu'sche 
Werk in der katholischen Hofkirche zu Dresden, nachdem das- 
selbe einer gründlichen Renovation unterworfen worden war. 

Im Jahre 4 816 gab er zu Görlitz sein erstes Orgelconcert 
und unternahm nun zu verschiedenen Zeiten mehrere Kunst- 
reisen, durch welche sich sein Ruf als Orgel- und Clavierspie- 
ler befestigte und verbreitete. Im Jahre 1816 berührte er auf 
diesen Wanderungen zum erstenmal Dresden und gab dort in 
der Neuslädter Kirche auch ein Orgelconcert. Er gefiel in der 1 
sächsischen Hauptstadt so, dass ihm im Auftrage König Frie- | 



drich August des Gerechten durch den Hofmarschall Grafen 
Vitzthum von Eckstädt (Generaldireclor der Capelle und des 
Theaters) der durch den Tod Anton Dreysig*s erledigte Posten 
eines Hoforganisten an der katholischen Hofkirche angeboten 
wurde. In Görlitz jedoch hatte man sein segensreiches musi- 
kalisches Wirken erkannt, weshalb man ihn durch Erhöhung 
seines Einkommens seinem Posten erhielt. 

Durch Schneider's Kunst, Talent und Wirken war für Göi^ 
litz ein neues musikalisches Leben erblüht. Sein Unterricht im 
Orgel-, Pianoforlespiel und Gesang, sowie die Gründung eines 
Singvereins fanden dankbare Anerkennung. Er brachte in Ver- 
bindung mit seinem Collegen , dem Cantor Bläher , viele Ora- 
torien, Messen, Opern u. s. w. zur Aufführung, bei welchen 
er meist selbst die Tenorsoli sang. Diese Aufführungen, sowie 
sein Orgelspiel zogen eine Menge Fremde nach Görlitz , die den 
Ruf des bescheidenen anspruchslosen Meisters immer weiter 
verbreiteten. 

Im Jahre 18S0 kam Schneider das zweitemal nach Dres- 
den, wo er wiederum Concerte in der Neustädter , sowie in 
der Sophienkirche gab, wobei er sich die höchste Anerkennung 
des unvergesslichen würdigen Oberhof^redigers Dr. von Ammon 
erwarb. Als er im Jahre 1815 die bereits erwähnte Prüfting 
der Orgel in der katholischen Hofkirche beendet hatte , führte 
er dieselbe in ihrer ganzen Mannigfaltigkeit und Grösse einem 
Kreise von Kennern und Musikliebhabem vor und errang ins- 
besondere den aufrichtigen Beifall CM. von Weber*s. Kein 
Wunder nun , dass, als in demselben Jahre der evangelische 
Hoforganist Kirsten gestorben war , man bei Besetzung dieses 
Postens zunächst an Schneider dachte. In der Thal ward er 
auch, nach dem üblichen Probespiel, hauptsächlich auf den 
Betrieb Ammon's, als evangelischer Hoforganist und Musiklehrer 
der evangelischen Capellknaben angestellt. In Görlitz betrauerte 
man aufrichtig seinen Weggang und die Mitglieder des von ihm 
gestifteten Singvereins überreichten ihm in dankbarer Aner^ 
kennung seines segensreichen Wirkens einen werthvollen Bril- 
lantring und einen schön gearbeiteten silbernen vergoldeten 
Pokal. 

Mit dem IS. December 18S5 trat Schneider seine Wirk- 
samkeit in Dresden an , wo ihm sechs Capellknaben und ein 
Expectant zum Unterricht im Gesang übergeben wurden. Wie 
segensreich sein Wirken als Künstler und Pädagog war, soll 
später berührt werden, für jetzt mag die Erzählung seiner ein- 
fachen und doch so erfolgreichen äussern Lebensschicksale be- 
endet werden. (Schlass folgt.) 

Vebersioht neu enohienener Bücher, 
Broschüren n. dgl. 

Friedrich Chrysander. Jahrbücher für musikalische Wis- 
seeschaft. Zweiter Band 1867. (Leipzig, Breitkopf u. Härtet.) 

G. F. Händel. Dritter Band, erste Hälfte. 1867. (Derseihe 

Verlag.) 
Der hedeotende Historiker ist so in Aosprach gooommen durch 
die Ausgabe von Häodel's Werken durch die »Händel-Gesellschaft«, 
deren Last fast auf ihm allein ruht (er besorgt nicht allein die Re- 
daction derselben, sondern hat sieb auch eine eigene Notenstecherei 
and Noteodrackerei eingerichtet, die unter seiner Leitung aus- 
schliesslich Händel sticht und druckt], dass die Fortsetzung und der 
Schluss seiner Handel-Biographie, sowie die Ausgabe der 
■Jahrbücheni bedeutend verzögert wurden (der erste Jahrgang der 
Jahrbücher erschien 1868, der zweite Band »Handel« 1860). Der 
jetzt vorliegende zweite Band der »Jahrbücher« (874 Seiten gr. S*) 
enthält an der Spitze einen grossen and sehr gelehrten Artikel über 
das berühmte aber fast zur Mythe gewordene »Locheimer Lieder- 
buefa« (i84 Seiten). Ferner einen Aufsatz » Joh. Seb. Bach und sein 
Sohn Friedemaon Bach in Halle«, eine Kritik von »Mendelssohn's 
Orgelbegieitung zu Israel in Aegypten«, weiter »Anzeigen und Be- 
urlheilongen« (Geschichte der Musik von Reissmann — ausfilbr- 
lich und gründlich verurtheilt von H. Beliermann — , Antike Rhyth- 
mik und Geschichte der griechischen Musik von R. Westphal, 
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daan kfifiare Aoxcigeo von Workra tob ConMemakar, Pb. Waok«^ 
■agslp Fr. Hoaunel, L. Schdberlaia, R. v. LUieoeroa, A. W. Tbayer 
[chroa. Van. d. WarkaBaaUioTaB's*)], C.H.Bittar, Fr. M. Rndbart, 
▲.▼. DornoMr [Laiikoo], B. KHIger [Syst. d. Toak ]}. Eodlicb einaa 
»Vartacb eiaar SUtistik dar GaaaDfvaraioa and Conoarttastilnla 
Daataeblaads and dar Schwais«. — Diesar reieba lofaalt anpllablt 
daa Bvcb vaa ealbat dar AatearkMinkeit janer Muaikliraiiada. dia 
Sieb Tanagswaiaa mit dam wiiaanacbafUiebaa Tbaila uaaarar Kuaat 
bafuaao. Kriliaeba BaartbaUaogaB dar eamponisUscban Laisionseii 
dar GafBowart icbaiiien aiebt io dar Absicbi dai Heraosgabars in 
liaftsa» waa wir algantliob badaaara, da sieb ttbar dia »RicbtangaB« 
darMlban biar bai so ratcfaUcbana lauan mebr imd aiD^ebaiidaraa 
aa«n liaaaap als Io WacbaobliUtan mflgllcb Ist 

Dia Hflndalbiograpbia(134 Saitao, 8«) oBiifiut aU »ViaHaa 
Baeb« dao ZaUranm 4 7S8— 4759 und trigt dia Uebanchrift: »Dabar- 
0U8 zom Oratoriam. VoUaiidaog and Eoda.« Dia Warka Httndal's, dia 
darin banplaicbllcb dan Gaganstoad der Batracbtoag blldan, find: 
dia Oratarian Sani, Israal in Aagyptao nod ÄUegn il'AUegro, ü Am- 
atorofo ad ü ifadfrafo), dann die Inalramaotalcoaiposltiooen das Mal' 
Stars. Aacb wird Hlndal nocb als aasttbender KttnsUar gascblldaH. 

C. F. Pobl. Moiart and Haydn in London. Ersla Abtbeilung: 
Mosari in London. 4887. (Wien. Gerold.) 
Dar VerCisaer bat ainan mabfjihrigen Aoientbalt in London dasa 
banatet, am, mit grossam Aafwand von Zeit and MfibOp alles sa 
sammaln, was von Brinnamngen an die Besocfae der beiden Wiener 
Maistar in London nocb aolittbringen and nlcbt bereite Yerwertbet 
war. DiaTorliegendaarsteAbtbeilang(i88Seilea kl.8«) scbildert 
das mnsikaliscbe Treiben in Londoo in den Jabreo 4784 nnd I78B 
and dan In diese Jabre fsUanden Besacb der Familie Uosart; dann 
folgen nocb ein Anbang, in welcbem die Aallbbningen Mosart'scber 
Warka In England varseicbnet sind, nnd blograpbiscbe Notisen. 

W. Heinseimann (Prediger zn Knisemark). Der polariscbe 

Gagansati In dar Mosik oder Neoes System dar Tonrelban. 

(Leipsig, Fleiscber.) 

Bin sooderbarai Baeb (484 Seilen, 8*}, dessen Inbalt «Air Jadei^ 

mann verslindHcb ohne Noten dargestellU sein soll, aber wobi dan 

meisten ziemlicb oonfns and onverslflndiicb scbdnen wird. Leider 

fsblt jede Binleitang oder Jedes Vorwort, wodurch man Irgendwie, ohne 

das Boeh gelesen in haben, ttbar die Gnindanscbanoog des Verfas- 

isrs and seine Differenz mit der bisbarigen Lehre oriantirt würde. 

Ernst Mach (Professor dar Physik an der Universittt sa Graz). 
Binleitang. in die Helmholti'scbe Musiktheorie. PopaUr (hr 
Masiker dargestallt. 4887. (Gras, Leaschner and Labensky.) 
Tersnche, wie der obige, die Masiker mit den Forscbnngen 
Halmbolts' la bafreanden, oder ihnen doch die Bekanntschaft za er- 
Mchtam, mögen immerhin mit Daok begrttsst werden. Es bleibt 
Creilicb noch der Zakanft ttberlassen, ob dieser Riebtang der Unter- 
snebang ein Ergebniss gelingen wird , das die Harmonielehre über- 
flttsaig macht oder ihr eine neae Basis glebt. Für die Harm on ie- 
folge ist allerdings In dar »Verwandtschaft derKliogei und In dem 
nachgewiesenen Bedttrfhisa eines gemeinsamen Grundtoos im Wech- 
sel, oder einer sichern MiUe (Tonika, Tonalitüt) ein Anhalt gegeben, 
der aber Ar den Musiker ganz anders verwendet werden mttsste ; 
und dies wird doch wieder nur dem Masiker gelingen. Man muss 
hier immer wieder aof Hauptmann, Sachter u. a. verweisen, 
deiao Harmonielahran von den Physiologen und Akustikern %ohlbe- 
stltigt, aber kainaswep nnnöthig gemacht werden. 

Dr. A I f r ed 9 e b n e. Briefe von Beethoven an Marie Grlfln Er- 

dfldy, «sb. Grtfln NIazky, and Mag. Braucbla. 4887. (Uipzig, 

BrsitkopfandHlrlaL) 

Die vorttegeoda, in dieser Zeitung bereits erwibote kleine Brief- 

sammloag (88 Seiten, 8*) war bisher ungedraekt, und ist ihre Ver- 

olbnlllchung mit grossem Dank zu begrttssen, da sie auf das Meisters 

parstfnilcbe Bigensehanan und seinen Verkehr mit der dorch Dedi- 

oattonan bekannten GrttBn interessante Schlaglichter wirft. Dar 

Heraaagaber bat diaaalbe mit einer Elnleituns, die den Leser über 

locale und persönliche VerhUtoisse belehrt, dann mit einem kleinen 

Anbang von Knittelversen aus jenen Kreisen versehen , die von der 

uogezwungenen Heiterkeit des grilllch ErdOdy'schen Hauses Zeug- 

niss ablagen. (Wttnschenswerth w8re von Seile unserer österrelchi- 

*) Wir oorrigiren hier sogleich einen Irrtbum , der unserem 
«labrboeliB begegnet Ist. Der Referent des chronolog. Verzeichnisses 
sagt : Tbayer habe die Ablassang einer Beethoven-Biographie auf- 
gegeben. Nun steht aber erstens kein Wort davon In dem Vorwort 
zum chronolog. Versaiehniss, und ttberdles ist der erste Band der 
Biographie schon im September des vorigen Jahres erschienen. Dies 
hatte em Scbloss des Beodes berichtigt werden müssen I 



sehen Freunde eine aalklireude Mittbeiluog darttbar, wo Pauko- 
witz liegt. Entweder ist es kein aoieariscb es Gut, oder Jedlersaa 
keine SUtion dabin [wie Dr. Scbdne meint] , denn die Strasse nach 
Ongam kann nicht wohl ttbar Jedlersaa geftibrt haben.) 

F. L. Schubert. Die Bleehinstrumenta dar Musik, ihre Ga^ 

schichte, Netur, Handbabuog and Verwendung in der Instm- 

mentol-, Geseoga-, MUlUr- nod Tanzmusik. (Leipzig, Merse- 

burgsr, 4888.) 

Die kleine Schrift (4 4 f Saiten, Duodez) iat dureb ihren Titel bin- 

länglich besaichnat und kann ala ein brauchbaraa Baiebmngamitlal 

empföhlen werden. 

Ludwig Nobl. Masiker-Briefe. Eine Sammlung Briefs von Glnck, 
P. E. Bech, Hayda, C. M. v. Weber und Mendelssohn. 4887. 
(Leipzig, Doncker und Humblot.) 
Das beate an diesem Buche (884 Seilen, 8«) ist (von einem nur 
4 Selten langen Vorwort abgeeehen), dass Um. Nohl's gewohnliche Fa- 
aelelen dieamal waggeCsllen sind. Da denn der Inbalt fast ausscbllasa- 
iich aus Harzensergiessuagen und geachiftliclian MIttheliungen der 
oben verzeichneten Meister besteht, so wird es immerbin ein gewisses 
ioteresse gewähren, sofern die betreifenden Briefs nicht schon be- 
kannt find (was z. B. bei deo Dedicationen GInck's der Fall Ist). 
Plan, Sinn und Geschmack in dar Auswahl u. dgl. wird man In einem 
Nohl'schen Boche nicht suchen, und sonach auch olcht anttluacbt 
sein, wenn man sie nicht findet. 



Beriehta. 

Merlla Jt. W. Seit Beriin vor zwanzig Jahren eine gate ita- 
lienische Oper hatte, hat es Cut aiythrlich nicht an Verauchen ge- 
fehlt, eine ähnliche herzustellen. Nur einmal gelang dieser Versuch, 
als sich der alternde Carrion und die jugendliche ArtOt zusammen- 
finden. Im Übrigen aber verstanden die Herren Impresarien aa 
nicht , den Anforderungen der Beriiner zu geottgen. Im glücklich- 
sten Falle waren sie im Besitz einer hervorragenden Kraft, wie 
der Trebelll oder der Adeline Patti , gegen welche das ttbrige Pisr- 
sonal um so mehr abstech. Meiateos kamen sie Ihst mit leeren 
Händen. Schvrieriger dürfte indess wohl niemals der Berliner 
Boden ftir ein itelieniscbes Opemuntemehmen gewesen sein, e|s ge- 
rade Jetzt, wo die konigl. Oper über Kräfte gebietet, von denen ich 
in erster Reihe nur die Lucca. die Harriera, die Edelsberg, Wachtel, 
Niemann und Bete nenne, denen sich nun für drei Monate noch die 
ArtOt angeschlossen hat. Man geht hier überhaupt schon tenge 
nicht mehr In die Oper der Musik, sondern der ausftthrandea Kräfte 
wegen. Wie und wo soll sber ein Impresario Kräfte, wie die oben- 
genannten, auftreiben? Und wenn er sie auftriebe, so bliebe als 
Hemmschuh ftir das Dntemehmen immer noch das jämmerliche 
improvlsirte Orchester und der noch jämmeriiehere Chor. Dazu 
kommt, dass das italienische Repertoire klein ist, und dass des beate 
daraus vorzüglich in der kOnigl. Oper gegeben wird. Die Bereiche- 
rung desselben mit Mozart's Meisterwerken, wie sie vor zwanzig 
Jahren stettfand, konnte diesem Oebelstend etwas abhelfen. Aliein 
dazu geboren mehr und bessere Kräfte , eis meist hier vorhanden 
waren und als in dieeem Augenblick hier vorhanden sind. Mit Aus- 
nshme des ganz ausgezeichneten BassbufTo, Signor Frizzl, findet 
sich in der zur Zeit hier anwesenden italienischen Gesellschaft nur 
Mittelgut. Natttriieherweise ist das Haus allabendlich leer und die 
Tage der Itelleniscben Oper scheinen mir daher gezählt. — Die künst- 
lerische Bedeutung, welche Ich Fräol. ArtOt stete beigelegt habe, 
scheint mir bei ihrer diesmaligen Anwesenheit noch gewachsen 
durch das Innehalten eines edleren Maasses in Bezug auf die tiel^sren 
Chorden ihres übrigens vorzüglich disponirten Organs , wie durch 
die Absiebt, ihr Talent auch der classischen Oper zuzuwenden. Mit 
der Gräfin im Figaro wird die Künstlerin daher demnächst eine fiir 
das Publicum ganz neue Wirksamkeit beginnen ; Donna Elvira soll 
später folgen. 

FruBkAirt a. H. DL. Die fiorentiner Quartettgesell- 
schaft, Herr Jean Becker aus Maooheim mit den Herren Masi, 
Gbiostri and Hilpert, hat uns nunmehr auch besucht nnd zwei 
Soir^n veranstaltet. Das trefRiche Zusammenspiel der Herren war 
erfreulich, wenn wir es auch nicht auf gleiche Stufe mit dem der 
alten Müller oder, mit dem Pariser Quartett atellan. Neben be- 
kannten Nummern ftlhrten sie auch das G dur-Quartatt von Scho- 
bert, Op. 464, vor, das die reizende Melodik aieses Meiaiers in rei- 
chem Maasse, daneben aber auch dessen Schatteuaeiten , die allzu- 
bäufige Modulation und das Nichtfertigwerden zeigt. — Unsere 
einheimische Qaartattgesellscbsft , Heermann und Genoasen, hat 
nun ihren Gyklus geschlossen und im letzten Cpncert Quartett von 
Schubert, A<moll Op. 89, Sonate fUr Pianoforte und Violine F-dur 
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TOD Monrt aod mm Schlass BeethoToo't QiurtoU In C, Op. B9, 
g»braoht. 

Das zweite Goocert des philharmonischen Vereins, wel- 
ches sehr rasch auf das erste folgte, trag sowohl In der AasfÜhrong 
einer leichten Symphonie von Haydn, als auch im Accompagnement 
einer Arie den Stempel des nicht finilgen ; am hosten gelang die 
OnvertOre »Im Hochland« von Gade. 

Der sechste Museums- Abend bot eine interessante Novi- 
tlt : Scenen aus der unvollendeten Ostercanlate »Laiama« von Schu- 
bert. Neben einer grossen Fttlle melodischer Erfindung, welche in 
den Arien und Chören sich seigt, musste der aufmerksame HOrer 
zugleich staunen über die dramatische Belebtheit, ttber die feinen 
Zttge in Harmonik und Instrumentirung. Dass das Werk dennoch 
wenig Anklang im Publicum bnd, liegt wohl einerseits an der Masse 
der Recitative, wodurch dem berechtigten Verlangen nach festerer 
Form so gar wenig genügt wird, und andererseits an dem lang an- 
haltenden vorherrschen des Soprans . welches gleichfalls ermfidet, 
so wie an dem fast ununterbrochen dttstern Golorit des Ganzen. — 
Das siebente Museum wurde verherriicht durch Herrn und Frau 
Joachim. Ersterer spielte ein Goncert von Viottt und Schumann's 
Phantasie ; letztere, welche wir hier noch nie gehört, sang eine Arie 
von Hflndel, eine Cantate von Marcello und zwei schottische Lieder 
von Beethoven, alles mit jener Würde und Weihe, die den wahren 
Kflnstler sofort erkennen lllsst. Da das Orchester dazu noch Beetho- 
ven's Sympbonie in B treiflich spielte , so war der Abend voll des 
ungetrübtesten Genusses. — Das achte Goncert des Museums 
machte uns bekannt mit der Symphonie in Es von Schumann (fünf- 
theilig). Nur der zweite und dritte Theil fanden sofort Anklang; ich 
verargis unsem Hörern auch nicht, dass sie sich in die verwirrte 
Rhythmik des ersten Theils nicht zu finden wussten. Die Gesaogs- 
vortrttge hatte Herr Bietzacher aus Haanover übernommen. In 
einer Arie aus der Schöpfung konnte er dem sich aufdrängenden 
Vergleiche mit unserm Hill nicht Stand halten; zwei Lieder (von 
Schubert und Löwe) trugen ihm dagegen rauschenden Beifall ein. 
Herr P a u e r bewährte seine bekannte Virtuosität in Mendelssohn's 
Capriccio (H-moll) ; statt seiner eigenen Compositionen hätte er uns 
bedeutenderes bieten sollen. 



Lclptig. Im 45. Abonnement-Concert (7. Febr.) wufde 
im zweiten Theil eine neue Symphonie von EmilNaumann (Manu- 
script, unter der Leitung des Componisten) aufgeführt und belfilllig 
aulisenommen. Auch uns berührte sie durch die Liebenswürdigkeit 
ihrer ganzen Haltung angenehm. Die feine Grazie in allem, die reinen 
harmonischen Verhältnisse, der ausserordentliche orchestrale Wohl- 
laut sind Eigenschaften, die uns das Werk werth machen und uns das- 
selbe als das beste erscheinen lassen, was wir von diesem Schüler 
Mendelssohn's bisher kennen zu lernen Gelegenheit hatten. Der erste 
Satz (Introduction und Allegro, D-dur %» hat freilich am wenigsten 
Selbständigkeit; Rhythmus und verschiedene moduiatorische Wen- 
dungen weisen deutlich auf die A dur-Symphonie von Beethoven hin. 
Das Adagio (B-dnr */«) lehnt sich etwas an Gade , erscheint jedoch 
weniger als directe Nachahmung. Im Scherzo (D-moll mit 1 Trios) 
ist vielleicht die Selbständigkeit des Componisten am grössten und 
zugleich das künsUeriscbe Wesen befriedigend, während in dem sich 
daran schiiessenden Finale der Bah des Satzes uns etwas zerfahren 
schien, und uns etwas altvaterische Motive begegneten. — Die Sym- 
phonie wurde von unserm Orchester sehr gut, mit besonderer künst- 
lerischen Sorgfalt gespielt. 

Was das Gonceri sonst noch brachte? — Wir können hios das 
Programm mittheileo: Oberon-Oovertttre ; Recitativ und Arie aus 
»Robert der Teufel« (I) »Queje fudt to grandmr* (gesungen von Fräul. 
V. Edel borg — nicht Bdeisberg — aus Moskau) ; Es dur- Goncert 
von Beethoven (Herr Tausig) ; Variationen von Rode (! gesungen von 
Fräul. V. Bdelberg); Don Juan- Phantasie für Pianoforte von Liszt 
(Herr Tausig). — Wir sind es nicht gewöhnt, und werden uns nie 
daran gewöhnen, Beethoven in unmittelbarer Umgebung von Meyer- 
beer , Rode'schen Variationen und Liszt's akrobatischen Verarbei- 
tungen der Melodien grosser Meister zu hören, dagegen sträubt 
sich unsere ganze Natur, — wir haben demnach den ersten Theil 
des Goncerts nicht gehört. Dem Vernehmen nach rief Herr Tausig 
einen im Gewandhaus fast unerhörten Belfoll hervor. (Jeher die 
Sängerin wurde uns Schweigen als das zweckmässigste empfohlen. 
Nur möchten wir fragen, ob es ftlr eine Coloratursängerin , die sich 
im Gewand hause hören lässt, keine andern Aufgaben giebt als 
die obigen. — Hm. Tausig hörten wir übrigens den Tag darauf in der 

Zweiten Abendunterbaltung für Kammermusik 
(1. Gykltts), wo er mit Hm. David die Gdur-Sonate von Beetho- 
ven Op. 95, dann mit demselben und Hm. Hegar Schubert's 
B-Trio Op. 99, ausserdem noch zwei Stücke von Scarlatti spielte. 
Die Zeit scheint auf den eminenten Virtuosen ihre reinigende Wir- 
kung ausgeübt zu haben ; seit wir ihn das letztemal gehört, hat sich 



sein Spiel wesentlich veredelt und geglätUt; Geschmack, Maass, tie- 
feres Versttndniss haben sich eingestellt, wahrscheinlich euch durch 
näheren Verkehr mit wirklich guten Musikern. Poesie können wir 
seinem Spiel zwar nicht in dem Maasse zusprechen wie etwa Frau 
Schumann, die z. B. in der Gdur- Sonate doch noch ganz andere 
Saiten zu berühren weiss; aber ein verstand ig er Virtuose, der 
den Spuren der Meister nachgeht und bestrebt ist, sie einfach und 
ohne virtuose Verbrämung zu interpretiren, soll uns schon recht viel 
werth sein. Die Scarlatti'schen Stücke (G-moll, F-moll) Sindbis 
jetzt, so viel wir wissen, ongedrackt, wir erinnern uns aber sie be- 
reits von Brahms spielen gehört zu haben , und zwar in ganz ähn- 
licher Auffassung. — Der Abend wurde noch durch ein Violm-Solo 
mit Bass in A-moll (ohne Autoroamen , aus der k^. musikalischen 
Bibliothek), das Herr David bearbeitet hat und vertrag, angenehm 
bereichert. Das Stück (4 Sätze) erinnert vielfach an S. Bach, scheint 
aber in manchen Partien wieder etwas neuem Ursprangs. 



Feuilleton. 

Ime NachrickteB. 

(Zu den Posaunen im Don Juan.) Die in Nr. 4 d. Bl. ver- 
öfTenUlchte höchst dankenswerthe Mittbeilung des Herrn Hofcapell-^ 
meister Dr. Rietz an die Redaction ist geeignet, der von mir in Nr. • 
nur im Vorbeigehen angedeuteten Vermuthung ,Süssmayr könne 
die Posaunen zugefügt haben , Bestätigung zu geben. Da nämlich 
Herr Dr. Rietz anführt, die Notenschrift des von ihm gesehenen Bei- 
lagebogens mit den Posaunenstimmen habe Mozarl's Haud erkennen 
lassen, so bildet jetzt dieser Posaunenzusatz ein Seitenstück zu der 
in Nr. 41 d. Bl. vom vorigen Jahr besprochenen Kürzung, welche 
Im Manuscript des Don Juan für den Schlussabschnitt des zweiten 
Finale vermittelst eines Beiblatts angezeigt ist. Obwohl die Schrift 
dieses Beiblatts ganz Mozartisch aussieht, kann doch (wie ich in der 
citirten Nummer nachzuweisen gesucht habe) sein ungeschickter 
Inhalt unmöglich einem Mozart zur Last gelegt werden, und der Fsll 
würde unbegreiflich sein, wenn nicht feststände , dass Süssmayr's 
Handschrift die täuschendste Aefanlichkeit mit Mozart's Hand ge- 
habt habe (Jahn's »Mozart« IV, S. 694— C96). Es giebt bezüglich 
jener Kürzung keinen andern Ausweg, als die Annahme, das Beiblatt 
sei von Sttssmayr geschrieben. Rühren die Posaunenstimmen gleich- 
falls von Süssmayr her, so wird für das Wahrscheinlichste zu halten 
sein, dass er sie erst nach Mozart's Tode schrieb, als er selbst Hof- 
theatercapellmelster in Wien geworden war. — Es wäre ganz wohl 
möglich , dass Anton Andr« Kenntniss von der Unächtheit der Po- 
saunen hatte und desshalb den betreffenden Notenbogen nicht mit 
an Frau Vlardot übergab. Auch in Bezug auf das Kürzungsbeiblatt 
Hesse sich an eine solche Kenntolss denken , obwohl dasselbe der 
jetzigen Besitzerin des Partiturmanuscripts mit diesem zugekommen 
ist; denn in dem von der Firma Andr« 4815 herausgegebenen Cia- 
vierauszug des Don Juan Ist auf die|Cürzung keine Rücksicht genom- 
men (vergl. die citirte Nummer vom vorigen Jahr). 6 ugler. 

In Darmstadt ging am >. Februar eine neue fttnfaetige Oper: 
»Die Nasarener in Pompeji«, Text nach Bulwer's Roman »Die letzten 
Tage von Pompeji« von Gollmick und L. Bauer, Musik von J. Muck 
in Scene. Das Darmstädter Theaterpublicum soU die Novität »mit 
vieler Wärme und grossem Interesse« aufgenommen haben. 

Aus Hamburg geht uns mit aller Bestimmtheit die sonderbare 
Nachricht zu, J. Stockhausen werde die Direetion der Singacademie 
und der philharmonischen Goncerte niederlegen. 

Das Dresdner Journal vom 48. Januar brachte einen Nekrolog 
über den am 4. Decbr. v. J. verstorbenen Akustiker Friedrich 
Kaufmann. 

Am 11. Febraar soll in Co b lenz eine neue Compositioo für 
Chor, Soli und Orchester: »Die Helenen« von M. Bruch zur Aufltth- 
rung kommen. 

Am 16. Jan. starb In Wien der Professor der Oboe am Conser- 
vatorium A. M. Pete cha eher, 58 Jahre alt. 

Folgende weitere Programme der Allerheiligen Holbapelle zu 
München (unter Leitung des Capellmeister Wflilner) sind uns zu- 
gekommen ; Sonntag, den 6. Jan. MIssa a 5 von Johannes Eocard 
(4578) (zum erstenmal) : Graduale a due Chori mJYia tmU mmerm 
von Palestrina ; Offertoriom a 5 »SUÜa, qwtm vidermU wtoffk von Pa- 
lestrina (zum erstenmal). Sonntag, den 48. Jan. : MIssa a 4 »Ms oan- 
/tetoTi von Palestrina (zum erstenmal) ; Graduale a 6 »7W swH ooeifc 
von Rheinberger (zum erstenmal) ; OfTertorium a 8 »Qui ssdas, Do- 
mime» von F. Wüllner. Sonntag, den 19. Jan. : MIssa a 6 von Joh. 
Eocard ; Graduale a 4 mUm dufdt mtmorim von Vittoria ; OfTertorium 
a 4 •OmfUabor Ubi Domimtt von F. Wüllner (zum erstenmal). Sonn- 
tag, den 17. Jan. : MIssa a due Chori von Hasler (4699) ; Graduale 
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>0 bon« Jttm von Palestrina ; Oflerlorium nJubHate Deo» a dae Chori 
voD Palestrina. 

Herr und Fraa Joachim halten bei ihrer letzten kurzen An- 
wesenheit in Paris eine musikalische SoirM für etwa hundert einge- 
ladene Gaste veranstaltet , bei welcher Gelegenheit Joachim haupt- 
sächlich durch den Vortrag des C-Quartetts Op. 59 von Beethoven 
einen ausserordentlichen Eindruck hervorbrachte. Auch Frau 
Joachim Hess sich mit einigen Nummern, zum erstenmal vor Pariser 
Zuhörern, vernehmen. Der »Figaro« beschreibt diese Soir6e und 
schildert Frau Joachim persönlich wie folgt : »Ceit unejevne finme, 
grtmd« et blonde, de la physiognonUe laplus agrSable, l'air douat et Um, 
avee une poimte de thnidiM (/} comme la plupart des AUemamdet encore 
peu iiUti4et ä la vie de PariSü. Der letiU Satz ist charakteristisch. 
Freuen wir uns des indlrecteo Lobes , das der Pariser RefereYit un- 
serer Landsmännin spendet ! Als Künstlerin bezeichnet er sie richtig 
mit den Worten : »Cest une fort belle voix Mervie par im goüt trii pur 
ettritflm, et un grwud »entiment ariittique*. 

In einem uniftogst zu Berlin gAalteoen Vortrage über »Das 
Aesthetische als Erziehungsmittel« sprach Dr. Bruno Meyer u. a, auch 
gegen den »philisterhaften Glavier-Fanatismus«, der die Musik nach- 
gerade zur Landplage gemacht habe. Leider oft nur zu wahr, geh' 
in Salons und Pensionen ! 



In München feierte Frtiu Sophie Diez (geb. Harlmann) das 
SOjtfhrige JubilHum ununterbrochener Thtttigkeit an der dortigen Hof- 
bühne. Die noch immer frische und rüstige Silngerin ist wahrend 
dem in 94 Opern 4544mal aufgetreten. 

In R m hat die erste Academie der Dante-Gesellschaft unter 
Leitung des Pianisten Sgambati, eines der bedeutendsten Schüler 
Liszt's, mit einem grossen und tüchtigen Orchester atattgefunden, 
welches den Math hat, den hierar noch gar nicht gewöhnten römi- 
schen Ohren nicht nur Werke wie Beeihoven's »Eroica« vorzuführen, 
sondern auch (in sogenannten populären Kammermusikabenden) 
Quartette etc. von Schumann, Beethoven und ähnlichen Meistern. 

Der kürzlich verstorbene Maler Ingres war ein grosser Ver- 
ehrer deutscher Musik, und noch zwei Tage vor seinem Tode hatte 
er in seiner Wohnung auf dem Quai Voltaire ein Concert veranstal- 
tet, in welchem er seine drei Lieblinge, Mozart, Haydn und Beetho- 
ven, zam letztenmal hörte. 

Leipzig. Das Florentiner Quartett der Herren J. Becker, E. 
Masi, L. Chiostri und F. Hilpert hat vor^^estern im Saale des 
Conservatoriums eine Soirde veranstaltet, auf die wir noch zurück- 
kommen. Es wurden drei Quartette, von Mozart, Schumann und 
Beethoven, vorgeführt. 
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'"^ Neoe Mosikaiien 

im Verlane von 
Breitkopf und Härtel in Leipzig. 

Beeil, Job. Seb., Panioxisiiiiuik nach dem Evangelisten 
Matthaus mit ausgeführtem Accompagnement bearbeitet 
von labert Frau. Partitur d. 41 ~ 

— — do. do. Orchesterstimmen n. 4S — 

Chorstimmen n. 1 — 

Beelbevea , L. v. , IMe 0«sohdpfe des PrometheuB. 
Ballet für Orchester. Op. 43. Arrangement für das Piano- 
fortezu 4 Htfnden, von F. Brissler 4 — 

Boeno und Azie »Ah I perfido«^fÜr Sopran mit Beglei- 
tung des Orchesters. Op. 6S. Clav.-Ausz.vonF. Brissler — SO 

CraMer, J. B., La Parodie. Sonate nouvelle p. le Piano. 
Op. 4«. Nouvelle EdlUon — 47i 

Hayda, Jes., Trloa fllr Pianoforte, Violine und Violoncell. 
Arrangement für das Pianoforte zu 4 Httnden von C. 
Burchard. Nr. 6, 7, 8, 9 ä -> 15 

JadaeeebB, 1^., Neun Lieder (Canons) (ttr zwei hohe 
Stimmen mit Begleitung des Pianoforte. Op. 96 .... 4 7i 

Ktbler, Leols, davier-Xtaden über beliebte Lieder fbr 
Unterricht und Vortrag. Op. 446. Heft 4 und 1 . . . ä 4 40 

Kaniataki, Fr. v., IMe Lerche. Impromptu f. das Piano- 
forte. Op. 1» — 47i 

Siebter, E. F., Qwfftott Nr. 4 für 1 Violinen, Viola und 
Violoncell. Op. 16. Arrangement für das Pianoforte zu 
4 H«nden von A. Rose 1 — 

ScbomaBD, Rab., Ziceimerleben. Gedicht von E. G e i - 
b el ftlr kleinen Chor mit 9egleitong des Pianoforte. Op.l9. 
Ciavierauszug mit Text von F. Brissler — 40 

— do. Arrangement für das Pianoforte zu 4 Händen 
von F. Brissler — 41i 

Sticke, Ljrrieebc, für Violoncell und Pianoforte. Zum 
Gebrauch für Concert und Salon. 
Nr. 4. F.Ghopin, Largo. Ausder Gmoll-SonateOp. «5 — 7i 



Wabirabrt,Hclarieh, The Yonng Pianiatea Ckdde. 
41 Edition. The english translation by Arthur Leary. 
(Englische Ausgabe der bekannten Kinderei avierschule.) . 4 40 



Bflcher. 

Cbryaaader, O. F. Hiadel. (Biographie.) Dritter Band 
t.Hilfte 4 6 

-^ Jahrbücher IBr miuikalleohe Wiaaenaohafk. 
Zweiter Band n. 1 14 

Tacber, über den Gemelndegeeaog der evangelischen 
Kirche - 40 



f»*^ Verlag von 

J. Meter -Bieiemau in Leipzig und Wiaterlhur. 

W. A. MOZART. 

Adagie für zwei Clarinetten und drei Bassethörner. Für Pianoforte 
zu 1 Httnden bearbeitet von H. M. Schletterer. 41i Ngr. 

Aadaiite aus der Serenade (in C moll) für 1 Clarinetten , 1 Oboen. 
1 Hörner und 1 Fagotten. Für Pianoforte zu 1 Httnden bearbeitet 
von H. M. Schletterer. 41i Ngr. 

Allegrette und ■eaeett aus den Quartetten Tür Streichinstrumeote 
Nr. 8 in Fdur und Nr. 7 in Ddnr für Pianoforte übertragen von 
Charles Del ioui. lli Ngr. 

Drei Dlvertittemeatt (Ür 1 Violinen, Viola, Bass und 1 Hörner. Für 
Pianoforte zu 1 Httnden bearbeitet von H. M. Schletterer. 
Nr. 4 in D, Nr. 1 in F, Nr. 8 in B ä 4 Thlr. 

Fege für das Pianoforte. Für Orgei übertragen und mit Pedal-Appli- 
catnr bezeichnet von G. Ad. Thomas. 4ti Ngr. 

Tlrkitcher ■arsch (aus der Sonate fllr Pianoforte in Adur). Für 
Orchester instrumentirt von Prosper Pascal. (Am Thöätre 
lyrique in Paris als Zwischenact in der »Entführung aus dem Se- 
rail« eingelegt.) 8. 

ParUtur 47iNgr. 
Stimmen complet 16 Ngr. 
Jede Stifttme einzeln ä 4^ Ngr. 

Op. 4 44. ■aareritche TraaeniMlk nir Orchester. Für Pianoforte zu 
1 Httnden bearbeitet von H. M. Schletterer. 41i Ngr. 

Serenade (in Bsdur) fiir 1 Clarinetten, 1 Oboen, 1 Homer und 1 Fa- 
gotten. Für Pianoforte zu 1 Httnden bearbeitet von H. M. Schlot- 
te r er. 4 Thlr. 

[16] Verlag von J. Bleter-BIcdermaBB in Leipzig u Winterthnr. 

ftliT data Pianoforte 

*a Ti«r Hindea 

von 

Johannes Brahms. 

Op. 39. 

FmU 1 TUi. 16 Igt. 



V«rt«(t von J. IU«t«r-Bled«rroaon in Loipiig and Winterthnr. — Drncl: von Brrilliopf und Hllrlel In Leipzig. 



DI» Leipsifar AUfcineÜM MimUl»- 
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S^ Leipziger Allgemeine 



rrcis: J&tarUch 5 Thlr. 10 N^r. 

VienelJ&hrUehr PrRnara. l Thlr. 1« Ngr. 

ADMiren: Die ^espiüt«« PeUtieilc odrr 

deren JUun 2 Mffr. Briefe nnd Gelder 

werden firance erbeten. 



Musikalische Zeitung. 



Verantwortlicher Bedactetir: Selmar Bagge. 



Leipzig, 20. Febrnar 1867. 
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IL Jahrgang. 



Inhalt: Recensioneo (Neue Oratorien [Fortselxung]. Lieder. Nene Cleviercomposilionen). — Johaon Schneider (Eine biographische 
Skizze von M. Fürgtenau) (Schluss). — Ceberaicht nea erschienener Musiicwerice (Lieder nnd GesBnge für eine oder mehrere 
Singstimmen mit Begleitung des Pianoforte) (Sobluss). — Berichte aus Berlin, Hamburg und Leipzig. — Feuilleton (Kurze Nach- 
richten. Zeitungsschau). — Anzeiger. 



Beoentionen. 

Neif •raterlei. 

I. König Salomo. Dramatisches Oratorium nach 
Worten der heiligen Schrift. Von Ludwig 
Meinardus. Op.25. Glavierauszug. Preis 7 Thlr. 
Bremen, Verlag von Cranz. 

S.Johannes der THufer. Oratorium nach Wor- 
ten der heiligen Schrift. Von Emil Leon- 
hard. Op. 25. Partitur, Preis 42 Thlr. Ciavieraus- 
zug vom Componisten, Pr. 6 Thlr. 20 Ngr. Leipzig, 
Breitkopf und Hartel. 

(Fortsetzung.) 
Nun zur Musik. Wir geben unser Votum vorerst da- 
bin ab, dass uns die Chöre in diesem SaJomo entschieden 
den Vorzug vor den Soli zu verdienen scheinen. Nicht 
als ob nicht in den Arien, namentlich in der Partie des 
Nathan und des Salomo selbst, sich ausdrucksvolle und 
ansprechende Sätze fanden ; aber es will uns vorkommen, 
als mangle es für die Soli an reicherer , melodischer Er- 
findung. Wir unsererseits stehen freilich auf dem von den 
LOwen des Tages verachteten Standpunkt, dass wir, zu- 
mal bei einer Arie , schlechterdings eine schöne Melodie 
haben müssen; alles was sonst interessant, geistreich, 
ausdrucksvoll sein mag, das steht uns erst in zweiter 
Linie : nur wer uns schöne Melodie giebt , wie sie unsere 
Classiker uns geben, dem erkennen wir den Preis zu. 
Nach solch melodischem Golde suchen wir aber z. B. in 
der Arie Nr. 4 : »Wie lieblich sind deine Wohnungent etc. 
nicht mit rechtem Erfolg ; die Begleitung ist schön , aber 
die Melodie hat nichts einleuchtendes, nichts packendes. 
So ist Nr. 43, das Gebet Salonio's, als Melodie uns nicht 
bedeutend genug, wie gleich der Anfang zeigt : 
AndoHÜno. 



z{!= j b) J=^ ?-f^ g=i 



Celli: Et As C F Et Des B Bs 
Die Arie der Sulamith Nr. 46 »Mein Freund, wo weilest 
du?« ist zwar, mehr durch Tempo und Begleitung, leiden- 
schaftlich, aber die Melodie ist nicht das süsse Liebes- 
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lied einer Orientalin. Selbst das Duett zwischen Salomo 
und Sulamith Nr. 24 , das sonst ein schönes, feuriges Stück 
ist, zeigt Stellen, wo man meint, es müsste ein Strahl fri- 
scher Melodie hervorbrechen; gleich die ersten Takte, die 
Salomo singt, sind kaum mehr als eine Phrase, und S. 66, 
zweites System Takt 6 ff. (»Meine Freundin du bist schön«) 
begegnen wir einer etwas banalen Reminiscenz. Von lei- 
denschaftlichem Ausdruck ist die Arie der Zerujah, Nr. 25, 
aber melodische £r6ndung macht sich auch dort nicht 
geltend; ein Sprung, wie S. 86, unterstes System: 




Bass: Fif— J — H G H C 
ist unter allen Umstanden nicht schön. Für den Salomo 
ist es schwierig, dass er, dem Nathan als Bass gegenüber, 
wie als Liebhaber der Sulamith , nothwendig Tenor sein 
muss. Das ist zwar jedenfalls besser, als wenn Httndel 
den Salomo im Alt setzt, woran nur das Castratenzeit alter 
keinen Anstoss nahm, das auch die Kriegshelden auf dem 
Theater mit Weiber- oder Knabenstimmen zu hören liebte ; 
aber der ganze Mann passt doch unstreitig mehr für Ba- 
riton; Mendelssohn war mit Elias wie mit Paulus auch in 
dieser Beziehung im Vorlheil, wie wir denn auch die Bolle 
des Nathan im Ganzen für vollkommener gelungen halten, 
als die des Salomo; dass seine Töne nicht ganz an di< 
Weihe des Mendelssohn^schen Elias reichen, daran ist der 
Componist nicht schuld, Nathan ist ja kein Elias. Unter 
Salomo^s Gesängen sagt uns das, was er bei der Tempo I- 
weihe zu thun hat, von Nr. 7 an, am besten zu ; die ersten 
Kwei Töne freilich, die der König hören ISsst, S. 47, Sy- 
stem 4 , Takt 2, machten uns auf der Schwelle fast strau- 
cheln, weil wir meinten, der Gang: 

.Tenor :JL 



P 



^^ 



instrumentalbass: r ^ 

sei von wegen der Quinten in guter Musik nicht erlaubt. 

8 
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Schon aber und ungemein ansprechend ist dann der fol- 
gende Wechselgesang zwischen Salomo und dem Volk, 
das — ahnlich wie der Chor in der Scene auf Karmel — 
jedesmal die vom König gesungene , einfache und innige 
Melodie vollstimmig wiederholt. Dasselbe gilt von Nr. 8, 
wo wir auch bei dem Worte »Brande die Orchesterfigur, 
die ohne Zweifel an den Blitz erinnern soll, ganz am Platze 
finden. Die GhOre aber Oberhaupt haben Kraft und musi- 
kalisches Leben ; sie greifen nicht nur hier im Wechsel- 
gebet , sondern auch spifter, wo Jehovahdienst und Mo- 
lochsdienst mit einander in Conflict gerathen , prflchlig in 
die Handlung ein ; die polyphone Arbeit, z. B. in Nr. 34 ist 
durchaus klar und venUth den Künstler, der es versteht, 
das moderne Princip des Ausdrucks und Effects mit der 
contrapunktischen Kunst zu vereinigen, so dass auch die 
letztere dem ersleren dient. So sind auch die Motive fttr 
den Chor der Molochspfaffen, Nr. 32, in Gesang und Be- 
gleitung gut erfunden und wirksam; desgleichen die 
Todtenbeschwörung S. 417 und der Feuerchor, der den 
Untergang der Götzendiener begleitet. In Nr. 4 redet Je- 
hovah*s Stimme aus den Wolken. Der Componist ISsst die- 
selbe durch »4 — 6 homophone Bllsset ausfuhren. Dass Men- 
delssohn's Behandlung eines ganz ahnlichen Stoffes im 
Paulus, nHmlich die Beprdsentation der himmlischen Stimme 
durch den Frauenchor die angemessenere ist, während 
Bässp sich weit eher dazu eignen, unterirdische Gewalten 
vorzustellen, unterliegt wohl keinem Zweifel; aber wir 
machen dem Componisten keinen Vorwurf daraus, dass er 
dieses schon gebrauchte Mittel nicht anwendet, um nicht 
eines Plagiats beschuldigt zu werden. Auch ist die Stimme 
des verklärten Christus immerhin eine andere, als die des 
alttestamentlichen Jehovah. Und so sind für denselben 
Zweck auch sonst schon (z. B. von Bernhard Klein in sei- 
nem Uiob) Mflnnerstimmen im Unisono angewendet wor- 
den. Aber unserm Gefühl nach dauert diese Stimme aus 
den Wolken zu lange. Gott pflegt nicht lange Reden 
zu halten; das ist Sacne der Propheten und Prediger. 
Auch glauben wir, dass hier eine gewisse Monotonie, etwa 
dem gregorianischen Gesang ähnelnd, mehr am Flaue 
wäre , als die Modulationen S. 38 im vierten System und 
noch mehr. im sechsten System, wo die enharmonische 
Verwechslung vorkommt. Die Begleitung der 3 Posaunen 
macht sich ganz gut , aber auch ihre Wirkung geht durcb 
die zu grosse Länge dieses SaUes (94 Takte !] wieder zum 
Theil verloren. — Ein merkwürdiges Stück müssen wir 
noch herausheben, die Buss-Arie Salomo's in G-moll 
Nr. 39 mit obligater Solo- Violine. Wir gestehen, dass wir 
uns diesen Satz oft ansehen und vorspielen mussten , ehe 
wir klug daraus wurden. Wir sind auch hier der Ansicht, 
dass der Satz, d.h. das Minore, zu lang ist und durch seine 
beständigen, unerwarteten Modulationen ebenso ermüdet, 
wie er für einen Bussgesang an mehreren Stellen zu ge- 
sucht ist, um recht innig zu sein. Mendelssohn's »Gott sei 
mir gnädig« ist in seiner Einfachheit uns dabei recht — 
nach dem Gesetz des Göntrastes in der Ideen-Association 



— in Erinnerung gekommen. Aber bei öfterem Hören 
dringen dann die Grundgedanken allmälig bestimmter her- 
aus und man findet mehr und mehr Schönheit darin; ist 
auch die Fohmng zu modern, um Sebastian-Bach isch su 
sein, so hat der Tonsetzer doch unstreitig sich dort das 
Vorbild genommen. 

So ist, wenn wir alles in allem nehmen, das ganze 
jedenfalls ein nicht unbedeutendes Werk, und wir möch- 
ten dem Autor nur wünschen, dass er einen Dichter fände, 
der ihm einen Stoff so bearbeitete , dass er sein schönes 
Talent noch gleichmässiger an demselben zur Geltung 
bringen könnte. 

In einer entschieden günstigeren Lage befanden sich, 
was den Stoff, das biblisch-geschichtliche Material betrifft, 
der Dichter und der Componist des zweiten Oratoriums. 
Johannes der Täufer ist schon an sich selbst, wenn auch 
in seinem Leben weniger hochdramatische Momente vor- 
kommen, als in dem des Elias, doch eine ähnliche, gross- 
artige Erscheinung, die andererseits ihrem alttestament- 
lichen Vorbilde gegenüber noch den grossen Vortheil hat, 
dass mit ihr eine neue grosse Zeit anbricht, da die Welt- 
geschichte eine neue Bahn betritt. Sinnig giebt der Com- 
ponist dem kundigen Zuhörer das gleich am Anfang za 
verstehen, da das Fugenthema der Ouvertüre schon deut- 
lich an den alten Adventschoral ans dem vierten Jahrhun- 
dert, Vera redemptor genttum, anklingt, der dann nach dem 
Orgelpunkt (Partitur S. 47] von den Bläsern, Holz und 
Blech getragen, sich als Choral mächtig aus dem Gewoge 
des Orchesters heraushebt, bis er zuletzt (S. 35) vom Chor 
mit Trompeten, Posaunen , Gontrafagott und Bässen ge- 
sungen wird. Ebenso wird der erste Chor : »Die Zeit ist 
erfüllet«, schon im Larghetto der Ouvertüre durch eine 
Signalfigur des Honis vorangedeutet. — Um übrigens vor- 
erst noch beim Texte zu bleiben, so zerfällt das ganze in 
zwei wohlproportionirte Theile ; der erste beschreibt die 
Prophetenwirksamkeit des Johannes, welche ihren Ab- 
schluss findet mit der Taufe Jesu im Jordan und der da- 
bei sich ereignenden Theophanie; der zweite enthält den 
Untergang des Helden ; seine Gefangensetzung , dann die 
Erklärungen, die er seinen Schülern über sein Verhält- 
niss zu dem Grossem gieät, <ier jetzt aufgetreten ist; end- 
lich das Fest des Herodes , der Tanz der Prinzessin , die 
Enthauptung. Letztere schliesst natürlich nicht als blosses 
Factum das ganze ab ; es folgen Trauer- und Trostgesänge 
der Jünger Johann is , dann das ehrende Zougniss Christi 
über ihn (aus Matth. 44) , sofort die Aufforderung: »Ihr 
aber, gedenkt an eure Lehrer« etc. und endlich als Schluss- 
chor: »Leben wir, so leben wir dem Herrn, sterben wir, 
so sterben wir dem Herrn« etc. An letzteres ist noch ein 
allgemeiner Lobgesang für fugirlen Chor angeschlossen; 
hier freilich glauben wir, es wäre besser gewesen , nicht 
dieses fast in jedem Oratorium gebrauchte Mittel zur Ab- 
rundungdes ganzen auch anzuwenden: jener Spruch, die 
Worte: »darum wir leben oder wir sterben, so sind wir 
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des Berrat, würden einen gerade für dieses Oratorium ge- 
eigneieren, specieller passenden Scblusscbor abgegeben 
haben. Sonst jedoch sieht man dem Text deutlich an, 
dass er die Arbeit eines sachkundigen, ohne Zweifel eines 
Theologen ist ; nur um so mehr aber sollte es uns freuen, 
wenn wir erfahren, dass wie einst Handel seineu Messias- 
text, so der Herr Gomponist selber sich seinen Text aus 
der Bibel zusammengesucht habe. — Mit einem frischen, 
kmftigen Chor beginnt der erste Tbeil : »Die Zeit ist er- 
füllet, das Reich Gottes ist herbeigekoilimen, thut Busset etc. 
Als Wirkuug dieses Aufrufs, und zugleich in schönem 
musikalischen Gegensatz (der erste Chor D-dur, Andan- 
tmo con moto, der zweite E-moM, Larghetto) folgt ein Buss- 
lied, durchaus homophon gehalten, das unterbrochen wird 
durch einen Chor der PharisHer, die der Busse sich wei- 
gern und — man mtfchte fast sagen grossmHulig, in plum- 
pem, aber desto besser charakterisirendem Unisono ihre 
Tugenden anpreisen ; nachdem sie sich satt geschrien, tritt 
jenes Busslied des Volks wieder ein und es gehen sofort 
die beiden GhOre in höchst wirksamer Antithese neben 
einander her. Johannes (Bass) antwortet mit seiner Straf- 
rede wider das »Otterngezüchte« ; in dieser hal der Gom- 
ponist (Partitur S. 49) zu den Worten »es ist schon die 
Axt den Blumen an die Wurzel gelegt« eine eigenthüm- 
liche Begleitung gesetzt, in welcher ein Octa vengang der 
Fagotte, wahrend dessen die Violen Zweiunddreissigstel 
schütteln, offenbar das Knarren des von der Axt getrof- 
fenen Holzes andeuten soll : 



Viotoo: 




Fagotte: 



M-tjl'jiii' ' ■! 



Dieser Rede antworten nun die Pharisäer, und zwar jetzt 
diejenigen, die sich zur Taufe bei Johannes eingestellt 
haben, mit einem Ghor, weit energischer als der erste 
Pharislercbor ; man sieht, auch die bessern unter ihnen 
sind jetzt gereizt durch die Strenge, mit der sie behandelt 
worden sind: das Unisono (Es-dur) gebt hier zuerst in 
kräftige Accorde, den Ausdruck ihres hohen Selbst- 
bewusstseins, und dann in einen Fugensatz über. Damit 
aber haben sie ihre Rolle auch ausgespielt; sie sind von 
dem neuen Messiasreiche (das sich in dem Recitativ des 
Johannes abermals durch Anklänge an den genannten 
Choral angekündigt halte) für immer ausgeschlossen, uud 
das Drama geht zu einem demutbsvollen Gesang, einem 
Duett zwischen Sopran und Tenor, Jüngling und Jungfrau 
aus dem Volke über, das sich nicht mehr auf seinen abra- 
hamitischen Adel stützen, sondern von Gottes Güte allein 
noch Heil erwarten will. In der Ueberleitung zu diesem 
schonen ZwiOgesang (Andante, G-dur, ausser von Flöte, 
Glarinetten und Fagotten nur von zwei Violen , Cello und 
Bass begleitet, unter denen das Cello die bewegende 



Figur übernimmt) ist uns (S. 70, erstes System, Takt 3) 
eine Stelle aufgefallen, die uns musikalisch gewagt scheint: 



O-i^J 




Fagotte: 



^j^^l^ 



m 




Wir möchten fragen, ob die Rückung: /Obersümme: 9tds h 

«Bass : n d ^ 

eine erlaubte genannt werden kann? ob es nicht richtiger 



wäre, den zweiten Takt so zu setzen: 



wodurch ein einfacher eubarmonischer Wechsel entstünde, 
während das Original uns immer den Eindruck von etwas 
gewaltsamem macht. (Wir finden die zweite Lesart noch 
härter. D. Red.) (Scbluss folgt.) 

Ueder. 

Emil Kauffmann, 'Vier Lieder für Mezzo-So- 
pran mit (ülavier. Op. 4. Pr. 36 kr. Stuttgart, 
Zumsteeg. 

Vier Lieder für Alt oder tiefen Bariton 

mit C lavier. Op. 2. Pr. 45 kr. Derselbe Verlag. 

Vier Lieder für Sopran oder Tenor mit 

Cia vier. Op. 3. Pr. 36 kr. Derselbe Verlag. 

Vier Lieder für Mezzo-Sopran oderBa- 

riton mit Ciavier. Op. 4. Pr. 36 kr. Ders. Verlag. 

VierLi oder fürMezzo-Sopran oder Bari- 

tou mit Cia vier. Op.6. Pr. 45 kr. Ders. Verlag. 

Vier Lieder für Sopraif oder Tenor mit 

G lavier. Op. 7. Pr. 45 kr. Derselbe Verlag. 

C. P, Der Autor obiger sechsmal vier Lieder ist als Violinist 
in der Stuttgarter Hofcapelie angestellt und als* Ciavier- and 
Gesanglehrer in den Familien der Residenz hochgeschätzt. Er 
ist der würdige Sohn des musikalisch hochbegabten E. F. Kauff- 
mann, der als Professor der Mathematik in Ludwigsburg in den 
fünfziger Jahren starb, und dessen ganz vortreffliche, zahl- 
reiche Liedercompositionen (z. B. von MÖrike*s »Schön Roh- 
traut«, von Uhland*s »Was wecken aus dem Schlummer mich«) 
lange Zeit nur in einem kleinem Kreise bekannt waren ; sie 
sind theilweise nach seinem Tode gedruckt worden, aber immer 
noch uicbt in der musikalischen Welt nach Gebühr gekannt. 
In seine Fussstapfen tritt der Sohn ; wir möchten Ihm >vün- 
schen, dass er zeitiger als sein Vater die Anerkennung finde, 
die dem Künstler doch zu freudiger ThStigkeit und allseitiger 
Entfaltung seiner Gaben nothwendig ist. Die Lieder haben 
durchgängig, wenn auch in verschiedenen Graden, den rech- 
ten Stil und Charakter, der das Lied von der Arie, vom Drama- 
tischen unierscheidet ; sie schliessen sich einfach an den Stro- 
phenbau des Textes durch klaren Rhythmus und, was am Liede 
immer das erste und letzte ist, mit ansprechender Melodie an, 
ohne dass es darum am genauen, musikalischen Ausdruck 
fehlte. Das aber rechnen wir dem Componisten zum Verdienst 
an, dass er nicht den dramatischen Ausdruck bis zu dem Grade 
verfolgt und in der raffinirten Weise herzustellen bemüht ist, 
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worüber das schöDe der Melodie, also das rein musikalische, 
verloren ginge ; seine Sachen , obwohl viel anspruchsloser als 
manches, was in dieser Gattung dermalen auf den Marict kommt, 
sind uns gerade dadurch um so werther, weil sie der falschen, 
den Mangel an melodischer Erfindung nur schlecht verdecken- 
den Zeitrichtung nicht huldigen. — Um einiges einzelne her- 
auszuheben, machen wir — als auf besonders gelungene, das 
obige am meisten bestttligende Nummern — aufmerksam auf 
Op. « Nr. i »Herr! der du alles wohl gemacht« (Text von Fr. 
Rückert) ; auf Op. J , Nr. « , ein Wiegenlied für Altstimme, 
Des-dur •/• ; und Nr. 3 »Ich will dir immer sagen, wie ich so 
lieb dich' hab'« , wo uns , den Traditionen unserer Schule ge- 
mäss , nur der Quintengang im dritten System , vom zweiten 
zum dritten Takt incommodirt ; ferner in demselben Heft auf 
das originelle TodtengrSberlied von Hölty, Nr. i; weiterauf 
Op. 3 Nr. % »Wenn ich in deine Augen seh*« (von Heine), ei;i 
Lied, das wir vor Jahr und Tag in einem Concert vortrageu 
hörten und das alle Hörer entzückte, ohne dass irgend ein an- 
deres Mittel zu solchem Effect angewendet wäre, als die Innig- 
keit, die die schöne Melodie schon in sich selbst trSgt, und die 
doch zugleich dem Texte sich so anschliesst, als wäre sie mit 
ihm geboren. Aus Op. i machen wir das — im Genre des 
Erlkönigs gehaltene — Waldgesprftch : »Es ist schon spSt, es 
wird schon kalt« namhaft, dessen wilde Energie einem tüch- 
tigen Sänger eine dankbare Aufgabe stellt; ferner Nr. 4: der 
Spinnerin Nachtlied, das hi engem Rahmen eine Fülle von 
Musik enthält. In Op. 6 finden wir unter Nr. % ein reizendes 
Wiegenlied (Text von Albert Traeger) , und unter Nr. 3 eine 
Composition des Lieds, womit Eduard Mörike seine köstliche 
Novelle: »Mozart auf der Reise nach Prag« geschlossen hat: 
»Ein Tännlein grünet irgendwo, wer weiss? im Walde« etc. ; 
die Musik ist schön und ausdrucksvoll ; nur möchten wir auch 
hier die Quinten im 9.— 4 0., H .— 1 S. Takt und bei der Wie- 
derholung In der zweiten Strophe (wie auch etwas der Art 
schon im 6. Takt uns aufstösst) lieber vermieden sehen. Im 
letzten Hefl hat uns besonders »Die einsame Thräne« (von 
Heine) angesprochen. Und so seien denn diese Liederhefte 
denen bestens empfohlen, die in der Musik wirklich Musik 
hüben wollen ; für häuslichen Gebrauch eignen sie sich be- 
sonders auch durch die verhältnissmässige Einfachheit der Cla- 
vlerbegleitung. 

Emil Kau ff mann, A cht Gesänge fUrvierMä n- 
nerstiromen. Op. 5. Heft 4 und 2. Jedes Heft 
54 kr. Partitur und Stimmen. Stuttgart, Zumstecg. 
Diese Gesänge sind einem Stuttgarter Männerquartett ge- 
widmet und ohne Zweifel auch für dieses componirt , da ein 
Musiker, der nicht ein bestimmtes Personal vor Augen hat, 
wohl schwerlich heutzutage zur Composition von Männerchören 
sich bewogen findet. Der Autor versteht übrigens den für diese 
Gattung geeigneten Satz gut, wenn wir auch die melodischen 
Gänge in diesen Heften mehrfach weniger neu finden , als in 
seinen Clavierliedem. Am besten hat uns Heft t Nr. 5 (»Der 
Schäfer putzte sich zum Tanz«, aus Faust), namentlich die letzte 
Partie (die Behandlung des »Juchhe«) , Nr. 7 Trinklied »Ich bin 
ein Salamander«), und aus dem ersten Heft Nr. 4 (von Heine) 
»Es ragt ins Meer der Runenstein«, gefallen. In Nr. 3 dessel- 
ben Hefts (»Liebeswunden«) ist zwar der Ton des Volkslieds, 
wie es besonders von Silcher ausgebildet worden, gut getrof- 
fen, aber die Melodie kommt uns mehrmals etwas bekannt vor> 
was allerdings in dieser Gattung, namentlich nach schwäbischem 
Typus, schwer zu vermeiden sein mag. 



Neie ClAriereaB^tsitltici. 
4. Emil Kau ff mann, Sonate in F-moll für das 
Ciavier. Op. 9. Pr. 4fl.12kr. Slullgarl, Zuiusicig. 



2. Emil Kauffmann, Idylle, Scherzo, Romanze 

für das C lavier. Op. 8. Pr. 36 kr. Stullgart, 
Zumsleefi;. 

3. Heinrich Tepper, Sonate fUrdas Pianoforte. 

Op. 4. Pr. 1 fl. 42 kr. Derselbe Verlag. 

4. Drei Fugen für Pianoforle. Op.2. Pr. 45 kr. 

Derselbe Verlag. 

Je Öfter wir die erste dieser Nummern ansehen, um so mehr 
will es uns scheinen, der Autor habe sich absichtlich in mehrem 
Stilartcn versucht, die zwar nicht so sehr von einander abwei- 
chen, dass nicht alle vier Sätze der Sonate zusammen doch als 
Sonate, als Einheit betrachtet werden könnten , die sich aber 
doch merklich von einander abheben ; der Componist hat dies 
vielleicht auch selbst andeuten wollen , indem er jedem Satze 
eine lateinische Ziffer als Nummer beifügt. Der erste Satz, 
F-moll, gemahnt uns an Haydn's Art in seinen Ciaviersonaten ; 
der zweite , Andante, As-dur, ist ein Stück Beethoven , und 
zwar ein schönes und tüchtiges ; der dritte Salz , Intermezzo, 
Vivace B-moU , klingt mehr nach moderneren Cla viermeistern, 
wir haben dabei theils an Hummel, theils an Reissiger gedacht ; 
für den letzten Salz dürften wir noch Mozart zu Gevatter bit- 
ten. Nicht als wäre irgendwo ein Plagiat, wir geben nur den 
Gesammteindruck. Den zweiten und dritten Satz halten wir für 
die gelungensten. — Die drei Stücke Nr. S, Op. 8, sind an- 
muthige kleine Sachen ; der Componist hat sie einer Schülerin 
gewidmet, und so werden sie auch zarten Händen insbesondere 
willkommen sein ; womit nicht gesagt sein soll, dass sie solchen 
Händen nicht auch ganz heilsame Aufgaben stellen. Das Scherzo 
hat uns wieder unwUlkürUch an Haydn's Art erinnert. 

Das unter Nr. 3 oben genannte Stück, das Erstlings-Opus 
eines Freundes des vorigen Componisten und diesem gewidmet, 
ist eine wackere Arbeit ; kann man auch nicht sagen, dass die 
Hauptgedanken durch Neuheit frappiren, so haben sie doch 
etwas lebenskräftiges, jugendliches, während die künstlerische 
Verarbeitung ein tüchtiges Talent, wie eine tüchtige Schule 
verräth. Es ist nirgends etwas gesuchtes, nirgends ein Haschen 
nach Effect, nirgends das Streben, nebelhafte Ideen musika- 
lisch darstellen zu wollen ; es ist Musik, ausgestattet mit den 
der Kunst angehörigen, frei und muthig gehandhabten Mitteln, 
aber überall natürlich — eine gute Hausmusik. Den zweiten 
Theü bilden Variationen über ein ansprechendes Originalthema 
in F-dur, die dem Spieler, wie schon der erste Satz in F-roolI, 
gerade so viel schwieriges zumuthen, als ein nicht ungeübter 
Pianist haben muss, um mit voller Lust zu spielen. 

In Nr. 4 hat derselbe Componist mit seinem Op. t den Be- 
weis geliefert, was auch in der Kunst der Fuge unter der Lei- 
tung eines Lehrers wie Faisst gelernt und geleistet wird. Die 
Fugen haben uns um so mehr interessirt, als sie mit den von 
den Altmeistern ererbten Regeln und Ausführungsmitteln den 
modernen Zuschnitt verbinden. Leicht sind sie nicht gerade 
zu nennen (die erste in As-dur, die zweite in E-moU, die dritte 
in C-dnr) , aber wer überhaupt für Musik dieser ernsten, strengen 
Gattung Sinn hat, wird sie lohnend finden. — Die Ausstattung 
in Druck und Papier ist in allen diesen Novitäten gleich schön. 



Johann Schneider. 

Eine biographische Skizze von M. Fürstennu. 
(Schluss.) 
Nach dem Tode des Hofcantor Schmidt war die Vice-Hof- 
cantorstelle eingezogen und der Chor hergestellt worden, wie 
er noch heutzutage die Musiken in der protestantischen Hof- 
kirche ausführt. Dadurch waren die dienstlichen Geschäfte 
Schneider's wesentlich vermehrt worden. Der treffliche Künst- 
ler bewies, was man auch mit geringen Kräften (sein Chor war 
nur schwach besetzt) ausrichten könne. Derselbe gehörte stets 
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ZU den besseren KircbenchÖren Dresdens, nsmentiich zeugte 
sein Choralgesang von Irefllicber Schule. Um diese Zeit com- 
ponirte Schneider Wechselgesnnge für drei Soprane oder zwei 
Tenöre und fiass, welche zu Festzeiten an Stelle des Haupt- 
licds gesungen wurden. Zwei Hefte dieser trefliicben Musik- 
stücke erschienen bei Breitkopr und HSrtel in Leipzig. Zugleich 
bearbeitete Schneider ein Choralboch für die Kirchen Dres- 
dens, welches noch jetzt in Gebrauch ist und als mustergül- 
tig angesehen wird. Ausserdem hatte er bis zum Jahre 1844 
den Auftrag von Seite des ConsistorialprSsidenten Globig, jährlich 
zwei der musikalisch tüchtigsten examinirten Seminaristen des 
Friedrichstädter Seminars zu Organisten zu bilden , wofür ihn 
noch mancher Lehrer in Sachsen dankend verehrt. 

Im Jahre 1836 leitete Schneider die musikalischen Abend- 
Unterhaltungen am königl. Hofe, wobei er Gelegenheil fand, 
die Huld des Königs Anton und des gemüthvollen Prinz Max 
und dessen Familie zu erwerben. In den Jahren 1827 und 
1830 gab er Orgelconccrte in der Sophien- und protestanti- 
schen Hofkircbe, wie ihn denn die berühmtesten Musiker aller 
Weltlheile besuchten, uro sein meisterhaftes Orgelspiel zuhören. 
Als Lehrer wurde er immer gesuchter und eine grosse Anzahl 
tüchtiger Organisten verdankt ihm Schule und Au.sbildung. Von 
denselben seien hier genannt : Dr. Schütz in Waidenburg, Gu- 
stav Merkel, Hoforganist an der katholischen Hofkirche, und 
Theodor fierthold, Hoforganist an der evangelischen Hofkirche 
(Nachfolger Scbneider's) in Dresden , Dr. Ernst Naumann in 
Jena, Organist Jansen in Dein, Organist v. Eyken in Elberfeld, 
Organist Worp in Groningen, Organist Nicolai, jetzt Direitor 
des Conservatoriums im Haag , Capeilmeister Kitzler in Linz. 
Auch Robert Schumann nahm während seines Aufenthalts in 
der sächsischen Residenz Unterricht bei unserm Meister. 

Im Jahre 1830 ward Schneider Musikdirector der Dreyssig'- 
schen Singacademie in Dresden, welche durch ihn zu einer 
bis dahin ungeahnten Blöthe gelangte. Sein 2Öjähriges Jubi- 
läum als deren Dirigent wurde mit einer Anerkennung gefeiert, 
die den Beweis lieferte, was er der Academie gewesen. 

Im Jahre 4 853 ging Schneider hauptsächlich auf Betrieb des 
bekannten Ritter von Neukomm nach London, um in den zwei 
geistlichen Concerten in Exeterhall, welche der Cölner Männer- 
gesangverein gab, zwischen den Pausen sein herrliches Orgel- 
spiel ertönen zu lassen. Unser Meister erntete ungetheilten Beifall. 

Am 4. März 1857 feierte die Dreyssig'sche Singacademie 
das fünfzigste Jahr ihrer Gründung. Die Verdienste, welche 
sieb Schneider um dieselbe , sowie in seinem amtlichen Wir^ 
kungskreise erworben hatte, waren auch höchsten Orts nicht 
unbekannt geblieben. Im Auftrage Sr. Majestät des Königs Jo- 
bann überbrachte Minister von Falkenstein an genanntem Tage 
dem Meisler das Ehrenkreuz des Verdienstordens. 

Das schönste, herrlichste Ereigniss seines Lebens, die 
reichste Belohnung seines thatenreichen , pflichteifrigen Wan- 
dels sollte Schneider in der Feier seines 50jährigen Organisten- 
jubiläums am St. August 1861 erleben und zwar in voller 
körperlicher und geistiger Frische. Freunde, Schüler und Ver- 
ehrer hatten nichts versäumt, dem hochverehrten Jubilar , der 
als iJensch und Künstler der allgemeinsten Liebe und Hoch- 
achtung sich erfreute, ihre Huldigung darzubringen. Nur die 
Hauplmomente dieses Tages seien hier erwähnt. Se. Majestät 
der König verlieh dem Jubilar das Ritterkreuz des Albrecht- 
ordens, die Universität Leipzig liess ihm das Ehrendiplom eines 
Doetors der Philosophie überreichen , die Organisten Dresdens 
widmeten ihm eine Votivtafel, die ehemaligen Capellknaben 
hatten zu Ehren des Jubilars eine »Johann Schneider-Stiftung« 
gegründet , mit dem Zwecke , elternlosen Lehrerssöhnen , die 
sich der Musik und namentlich dem Orgelspiele widmen wollen, 
ein Stipendium zu verleihen. Des Jubilars Schüler von nah 
und fern 1' erreichten ihm ein »Jubelalbum«, welches eine 



reiche Anzahl Orgelcompositionen derselben enthielt. Der Ton- 
küiisllerverein, sowie die Männergesangvereine Liedertafel und 
Orpheus ernannten ihn zum Ehrenmitgliede. Früher schon 
war ihm die Ehrenmitgliedschaft des pädagogischen Vereins 
und der Dreyssig'schen Singacademie verliehen worden. So, 
geehrt, geschätzt und geliebt von den besten seines Vaterlands, 
lebte der ehrwürdige Jubilar noch drei Jahre in voller Mannes- 
and Künstlerkraft. Da, am 8. April 1864, erkrankte der Mei- 
ster am Nervenfieber, welchem er bereits am 13. desselben 
Monats erliegen sollte. 

Schneider's Wirksamkeit war eine dreifach erfolgreiche, 
als Lehrer, als Orgelpröfer und als Orgelspieler. Was Schnei- 
der als Lehrer war, werden ihm die evangelischen Capellkna- 
ben und seine Orgelschüler von fern und nah nie vergessen. 
Er wusste stets Strenge mit Milde zu paaren : dabei war er 
äusserst gewissenhaft, so dass ihn seine Schüler lieben und 
ehren mussten. Als Orgelprüfer und Orgelspieler ist des Ver- 
storbenen Ruf unantastbar. In ersterem Fache verfuhr bei ge- 
nauester Kenniniss seines Instruments wohl Niemand tüchtiger 
und gründligher als er. Jede Prüfung unternahm er mit der 
grössten Gewissenhaftigkeit, um dem Erbauer und der Ge- 
meinde gerecht zu werden. Wie viele Gemeinden unseres 
engern und weitem Vaterlands bat er erbaut und erquickt 
durch sein nach vollendeter Prüfung ertönendes herrliches 
Orgelspiel. Schneider war im Besitz einer durchaus soliden, 
ganz vorzüglichen Orgeltechnik. Bei grösster Ruhe und einem 
selbst auf dem Pedal vorzüglichen Legate überwand er die 
bedeutendsten Aufgaben, von jeder Incorrectheit frei. Nament- 
lich war er auch Meisler im obligaten, triomässigen Spiel, wel- 
ches darin besteht, dass jeder Hand ein besonderes Clavler 
zugethellt wird, während das Pedal den Bass ausführt. Bei 
Prüfungen neuer Orgeln lieferte er in dieser Beziehung glän- 
zende Proben seiner Gewandtheit. Schneider war Meister in 
Benutzung der Mittel des Instruments, er wusste überraschende 
Mischungen der Stimmen zu erzielen, selbst das grosseste 
Orgelwerk in seinen möglichen und brauchbaren Combinationen 
auszubeuten und für die wechselnden Stimmungen schnell die 
entsprechenden Ton färben zu finden. Dass Schneider nament- 
lich im Spiele Bach'scher Orgelsachen mustergiltig war, er- 
kannten ausdrücklich an Männer wie Ritter Neukomm, A. Hesse, 
Professor Töpfer in Weimar, Schumann, Hauptmann, Mendels- 
sohn u. a. Letzterer erklärte ihn für den grössten lebenden 
Organisten Deutschlands und die Zöglinge des Conservatoriums 
zu Leipzig, die dem Orgelspiele vorherrschend sich zu widmen 
gedachten, empfahl er nach durchlaufenem Lehrcursus immer 
noch an Schneider zu einem besondem Cursus im Orgelspiel, 
wobei er sagte : » Geben Sie noch zu Schneider , da können 
Sie was Tüchtiges lernen. t Ausser den schon erwähnten Wech- 
selgesängen sind nur wenige Orgelsachen von ihm erschienen. 

So war Schneider als Lehrer und Künstler. Zum Schluss 
noch wenige Worte über ihn In rein menschlicher Beziehung. 
Er war ein Mann im vollen Sinn des Worts, streng gegen sieb, 
mild gegen andere. Eine tief innerliche Natur , war Schneider 
nicht leicht zugänglich, aber da, wo er sich erschloss , brach 
ein wahrhaft »gottseliges« Gemüth hervor, reich beglückend, 
mächtig fesselnd. Schneider war nicht nur ein Meister in der 
Kunst der Töne, er war auch ein Meister in der schweren 
Kunst des Lebens. 



Uebersioht neu ersohienener Musikwerke. 

Lieder nnd Gesinge fftr eine oder mehrere SlBgetimnen 
mit Befieltons des Pieneferte. 

(Scblttss.) 
Robert VolkmauD. Drei Lieder für Tenor oder Sopran. Op. 59. 
(Pest, Heckenast.) 
Mir trilumte von einem Königsklnd ; Aus dem Himmel droben, 
von Heine ; Die Nachtigall, von Storm. — Es sind die ersten Lieder aus 
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Yolknaui's Fader, die wir keooeo lernen (Op. tt nnd 46 liDd ons 
Didit nigeiLODmeo) . die uns aber, aallrichtig gesagt , den Tooselser 
Dicht in so TortlieUkaneai Lieht erscheinen lassen . wie er uns als 
Instnimenlalconponist vielfisch erschienen ist Daran ist hanptsich- 
Uch seine Harmonik schoid , die uns kaum noch irgendwo so ge- 
iwnngen, nonatarlich nnd hart vorkam. Wenn die Zerrissen- 
heit der gewihlten Heine'schen Gedichte dies rechtfartigen sollte, 
so meinen wir doch, es ghbe noch andere musikalische Mittel, nm 
dergleichen «ussudrfloken«. 

G. A. Heime. Verlangen. Op. 4i (mit hollindischem und deut- 
schem Text). (Amsterdam, Roothaan ) 
Ein dnrchcomponirtes Lied (Text von A. G. Rennsen) , dessen 
textlicher Inhalt von der elegischen Belrachtung schöner Vergangen- 
heit sich rar Hoffnung auf die >Zukun(U erhebt, dMsen Melodien fiir 
einen umfingreichen Alt geschrieben sind (6 bis f). Die Compo- 
siUon ist etwas ungleich an Werth, suweilen recht schwungreicb 
(MiUelsats in Es-moll) , suweilen aber etwas trivial (besonders der 
Anfang). Die Begleitung hllt sich siemüch in Mendelssohn 'schem 
Fahrwasser. 

JuliusAndr«. Sechs Lieder. Op. 4t. (Offenbach, Andre.) 

In der Feme; Das Bild der Geliebten ; Jflgerlied, Abschied ; Die 
Klosterglocke; Am Bache — simmtlicb von M. Opel. — Der Zopf 
hingt diesen Liedern bedeutend hinten, die rhythmische Leierei (be- 
slindige Wiederholung derselben rhythmischen Figuren) wirkt fast 
komisch. 

Rudolph Bibl. Drei Lieder. Op. 46, in drei Heften. (Wien, 
Wessely.) 
Der Abschied, von Heine; Wolkenlos; Stillbegnttgt , von L. 
Foglar. — Gesunde und der Charakteristik nicht entbehrende Ge- 
singe, die sich an Schubert'sche Art anlehnen, ohne aber als Nach- 
ahmung SU erscheinen ; die Gedanken sind kernbaft, die Begleitung 
angemessen, voll, nicht ttberladen ; mit einem Wort : der Compooist 
gefiillt uns auf diesem Gebiet weit besser als in Orgelstttcken, wo er 
von fSilschen Mustern ausgegangen scheint. 

Frans Abt. Drei Lieder fUr Sopran. Op. 994; Vier Lieder. 
Op. SOS ; Drei Duette fUr Sopran nnd Alt. Op. i99. (Magde- 
burg, Heinrichshofen.) 
Hersigen Grass viel tausendmal, von 6. Hensinger; Ja; 
Schmetterling, seto dich, von H. Franke. — Bin Bichlein httrt Ich 
rauschen ; Lausch ich am Bach, von J. Krauss ; Lebewohl, von Hess- 
Fttssli ; Ich weiss, warum, von H. Franke. — Bald wird der Tag sich 
neigen, von Willatsen ; Bs blUhen zwei Rosen , von Range ; Vttglein 
was singst du schon? von H. Francke. — Die Manier Abt's ist be- 
kannt — leider nur su bekannt In deutschen Landen. Ihre Heimath 
sind Kuhreigen und derSchweizerbue, Msnner-Liedertafel and resi- 
denxlicher Itallenlamus. Aus diesen Quellen sind auch die vorliegen- 
den neneriichen Kundgebungen entflossen ; wer jene Quellen liebt, 
wird auch das — > Wasser, das in den Bichen fliessi, mit Wonne 
scfalirfen. 

Carl W i 1 1 i n g. Drei Lieder fttr eine Bassstimme. Op. tS ; und 
Vier Lieder. Op. t4. (Dresden, G. P. Wllting.) 
Der König in Thule. von Goethe ; Zwei Könige, von Geibel ; Der 
Knab' vom Berge, von Übland. Das Fischermidchen ; Um Dich ; Mein 
Hers ; Nach dem Sturm, von Th. Fontane. — Verschiedene Anzeichen 
lassen auf einen, vielleicht nicht unbegabten , aber noch zu wenig 
durchgebildeten Dilettanten schliessen. Besonders in der zweiten 
Lieder-Serie ist der Ciaviersatz dUrftig und mangelhaft. Der »König 
in Thuloi in der ersten Serie zeigt, dass dem Autor das Zelter'sche 
Lied nicht unbekannt ist. Dem »Knaben vom Berge« wird Niemand 
recht glauben, wenn er von einer Bassstimme gesungen wird. Im 
übrigen ist die Charakteristik der verschiedenen Gesinge, wenn auch 
nicht gerade verkehrt, so doch nicht treffend genug. 

W. Solinger. Die grosse Firma (von Fr. v. Gaudy) ftir Bariton 
oder Bass. Op. 9. (Düsseldorf, Bayrhoffer.) 
Bin komisch intentionirtes Lied, das auch in heiterm Kreise so 
wirken mag. Der Kunst gehört dergleichen nicht direct an, doch ist 
ein gewisses Geschick ftir musikalische Komik darin nicht zu ver- 
kennen und wllrde dasselbe den Autor vielleicht rar komischen 
Oper befiibigen. 

Otto B. 1 SS leib. Drei Lieder ftir Alt oder Bariton. Op.55. (Caa- 
sel, Luckhardt.) 
Zuleikha, von Mlrza Schaffy ; Das Röslein ; wenn es doch im- 
mer so bliebe, von Mirza Schaffy. — Wäre das vorliegend (mit \ie- 
len Drackfehlern gesegnete) Heft ein Op. e i n s, so würden wir sagen : 
der Mann hat vielleicht Talent — sehen wir seiner weltern Entwick- 
lung entgegen. Wenn wir aber lesen : Op. 55 (die andern 54 Werke 



kennen wir nichQ, so gesUllet sich die Sache anders. VITlr müssen 
auf einen fleissigen Dilettanten oder lindiichen Musiker schlienaen 
und flirchien, daas guter Rath zu spit kirne. Das vorliegende bildet 
ein seltsames Gemisch von guten Ideen und sonderbaren Auswüch- 
sen und Schwachen. Wer das Heft in die Hand nimmt, wird nicht 
ra lange zu suchen brauchen, um beides herauszufinden. 
Th. B er«; mann. Tier Lieder ftir Sopran oder Tenor. Op. S4. 
(Maiedoburg, Heinrichahofen.) 
's llcrbKll«ift«iri ; Frau NachtigaU, von 0. Roqnette; Im Rosen- 
bosch die Liclw schlief, von Hoffmann v. Faller^leben ; Steyerisches 
Lied. — G4>liort zu der Gattung der »Schnaderhüpfel«, wie ale durch 
die Wiener Componistcn Höizi, Proch,Randhartioger u.a. vertreten 
ist; in Caftf» rJutntamU zu singen! 
Richard Drossel. Zwei Lieder, in zwei Heften. Op. 4t. (Ber- 
lin, Bote und Bock.) 
Gondolier-Lied, und Alpenglühen (ftir Bass) von A.Graf Schlip- 
penbach. — Das schöne TitelblaU verspricht gutes, die Lieder sind 
aber nach Jeder Richtung kligiich. 
Emil Breslaur. Geistiiche Arie. Op. 4* (»Auswahl beliebter 
Lieder und Gesinge Nr. 4«). (Beriin, H. Weiss.) 
Ein frommes Gemüth lissl sich in G-moll und einem Miltelsalz 
in B-dur vernehmen, und scheint dabei Beethoven's geistliche Lieder 
zum Vorbild genommen zu haben. Melodie und Harmonie entspre- 
chender Absicht, ohne dass jedoch vorlinfig mehr zu Tage kiuie, 
als eine leidliche Nachbildung. 



Berichte. 

BnrllB. iL W. Auf die grosse Concertpause der Feslzeit ist zwar 
sofort eine Ueberfülle musikalischer Veranstaltungen gefolgt, ttl>er 
die sich jedoch hervorragend interessantes nicht berichten liest. Es 
sind dies meist Abonnementconcerte , von denen wir den zweiten 
Cyklus derde Ahna'schen Quarlettabende besonders freudig be- 
grttssen. Bemerkenswerth ist allerdings die Auffuhrung des hundert- 
sten Psalms von Hindel und der neunten Symphonie durch den 
Cicilienverein unter Rudolf Radecke's Direction, sowie ein 
Liederconcert des K o t z o 1 1 ' sehen Gesangvereins. In letzterem kam 
unter anderem auch ein interessantes Madrigal aus dem Jahre 4 594 
von dem Bnglinder Thomas Morley, ein Cborlied von Valentin Haus- 
mann, einem Dilettanten, der im 47. Jahrhundert lebte nnd viele rei- 
zende, tief empfundene kleinere Werke hinterliess, endlich ein Chor- 
lied von Hindel »Nach der Heimath süsser Stille« zu Gehör, das ich 
aber, sowohl in Bezug auf die übrigens höchst anmuthige Melodie, 
als auf die Harmonisirung kaum als einen ichten Hindel anerkennen 
möchte, trotzdem derselbe Meister das gleiclie Thema in einer Suite 
zo Variationen benutzt. Haydu's Autorschaft würde mir viel glaub- 
licher erscheinen. Die bereits durch eigene Werke hier bekannten 
beiden TonkUnstler Scholz und Jensen gaben jeder ein eigenes 
Concert, in welchem sie fast ausschliesslich ihre CompoMtionen vor^ 
führten. In Herrn Scholz erkannten wir bei dieser Gelegenheit aufs 
neue den vortrefflichen Musiker, dessen gewandter Feder die musika- 
lische Form und Technik kein Hindemiss mehr entgegenzusetzen 
vermag, der aber seine Selbstindiftkeit allzusehr zu Gunsten seines 
Vorbilds, Beethoven, aul|giebt; in Herrn Jensen dagegen einen musi- 
kalischen Poeten, dessen Phantasie sich allzu kühn über innere Ein- 
heit und über die Beschrinkungen hinwegsetzt, welche die grössere 
Form verlangt. 

Hninbarg. — e. Herr stock hausen veranstaltete am 47. Dec. 
eine Beethoven -Geburtstagsfeier im Logensaal, zum besten eines 
unbemittelten jungen talentvollen Hamburgers. Das Programm be- 
stand aus Lieder- und Kammermusik- Vortrigen, Composilionen des 
Meisters. 

Am 4. Jan. gab unser tüchtiger Pianist HerrCh. MI Her eine 
Kammermusik-Soirte untt*r Mitwirkung der Herren Bote, Lee und 
Schmahl. Beethoven's Ddur-Trio Op. 70 und Schumann's Bsdur- 
Quintett wurden vorgetragen, auch trat eine Schülerin des Concert- 
gebers, Friulein Auguste Krone, auf und erwarb sich verdiente An- 
erkennung. 

Das Programm des dritten philharmonischen Con- 
cor ts am IS. Jan. brachte an Orchesterwerken folgendes: Weber's 
Oberon-Ouvertüre, Beethoven's Sinfonie eroica und S. Bacb's H moll- 
Sttite mit Flöten. Diese drei Werke gelangen im ganzen vorzüglich, 
namentlich die Oberon-Ouvertüre. — Frl. Anna Mehlig spielte das 
DmoU -Concert von Mendelssohn ziemlich matt, ihre Technik ist 
allerdings recht bedeutend, aber von wahrem Ausdruck ist nicht 
viel zu merken , auch Ist ein gar zu häufiger Pedalgebraucb sehr 
störend ; ferner trug Fri. Mehlig noch das Cis moll-lmpromptu von 
Chopin und ein Stück von Liszl vor. Gesangsvortrige Hess dies phil- 
harmonische Concert sehr vermissen. 
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Diefttofte Abendanterhaltang der Herren Stock hanMD, 
Aaer, Bresdt , Beer lud Albreehi wurde anf eineo Mittag Sonnteg, 
deo M. Jan. , Terlegt. Frl. Mehlig spielte die Krealier-Sonate von 
Beethoven mit Herrn Auer und Schumann's Bs-Qniotett. Im Ver- 
gieieb mm philharmonischen Concert waren die Leistungen der 
Jungen Dame am Sonntag be^tser ; ihrem Cantabile aber fehlt es be- 
deutend an Aechthelt, an Adel der Empfind ong. Herr Stockhausen 
trug in gewohnter Meisterschaft eine Bach'sche Arie vor. Mitlei- 
Bissig aosgeAihrte Franenchtfre von Johannes Brahma und ein 
Streichquartett von Haydn in 6-dur bildeten die andern Nummern 
des Programms. • 

Herr L. Deppe wird demnicbst aus Gesundheitsrücksichten 
seinen Gesangverein aufgeben sum allgemeinen Bedauern der Mit- 
glieder desselben. 

Am S4. Jan. trat eine talentvolle Hambargerln, Friul. Thoma 
Bttrs. suerst im Stadttheater auf als Agathe. Die junge Dame wurde 
von den Herren Schulze, Slockhausen und Schmidt ans Lübeck Im 
Gesang untorrichtat und verspricht bedeulendes. 



Das »Florentiner Quartett« der Herren Becker, 
MasI, Chiostriund Hilpert Hess sich, wie bereite kun gemel- 
det, am H. Februar im Conaervatoriumssaale hören. Wer etwa ge- 
glaubt bitte, dass seine Spielwelse etwas dem itelienischenCharaJcter 
und Geschmack anbequemtes an sich tragen, also vielleicht etwas 
nxcentrisch, phantastisch u. dgl. sein werde, der wird sich ziemlich 
gewundert haben über die strenge SolidlUt und die Glatte, welche 
es Im Vortrag bewahrte. Die Herren sind sehr gut eingespielt, 
legen Oberall grosse Sicherheit an den Tag, entwickeln schönen Ton 
und beachten sehr sorgfliltig die Vorschriften der Componisten. Man 
könnte ihr Spiel daher fast academiscb correct nennen. Dass damit 
ein Vorzug ausgesprochen Ist, und eine Empfehlung, versieht sich 
von selbst. Wir möchten ober doch wünschen, dass, nachdem die 
verdiente Gesellschaft diesen Punkt erreicht, sie nun etwas mehr auf 
künstlerische Freiheit ausgehen möchte ; etwas mehr Beweglichkeit 
in der Ausprägung der In den TonstUcken enthaltenen Charaktere, 
weiche keineswegs bis zum carrikirten zu gehen braucht , scheint 
Uttswünscheoswerth,und gerade für die heissbltttigen Italiener nolh- 
wendig, wenn sie an unserer deutschen Kammermusik Getiillen fin- 
den sollen. — Im einzelnen wiirde von den drei Quartetten (C von 
Mozart , A-dur von Schumann , A-moll von Beethoven) das meiste 
ganz vorzüglich ausgeführt ; über manches k*nn man anderer An- 
sicht sein, oder einer andern Auffassung huldigen. Im Finale des 
Schumann'schen Quartetts z. B. »chien uns der MiltelsaU in E zu 
langsam, die Monotonie der rhythmischen Gestaltung trat dadurch 
noch scbirfer hervor. Ebenso war das AUa marcia im Beethoven'- 
schen Quartett nicht der Aufschrift 9Ättai vivace» enteprechend. ~ 
Wir schliessen diesen kurzen Bericht mit der warmen Anerkennung 
des für einen Virlnosen immerhin mit einiger Selbstverleugnung ver- 
bundenen Unternehmens, vorwiegend die Kammermusik zu pflegen, 
und wünschen den Herren auch, dass sie anderswo bessere »Ge- 
sehifte« machen als In dem »kunsteinnigen« Leipzig, das In dem 
kleinen Saal sich spkriich genug einfand und das Quartett Becker 
von der Ehre satt werden Hess, sich hier hören lasaen zu dürfen. 

— Dte Parlamentewahl- Woche, wo so manche sonderbare Ge- 
Ittftte sich augenblicklich geltend machten , war von zwei unserer 
mnsikaUachen Körperschaften, derEuterpe und dem Comitee des 
Orchesler-Penslons-Fonds, ausentehen worden, um je in 
dem zweiten Theil der von ihnen veranstalteten Concerte (achtes 
Concert der Euterpe am 41. Febr. , Pensiona-Fonds-Concert im Ge- 
wandhause am 44. Febr.) dem künstlerischen Götzendienst der »Zu- 
kunfU einen Aitar zu errichton und zur Beruhigung der Zukunfts- 
Durstigen daaelbst ein Kalb als Opfer zu schlachten. Die Euterpe 
brachte Liszt's »Im Pr^ude»», das Penslons-Fonüs-Concert (unter 
Mitwirkung des Herrn Tausig) nicht weniger als: eine Taranteile 
über Motive aus der Stummen von Porllci von Li szt, »Eine Faust- 
Ouvertüre« von Wagner, »Gretchen«, Adagio für Orchester aus der 
Faust-Symphonie von Liszt, und den Ragoczy-Marsch in der Ber- 
ti oz' schon Instrumontirung aus der Paust - Legende — wie man 
sieht, lauter »Faust«, wozu noch die Partie »Ach neige, du Schmer- 
zensreiche« aus Schumann's Faustscenen kam. Unsere Ansicht über 
Liszt's Compositionen ist bekannt und bleibt unverändert dieselbe. 
Dm Tarantdle, welche Herr Tausi g spielte — und nach welcher er 
auf stürmischen Hervorruf noch eine uns unbekannte Walzerpartie 
zugab — scheint einer Zeit anzugehören , wo Liszt noch wenigstens 
einige Logik in der Harmoniefolge innehielt ; das Hauptvergnttgen da- 
bei, den Pianisten sehend zu bewundern, wie er mit zauberhafter 
Geschwindigkeit und unfehlbarer Sicherheit springend und in wei- 
tem Bogen gleitend die Tasten beherrschte , war uns leider durch 
unsem Plate versagt, und so blieb uns blos der zweifelhafte Genuas 
des Hörens einer Musik . die die Themen anderer Componisteu mit 
den Mitteln einer flusserllch blendenden Virtuosität aufputzt. Ueber 



die Frandu habeu wir unaer motivirtes Urthell schon In der Wiener 
»Mooatachrift« 4857 S. 944'niedergelegt. Gedankenarm wie das Werk 
ist, vermag ea nur durch die allerdinga eflTectvoIle Instmmentirung 
solchen Hörern zu gefallen, die in der musikalischen Gedankenwelt 
nicht orlentirt sind ; da das Publicum der Euterpe genug aolcher 
Hörer enthalten mag, ao Hess dasselbe es auch nicht au dem noth- 
wendigen Applaus fehlen. Schlimmer erging es dem »Gretchen«, wel- 
ches Stück das im Gewandhaua versammelte Publicum, und auch 
uns, thelis auPs ttnsserste langweilte, theils belustigte , sodaasder 
auch hier von einigen Hörern gespendete Applaus eine in diesen 
Blumen selten gehörte Opposition hervorrief; wttre auf dieses Stück 
eine Mozart'ache Symphonie gefolgt, so bitte sich leicht eine Kund- 
gebung gettelten können, wie die vom S6. Februar 4 860 In Wien. — 
Wagner's Faust-Ouvertüre gehört einer Zelt des Componisten an, 
wo er noch nicht alle künstlerischen Fesseln der Form «esprengt hatte, 
sie ist verhiltnissmissig klar und einfach — leider fehlt nur das po- 
sitiv schöne, das was Bindruck macht; die Aufnahme aellens der 
Hörer war eine nur massig wsrme. — Was Berlioz anlangt, ao 
hatte das Programm zur Orientirung der Nichtwissenden sagen 
müssen , dass die Compositlon nicht von Berlioz ist (auf dem 
Zettel stand einliich : Ungarlacher Marach von Berlioz), aondem blos 
die instrumentale Behandlung, die es, wie bekannt, an blendender 
und berauschender Würze nicht fehlen llsut. — Gehen wir zu dem 
angenehmeren Thell dieaer Productionen über, so haben wir vorerst 
zu berichten, daas die »Euterpe« ihren ersten Concertthell mit einer 
höchst Interessanten alt-neuen Novitat ausfüllte ; es war der erste 
Act der »Balletopen »Anacreon oder Amor auf der Flucht« von C be- 
ruh in 1. LIsst auch der Tezt, wie von einer Ball et- Oper zu er- 
warten, ein tieÜBres Interesse nicht aufkommen, so ist dagegen die 
Musik reizend genug, um auch nach Abzug der das Auge beachlf- 
tigenden Ex peetora Honen höchlichst zu erfreuen. Schade, dass man 
nicht beide Acte zur Ausführung brachte, mit einem Bruchstück 
kann die Kritik nichta rechtes anfangen. Von Schumann brachte 
die Euterpe im zweiten Theil die Genovefa-Ouvertüre und das Gebet 
ans der gleichnamigen *Oper »0 du der über Alle wacht«, das Pen- 
sions-Fonds- Concert die obengenannte Scene, beidea geaungen von 
Frl. B I a cz e k vom Stadttbeater. Es hat una leid gethan, Schumann 
gerade durch dieae Geaangsatücke vertreten zu aehen , wo er nicht 
recht durchzudringen vermochte und Geliihr lief mit der Zukunfts- 
musik In einen Topf zu fallen. — Im ersten Thell des Panaions- 
Fonds-Concerts hörten wir noch Beethoven' s Fidello-Ouvertüre, 
Weber 's Concertatttck für Pianoforte (von Herrn Tauaig reisend 
gespielt), endlich Recitetiv und Arie aua Fidelio »Abscheulicher wo 
eHst du hin« (FrLBIaczek). Um nun endlich auch von der Auaftlh- 
rungzu sprechen, so erwtthnen wir, dass Frlul. Blacsek, dann 
(im Anacreon) noch Frl. Nalhalle Schilling und Herr Rebling 
vom Stedttheater sich alle Mühe gaben , Ihren Aufgaben gerecht zu 
werden. Frl. Blaczek ist ohne Zweifel eine sehr begabte Sängerin ; 
die Stimme lat freilich nur in der Höhe krtftig und schön , der Vor- 
trag leidet noch an allzuhluflgem Hinaufachleifan und übertriebenem 
Portamento. Herr Tausig hatte, wie schon bemerkt, al>ermals 
grossen Erfolg und riss selbst diejenigen zur Bewunderung seines 
Spiels bin, die sonst mehr auf die Compositlon als auf die Ausfüh- 
rung zu achten pflegen. Chor und Orcheater In der Euterpe hielten 
sich sehr wacker, das Orchester imGewandhauae besiegte gllnzend 
alle geatellten Aufgaben. 



Feuilleton. 



H Inders Samson wurde kürzlich in Berlin durch die Sing- 
academie zum erstenmal nach der Original-Partitur, wenn auch mit 
Abkürzungen, zu Gehör gebracht. 

Im Pariser Th^ltre lyriquefand kürzlich eine drelactige Oper 
»SardtmapalM von Jonci^res eine sehr ehrenvolle Aufhahme. 

Wer etwa Neigung verspttren sollte , sich mit den «anerkannt 
besten lebenden TonkUnstlern Iteilens* bekannt zu machen, dem 
sind jetzt die Wege geebnet. Die Direction der »PaUttra muM'cato« In 
Mailand kUndiftt an, dass nun bald der zweite Jahrgang des musika- 
Hschen Unternehmens gleichen Namens zu erscheinen beginnen wird. 
In Wochenheften, von mindestens 48 Seiten, werden Immer drei 
diverse Piteen, 8- und 4hlndige Cla vierstücke, Gesünge und Tanze, 
alle eigends für die »Po/etCro« componirt, ausgegeben. Die Direction 
macht ferner bekannt, dass Herr D. H. Geissler, Musikhindler In 
Leipzig, für Deutachland als Commlssionir füngirt, der auch Exem- 
plare der Palestn auf dem Lager hat. 

(Eingesandt.) Hannover. Es ist auch den Lesern dieaer BL 
wohl kaum unbekannt gebHeben, dass der hiesige kgl. Hof- und Kir- 
chenchor im verwichenen Herbst durch König Georg aufgelöst ist. 
Je mehr dies allgemein von den Freunden ernstar kirchlicher Kunst 
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bedauert ward, um so mehr Freude muwte die Nachriebt erregeu, 
daaa eine Wiederherslelluog des Chort und eine fernere Erhaltung 
deeaelben in Auasicbt stehe. Das hat sich denn auch bewahrheitet, 
denn der Chor ist, allerdings mit beschrtfnkten Mitteln, provisorisch 
wieder in Function getreten. Der herrliche Notenschats desselben, 
vom Capellmeisler Wehner gesammelt und tu grossem Theil für die 
besondem Zwecke des Chors coroponirl — Privateigenthum des Ktt • 
nigs Georg — ist vorlttufig . allerdings unter Protest des bisheriften 
Hausministers, von der preussischen Regierung in Besitx genom- 
men , und der Chor fungirt augenblicklich unter der Leitung eines 
früher dabei angestellten Lehrers. Weshalb man die Leitung dessel- 
ben nicht auch Jetzt der bewllhrten Hand seines musikalischen Be- 
gründers und Stifters, des Capellmeisler Wehner. wieder übertragen, 
ist eine Frage an das Schicksal , auf welche vielleicht die Zeit auch 
einmal die Antwort nicht schuldig bleiben wird. Jedenfalls wird 
diese Thataache von allen ernsten Freunden der Kunst hier um so 
anflichtiger beklagt, als sie sehr wohl wissen und anerkennen, dass 
er es gewesen , der mit gründlicher Kenntniss und feinem musika- 
lischen VerstAndniss die Liturgie bearbeitet und den Chor auf den 



künstlerisch trelllichen Standpunkt erhoben hat, auf welchem der- 
selbe sich befand. 



Der Musik referent des Leipziger Tageblatts, Herr Y. v. Arnold, 
kanzell in seinem Referat das Publicum des Pensionsfonds-Concerts 
wegen seines Verhaltens zum Liszt'schen «Gretchen« mit gewohnter 
Dreisligkeil herunter. Wir unsererseits müssen dem Publicum dus 
Recht zusprechen, Richtungen, die ihm aufgedrungen werden, Werke, 
die ihm missfallen, auf diese Weise abzulehnen, sobald eine 
Partei oder einzelne Zuhörer em seiner Empfindung geradezu und 
absolut widersprechendes Votum abgeben. Das »Dreinschlagen der 
Masse« fand sogar ein Goethe »respeclabcNl Ein musikalischer 
Dirigent sollte solche Scandale auch gar nichl veranlassen ; entweder 
ist sein Geschmack und seine Beurthelluug des Auditoriums so un- 
sicher, dass er sie nicht voraussieht, dann befindet er sich nicht am 
rechten Platze; oder seine innere Stimme widerstrebt einem solchen 
bedenklichen Werk, dann sollte er sich nicht zur Aufführung dessel- 
ben herbeilassen. 
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In Nachstehendem erlauben wir uns milzulhellen, was von uns 
inr Förderung und praktischen Verwerthung der Ausgabe von 
HiDdel's Werken geschehen wird. 

Weil den AuflTiihrungen nach unserer r«inen originalgetreuen 
Partitur zunilchst der Mangel gedruckter Chorslimmen hinderlich 
war, haben wir, auf vielfaches Zureden, beschlossen, 

dieCkorstlmneB sMmmtlicher zur Aufführung 
gelangender Werke 
in einer gleichmllssigen, schön ausgestatteten und billif;en Ausgabe 
erscheinen zu lassen. Die einseinen Stimmen werden in hinreichend 
steifan, mit Titel versebenen Umschlugen, je nach den vier Stimmen 
In vier oontrasUrenden Farben , zu haben sein , so dass sfimmtliche 
Chorstimmen Handel'scher Compositionen gleichmässix gestaltet in 
die Httnde der Vereine gelangen für kaum die Hälfte der bisherigen 
Preise. 

Bereits erschienen sind die Chorstimmen zu Saoi, Sftnson, 
der Traaerliyauie, der kleinen Cidltonode und lsr«el In 
Aegypten. 

Chorstimmen mit ansem Tezten und der richtigen Musik machen 
damit übereinstimmende Ciavierauszüge fiir die Sänger wie für das 
Publicum nöthlg. Es werden daher 

von simmtlichen inC ho rstimmen erscheinenden 

WerkenauchdieCInvIernosittse 
htranskommen und ebenfalls ein handliches Format , schöne Aus- 
stattung und sehr billigen Preis vereinigen. Bereits fertig sind die 
SU der Traoerhymne , der kleinen Ctelllenode und Israel In 
Aegynten. 

Nur bei Uebertragnng dieses Unternehmens in Eine Hand mit 
Ausschluss aller weiteren Concurrenz iat es möglich, eine solche, bei 
schöner Ausstattung billige, getreue und vollstHndige Ausgabe dieser 
Werke In Chorstimmen und Ciavierauszügen zu Stande bringen zu 
können. Wir haben daher das auaschliessliche Eigenthums- und 
Verlagsrecht für die Chorstimmen , Ciavierauszüge und Textbücher 
simmtlieher Werke der Ausgabe der Hündelgesellschaft mit unserer 
Uebersetzung an die Musiksllen-Veriagshandlung 

J. Rieter-Biedermann in Leipzig und Winterthur 

übertragen, und erklären hiermit jede andere Ausgabe sowohl mit 
unserer Bearbeitung als auch mit unserer Uebersetzung, in welcher 
Form und in welchem Umfange sie aueh Immer sein möge, Tur un- 
befugten Nachdruck, gegen welchen der Schulz der Gesetze wird an- 
gerufen werden. 

Zur Ermöglichung von Aufrührungen, welche die pecuniären 
Kräfte der Vereine wenig In Anspruch nehmen , wie auch zur Her- 
stellung möglichster Correctheit und UniformitUt . wäre die Anfer- 
tigung geschriebener, von den Vereinen leihweise zu bezie- 
hender O.rc he s t e r s 1 1 m m e n wohl zunächst sehr wünschenswerth. 
Hierüber werden wir uns spater eine Mittheilung eriauben , erbitten 



uns aber zunächst darüber, wie über andere damit zusammen- 
hangende Fragen , die Ansichten und Wünsche der Herren Musik- 
directoren. 

Leipsig. Februar 4867. 

Das Directorioin der HftndelgesellschafL 

G. Gervinus. Fr. Chrysander. 



Bezugnehmend auf Vorstehendes, gereicht es mir zur Ehre, die 
Mittheilung zu machen, dass ich vom Directorium der Han- 
delgesellschaft dns Recht Übernahm, die ChorttisnMiien, Clavier- 
auszBge und Textbttcher sammtiicher HfindeTscher Gesang- 
werke, mit der Ausgabe genannter Gesellschaft übereinstimmend, 
zu veröffenllichen, unter Zusicherung des alleinigen Eigenthums und 
des Schutzes der Gesetze. 

Die Chorstimmen und CUvierauszüge erscheinen in einer gleich- 
massigen, schön ausgestatteten und billigen Ausgabe, mit einheit- 
licher Numerlrung und Directionsbuchstaben. 

Bereits erschienen sind die Cborttlsnsiien zu 8aul, Simton, der 
Trauerhymne, der kleinen CicIHenode und zu Israel in Aegyptea, so 
wie die Clavierautzüge der drei latztea Werke. 

Die Reihenfolge, in welcher die ferneren Werke erscheinen 
sollen, wird sich hauptattchlich nach den in Aussicht stehenden Auf- 
führungen richten. 

Indem ich dieses Unternehmen geneigter Berücksichtigung 
bestens empfehle, zeichne 

achtungsvoll 

J. Mieier'Biedermann» 

m Im Verlage von G. P. WlttÜlg in Dresden ist 

erschienen : 

Der Famass des Violinisten. Eine Sammlung 

von Musikstücken aus elassisehea Meisterwerken zum 

Solo- Vortrag mit Ciavier-Begleitung. 

Nr. 1, t von Haydn (Adagio aus den Streichqu. Nr. 18 und S8) 
ä 4 Ngr. Nr. S von Viottl (Adagio a. d. Violinconcert Nr. Si) 
ä 40 Ngr. Nr. 4, 5 von Masart (Andante a. d. Clarinettenquin- 
tett und a. d. Streichqu. Nr. 7) ä 40 Ngr. Nr. 6, 7 von R. Krentser 
(Adagio a. d. Violinconcert Nr. 8 und 45) k 7i Ngr. Nr. 8 von 
Rode, Andante variö Op. 4« ä 4fi Ngr. — in Vorbereitung : 
Nr. 9 von Roda (Appassionato a. d. 94 Cap.). Nr. 40. 44 u 41 von 
PaganlDl (Presto. Nr. 8. Allegretlo, Nr. 9. Quasi Presto, Nr. 94. 
Variationen a. d. 94. Cap.). 

WittiBf , Carl, Stimmbildungsstudien Tür den getragenen wie figu- 
rirten Gesang. 4 Nr. 

8 Lieder für eine Bassstimme mit Clavier-Begleitung. 49iNgr. 

4 Gedichte von Th. Fontane für eine Singstimme mit Clavier- 
Begleitung. 90 Ngr. 

Marcello, Beoedetto (4 680, f 4719), 

Martini, Giov. Battista (Pater Martini — 4 706, f 4 784), 

9 Sonaten für Ciavier aus dem vorigen Jahrhundert; neue 
Ausgabe unter Revision von Maria Krebs, k. sttclis. Kam- 
mervirtuosin. ä 49 Ngr. 



Verlag von J. Rieter-Bledermann in Leipsig und Winterthur. — Drucli von Breillcopf und Hlirlel in Leipiig. 



IM« LdpdfMT AllgvBciiia Morika- 

ÜMha ZÄtoDc eneh«int ngdmlMif «n 

icdm Mittwoch und iat dnroli •»• 

Fortlmterond Bnehhuidluiirn 



Leipziger Allgemeine 



Prall : JihrUeh ft Tklr. 10 Kir. 

ViencUlhrUehe Pitnwa. 1 Thlr. !• Hgr- 

Aueigcn : Die (MpaltaM FetitMila od«r 

dsren Aavm 3 Ngr. Briefe rnid Gelder 

werden franeo erbeten. 



Mnsikalische Zeitung. 



Verantwortlicher Bedacteur: Selmar Bagge. 



Leipzig, 27. Febiiiar 1867. 



Nr. 9. 



ü. Jahrgang. 
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BecenBionen. 
Neic irittrlei. 
(Schluss.) 
S.JohaDDes der Taufer. Oratorium nach Wor- 
ten der heiligen Schrift. Von Emil Leon- 
hard. Op. S5. Partitur, Preis 12 Thlr. Clavieraus- 
zug vom Componisten, Pr. 6 Thlr. 20 Ngr. Leipzig, 
Breiikopf und Hllrtel. 

Die folgende Arie des Johannes: »Siehe, der Herr 
kommt gewaltiglichc, D-moll '/^ , AUegro, hat etwas Men- 
delssobnisch-Elias-artiges, was wir aber nicht zum Tadel, 
sondern zu ihrem Lobe sagen ; dagegen incommodirt uns 
in der Einleitung, Andantmo grave , die kaum zu verken- 
nende Aehnlichkeit der Behandlung (nicht der Melodie) 
mit dem Anfang der Arie des Caspar im Freischatz : 
»Schweig, schweig, damit dich niemand warnt« : von einem 
Plagiat ist keine Rede, aber es ist fttr die Nachgebomen 
immer fatal , dass so manchmal die besten Gedanken, die 
in ihnen ganz selbständig sich erzeugen, unterdrückt wer- 
den müssen, weil zuf^illig ein allerer Meister schon die- 
selben gehabt hat. — Als Nr. 44 folgt ein fast wilder, 
gewaltiger Chor , ein Weheruf über die falschen Prophe- 
ten, die nichts als Lügen weissagen. Der Componist hat 
denselben nur den Männerstimmen zugewiesen. Dies zeigt 
uns schon, dass dieser Chor wieder die Pharisäer vor- 
stellen soll , wie auch der Abdruck des Textes vor der 
Ouvertüre dies bestätigt. Es ist also ein letzter Zomesdus- 
bruch derselben gegen Johannes ; wie er seine Worte gegen 
sie mit jedem Schritte geschärft hat, so steigern auch sie 
sich in immer wildere Wuth hinein. Hier freilich möchten 
wir dem Dichter eine Ausstellung machen ; nämlich dass 
es der neutestamentlichen Geschichte doch nicht ent- 
spricht, die Pharisäer in diesem Ton gegen Jobannes auf- 
treten zu lassen. Das stärkste, was sie gegen ihn sagen, 
ist nach Matth. 44 , 1 8 die Beschuldigung : er hat den Teu- 
fel, — also : er sei besessen , und zwar darum, weil er 
nicht ass und trank wie andere Menschenkinder. Das aber 
ist etwas ganz anderes, als der Vorwurf, er sei ein Lügen- 
prophet ; und auch jenen Vorwurf des Besessenseins haben 
II. 



die Herren sicherlich nicht Öffentlich, also — musikalisch 
gesprochen — nicht in lärmendem Chor, sondern nur un- 
ter sich behauptet, sie hatten das Volk zu fürchten. — 
Als Gegensatz zu jenem Pharisäer-Geschrei thut das Ter- 
zett mit Chor, Nr. 4 3, »Wohl denen, welchen vergeben ist 
die Uebertretung«, As-dur ^7«) ^^^ Hörer wohl; die 
Hauptmelodie ist einfach , der Satz schön, doch lässt uns 
die Nummer an mehreren Stellen etwas kalt, der Melodie 
möchten wir da und dort etwas mehr Innigkeit wünschen. 
Gerade in solchen beruhigenden Sätzen nach wilden Sce- 
nen scheint Mendelssohn immer noch nicht erreicht zu 
sein. — Ein schwieriges Problem lag nun dem Compo- 
nisten vor in der Scene am Jordan; die himmlische Er- 
scheinung und Stimme treffend, würdig, und doch nach 
so grossen Vorgängern neu und selbständig zu gestalten, 
war in der That keine kleine Aufgabe. Wir glauben, dei 
Componist hat sie rühmlich gelöst. Und zwar, was beson- 
ders zu beachten ist, durch einfache Mittel; neben der 
Blasinstrumenten und mit diesen altemirend wendet er 
vier Violinen und zwar in hoher Lage an; im Moment, da 
der Himmel sich öffnet^ treten mit hellem C dur-Accord 
die Trompeten und Posaunen ff ein , welcher Accord sich 
aber sogleich decrescendo in wiegende Triolen und Sex- 
tolen auflöst. Dass die Stimme vom Himmel ein Soprjsn 
ist, entspricht dem richtigen Gefühl jedenfalls besser, als 
wenn Gott Vater als Bassist eingeführt würde ; dagegen 
möchten wir die drei Takte lange Coloratur auf die Silbe 
»Wohl« im Worte »Wohlgefallen« (S. 4S5) viel lieber weg- 
wünschen; wir fürchten, solch eine Verzierung zerstört 
die Illusion. — Den Schluss des ersten Theils bildet ein 
grosser Doppelchor in F-dur : »Gelobet sei, der da kommt, 
ein König im Namen des Herrn«, als Autwort auf die 
Stimme vom Himmel ; die Musik ist schön gruppirt, leben- 
dig bewegt; den Massen - Effecten gegenüber melodische 
und zugleich in der Stimmenftthrung a.usgezeichnete Zwi- 
schensätze, wie S.434 der achtstimmige Satz in As, dann 
das prächtige Wogen über dem Orgelpunkt S. 4 35, zuletzt 
der i4/fe^o-Satz im ■/4-Takt, in welchem der eine Chor 
ein munteres Jubellied erklingen lässt: 
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Janchxt und iHb-me du Tocb-ter ZI - oo, 
der andere dagegen in Choral noten die Melodie singt: 
»Komm heiliger Geist, Herre GotU — auch dem Texte nach 
sehr passend, da bei der Taufe Jeso der heilige Geist her- 
nieder schwebte, also der Hymnus auch nach dieser Seite 
sich wenden muss. An solchen Sätzen, solchem kunstvol- 
len Ineinanderarbeiten von Choral- und Figuralgesang, die 
dann beide vom Orchester umschlungen werden, sieht 
man mit Freuden , dass unsere jungen Meister es verste- 
hen, von den allen Meistern su lernen. 

Aus dem zweiten Theil heben wir die fUnfstimmige 
Fuge S. 800 heraus, deren schönes Thema wohl modern 
klingt, aber darum nichts an seinem Werthe einbOsst : 




Ehr ihm io B-vig-keit. 
Ferner ist su erwähnen das Festmahl bei Herodes, wo die 
begleitenden Figuren der Oboen und Trompeten , so wie 
hernach die der Bässe an die Bach'sche Manier erinnern. 
Wie schon hier die Kunst und der Geschmack des Com- 
ponisten sich darin bewähren mussten, dass das an sich so 
h<(chst profane Festmahl doch würdig gehalten wurde, um 
als Theil eines Oratarinrns seinen Plalx zu Bnden , wozu 
eben die Anwendung Bach'scher Tonfiguren ein äusserst 
klug ausgedachtes Mittel war, da auch weltlichere Musik, 
sobald sie nicht mehr modern ist, schon durch ihre 
Alterthflmlichkeit einen dem kirchlichen analogeren Cha- 
rakter annimmt: so lag dieselbe Aufgabe, nur noch mit 
gesteigerter Schwierigkeit, darin vor, wie der Tanz 
der Tochter der Herodias ausgeführt werden kOnne, ohne 
die Würde des Ganzen zu verletzen. Ein wahres Ora- 
torium muss in jeder Kirche aufgeführt werden kön- 
nen : ein Tanz, zumal mit Plccolo, Triangel und Tamburin, 
droht das geheiligte Local unter allen Umständen zu pro- 
faniren. Sehr klug hat schon der Dichter unseres Stücks 
darin gehandelt , dass er diesem Tanz einen Text beigab, 
der zuerst eine Klage über die Vergänglichkeit alles 
irdischen enthalt, welcher die Tonart H-moll entspricht; 
aber auch die folgende Partie in D-dur, »Woblauf denn, 
lasst uns des Lebens uns freu'n , da uns noch schmücket 
der Jugend Ziert, ist durchaus edel gehallen und durch 
die häufigen MolUOne, die sich einmischen, temperirt. Den 
Gesang führt, 'neben und unter dem Solo der Königs- 
tochter, ein Jungfrauenchor aus; in der Begleitung domi- 
nirt eine Principe Ivioline, während die übrigen Saiten- 
instrumente meist jnxMicaio spielen. Den Schwur des 



Berodes begleiten, wie billig, Römer und Trompetm; 
dem gegenüber bildet der kurze Chor : »Wehe den Hirten, 
die die Schafe meiner Weide umbringent einen wirksamen 
Gegensatz; es ist, als ob sich plötzlich der Himmel ver- 
finsterte und BliUe in den KOnigssaal hereinleuchteten. 
Von der Arie, mit welcher Johannes vom Leben Abschied 
nimmt, können wir nicht sagen, dass sie uns ganz befrie- 
digt hätte ; vortrefflich ist zwar der Gedanke, seinen Ge- 
sang, neben der bewegten Orchesterbegleitang, noch von 
einem Solo-Hom mit der Melodie acoompagniren su 
lassen : »Wenn wir in höchsten Nothen seine ; aber von 
Johannes selbst mochten wir wärmeres , innigeres hOren ; 
declamirt ist die Arie überall richtig und dem Texte sorg- 
fältig angepasst, aber der Wurf glücklicher Erfindung 
scheint uns hier weniger gelungen; wir zweifeln, ob sich 
dem Zuhörer viel von der Arie in's Gedächtniss prägen 
wird , was doch von e nem Musikstück , das solch einen 
Moment ausfüllt, sollte erwartet werden. Ein ungeschick- 
ter Druckfehler ist es , dass in der Partitur S. S60 , vor- 
letzter Takt unten , statt »er h i e s s ihn sein Haupt her- 
bringen« steht: »er Hess« etc. , nach welchem Berichte 
man verwundert sein müsste, dass Johannes hernach noch 
eine Arie singt. — In dem Trauerchor der Johannis-4ünger 
(»Der Herr bat dich erloset von allem Uebel«, C-moll, Att~ 
danU) ist als besondere Schönheit der Uebergang in's Dur 
zu den Worten : »Ihm sei Ehre in Ewigkeit«, S. 870, und 
namentlich der nach E-dur und C-dur, S. 878, 873 her- 
vorzuheben. In der Schlussfuge sind alle Künste der Om- 
kehrung , der VergrOsserung u. s. w. an Mann gebracht, 
wie es ja billig und herkömmlich ist, dass der Schluss- 
chor noch eine Art Hauptexamen für den Componisten -^ 
und auch für die Sänger ist. Ganz unerwartet werden wir 
noch in den sieben letzten Takten aus C-dur nach einer 
Fermate in Es-dur, nach einer zweiten in Des-dur ge- 
führt, aus welcher wir uns erst im vorletzten Takt wieder 
in C versetzt finden ; wir erklären uns dies aus dem rich- 
tigen Gefühl des Componisten, dass der Schlusseindruck, 
den der ZuhOrer von einem »Johannes der Täufert mit nach 
Hause bringt, ein tragischer seid soll ; ob dies aber nicht 
vielleicht richtiger dadurch zu erreichen gewesen wäre, 
dass nicht ein Lobgesang den Schluss machte, haben wir 
am Anfang schon angedeutet. 

Es ist in der That ein schönes Stück deutscher Arbeit 
für deutsche Kunst, was in diesen beiden Oratorien vor 
uns liegt ; und ea gereicht uns recht zum Tröste , dass in 
einer Zeit, die die Afrikanerin und Tristan und Isolde pro- 
ducirt hat, doch auch noch Ernst und Kraft vorhanden ist, 
um die religiöse, im Dienste des Christentbums und auf 
dem Boden unserer classischen Meister stehende Kunst 
nicht verwaisen zu lassen. Referent hat wenig Aussicht, 
den »Salomo« und den »Johannes« mit vollem Chor und 
Orchester zu Gehör zu bekommen ; aber auch schon die 
sorgfältige Durchsicht, das innere Horen derselben ist ihm 
zum Genuss und zur geistigen Bereicherung geworden. 
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Waikefir 



Cfcw wai ir tA ai to r. 



N. W. Gade. Die Kreusfahrer. Dramalisches 
Gedicht von Carl Anderseo nachMotiven 
aus Tasso'S iDas befreite Je^rasalem«. 
Op.50. Leipzift, BreiikopfandHttrtel. Pr. 77» Thlr. 
netto, Clavierauszug Z% Thlr. 

S. B. Ein Versuch Gades, seine Muse aof religiöseo Boden 
ZV Terpflanzeni ist in der • heiligen Nacht t (Op. iO) nicht be- 
sonders gelungen. Man empfand zu lebhaft, dass die Romantik 
der neueren Musik , namentlich aach derjenigen Gade's , sich 
schwer verbindet mit Momenten der heiligen Geschichte, deren 
Hintergrund ein tief ernster ist und die Mittel der profanen 
Kunst entschieden ausschliesüt. — Vielleicht empfand der Com- 
ponist dies nacbtrSglich selbst und wShlle darum für ein neues 
Chorwerk einen Stoff, der zwar eine religiöse Seite hat, dessen 
Grundlage aber doch die Romantik ist. Die Begebenheiten, 
welche in den » Kreuzfahrern t zur musikalischen Behandlung 
den Stoff bergeben, haben viel mehr Realitftt als die Geschich- 
ten der heiligen Schrift; auch fehlt es nicht an erotischen Ele- 
menten, wie sie die weltliche Kunst wenigstens zulSsst, wenn 
auch nicht fordert (selbst die Oper kann ohne dieselben aus- 
kommen, wenn man »erotische im eigentlichen Wortsinne 
nimmt — man denke an Pidelio , Joseph und seine Brüder, 
Jessonda u. a.)- 

Das Werk (4S Nummern) zerflillt in drei Theile von 
mSssiger Dauer, so dass das Ganze kaum einen Concertabend 
ausfüllt. Der erste Theil Ist überschrieben: »In der Wüstet 
und bebandelt Momente der iussersten Ermüdung und Ermat- 
tung auf Seite der den Zug der Kreuzritter begleitenden Pilger 
und Weiber: »Heiss wogt das Sandmeer, gelb wie Flammen, 
staubschwer Büsche hangent (Nr. i). Da tritt Peter der Ere- 
mit (Bariton) auf, tröstend und ermuthigend (Nr. %). Die Kreuz- 
ritter sind hohen Muthes voll und lassen sich, mit Rinaldo 
(Tenor) an der Spitze, in einem energisch rhythmisirten Ge- 
sang vernehmen (Nr. 3) , dessen Refrain das bekannte »Gott 
will es« ist, worin sie von Peter bestftrkt werden. Hieran 
scbliesst sich ein Gebet Peter's und des Chors (Nr; i) , womit 
der erste Theil schon endet. Der zweite ist überschrieben 
»Armida« und führt zuerst die »Geister der Finstemiss auf der 
Haide« vor (Nr. S) , welche auf das Geheiss Armida*s (Nr. 6) 
den Zauberpalast bauen, in welchem Rinaldo aus dem Schlaf 
erwachen und dann in den Umschlingungen Armida's seine 
Mission und seine Waffenbrüder vergessen soll. Dieses Atten- 
tat wird in Nr. 7 durch Sirenen und endlich in Nr. 8 durch 
Armida selbst ih's Werk gesetzt. Rinaldo ist nahe daran , der 
gewaltigen Erregung der Sinne zu erliegen. Aber Armida hatte 
vergessen zu verhindern, dass die Gesänge der Kreuzfahrer an 
Rinaldo*s Ohr schlagen; er vernimmt sie, die erst leise, dann 
stärker ertönen , und reisst sich endlich los : »Des Himmels 
Streiter will ich leben« ! Die Zauberwelt versinkt, wie sie ge- 
kommen, auf Armida's Geheiss, und damit scbliesst der zweit«) 
Theil. — »Gen Jerusalem« ist der Titel des dritten Theils, der 
vorerst (in Nr. 9) die frühe Morgenstunde im Lager zum Gegen- 
stande hat; die Ritter rüsten zum Aufbruch. Rinaldo kehrt zu- 
rück und knüpft an die letzten Worte des Chors einen Solo- 
gesang (Nr. 1 0) an, in welchem er vom Gefühl der Reue und 
Scham zu erneutem Gelübde übergeht. Da iSsst sich (Nr. U) 
ein »Pilgermarsch« vernehmen , dem man zuerst nur das Ge- 
fühl der Mühe und Last, dann der Hoffnung auf baldiges Er- 
reichen des Ziels anhört ; Rinaldo mischt darein den Ausdruck 
seiner schon vorher ihn beherrschenden Gefühle. Da erhebt 
plötzlich (Nr. IS) Peter seine Stimme und zeigt den Kreuzfah- 
rern Zions Höhe, die im Sonnenlicht erglänzend vor ihnen liegt. 
Hieran knüpft sich ein entsprechender Gesang des Chors, der 
das Werk bescbliesst. 



Dies ist in Kurze der Stoff und der Hergang dar musika- 
lisch Ulustrirten, ziemlich gedrängten Begebenheit. BetTachlaB 
wir nun das künstlerische Gewand selbst. Gade zeigt sieh hier 
im allgemeinen stark berührt von dem Geiste der Neuzeit, dar 
auf dramatische Gestaltung allüberall ausgegangen wissen 
will. Dass derselbe seine Berechtigung hat, dass dem Zwang 
der Form die künstlerische Freiheit entgegenzustellen ist, dass 
das natürliche Verhältniss der Gegensätzlichkeit und die erhöhte 
Lebendigkeit des beutigen Lebens in dem dramatisch bewegteo 
ganzen einer Gesangcomposition einen rascheren Verlauf der 
Musik fordert, das sind wir weit entfernt zu leugnen. Nur ist 
nicht zu übersehen, dass eine zu weit gehende Durchführung 
dieses neuen Principe zu einer kaleidoskopariigen Kunst führt, 
die wohl an- und aufregt, aber nicht den reinen und vollkom- 
menen Genuas gewährt wie die ältere fest gefügte und coo- 
sequent ausgeführte Form. In unserer Tonkunst sind wir nach- 
gerade auf dem äusserslen Punkt nach dieser Richtung ange- 
langt, und man merkt eaGade an, dass auch er, als Kind der Zeit, 
jenem Ansinnen sich willig genug fügt. Wir besorgen dem- 
nach, dass die »Krea? 'ihrer« zwar durch den Reichthum an 
musikalischen Gedanken und treffender Tonmalerei, bei sonst 
(wie es sich bei ihm von selbst versteht) durchaus logischer 
Entwicklung in Harmonie und Modulation, im Detail durchaus 
anregen und gefallen , aber doch den vollen gesättigten Ein- 
druck nicht zurücklassen werden , den wir als den eigentlich 
künstlerischen bezeichnen ; manches geht allzuschnell vorüber, 
man erwartet musikalisch eine höhere Steigerung, einen wei- 
tern Ausbau, und sieht sich nicht selten schon am Schluss eines 
Abschnitts angelangt, wo man eigentlich wünschen möchte, 
daas es erst recht anginge. 

Von dieser Besorgniss abgesehen, dürfte die treffende Maierei 
des einzelnen überall ihre Wirkung nicht verfehlen. Zu dieser 
Maierei möchte man gleich im vornhinein die gewählten Ton- 
arten rechnen. Oder ist es Selbsttäuschung, wenn wir in dem 
zuerst herrschenden Fis-moll und H-dur förmlich den heissen 
Sand unter den Füssen und die Gluth der Luft zu fühlen glau- 
ben, während in dem Es-dur dea ersten Theil-Schlusses uns 
schon die Glaobenskraft Peter's des Eremiten ausgeprägt scheint t 
Nicht minder auffallend ist uns in dieser Beziehung das Fia-dur 
in den Momenten der glühenden Verfübrungsversuche im zwei- 
ten Theil erschienen. Doch eilen wir nicht zu sehr voraus, 
sondern fuhren den Leser gemach von einem Moment des Ton- 
gemäldes zum folgenden. 

Nr. I (Fis-moll Vi. Andante — 88 Takte), im Orchester 
allein beginnend, wozu dann der Chor tritt, ist eines jener 
traumäbnlich vorüberziehenden Stücke, wie sie die Neuzeit 
mehrfach aufweist. Kein festes Thema , nur kurze melodische 
Motive tauchen auf, verschwinden, wechseln mit andern ohne 
weitere Vorbereitung; dazu fein gewihlle Tonfarben dea 
Orchestera, sinnig sowohl in rein harmonischer wie in cha- 
rakteristiscb-poetiscber Beziehung verwendet, ein wahres Ton- 
gemälde in glühenden und doch trüben Farben, wie wir 
uns die Wüste vorstellen. Solche Musik wirkt natürlich mäch- 
tig auf die Phantasie , man glaubt die Scene mit aller Staffage 
deutlich vor sich zu sehen. So lange dergleichen vom Künstler 
erreicht wird, ohne dass der Musik selbst und ihren Elementen 
Gewall angethan wird , lassen wir es uns gern gefallen und 
finden uns überrascht, dass uns mit den altbekannten melo- 
dischen und harmonischen Mitteln durch elgenthümliche Ver- 
wendung wieder ein ganz neuer Eindruck verschafft wird. 

Nachdem dieses Stück in Fis-moll förmlich geschlossen 
hatte, tritt die Tonart D-dur auf und Peter der Eremit lässt sich 
in Nr. % vernehmen. Drei Posaunen, die in Nr. i vermieden 
waren (nur eine Bass-Tuba sieht dort vereinzelt unter vier 
Hörnern), geben dem Orchester jetzt einen andern Charakter. 
Was Peter an Trost, Vermahnong und scharfer Rüge 
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sprechen hat, ist alles ganz charakteristisch in Töne gebracht ; 
nur können wir uns Ton dem Eindruck nicht losmachen, dass 
dieser Satz mit Unrecht in blos »arioset Form gekleidet ist » 
Rinaldo nimmt auch zu bald das Wort, ehe man noch von Pe- 
ter's Rede und Gesang recht überzeugt und ergriffen ist. Aeltere 
Tonmeister würden eine so kräftige Gestalt wie Peter wohl in 
straffere musikalische Form gebracht haben. Rinaldo also schnei- 
det die Strafpredigt ab, betheuert den angebeugten Willen und 
die alte Kraft und geht dann über zum »Kreuzritter -Gesang« 
Nr. 3 (Männerchor), dessen Strophen- Melodie er zuerst vor- 
tragt und in die spSter der Chor mit einstimmt. Der Compo- 
nist hat hier die moderne Marschform mit punktirten Rhythmen 
benutzt, was uns nicht ganz unbedenklich erscheint ; das her- 
vortreten des Solo -Tenor — bei Marschrhythmus, gewissen 
springenden Intervallschritten und hoher Fuhrung der Solo- 
stimmen — dann der hinzutretende MUnnerchor, werfen uns ein 
wenig aus dem Bilde heraus und fachen die Erinnerung an 
Opernhelden und MännerliederUfel an. Wir meinen , eine an- 
dere gemessenere rhythmisch - melodische Behandlung würde 
sich empfohlen haben, um der Einheit des mittelalterlichen 
Stoffes and Bildes willen. Nach diesem Stück , das in H-dar 
steht und in dieser Tonart auch schliesst, folgt plötzlich G-dur, 
wo der Eremit wieder auftritt und zum Abendgebet überleitet, 
das dann als Nr. i in Es-dur von ihm und dem Qetzt vollen) 
Chor angestimmt wird. Dieses Stück scheint uns in Haltung und 
Farbe Sdhr gelungen; besonders zwei Unisono -Motive darin 
sind von eindringlichster Wirkuifg ; Männer- und Frauenstimmen 
treten zeitweilig zu schöner Wirkung auseinander und zu- 
sammen, ein Hauch der Andacht und ein poelisch-orlentalischer 
Duft liegt darüber. Ob das Stück für den Schluss des ersten 
Theils nicht etwas zu kurz gerathen ist, wollen wir dahin ge- 
stellt sein lassen. Die verschiedenen an sich schönen und cha- 
rakteristischen Motive scheinen uns nicht genügend zur Einheit 
verschmolzen, nicht pyramidal ausgebaut; wir meinen, das 
erste Unisono-Motiv hätte zu solchem Ausbau den besten Stoff 
dargeboten und es sei künstlerisch bedenklich , dass von aller 
thematischen Ausarbeitung desselben hier in einem so wich- 
tigen Stuck gänzlich abgesehen worden ist, um so mehr, als 
der zweite Theil ohnehin ein ganz neues Gemälde aufrollt. Der 
äosserliche Uoistand, dass das Heer sich zur Ruhe begiebt, 
scheint uns zu nebensächlich, als dass ihm zu Liebe die Er- 
hebung des Gemütbs verabsäumt werden durfte. 

Der zweite Theil beginnt mit einer unheimlich flüstern- 
den und schwirrenden Instrumentaleinleitung , versinnlichend 
das Walten der Geister auf der Halde : Tonart G-moU, Streich- 
quartett mit Sordinen, laufende Sechszehntel im Tempo AUegro 
— alles sehr charakteristisch und übereinstimmend. Auch die 
Führung des dann darauf gebauten Chors in gethellten Uniso- 
nos und eintönigen, nur hie und da phantastisch ausgreifenden 
melodischen Phrasen, entspricht vollkommen dem Bilde. Bald 
erscheint denn Armida (Nr. 6) zur Beschwörung der Geister. 
Die Tonart H-moll nach einem Schluss in G-moll-dur, Pauken- 
wirbel , Harfe , hin- und herfahrende Figuren der Streicher, 
bereiten die Phantasie auf besonderes vor. Armida (hoher Alt 
oder Mezzosopran) enthüllt ihre Absicht , das Kreuzfahrerheer 
durch Verstrickung Rinaldo's in ihre Bande führerlos und zum 
Handehi unfähig zu machen. Ihr Gesang athmet Leidenschaft 
und dämonisches Wesen, hält sich' Jedoch vorläufig in recitativ- 
ähnlichen Formen, die nur in der Beschwörung sich zu rhyth- 
mischer Bestimmtheit erheben. Ein kurrer Uebergang führt 
aus H-moll nach P-dur (Nr. 7) , wo die Sirenen (Sopran und 
Alt, dreistimmig) ihren Gesang erheben. Gade hält sich hier 
in jener üppigen Weichheit, die zwar sinnlichster Natur ist, 
ohne aber, wie es die Zukunfts-Meister lieben, in vollkommen 
realistische Malerei der bedenklichsten pathologischen Auf- 
regung zu verfallen. Der Gesang der Sirenen ( */• Andantino 



quasi AUegreUo) nähert sich Spohr'scher, traumhaft monotoner 
Weise. Künstlerisch interessant ist er durch den wieder- 
holten Sext- Vorschlag vor der Quinte des F dur-Accords , der 
freilich in derselben Tonart zu oft wiederkehrt, um nicht end- 
lich seinen Reiz zu verlieren. Dergleichen darf einen Rinaldo 
wohl seltsam berühren, aber noch nicht seine bessere Natur 
unterjochen. Der eigentliche bedenkliche Sturm auf seine 
Rittertreue beginnt erst in Nr. 8, wo Armida selbst ihre Ver- 
führungskünste entfaltet. Die Bewegung des Stücks schreitet 
progressiv von Andante sostenuto über Poco animato zu Allegro 
graxioso vor, wodurch die wachsende Unruhe und Gefahr Ri- 
naldo's, und die drängende Bestürmung durch Armida und die 
Sirenen bereits ihren Ausdruck finden. Wo letztere wieder mit^ 
wirken, hat sich die Tonart bis in das heisse Fis-dur gehoben 
und der bisherige y4-Takt geht in dreitheiligen Takt über. Dazu 
kommt noch die Quartsextlage, femer eine anmuthig gleitende 
Scchszehr.telfigur der Violinen, die von zwei Terzflöten in Es 
und Harfe unterstützt und besonders gefärbt wird. Der Hörer 
wird in Gade's Tönen Rinaldo's Gefühle deutlich genug ausge- 
drückt finden. Es ist schon oben mitgetheilt , dass der Kreaz- 
rittergesang hier enilÜch als ein Deut ex macMna warnend und 
reitend eingreift ; derselbe ertönt zuerst ganz leise , blos von 
Instrumenten getragen, später stärker vom Männerchor, bis er, 
nach wiederholter Rückkehr der Verführungsmotive, endlich 
so stark wird, dass Rinaldo einstimmt und der Spuk sein Ende 
findet. Das Stück ist lang genug ausgeführt, um die beabsich- 
tigte Wirkung hervorzubringen; das zusammenwirken ver- 
schiedener Gesangs- und Instrumentalaffecte sichert ebenfalls 
eine lebendige Wirkung, und so glauben wir, dass dieser 
zweite Theil, gut ausgeführt, von jedem Conoert-Publicum mit 
Beifall aufgenommen werden wird. 

Im »Gen Jerusalem« (dritter Theil) befinden wir uns wieder 
im Lager. Der erste Theil hatte mit dem Abendgebet geschlos- 
sen ; jetzt schildert die Musik den Anbruch des Tages. Die Mu- 
sik beginnt leise in C-dur %-Takt Moderato mit entsprechenden 
ahnungsvollen Klängen von eigenthümlicher Klangmischung: 
zuerst Ciarinetten und Fagotte im Einklang mit getheilten Brat- 
schen, dann Hom unisono mit Violine auf der G-Saite: wie 
rosenrothe Morgen wÖlkchen tauchen auf diesem Grunde Oboen 
und Flöten mit hoch gelegten gehaltenen Accorden auf u. s. w. 
Dann folgt Männerchor mit einer sanften Melodie, in welche 
sich bald Hörn und Trompete als ferne Signale mischen. Nach 
einem langem Orgelpunkt auf G als Dominante von C wird 
plötzlich nach E-dur gelenkt, wo in belebterem Zeitmaass der 
Gesang in kriegerisches Wesen übergeht; die Haupttonart G 
wird bald darauf wiedergewonnen. Dann (Nr. 10) erscheint 
Rinaldo, noch voll Reue über seine momentane Pflichtver- 
gessenheit, und singt eine Art von Busslied (auch in C %, 
Allegro moderato), das allmälig in den Ton der Opferfreudig- 
keit übergeht ; ein rhythmisches Motiv deutet darauf das Vor- 
überziehen von Pilgern an, die Modulation wendet sich von C 
nach G-moU, in welcher Tonart (Nr. i I ) sich ein Pilgermarsch 
anschliesst ('/^ Allegretto quasi Andantino) , der den Ausdruck 
der Mühseligkeit trägt und durch die Wiederholung einiger 
rhythmischen Motive gleichsam die Last der Pilger versinnlicht. 
Ein weiter folgender Gdur-Satz drückt dann das Gefühl der 
Hoffnung aus ; dasselbe erhält durch Rinaldo bei überraschen- 
dem Eintritt von H-dur [Animato) noch mehr Lebendigkeit, ob- 
wohl alles, der Situation des noch nicht angebrochenen Tags 
gemäss, im pianissimo verharrt; hierauf kehrt der Gmoll- und 
der Gdur-Satz der Pilger nochmals wieder, wodurch dieses 
Stück auch eine schöne Abrandong erhält. Leise verklingt in 
der Frage: »Ahnt deine Sehnsucht der Seligen Tag?c der Salz 
im G-dur. Da führen plötzlich die Bässe solo mit vier stark 
markirten Noten: g f g cts nach As-dur, worin (Nr. IS) Po- 
saunen und Tuba, Holzbläser und Streichquartett im %-Takt 
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Maestoso eine scharf rhythoiisirte Figur aussprechen, und Peter 
in gehobener SUmroung den Pilgern Jerusalem zeigt. Die Mo- 
dulation wendet sich dabei in directen Accordschrilten von As 
nach C und Es-dar , wo dann der ganze Chor fortissimo und 
im y^r'^BkX mit: »Jerusalem, das Ziel ist da U einflllK. Wir ste- 
hen hier offenbar an dem Haaptmoment des ganzen Werks, der 
denn auch mit allen Mitteln der Orchestration und voller Chor- 
wirkung in Scene gesetzt ist. Doch vermissen wir hier einen 
festen melodischen Kern, der sich nun entwickelte und aus- 
breitete. Wir müssten uns sehr tauschen, wenn alle sonstigen 
statt dessen aufgebotenen Mittel hierfür vollkommen entschä- 
digten; ein Componist wie Gade fühlt wohl, dass ein breites 
Ausklingen hier erforderlich ist, und in der That zfeht das Stuck 
sich in der Tonart Es noch eine gute Weile hin ; sogar treten 
in H-dur nochmals Peter und Rinaldo aus dem Rahmen des 
Chors heraus und das > Jerusalem t kehrt in Es wieder; das 
Tempo wird beschleunigt und das Orchester wirft immer grös- 
sere Tonmassen aus. Aber alles das kann uns nicht ersetzen, 
was hier eine reiche Polyphonie hätte leisten können, wor- 
unter wir keinesfalls eine Fuge in optima forma gemeint haben 
wollen. Homophonie, parallele Rhythmik machen eben nur 
eine äusserliche Wirkung ; ergreifen können sie nicht, und 
dies wäre unseres Bedunkens doch bei solcher Situation erfor- 
derlich. Gade zeigt sich hier eben nach jeder Richtung als 
moderner Componist, der bei der alteren Kunst durchaus 
keine Anleihe machen will. Wir mögen Niemand dafür verant- 
wortlich machen, wenn er aus seiner Natur und Zeit nicht her- 
auskommen kann, vermögen aber nur die Besorgniss nicht zu 
unterdrücken , dass die gänzliche Lossagung von der älteren 
Kunst, der man so viele grossartige und immer mit neuer Be- 
wunderung betrachtete Werke verdankt, der neueren Kunst 
zum Schaden gereichen und ihr dasjenige rauben werde , wo- 
nach doch im Grunde jeder Künstler strebt: dauerhafte 
Wirkung. 

Gade's *Kreuzfahrert werden trotz alledem durch den Reich- 
thom an schönen Details , die eben die Bmanation eines wirk- 
lich producUv begabten Künstlers sind , jedem Publicum von 
Bildung und Empfänglichkeit als eine höchst dankenswerthe 
Bereicherung der Concert- Repertoires erscheinen, und wir em- 
pfehlen somit den Dirigenten grosser Concert-Institute die bal- 
dige Benutzung dieser neuen Partitur. Wir hoffen dann auch 
in die Lage zu kommen , unser obiges blos auf Lectöre und 
Studium basirtes Urtheii hier bestätigen, dort modificiren zu 
können. 

Pariser Briefe 

von Charles Beauqaier. 
Eine wahre Wolke von Violinisten hat sich über Paris ent- 
laden: Sivori, Vieuxtemps, Joachim; und während man glauben 
sollte, sie hätten alle Bewunderer und Bewunderung erschöpft, 
langt plötzlich ein neues Phänomen hier an : Wilhelmy. Als 
er zuerst im Pasdeloup'scben Concert auftrat, noch sehr jugend- 
lich und unscheinbar aussehend , hatte man unwillkürlich ein 
Gefühl des Mitleids mit ihm. Nach Joachim, der kurz zuvor 
an demselben Platze das Publicum entzückte, war vollständiges 
Fiasco fast unvermeidlich. Er selbst aber schien dieses Gefühl 
am wenigsten zu Iheilen, schien gar nicht an die lauschenden 
8 — 10 Tausend Ohren zu denken und setzte mit grosser Un- 
befangenheit den Bogen an. Schon nach wenigen Bogen- 
strichen fühlte man, dass man einen Meister vor sich hatte, und 
bald war alles unter dem unbezwinglichen Zauber dieser laut 
und voll, und zugleich mit unübertrefflicher Reinheit hervor- 
queUenden Töne. Ein neuer Stern am Himmel des Violinspiels. 
Wenn man eine Parallele zwischen Joachim, Vieuxtemps, Alard, 
Sivori und endlich Wilhelmy ziehen wollte, würde sich meines 



Erachtens das Verhältniss ungefähr so stellen : Wilhelmy glänzt 
durch Reinheit und Präcision im Spiel. Alard ist feuriger, aber 
weniger gleichmässig. Sivori überwindet die unglaublichsten 
Schwierigkeiten mit einer unglaublichen Kühnheit nnd Ge- 
schicklichkeit, die nur leider der Charlatanerie und Künste« 
macherei sehr nahe kommt. Vieuxtemps entfaltet in jedem Ton 
edle stUvolIe Würde und Haltung, Joachim endlich vereinigt 
alle Vorzüge in sich, er ist souveräner Herrscher im Reiche der 
geigenden Muse. — Sivori ist wüthend über die ausserordent- 
lichen Erfolge Joachim's und Wilhehny's und hat beschlossen, 
in diesem Winter so oft wie möglich zu spielen , um die Auf- 
merksamkeit wieder auf sich zu lenken. Weil nun beide clas- 
sische Musik spielen, so glaubt Sivori zeigen zu müssen , dass 
ihm diese Kunstrichtung auch nicht verschlossen sei, und vei^ 
legt sich desshalb auf Beethoven. Ob zum VortheU für seinen 
Ruhm, scheint mir zweifelhaft. Ein Mann, der wie er sein 
Leben lang nur bestimmte halsbrechende Stücke opera potpour- 
ris u. s. w. eingeübt hat, um jedes neue Publicum aurs neue 
zu blenden, der eben nur Virtuose war, ist nicht gemacht, 
der tiefen Gedankenfülle eines Beethoven gerecht zu werden. 
Ebenso wäre es unmöglich , dass Sivori jemals ein Qnariett- 
spieler würde. Sein Ziel wird immer sein, die Mitspieler zu 
verdunkeln. Gott sei Dank sind aber die Tage des reinen Vir- 
tuosenthums vorüber. Sivori selbst musste kürzlich die Erfahr 
rung machen, als er im Conservatoriom beim ausgepfiffen wer^ 
den nur eben vorbeikam. 

In den Concert» populaires spielte man neulich das Adagio 
der Oceansymphonie von Rubinstein. Ein schön und talentvoll 
gearbeitetes Stück ohne gesuchtes künsUiches Wesen. Ich 
werde mich hüten , wie das mehrere hiesige Kritiker gethan 
haben, aus dem Musikstück heraus die Schönheiten des Oceans 
zu beschreiben. Allerdings ist in einem solchen Falle die 
Versuchung zu interessanten aper^us und sentimentalen G»- 
fühlsäusserungen für den Pariser Journalisten gross. Bei einer 
Mozart'schen Symphonie, die wohl nur eine Nummer oder 
höchstens die Angabe der Tonart an der Stirne trägt , ist das 
schon viel schwieriger. Was kümmert sich das Publicum darum, 
ob sie in F oder m H gesehrieben ist. Doch auch die Tonart 
wie den Takt vergisst ein Pariser Kritiker niemals dem Publi- 
cum mitzutheilen ; das giebt einen Anstrich von tiefer Gelehr- 
samkeit ; aber damit ist es dann leider auch gethan und eine 
reizende Beschreibung des Oceans, wie er in den Strahlen der 
Mittagssonne regungslos ruht oder im Sturme tobt, füllt die 
Spalten rasch und leicht. — Die alten Componisten waren doch 
sehr rücksichtslos gegen die Bequemlichkeit der musikalischen 
Scribenten. 

Das Athenäum hat viel Zulauf und wird ihn wohl behalten, 
so lange sein Dirigent im Stande ist, immer etwas neues, nicht- 
gehörtes auPs Programm zu setzen. Freilich im Athenäum und 
im Cirque Napoleon stets neues und interessantes zu bieten, 
ist keine geringe Aufgabe für Pasdeloup. Es wird kaum etwas 
anderes übrig bleiben, als endlich auch zu den Compositionen 
lebender Musiker zu greifen. Viele junge strebsame Compo- 
nisten wünschen nichts seiinlicher, als ihre Werke dem Publi- 
cum vorführen zu können. Lalo, Sainl-Saöns, Gouvy u. s. w. 
haben schon wiederholt Proben ihrer Tüchtigkeit abgelegt, und 
ich zweifle nicht , dass sie auch in diesen Concerten Anerken- 
nung ßnden würden. Doch thun wir dem Athenäum kein Un- 
recht. Es hat einen sehr glücklichen Griff gethan mit der 
Wiederaufnahme von Felicien David's »Desert«. Der jünge- 
ren Generation war dieses originelle und sehr häußg nach- 
geahmte Werk als ganzes fast fremd geworden. Als fernere 
Balte Novität« führen wir den Chor »Guten Abend« des eng- 
lischen Componisten fiishop an. Er ist ohne Begleitung, und 
ich glaube nicht, dass das Athenäum eine bessere Wahl unter 
den zahlreichen Werken des Componisten der »Weinleser« 
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hätte treffen können. Das Stuck ist allerdings mehr einfach 
kindlich ab Interessant, aber die Bewegung frisch und die Me- 
lodie einschmeichelnd. Dank dem selten die Wirkung verfeh- 
lenden »tempo di fn€nii«flot musste der Chor sogar wiederholt 
werden. 

In der grossen Oper ijt man sehr eifrig mit der neuen 
Yerdi'schen Oper tDon Carlos« bescfa&fUgt. Wie ich höre, durfte 
sie kaum zur Vermehrung seines Ruhmes beitragen. Ausser 
einer hübschen Romanze im ersten und einem brillanten Finale 
im dritten Acte soll wenig bedeutendes darin sein. Wohl nur 
ein verwisserter zweiter Aufguss der *Yiprtt SteiUmnest, Die 
grosse Oper ist übrigens auch offenbar kein Feld für Verdi. 

Man spricht von einem internationalen musikalischen Preis- 
•Qsschreiben für die Ausstellung; wahrscheinlich wird eine 
Cantate die Aufgabe sein. Ausserdem wird die Musik auf der 
Aosstelinng vertreten sein durch ein grosses InstrumenUl-Con- 
cert in dem alten Industriepalast unter Direction des Orcbester- 
ehefs der grossen Oper; femer durch drei Chor-Concerte, so- 
wie eine gleiche Anzahl von MilitSr-Concerlen. Auch ist Rede 
davon, eine grosse Orgel aufzustellen und alsdann die ersten 
Organisten Bnropas einzuladen. Die Virtuosen, welche um die 
Zeit der Ausstellung in Paris sein werden, finden in einem 
eigends zu diesem Zwecke auf dem Champ de Mars eingerich^ 
teten Concertsaal Gelegenheit sich hören zu lassen. 



Berichte. 

CAclileBreet b« Minsler. 

S. Uoser diesiilhriges, am 17. und 98. Januar gefeiertes Cttcilien- 
fe»t hatte aus hier eicht nllher danulegeoden Gründen eine beson- 
dere Bedeutung. Bs galt, Bach den seitherigen sechs Coocerten, nun 
auch vor einem weiteni ZuhOrerkrelse den Beweis für die unge- 
schwSchte Lebeoskraft unseres auf brei lerer Grundlage neu consti- 
toirten Vereins su erbringen. Die AulfUhmng des Hauptwerks, 
Baydn's SehOpfung, war eine nach jeder Seite geinngene sn nen- 
nen und gewann unbedingt den ersten Preis des Festes. Zar Be- 
setzung der Seil waren Frl. Rothenberger aus Coln und die Herren 
StVgemann und Pirk ans Hannover herangesogen. — Frl. Rothen- 
berger bewahrte sich durch die volle geistige und technische Be- 
herrschung ihrer Partie wieder als eineiasserst schätzbare SSngerin. 
Ihre Stimme ist gewiss keine von denen , welche durch Kraft des 
Tons imponiren, wofür sie sich aber, zumal in der höheren Lage, 
dnreh stets reinen und edlen Klang empfiehlt. Zu bedenken wttre, 
dass die Sängerin den Ton mitunter lu sehr mit Ausdruck gleichsam 
beschwerte und, der deutlichen Aussprache zu Gefillen, die Endsil- 
ben zu absichtlich aus- und nachklingen Hess. Vorzüglich war die 
Behandlung des Piano and der colorirten Stellen , die Ausführung 
des Duetts mit Hm. StMgemann UBtadelig schon — gewiss anch ein 
ganz köstliches Stück, wie eine süsse Frucht des Paradieses. 

Olansstellen in dem fein durchdachten Vortrage des Hm. Stige- 
mano waren weiterhin die Recitation su den wnnderbar elnfiMdien, 
naiv wahren Naturmalereien, dann das »Leise rauschend«, aDu nimmst 
den Odem wegi etc., wahrend ihm in anderem die dem Organ zu tief 
liegende Partie mehr eine edel charakteristische Aufbssung, als den 
«rechten Voll- und Wohlklang der Stimme darzulegen gestattete. 
Wir wttssten aber kaum , wo wir gleich beides zusammen haben 
konnten: den wuchtigen Bass für den breiten Strom, das weite 
Meer, die wüsten Walfische etc. , und den schmiegsamen Bariton, 
der mit reinem, weichem Klang in das bezaubernde Lied der Liebe 
stimmt. 

Was uns an Herrn Pirk überaus wohlgefiel, war seine für einen 
Tenor wahrhaft seltene Bescheidenheit. Man mociite seinem Vortrag 
freilich mitunter eine wttrmere AufFassung, ein flotteren Heraustre- 
ten wünschen. Aber welch sanfte, ansprechende, nirgend im gering- 
sten forcirte Stimme I Welch feine Behandlung des Tons in der Arie 
•Mit Würd' und Hoheit angethan«, welch inniger, zum Herzen spre- 
chender Ausdruck In dem »An seinen Busen schmieget sich« etc. — 
Das Zusammenwirken des so erlesenen Terzetts mit den Schluss- 
chOren des ersten und zweiten Thells bot einen wirklich seltenen 
Genoss. 

Die Ausführung der ChOre, wo aoch die Damen recht monter 
vorgingen, war durchweg fest, voll und feurig, und besonders prtfcis 
In den Einsalzen. Wir legen hierauf ein besondert^s (icwicht , da 



gerade die ChOre, gegenüber den anmuthigen Arien und Malereien, 
den ernsten religiösen Charakter, das dauernde Lebenselemeot des 
Werks darstellen. Auch das Orchester leistete recht tüchtiges, be- 
sonders aneh in disereter Begleitung der Solositze und feiner Aus- 
malung Jener der einfechen Erz|hluBg mitgegebenen Illustrationen. 
So einte sich unter 6 r i m m 's fester und Intelligenter Leitung alles 
zum harmonischen ganzen. Erfreulieh war aber auch die andacht- 
volle, an den bezeichnenden Stellen begeistert ausbrechende Theil- 
nahme des Pubilcums. 

Nicht ganz so zuversichtlich kOnnen wir, mit dem Chore zu 
reden, «das Lob des zweiten Tags verkünden«. Das Programm 
eines »Künstler-Conoerts« ist eben zu sehr von allerlei Umstanden 
und Zufälligkeiten, von persönlichen Wünschen , Liebhabereien etc. 
abhangig. So erlitt denn die Wirkung des ersten Theils schon da- 
durch merkliche Binbusse, daaadrel Nummern von vorwiegend wei- 
chem Charakter auf einander folgten : die Elias Arie »Es ist genügt 
(Sehr richtig I), Arie der Susanne »0 Mlume llnger nichU und der 
erste Satz dea Hummersehen B moU-Goncerts. Wir müssen geste- 
hen, dass uns, trotz des sehr fertigen und gefälligen Vortrags, die 
letztere, mehr Phrasen als Gedanken aufbietende und durch eine 
merkwürdig lange und langweilige Orchester > Einleitung gedehnte 
Composition nicht su erwSrmen vermochte; sie ist doch mit den 
nicht undeutlichen Mosart-Remlniscenzen gar zu harmloser Natur. 
Hier wSre ein Concert von Mozart selber um so mehr am Platz ge- 
wesen, als diese köstlichen Tonwerke unbegreiflicher Welse so we- 
nig gekannt sind I 

Die krüftigenden Elemente zu dem hiernach schwachem ersten 
Theile des Conoertsgab Beethoven mit der mUchtigen dritten Leonore- 
Ouvertüre und dem weihevoll erhabenen Marsch und Chor aus dea 
»Ruinen von Athen«. Den zweiten Theil eröffnete die schwungvoll 
ezectttirte Buryanthe-Ouvertüre, der Herr Pirk dleCavatine »Unter 
blUhnden Mandelbttumen« ansohloss. Unser Jonger Concertmeister 
Deecke spielte dann die Othello-Phantasie von Emst — eine an 
sich gewiss wenig paasende Wahl. Aber wie wusste uns der Spieler 
die Unbedenteuheit der Composition über seinem begeisternden Vor- 
trage vergessen zu machen. So voll und frisch aus sich heraus und 
doch in Jedes Detail zutreffend, war es ein Spiel, alle Kritik zu ent- 
waffhen. MOge nur Herr Deecke sich auch In classischen Compo- 
sitionen recht fostsetzen ; da winken ihm erst die reichsten Kränze. 

Fri. Rothenberger und Herr Pirk erOflbeten einen anmuthigen 
Sangerkrieg mit Liedern von Beethoven und Schubert und einem 
zugegebenen (durch ausdrucksvolle Melodie und reizend charakte- 
ristische Begleitung ausgezeichneten) von Grimm. Herr Stilgemann 
sang Schumann's Balladen »Blondels Lied« -und »Die beiden Grena- 
diere«. Der virtuose Vortrag schien uns indess in beiden Stücken, 
gegen*s Ende auf vordringenden Applaus- und Theatereffect gearbei- 
tet, daa feine musikalische Maass zu überschreiten. Das Hallelujah 
aus dem Messias, wo Fri. Rothenberger den Sopran wirksam unter- 
stützte, machte den würdigen Beschluss. 



OldoBbvrg. S. Die heurige Concertsalson wurde mit dem 
Capellconcerte am IS. Novbr. erOflhet. Zum Vortrag kam die dem 
Publicum aohon bekannte Bsdur-Symphoole von R. Schumann, die 
Ouvertüra «ur schonen Melusine« von Mendelssohn, sowie zu »Rosa- 
munde« von Fr. Schubert, ferner das Planofbrteooncert (Es-dur) von 
Beethoven, gespielt von Frau Cl. Schumann, welche ausserdem noch 
die Ballade von J. Brahma (ans Op. 40), «Zur Guitarre«, Impromptu 
von Hiller, und die Asdur-Polonaiae von Chopin vortrug. Das gros- 
sere Publicum nahm die Leiatongen der Frau Schumann mit An- 
erkennung entgegen, wtthrend die kleinere, knnstgebildete Zahl der 
Zuhörer Ihr Entzücken über das vollendete , geistig durehdrungene 
Spiel aussprach. — In dem sweiten Concert, am S4. Decbr., kam 
folgendes Programm zur AusAkhrang : Jubel-Ouvertttre von Weher; 
Arie von A. Stradella, vorgetragen von PrSul. Bussler, Mitglied der 
hiesigen Bühne; Somenir de Sfß , Solo fiir Violoncell von Servals, 
vorgetragen vom Kammermusikus Hm. Ebert ; Lieder von Mendels- 
sohn, Wiedebein und R. Franz (Frl. Bussler) ; Ouvertüre zu Anacreon 
von CherabinI ; Symphonie pastorale von Beethoven. Frl. Bussler's 
wohlgeschttite kriftige Altstimme hat zu geringen Umfang , um all- 
gemeiner verwandt werden zu kOnnen. 

Das Quartett der Herren Engel I. und II., Fr. Schmidt 
und L. Ebert gab zwei Soireen. In der eralen horten wir: Quartett 
(B-dur, Op. 4 SO) von Beethoven; Trio (B-dur.Op. 00) fiir Pianoforte, 
Violine und Violoncell von Fr. Schubert ; Quartett (D-dur , Op. 04) 
von Haydn. In der zweiten Soiree Wurde gegeben : Quartett (Es- 
dur) von Dittersdorf; Quintett (Es-dur, Op. fO) für Pianoforte, Oboe, 
Clarinette, Hora und Fagott von Beethoven ; Quartett (E-moil) von 
Mendelssohn. Neu war uns das frische, launige, allgemein anspre- 
chende Quartett von Dittersdorf. 

Der Sing verein führte am 7. December folgende Werke mit 
Orchesterbegleitung auf. Requiem von Cherobini; Actus tragicutf 
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CanUle >Goltas Zeit* von S. Bach, bearbeitet tob R. FraDZ ; Adveot> 
lied TOD Rttekert, oompoolrt von R. Schomann. 

Die LeisioDgen der grosahenogl. Capelle waren wie gewöhnlich 
aosgeieichoet, ebenso feaMlte das Onartett, dem Singverein dagegen 
gebahrt das Lob eines rostigen Strebens. 

Ceber den Werlh der Conceriprogramme Usst sich erst am 
Scliluase der Saison ein priIciaesDrtheil ftllen ; unser Wnnsch in die- 
ser Beziebaog geht dahin, dass bei der geringen Ansaht derConcerte 
nicht sa viele Wiederholungen allbekannter Werke, dagegen Öftere 
Vorftlhningen weniger bekannter, dazu berechtigter Werke stattfin- 
den mochten. Bemerkt tu werden Yerdient noch, dass unsers Dle- 
lerich's »Braut vom Liebenstein« unter Leitung desCom- 
pooisten am 4 t. Dec. in DttsseMorf zur Aufführung kam. 



Lclfislg. Das seohssehnte Abonnement- Conoert 
(tl. Februar) wurde mit einer Manuscript-OuTertüre von dem Dtts- 
seMorfsr Musikdirector Herrn Julius Tausch erOllkiet, die liem- 
lich lebhaften Beifhil erhielt, den sie auch durch orchestralen Wohl- 
klang, formale Abrundnng, httbsche Motive und Interessante harmo- 
nische Bebandlunfi verdient. Originelle Ideen haben wir nicht 
bemerken, manches in rhythmischer Beiiehung nicht verstehen 
können ; der Compooist scheint in letzterer Beziehung hie und da 
in Schumann'sche Manier gerathen lu sein. Da wir von unserm 
Platze den Dirigenten nicht sehen können , so vermögen wir weder 
uns noch andern Rechenschaft zu geben, ob Taktverioderungen, 
oder rhythmische Accentverschiebungen die Ursachen Jener Unver- 
standiichkeit waren. Femer horten wir Im ersten Theileine SHoge- 
rin, Friul. Reiser, HofopemsMngerin aus Mannheim, und eine 
Pianistin, Frau Johnson-Grlver, die sieb schon neulich in der 
aSuterpe* halte hOren lassen. Fri. Reiser f^nd mit Mendelssohn's 
CoBcert-Arie und Weber's »Wie nahte mir der Schlummem u. s. w. 
aus »Freischütz« vielen Beifall, der unseres Braebtens bei der ersten 
Arie mehr verdient war als bei der zweiten. Stimme, Aussprache, 
Schule schienen dort ganz vonttgiloh, wihrend hier Intonation und 
Coloratur manches zu wünschen ttbrig Hessen ; auch vermisulen wir 
die zarte Innigkeit in dem Gebet »Leise, leise«, der Gesang kam nicht 
vom Herzen — Frau Johason-Gräver hatte hier im Gewand- 
hauae mit dem zweiten and dritten Satz des H moll-Concerts von 
Hummel und dem H moll-Capriccio mit Orchester von Mendelssohn 
viel weniger Glück als neulich in der Buterpe. Wir müssen auch 
sagen, dass ihre Vorzüge hier nicht so glinzend in's Licht traten, 
wghrend die in unserm frühem Referat bemerkten Mängel auffeilen- 
der wurden. Was uns besonders stOrte, war das Poltern der linken 
Band bei Octaven, während die rechte fest durehgOngig pUmittimo 
siuselte ; möglich, daas das (übrigens sehr unrein stimmende) Ciavier 
zu diesem Bindruck das seinige beitrug, da es in den hohen Chorden 
dttnn und matt schien. Eine gewisse Unsicherheit der linken Hand 
in OcUvengüngen, deren viele missgtttokten, liest vielleicht auf eine 
Indisposition der sonst geschickten Pianistin schliessen. ^ Den zwei- 
ten Theil des Concerts bildete Beethoven's Stn/bnto aroiea. 



FeniUeton. 

Knie Ntchrichtei. 

Die »Basier Nachrichten« melden aus Basel, dass am to. Jan. 
dar zweite Cykius der Trio-Soir6en der Herren v. Bttlow, 
Abel und K a h n t eroff^aet wurde. Das Programm eatliielt ein Trio 
von Mozart, eine Tioloncell- Sonate wn Beethoven, eine Violin- 
Phantaaie von Schubert und zum Schluss ein Trio von Goets ; letz- 
terer wird als ein »jetzt eben erst zur Anerkennong gelangender, 
tthrigens noch Junger Componisi« bezeichnet , dessen Werk nach 
jedem Setz bei dem ausgewählten Publicum rauschenden Beifall 
mmtele. Von demsellien Jungen Künstler soll noch im Verlauf dieser 
Saison eine Symphonie zur Aufltthrang kommen. 

In Berlin kam kürzlich eine Messe von einem Nord-Amerika- 
ner, J o h n K. P ai n e . zur AuATühruna. Derselbe Ist ein Schüler des 
Berliner Ha upt. Die Messe wurde achtungsvoll auljgenommen. 

Das siebente historische Abonnement-Coneert in 
M e i n i n g e n hatte folgendes Programm : Erster Theil : Händel, Con- 
cerlo grouo (Suite) In B ; Händel, Arie aus der Oper Ezlo , gesungen 
vom Kammersänger Marcheai aus Weimar; Haydn, Concert für Vio- 
loncell, vorgetragen vom Kamroermuaikus Grtttzmacher. Zweiter 
Theil : Mozart, Ana d^ aus Flgaro's Hochzeit, gesungen von Hm. 
Marchesi'; Beethoven , Ouvertüre zu Leonore Nr. t in C ; Rossini, 
Tarantella und Arie aus dem «Barbier«, gesungen von Hm. Msrchesi. 
Dritter Theil : Schomann, Symphonie Nr. 9 in C. 

Die in Co bürg von Pranz gegründete und geleitete Sing- 
academie gab am 6. Febr. daselbst ein Vocal- und lostnimental- 
Concert mit folgendem Programm : Motette (Nun , Herr , wess soll 



ich mich getrosten) von M. Hauptmann ; Arie von S. Bach ; Trio fttr 
Violine, Cello und Ciavier von Hummel ; Arie aus »Buryanthe« von 
Weber; Motette (Du hist Ja doch der Herr) von M. Hauptmann ; Drei 
Lieder fttr Chor von Mendelssohn; Zwei Lieder für Tenor von M. 
Hauser und W. Pranz; Variationen für Violine von LIpinsky; Lied 
fUr Sopran von A. Langert; Capriccio pour le Piano von Mendels- 
sohn ; Waldeinsamkeit, Chor von M. Hauptmann ; Abendlied, Chor 
von W. Pranz ; Zwei Lieder für Sopran von M. Hauser; Andante und 
Variationen für t Piano von R. Schumann ; Zwei Volkslieder für 
Chor, arrangirt von C. M. Kunz. 

Aus Bonn werden uns die Programme der beiden letzten Abon- 
nement-Concerte mitgetheilt, die hier folgen : Viertes Abonne- 
ment-Conoert, 9. Febr. 4867. Cherabini, Ouvertüre zu Faniaka. 
Schumann , »Beim Abschied zu singen«. Beethoven , VIoliBOOiiccrt. 
gespielt von 0. von Koni gslOw. Mendelssohn, No» «oMf DomAie 
Tmit deutschem Text). Mozart, Symphonie G-moll. — FHnftea 
Abonnement-Goncert, den Si. Febr. Gada, Ossian-Ouvertflre. 
Hiller, ' Gesang der Geister über den Wassem. Schumann, Dmoil- 
Symphonie. Beethoven, Muaik zu KOnig Stephan. ^ Ausserdem hat 
das Florentiner Quartett aueh hier an zwei Abenden gespielt. 

Das Florentiner Quartett der Herren Becker u. s. w. hat sich 
auch in Beriin mit grossem Beifall hOren lassen. 

Todesfälle. Der in d. Bl. mehrfach genannte Compontst 
BrnstMeumannlstami. Febr. In Lissabon gestorben. Die COl- 
nische Zeitung brachte in der Nummer vom 4S. Februar einen Ne- 
krolog, dem wir folgendes entnehmen : Meumann war am 16. März 
4815 zu Velbert geboren, ging als Planist ans der Schule von AI. 
Schmitt hervor (4844); wandte sich dann nach Paris, wo er eine 
geachtete Stelle als Organist und Orgelprüfer einnahm. Seiner Ge- 
sundheit wegen musste er 4859 seinen femern Wohnsitz im Süden 
aufschlagen, er ging nach Lissabon, wo er sich bald besser befend 
und als Musiker u. s. auch für deutsche Musik gewirkt haben soll, 
wolllr er vom KOnig von Portugal einen Orden erhielt. In den letz- 
ten Jahren, fügen wir hinzu , hatte er auch ein Geschäft mit deut- 
schen Pianofortes begründet. Schliesslich gewann der bOse kranke 
Keim wieder die Oberband und er erlag. — Seine Compositlonen 
(siehe die Reoeasionen über dieselben in d. Bl.) enthalten deutache 
Elemente, daneben aber auch firanzOtische; zu einem reinen und 
durchgängig befriedigenden Stil hatte er es nicht gebracht. — Famer 
starb in Leipzig am 45. Febr. nach längerer Krankheit die Sänge- 
rin vom Stadttheater Frau Louise Thelen, Gattin des ebenCalla 
am Stadttheater als Baritonist wirkenden Herm Thelen. 

Der Oemelnderath von Bonn hat auf Antrag des Herrn Ober- 
bürgermeister Kaufmann daseibat, in Folge der betreffenden Ab- 
schnitte des Thayer'schen Buches über Beethoven, zugestimmt, daas 
endlich das wahre GehnrUhaua Beethoven's (Bonngasse 54 ä) , statt 
des bisher in der Rheingasse fälschlich bezaichnetan, mit einer Ge- 
denktafel versehen werde. 

Eine kttrzllche Bemerkung dieser Blätter bei GeiegenheH der 
Besprechung von »Esther« ist dahin zu beriohtigen, ^ss dieaes Ora- 
torium von Händel Im Winter 4866/64 in Bonn anfjgefllhrt worden 
ist. wobei in einem Referat ausgesprochen wurde, daaa Jene AufRlh- 
rung muthmaeslieh die dritte in Deutschland gewesen sei. 

Leipzig. Der Universitäts- Gesangverein der Paul In er gab 
am 49. Februar sein Jahresconcert, wobei folgende Musikwerke zur 
Aufftthrang kamen: Concert-Ouvertüre von Jui. RIetz; »Nacht am 
Meere«, Cantate von J. Brambach; Recitativ und Arie aus Oberon 
(Frau Blume) ; zwei Lieder fttr Männercbor von Reinecke und Sehu- 
mann ; »Mondnacht«. Cantate fttr Tenor-Solo , Männerohor und Or- 
cheater (neu, Manusoript) von A. Thierfolder; »Morgengeaang im 
Walde» für Männerchor von Schubert, instramentirt von Herbeek; 
Clavier-Goncert von N. Burgmüller (Frl. Menter) ; «Salamis«, Siegee- 
gasang der Griechen von M. Brach (neu , Manuaeript) ; Sommer- 
morgen , Männercbor von M. Hauptmann ; Lieder am Ciavier von 
Schumann und Mendelssohn (Frau Blume)*; Üngarisolie Rhapsodie 
für Ciavier von Liazt (Fri. Menter) ; MännerchOre von Herheck und 
Storch. (Zu dieser Production waren uns keine Karten sugakom- 
men. Dem Vernehmen nach haben die Novitäten eine sehr günstige 
Aufnahme gefunden und ist die Ausführung wie gewöhnlich eine sehr 
gute gewesen. D. Red.) 

— Am vorigen Sonntog veransUltete die hiesige Kttnstlergesell- 
schaft Andant^-Allegrolm Gewandhanse eine MaUn«e, in wel- 
cher das Florentiner Quartett nochmals sich boren liess, und 
zwar als solches mit Beethoven's BmolK und Haydn's G moll-Quar- 
tett, nebst einer Anthologie einzelner Quartett-Sätze von Rubinstein 
(Adagio nUgioio As-dur mit Sordinen) , Haydn (Serenade in C) und 
Mendelssohn (Scherzo E-dur). Die Herren Becker, Masi, Chiostri 
und Hilpert entfalteten auch diesmal Jenes treffliche eiaote Spiel, 
das wir schon neulich rühmten. Herr J. Becker spielte noch die 
Gmoll-Sooale von Tartini In ausgezeichneter Welse. Ausserdem 
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wirkten noch niil: Fri. M enter (Amoll-Fuge [%, 46tel] von S.Biich 
und hnpromptu-Fantai*i9 Cis>moÜ von Chopin) , welche namentlich 
des Cbopin'sche StUclc mit easgezeicbneier Technik und gutem Vor- 
trag ausführte; dann Herr Schild mit zwei Liedern (von Schamanu 
und Kirchner), und der Hornist Herr Lind n er mit einer »Elegie« 
von Th. Voigt. 

— Der Dilettanten-Orchesier-Verein veransUlteteam 
47. Febr. seine S5ste Aufrüfarang mit folgendem Programm : Ouver- 
ttire zur Oper »Die weisse Dame« von Boieldien. Concert (E-dur, K. 
und in. Satz) für Violine von H. Vieuxtemps. Andaniino und Scherzo 
aus einem Quartett fiir 4 Violinen, dem Verein gewidmet von einem 
seiner Mitglieder. Concert (B-molI, II. und III. Satz) für Pianoforle 
von Fr. Chopin. Symphonie (C-dnr, Nr. i) von Beethoven. 



MteigiickM. 

E. Die »Signale«, welche so sehr empfindlich sind gegen den 
Abdruck ihrer Notizen ohne Quellenangabe, sollten doch selbst mit 
gutem Beispiel vorangehen und nicht aus politischen Zeitungen ganze 
Urtheile abdrucken, ohne zu sagen, wo diese zuerst ausgesprochen 
waren. So brachten sie kürzlich (in Nr. 14) ein Urtheil über Brahma' 
neues Sextett, ohne Dr. Ed. Hansiick als Autor und die N. F. Presse 
als Quelle zu nennen. — Auch die »Niederrh. M.-Ztg.« ftlhrt fort die 
»Göltinger gelehrte Anzeigen« zu benutzen und brachte neuerlich 
wieder einen ganzen grossen Artikel daraus (über Tncher's evangel. 
Gemeindegesang) ohne Quellenangabe. Der journalistische Anstsnd 
gerfllh demnach wieder recht in Vergessenheit. 
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Neue Musikalien 

im Verlage von 
J. Ucter-Biedenuuui in Leipzig und Winterthur. 

Bacb, Joh.Seb., Drei Stfioke aus der Matthftus- Passion. Für die 
Orgel tibertragen von RobertSchaab. 
Nr. 1. Arie und Chor. 18i Ngr. 
. 8. Choral. 47i Ngr. 
- S. Schlusschor.. 4Si Ngr. 
Berlyn, A., Op. 994. Morgen ist der erste Mail Gedicht von Fr. 
Oser für vierstimmigen Mfinnerchor. Part. u. Stimmen 4 Thlr. 
BffthuM, Joh., Op. 44. Zwölf Lieder und Bomanien f. Frauen- 
chor a capella oder mit willkührlicher Begleitung des Pianoforte. 
Heft 4. S. Partitur und Stimmen ä 4^ Thlr. 
Eliert, Lodw., Op. I. Vier Stacke in Form einer Sonate für 
Violoncell (Violine oder Clarinette) und Pianoforte. 
Für Violoncell 4 Thlr. 45 Ngr. 
Für Violine 4 Thlr. 45 Ngr. 
Für Clarinette 4 Thlr. 45 Ngr. 
EscbmeBD, J. C, Op. 50. Acht denteche Volkslieder für zwei 
Singstimmen mit Begleitung des Pianoforte. Heft 4 . S. ä S5 Ngr. 
Heydn; Jes., Conoert f. Pianoforte mit Begleitung des Orchesters. 
Zu vier HInden bearbeitet von Fr a n z W ü 1 1 n e r. 4 Thlr. 46 Ngr. 
HelBse, G. A. , Op. 44. Conoert-Azle für eine Alt -Stimme mit 
Begleitung des Orchesters; Clav.-Ausz. vom Componisten ItiNgr. 
Partitur und Orchesterstimmen sind in Abschrift zu beziehen. 
KrftttM, E., Op. 46. Aeht Attmmbl&tter für das Pianoforte im 

leichten Stile. 45 Ngr. 
Konkel, Gotth., Op. il. O Vaterland I Du bist ea wertfa ! Dich- 
tung von Marie Ihring für vierstimmigen Mifnnerchor mit Be- 
gleitung von masinstromenten oder Pianoforte. Partitur und Chor- 
stimmen 45 Ngr. 

Die Orohesterstimmen sind in Abschrift zu beziehen. 
Lauf, Ja»epli4ne, Op. 86. Drei Lieder für eine Singstimme mit 
Begleitung des Pianoforte. iO Ngr. 

Op. 18. Seohs Lieder für eine Singstimme mit Begleitung des 

Pianoforte. 4 Thlr. 

Op. 44. Ich m5ohte heim ! Lied von Carl Gerok ftir eine 

Singstirome mit Begleitung des Pianoforte. 45 Ngr. 

Sieber, Ferd., Op. 65. In Biva al Lago di Como. (Am Comer- 
See.) Album vocale. Raccolta di quattro duetti e due terzetti con 
accompagnamento del Pianoforte. Complet 4 Thlr. S5 Ngr. 
Nr. 4. Domanda e Biepoeta. (Frage und Antwort.) Duetto 
per Soprano e Tenore. 4ai Ngr. 
La Coetanaa. ( Die Beständigkeit. ) Duettino per So- 
prane e Contrallo. 7i Ngr. 

IPeeoatori. (DieFischer.) Duetto per due Basal. 49iNgr. 
I/Abna aenn Amore. (Ein Herz ohne Liebe.) Duettino 
per Tenore e Contralto. 7i Ngr. 

Senia parier. (Auch ohn' ein Wort.) Terzette per due 
Sopran! e Contralto. 4 Ngr. 

nCongedo del Guerriero. (Der Abschied des Kriegers.) 
Terzette per Soprano, Contralto e Basso. 45 Ngr. 
Stevens, Fr^d., Melodies oaraotfoietiqaee pour le Piano. 
Op. 5. Chant Pastoral. 45 Ngr. 
Op. 6. S6r6nade. 48^ Ngr. 
Wttllner, Frani, Op. 49. BeohBMbn Variationen über ein Ori- 
ginalthema für das Pianoforte. 87i Ngr. 
Lelpiig, im Februar 4867. 
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Neoe Moslkalieo 



im Verlage von 
Breitkopf und HSrtel in Leipzi 
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4 45 
4 15 
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48t. 
488. 
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Abert, J. J., Astorga. Romantische Oper in drei Acten. 

Ciavierauszug ohne Worte von F. Brissler 

Beetboven, L. v. , Serenade für Violine, Bratsche und 
Violoncell. Op. 8. Arrang. für Pianoforte und Violine von 

F. Brissler 

— — Conoerte für Pianoforte und Orchester. Ausgabe für 
zwei Pianoforte. 

Nr. 8. Conoert Op. 49. Bdor. Arr. von Aug. Hörn 

Hayda, Jos., Trioe für Pianoforte, Violine und Violoncell. 

Neue Ausgabe. Zum Gebrauch beim Conservatorium der 

Musik in Leipzig genau bezeichnet von Ferd. David. In 

zwei Abtheilungen. Zweite Abtheilung. Nr. 47— 84. In 

drei elegant bradürtea Bttnden n. 

— - Dieselben. Arrang. für das Pianoforte zu vier Händen 

von C. Burchard. Nr. 40, 44, 48 ä 

Liederkreis. BammTnng ▼onüg^oher Lieder nnd Oe- 
aänge für eine Stimme mit Begleitung des Pianoforte. 
Nr. 4 84. Onrlitt, O., Mein Aennchen blüht in Rosen- 

gluth — 5 

Kirohner» Th.» Ich muss hinaus . . . . — 7i 
Mendelflsohn Bartfaoldy, F. , Im Grünen. 

Arrang. von F. G. Jansen — 5 

— Abschied vom Wald. Arr. von F. G. 

Jansen , , — 5 

•^ 485. Beiohardt, J. F., Heidenrdslein ... . . ~ 5 

- 486. Mignon's Lied ' . . . — 5 

- 487. Haydn, Joe., Gebet zu Gott — 7i 

- 488. Die Verzweiflung — 5 

Reinecke, C, Concert für das Pianoforte mit Begleitung 

des Orchesters. Op. 78. Ausgabe für 8 Pianoforte ... 8 85 
Stiehl, Heinr., Jezy nnd Bately, Operette in einem Acte. 

Ciavierauszug. mit Text s — 

Svendsen, J. 8., Ootett für 4 Violinen, 8 Bratschen und 

8 Violoncelle. Op. 8. Partitur 8 45 

do. Stimmen , 3 88^ 

NB. Diec«0 OcleU eriiielt bai der Anfnilininf \m hiesigea Gewaad- 
haiu« ulteoan and aagelbeüten Beifall. 

[44] Verlag von J. RIeter-Bicdermann in Leipzig u. Winterthur. 

Drei 

DIVERTISSEMENTS 

für 

2 Violinen, Viola, Bass und 2 Homer 

componirt von 

W. A. MOZART. 

Für FisLXkofojrte zix 2 IXcLnden 

bearbeitet von 

H.M.SCHLETTEBER. 

Nr. 4 in D. Nr. 8 in F. Nr. 3 in B ^ 4 Thaler. 



Verlag von J. RIeter-Biedermann in Leipzig und Winterthur. — Druck von Breitkopf und Härte! in Leipzig. 



Dia L«ipiig«r AUgmcine Murika- 
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Musikalische Zeitung. 



Verantwortlicher ftedacteui*: Selmar Bagge. 
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ü. Jahrgang. 



iahalt: Piccini's Dido ood Gluck's Orpheus. — Recensiooen (Orchester- Werke) . — Berichte aus Augsburg, Goblenz, Basel uod Leip- 
zig. — Feuilleton (Kurze Nachrichten). — Anzeiger. 



PicdDi's Dido und ffluck's Orpheus. 

[Orpheus, Operio drei Acten, Musik von Gluck. 
Panitur mit deutschem , fraozösischein und italienischera 
Te\l. Pr. 7Th!r.<5Ngr. Leipzig, Gustav Hcinze, 4866.) 

O Wie eifrig seiner Zeit Gtuckisten und Piccinisten 
sich bekämpften, ist selbst denen bekannt, die sonst von 
Musik keine Notiz nehmen; wie es aber möglich war, dass 
unter den beiden Componisten eine lange fortgesetzte Ri- 
valität bestand, werden aucL die wenigsten Kunstkenner 
anzugeben im Stande sein, da die Werke des einen gänz- 
lich ausser Gurs gekommen sind : kaum entdeckt man noch 
in grossen und alten musikalischen Bibliotheken ein Exem- 
plar irgend welcher Piccini'schen Oper, wie es dem Ver- 
fasser dieses Aufsatzes gelang. *] 

Wenn im Jahre i79\ Piccini^s feurigster Bewunderer 
(in der Encyclopedie m^odiqite: Musique publice par mm. 
Framery et Gmguend, ♦ tome premier, S. 633, b) Ginguen^ 
meinte : il arrivera bien des changements dans les formes et 
data les inventüms musicaUs^ avant qu'on se lasse dentendre 
COedipe de Sacchmi^ FOrphee de Gluck et la Didon de Piccinü^ 
so hat diese Prophezeiung nur für ein Werk unter den drei 
genannten bis auf unsere Tage sich bewährt, Oedipe und 
Didon aber sind so spurlos verschwunden, dass man wohl 
nirgends daran denkt, sie wieder erstehen zu lassen, wäh- 
rend das Interesse für »den alten Gluck« noch nicht ab- 
genommen hat, insbesondere nicht für Orpheus, der gerade 
jetzt zum Theil nach seiner italienischen, besonders aber 
seiner französischen Bearbeitung dem musikalischen Pu- 
blicum vorgeftlhrt wird. Demungeachtet dürfte es für die 
Pfunde der classiscben Oper, welche in Gluck nicht blos 
den reflectirenden Componisten sehen, der moderne, fran- 
zösische Gestalten statt der augeblich antiken auf die 
Buhne brachte, sondern in ihm den Schöpfer der reinsten 
und edelsten Charaktere , der grossartigsten Situationen, 
den Meister im Ausdruck innigster und tiefster Emp6n- 
dung verehren — für sie dürfte es wohl von Interesse 

*) Die gedruckte Partitur der »Dido« befindet sich auch auf der 
Leipziger Stadibibliothek. D. Red. 
II. 



sein, auch mit dem Mann sich bekannt zu machen, der den 
Muth hatte, ihm als Nebenbuhler gegenüber zu treten. 

Freilich spricht schon die Wahl des Textes, welchen 
Marmonlel verfasste, nicht sehr für die Einsicht des Ton- 
dichters; denn der Gang der Handlung giebt wenig Stoff 
zu wahrhaft tragischen Scenen : ein dramatischer Compo- 
nist musste eine solche Unterlage für seine Musik von sich 
weisen ; Piccini scheint indess zufrieden gewesen zu sein, 
wenn er nur schöne Worte zu Arien , Duetten und Ter- 
zetten erhielt. In einem für die Acadämie royaledemusique 
bestimmten Werke nahm er auch keinen Anstoss an dem 
unverhältnissmässig vielen Recitativ; die bei ihm darin 
herrschende Einförmigkeit beweist, dass er nicht ver- 
mochte, der ausdrucksvollen Declamation und mächtig 
ergreifenden Modulation Gluck's auch nur nachzustreben. 
Er hätte besonders im dritten Act seinen Poeten vermö- 
gen müssen, hie und da zu einem mehrstimmigen Stück 
ihm den Text zu liefern, wo das lange Gespräch nur durch 
zwei etwas kahle Arien unterbrochen wird. 

Um unser Urtheil zu belegen, wollen wir die Anlage 
dieser Dido näher betrachten und dabei zugleich die mu- 
sikalische Behandlung berücksichtigen. Bei dem ersten 
Auftreten zeigt sich die Fürstin von den Träumen beun- 
ruhigt, in welchen ihr der verstorbene Gemahl erschien : 
so sehr das sie ängstigt, kann sie doch nicht der Liebe zu 
Aeneas entsagen, erklärt vielmehr das Glück, welches der 
neue Freund ihr bereite, festhalten zu wollen. Dieser 
Kampf einander widerstrebender Gefühle lässt es zu kei- 
nem vollen Ausdruck des einen oder des andern kommen ; 
das Andenken an den hingeschiedenen wird vollends ent- 
weiht, wenn Dido Lust zeigt, den mittlerweile erschei- 
nenden Aeneas in die Grotte zu führen, welche schon 
Zeuge ihrer Vertraulichkeit war. Ohne grosse Wirkung 
geht auch der Streit des Jarbas, der sich um Dido*s Hand 
bewirbt, und des Aeneas, welcher sich zu ihrem Be- 
schützer aufwirft , voiilber, wenn auch beide ihrer Lei- 
denschaft mit vieler Kraft Luft machen. Im zweiten Act 
entschuldigt sich der trojanische Held vergebens bei Eli- 
sen, Dido*s Schwester, mit schlimmen Vorzeichen, wenn 
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er Dicht bleibe: in einer und derselben Arie spricht er 
seinen Schmerz, Dido verlassen zu müssen, und seinen 
Entschluss , dem Winlw der himmlischen Gdtter zu folgen, 
aus ; auch hier kann die Aeusserung des innem Zwiespalts 
nur mittelmassig wirken. Erst da Elise den Jarbas er- 
wähnt, der von seinem Vorhaben nicht ablasse, gerttlh 
Aeneas in Affect, der aber bald der sehr kohlen Reflexion 
PlaU macht, jener könne ihn aus einer Verlegenheit ret- 
ten; ja er besorgt sogar, Dido werde ihm treu bleiben, 
und wünscht ihr schliesslich Glück in Jarbas* Armen. 
Sein ritterlicher Sinn erlaubt ihm freilich nicht, wenn jetzt 
Dido im festen Vertrauen auf seine Gesinnung und mit 
liebevoller Zärtlichkeit sich ihm nähert, jene Absichten 
laut werden zu lassen ; er muss wohl oder übel sich ihrer 
gegen den Barbaren annehmen, welcher, wenn ihn Dido 
nicht erhöre, den thron der Königin umzustürzen und 
Carthago in eine grause Wüste zu verwandeln droht; Dido 
aber erklitrt ihren Schaaren, dass Aeneas ihr Gemahl sei 
und das Recht ihrer Krone beschütze. Ihn besingen dar- 
auf die Garthager als ihren neuen Heerführer, aber die 
Seinen erinnern ihn an Italien, als das ihnen beschiedene 
Ziel. Dido empfindet, wie unentschlossen Aeneas, wie ihr 
abgeneigt sein Gefolge ist; es kommt endlich seinerseits 
zu einer Erklärung. Aeneas muss von der bestürzten 
Herrscherin und ihrer Schwester schlimme Worte hören, 
aber auch durch bitten und flehen sucht ihn Dido zu er- 
weichen. Die Entscheidung wird noch verschoben , denn 
der Chor ruft Aeneas in die Schlacht wider die heran- 
nahenden Feinde, und er zeigt sich dazu bereit; Dido, 
welche noch so eben wie eine sterbende in Elisen's Armen 
lag, stimmt in den Rriegsgesang mit ein, welchen die ab- 
gehenden Kampfer erheben. Den dritten Act eröffnet ein 
Monolog derselben ; sie ist besorgt um den Mann, der sich 
für sie in Gefahr stürzte; von dieser Angst befreit sie bald 
das siegreich heimkehrende Heer : üarbas ist erschlagen, 
zerstöret seine Macht c ; doch die Hoffnung, der Held werde 
jetzt sich ihr endlich ergeben, erweist sich als eitel : nichts 
fruchten ihre Verwünschungen, wenn er sie verlasse, 
ihr Verlangen nach Tod und Grab ; dann fleht sie ihn an, 
nur kurze Zeit seioen Abzug zu verschieben, bricht, wie 
das ihr nicht gewahrt wird, von neuem in Flüche aus und 
wiederholt sie , wenn er auch betheuert, des Schicksals 
Grimm sei ihm nicht schrecklicher als die Trennung von 
ihr; sie fügt noch die furchtbare Weissagung hinzu, 
dass seine Enkel einst mit ihrem Blut das Schwert der 
Punier röthen werden. Kaum vermag Aeneas sich solcher 
Leidenschaflilichkeit zu erwehren ; er wankt und besorgt, 
es sei Verbrechen, wenn er es wage, dem Willen der 
Götter zu gehorchen. Jetzt ist der dem ex machma am 
Platz : der Geist seines Vaters Anchises muss erscheinen 
und auf seine Frage wiederholt erklaren, die Gütter ver- 
langten , dass er ihrem Gebote folge. Unter Donner und 
Windesbrausen ziehen die Trojaner ab ; Dido erblickt bald 
die fortsegelnde Flotte und beschliesst, so lange sie noch 
sichtbar bleibe, einen Scheiterhaufen zu errichten, angeb- 



lich om die Andenken des treulosen Geliebten darauf zu 
verbrennen. Der Chor begleitet diese Handlung mit guten 
Wünschen für ihre Seelenruhe j aber zum Entsetzen der 
Anwesenden stösst sie sich den Dolch in die Brust; der 
Anblick dieser Schreckensthat entflammt das Racbegefübl 
der Garthager, sie schwören den Eid, »welchen Ehre, 
Schmerz und Pflicht gebeuU. 

Auffallend ist der Mangel an Enaemblesätsen , ihrer 
sind nur zwei, die Chöre natürlich abgerechnet: das Duett 
von Aeneas und Jarbas, worauf wir 'unten noch einmal 
zurückkommen, im ersten und das Terzett von Aeneas, 
Dido und Elise im zweiten Act: in diesem vermissen wir 
bei aller Lebendigkeit der Stimmführung doch das durch 
die Situation geforderte Pathos ; nimmt auch der Gesang 
einigemale den erwünschten Aufschwung, so treten im- 
mer wieder gewöhnliche Gange ein, durch die man sofort 
abgekühlt wird. Die Arien leiden fast alle an Mangel war- 
men Gefühls, auch wird man sich in den meisten vergeb- 
lich nach bedeutenden Uebergangen und überraschenden 
Wendungen umsehen, nicht selten aber aufstellen stossen, 
die dem anmuthigen Flusse der Melodie durch unschöne 
Bildungen Abbruch thun, z. B. in der Arie des Aeneas, 
welche er im Act H vortragt (Es-dur, VJ . 

Am schwächsten zeigt sich Piccini in den Chören, 
worin ihm auch sein spatererRivale Sacchini überlegen ist, 
wenngleich dieser darauf kein grosses Gewicht legte ; *) 
bei jenen bewegt sich die Harmonie in den gewöhnlich- 
sten Formen und dem Rhythmus fehlt es sehr an der kraf- 
tigen Energie, durch welche Gluck's Gesänge der Art 
überall, wo es der dramatische Auftritt verlangt, ausge- 
zeichnet sind. Von Sacchini liegt uns die Partitur des Re- 
naud, mit welcher Oper er 1783 zu Paris debutirte, vor. 
Die Chöre haben eine in höherem Grade pol y phonische 
Behandlung, es fehlt nicht an hübschen Imitationen, welche 
wenigstens eine frische Bewegung in die ziemlich zahl-- 
reichen Stücke dieser Gattung bringen. Leider geht auch 
diesem Werk das tragische Element ab, ohne welches ein 
tieferes Interesse am Schicksale der bedeutendsten Per- 
sonen der Oper zu erregen nicht möglich war ; wie in der 
Dido vieles an die Komödie streift, wird man hier eben- 
falls mitunter heiler gestimmt über die scheinbar ganz 
ernsthaft behandelten Angelegenheiten. Armide scheint 
nur darum ihre Abneigung gegen den treulosen Rinald 
auszusprechen, um bei dem ersten Anlasse sich mit desto 
grösserm Eclat ihm in die Arme zu werfen; desgleichen 
singt ihr Vater Hidraot, der anfangs von gewaltiger Rach- 
lust gegen ihn erfüllt ist, bald eine Palinodie, weil der 

*) Gioguen« lierichtet 1. e. S. 6t4, b : Nach der Aomthruog des 
Reoaud bemerkte ihm ein Mitglied der Academie, er und seioe Col- 
legen seieo Dicht so sehr erstaunt gewesen über die Schönheiten 
seiner Arien und Recitative , moa que la b&a$M det choeurs Um aootl 
beaueoup iurprit dant um composUtur itaiien, <m le figun ä ce trau 
d'ignorance grouUre, c^quedMt penter l'dUve de DwnuUe, Ut ekoeurtl 
r^pomdU-ü m iouriont avec dMam,ehI ce MmU^lä not premieret Oudet • 
ce sont powr nous desjeux d'enfimt; ünetoHpatm 4Uve de not com- 
servaioiret, qui n'en puUse faire autant. Lee aeadimimt ^m aOerent 
«auf rien rabaUre de leur mrprite ate. Die Ersählang ist ftlr den Com- 
ponisten wie für den BerichtersUtter sehr charakteristisch 
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adelmtttbige Gegner ihm das Leben gerettet hat; erhabe- 
nen und erschflttemdeD Momenten sind beide Gomponisten 
wohlweislich aus dem Weg gegangen. Doch glauben wir, 
fehlt es in ihren Opern nicht an Versuchen, mit Gluck's 
Armide zu wetteifern; nur will das nicht recht gelingen. 
Man halte die Jagdscene im ersten Act der Dido susam- 
men mit den PreisKedem dort auf die wunderbare Gewalt 
jener Herrscherin, denChor derCarlbager vor dem Kampfe 
gegen Jarbas mit dem Racheruf HidraoCs und seiner 
Schaaren ; di^ Verzweiflung der verlassenen Dido mit der 
SchJussscene der Gluck'scben Oper: die IntentioD ähn- 
liches zu liefern ist trotz des immensen Unterschieds in 
der Ausfitlhrung nicht zu verkennen. Auch bei Sacchini 
dtirt Armide die Geister der Unterwelt im Bunde mit Hi- 
draot, man wird sich aber darüber nicht verwundern, 
wenn sie dem Zaubemif , der so wenig energische Kraft 
besitzt, nicht folgen roOgen und dem obiisuM Armiden's 
ein obeis toi mime keck entgegenrufen , wahrend Gluck*s 
Heldin mit voller Berechtigung Über alle Schrecken des 
Orcus und alle Reize in Elysiuro gebietet. 

Lesern, wie sie für die Leipz. Allg. Musikalische Zei- 
tung vorausgesetzt werden , die an der Kunstgeschichte 
regen Antheil nehmen, und selbst für minder bedeutende 
Erscheinungen frtlherer Epochen ein Interesse zu fassen 
yermügen, werden boffentlicb diese Mittheilungen nicht 
ganz unwillkommen sein. Um den Gegenstand derselben 
nicht blos in seiner Schattenseite vorzuführen, wollen wir 
die nach unserm Dafürhalten besten Stücke der Dido be- 
seichnen. 

Die Ouvertüre, B-dur y4-Takt, ABegrOy geht nach we- 
nigen starken Accorden, die einen heroischen Charakter 
derselben erwarten lassen , in eine angenehme Gantilene 
Ober, welche bald in F-dur wiederkehrt. Der xweite 
Theil, F-dur '/«-Takt, Andantmo sostentito, hat eine gra- 
ciüse Melodie , die nur zu viel sich wiederholt, auch ver- 
lasst Piccini den viertaktigen Rhythmus fast gar nicht. 
Dann folgt in F-dur '/, Aüegro das aus dem ersten Chor 
mit einigen Zusütaen übertragene Jagerlied. Das Stück ist 
ganz artig; wenn man auch nicht in die Elogen von Gin- 
guene I, 847 einstimmen kann, der darin eine Darstellung 
der Jagd pleme de chaleur et doriginaUUf iTidies neuves et 
brithmles findet; dazu ist es zu gedehnt und einfbrmig. 
Auffallender Weise schliesst die Ouvertüre mit der Do- 
minante ab. Im ersten Act wird man das Duett von 
Aeneas und Jarbas wenigstens als eine ansprechende Pi^ce 
bezeichnen dürfen, und unter den Arien der des Jarbas 
den Vorzug geben. Die Eröffnung des zweiten Acts, Arioso 
von Aeneas G-moll im V4-Takt, Andantino sostenuto^ zeigt 
das Talent des Gomponisten , der vorzugsweise zu elegi- 
schem Gesang hinneigle, in sehr günstigem Licht; die 
nächste Arie, ebenfalls von Aeneas, Es-dur y4-Takt, Jfo- 
deratOf mag dagegen zum Beleg dienen, wie wenig Piccini 
sich scheute, nichtssagende Phrasen gefühlvollen Worten 
unterzulegen; ein Beispiel genüge für viele. Die Melodie 
in der Arie der Dido, E-dur V4-Takt, Andante ^ ist an- 



muthig, aber nicht sehr originell. Indess wird man auf 
diese und einige andere Gesänge der Heldin anzuwenden 
haben, was F6tis {Biogr, de musiciens VII S.47) urtheilt: 
ily a, en effet, tont damowr dans le beau röle de Bidon^ tont 
de suaviti dans set caniilkneSy qu^m ne peut donner trop 
d*äioges ä Vauteur dun H bei cuvrage. Bei näherer Betrach- 
tung wird diese Hyperbel auf ein ziemlich bescheidenes 
Maass von melodischer Schönheit zurückgeführt sein. Der 
bedeutendste Moment vielleicht in der ganzen Oper ist die 
Stelle, wo Jarbas, im Fall seine Bewerbung bei Dido kein 
Gehür finde, Garthago in eine Wüste zu verwandeln droht; 
auch die Arie der Dido zu Anfang des drilten Acts, D-rooll 
7«, AUegro agäato, verdient besondere Anerkennung ; hie«* 
zeigt sich Piccini wieder von seiner glänzendsten Seile, 
denn ihm gelingt am besten der Ton der Klage und Be- 
klommenheit. Sonst heben wir noch die Stelle aus , wo 
Anchises aus der Unterwelt aufsteigt, nur um das Gewis- 
sen des Aeneas über seinen Abzug aus Garthago zu be- 
ruhigen; im Vergleich mit andern Erscheinungen und 
Orakeln in den bekannten Opern steht dieser Moment sehr 
zurück , freilich ist der Anlass auch von geringerer Be- 
deutung. Aber auch die Schlussscene, die letzten Worte 
der verlassenen vor ihrem Selbstmord und' das Entsetzen 
des Volks , welches Zeuge der That war , ermangelt des 
Aufschwungs und der tragischen Weihe, welche der Gha- 
rakter derselben doch verlangt; das Gesetz des regel- 
mässigen Gesangs versagte die Anwendung der Mittel, 
welche einen solchen Ausdruck hervorbringen konnten. 

Dido soll in 47 Tagen der Hauptsache nach fertig ge- 
wesen sein , erzählt Ginguen6 I, 638, a : je f ot vu, ü faut 
bien, queje le croie versichert der treue Partisan Piccini's, 
welcher in seinen Augen den Beweis geliefert bat, wie 
verkehrt die Meinung sei , que pour itre theatrak la mti- 
sique ne devoä itre m piriodique ni soumise aux hie dtme 
mälodie riguUtre, Das wird sich aus dem bereits gesagten 
ergeben, in wie weit eine solche Musik dramatisch heissen 
dürfe ; über die rasche Entstehung der Oper müssle man 
nur dann staunen , wenn ihre Anlage den Eindruck einer 
tiefen Gonception und ihre Ausführung den einer ergrei- 
fenden und binreissenden dramatischen Entwicklung 
machte ; jetzt können wir nur Gluck beistimmen, der ihm 
einmal zu verstehen gab, er habe unrecht, sich auf solche 
Fruchtbarkeit etwas einzubilden (Marx, Gluck und die 
Oper II, 480). Uebrigens ist es schwer, zu begreifen, was 
Piccini^s Anhänger so besonders schon in seiner Melodie 
und seinen Perioden fanden , was sie unter der regulär- 
rite du chant sich dachten, die Gluck nach ihrer Behaup- 
tung fehlte und Piccini besass, worin diese so gerühmte 
mälodie pure, no6/e, fiacile et rigulüre autant qu'expressive 
bestand. Amüsant ist es wenigstens, wenn Gluck die 
meisterhaft behandelte Scene in der Iphigenie zu Aulis 
(Act II Scene 5), wo Achilles seinem Freunde Aufträge an 
die Geliebte ertheilt : die /ut, qu^elle n*a rten a craindre etc. 
einem Piccini oder Parsiello zu gehen räth, die ausser dem 
wahrsten Ausdrucke im Stande sein würden hervorzu- 
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briogen un msemblßf une corretpondance rSeUe, mau queir- 
quefois iecriU entre ies differentes parties du mime moixeau 
de mtuigue, en un mot une uniU parfaiU et par coruequent 
une air aussi regulier que dramatique I 

Die oben gegebenen Nachweise von Piccini's und des 
ihm im wesenllichen geistesverwandten Sacchini's Lei- 
stungen erklären die Möglichkeit eines Wettkanipfes sol- 
cher Grossen mit Gluck nicht an und für sich; nur die 
lange Gewöhnung des Publicums an die einem oberfläch- 
lichen Geschmack dienende Kunst der Italiener lässt ihn 
denkbar erscheinen; zugleich wird die Schwierigkeit sei- 
nes Unternehmens in kl.ires Licht treten, wenn selbst Män- 
ner von nicht geringer literarischer und artistischer Bil- 
dung sich hartnäckig von Gluck's Schöpfung abwandten, 
in seinen bedeutendsten Errungenschaften nur Fehler oder 
auch nur eine, etwas potentiirte Wiederholung der schwa- 
chen Versuche Lully's erkennen wollten (Encycl.I, 635, bj 
und eine nach Schablonen arbeitende Kunst fUr den 
Gipfel der musikalischen Dramatik erklärten. 
(Schlass folgt.) 



Keoeiudonen. 
• rckester-Werke. 

Robert Volkmann. Zweite Symphonie (B-dur), 
Op. 53. Der russischen Musikgosellschaft in Moskau 
gewidmet. Pest, Heckenast. Preis der Partitur 
3 Thir. 20 Ngr., des Ciavierauszugs zu vier Händen 
2 ThIr. 

— a — Eine neue Symphonie von Volkmann durfte ans, 
nach der ersten in DhboII, schon recht neugierig machen ; ist 
doch Volkmann einer der wenigen unter unserer jetzigen 
Künstler-Generation , die es noch wagen, eine Symphonie 
zu schreiben , wShrend die meisten und besten andern KrSfte, 
wenn sie für Orchester schreiben wollen , sich's mit Suiten, 
Serenaden und dergl. genug sein lassen. Ist es nicht merk- 
würdig, dass ein in Ungarn, weit von der sächsischen Heimath 
lebender Coroponist sich die Kraft zutraut , mit so schwie- 
rigem Werk durchzukommen und die Ehre und Würde der 
Orchestermusik aufrecht zu erhalten? Nun kommt's freilich 
noch darauf an, ob das Vertrauen in die Kraft nicht grösser 
ist, als die Kraft seihst. In der D moll-Syrophonle lieferte Volk- 
mann wenigstens ien Beweis, dass er grosse Formen zu hand- 
haben und mit intensivem Inhalt zu erfüllen vermag. Man hat 
zwar bei Öfterem hören nicht umhin gekonnt zu bemerken, 
dass das organisch nothwendige und bedingte nicht überall zur 
Evidenz kommt ; das freie gehenlassen der Phantasie bringt in 
diesem Werk manches im strengsten Sinne nicht-organische 
zuwege: man fühlt endlich durch, dai^s manches viel logi- 
scher und conciser ausgestaltet werden konnte, als es in Wirk- 
lichkeit der Fall ist; allein der Inhalt ist doch so reich und 
" kräftig, wie man's bei heutigen Orchesterwerken fast gar nicht 
mehr zu hören bekommt ; es weht ein ernster grosser Geist in 
der Sache. Sehen wir nun zu, ob die neue B-Symphonie als 
ein Fortschritt erscheint, ob der Componist die dort fühlharen 
Mängel diesmal vermieden hat. 

Unsere B-Symphonie hat vier Sätze, deren zwei letzte in- 
einander übergeben und thematischen Zusammenhang haben. 
Der erste und letzte tragen , wie bei unserm Componislen so 
häufig, efnen ungarischen Charakter, der sich in gewissen 



Rhythmen, Synkopen und Contraaccenten ausspricht. Der erste 
Salz (B-dur V4> ^i^^o vivace) beginnt sofort mit einem rhyth- 
misch prägnanten , melodisch aber wenig bedeutenden Motiv, 
das wir als Haupllhema ansehen müssen, weil es von den Mo- 
tiven dieses Satzes die bestimmteste Gestalt hat. Wir notiren 
es in Oberstimme und Bass, wozu man sich denken möge, 
dass es hUH fortistimo gespielt wird , die ersten Violinen eine 
Octave höher; die Miltelstimmen hallen den Ton fr fest: vier 
Hürner rhythmisch parallel, Pauken und Trompeten in dem 
entgegengeseUten Rhythmus b [--<»-# f i ? j "• *• ^- 
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Dieses Thema, dessen fünitaktigen Rhythmus wir gelten lassen, 
weil durch die dreimalige Wiederholung derselben Figur das 
feste Gefühl für eins und zwei ohnehin verloren gebt, wffeder- 
holt sich sofort noch einmal ; dann folgt eine Partie mit bestän- 
dig punktirten Rhythmen ^ t # J ßt ß T^'f ^ u. s. w. bis 

zum 3 1 . Takt , wo wieder ein neues rhythmisches Motiv auf- 
tritt ; auf dem verminderten Septimenaccord von e im fortissimo 
angelangt , lassen die Streicher im unisono und ebenfalls forte 
eine Figur hören, die später als der Anfang der Seitensats- 
Melodie erkannt wird ; dieselbe lautet wie folgt : 




•f ^ « * • b?" 



67 
Git 



Dieselbe erscheint in verschiedenen Tonarten »ind verschie- 
denen Instrumenten, endlich auch im forttssimo, und läuft 
in D-moll aus, wo sich ein Anklang an den Rhythmus des 
ersten Themas findet, das denn auch sehr bald als Reprise des 
ersten Tbeils auftritt. Ausser diesem Anklang hat man das 
Thema im ganzen ersten Theil nicht wieder vernommen , was 
zum mindesten sonderbar erscheint. Im zweiten Theil wird 
das Thema zuerst rhythmisch verwendet, aber melodisch kommt 
es erst nach 61 Takten in C, dann in F, fortissimo zum Vor- 
schein, in der Haupttonart B erst ganz am Schluss des zweiten 
Theils, der sich übrigens bis dahin dem ersten ziemlich analog 
gestaltet hat. Wir notiren ea ala ein dem neueren Gebrauch 
ziemlich entgegengesetztes Verfahren, das Hauptlhema so wenig 
zu verwenden , und überlassen es dem Urtheil der Leser , ob 
solch ein erster Satz einer Symphonie einen einheitlichen Ein- 
druck machen könne. Dass sich übrigens die verschiedenen 
Gedanken des Stücks rhythmisch und in der Klangfarbe kräftig 
aussprechen, dass keinerlei schwächliche Sentimentalität darin 
vorkommt, wollen wir zu Gunsten des Stücks nicht unbemerkt 
lassen. 

Der zweite Salz ist ein Allegretto (Es-dor Vs)i dessen Thema 
reizend genannt werden muss. Die ersten vier Takte lauten in 
Melodie und Bass folgendermaassen : 
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Auch in diesem Satz ist auflallend , dass mit dem HaupUhema 
gar Dicht operirt wird, dass es Dur an verschiedenen Stellen in 
derselben Tonart und in der Oberstimme wiederkehrt. Dagegen 
breitet sich ein an sich allerdings recht interessanter Seilensatz 




bedeutend aus, ja er nimmt fast allen Raum ein. Das Stuck 
wird seiner originellen Motive wegen sicherlich sehr anspre- 
chen, aber ob solche Formgestaltung Ssthetisch zu rechtfer- 
tigen seil daran hegen wir einige Zweifel. 

Wir gelangen zum dritten Satz (G-moll Vsi Andantino), 
über dessen Thema wir gleich anfangs nicht ohne Unbehagen 
binwegjcommen. Eine Oboe trägt es solomSssig vor: 




Das Streichquartett beginnt schon zwei Takte vorher guitarre- 



artig mit diesen Noten : ^ 






und selzl die- 



ses Spiel nach Maassgabe des oben beigegebenen bezifferten 
Basses fort. Klingt für unsere Ohren das / es der Oboe zum 
G-moll in diesem Tempo (J^ = 96) schon unangenehm genug, 
so wird dieser Eindruck noch stärker, wenn darauf das Horo, 
die Oboe imilirend, einen Takt später dazu tritt und der 6 moll- 
Accord auch dabei durch drei Takte unverändert bleibt. Der- 
gleichen Freiheiten der melodisch-harmonischen Behandlung 
lässt man sich in schnellem Tempo gefallen , wo zwei Durch- 
gangsnoten nach einander als solche verstanden werden ; aber 
im langsamen Tempo macht jeder Ton Anspruch auf seine ton- 
leitergemässe Harmonie ; eine andere lässt nur den Eindruck 
des Zweifels , der Discordanz zurück ; am wenigsten möchte 
sich dergleichen aber für ein T h e m a schicken , wo die Ver- 
hältnisse klar und harmonisch sein müssen. Im übrigen ist 
dieses Andantino nicht ohne geistvolle Züge und recht inter- 
essant gefuhrt , das Thema greift auf verschiedene Art in die 
weitem, gegensätzlich -contrapunktischen Partien ein, und es 
folgt auch eine Stelle, wo Clarinette und Flöte ein wirklich 
melodisches Wesen aussprechen. Auf einmal stockt dann das 
Stück auf dem C moll-Accord ; die Violinen soli bringen in etwas 
beschleunigtem Tempo das Thema-Motiv Immerfort wiederholt, 
und in immer gesteigerter Schnelligkeit und Kraft wird es zu 



dem sich anschliessenden vierten Satz wie im Wirbelwinde 
fortgerissen. 

Dieser vierte Satz (B-dur */«, AUegro vivace) hat also the- 
matische Verwandtschaft mit dem vorigen, wie man aus den 
Noten ersieht: 



Clar., >^la in 8va, Violinen . parallel 
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a. 8. w. 
wiederholt mit 
Ausgang in D-moU. 

Ausserdem fällt beim Anblick der Partitur noch etwas seltsam 
auf: je drei Takte sind immer durch einen starkem Taktstrich 
markirt, was auf » dreitaktigen Rhythmus t schliessen lässt. 
Ebenso gut hätte der Componist freilich % schreiben können, 
welche Taktart vielleicht sogar die richtigere wäre. Wahr- 
scheinlich fand er aber, dass ein so breiter Takt sich übel lesen 
und übersehen lassen würde, und erdachte dieses Auskunfts- 
mittel. Das Stück hat, wie man aus dem Thema ersieht, dessen 
Rhythmus durch den ganzen Satz geht, den Charakter einer 
ungarisch gefärbten Tarantelle. Das ungarische Element tritt 
später noch schärfer ausgeprägt hervor, in folgender Gestalt : 
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wiederholt. 

und dieses gewinnt auch gegen den Schluss immer mehr die 
Oberhand. Als Seitensatz macht sich ein hübsches Motiv 



-ar—^-^ geltend, zu welchem der Thema- 
Rhythmus späterhin fortspielt; dieses Motiv giebt dann, in 
kurzer Weise canonisch verwendet , den Stoff zum definitiven 
Schluss her, der dadurch einen Anflug von kaustischem Humor 
erhält. — Die Lebendigkeit und Einheitlichkeit dieses letzten 
Satzes ist evident ; ob trotz allem humoristischen Gehalt nicht 
doch etwas rhythmische Einförmigkeit zu Tage treten wird, 
möchten wir nicht mit Bestimmtheit sagen, bevor wir ihn ein- 
mal vom Orchester gehört haben. Einige Stellen des Satzes 
klingen uns leer und sogar unbedeutend , wie denn das bur- 
leske Wesen darin uns überhaupt für eine heutige Symphonie 
etwas bedenklich scheint. 

Nach alledem wird der Leser bemerkt haben, dass man hier 
eine sehr eigenihümlich gestaltete Symphonie vor sich hat, ein 
Werk, das in vielen Punkten von der älteren Symphonieform 
abweicht und sich mehr an die Scbumann*sche Art hält, als an 
die Beetboven'sche. Wie diese beiden Richtungen sich zu ein- 
ander verhalten, müsste einmal gründlicher, dargelegt werden, 
als in einer Recension über eine einzelne neue Symphonie ge- 
sagt werden kann. Dass irgend ein > Fortschritt a in dieser 
neueren Richtung nicht. liegt, dass das Wesen der »Sympho- 
nie« in Beethoven, geistig und technisch, zur böclisten Ausbil- 
dung gelangt ist, davon sind wir überzeugt ; doch freut es uns, 
wenn die besten Talente des Tags ihre Schwingen auch in 
dieser schweren Form versuchen und dabei wenigstens theil- 
weise interessantes und hübsches fertig bringen. 
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Beriehte. 



A«iflb«rf , Ende Decembar 48«. f Di« miuiktlischen Ver- 
biltoiue hiesiger Stadl, die immer trostlos wsrea, scheinen sich 
heben zu wolieo. Betrachten wir raerst die Oper der diesjiihrigen 
Saison, so mttssen wir gestehen, dass sie vortreffliche Krüfte zUhlt. 
Die Damen Moser und Zahorx, und die Herren Weidemann 
(Tenor), Ludwig (Bariton) und Schmidt (Bats) iLtfnoten Jeder 
Btthne sur Zierde gereichen. Selbst die swellen FBcher sind genü- 
gend besetzt und an der Spitze der Anstalt steht ein energischer, ein- 
sichtiger, lienntoissreicher Capeilmeister, Herr Eberle. Von den 
vielen Opern , die der letzte Winter brachte — fUr eine Provinzial- 
btthne wird bat des guten zu viel geboten — heben wir besonders 
eine sehr gelungene Aufführung des Fidelio hervor, welchen Frl. 
Moser zn ihram Benefize gab. Die genannte Dame, im Besitz einer 
vollen, schtfoen, klangreichen Stimme, führte die Titelrolle, die sie 
zudem zum erstenmal sang, im ganzen trefflich durch ; besonders 
bedeutend erwies sich Gesang und Spiel im zweiten Act, in Jener er- 
schütterndsten alier Opernscenen, in der Kerkerscene. Es ist sehr 
zu beklagen, dass Frllui. Moser durch hMaflges Tremoliren die gute 
Wirkung ihres Gesanges beeinträchtigt. Herr Weidemann sang den 
Florestan tadeUoa, und das will dieser Partie gegenttber etwas sagen. 
Herr Ludwig, im Besitz eines herrlichen Organs, das fUr unser 
kleines, in akustischer Hinsicht sehr mangelhafles Haus nur fast zu 
stark ist und desshalb oft etwas hart klingt, war ein trefflicher Piz- 
zaro und ebenao bedeutend und ergreifend wusste Herr Schmidt, 
dessen tiefe, mit den Orehesterbllssen wetteifernde Stimme gerade 
in dieser Oper von hmreissender Wirkung war , den Rocco wieder- 
zugeben. Die Aufführung des Fidelio war ein Festabend für die hie- 
sigen Musikfreunde, für die auch immer sozusagen diese Oper allein 
gegeben wird , denn das eigentliche grössere Theaterpublicum be- 
sucht sie nicht. Alle Mitwirkenden, vom Gapellmeister an durch 
die Haupt- und Nebenpartien' bis zum Chor und Orchester herab, 
wirkten mit gleicher Begeisterung zur wttrdigen Vorführung des un- 
sterblichen Werks. Das Orchester zeichnete sich besonders durch 
den Vortrag der grossen Leonoran-OnvertUre, die vor dem zweiten 
Act gespielt wurde, aus. Wie schade, dass wir nicht einige Geiger 
mehr haben, und dass die Celli nicht kräftiger heraustreten. Uebrl- 
gens hat unser Orchester einzelne ganz treffliche Kritte, so den Con- 
certmeiiter Herrn Sentec.k, einen recht wackern Violinspieler, 
Herrn Musikdirector Koch , einen sehr guten Oboisten , und Herrn 
Burg, einen ebensolchen Clarinettisten. Es wttre nur zu wünschen, 
dass unser Orchester, zu de^n Hebung die Stadt einen namhaften 
Zuachnss bezahlt, deasen Organisation aber unbegreiflicher Weise 
ganz in die Hände von Dilettanten gelegt ist , noch besser gestellt 
würde, damit dasselbe endlich auch zu eigentlichen Kunstzwecken 
häufigere Verwendung finden könnte. So wie die Dinge augenblick- 
lich noch stehen, ist es ganz in der Gewalt des Theaters, und die 
wenige Zeit, die sich hier erübrigen Ittsst, nehmen das Landwehr- 
comroando und die Productionrn in öffentlichen Localen in Anspruch. 

In einem selbständigen Coocert, welches das Orchester zum 
besten seiner Kranken- und Wittwencasse zu Weihnachten gab, hör- 
ten wir eine Symphonie in Es-dur von M. Zenger unter des 
Componisten eigener Leitung. Jeder Symphoniencomponist hat heute 
einen harten Stand : man legten alle n juen Orchesterwerke den Maass- 
stab an, mit dem man Beethoven misst. Zenger's Symphonie zeich- 
net sich nicht durch einen Reichthnm besonders tiefer und origineller 
Gedanken aus, aber sie hat namentlich im ersten und letzten Satz 
einen frischen Zug und zeugt von ernstem streben und tüchtigem 
können. DerComponist weiss seinem Orchester allerdings noch nicht 
den rechten Glanz zn geben ; die Geigen wirken zu wenig brillant, 
die Bläser noch zu lärmend, aber im allgemeinen hat das Werk be- 
friedigt und — sehr angesprochen. 

In dem gleichen Concert sang Fräul. Zah orz , unsere sehr be- 
liebte Soubrette eine Arie aus Mozart's Figaro nicht ganz zu unserer 
Befriedigung. Die Arie lag ihr etwas zu tief und dies veranlasste sie 
zn Aendernngen, die denjenigen, der das Originsl kannte, unange- 
nehm berühren mnsaten. Herr Ludwig, dessen Stimme erat in 
dem grossen Concertsaal zu rechter Wirkung kam , trug mit vielem 
Beifall ebenfalls einige GesangslOcke vor. Herr Burg spielte eines 
von Weber's Clarinettconcerten mit grosser Fertigkeit , aber etwas 
hartem, schalmeiartigen Ton, und Herr Senteck bewährte seine 
schon oft bewunderte Technik in Mendelssobn's Violinconoerl. 

Als eine erfreuliche Bethäligung ftir unser Musiktreiben ist die 
Aufführung von Händel's Messias* zu begrüssen. Herrn Ca- 
peilmeiater Seh letterer ist es endlich nach vielen vorangegange- 
nen mIssglUckten und gescheiterten Veranchen doch gelungen, 
einen Oratorienverein zn gründen. Acht Jahre waren dariiber 
hingegangen, ehe wir wieder ein Oratorium eines alten Meistere zu 
hören bekamen. Das letzte, den Judas Maccabäus, halte 
ebenfalls Herr Schletterer im Jahre 4859 zur Erinnerung des Todes- 
tags Händel's aufgeführt. Der Messias wurde von allen Mitwirkenden 



mit solcher Begeisterung gesungen, leblag so sttndeMl in die n dich- 
ten Massen herbeigeströmten Zuhörer ein, dass es sich, um ähnliche 
Aufführungen in der Zukunft noch oft ermöglichen zu können , nur 
darum handeln dürfte, das Feuer, das den Chor beaeelte und die 
Theilnahme, welche das ganze Publicum bekundete, lebendig zu er- 
halten. Der Chor ist allerdings noch etwas schwach und zu we- 
nig zshireich , aber das wird sich nach diesem oralen gelungenen 
und ermuthigenden Auftreten schon bessern. Unser wackeres Or- 
chester hat seine Brauchbarkeit und Tüchtigkeit In dieser Auffüh- 
rung trefflich bewährt. Die SoloparUen, von Fri. Creszons Maler 
und Frau Louise Sey 1er, beide HofoapeliMngerinnen aus Mün- 
chen, einem hiesigen Dilettanten Herrn Schlosser und unserm 
Opernsänger Hm. Schmid t voreUglich ausgeftkhrt, begeisterten im 
Verein mit den schwungvollen, unsterblichen Chören die Zuhörer. 
NamenUich wurden die Arien: »Ich weiss, dass mein Erlöser lebU 
(Sopran), «Er ward geschmäheU (All), »Die Schmach bricht ihm sein 
Hers« (Tenor) ganz voraüglich gesungen. 

In unserm Oratorienx-eraln besitzen wir nun ein Institut, das un- 
ser Musikieben wesentlich fördern, den Sinn ftir gute Musik wecken 
und pflegen und den segensreichsten Efnfiuss auf unser Concert- 
wesen gewinnen kann. Endlich sind wir in die Reihe anderer grös- 
serer Stadle, die ähnlicher Vereine und regelmässiger grossen Auf- 
führungen sich längst rühmen können , eingetreten. Wünschen wir 
öt\n Unternehmen den gedeihlichsten Fortgang und dann wird es 
sich auch der Mühe lohnen, Ihnen öfter, als es bisher geschah, Mit> 
theilungen über das hiesige Mustktreiben zu machen. 



Cobl«ns. — k. An NoviUten brachte onsdasdritteCon- 
cert des Musik-Instltots eine Concertouvertüre von Tausch. 
Tausch ist Musikdirector in Düsseldorf und, soviel wir wissen, aus 
der Schule Schnmann's hervorgegangen. Die reiche Phraseologie 
seiner Melodik erinnert aber mehr an Mendelssohn , und }:ewisse 
kleinere Züge athmen den Geist der Weber'schen Romantik. Das 
gsnze lässt einen guten und reinen Bindruck zurück. Die Technik 
zeigt Freiheit und Geschick; aber -grosses und bleibendes ist doch 
in diesem Werke nicht niedergelegt. -^ Ein ■griechischer Abend- 
gesang« von Deurer wird sich wohl In den Concerted leicht einbür- 
gern und auch behaupten. Die abendliche Stimmung ist durah 
eine Orchesterbegleitung ohne Affectatlon flsstgehslten. ' Die Com- 
position ist strophisch und spricht in einfacher Melodie den Inhalt 
des Moore'schen Gedichts angemessen aus. Deurer ist Stipendiat 
der Mozartsliftung. — > Eine Neuigkeit war für unser Publicum 
auch Max Bruch's »Flucht der heiligen Familie«. Man 
mag über die Texte, mit denen unsere Altmeister sich begntt^^en 
mussten, sagen, was man will : greifbarer und, so zn sagen, epischer 
sind sie alle, als diese Genre- und Stimmungsbilder, die in der 
neueren Poesie so heimisch geworden sind. Einem solchen Mangel 
schreiben wir es auch zu, dass die genannte Composition eines 
EichendorfTschen Gedichts keinen grossem und befriedigendem 
Bindrack macht. Im einzelnen ist alles reinlich und gut gearbeitet, 
die Intention ist klar, die Melodie fliessend, die technischen Mittel 
zweckmässig gewählt ; aber es fehlt die Gestaltung , der grössere 
Gedanke, der die Details zusammenfassi, die ohne diesen am Ohr 
vorüberrenschen und vergessen werden. 

Im ersten Concert trug der Violoncellist Hr. Jules deSwert 
aus Düsseldorf zwei Salze eines Concerts von Molique vor, das aber die 
Autorschaft eines Violinisten nicht verleugnen kann. Hr. de Swert ist 
im Beaitz einer grossen Fertigkeit und eines energischen und schwung- 
vollen Strichs. Würde er die lyrischen Vortragsmittel, die sich auf 
dem Cello zu Ungunsten des guten Geschmacks zu sehr eingebürgert 
haben, massiger anwenden und neben der Kraft seines Bogens die 
Sauberkeit des Strichs mehr in's Auge fassen, so hätten wir in ihm 
einen der besten Concertspieler. Wir hörten von ihm noch eine 
Gavotte mit Musette von Seb. Bach , eine äusseret liebliche Compo- 
sition, die den Meister in bester Feiertagslaune zeigt, und eine Ao- 
monee ttmt parolei eigener Composition. — Das Auftreten der Frau 
Clara Schumann im vierten Concert war fttr unser Publi- 
cum wieder ein Fest. Sie trug Beethoven's Esdur-Concert in ganz 
genialer Weise vor. Der Eindruck der technischen Schwierigkeit 
trat in ihrem Spiele ganz zurück, und es blieb nur die reine und 
grosse Anschauung einea der schwungvollsten, kraftigsten und, wir 
möchten fast sagen , gesundesten Werke des grossen Meisters. In 
kleinen StUcken von Roh. Schumann, Kirohner, Weber zeigte sich 
das auch für die kleinsten Bind rücke und Empfindungen ausgebil- 
dete Spiel der trefflichen Künstlerin. — Ein junger Tenorist, Herr 
Ruf f aus Cöln, sang im selben Concerte eine Arie von Wober und 
zwei Schubert'sche Liedur mit einer reinen und einschmeichelnden 
Stimme voll Schmelz und Zartheit. Wenn eine eigentlich musika- 
lische Ausbildung diese technischen Mittel stützen und durchgeisti- 
gen wird, wozu dem Sänger noch einiges Studium nöthlg ist, so lässt 



Nr. iO. 



83 



lieh ihm In «oterer ImioranMn Mi eine hoAiSfigsvoUe Zokann 



Die SymphonieiDiisIlL war durch Baethovoo's Adur-Sym- 
]iboBi0, llendelMobn'8 Oavertttra in Ruy Blas nod die Jabeloavor- 
tfirt voa C. Ü. v. Webar vaiiratea. 

Dies aiod die Leiatnogea dea UusIlEinsUtaU in Concerten. Im 
«aaien leheiot das losUtnt in diesem Jahr wieder einen festeren 
Hait gewonnen sn haben. Herr Bruch bei sieb um die Ausbildaog 
des Orcheste rs nicht lu leugnende Verdienste erworbeo, uod die 
kleinen Miashelligkeiten, die bei derartigen Uoternehmungen immer 
vo^ommen , haben doch einer richtigeren Biosicht and dem Eifer, 
das schone im eigenen laterasse auf Jede Weise so fördern. PlaU 



DurehdieSoir6endesC5Iner Streichquartetts der Herren 
von KtfnigsUw, Derckum, Japha, Schmit ist uns auch 
dieae lainate Art des musikalischen Oeoosses fUr diesen Wioter ge- 
sichert. Die genannten Herren stellten durch ihr erstes Coocert vom 
4 t. Dec. V. J. (Es-dnr vonHaydn, »Harflbnqnartett« von Beethoven 
und Mosart F-dur Nr. 8) ihr classisehes Programm fest. Wir müssen 
gastehen, dass die durchaus selbstlose Art, mit der die genannten 
Werke an%eillhrt wurden, und eine gelftaterte und ganz Im Dienste 
der Compoeition stehende Technik den besten Eindruck auf uns ge- 
macht haben. Die Führer der Ober- und Mitteistimmen zeigten eine 
voUkommeoe Sicherheit und Discretion , und das Cello Ist ein tüch- 
tiger und solider Doterbau, der zum ruhigen Genuas und Verstflnd- 
nlaa um so mehr beltrtfgt, da der Spieler nie aus seiner würdigen 
Rolle füllt, auch wo er mit den andern Instrumenten in ihrer eigenen 
Region wetteifert ~ Das zweite Concert der ntfmlichen Herren, 
das unter Mitwirkung des Herrn Brnch in der Ciavierpartie Haydn's 
■Qnintenqnartetl« (D-moU), Schnmann's Quartett Tür Planoforte, 
Yioline, Viola und Violoncell In Es-dnr und Beethoven Op. 59 Nr. t 
brachte , befriedigte uns weniger. I>as Haydn*sche Quartett wurde 
nicht mit der pretidsen Reinlichkeit und Gleicbmttsslgkeit gespielt, 
die dieser Meister immer verlangt, und auch iu den andern Stücken 
selgle sich dann und wann etwas unfertiges ; doch war Technik und 
Aoffassung aller Mitwirkenden zu loben. 

Für die in diesen Aufführungen nicht vertretenen kleineren 
Orehestereompositionen und für Kammermusik mit gemischten In- 
strumenten mochten wir an dieser Stelle den Cttcilien- Verein 
gewinnen, da es doch seine Absicht nicht sein kann, mit dem Musik- 
insUtut In eine angleiche Concarrens tu treten. Dieser Verein , der 
dem Eifer hiesiger Dilettanten ein gutes Zengniss glebt, hat in diesem 
Winter noch nicht su ungestörter Thiltigkeit gelangen können. 
Neuerdings hat er ein schönes Werk von 0. Grimm , die durchaus 
canonisch gehaltene und tüchtig geschriebene Suite (Ur Sirelchchor 
(5 Instrumente) in AngrilT genommen, und wir wünschen ihm in 
" " les Glück 



Bnael. | In dem regsamen niusikaliacben Leben Basels er- 
weckt das alUMhrliche Concert des Herrn A. W a 1 te r steU eine be- 
sondere Beachtung. Das dieiijährige Programm desselben (am 
46. Febr.) bestand aus folgenden Nummern : Concert für t Clavicre 
mit Begleitung von Streichinstrumenten von S. Bach ; Opferlied fUr 
Altaolo, Chor und Orchester von Beethoven ; GIs moll-Sonate von 
Beethoven; »Luatige Musikanten« (Gedicht von EicbendorlT) für 
Minnerchor mit Begleitung von 4 Hörnern von Waller; Symphonie 
(Bs-dur) von Walter. 

Bach*8 Concert (Lelpiig bei C. P. Peters) , gespielt von den Herren 
H. V. Bttlow, Levln und Walter, war die NovIUt dieses Abends. — 
Der mttnnilche Geist dieser Composition, durch würdigen Vortrag 
lur lebt Bach'schen Erscheinung gestaltet, erzeugte diejenige Stim- 
mung, welche nnr respectahie Bekanntashaft zu erwirken ver- 
mag. Die Anforderungen , welche nach dieser ersten Nummer des 
Programms an die weiteren Stücke desselben naUirgemiss hinan- 
traten, wurden In lebt künstlerischer Weise gelöst und fanden da- 
her sowohl das Opferlied (Frl. Rüttemann) und die Cismoll-Sooate 
(Herr v. Bttlow mit bekannter MeislerscbafI) von Beethoven, wie die 
Waller'Bchen ComposIMonen rtne allseitig warme und ehrende Auf- 
nahme. — Von besonderer Wirkung dürfen wir die »Lustige Musi- 
kantem von Walter baaeichnen. Es haben sehier Zeit diese Blitter 
(Allgem. Musikal. Ztg., UI. Jahrgang Nr. t9) eine eingehendere Be- 
urtbeilung dieser Walter'schen Composition gebracht, der wir hin- 
sufttgen , dass die AusfOhrong die Wirkung bedeutend erhöbt, die 
dem Sachversandigan das Lesen der Partitur bereits gewtthrt. Es 
ist allerdings nicht su leugnen, dass dieses Werk den Mttnnergesang- 
vereinen einselne Schwierigkeiten bietet und überhaupt ein vor- 
sichtiges Studium verlsngt ; hingegen lohnt sich dieses streben der 
Mühe und wir constatlrsn , daas die Baaeler Liedertafel mit ihrem 
prtohtigen Tenor durch den Vortrag der >Lustigen Musikanten* von 
. A. Walter einen für Mlnnergesangvereine aeltenen Erfolg errang, 
der sich den oben veneichoeten Nummern des Programms würdig 



anreihte. — Bin sablreichea Auditorium sollte dem Conoertgaber 
auch diesmal die Anerkennung seines verdienstvoHeo Strebens. 



Lefpiig. In voriger Woche fand das 9. Concert der Ente rpe 
in Form eines Abends für Kammermusik statt. Das Programm 
(Octett für Blasinstrumente nach dem Quintett Op. 4 von Beethoven, 
Clavier-Sonate mit Violine von Dussek und Clavler-Septett von Mo- 
scheies — Frsu Johnson - GrSver) zog uns um so weniger an, als 
uns zu gleicher Stunde Gelegenheit gegeben war, Bruchstücke ans 
der neuen Oper eines hier lebenden Componisteo ausführen su hören, 
über welche wir bofrentlicb bald in der Lage sein werden , unsem 
Lesern nttheres mitsutheilen. 

Das 47. Abonnement-Concert brachte im zweiten Theil 
des Münchner Componisten J. G. Rb ein berger Symphonie •Wal- 
lenstein«, unter eigener Leitung desselben. Das Werk, über welches 
schon der Münchner Correspondent d. Bl. in Nr. 6 d. J. Bericht 
erstattet hat und zwar In einjsm Sinne, den wir fast vollständig thei- 
len, fend auch hierin Leipzig warme Anerkennung, die sieb am 
Schlüsse bis zum Hervorruf des Auto^ steigerte. Da wir nicht daran 
zweifeln , dass das Werk bald gedruckt vorliegen wird , so können 
wir uns beute auf einige wenige Bemerkungen beschrlnken. Der 
Titel «Symphonie« ist unserer Meinung nach unpassend. Die ein- 
seinen Sätze sind eigentlich länger auagefUbrte Entr'acts zu 
Wallenstein, nicht wirkliche Sy mphonlesäUe. Man könnte es 
daher beaser ehrlich und offen nennen : Wallenstein, ein Tongemälde 
in vier Sätzen«, dann aber auch die einzelnen Momente schärfer be- 
zeichnen , damit der Hörer nicht ängstlich im Gedächtniss suchen 
müsse, ob diese Melodie etwa den Piccoiomini, jene den Seni, dleae 
die Tbekla u. s. w. bezeichnen soll. Der Componist ist offenbar über 
die Titel nicht recht mit sieb einig, denn während der erste Satz in 
München geradezu mit «Wallensteln« beselcboet war, hioM er in 
Leipzig : Vorspiel 1 und während der vierte Sati »Wallenstelo's Tod« 
in München specialisirt war: «Verachwörung, Senir Trauermarsch«, 
wurde diese nähere Bezeichnung hier weg-, und blos »Wsllenstein's 
Tod« stehen gelassen. Man scheute sich also plötzlich, einer Sym- 
phonie so viel Nebenbedeutangen unterzulegen; diese Unsicher- 
heit ist blos die Folge der unseligen Verquickung einer rein musi- 
kalischen Form mit modern -programmatischem Inhalt. Wir 
möchten also Hrn. Rheinberger entschieden bitten, auf dem Titel- 
blatt das «Symphonie« zu streichen , wir werden dann das Werk als 
ein interessantes, gelungenes Toogemälde beartheilen können, 
während Jetzt die Forderungen der Symphonie, überhaupt der reinen 
Musik, in die Quere kommen. Glücklicherweise hält sieb der Com- 
ponist von unschönen Ausschreitungen fem, seine Musik klingt klar 
und gut, und wenn wir ihm auch ein ideal-poetisches Vermö- 
gen nicht zugestehen können, so müssen wir doch eincbarakte- 
ristlsches zuerkennen , das sich besonders im t . Satz fWallen- 
stein's Lager, Capucinerpredigt) treflnich documentirt. — Dasselbe 
Concert brachte im eraten Theil Mendelssobn's Ouvertüre «Meeres- 
stille und glückliche Fahrt« und Schubert's zwei Entr'acts zu »Rosa- 
munde« (also eigentlich lauter Programmmosik !) ; ausserdem noch 
Vorträge zweier unserer ausgezeichnetsten , erst seit kurzem ange- 
stellten Orchestermitglieder: des Cellisten Herrn Emil Hegar und 
des Oboisten Hm. Dschmann. Jener spielte mit reizend bübschetii 
Vortrag und prächtiger Technik zwei Sätze eines Concerts von Davi- 
doff, dieser ebenso zwei Romanzen mit Planoforte von Schumann, 
Stücke, die sehr hübsch sind, nur in ein grosses Concert nicht recht 
passen, em wenigsten sin Schluss eines Concertthells. 

Die Abendunterhaltongen für Kammermusik im Ge- 
wandhause sind am 4. März bei der vorletzten angelangt, ohne Ihren 
bisherigen, im Punkte des Repertoires etwas schläfHgen Charakter 
anfkugeben. Haydn's Dmoll- Quartett, Mozart's Clarinett- Quintett 
und Beethoven's Septett waren die Stücke, die, von den Herren Da- 
vid, Röntgen, Hermann, Hegar, Storch, Landgraf, Weissenbora und 
Gumpert allerdings sehr hübsch susgefUhrt, den Musikfreunden ge- 
boten wurden. Wir können, was unsere Differenz mit den Program- 
men dieaer »Unterhaltungen« betrifft , nur auf frühere Berichte zu- 
rückweisen. 



Feuilleton, 
im« RgchiMleB. 



In den von W. Bargiel In Rotterdam geleiteten Concer- 
ten dieser Saison kamen u. a. folgende Werke zur Aufftthrung: 
Schöpfung von Haydn, Symphonien in Es von Haydu und in A-moll 
von Mendelssohn. Ouvertüren zu Genofeva von Schumann und zu 
Bgmont von Beethoven. In den folgenden Concerten soll der Messias 
(mit den Damen Rudersdorf und Joachim und Herrn Hill) und Men- 
delssobn's Walpurgisnacht zur Auflühmng kommen. — In dereben- 
fellsvon Bargiel geleiteten Musikschule, die bisher hauptaächlieh 
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l^iDdar unterrichtete, wurden höhere Klassen mit beschränkter 
Schülerxahl eingerichtet; in einer am U. Febr. öffentlich abgehal- 
tenen Prttfungsprodaction kamen folgende Musikstücke zu Gehör: 
Motette für dreistimmigen Frauenchor von Mendelssohn, erster Sa Ix 
aus dem A moIl-ViolInconcert von ViotU , Capriccio in A-moll für 
Pianoforte von Mendelssohn, Duett für Alt und Bass von J. Rensburg 
(Schüler der Anstalt), erster Satz des vierten Concerls für Violme 
von Rode, Sonate für Pianoforte und Violine von W. de Haan (Schü- 
ler der Anstalt), Phantasie über zwei Themas von Lafont fürViolon- 
cell von Servais , Ciaviersonate in H-moll von Clementi , Arie von 
Crescentlni, Polonaise in B-dur für Pianoforte von C. M. v. Weber, 
der lt. Psalm für Frauenstimmen von W. Dargiel. 

Der Verein für classische Kirchenmusik in Stuttgart ver- 
anstaltete am M. Febj^ eine Auffiihrung mit folgendem Programm : 
Zwei Choralbearbeitungen (aus dem Jahre 1 64 OJ von Michael Prä- 
torittS; Motette, sechsstimmig, für Chor und Solostimmen, von 
Heinrich Schütz; Cantale »Gottes Zeit ist die allerbeste Zeitc von 
Seb. Bach; Choralflguratlon (in I Versen) für die Orgel von Johann 
Ludwig Krebs; Wechsclgesang der Mirjam und Debora, aus Klop- 
stock's Messiade, von Justin Heinrich Knecht; Benedictus für Chor 
und Solostimmen, aus der Messe in Es-dur (componirl im Jahre 4828) 
von Fr. Schubert ; Motette für drei weibliche Stimmen »Ihr Kinder 
Israel, dankt dem Herrn« von Mendelssohn ; Motette für vierstim- 
migen Chor von Ludwig Stark ; Toccata und Fuge für die Orgel über 
den Namen BACH, von J. A. van Eyken. 

Prof. L. Bisch off in Cöln, Redacteur der Niederrheinischen 
Musikzeitung und Musikreferent der Cölnischen Zeitung, ist um 
14. Februar in Folge eines Schlaganfails gestorben. Ein Nekrolog, 
welchen die »(!:«lni8che Zeitung- vom 4. Mttrz gebracht hat, erzahlt 
die Lebensgeachichte des verstorbenen In etwas überschwäog- 
licber Ausdrucksweise, wie sich dies von dem Blatte erwarten liess. 



DerComponiat Max Zenger io München bat ein Omtorlam 
»Kein« vollendet, welches daselbst durch die Hnusikaliache Acade- 
mie« am Palmsonntag zur Aufführung gebracht werden wird. 

Georg Krempisetzer in München hat eine Operette »Die 
Geister des Weins, und eine koroische Oper »Der KothmanteU com- 
ponirl- der Text zu leUterer ist von Paul Heyse. (Krempiselzer ist 
z Z Capellmelster am Actieniheatcr, ein Schüler Lachners; am 
Hoaheater wurde vor zwei Jahien seine Operette «Der Vetter auf 
Besuch« mit vielem Beifall aufgeführt und Smal gegeben ; eine andere 
Oper »Die Franzosen in Gotha« (Text, von Theodor Heigel) ist schon 
über ein Jahr fertig und harrt noch der Aufführung). 

Leipzig. Die Schwestern F r i e s e aus Elbing (Violinistin und 
Pianistin), am Leipziger Conservatorium gebildet, von welchen na- 
menUich die Violinistin sich auch im Gewandhause mit vielem und 
verdienten Beifall hören liess, die aber beide tüchtig musikalisch 
sind und sich ein trefniches Zusammenspiel angeeignet haben, smd 
von Leipzig nach Berlin gereist, um sich dort hören zu lassen. Wir 
wünschen denselben dort eine gute Aufnahme, die sie gewiss ver- 

'*"!-* Opernrepertoire des Stadttheaters im Februar: Martha 
4 mal, Faust und Margarethe 4 mal, ündine (von Lortzing) «mal, der 
Maskenball imal, die «auberflöte 4 mal, die Jüdin 4 mal, die lustigen 
Weiber von Windsor 4 mal, die Tochter desRegimenU 4 mal. Maurer 
und Schlosser 4 mal, der Blitz 4 mal, die Hochzeit des Figaro 4 mal, 
die Stumme von Portici 4 mal, der Troubadour 4mal. 

— Um für das in Neusess bei Coburg aufzustellende Rückert- 
Monument einen Beitrag zu gewinnen, halten vier vereinigte Leip- 
ziger Gesellschaften am «7. Februar im Schützenhause ein Fest ver- 
anstaltet, an welchem auch die Musik bethelllgt war ; es wirkten das 
Stadlorchcster unter Direction des Herrn Capellmelster Schmidt, 
dann die Herren David, von Inten und der Pauliner-Verein mit. 



ANZEIGER 



m Im Verlage von J. lieteiwiie^eniMB in Leipzig und 
Winterth u r ist soeben erschienen : 



GONCBRT 



für 

Fianofoi^e jjuolA Orcliester 

von 

Joseph HaydDa 

Zu vier Händen bearbeitet 

von 

Franz Wüllner, 

[*ai Verlag von 

J. Ritter -BiedlemuM in Leipzig und Winterihur. 



SSL f^ 

Drei Sonatinen für Pianoforte. Op. 43 in A rooll. Op. 43 

in G.. Op. 44 in G a - <0 

Op. 58. Drei Rondlnos für Pianoforte — 40 

Op. 60. Immerwäbrcnde Et«4ea ip DoppeipA86ag;en 

für den Ciavierunterricht als technische Grundlnge . . 4 — 
Op. 63. CUvier-Etadea für Geläufigkeit und gebundenes 
Spiel zu gleicher Uebung beider Hände. 

Heft 1 - «0 

- U 4 6 



Op. 64. Salon-Wali«r für Pianoforte ohne OcUvenspan- 
nung für angehende Spieler tum Vorspieldebnt .... 

Op. 74. Drei Tani- Rondlnos. Leichte instruclive Cla- 
vierstücko ohne Octavenspannung. (Walser, Mazurka, 
Polka.) 

Op. 73. DasOraicel, Gedicht von August Stobbe. Concert- 
lied für Sopran und Pianoforte. {YrHu}. Aug%utß GtitÜMrdi, 
königl. Hannover'scher Hofopernsängerin gewidmet.) . . 

Op. 78. Tiefdronten^GcdichtvonJoh. Nep.Vogl. Concert- 
lied nir Bass oder Contraalt und Pianoforte. (Herrn Carl 
FormeM gewidmet.) 

Op. 74. Dorcli den Waid, Gedicht von R. Reinick. Con- 
cerliied für Tenor und Pianoforte. (Hm. Carl Wüd freund- 
schaftlichst gewidmet.) . ^ 

Op. 75. Nachts am Meere , Gedicht von H. Heine. Con- 
certlied für Bariton oder tiefen Tenor und Pianoforte. 
(Herrn Paul Josef Hauter, Grossherzogl. Badischor Hof- 
opernsSnger freundlichst gewidmet.) 

Op. 84. Ländliche Bilder. Vier Charakterstücke f. Piano- 
forte. (Unter der Linde. Unter der Veranda. Spiel und Rei- 
gen im Grünen. Bauernmarsch zum festlichen AuCiug.) . 

Op. 94. Sechs melodisrlie Salon-Etadcn f. Pianoforte. 
(Seinem Jugendfreund Ernst FreihermvonBunian in Liebe 
gewidmet.) Eingeführt im Slerne'schen Conservatorium zu 
Berlin. 3 Hefte k 

Op. 439. Beliebte Volksweisen In Arabesken für Pfte. 
Nr. 4 . So viel Stern' am Himmel stehen 

- 3. Handwerksburscken Wanderlied 

- 8. Abschiedslied 



- 4«i 

- 47i 

- 30 

- 30 

- 411 

- 4«i 

- 35 

- «n 

-47i 

- 43* 

- 43t 



^**' Die Musikalienhandlung von 

Hobert Seitz in Hieipzis 

Petersstrasse Nr. 16 

einp6eblt sich zur Besorgung von Musikalien etc. unter den 
billigsten Bedingungen. 
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Inhalt: Piocinrs Dido nnd Glack's Orpheus (Schluss). — Reoensioneo (Kammermosik} . — Berichte aos Wien und Berlio. — Feuilleton 
(Kurze Nachrichten). — Briefkasten. — Anzeiger. 



Piedni's Bido und Olnck's Orpheus. 

(Orpheus, Oper io drei Acteo, Musik von Gluck. 

Partitur mit deutschem , französischem und italienischem 

Text. Pr. 7Th1r. 45Ngr. Leipzig, Gustav Heinze, 4866.] 

(Schluss.) 
Wir gehen zu dem schon oben bertlhrten neuen Or- 
pheus ttber. Es galt hier, die ursprüngliche Stimmhohe 
(Alt) der Titelrolle beizubehalten und doch die Bereiche- 
rungen der Oper, welche sie auf der französischen Btthne 
gewann, wo Orpheus Tenor wurde, zu bewahren. Glück- 
lich ist die Aufgabe gelöst ; die Schönheiten der spatereu 
Bearbeitung , welcher Dasein Marx (Gluck n , 4 36) sehr 
unrecht hatte zu bezweifeln, blieben bisher allen denen 
unbekannt, die sich der in wohlfeilen GlavierauszOgen 
stark verbreiteten früheren , d. h. italienischen Ausgabe 
bedienten. Gleich in der ersten Scene ist die Behandlung 
dem Pathos des trauernden Gatten weit angemessener: 
statt dass er dort auf einmal dem Chor seine verschie- 
denen Empfindungen und Wünsche ausdrückt , fordert er 
hier zuerst den Chor auf, den Manen der hingegangenen 
zu opfern ; worauf das ehemalige Ballet, welches dem Be- 
citativ voranstand, nun als sinnige Pantomime folgt ; erst 
nach dem zweiten Ghorgesang bittet Orpheus die Freunde 
ihn allein zu lassen; und so schliesst sich trefflich das 
Ritomell (6) an, welches einst den Ausgang des Chors 
Nr. 4 mit viel geringerer Wirkung bildete. Eine reizende 
Zugabe ist die erste Arie des Amor ; dadurch wird das 
Recitativ beider Personen nicht allein zweckmässig abge- 
kürzt, sondern auch viel dramatischer. Wesentlich ge- 
wonnen hat der zweite Act durch die Nummern 28 (Furien- 
tanz) und, wenn auch auf die Balletsätze 30, 34 weniger 
Gewicht zu legen ist, durch 32 (Arie der Eurydice oder 
eines seligen Schatten mit Chor). Die Scene des Orpheus, 
welche nun folgt, in der er die Zauber der elysischen Ge- 
filde schildert, aber auch seine tiefe Sehnsucht nach der 
Gattin, ist wohl im allgemeinen dieselbe geblieben, doch 
fast jeder Satz melodisch und rhythmisch auf einen hohem 

Grad von Innerlichkeit und Warme gesteigert; der Weg- 
11. 



fall der Frage des Orpheus und der Antwort des Chors 
dient trefflich dazu, den Eintritt des Gesangs vieni a regni 
del fiposo zu heben und ihm eine volle Weihe zu verleihen. 
Auch das Recitativ vor der Wiederholung desselben, un- 
ter welchem die Schatten Eurydice ihrem Gemahle zu- 
führen, hat durchgangige Verbesserungen erfahren. Das- 
selbe muss von den Recitativen im dritten Acte gelten, 
wie eine auch nur flüchtige Vergleichung erweisen kann. 
Gewiss hat hier und überall Gluck's Inspiration den fran- 
zösischen Dichter geleitet: wir müssen es uns versagen, 
das im einzelnen nachzuweisen , es genüge auf die- Ver- 
wandlung des Mittelsatzes von Eurydice's Arie [awe%MO 
al contento) in ein Duett, und auf den Moment hinzudeu- 
ten, wo Orpheus sich selbst den Todesstoss zu geben im 
Begriff ist. Diese Stellen sind so einzig und der früheren 
Gestaltung so sehr vorzuziehen, dass man mit einer leich- 
ten Parodie der Worte von Marx (4 37) sagen mochte : »nur 
meine man nicht, Gluck's Orpheus, den wahren, zu kennen, 
wenn man den italienischen gehört hat.t 

Doch ist nicht zu leugneo, dass in der altern Ausgabe 
einiges besser war und die neueste Bearbeitung recht 
hatte , dies aufzunehmen. Dazu zahlen wir das Recitativ 
am Schluss des ersten Acts, welches jeder Freund der 
Gluck'schen Muse lieber mit dem glänzenden hier S. 495 
mitgetheillen Instrumentalsatz als mit Bertoni's Arie ver- 
binden wird; letztere ist nach G-dur transponirt; wir 
sahen sie gern ganz ausgeschlossen. Es ist wahr. Gluck 
änderte das Recitativ ab, um nach der von ihm zugelas- 
senen Arie überzugehen, aber seine Manen würden nicht 
zürnen, wenn man jetzt seine Nachgiebigkeit für eine nur 
momentane Concession erklarte , der keine weitere Folge 
zu geben war. Die Rückkehr zu den früher gewählten 
Tonarten in den CbOren des zweitei^ Acts gebot schon die 
Lage , in welcher sich der Gesang des Orpheus bewegt. 
Damit fiel auch die etwas gezwungene Modulation am Ein- 
gang des Acts von Es-dur nach D-moll weg ; aber auch 
der schone Uebergang in den sieben letzten Takten des 
dritten Chors auf den Worten maigrS tous nos ifforts ü 
cabne la fureur de nos transpcrts 
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musste, da Oipbeot in F-moll forifiihri, aufgeopfert, d. b. 
durfte nicbi nach B-moU so umgeseUi werdeo, dass er 
auf der Dominante dieser Tonart achloss. Anfrichtig ge- 
standen wOnscbte Referent auch die obnebin fQr den Alt 
SU bocb gebenden Passagen am Ende der ersten Arie in 
dieser Seene mit der Fassung in dem italieniscben Or- 
pheus yertauscht, und gleich darauf hatte dem zweiten 
Chor der ausdrucksvolle Rhythmus auf die Worte che 
wtoi, miiero giovan» 

r I f Ti I r r r I p c f i I 

der durch die Aenderong Im fransOsischen Texte gut famine 
mcei /MtiflD, mmidpr^mptiieux verloren ging, zurück- 
gegeben werden sollen. Das sind die verhHltnissmassig we- 
nigen Ausnahmen von dem Vorzug der fransOsischen Oper, 
so welchen wir vielleicht noch das Recitativ zahlen dürfen, 
welches den grossen Monolog im ersten Act scbliesst; 
hier sind die Pmdicate der sohreokliehen Todesgtttter 
etwas stark gehSuft, und der Hauptgedanke, dass iroU 
ihrerForchtbarkett Orphons die Eurydiee ihnen entreissen 
will, triU dabei nicht so enUehieden wie in der ilalieoi- 
schen Partitur hervor. 

Eine Sehwierigkeii von Bedeutung war die Uebertra- 
gnng des Tenors in der fransOsisehen Rolle auf den Alt. 
Die neue Redaction hat bald die TOne derselben beibe- 
halten, so dass die Stimme des Gatten zu sehr dem So- 
pran gleicht , bald ihn eine Oetave tiefer singen lassen, 
wodurch die angemessene Lage in Anwendung kommt, 
bald transponirt, .wie im Lanf des Recitativs vor der Arie : 
/otpcrdM mm Muryäm, was dieselbe Wirkung hat; end- 
lich sind aueh einigemale die einaelnen TOne abgeändert 
werden, was natflrllch die Kraft des Originals etwas ver- 
ringert, vrie bn Reeitativ vor dem grossen Doett auf den 
Worten oh JHm qyO» 0(mlrami$ ««s. Abgeaehen davon 
haben wir alle Ursache, dem Bearbeiter und Tevleger für 
die auf^wandle MtUie dankbar su sein. Die anageseieh- 
neU Correelbeit und typographische Slogans des gewisa 
hOehst schwierigen SaUea verdient die wlrmate Rmpfah- 
Inng. Die Freunde einer Kunst, vrelehe mit beseheidenen 
Mitteln die nichtigsten nnd tieiiten Bindrieke su schaf- 
fen wusste, und alle, welchen der Name Glnek noch so viel 
Interesse einflOsst, dass in ihnen der Wunsch rege wird, 
mit ihm sich bekannt zu machen , werden in diesem Or- 
pheus eine willkommene Erscheinung begrttssen, letztere 
bei näherer Einsicht hoffentlich eins der Werke darin er- 
kennen, deren Reize nie abnehmen. 

Gern verweisen wir bei diesem Anlass auf die grossen- 
theils sehr treffenden -Bemerkungen von H. Beriios Ober 
diese Oper, welche im ersten Band seiner Schriften sich 
finden, S. 434— 452, 453—463. Was der berühmte Gom- 
ponist gegen die Begleitung der Recitative bei Gluck ein- 
zuwenden hat (209), idass sie in vierstimmigen Accorden 



bestehend und meistens ununterbrochen wahrend der Re- 
citation ausgehalten eine stagnirende Harmonie bilde, 
welche auf die unaufmerksamen Hürer (»und deren Zahl 
iat gross genügt) eine unwiderstehliche Ermattung und 
Erschlaffung hervorbringe und sie endlich in jene trüge 
Scblafrigkeit stttrze, gegen welche die ausserordentlichen 
Anstrengungen des Gomponisten, sie wieder su erwecken, 
sich vergeblich abmühet, davon gesteht Referent, der 
freilich auch nie bei diesen Aufführungen ein unaufmerk- 
samer Zuhörer war, nie etwas empfunden zu haben, 
vielmehr schien ihm gerade in der besprochenen Art des 
Acoompagneroents ein dem Charakter der Scene sehr an- 
gemessener Ausdruck zu liegen, indem ihre ideale Hal- 
tung dadurch noch gesteigert ist, so dass wir uns gleich- 
sam in eine höhere Welt entrückt glauben. Ebenso nn- 
gegrflndet ist, was Berlioz über die Monotonie der 
Gluck'schen Busse und den geringen Glanz seines Orche- 
sters urtheilt ; hier verrlth sich der weniger auf die To- 
Ulwirkung, als auf einseines achtende Techniker. Die 
schwungvolle Ouvertüre des Orpheus, welche den glück- 
lichen Ausgang des Dramas anticipirt und zugleich mit 
der Ittgubren ErOflhung einen herrlichen Gontrast hervor- 
bringt, erlaubt sieh der französische Kritiker eine »nn- 
glaublich alberne Gompositiont sn nennen: dies ist nur 
zu erklaren durch die Analogie seines noch abenteuer- 
licheren Ausspruchs über Mozart's Ouvertüre zur Entfüh- 
rung, S. 305. Von dieser Oper sagt er unter anderem : 
»Die Melodie ist im allgemeinen einfach, sanft, wenig ori- 
ginell, die Begleitung bescheiden, angenehm, von geringer 
Mannigfaltigkeit und kindlicht, er meint auch, Mozart habe 
sie im 45. Jahr componirt, und sein Vater bitte ihm dar- 
über eine derbe Stralpredigt halten sollen. Der Vorwurf 
endlieb. Gluck habe seine Partituren mit groMer Naeb- 
lüsaigkeit abgelsaet : »um aieh die Mühe si sparen Ar die 
Altviolen eine besendere Stimme su achreiben , aetst er 
oft nur die Worte e$l ha$$o, ebne zu beachten, dnaa in- 
folge dieser VorsehriA die Stimmen der Violen, welebe 
swei Oetaveu hoher alt die GontrabHaee atehea. Über die 
der Geigen zu Kegen komment, müaate durch eine genü- 
gende Amehl von Beiapielen der Art belegt werden ; das 
einaige, welchea er aus dem S. Takt des Chors vimtt dmu 
OS a^four ptMfk anführt, wo dadurch, daaa die tieüMe und 
höchste StimaM der Harmonie in Oetaven geführt wird, »ein 
sehülerhafter Fehlen entatehen aoll, »welchen hier su finden 
ebenso überreechend ala betrübend iat,i beweiat nicbta, 
weil hier die Viele dem Fagott beigegeben iat, vrie Öfters. 
Herr Dorffel hatte gar nicht nOthig gehabt, eich (S. XUI) 
wegen Beibehaltung dieser Instrumentation zu entachul- 
digen. Freuen wir uns vielmehr jetst neben den doch nicht 
genügenden Glavierauszügen die Partitur zu erhalten, in 
welcher eine Menge feiner Züge erst zum Vorschein kommt. 
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Johannes Brabms. Sextett fflr swei Violinen, 
swei Violen und zwei Violonoelli. Op. 36. 
Bonn, Sioirock. Partitur 9 Fr., Stimmen 48Fr., vier- 
händiger Glavierauasug 9 Fr. 

H, D, *) Daa xwelte Sextett Ton Brahma, öher welchea wir 
endHch in der Lage sind zu berichten, geht aus Gnhir, der 
Tonart, deren Zuaammenbang mit dem AuadraolK rohigen Be- 
hagens und ungetrObter HeiterlEeit unter den Mnaikem beinahe 
aprichwÖrtJich ist. Brahma gieht una den Beweia, daaa die Er- 
giebigkeit deraelben zu derartigen DarateUongen noch keinea- 
wega erachOpfl iat. 

Ein leises Mormebi der ersten Bratache bereitet auf dsa 
Thema des ersten Satsea {G-dvr,AUegro wm troppo, %) vor, 
welchea sichln seiner ersten Periode to folgender Weise daratettt : 




Die Bildung dea Hauptthemaa durch daa einCiche aulMeigen 
von Quinten, noch mehr daa raadie fll>ergeben in eine achein- 
bar femliegende Tonart erscheint fSr den ersten Blick unge- 
wöhnlich; bei genauerer Betrachtung und aulknerkaamem, 



*) Wir haben die Anieige dieses Seztetts einem anserer be- 
währtesten Mitarbeiler ttberlassen, der dea Werlc mehrmals s« 
hören Gelegenheit hatte, wai uns noch nicht vergönnt war. S. B. 



aoch nur Innerttehem HÖreD wird asan finden, daw 
hier in dem ungewöhnlichen sagieleh das sehöne Ragt. Baas 
die Tonart der grossen Unterterz eine nah verwandte Ist, 
braucht natOriich nicht beaondera hervorgehoben zu werden ; 
wohl aber ist darauf binzuweiaen, wie gerade in dem Gonlraat» 
den der frOhe Uebergang und der gleich folgende Bfickgang 
bewirkt, daa weiche, behagliche G-dur ao recht eindringlich 
gemacht, aeln Charakter gerade dadurch in hellerea Licht ge* 
setzt wird. Dieser Contraat, innerhalb deasen sich der meIcK 
diache Gang ungezwungen and auadruekavon bewegt, bedingt 
die ganze F&rbung daa auadruckavollen und reichen Themas. 
Vier s^stSndige und wie sich später zeigt» in ihrer Binfacb* 
beit austerordentlich auagiebige Motive , die wir durch Buch- 
ataben bezeichnet haben, bilden den Inhalt deaaelben in achöner 
organiacher Yerbindong, denen man die Aelitelbewegung noch 
ala fonftea hinzufügen kann. Und in solcher VerbindoBg, nicht 
mit zerlegender Reflexion möge man daa Thema betrachten» 
um den groasen Reir deaselben, den in Wahrheit warmen und 
sässen melodiachen Zug, daa Schwelgen in aellger Schwann»* 
rei, welchea aich in ihr wie in langem Athemzuge aoadrflctt, 
nachzuempfinden. Nachdem daa Thema fai den imitirenden 
Wiederholungen der Schlussfigur völlig auageldungen , erhebt 
es sich von neuem und erscheint durch daa lingere Verweilen 
in Es noch reicher und voller. Und in einem neuen, noch mein* 
ubeiraachenden Coniraate aoll die Bedeutung der HaapMoMrl 
aich noch einmal erproben. Die murmelnde Bewegung hleibl 
plötzlich auf Pia atehen, und von dieaem ala Dossinante zu 
H-dur bringen die Inatrumente imtfono einen ganz leiaeaGang, 






der dann tai E wiederholt wird; hier möchte man ganz in 
TAumerei yerainken ; aber krSMg, in vollen (ayncopirlan} Ao- 
corden erhebt aich daa G wieder und tat nun, durch den dop- 
pelten Contraat zu den Tonarten aelner groaaea Ober- und 
Unterterz, glelehaam auf einen breiten Rahmen geetellt. Noch 
einmal hören wir nun daa Hauptthema in aeinen beiden Pe- 
rioden Tom eraten ViolonceR, wahrsnd die frohere Achtelbewe- 
gung der Bratache jetat in dtr Höbe den Violinen , zeeratlnr 
achöner abateigender Bewegung, dann wechaeM in Iheit- 
weiae auadmekavoll aich aoaspannenden harmonlaeimi Flgurea 
zuflilt. Daa letzte VoUv (d) nimmt die Violine auf und atelgC 
mit VeraeUong deaaelben, wobei die fibrigen InaUumeoU in 
groaaer POlle theila imMrend, theila haimonlack mitwirken, in 
krtftigem Schwung nach oben ; nachdem in ayncopirten Ao- 
eorden die Dominantenharmonie durch 4 Takte featgehalten 
worden (hier zum eratenmal aigentiichea fortt) , wfad In G ge- 
achloeaen. Die gleiehaam durch ein achnellea und köhnea Auf- 
rafl'en gesteigerte Kraft wta4 nun gleich fOhlbar; die rhytfuni- 
achen Perioden werden kfirzer, der harmoniache FortsehritT 
beatimmter, allea athmet mehr Leben. Daa erate Cello ateigt in 
Achteln ahwlrta, Imitirend treten die andern Inatromenta in 
gebundenen Figuren hinzu und aehtteaSen nach 8 Takten auf 
D ; nach ferneren acht iat in ähnlicher Weiae Ä erreicht, und 
von hier ala der Dominante aua strebt nun allea in kriftig drfUH 
gendem Zuge, welchen die Accordeinaitze auf dem zweiten 
Viertel noch markiger machen , nach dem frohen und featen 
D-dur, welchea nach einem unerwartet und achön eintretenden 
Aufenthalt in Cia-dur endlich erreicht wird. Daa zweite Thema, 
welchea jetzt zuerat vom eraten Violoncell, dann von der eraten 
Violine gebracht wird, zeigt sich ganz als das Ziel und die 
Vollendung dea in der Torhergehenden Uebergangspartie deut- 
lich erkennbaren Dringens, aus einer zwar behaglichen , aber 
doch nicht völlig befriedigenden Innerlichkeit sich aufzuraffen 
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and an einem YoUen und frohen Leben theilzanebmen. Das 
Thema, durch reiche Harmonie gehoben, möge hier auch seinen 
Platz finden : 

VC«llo I. 
poeof 
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Viol. I. 




in höchster Höhe dieses Motiv 
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ent- 



Bei der Fortsetzung desselben tritt das erste Motiv zuerst in 
D-moll auf, woran sich eioe durch verschiedene Tonarten mo- 
dulirende aubteigende Bewegung anschliesst, aus welcher sich 

wickelt; dasselbe erweist sich dann für die Schlusspartie des 
ersten Theils als gestaltend, zuerst noch kräftig und in kurzen 
Rhythmen, dann in breiterer und ruhigerer Weise, überall mit 
Anwendung der Imitation. Der Schluss alhmet die ganze Warme 
modemer Romantik; es klingt wie eine beruhigte Rückkehr 
in sich selbst. So erscheint es ganz organisch, wenn die roor^ 
melnde Achtelbewegung und die aufsteigende Quintenfigur des 
ersten Themas leise wieder auftritt und an den Anfang zu- 
rückerinnert, oder (für die Wiederholung) denselben vorbe- 
reitet. Den zweiten TheU beginnt ein eigenthümliches Spiel 
mit den Elementen des ersten Themas ; der ersten HSlfte dessel- 
ben tritt ein , blos durch Umkehrung gebildetes Gegenlbema 
gegenüber und führt aus dem im dritten Takte natörlich ein- 
tretenden B nach D zurück 







Indem weiterhin Thema und Umkehning in noch engerer 
Folge (nur von Takt zu Takt) in den verschiedenen Instrumen- 
ten miteinander wechseln, und das dritte Motiv des Themas (c) 
noch hinzutritt, entsteht ein förmliches Suchen, eine völlige 
Unsicherheit der herrschenden Tonart, in welcher auch die 
Achtelbcwegung der zweiten Violine sich nicht mehr recht be- 



haglich zu fühlen scheint, sondern nach kurzem Wechsel mit 
der zweiten Bratsche ganz verstummt; mit grosser und be- 
wusster Meisterscbaa ist diese kleine Periode gesUltet. Das 
Motiv e bildet den Faden für die Entwicklung; mit demselben, 
allein ohne die Bindung , brechen Bratsche und Violine nach- 
einander heftig auf, um dem Chaos ein Ende zu machen und 
wieder festen Boden zu gewinnen ; doch gelangen sie nur zu 
einem heftigen Abscbluss auf A. Wieder tritt die Achtelbewe- 
gung auf, von dem ersten Cello angegeben , und setzt sich 
dann, nach starkem Einsätze, ganz leise in harmonischer Be- 



wegung 




in Bratsche und Violine fest. 



zu ausgehaltenen Tönen der zweiten Violine. Sehr eigenthüm- 
lich wirkt es jetzt, wenn das Violoncell in Cis-moU das ganze 
erste Thema zu dieser Begleitung bringt, weiches dadurch wie 
aus der Feme, in ganz fremdartiger Beleuchtung, hinüberklingt. 
Im Wechsel der beiden Celli mit dem Scblussmotiv, verbunden 
mit hübscher Modulation und langsamem absteigen der Achtel- 
bewegung wird ein ruhiger Abschluss in Cis erreicht; man 
sinnt, bei der ausklingenden Figur in der Bratsche, verlangend 
dem reizenden Tonspiele nach , welches so rasch an uns vor- 
überging. Die begleitende Bewegung wird in der Folge Grund- 
lage einer ausgedehnten Verarbeitung, welche schon gleich 
durch das in kurzen Abschnitten erfolgende, schnell abge- 
brochene auftreten des Motivs, verbunden mit raschem Wech- 
sel der Harmonie (durch wiederholtes absteigen des Basses um 
einen halben Ton) etwas besonders heftiges erhält. Indem diese 
Harmoniewechsel, die anfangs in je i Takten erfolgten {Cis — C 
[durch F-moll] — H — B, durch Es-moU — A) , hierauf in 
kürzeren Perioden von S Takten geschehen, und indem das 
Motiv 6 mit einem kurzen Anhang an der imitirenden Bewe- 
gung sich betheiligt, steigert sich diese Heftigkeit und gelangt 
auf ihren höchsten Punkt, als Celli und Violine mit der grössten 
Kraft auf G einsetzen und in Gegenbewegung das genannte 
Motiv bringen, während in der Mitte die Achtelbewegung, nicht 
mehr gebunden, in Terzen und schroffem Contrast mit den 
äussern Stimmen {f as, welches eine Entwicklung nach C-moll 
anzukündigen scheint) absteigt. Und noch einmal wird der 
Ausdruck gesteigert : das Motiv tritt nach i Takten in verkürz- 
ter Form und im iempo rubato auf, steigt im unisono zuerst ab- 
wärts bis cis, und von da ebenso wieder aufwärts : 
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womit sich in den Bratschen eine, noch eine Zeit lang fortge- 
setzte tremolirende Bewegung verbindet ; das aus der Harmonie 
des verminderten Dreiklangs hervortretende D zeigt sich nun- 
mehr als Dominanle zu G-moli. Wir stehen hier offenbar bei 
dem Gipfelpunkt der ganzen vorherigen Entwicklung; aus einer 
allmäUg wachsenden Unsicherheit, Unzufriedenheit, Unruhe 
oder wie man es nennen wiU, hat sich der Ausdruck verzwei- 
felter Heftigkeit stufenweise, und man darf sagen, naturgemäss 
entwickelt. Hier sind plötzlich alle Elemente wie entfesselt, der 
heitere Grundcharakter des Stücks wird für den Moment völlig 
verdunkelt; es klingt wie wenn ein plötzlich ausbrechender 
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Sturm, der denn freilich ebeoso rasch vorüberzieht , uns die 
Sinne und den BHcIe für den Augenblick völlig trübte ; und das 
wird auch durch einfache Mittel bewirkt, indem es zwei Haupt- 
motive des Stücks selbst sind , welche in gänzlicher Verände- 
rung ihres Charakters diesen Ausdruck hervorrufen , und in- 
dem wir dabei den Eindruck empfangen, als ginge die bestimmte 
Harmonie und der bestimmte Rhythmus momentan verloren. 
Durch diese und ähnliche Betrachtungen werden wir wohl im 
Sinne des Componisten den Nachweis führen können, dass 
einer tiefem gestaltenden Idee des Stücks hier durch Mittel, 
die aus der Anlage desselben organisch hervorgehen, ihr erfor- 
derlicher Ausdruck gegeben werde; sollen wir aber unsere 
Empfindung dabei aufrichtig aussprechen, so müssen wir sagen, 
dass Brahms hier an die Grenze des schönen, — dass er viel- 
leicht über dieselbe hinausgegangen ist. Die Stelle bestätigt 
uns eine früher von uns ausgesprochene Meinung, dass dieser 
Höhepunkt der Durchfuhrungspartie, der in den meisten 
Brahms*schen Werken sehr prägnant hervortritt (wir erinnern 
an das erste Sextett, an die Ddur- Serenade, an das Clavier- 
qaintett), ihm mitunter zur Klippe werde, und wir dürfen den 
Wunsch aussprechen, dass der gute Genius, der ihm z. B. in 
den Coda-Sätzen oft in so wunderbarer Weise zur Seite steht, 
sich auch in den genannten Abschnitten überall recht wirksam 
erweise. — Wir hatten in unserer Beschreibung die Dominante, 
zunächst von G-moU, wieder erreicht. In chromatischem Gange 
steigt die Violine, während in den Bratschen der vorüber- 
gebrauste Sturm in dem Tremolo noch nachziltert, aümälig ab- 
wärts, und schiiessti wie eine trübe und sehnende Rückerinne- 



rung mit dem MoUt c, in Moll 
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rend dessen wird die Bewegung immer ruhiger und leiser, und 
noch ehe die Periode zu ihrem völligen Abschluss gelangt ist, 
bat die Bratsche die murmekiden Achtel wieder erklingen las- 
sen, und doppelt schön erhebt sich nun , nachdem wir den 
heftigen Sturm glücklich überstanden haben , ' der schöne und 
warme Zug des ersten Hauptthemas. In der nun folgenden 
Wiederholung tritt noch manche hübsche Verzierung hinzu, so 
die begleitenden Pizzicato-Viertel ; die Wiederholung hat statt 
des ersten Cello diesmal die erste Bratsche , welche statt in Es 
zu bleiben, völlig nach As roodulirt; das wiedereintretende 
G-dur wirkt darauf um so überraschender. Durch eine ein- 
* fache Abkürzung der Uebergangspartle wird G festgehalten; 
das zweite Thema wird ebenfalls diesmal durch die Bratsche 
gebracht, mit vermehrtem harmonischen Schmuck und nament- 
lich einer reizenden absteigenden Acbtelbewegung der Violine. 
Nachdem nun völlig der Verlauf des ersten Theils bis zu seinem 
Abschlüsse wiederholt worden, folgt eine kurze Coda, un poeo 
sostenuto , in welcher das Thema wieder einsetzen zu wollen 
scheint, aber indem statt Es Dis genommen wird, nach H mo- 
dulirt und von da durch E-molI und A-moll in der anmuthig- 
sten Weise die Haupttonart wieder gewonnen wird ; dieselbe 
Periode wird noch einmal erweitert wiedergebracht, und die 
behagliche Anmuth des Themas hier in der uns bei Brahms 
bekannten Weise zu eindringlichster, süssester Schwelgerei 
gesteigert. Noch ein forüssimo auf der Dominante , noch ein 
kurzes andeuten des Wechsels zwischen G und £», der ja für 
den ganzen Satz so charakteristisch war, und der durch einen 
schnellen Gang der Violine nach oben noch einen besonderen 
Nachdruck erhält, so dass dadurch das ganze gleichsam zur 
Einheit zusammengeschlossen vnrd — und ein Salz hat seinen 
Abschluss erreicht, der durch Erfindung, durch ausdrucksvol- 
len reichen Gehalt der Themen, Kunst der Gruppirung, der 
Modubtion, der thematischen .\rbeit, vor allem aber durch die 
WIrme und den einheitlichen Strom der Empfindung, der das 



ganze durchdringt und auf dessen Entwicklung und Nuancen 
wir im einzelnen hinzuweisen suchten, sich unter allen Werken 
des trefflichen Künstlers aufs vortheilhafteste auszeichnet. 

Es folgt ein Scherzo (G-molI */^ AlUgro non troppo), ein 
Stück von entschiedenster Originalität, sowohl in den vielen 
neuen und eigenthümllchen Motiven, als in der geschickten 
Gegenüberstellung verschiedener Klangfarben , der Wahl der 
Tonarten und der zuweilen sehr überraschenden Verwendung 
der Mehrstimmigkeit. Charakteristisch ist dem eigentlichen 
Scherzo erstlich das Vorwiegen des Moll, auch in den Seiten- 
sätzen und Abschlüssen ; ferner die Contraste der Klangfarbe, 
indem zuweilen, so z. B. schon im Thema selbst : 
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dann auch zu Anfang des zweiten Theils die ganz hohe Lage 
gewählt ist, während anderswo die tiefere und dunklere Fär- 
bung hervortritt. Bemerkenswerth ist im fernem Verlauf eine 
Triolenfigur : 




welche sich, von syncopirten Figuren contrapunktisch beglei- 
tet, dreimal in verschiedenen Lagen und Instrumenten wieder- 
holt und mit ihren Anhängen den ersten Theil schliesst ; hier 
macht sich ein abgebrochenes Wesen, namentlich eine selt- 
same Betonung des zweiten Viertels bemerklich und vollendet 
den eigenthümlich fremdartigen Charakter des Stücks. Im Ver- 
lauf des zweiten Theils hebt sich ein Dureintrllt des Themas 
überraschend hervor, an welchen sich noch ein weiteres Motiv 
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von Triolengängen begleitet,) anschliesst, gleichsam mit dem 
Ausdruck des Nachsinnens. Das Hauptthema, unvermittelt 
aus dem Fis-moU wieder hervortretend , wird hier in seinen 
ForUetzungen viel kürzer behandelt als im ersten Theil. 
Aus dem Schluss der ebenfalls wiederkehrenden Triolenfigur 

tr 

wird noch ein hübsches Wechselspiel zwi- 
schen Violine und Violoncell gesUltet; dann schliessen die tie- 
fen Instrumente dunkel und eintönig; eine kurze Coda, von 
der Violine in grosser Höhe begonnen , während die übrigen 
Instrumente imitirend einfallen, folgt noch. Dem, wir möchten 
sagen verdriesslichen, eigensinnigen *Wesen dieses Stücks tritt 
nun im hellsten Contrast, ab T r i o [Presto giocoso % G-dur) 
ein übermöthlg lustiges, derb einschneidendes Walzerthema 
entgegen : 







90 



Nr. n. 




uod relBst uns mit einem S<;hlag aus dem dumpfen Grübeln 
heraus; der beabsicbtigle Charakter kecker, übermütbiger Derb- 
heit ist in den Abschlüssen der Perioden vielleicht mit zu star- 
ken Farben aufgetragen ; die Wirkung des Stocks aber eine 
entschiedene. Das Tbema schliesst in seiner ersten Periode in 
D, in der zweiten in H-moH. Eine Achtelfigur der Mittellnstru- 
mente, mit langen Tönen der übrigen, die. bei dem Harmonie- 
wechsel jedesmal mit einem starken Schlag einsetzen , bildet 
den Grundbestand eines zweiten Theils ; eine ruhige gebun- 
dene Yiertelbewegung, an das Thema erinnernd und mit den- 
selben harmonischen Abschlüssen, folgt derselben. Auf eine 
Wiederholung der Acbtelfigur, die diesmal umgekehrt erscheint, 
folgt das Tbema selbst noch einmal, kärser, mit krtiUgen Schloss- 
wendungen. Nach und nach gewinnt das Moll wieder die Ober- 
hand ; unwillig und ungern trennt sich das Gemüth von der frohen 
Lust und möchte sie gern so lange als möglich fortgeniessen. 
Die Wiederholung des Scherzo bietet keine YerSnderung, mit 
der Ausnahme, dass die kleine Coda diesmal anitnato und in 
Triolen einsetzt, und so dem trüben, in sich versunkenen 
Stücke in origineller Weise einen heftigen Abschluss giebt. 
(Schluss folgt.) 



Beriehte. 

wie». X DieFhllharmoDikerund das Quartett Hell- 
m es berger haben den Cyklas ihrer Concerte beendet. Im fünf- 
ten philharmonischen Conoert spielte der Junge Pianist J. Rnbio- 
stein das ConcerUtaek von C. M. v. Weber mit verdientem Beifall. 
Ausser dieser Pitee gelangte noch Mendelssohn's Ouvertüre »Meeres- 
stille und glttck liehe Fahrt«, die von Esser instmmenUrte Toccata 
von S. Bach und die Pastoralsymphonie zur AufRlhrung. Das sechste 
Concerl brachte als Novitit eine Suite von Franz Lachner in F-moll, 
die dritte der Suiten, welcher eine entschieden beiftUigera AofiDahme 
sa Theil wurde, als jener in Es geworden war, die unter Lachner's 
persönlicher Leitung in einem der voijiUirigen Gesellschaftsconcerte 
vorgefUhrt worde. Von den sechs Sttsen der Suite sind namenUich 
die zwei ersten, nimiich das in kmfUger nnd sicherer Haltung ein- 
herschreitende Präludium und das neckisch - reizende Intermezzo 
als gelangen henrorzuheben. *) Das siebente philharmonische Con- 
cert zfthlte, wenigstens was die Ausführung des Programms anbe- 
langt, zu den erquicklichsten des ganzen Cykhis. Bargiel's >Medea- 
Ouvertüre musste sieh zwar mit einer mehr achtungsvollen als war- 
men Aufnahme begnttgen, dagegen bildete das Cdnr-Coocert von 
Mozart, in trelHicher Welse von J. Epstein gespielt, das EnUttcken 
der Zuhörer ; die darauffolgende »Aufforderung zum Tanz« (in der 
Instrumentation vonBerlios), ein Paradestück des philharmonischen 
Orchesters, musste in üblicher Weise wiederholt werden, und Schu- 
mann's Ouvertttre, Scherzo und Finale .fanden ebenfalls eine höchst 
aufmerksame nnd dankbare Zuhörerschaft. Das Schlossconcert 
brachte Haydn's G dur-Symphonie, deren lustiger letzter Satz zur 
Wiederholung verlangt wurde, sodann das bekannte Quintett aus 
Cosl fan tutte, von den Damen Dustmann und Bettelheim und den 
Herren Walter, Neumann und Schmidt sehr schön vorgetragen, und 
als grosses Finale die »Neunte« von Beethoven, diese in einer im 
ganzen genommen recht gelungenen Aufführung. 

In der sechsten Quartettproduction Hellmesüerger's wurde 
namentlich das Conoert für zwei Claviere In C von S. Bach (der Cla- 
vierpart von Dachs und Scheoner gespielt) mit grossem Beifall auf- 
genommen; in dem Spohr'schen Ooppelquartett in E-moll figurirte 

•) Das Werk Ut in d. Bl. bereiU eingehend angezeigt (4 86« Nr. 9) . 

D. Red. 



Hellmesberger Sohn, ein I^Shriger Knabe, der in die musikaiisehen 
FuassUpfsn seines Vaters zu treten scheftot, als Ftfehrer des zweiten 
QuartetU. lo den zwei letzten Soirten gelangten zwei NoviUten : 
ein Sextett in 6-dur für Streichinstrumente von Bra hms und eine 
Piano- Violine Sonate von Raff (in A-dur) zur Anfftthrung und findeii 
beiftllige Aufhahme. Mit dem früheren £extett in B verglichen , be- 
findet sich die neuere Composition Brahma' allerdings im Nach- 
theil; denn jenes ist entschieden frischer, klarer und von glück- 
licherer Erfindung. Dagegen tritt die Brahms'scbe Eigenart mit 
ihren Licht- und Schattenseiten in der letzteren prttgnanter zu Tage. 
Der erste SaU, ein ruhig gehaltenea, aehön durchgeftthrtea und von 
edler und Uefer Empfindung durchwehtes Musikstück, wohl der be- 
deutendste der vier Stttze, wirkt auch auf den Zuhörer am unmittel- 
barsten; das Scherzo und die diesem folgenden zwei Stttze fesseln 
durch reichlich eingestreute feine und geistreiche Züge , auch fehlt 
es darin nicht an melodischen Reizen , neben diesen lauft aber ao 
manches reflecUrte und gesuchte einher, und an die abgerundete 
harmonische Gestaltung des Eingangsatzes reicht keiner der folgen- 
den mehr hinan. Die Sonate von Raff, in welcher Frl. Fichtner 
den Ciavierpart recht verdienstvoll spielte, prSsentirt sich ala eine 
gefällige Composition des fruchtbaren Tonsetzers, die sich leicht an- 
hört, ohne tiefer anzuregen oder gar einen nachhaltigen Eindruck 
zurückzulassen. Den übrigen Theil des Programms der beiden letz- 
ten Quartett-Abende bildete Schnberl's Dmoli-Quartett, welches 
auch diesmal wieder stttnniaehen Beifall hervorrief, Haydn's Gmoll- 
und Beethoven'a A moll-Qoartett und des letzteren Ddur-Trio, in 
welchem Herr Hörn den Clavierpart mit Verständniss und Sicher- 
heit ausführte. 

Ein ebenso interessantes als zahlreich besuchtes Conoert veran- 
staltete in diesen Tagen der Planist JuliusBpstein. Er spielte 
darin ein Trio von Hay dn in E-dur (Nr. 4 der Breitkopf und Htrtel'- 
schen Sammlung), ein Andante in As-dur von Fieid mit Streich- 
quartett-Begleitung, das Quintett von Beethoven (Op. 4 6) und die 
Schubert'sche Phantasie-Sonate (Op. 78), alle diese Stücke mit 
der an diesem Ciavierspleler bekannten und oft hervorgehobenen 
Eleganz und Nettigkeit, welcher sich allerdings hie und da etwas 
mehr markige Kraft beigesellen dürfte. Ungemeines Interesse erregte 
in diesem Concert der Liedervortrag des Frftul. Helene Magnus 
aus Hamburg, einer Schülerin Stockhausen's, welche diesen Winter 
Über in Wien verweilte und sich hier vielleicht bleibend niederzu- 
lassen gedenkt. Der Beifall , der ihr für den aeelenvollen Vortrag 
zweier Scbubert'scher Lieder zutheil worde, steigerte sich bei dem 
Vortrag von drei Liedern Schomann's aus »Frauenliebe und Leben« 
zu einem Grad von Enthusiasmus , der unwillkühriich an das erste 
Erscheinen Jenny Lind's erinnerte. — In dem Concert der Professo- 
ren des hiesigen Conservatoriuma wird Frl. Magnna abermals meh- 
rere Schumann'sche Lieder, die nun einmal ihrer, beiläufig bemerkt, 
nichts weniger als grossen oder besonders wohlklingenden, aber 
eigenlhUmlich ergreifenden Stimme, sowie der durchgeistigten Art 
ihrer Auffassung ganz besonders zuzusagen scheinen, vortragen ; in 
dem nächsten Gesellschaftaconcert iat es die Arie mit Chor ans Iphi- 
genie von Gluck, welche der Künstlerin Gelegenheit geben soll, zum 
erstenmal sieb ölTenllich vor einem grossen Publicum zu produci- 
ren. Auch Frau Tausig und deren Schwester FrSul. Vrab^ly werden 
in diesem Conoert als Clavierspielerinnen debütiren und dürften 
durch ihr Süsseres Erscheinen und wahrhaft virtuoses Spiel des Er- 
folgs sicher sein. — Der Violinspieler Si vor i und die ehemaligeo. 
Zöglinge des Cooservaloriums R i § e g a r i und B r o d s k y haben Con- 
certe angekündigt und ab und zu coocertiren DU minorum gentimm; 
von bedeutenderen Künstlergrössen will in dieser Saison keine hier 
erscheinen. — Das Hofconcert, in Folge des Ablebens des Erzherzog 
Stephan verschoben, soll nun in diesen Tagen doch abgehalten wer- 
den, und werden dabei die instrumeolaleuKrifle in einer noch nicht 
dagewesenen Anzahl und Vortrefflichkeit reprssentirt sein. 

Im Operntheater wurde nach mehijtthriger Pause »Der Nord- 
stern« mit theilweise neuer Besetzung wieder in das Repertoire aof- 
genommen ; Möhul's »Joseph und seine Brüder», vortrefflich darge- 
stellt und von dem vollen Hause Jedesmal mit Beifall aufgenommen, 
scheinen wieder bei Seite gelegt zu sein. Im Karltheater und in jenem 
an der Wien herrscht Offenbach , dort mit der aaf unbegreifliche 
Weise hinauffseschwindelten Posse »Pariser Leben«, hier mit dem, in 
musikalischer Beziehung über andere Offen bach'ache Operetten sich 
vortheilhaft heraushebenden »Blaubart«. 



Berlin. H. W. Es drSngen sich in diesem Winter bei uns die 
AuflUhrungen, welche Componisten von ihren eigenen Werken ver- 
anstalten. So führte auch Friedrich Kiel kürzlich zwei neueCla- 
vierquartette einem geladenen Hörerkreise vor. Die vorzügliche Fac- 
tor nnd contrapunktiache Gewandtheit, die Kiel's Compositionen 
auazeichnet, war auch in dieaen beiden Werken überall zuerkennen 
und vereinte sich in dem ersten Quartett mit musikaliachem Fluss 
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Qod Knappheit der Form za eioem erfreolicheo Gesammteindrack. 
Die Erflndnag der Themen Ist nicht eigenartig, aber würdig and ttU- 
Yoll. Als grosser Fortschritt gegen Artthere Arbeiten desselben Gom- 
ponlsten dttrlle dss freiere Walten der Phantasie xa betrachten sein, 
durch welches die sonst oll ftthlbare Tirockenhelt des Stils schwindet. 
Das iweite Quartett enthttit ein reisendes Andantino in Liedform, ist 
aber \m übrigen nicht so fliesseod geschrieben wie das erste, wenn- 
gleich es an EigenthttmUchfceit der Gedanken dieses überragt. — 
Als Cariositilt» und swar als eine erfrealiche, dürfte die Messe des 
Herrn John Paine, Professor an der Universitli su Cambridge In 
Nordamerika, so betrachten sein. Blickt man aaf dies nmfangreiche 
Werk ohne daran so denken , dass es ein Amerikaner geschrieben 
hat und dees es gewissermaaaaen das Erstlingswerk anslUndiger Mu- 
sik ans jenen, von künstlerischer Cultor noch wenig beleckten über- 
seeischen Gegenden ist, so vermag man freilich nichts, als die Frucht 
eifriger in Deutschland gemachter Studien darin sn erkennen, deren 
Vollendung überdies in technischer, wie in geschmacklicher Btfzie- 
hnog von dem Componisten mit Eifer anzustreben Ist. Nimmt man 
aber Rücksicht auf das Land, aus dem der Autor stammt, so er- 
scheint diese Messe, trotzdem sie nur eine mit gewissem Talent ge- 
schriebene Scfaülerarbeit ist, als erfreuliches Zeichen beginnender 
künsUerischer Entwiclclang jenseits des Oceans. Würdig ist übri- 
gens der Stil des ganzen und das streben, das sich darin documon- 
tlrt. Eigentbümlich nur die ganz merkwürdig verzwickte Melodik in 
manchen Solostttzen. Die Polypbooie hat übrigens die Partitur aicht 
genügend doichdrungen. Denn einige Schulfugen machen noch kein 
polyphones Werk aus. 

Die S I n g a c a d e m i e führte »Samson« nach der Originalpartitur 
auL Lobenswerth war bei diesem Unternehmen die Restitnirung 
einiger bedeutsamer Tonstücke : von wenig künstlerischer Einsicht 
erscheint dagegen das beibehalten der Hünderschen InstrumeoUrung 
mit weglassen der Orgel. Genügt die Mosei'sche Bearbeitung 
nicht, so mache man eine bessere. Aber sich auf die Originalparti- 
tur atelfen und das Hauptingredienz derselben, die Orgel, fortlassen, 
Ist (bisch. Fortwtthrendes Claviergeklimper, wie es In der Academie 
beliebt wurde, macht die Lücken nur noch fühlbarer, anstatt sie 
aosznfttllen. 

Dos Florentiner Streichquartett hat sich nun auch bei 
vns und zwar vor leeren Binken hören lassen. Ich hoffe jedoch, dass 
dss zweite Concert dieser ausgezeichneten Genossenschaft um so 
stärker besucht sein werde. Die Klaiigschönheit, weiche die vier 
Spieler erzielen, die technische Vollendung und ebenso correcte als 
objective Art und Weise, mit der sie die verschiedenartigsten Werke 
der Quartettliteratnr zu Gehör bringen , ist der höchsten Anerken- 
nung werth. — Es steht uns übrigens In diesem Winter noch eine 
Anzahl grosser Orchesterconcerte unter Mitwirk ong des Chors be- 
vor, welche Herr Bernhard Scholz In's Leben rufen und durch 
welche er eine nur allzu fühlbare Lücke In unserm Musikleben aus- 
füllen wird. 

InderdeutscbenOper herrscht Krankheit des Personals und 
ein kllgllches Repertoire. Der Troubadour ist unsere Muslervorstel- 
lung. Don Juan wurde in dieser Saison noch nicht gehört. Die i la- 
llen isc he Oper kündigt für diese Woche, wie ich prophezeite, 
Ihre letzte Vorstellung an. 



Feuilleton. 

im« NachrichteB. 

Das zweite Symphonie-Concert in Eisenach fand am SS. Febr. 
unter Leitung des Herrn Thoreau und unter Mitwirkung des Herrn 
Emil Weiss, Pisnist aus Göttingen, und des Eisenacher Kircbenchors 
statt. Das Progrsmm enthielt: Erster Theil: Ouvertüre zum 
Ballet »Die Geschöpfe des Prometheus« von Beethoven ; Qlsviercon- 
cert mit Orchester in C-dor von Weber; Chorgesinge acapella: 
a) Lux aetema von Jomelli, b) Lass freudiger Geist, Choral von Seb. 
Bach ; Phantasie-Impromptu, Cis-moU, von Chopin, und Präludium 
nnd Fuge, A-moll, von Seb. Bach ; ChorgesSnge a capella : a) Der 
Herr ist mein Hirte, von Thureau , b) Jauchzet dem Herrn, von Men- 
delssohn ; Romanze , Fis-dur , für Clavler von Schumann, und Le- 
gende, C-dur, für Ciavier »Der heilige Franciscus auf den FInthen 
schreitend« von Liszt. Zweiter Theil: Symphonie in D-dur von 
J. Haydn. 

In Mainz fand am SO. Februar das dritte »Cooceri des Damen- 
gesangvereins und der Liedertafel« statt, wobei zur Aufführung 
kamen: Cherubini's Ouvertüre zu Lodolsks, Beethoven's 
A dur-Symphonle, Concert-Arie Äh perßdo von demselben und zwei 
Lieder (Fri. E. Leibiein aus Wttrzburg), der 4S. Psalm von Men- 
delssohn nnd ein Stück für MSnnerchor, Soli und Orchester von 
J. Muck: »Lagersceoe deutscher Landsknechte«. Das letztere Werk 
wird in einem Referat des »Mainzer Anzeiger« genannt »eine Seht 
dentiehe Arbeit voll WSrme der Empfindung , durch weiche wir- 



kungsvoll Melodie sn Melodie zieht, nach einander die verschieden- 
sten Oemüthsstimmungen anschlagend, und dabei doch wieder orga- 
nisch verbunden.« 

Im 48. Conoert dos Hrn. Pasdetonp in Paris kam n. a. Schu- 
mann ' s B-Symphonie zur AnflUhrung. 

Am SS. Februar fand in Amsterdsm eine Anflübning des 
»Elias« unter der Leitung von Verholst statt, die, wie man uns be- 
richtet, vorzüglich gewesen sein soll. Chor und Orchester sollen 
ausgezeichnet gewesen sein, und wenn wir hinzufügen, dass die Soli 
von Freu Rudersdorf, Frau Joachim und den Herren Schneider und 
Hill gesungen wurden, so kann man denken, dass sie den Chören 
mindestens nicht nachstanden. 

Die AnfTühi ang des »Messias« in Rotterdam, unter Leitung 
von W. Bargiei, hat am ^Mirz stattgefunden. Auch «bor diese Auf- 
führung wurde uns brieflich sehr erfreuliches mitgetheilt. 

Der »Neuen Berliner Mnsikzeitung« wird aus Psris gemeldot: 
Die Musik wird auf der Ausstellung unter dreifachem Gesichtspunkte 
reprflsentirt werden und zwar unter dem der Composition, der Aus- 
führung und der Genchichte. Für die Composition wird eine Csntate 
für Orchester und Chor sufgegeben , deren Tendenz die Feier der 
Aussteliung 4867 sein soll und deren Fassung möglichst knapp zu 
sein hat. Die andere Aufgabe ist eine Frledenshymne, die strophisch 
zu behandeln ist , und geeignet sein soll , für alle Zeiten bei inter- 
nationalen Festlichkeiten als Hymnus zu dienen. Die Concurrenz Ist 
frei für Componisten sller Nationen. Zur Benrtheilung der oonenr- 
rirenden Werke Ist eine Commission ernannt und folgendermaassen 
zusammengesetzt: Rossini, Auber, Barlioz, Carafe, David, Kastner, 
General Melinet, Mermet, Prinz Poniatovsky, Reber, Thomas, Verdi 
(Mitglieder) , Gounod (Secretair). Als Preise werden swei goldene, 
zwei silberne und zwei Broncemedaillen und sechs ehrende Erwäh- 
nungen susgesetzt, ausserdem aber eine Summe von 40,800 Frcs. 
für den Componisten derjenigen Hymne, welche nach dem Spruoh 
des hierftlr niedergesetzten Comit^ künftig bei internalionafen Fest- 
liebkeiten flguriren kann. — Die Commission für musikalische Aus- 
führung wird im grossen Industriepslast in den Champs Elys«es 
Concerte und Musikfeste veranstalten, an welchen sich Künstler und 
Vereine aller Nationen betbeiligen können. Es werden Concerto ge- 
geben mit Orcbestar und Chor, sowie mit MMnnergesang und auch 
mit Militalrmuslken. Sechs goldene, 4S silberne, IS broncene Me- 
daillen und 60 EhrenerwShnungen sind für diesen Zweck zur Dispo- 
sition gestallt — Die Commission für Musikgeschicbta endlich wird 
eine Reibe von Concerton veranstalten. In welchen durch auserlesene 
Künstler die merkwürdigsten Tonwerke aus allen Zeiten und allen 
Lttndem aufgeführt werden. Das Comit« besteht aus: F«tis, Cle- 
ment, Delssrte, Wekerlin, Reyer, Vervoite, Gevaert, Gastinet, und 
sind ihm die Medaillen nach Bedarf zur Verfügung gestallt. 

Wllh. Westmeyer, Componist der Oper »Der Wald bei Her- 
mannstadu, bat eine komische Oper »Die Braodschataung* geachrle- 
ben, welche am Stadttheater in Leipzig zur AnflUhrung angenommen 
sein soll. 

Eine neue Oper von Flotow: «Zllda« wird in Paris und Prsg 
mit ungewöhnlichem Erfolg gegeben ; man rühmt ihr ftcbt-franzö- 
sischen »Esprit« nach. 

In Zürich wird im Juli d. J. ein »Eidgenössisches MusikfesU 
stattfinden , wobei an den swei ersten Tagen grosse ernste Werke 
zur Aufführung kommen sollen. 

Der berühmte Organist T ö p fe r in Weimar feiert am 4. Juni d. J. 
sein goldenes Amliiiubilsum; man bereitet für diese Gelegenheit ein 
Orgel-Album zu Ehren des Jubilars vor. 

Leipzig. Vorigen Donnerstag fand im Gewandhause das jfthr- 
liche Armen -Concert '(diesmal ohne Orchester) statt, welches 
durch die Mitwirkung des Herrn J. Stockhausen susgezeichnet 
war, sonst sber durch ein Musserst gemischtes Programm wenig 
musikalisches Interesse bot. Wir kommen noch darauf zurück. 

— Am«. d.M. ging am Stadttheater A. Langerl's Oper: 
»Des S«ngers Fluch« in Scene. Das in Text wie Musik gleich schwache, 
höchst geschmacklose Werk, dessen hiesige Aufführung nur ttusser- 
lichen Umstanden zuzuschreiben ist, wird sich kaum am Repertoire 
erhalten. Die Aufnahme seitens des Publlcums war eine ziemlich 
ungünstige. 

Bxiefkaeten der Redaetion. 

DL. in F. Wir müssen jedenfalls um Zusendung eines Redac- 
tionsexemplars bitten. — ti in IK. Wir haben lange nichte von 
Ihnen gehört; wie steht es nut den zugesandten Werken? — St, in 
Br. Desgleichen. — K. In G. Sie haben uns nicht bange gemacht, 
wie die Zukunft febren wird. 
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AN ZEIGE R 
Conservatorium fOr Musik in Stuttgart 



Mit dem Anfing des SommenemeBten, den 11. April d. J., können in diese, (ttr vollsUndige Aasbildong sowohl von KttnsUero, 
als aoch insbesondere von Lehrern und Lehrerinnen bestimmte Anstalt, welche ans Stastsmiiteln subventionirt ist, nene Scbttier und 
Sehttlerionen eintreten. 

Der Unterricht erstreckt sich auf Elementar-, Chor- und Sologesang, Gavier-, Orgel-, Violin- und Violonoellspiel, Tonsatslehre 
(Harmonielehre, Contrapunkt, Formenlehre, Vocal- und Instmmentalcomposition, nebst Partitorspiel], Geschichte der Masik. Methodik des 
Gesang- und Clavierunteirichts, Orgelkonde, Declamation und italienische Sprache, und wird ertheilt von den Herren Stark, Kammersinger 
Sdhütky» Lobart, Hofpianist Fraekner, Speidel, Lt&vU Professor Fnlist» Hofmusiker D^bojsAr«, Hofmnsiker Kallar, Concertmeister 
8toc«r» Hofmusiker Boeh« Concertmeister Ooltermum» sowie von den Herren AlwmDM, Tod« AtttngwTp Häuser, Beron, Vlxik, Hof- 
sehaaspieler Arndt und Secretlr BmiBler. 

Für das Bnsemblespiel sind regelmässige Lectfonen eingerichtet. Zur Oebung im ö3entlichen Vortrag und im Orchestersplel ist den 
daftr beflihigten Schülern ebenfalls Gelegenheit gegeben. 

Das Jfthrliche Honorar für die gewöhnliche Zahl von Unterrichtsftchem betrügt Tür Schülerinnen 4M Golden rbein. (64 Tblr., 
140 Flrcs.)f f^ Schüler itS fl. (75'/. Thir., 188 Frcs.). 

Anmeldungen wollen vor der am 6. April stattfindenden Auftiahmeprttfung an das Secretariat des Conservatorinms gerichtet 
werden, von welchem auch das ausfiihrliche Programm der Anstalt unentgeltlich zu beziehen ist. 

Stuttgart, im Februar 4867. 

Die Direction des Conservatoiiimis für Musik. 
Professor Dr. Faisst. 



l^<] Verlag von Breitkopf und Hftrtel in Leipzig. 

Soeben erschienen : 

Cluysander, Friedr., G. F. Hlndel (iinnpUe). 

Dritter Band. Erste H«lfte. Gr. 8. 4 Thlr. 6 Ngr. 

(DerSchlttSS des Ganzen folgt noch in diesem Jahre.) 

Jalirbfielier Ar Mnsikalisclie Wissenseliaft 

herausgegeben von Friedr. Cbrynaailer. Zweiter Band. Gr. 8. 

brocbirt. Preis S Thlr. S4 Ngr. 
Inhalt. Das Locheiroer Liederbuch nebst der Ars Organisandl von 
Conrad Paumann, bearbeitet von Fr. W. Arnold. — Job. Seb. 
Bach nnd sein Sohn Friedemann Bach in Halle. >— Mendels- 
sohn's Orgelbegleitung zu Israel in Aegypten. — Anzeigen und 
Beurtheilungen. — Versuch einer Statistik der Gesangvereine 
und Concertinstitute Deutschlands und der Schweiz. 

Tuelifr, CFreÜLY«, Heber den Gemeinde- 

g9Bmmg der e\ angelischen Kirche. Bin Nachtrag zu des Verfas- 
sers «Schatz des evangel. Kirchengesangs im 4. Jahrhundert der 
Reformation«. Gr. 8. brocbirt. Preis 40 Ngr. 

[47] Verlag von J. RJeter-BledermaMii in Leipzig u. Winterthnr: 

Iff I M&m. 

StL9km 

Op. 9. Aeht Lieder fiir eine Siogstimme mit Begleitung des 
Pianoforte. 

Hefll ^ m 

Nr. 4. Der Schmied: »Ich hör' meinen Schatza von L. 
Dhland. (Frau Thente Marschner freundlichst 
zugeeignet.) 

- I. An * : »0 wag es nicht mit ihr zu scherzen« von 

N. Lenau. (Frau Therese Martchner freundlichst 
zugeeignet.) 

- 8 . An den Sturmwind : »MichUger, der du die Wipfel 

dir beugst« von Fr. Rttckert. (Dem Hofopem- 
sanger Grkmninger zugeeignet.) 
HeftU _ 45 

- 4. Des Kind : »Die Mutter lag im Todlenschrein«von 

Fr. Hebbel (Der HofopemsKngerin FH. JMM- 
JMm gewidmet) 

- 6. Gestillte Sehnsucht: »In goldnen Abendschein 

getauebet« von Fr. Rttckert. (Fri. Selma StmderS' 
kam$mi in Weimar freundlichst zugeeignet.) 
Hefllll — 47i 

- 6. Kehr* ein bei mir: »Du bist die Ruh« von Fr. 

Rttckert. 

- 7. Liebesprobe : »Lass den Jttngling, der dich liebt« 

von Fr. Hebbel. 

- 8. Vor den Thttren : »Ich habe geklopft an des Reich- 

thums Haus« von Fr. Rttckert. 



I*«] Verlag von 

i. lieter-Biedlenuuui in Leipzig and Winterüiur. 

Drei Stöcke 

aiifii der IMI[a;t>tli&i].t9- Passion 



Für die Orgel übertragen 

von 

Rob. Schub. 

Nr. 4. Arie und Chor ItiNgr. 

- «. Choral n^ - 

- 8. Schiuswchor 4>i - 

[*»] Verlag von 

J. Bieter -Biedermann in Leipzig und Wintertbur. 

G. Fh. E. Bach. 

SoBatea für Ciavier und Violine. * **" 

Nr. 4. in Hmoll 4 49 

- S. inCrooli .' .* 4 16 

Gelndiehe Odea oad Lieder von C. F. Geliert, für eine 

Singstimme mit Clavierbegleitung. Fttr gemischten Chor 
gesetzt von Ludwig Rotschi. 8. 
Heft 4. 
Nr. 4. Morgengesang: »Mein erst Gefühl sei Preis und 
Dank*. 

- S Gottes Macht nnd Vorsehung : »Gott ist mein Lied«. 

- 8. Ergebung in den göUlichen Willen : »0 Herr mein 

Gott, durch den ich bin«. 

- 4. Zufriedenheit mit seinem Zustande : »Du klagst 

und fühlest die Beschwerden«. 

- 6. Am neuen Jahr : »Er ruft der Sonn' und schafft 

den Mond«. 

- 6. Der Schutz der Kirche: »Wenn Christus seine 

Kirche schttUt«. 

Partitur und Stimmen — t8 

Stimmen einzeln k — 8f 



Wllh. Friedemann Bach. 

Soaatc für zwei Claviere 4 10 



Verlag von J. Rieter-Biedermann in Leipzig und Wintertbur. — Druck von Breitkopf und Hftrtel in Leipzig. 



ÜMtae Zcitwir «neheint rtgeliBliriff a» 

todon MittwMh «Bd Ut durch aU« 

PoMimteruod Bnehhaadlwiiwi 



Leipziger Allgemeine 



Preis: JUirlieb h TUr. 10 Nfr. 



7lert«U&l>rliehePrliiiim. ITblrlVNfr. 
AnidceB : Die feepalteae PetitMile oder 
I 2 Nfr. Briefe und Gelder 
werden rmico erbefem« 



Musikalische Zeitung, 



VerantworÜicher Bedacteur: Selmar Bagge. 



Leipzig, 20. März 1867. 
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n. Jahrgai^. 



Inhalt: Gluek's Aofeqthalt in London. — Recensionen (Kammermusik [Schloss]). — Uebersicbl neu erschienener Musikwerke (Ciavier- 
stücke). — Bericht aus Leipiig. — Feuilleton (Kurse Nachrichten). -^ Berichtigung. — Anzeiger. 



Olnck's Aufenthalt in London« 

P.P. Gluck war auf Einladung des Directors der ita- 
lienischen Oper zu London, Lord Middlesex, im Jahre 4745 
in Begleitung des kunstsinnigen Fürsten Ferdinand Phi- 
lipp Lobkowitz von Italien ttber Turin und Paris nach der 
englischen Hauptstadt gereist, nachdem er in Mailand, 
Venedig , Turin seine ersten Lorbeeren als Operncompo- 
nist gepflückt hatte. 

Für einen jungen Tonsetzer, der beabsichtigte, seine 
Werke auf einer fremden Bühne vor einem ihm fremden 
Publicum zu GehOr zu bringen , hätte die Zeit nicht un— 
günstiger gewählt sein können. Die Rebellion war ausge- 
brochen und alles was Ausländer hiess, Papisten obenan, 
wurde argwöhnisch angesehen. Nur mit Mühe gelang es 
Lord Middlesex, vom Lord Ghamberlain die Erlaubniss 
zur ErOfihung des Kunsttempels zu erwirken und auch 
dann noch nur unter der Bedingung, dass das Sujet der 
aufzuführenden Oper am Eröffnungsabend den Zeitverhält- 
nissen Rechnung tragen werde. 

Es wird nicht verwundern, wenn daher der 34jährige 
Gluck nur sorgerfüllt zur Lösung seiner Aufgabe schritt. 
Das Sujet seiner Oper war eine Verherrlichung des damals 
gewaltigen Herzogs Wilhelm August von Gumberland, 
nachmaligen Helden von Gulloden , dem Gomponist und 
Dichter ihr Werk pflichtschuldigst dedicirten. Es war zu 
damaliger Zeit durch die Umstände geboten, dem Herzog, 
der sich noch in demselben Jahr durch seine Grausamkeit 
auszeichnete, in jeder Art zu huldigen. Das Gentleman Ma- 
gcume brachte als Titel kupfer sein Portrait mit der Um- 
schrift »Ecce homo*. Der General AdverUser besang ihn im 
Juni mit einer Ode und im August musste sogar Händel 
auf Wunsch des Prinzen von Wales mit der Wahl eines 
dazu geeigneten Oratoriums »Judas Maccabäus«, im Jahre 
4747 sechsmal aufgeführt, dem wenig beliebten Herzog 
sein Theil Huldigung darbringen. 

GlucVs erste Oper für London tLa Caduta de^ Gi- 
gantUy in zwei Acten, wurde am 7. Januar 4746 im Kings 
Theater, Hey market, zum erstenmal aufgeführt"*} und dann 

*) At the Kings $heatre in the Haymarket Uus day, tuUl be performed 
II. 



noch am 4 4 ., 4 4., 4 8., 21 . und 25. Januar wiederholt. Gluck 
hatte zu seiner Oper die folgenden Sänger zur Verfügung : 
Sig. Angelo Maria Monticelli, einer der bessern So- 
pransänger, Gius. Jozzi und Giaccbi; ferner die 
Sängerinnen: Imer, Frasi und Pompeati. Von letz- 
teren war nur Sgra. Fra si von Bedeutung. Sie war 4743 
zum erstenmal in London aufgetreten, und Händel verwen- 
dete sie dann auch in seinen Oratorien. Mad. Terasa 
Pompeati, ein Weib Yon energischer Willenskraft, war 
in Gluck's Oper das erstemal vor dem englischen Publi- 
cum aufgetreten. Sie gab dann noch am 5. Juli im italieni- 
schen Opemhause ein eigenes Vocal- und Instrumental- 
Goncert, in dem die vorzüglichsten Arien der Saison, nebst 
andern neuen Arien vorgetragen wurden. Die Sängerin 
erscheint in London erst zu Anfang der 60ger Jahre wie- 
der unter dem Namen G o r n e 1 y s. Sie trat nun als Gon- 
certunternehmerin auf, miethete Garlisle-house , Soho- 
sqnare, wo Goncerte, Bälle , Maskeraden eine Reihe von 
Jahren den Mittelpunkt der öffentlichen Unterhaltungen 
Londons bildeten. Am wichtigsten waren jedenfalls die 
durch sie in*s Leben gerufenen Bach-Abel- Goncerte, 
die von 4765 angefangen bis 4782 einen grossen Einfluss 
auf das Goncertleben Londons ausübten. 

Ueber Gluck's Oper hat Dr. Burney das nöthige gesagt. 
Die Oper griff nicht durch ; es wird sogar behauptet, dass 
die darin aufgeführten Tänze von Auretti die allgemeine 
Aufmerksamkeit vorzugsweise in Anspruch nahmen, wozu 
auch die hübsche Tänzerin Viel et ta viel beigetragen 
haben mag. Letztere war eine geborne Wienerin und 
hiess eigentlich Eva Veig^l. Sie heirathete 4749 den gros- 
sen Schauspieler und Director des Drury-Iane-Theaters, 
David Garriok und starb 4822, fast 400 Jahre alt. 

Am 4. März 4 746 wurde eine zweite Oper von Gluck 
lArtamenec gegeben. Sie war bereits 4743 zu Gremona 
aufgeführt worden und dort wie hier gefiel daraus ganz 

amtuical Drama, in two Parts ^ call'd »la caduia de' Gigantim^ 
the fall of the Giants, with dances and other decorations etUirely new. 
Pü and Boxe$ to be put together, at half a gumea, Oallery 5 Sh. The 
Gallery to be opened at 4 o'dock. Pit and BooDes at 5. To begin at 6 
o'dock, [The General AdverUser, Jan, 1^. 4746.) 

4S 
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besonders eine, von Monticelli gesungene Arie TtBoiserena 
ilfMSto dghot^ welche jeden Abend repelirt werden musste 
und sich auch nach dieser Zeit noch lange im Goncerisaal 
erhielt. Die Arie beginnt : 




Diese und noch fünf andere Arien aus Artamene wur- 
den in demselben Jahr fttr Gesang und auch für Flöte und 
Glavier von J. Waish im Stich herausgegeben. Die Oper 
gefiel bedeutend mehr und wurde aberhaupt sehnmal ge- 
geben (8., 44., 45., 48., 28. Mars und 4., 5., 8. und 
48. April). — Ausserdem wurden ib dieser Saison noch 
aufgeflflirt: II trionfo d«//aconttnensa(9mal,88. Jan. 
bis 86. Febr.); Alexander in India (8mal, 45. April 
bis 40. Mai] ; Antigone, yon Galuppi (43mal, 43. Mai 
bis 84. Juni), womit die Saison schloss. 

Bei seinem Aufenthalt in London lernen wir Gluck auch 
als Virtuosen kennen. Goncertirende Musiker in London 
waren damals : Brown, Festing, Glegg, Dubourg, Richard, 
Gollet (Violine) ; Gaporale, Pasquali, Fisher (Gello) ; Balli- 
eonrt, Weideman, Tumoth, Lawson(Fltfte); Hebden, Lampe, 
Miller, Garbonelli (Fagott); Vindent, Eiffert (Oboe) ; Worgan 
Glavier) ; Gharles Wynch (Waldhorn) ; Snow, Ward (Trom- 
pete) ; Powell, Parry (Harfe). Keines der genannten Instru- 
mente jedoch wurde von Gluck gespielt, er wählte sich 
etwas besonderes. Am 34.Mlln 4746 erschien im General 
Advertiser folgende Anzeige : tln Hickford*s grossem Saale 
in Brewer ttreet wird Montag, den 4 4. April, Sign. Gluck, 
Opemoomponist, ein musikalisches Goncert veranstalten, 
von den besten Krillten der Oper unterstutst. Namentlich 
wird er selbst ein Goncert spielen auf 86 Trinkglttsem, 
durch Wasser gestimmt und vom Orchester begleitet, ein 
neues Instrument seiner eigenen Erfindung , auf dem er 
alles ausfahrt, was auf einer Violine oder dem Glavier ge- 
leistet werden kann ; er hofli daher die Neugierigen so- 
wohl, als auch die Musik liebhaber su befriedigoi. Der 
Anfang ist um halb sieben Uhr. Eintrittskarten eine halbe 
Guinee.t — Dieses Goncert fand am genannten Tage nicht 
statt; es erschien jedoch am 49. April eine Khnliche An- 
seige : »Auf den Wunsch mehrerer angesehenen Personen 
wird im kleinen Theater Haymarket nVchsten Mittwoch 
[den 83.] ein Vocal- und Instrumental-Goncert abgehal- 
ten von den besten Kräften der Oper; besonders wird Sig. 
Gluck, Opemoomponist, ein Goncert spielen auf einem 
neuen Instrument von 86 Glasern und Signora Frasi [Frasi] 
eine Arie singen. Parterre und Logen vereinigt eine halbe 
Guinee, Gallerie 5 Schilling. Anfang halb sieben Uhr. 

Das erwtthnte sogenannte Instrument, mit dem Gluck, 
der spatere grosse Reformator hier als Virtuose erscheint, 
war Uhe musical glaaeH^ spater von Franklin in passendere 



Form gebracht und von ihm »Harmonicac genannt. Die 
ursprüngliche Art, auf Glasern , durch Wasser gestimmt, 
su spielen, ist noch heutigen Tags in England, namentlich 
aber in Schottland gebräuchlich , doch k(Minen in dieser 
Weise natürlich n«r zweistinmige Satae der einfachsten 
Form ansgefuhrt werden. Walpele schrieb damals (4746) 
an seinen Freund Sir Horace Mann : »die Oper blUht mehr 
als in einem der leUten Jahre ; der Gomponist ist Gluck, 
ein Denteelier : er wird ein Benefice haben, in welchem er 
auf einer Reihe Trinkglaser [a set of drmkmg-glasses] spie- 
len wird, welche er mit Wasser stimmt. Ich glaube Sie 
von dergleichen sprechen gehört zu haben, t — 

Ausser den von J. WaIsh gedruckten Opemarien er- 
schienen von Gluck in jenem Jahre 6 Sonaten fttr 8 Violinen 
mit begleitendem Bass fttr Glavier oder Gello, » in einem 
neuen gefälligen Geschmeckt (in a new genteel Taste) . Diese 
Sonaten inie zuvor gedruckt und vom Autor corrigiru wur- 
den im November 4746 von John Simpson (at ihe Bau, 
Viel and PluU, m SweetingU Attey) ausgegeben. Preis 
5 Schillinge. 

Gluck's Name wahrend seiner Anwesenheit in London 
erscheint noch im Goncert der Tonkttnstler-Societat (Jft*- 
skal Fundj am 85. Marx 4746 im Kings Theater, Hay- 
market. Von Gluck wurden aus seiner Oper nLa cadula d£ 
Giganiit fttnf Nummern aufgeftthrt :] 

4. Ouvertttre. 

8. Arie »Gore Pupiüan (gesungen von Sig. Joszi). 

3. Arie 9Pensa che ü cieb trenuu (ges. von Sig. Giacchi). 

4. Arie *Mai fAnormio veracet (ges. von Sgra. Imer). 

5. Arie liVolgo dubbüaoti (ges. von Sgra. Pompeati). 

Es war dies das einsige mal, dass Gluck dabei mit 
Handel zugleich als Gomponist auftrat. Von leUterem 
wurden in diesem Goncert drei Arien von Monticelli und 
Sgra. Frasi gesungen, von denen zwei aus dem lAlexan- 
ders Feste ; die dritte nBetum o God of Hostst aus dem 
Oratorium »Samson«, drei Jahre zuvor, 4 743, zum ersten- 
mal aufgeftthrt. — Ausserdem concertirten Weideman, 
Garbonelli, Miller und Vincent. Handel selbst spielte am 
Schluss ein Goncert. 

Es ist rtthrend zu sehen, wie Handel , der sich damals 
in durchaus keiner beneidenswertben Lage befand, den- 
noch zu Hand war, wenn es galt , für einen wohlthatigen 
Zweck zu wirken. Nach seiner Rttckkunft von Irland, wo 
Handel seinen Messias das erstemal aufgeftthrt, hatte der 
Meister noch immer mit einer ihm feindlich gesinnten Par- 
tei zu kämpfen. Im Jahre 4743 gab er an seinen Orato- 
rien-Abenden: Samson](8mal), Messias (3mal), TAl- 
legro unddieGacilien-Ode. Im Jahre 4 744 : Semele 
und Joseph (je 4mal), Samson und Saul (je 8mal). 
4745: Deborah, Semele, Hercules, Samson, Jo- 
seph, Messias (je 8ma]), Saul (4mal), Belsazzar(3- 
mal). Schon dieses Jahr war Handel nicht im Stande, den 
Abonnenten gegenüber seinen Verpflichtungen nachzu- 
kommen, er musste denselben acht Abende schuldig blei- 
ben und fttr das nächste Jahr zu gute schreiben. Aber 
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gerade dieses Jahr war für iho besonders uDglUoklieh. 
Glsck koDote ▼on Handers Oratorien nicht viel profitiren. 
Hindel brachte es dieses Jahr nur auf drei Abende, an 
denen sein neu? OccastonaZ Oratorio (44., 49.,S6.Fc- 
brnar) aufgefahrt wurde. Ausserdem führte nur noch die 
Corporation der Predigersohne bei ihrem Jahresfeste im 
April einiges von Httudel auf [TeDeum; Jubilaie und Kr»- 
nungs-Anthem). Es ist daher unrichtig, wenn von einer 
Seite behauptet wird, *} Händers Beliebtheit habe Gluck 
geschadet; Handel wttre damals auf dem Höhepunkt seines 
Ruhms gestanden und Niemand hatte etwas anderes als 
dessen TouschOpfungen hOren wollen. 

Nachdem Handel die früheren Glaubiger mit MOhe be- 
friedigt, sah er sich aufs neue in Schulden gestttrzt und 
musste sum zweitenmal seme Zahlungen auf einige Zeit 
einstellen. Es bleibt dahin gestellt, wie weit die ErzUb- 
fongeo Ober eine Begegnung der beiden Mflnner , Gluck 
und Handel, richtig sind. Dass Handel von dem jugend- 
lichen, aufwärts strebenden Gluck geringschaizend ge- 
dacht oder sich in dieser Weise getfussert haben soll , ist 
wohl weniger zu glauben, als dass er im Gegentbeil ihm 
(nach Reichardt's Erzählung) aufmunternd , wenn auch in 
seiner derben , aber ehrlich gemeinten Weise seinen Rath 
ertheilte, wie er componiren mQsse : »ihr habt euch mit 
der Oper zu viel Mühe gegeben. Hier zu Lande mOsst ihr 
auf schlagenden, so recht auf das Trommelfell wirkenden 
Effect denken. t 

Von GKick's Werken wurden in England im verflosse- 
nen Jahrhundert noch gegeben: Die Oper %Orfeo ed 
Eurydice^ (4770) tu der J. S. Bach und Guglielmo Zu^ 
altte schrieben (OuvertOre und Arien); das Ballet >// 
Convitato di Pietrao. (4785), welches an demselben 
Abend gegeben wurde, an dem Gherubini zum erstenmal 
in England mit seiner Oper »£a finta jnrincipess<u als Com- 
ponist auftrat ; endlich noch » A 1 c e s t et (4 794) und »I p h i- 
genia auf Taurisc (4796), beide Opern von der be- 
rühmten Sllngerin SignoraBanti zu ihrem Bcnefice ge- 
geben. (Die Ouvertüre zu Iphigenia hatte die Sängerin 
Mad. Mara schon 4786 in einem ihrer Goncerte auffuh- 
ren lassen.) 

Beceniionen. 
KaaiMeTBailL 

Johannes Brahma. Sextett für zwei Violinen, 
zwei Violen und zwei Violoncelli. Op. 36. 
Bonn^ Simrock. Partitur 9 Fr., Stimmen 4 SFr., vier- 
handiger Ciavierauszug 9 Fr. 
(Schlau.) 
Das nun folgende Poeo Adagio (7« E-moIl) ist ein kurzes 
Thema mit Variationeo ; wie man sich erinnert, hatte Brahms 
aueh in seinem ersten Sextett sich an der Stelle des langsamen 
Satzes dieser Form bedient. In Tonart,. Rhythmus and Aus- 
druck contrastirt dieser Satz wieder entschieden mit dem vor- 
hergehenden; gegenüber dem eigensinnigen Grübeln, das nur 
binmal von derber Ausgelassenheit unterbrochen wird, kommt 
hier eine wehmüthige, beinahe untröstliche Klage zom Aus- 
druck. In langer Cantilene erhebt sich die erste Violine, zu 
einfacher Begleitung : 




•) siehe G. W. RiUer v. Gluck. Von Ant. Schmid. S. 4 «8. 
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Eine zweite Pertode, ebevfsHs von vfer Takten, setal mit Ter»' 
zen in H-moU ein, wabrevid die Triolenbegleitoog bleibV; die 
Melodie nimmt im zweiten Takt, indem sie langsam in die Hdhe 
steigt, auch Triolenbewegung, im dritten (f) sogar Seehsseho- 
telbeweguDg an , welche aiit einlichen lÜlieln die Steigerung 
der Klage schön ausdrückt, und scblieset dann avf der Doan»- 
nante. Noch eine viertaktige Periode, welche wMer in die 
erste Bewegung des Themas einlenkt , sehliesst den Satz ab ; 
eine Modidation nach F-dur wirkt hier überraschend schön ; 
hier tritt auch die zweite Bratsche hinzu , während die tiefem 
Instrumente sich an dem Thema nicht betheiligen. Durch Ab- 
rondung, ausgeprägten Gehalt, einfachen schönen Gesang 
zeichnet sich auch dieses Thema au». Man beachte namentlich^ 
wie fruchtbar und ergiebig dasselbe, bei den einfachen Qoar- 
tengangen , für die Modulation sein moss , da es fortwahrend 
zwei Tonarten gleichsam beherrscht; sowie femer, wie ver- 
schiedenen Ausdracks dasselbe eben wegen seiner einfachen 
Gange flihig ist. Befremdlich erscheint auf den ersten Blick die 
Behandlung der zu Anfang sehr schlichten Begleitung , welche 
zwei Instrumenten zugleich gegeben wird, und zwar bei völlig 
gleichem tonlichen Inhalt der zweiten Violine in Achteln, der 
Bratsche in Triolen. Doch ISsst sich die Absicht des Compo- 
nisten dabei sehr wohl errathen ; denn erstlich bringt die 
Bratsche durch das Hineinklingen des « etwas mehr Fiale, und 
dann erscheint es organisch wohl begründet, dass die doppelte 
Bewegung von Achteln und Triolen,. welche durch die Varia- 
tionen hindurch fortwährend ihre Rolle spielt, schon zu Anfang 
angegeben wird ; auch giebt das hinzufügen der Achtel dem 
Thema selbst, den Triolen gegenüber, mehr Halt. Wir können 
daher hier kein wesentliches Bedenken finden; eher aber 
möchte, wie uns scheint, ein solches bei der ersten Variation 
eine Berechtigung haben. Das zweite Violoncell deutet in dieser 

Weise J J j Jt -.. die Triolenbewegung an und führt so 

den Bass weiter ; dazu erklingen von der Dominante an ab- 
wärts gehende chromatische Octavengtuge in Vierteln, welche 
in mannigfacher Versetzung immer aus grösserer Höhe, zuletzt 
von dem dreigestrichenen h, hinabsteigen; eine Achtelfigur 
piMx., im ersten Violoncell und zweiter Bratsche wechselnd, 
in welcher man das Hauptthema wieder erkennt : 



^^m 



piZM. 



jJli 



macht den Fortgang der Harmonie deutlich. Doch ist die Be- 
gleitung keineswegs voll genug, um die in den langsamen chro- 
matischen Gangen nothwendig begründete Unsicherheit sofort 
▼erstandlich zu heben ; dieselbe vergrössert sich durch die fort- 
gesetzte Transposition bei jedem Schritte und iSsst auf eine 
berahigende harmonische Lösung allzu lange warten; zudem 
merkt der Hörer, bei dem Einsatz auf der Dominante in den 
beiden äussern Stimmen, und bei der völlig gleichen Bewegung 
mit dem Thema, nicht sogleich, dass er es schon mit der ersten 
Variation zu thun hat, man glaubt, bei der Kürze des Themas 

41» 
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selbst y nur einen Gegensatz zu deoiselben sa bbren; auch 
möchte die hohe Lage der Bratsche, deren Benntzang statt der 
zweiten Violine wir nicht Terslehen, der Klangwirkung nicht 
gunstig sein ; kurz es scheint uns aUes zusammenzutreffen, um 
eine leichte Zugünglichkeit und Wirkung dieses Stucks beim 
Zuhörer fraglich zu machen, wenngleich man immerhin auch 
dieses Stuck als fein erdacht und mit grosser harmonischer 
Kunst gesetzt anerkennen wird. Brst die zweite Variation Itost 
uns wieder in vollen Accorden (gebrochene Achtclfiguren, zwi- 
schen dem zweiten Cello und den übrigen Instrumenten wech- 
sehid, spSter Triolen) aufathmen, das Eis ist gebrochen, nach 
starrer Verzweiflung kann sich wenigstens der Schmerz wieder 
Luft machen. Die dritte und vierte Variation bilden eine Gruppe 
für sich ; beiden ist der Ausdruck heftigen Anstrebens und Auf- 
wallens gemeinsam, welcher in beiden durch das Anheben mit 

^ < i # j ■ 
^ . die in der poly- 



punktirter Bewegung 

phonen Behandlung sich noch nachdrücklicher einpr&gt, mar- 
kirt wird ; die klagenden Motive treten zurück , ohne ganz zu 
verschwinden. In der Modulation zeigen sich überall neue, 
originelle Züge ; zuweilen erbebt sie sich zu grosser Pracht. 
Die markige Kraft der vierten Variation erscheint in der fünften 
durch eine Sechszehntelfigur geschwScht, dabei das ganze un- 
ruhiger, wir möchten sagen eigensinniger, heftiger. Diese Va- 
riation und damit alles vorherige wird von der fünften und letz- 
ten durch eine kurze Uebergangspartie geschieden, die wir 
vollständig hiehersetzen müssen : 



.iLl^S^SSijS- 



ra^ra^ 




pax 



om unmittelbar anschaulich zu machen, zu wie überraschenden 
Wirkungen des Ausdrucks dies schlichte Thema verwendet 
werden konnte; nachdem das erste Cello mit demselben in 
raschem Aufsteigen Fit als Dominante zu H erreicht hat, wäh- 
rend die übrigen Instrumente beinahe widerwillig sich fügen, 
ist die vorangegangene Klage und Unruhe plötzlich in weite 
Feme gerückt ; und bei dem nun folgenden Einsätze der Violine 
in doppelt langsamer Bewegung erscheint das Thema uns wie 
in ganz neuem Lichte und mit ganz verändertem Ausdruck; 
die Durionari zeigt sich vernehmlich an; wir fühlen erst hier 
den wahren Reichthum dieser einfachen Noten. So sind wir 
auf die letzte Variation (E-dur , in doppelt so langsamer Bewe- 
gung) vorbereitet, in welcher in einfachen, durch die verschie- 
denen Stimmen gehenden auf- und abwogenden Secbszehntel- 
gänge aller Zauber harmonischer Klangfülle entfaltet wird, 
den uns nur irgendwo die moderne Ivunst kennen gelehrt hat ; 
die Beschreibung kann hier nichts thun , als jeden auffordern 
das Stück zu hören und sich in diesen wirklich überschweng- 
lichen Ausdruck seligsten Genügcns ganz zu versenken. Und 



hier beachte man, wie In der Coda, wo zu dem festen Orgel- 
punkt auf E sich die Stimmen noch einmal zu den schönsten 



Klangwirkungen vereinigen, das Anfangsthema A^ mJ^^Zi: 

wie es früher als der reine Ausdruck des Schmerzes erschien, 
hier der höchsten Wonne BestStigung und Befestigung giebt. 
Man erwacht wie aus einem Traum, wenn die leUten Töne 
dieses Stücks verklungen sind. 

Wenn man nun nach einem schönen Traum sich nicht gleich 
und leicht in die nüchterne Wirklichkeit findet, so mag es wohl 
verzeihlich sein, wenn der Hörer unseres Werks, namentUch 
beim erstenmal, sich mit dem letzten Satz (G-dur •/• ^o<^^ 
AlUgro) nicht auf der Stelle befreundet. Um die Auffassung 
desselben sich zu erleichtem , muss man zunächst seine Auf- 
merksamkeit richten auf ein Motiv , welches durch den ganzen 
Satz hindurch in verschiedener Gestalt, bald in einfachen 
Vierteln und Achteln, bald in Sechszehntel aufgelöst sein We- 
sen treibt, und denselben weit mehr wie die Hauptthemen, 
neben denen es unabhängig hergeht, zur Einheit zusammen- 
schliesst. In seiner einfachen Gestalt erscheint dieses Motiv 
nach dem ersten Hauptthema in folgender Weise : 




in dem zweimaligen kurzen Anschlagen des ersten Achtels mag 
man wohl etwas unruhiges, stachelndes erblicken, namentiich 
auch bei dem kurzen Wechsel der Periode gegenüber dem 
breiten Zug des ersten Themas. In Sechszehntel aufgelöst be- 
ginnt das Motiv den Satz : 
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und "drückt hier nur eine leise erregte, aber zu raschem forte 
auf dem Dominantaccorde sich steigernde Erwartung aus. Nach- 
dem die Bewegung verstummt, geben die tiefem Instrumente 
in einfacher Bewegung den Grundton mit der Quinte an, wozu 
dann in tiefer Lage, breit und gewichtig das Hauptthema einsetzt : 




/U e - A -a-g - fis-a 



mit dem Ausdrack edelsten Emstes, nicht ohne trüben Bei- 
geschmack. Sogleich tritt ihm, in kurzen Rhythmen, das 
erwähnte Nebenmotiv unruhig treibend gegenüber; doch ge- 
winnt die erste Stimmung noch einmal das Uebergewicht in 
einer Wiederholung des Themas. Ehe die begleitenden Figuren, 
welche jetzt in lebhaftem Drang nach oben steigen, die Tonart 
der Dominante erreicht haben, erfolgt plötzlich ein Stillstand in 
FiSf worin das Seitenthema in Secbszehnteln auftritt, dann aber 
nach kurzer Modulation nach D führt. Die eigentliche Versa- 
tilität dieses, zunächst scheinbar so seltsamen und trockenen 
Themas wird hier klar; indem es durch seine Anlage, den 
Quartengang namenUich, sich für rasche Modulation besonders 
eignet, zeigt es sich auch durch die Mannigfaltigkeit der Bewe- 
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gong, dereo es fthig ist» als geeignet zur YermittloDg ▼erscbie- 
denartiger SttmmuDgen. — Zu bober Sechszebotelbewegung 
der Yiolioe bringt das erste Cello folgendes drangende zweite 
Tbema: 




von dessen eigentbömlicben hinab- und wieder hinaufsteigen- 
den Qnintengftngen wir freilich nicht sagen können , dass sie 
uns mit dem freundlichen melodischen Liebreize entgegen- 
kamen t den wir sonst bei Brahms zu 6nden gewohnt sind. 
Die begleitenden Sechszehnteltonleitem reissen schliesslich 
alle Instrumente mit sich fort bis zu einem kräftigen Einsatz 
auf C, nach dessen Wiederholung eine darauf sich aufbauende 
Amoll-Harmonie die Wiederholung des ersten Theils vorbe- 
reitet. Den Anfang des zweiten Theils bildet ein kurzes , mit 
dem uns bekannten Zwischenthema gebildetes Fugato. — Wenn 
wir an dieser Stelle auf die Elemente , aus denen dieser Satz 
gestallet Ist, zurückblicken, so wird uns ihr selbständiger 
Inhalt, ihre Ausdrucks- und VerarbeitungsfShlgkeit, sowie ihre 
Gegensätzlichkeit und die daraus hervorgehende Mannigfaltig- 
keit nicht verborgen bleiben ; andererseits aber verschweigen 
wir nicht, dass wir jenen warmen Zug, jenen lebendig aus der 
Seele dringenden Schwung, den die Motive der ersten Satze 
erkennen Hessen, hier nicht gleicboiassig wirksam finden (nur 
das erste Haoptthema nehmen wir aus) , sondern dass es uns 
schien, als sei bei Erfindung und Gestaltung dieses letzten 
Satzes der reflecUrende Verstand des Künstlers in vorwiegen- 
dem Grade thatig gewesen. — Das angedeutete Fugato des 
zweiten Theils wird nun nicht weit durchgeführt; aus dem 
bald wieder erreichten D entwickelt sich In raschem Ueber- 
gang Cis-dur, worin unser Zwischentbema zum erstenmal, bei 
der Theilnahme aller Instrumente , sich in seinem Glanz und 
seiner Fülle zeigt. Doch ist auch dies für jetzt nicht von langer 
Dauer ; rasche und kühne Modulationen führen zur Dominante 
zurück, die Sechszehntelbewegung tritt zurück, die Färbung 
wird dunkler, in G-moll taucht eine Erinnerung an das erste 
Tbema auf, die sich in B-dur wiederholt; die hier trüben Be- 
wegungen desselben führen nach Fis-moll, wieder nach G-moll, 
verweilen in G-molI, und ehe man noch recht einen Ausweg 
ahnt, setzt unerwartet, beruhigend und tröstend das erste 
Thema wieder ein, welches uns hier auf dem dunkeln Hinter- 
grunde ganz neu und wirklich freundlich entgegentritt. Das 
weitere beschreiben wir nicht. Auch diesmal ist es wieder der 
ziemlich lange Nachsatz, worin den Componisten sein guter 
Geist nicht verlassen hat. Sehr schön vrirkt es, wie nach mehr- 
facher Wiederholung des starken Schlusseinsatzes in beruhig- 
ter Bewegung -'(man beachte die schönen Gange der zweiten 
Violine im '/«-Takt zu den 9 Achteln der übrigen) das wieder 
erreichte G-dur in voller Breite und Anmuth sich vor uns aus- 
breitet. Die Bewegung leitet in ein Animato über, in wel- 
chem das Zwischenthema in allmäliger Steigerung sich zu gröss- 
ter Fülle entfaltet ; hier zeigt es sich recht als Einheit des gan- 
zen Satzes, es klingt wie Siegesrreude nach viel überstandener 
Unsicherheit und Unruhe. Nachdem diese Bewegung wiederum 
In kurzen Figuren ausgeklungen, überrascht uns eine aus dem 
Motiv des Hauplthemas gebildete, ausdrucksvolle, ja über- 
schwengliche Schlusswendung, durch die nicht mehr unter- 
brochene Sechszehntelbewegung belebt, welche uns zum 



Schluss noch einmal das Motiv, womit begonnen wurde, hören 
lasst und kraftig absteigend uns gestärkt und erfreut entiasst. 



So sind wir mit unserer Beschreibung zu Ende, welche wir 
auch für die, welche das Werk noch nicht kennen, durch An- 
führung der Hauptmotive, aus denen die einzelnen Satze ge- 
staltet sind, einigermaassen verstandlich gemacht zu haben 
hoffen. Zum vollen Verstandnlss fähren kann zwar eine Be- 
schreibung eines Musikstücks niemanden, und sie will es auch 
nicht; wir haben uns früher schon einmal hierüber ausgespro- 
chen. Um so mehr aber muss derselben die Aufforderung 
angeschlossen werden, sich durch Studium oder hören mit 
demselben bekannt zu machen ; man wird sich gerade bei die- 
sem Werke reich belohnt finden durch eine Menge origineller 
Züge von Talent und Meisterschaft, und namentlich durch eine 
Fülle neuer und herzerfreue^der Melodien. Sowohl die reiche 
und nie stockende Erfindungskraft, wie die sichere und be- 
wusste Meisterschaft in ebenmassiger Gestaltung und thema- 
tischer Arbeit stellt dieses Werk den früheren Arbeiten des 
Componisten in würdigster Weise zur Seite, und besonders auch 
dem ersten Sextett in B-dur, von dem es sich ft*eilich dem Cha- 
rakter nach sehr unterscheidet , mit welchem es aber ausser 
den Vorzügen klarer und gerundeter Form und organischer 
Entwicklung jedes Satzes aus einfachen und gehaltvollen Mo- 
tiven namentlich jenen warmen und erwärmenden Strom einer 
ursprünglicben und wahren Empfindung gemein hat. Die Satze 
sind sogar , wenn wir von dem Scherzo abseben , noch ein- 
facher und mit geringerm Aufwand gestaltet als die des ersten ; 
man vergleiche nur die geringere Zahl der Themen im ersten, 
die übersichtlichere Form des letzten Satzes, sowie das viel 
kürzere Thema des Adagios mit den entsprechenden Stücken 
im ersten Sextett. An diesem Vorzug grösserer Einfachheit 
nimmt auch die Instrumentirung theil, die im ersten Sextett 
sich hin und wieder dem orchestralen Charakter zu sehr näherte, 
hier aber In weit einfacherer Weise den Charakter des einzel- 
nen Instruments bewahrt und dadurch eine im ganzen weit an- 
genehmere klangliche Wirkung erzeugt. Dabei muss hervor- 
gehoben werden, dass Brahms aus der grössern Zahl der 
Instrumente und der dadurch bewirkten Möglichkeit mannig- 
faltigerer Gonlraste sehr hübsche und theilweise neue Klang- 
wirkungen zu gewinnen weiss, so namentlich im Scherzo. 
Doch wollen wir uns von diesen mehr äussern Dingen wieder 
abwenden und noch einmal darauf zurückweisen , wie gerade 
dieses Sextett die Vorzüge aufs klarste und entschiedenste 
zeigt, die unser Freund, der Redacteur dieser Zeitung, in Nr. \ 
von dem Kunstwerke forderte und an Brahms' neuer Cellosonate 
aufzeigte : ein in Wahrheit organisches Auft>auen der Satze aus 
einfachen aber bestimmten Elementen, und einen übersicht- 
lichen, aus bewusstem künstlerischen Takte hervorgehenden 
Periodenbau. Wir glauben nicht, dass ein anderer unter 
den lebenden Componisten Brahms in der Meislerschaft thema- 
tischer Arbeit gleich kommt; da ist kein Gang, kein Motiv 
müssig, jedes erweist sich als lebendiger Keim zu grösseren 
Gebilden ; nirgends begegnen uns Partien, in denen wir den 
Faden zu verlieren meinen , in denen ein unklarer Gefübls- 
slrom, wie so oft bei den neueren, uns in Verwirrung bringt : 
überall finden wir uns von den uns von Anfang an bekannten 
Motiven mit fester Hand weiter geführt, alles ist aus ihnen mit 
Sicherheit gestaltet ; das mussten wir ja z. B. auch in der stüf^ 
mischen Stelle des ersten Satzes, die uns dem ganzen Ausdruck 
nach nicht gefiel, anerkennen. Wer in diesen Hinsichten Brahms 
Unklarheit vorwerfen wollte, der würde nur beweisen, dass er 
sich nicht die Mühe genommen, auch nur eins seiner neueren 
Werke genauer anzusehen. Und ebenso finden vrir auch in der 
Bestimmtheit und dem Ebenmaass der Perioden einen Vorzug, 
der uns die Höhe der Meisterschaft unsers Componisten zeigen 
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ohne durch BlnfttmigkeU ihres UmfaDga zu ermödeo, 
enraiMD ato sieh doch fibaraU ala laicht fiberaehbar und klar 
abgegrenzt, ala symmetriacb gabaot ond atehen mit eotapre- 
ehendeD Bfitwieklnngeo dea BaapfiDdiiogaaoBdnicks io Verbin- 
d«og, was beaonders bei den ttngem AbschnitteD, In denen 
eine besIlDMate Nöance des Gedankena auf Grand eines vor- 
herrschenden themaUachen Hoüvs aoagefuhrt wird, mit hiler- 
eaae verfolgt werden kann. Ueber die in Wahrheit aelbsUlodige 
«id originelle Weise, die Brahma In der Melodie und harmo- 
aisobea Behandtnog seigt, können wh* ao in der Kürze nicht 
roden; gerade hier ist der Punkt, wo die IndividoaHUit des 
KtesMers am entaehiedeneten henrorzotreten pflegt. Mehrfach 
heben wir bereits betont, wie ihm i» beiden Hineichlett die 
giBie F&Ue und Uebersohwengychkeit des Coiorils der neaern 
S^ele sa GebeW steht ; aber er achaltet mit derselben frei za 
seinen Zwecken ond ist nicht einseitig darin befangen ; ea wSre 
B. B. nichts verkehrter, als ihn lediglich als Nachfolger Schur- 
Bsann's zu charakterisiren. Seine Modulation, oft kühn und 
öberraachend, oft durch wunderbaren Schmelz blendend, zu- 
weilen durch acheinbere Unbestimmtheit spannend, zeigt sich 
immer als Aasfluss unbedingter und von jeder Abbtogigkeit 
freier Herrschaft über das ganze tonliche Material; und wir 
leugnen nicht , dass hier Fülle vorkommen , in denen ob der 
Gomponist dem Hdrer nicht gerade leicht macht , indem ent- 
weder ungewdhnBohe Modulationen In zu kurzen Zwischen- 
riomen folgen, oder auch durch zu geringe FäUung der Mittel- 
Stimmen oder auf andere Weise harmonische Harten entstehen. 
Aetoliches gilt von seiner Melodik, deren entschiedeoe Eigen- 
thumlichkeit ond Selbständigkeit ans da , wo die ganze Indivi- 
dualittt des Künstlers sich lebendig und warm ausspricht, mit 
seltenem Zauber fesselt und ganz gefangen nimmt, wSbreod 
sieh andererseits auch Melodien finden, die, wenn man auch 
ihren Bau, ihre Brauchbarkeit zur Verarbeitung, auch ihre Aus- 
drucksOhiglLett untadelhaft finden muss, sich doch dem Ge- 
mutlw>, welcheo sich denselben nihem und in Shnlicher Weise 
sie in sieh aufnehmen möchte, gegenüber merkwürdig spröde 
und kühl erweisen. Immer aber darf es als Kennzeichen wirk- 
Meher» aosgeprSglB» IndividuaUlXt gelten , dass nicht alle Er- 
güsse derselben sofort oUgemein zu^oglich und verstilndlicb 
sf»d ; ausgeprSgle Charaktere haben auch im Leben ihre Schftr- 
£m «ad Heri>igkeitoff» und man wird sie dem Künstler um so 
eher vetaeUieo, wen« er sie zu mildern sichtlich bestrebt ist. 
Halten wir uns daher» statt einzelnem zweifelhaften nachzu- 
gehen» an die wtrklicfaen Vortrefflichketten dieser herrlichen 
und anter den lebenden Künstlern einzigen Natur und thun 
des unsrige dasa, fort und fort auf dieselbe hinzuweisen. Denn 
das muss doch dem trübsten Blick klar aein, dass man über 
Brahma nlcbt mehr einfach hinwegsehen kann, dass man viel- 
rtebf, wenn man überhaupt das Musikleben der Zeit in seinen 
künstlerischen Erscheinungen verfolgen wilL, in irgend einer 
Weise seine Sieliung zu ihm einnehmen bmiss. Hat man das 
lAer einmal gelhan, entschliesst aaan sich einmal, statt des 
blossen onüberlegtsn Absprecheos etwa nach einmaligem Hören 
eines sehwierigem Stücks mit aufrichtigem Willen eins seiner 
Werke genauer kennen zu lernen, wozu ein gewisses Studiam 
unerlSsslich ist: so müssten wir doch sehr In Vorurtheilen be- 
fangen sein, wollten wir nicht glauben, daes sowohl die hohe 
Begabung, wie die solide Technik einem Jeden , der zu hören 
und zu lesen weiss» sofort in die Augen springen werde, wenn 
er wirklich ehrlichen Sinnes an die Sache geht. Ein wirkliches 
Talent wird man aber beld lieben lernen, wofern nicht eigener 
Künstlerehrgeiz, der so manchen beherrscht, die Augen völlig 
blendet; dann aber wird man sich nicht an gewisse Einzeln- 
heiten heAen, die vielleicht aucb anders sein könnten, man 
wird die Natur im ganzen zu verstehea suchen und eine Aus- 
gleichung gewisser Ecken derselben, wofern man sie mit Recht 



so erblicken meint, der Zeit überlassen. Versteht doch eure 
Zeit, alle, denen Pflege wahrer Kunst am Herzen liegt oder 
liegen muss, und lasst in diesem Punkt die unfruchtbere Negsr- 
tion fahren. Bedenket, dass heute so manche unkünstlerische 
und fiir don Geschmack verderbliche Richtung zu bekSmpfen 
Ist, mag sie nun als Pariser Decoralionsoper, oder als deutsche 
Zukunflsoper, oder als symphonische Dichtung, oder als eitles 
Virtuosentbom auftreten : richtet dagegen einen enlscbiedeno- 
ren Widerspruch als bisher geschieht, und wühlt nicht Im 
eigenen Fleisch, indem ihr die Berechtigung eines der besten 
aus earer eigenen Mitte in Frage stellt. Gewinnt es über euch, 
einzugestehen: wir meinen es zwar gut und arbeiten nach 
KrSften, aber hier ist einer, dessen Begabung doch tiefer und 
kräftiger ist als die uusrige. Denn was hilft das blosse negi- 
renT Das schöne und tüchtige bricht sich doch Bahn trotz des 
Widerspruchs, welchen Bequemlichkeit oder Missgunst zu aller 
Zeit tüchtigen Künstlern in den Weg gelegt hat. Freuen wir 
una vielmehr, dass bei dem grossen Gewirre von Namen und 
Bestrebungen, welches einem heute aller Orten entgegenlritt, 
ein heller Punkt ist, auf den wir mit Befriedigung und Freude 
hinweisen und sagen können : hier ist Sehte, unerborgte Schaf- 
fenskraft, hier tüchtige Meisterschaft. Hier wird das Gefühl in 
uns rege » dass unsere Zeit doch nicht nur eino Zeil unkrif- 
tigen Epigonentbums ist ; hier werden wir von der Furcht be- 
freit, dass Erscheinungen, welche das Widerspiel aller Kunst 
sind, den Geschmack dauernd sollten beherrschen können. 
Der gute Genius der Tonkunst, durch Mendelssohn's und Schu- 
mann's frühes Ende scheinbar auf lange Zeit von uns gewichen : 
bei Brahma bat er, wie Schumann selbst vollkommen richtig 
voraus sah, noch einmal eine SieUe geftinden ; an uns ist es» 
durch Entgegenkommen und eifriges streben nach rechtem 
VerstSndniss denselben uns zu bewahren und l^undlich zu 
erhallen» 

üebenielit na« ersobieiiMier Mniikwerke. 

Clovlerstttcke. 

Rob. Volkmann. Zwei Stücke, Ballade und Scherzetto, Op.St. 
(Pest, Hockenast.) 
Jeden Pianisten zur Kenntnissnahme uad Aneebafftang tu em- 
pfishlen ; aelbstündige Compotilionen mit wirklich eigenen Gedanken, 
Interessant gestaltet, ond werth, einige Mühe daran zu wenden, ohne 
welche namentlich das zweite Stück nicht so leicht in die Finger 
gehen wird. Wir erwihnen blos noch, dass Nr. 1 Seite 9 eine Mo- 



dulation 
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uns nicht recht zu Sinne gehen will. 



H. Krttger. Zwei Salonsttteke Op. 8, in zwei Heften, Nr. 4 Nacht- 
lied, Nr. 1 Elegie. (Elberfeld, Arnold) 
Als Salonstücke besser als der Titel Terspricht, aber freilich in 
der Melodie ist Nr. S rein MendeUsobnisch, in der Begleitung Nr. 4 
Scfanbertisch (Gretchen am Spionrad). Das Spiel der Melodie in drei 
Octaven gegen den Schluss von Nr. 1 tat ein Kcht salonmassiger bil- 
liger Effect, der aber seinen Reis dnrch fortwihrende Anwendung 
selbst abstumpf*. 

Alex. W. A. Heybiom. U SoM-fHeolat. Segnet de fät povr 

Fiano, Op. 47. (Rotterdam, Vletter.) 

Fünf Stücke, deren einaelne Titel heiaaen : Le Mveü, ASUm» voir, 

Tine, AUx^ Le öonAeiir, und die uns trotzdem nicht missbllen haben, 

weil sie gesund und nicht ohne sinniges Wesen sind. Der Gomponist 

begegnete uns zum erstenmal. 

Gotthold Kunkel. 1'. Noctame, »Je vous touKaite une trit- 
botmemii^, Op. 14. (Stuttgart, Ebner.) 
Salonmusik vom reinsten abgestandenen Wasser. 

Priedemann Bach. Capriccio in D-molI (Nr. 80 der »Perles 

muticaietm'^ Leipzig, Breitkopf und Httrlel). 
J h. C h r. B a c h. Sonate in G-moll (Nr. 64 derselben Sammlung) . 
Von diesen beiden nan neu gedruckten Stücken ist das Friede- 
mann Bach'sche Capriccio nicht sehr bequem zu spielen und etwas 
rhapsodisch in der Form; doch wird es denen willkommen sein, die 
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diM« Sohn SebatUao's Doob wenig kenoeo. Dar nDgeoaonte Her- 
anageber hal deaa Original einige andere eigene, seiner Meinnng neoli 
9^ dea pralLlisohen Gebrauch mehr tu empfehlende Leaarten bei- 
gelttgt. Die Job. Gbriat. Bacb'aobe aSonate* beateht aoa einem Grave 
und einer aebr inlereaaant gearbeiteten Doppelfnge. Die vielen Ociav- 
griffe und beaondera der Schlnaa, wo man nicht erfllhri, was Origi- 
nal tat und waa Ton fremder Hand berrtthrt, aind offeniMr moderne 
Ztttbaten. 

Friedrich von Kornatiki. Die Lerche , Impromptu , Op. 19. 
(Uipzig, Breitkopf und Härtel.) 
Bin elegantes Salonstttck ohne irgend welche musikalisch Inter- 
eaaante Seiten. 

EmilBreslaur. Romanze, Op. 1«. (Berlin, H. Weiss.) 
Der Umsoblag des Heftes thellt mit, dass diese »Romanse« in den 
Uebig'schen Sympbonie-^ir^en in Berlin als Oreheateratttck »wie- 
derholt und mit Beifalk gespielt worden ist, waa una nicht ganz be- 
greiflich. Indessen gedruckt steht es , folglich muss es wohl wahr 
sein. Die Composition entbehrt Jedoch , wie wir versichern können, 
jener Eigenschaften, die ihr iA>lohen Erfolg mit Rech t verschaffen 
mttasen ; sie ist melodisch , rhythmisch and harmonisch sehr ein- 
förmig. 

Berichte. 

Leipsig. In den beiden letzten Wochen war ea wieder ganz 
Überwiegend die ausübende Kunst und das Virtuosentbum, welche daa 
Interesse der Leipziger Musikfreunde in Anspruch nahmen ; unaere 
Bemerkungen darüber können kurz sein, weil sie besonders von 
Personen bandeln, nicht von Sachen. Vorerst nennen wir Herrn J. 
Stockhauseo, dessen academisch vollendeter Gesang, bei unver- 
ändertem Wohlklang der Stimme, abermals die besten Musikkreise 
entzückte. Er sang im »Armenconoerii im Gewandhauae (am 7.) und 
in einer eigenen Soir^ nmHeaie (am 44.) ; und zwar in Jenem eine 
Arie aus »Le ehapenm rougm von Boieldiett, Beethoven's Liederkreis 
an die ferne Geliebte, Lieder von Rubinstein (•Asnn), Schubert (»Ge- 
heimes*) und Schumann (»Prühlingsfahrt«), dem er auf wiederholten 
Hervorruf hin noch die »Frflhliogsnaeht« zugab. In der Soirte gab 
er eine Arie aus »Richard Löwenherz« von Gr^try, das zweite Heft 
der »schönen Müllerin« von Schubert und 8 Lieder aus dem Schu- 
mann- Acbendoiirschen Liederkreis zum besten. Für wenig Stunden 
wahrlich eine reiche Gabe I Man kennt allgemein die vollendete Art 
des Gesangs, die überaus deutliche Aussprache, den vollkommen 
durchdachten Vortrag des Sttngers. Freuen wir uns dieser Eigen- 
schaften und hüten uns zu verlangen, was nicht in des Sttngers Na- 
tur und Persönlichkeit liegt. Bei einigen Liedern that die Transposi- 
tion in tiefere Tonarten, und in der Soirte ein wahrhaft klaglicher 
Flügel dem vollkommenen Eindruck Abbruch ; in Besag auf die 
Singstimme ist uns die Tonart swar gleichgültig, wenn sie nur eben 
der Stimmlage entspricht, am Ciavier aber wirkt die tiefere Stellung 
der Harmonie doch oft störend. — Ein anderer Stfnger, Hr. Stttge- 
mann aus Hannover, wirkte im 40. (letzten Abonnement-^ Goncert 
der Eulerpe mit und sang daselbst eine Arie aus »Ferdinand Cor- 
tez« von Spontioi , und Lieder von Schumann (»Blondel's Lied« und 
»Die Hütte«) und von Grädener (»Des Vögleins Ratb«). Herr Stage- 
mann, dessen schöne Stimme und edle Gesangsmanier entachieden 
ansuerkennen sind, scheint sich Stockhausen zum Muster ge- 
nommen zu haben, was wir in Bezug auf Gesangstechnik und 
künstlerische Intelligenz nur gutheissen können. Nur möchte man 
ihm rathen, nicht in diesen Punkten allein die ganse Wirkung des 
Gesangs zu suchen, sondern wo möglich etwas Unmittelbarkeit bei- 
zubehalten, nicht blos zu berechnen, sondern aus den warmen Her- 
zen herauszusingen. Sein Vortrag litt etwas an Gleichmassigkeit, die 
von Kalte nicht weit entfernt war. — Drittens ist zu berichten, dass 
der noch sehr Junge Pianist, Herr GeorgLeitert aus Dresden, so- 
wohl im Armeoconcert, wie auch in Stockhausen's Solnie mit gros- 
sem Beifall debütirte. Dort spielte er Hummel's Septett , S. Bach's 
chromatische Phantasie, Liszt's zweite Ungarische Rhapsodie und 
einige unbekannte Stücke von haarsträubender Geschmacklosigkeit ; 
hier Beethoven's grosse Fmoll-Sonate, Fuge in A-moll von S. Bach 
(V4f Itftel) , B moll-Scherzo von Chopin, und — unaufgefordert zu- 
gebend — Weber's Cdur-Rondo. Klare, durchgebildete Technik, 
verstandiger Vortrag, massige Tempi zeichnen den Jungen Mann 
schon Jetzt sehr vortheilhaft aus ; dass er zu Beethoven in Betreff der 
Auffassung noch nicht heranreicht , kann ihm nicht zum Vorwurf 
gemacht werden ; um Beethoven zu verstehen und in seinem Geiste 
zu spielen, muss man älter sein als 4 ft Jahre.*) — Auch zwei Violi- 



•) Vielleicht war es in Folge des Umstand», dass Herr Leitert 
allea auswendig spielt, wenn in der Beethoven'acben Sonate Lesarten 
vorkamen, die wir nie gehört noch gesehen. So im ersten Säte Piu 



nisten aind zu nennen : Herr Hofcapellmeister B Ott ans Hannover, 
der In der Euterpe ein eigenea , recht dankbarea, aber muaikeHaoli 
wenig interesaantea Conoert in A-moli und Spobr's »lesaoodft- 
Phanuai«; und Herr Auguat WilbelmJ (spr. WHhelai), der 
im achtzehnten Abonnemeat-Concert im Ge wa ndh — as 
(am 44.) den ersten Säte einen Paganini'schen Conoerte (D-dor) und 
Brnst's »Ungarische Liedei^ apielte. Beide Spieler aind unaem Lesern 
aus früheren Berichten wohlbekennt, beide aind auch dem hiesigen 
Publicnm, Jener in der Euterpe, dieser im Gewandhauae, mehrfioh 
begegnet und allzeit mit reichem Beifell belohnt worden; an anoh 
dieamal. Bei Herrn WilbelmJ bedauerten wir nur, daas er ans im 
Gewendbauae nichto besseres bot als daa etwas langwellige Paganini'- 
sche Goncert und die für acht musikelische Menschen geradezu un- 
erträglichen Bmst'schen Kunstetttckchen. — Auch von einem Har- 
fenvirtuosen, Herrn VI tzth u m aus München , könnten wir erH^ 
len, der sich im Armenconoert mit einer Periab-Alvara'sehen Pbai^ 
tesie und etlichen noch schrecklicheren Salonatüoken Ton Oodefroid 
und Oberthür hören lieas ~ doch dazu fehlt ea an Raum und 
Interease. 

Haben wir im obigen der Soliaten gedacht , so holen wir Jeiat 
die Erwähnung dessen nach , was sonst noch zn Gehör kam , nlas«- 
lieh in der Euterpe Mozart's G moll-Symphonie, Beethoven's Gorio- 
lan-und Weber's Freischütz-Ouvertüre (schon wieder I); die Aus- 
führung dieser Stücke war, bei etwas massigen Tempos, recht tüchtig 
und schön. Das Gewandhaus-Concert begann mit Mozart's D-Symi- 
phonie(ohne Menuett), deren Ausführung in den beiden ersten Sitcen 
uns etwas schläfrig erschien, die Einleitung war das breiteate Largo 
stett Adagio , daa Andante ein Adagio. Hierauf folgte als Novität da» 
zum Dresdner Sängerfest von J. R i e t z geschriebene Te Deum ftir MKn- 
nerchor und Blechinstrumente (nebst Contrabaaaen und Pauken) ; 
^ir bedauerten die Wahl dieses sehr langen und einförmigen Ge- 
legenheitsstücks, das im Gewandhause unmöglich guten Erfolg haben 
konnte, auch ohne alle Beifallakundgebong vorüber ging. Eine 
zweite NoviUt, Fr. Gernsheim's »Wachterlied« für Mannerchor und 
Orchester, fend günstigere Aufnahme, enteprach aber auch nicht ganz 
den Erwartungen, die wir nach Kenntnissnahme der Partitur und 
nach einer Recension in d. Bi. (48<6 Nr. 11) gehegt hatten; wohl 
mochte auch hier der Mangel an Kraft und Schwung in der Ausfüh- 
rung mit Schuld tregen. Den Schluss desselben Concerte bildete 
Schumann's selten gehörte »Festouvertttre mit Gesang über du 
Rbeinweinliedc (comp. 485^1), eine Compoaition, die neben ein- 
zelnen sehr poetischen Stellen (wie z. B. der Uebergang aom Chor) 
die Eigenachaften der loteten Epoche dea Meisters nicht verleugnet. 



Feuilleton. 

ioM NackiickteB. 

Im achten Gürzenich-Goncert in Codn kamen u. a. »Ha- 
rold in Italien« von Berlioz, der von Paris gekommen war und 
selbst diri^rte, dann ein neuea Clavlerconcert von F. Hill er zur 
Aufführung. 

Hübschere und zugleich durch den Wegfall vieler leeren Blatter 
verhaitnissmassig billigere Ausgaben kenn man aich kaum denken, 
als die neue Breitkopf und Httrtersche der Jos. Haydn'sche6 
Sonaten ftir Ciavier allein und mit Violine und Cello (Trios). Es sind 
14 Sonaten und 14 Trios, in je zwei reizenden Einbänden. Jeder 
Band der Sonaten kostet iThlr. 45 Ngr., Jeder Band der Trios (Par- 
titur und Stimmen) « Thir. Die Trios sind von Per d. David in 
ganz enteprechender Weise mit Vorkagszeichen veraeben. Auch die 
Sonaten sind sorgftitig revidirt, doch, wie uns scheint, von fremden 
Zusätzen frei. 

Die Orchestei^Bearbeitung der S. Bach'schen Matthaus-Passion 
von R ob. Franz ist vor kurzem bei Breitkopf und Hartel erschie- 
nen; wir machen vorläufig alle diejenigen hierauf aufmerksam, die 
in der bevorstehenden Charwoche dieae K^assion zur Aufführung 
bringen wollen und in Betreff der Orgel uud der leeren Stellen in 
Verlegenheit sind. 

Abert's »Astorga« hat In Weimar und Carlsruhe nicht 
besonders geliallen. 

Frau Schumann und Herr Joachim ooncertlrten in leteter 
Zeit in England. 

Wir entnehmen den »Signalen« folgende Nachrichten: Der 
Operncomponist Gevaert, ein telent voller und gelehrter Tonkünst- 
ler, wurde zum General muaikdirector der grossen Oper In Paris er- 
nannt. Ihm unterstehen alle Gesangskrafte, Chor und Orchester und 
es steht ihm frei, Opern zn dirigiren. — Herr Graf von Platen- 
Hallermund ist am i. März als Generaldirector des Hoftbeatera 



AUegro (Schluss) Takt 5 und «, 8 und 9 ; dann im Andante Takt 44 
vor dem Schluas. 
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iB Dresden ▼erpflichtot worden. — Die Siogerin Freu Blnme-Sen- 
ter echeidet am I. Juni schon wieder ans ihrem Bngagemenk am 
Dresdner HoOheater. — Frl. Sehr« der, eine gebome Breslaoerin 
und Schttierin der Viardot, Irak am S5. Febr. in Paris im Th«Aire ly- 
riqve sum erstenmal auf. Sie gab die Agathe im Freiscbttts mit nn- 
gewöhnlichem Talent und hatte grossen Erfolg. Friul. Schröder 
ist noch ganz Jung. Sie erschien zum erstenmal auf der Bühne. 
Ihre Stimme und ihre ganze Erscheinung erinnern an Jenny Lind. 
Als sie die Arie Im zweiten Act vortrug, riss sie die glttnzende Ver- 
sammlung, die sich zu ihrem Debüt eingefunden, zu dem stürmisch- 
sten Beitsil hin. — Herr J. Brahma hat in Gras und KlagenAirt einige 
Coocerte mitgttnstigem Erfolg gegeben. ~ In dem nächsten Gonoerte 
der Gesellschaft der Musikfreunde in Wien wird die Ge- 
mahlin des Pianisten Tansig sich dem Wiener Publicum als Gla- 
Tiersplelerin Torftthren. — Das nüchste philharmonische Con- 
oertin Hamburg wird Herr von Bernuth ans Leipzig dirigiren. 

— Das Conservatorinm fttr Musik in Moskau sucht jetzt, wie man 
uns von dort meldet, Herrn v. BUlow zu gewinnen und hat dem- 
selben glilnzende Anerbietungen gemacht. — In Sir Georg 
Smart, der am tS. Febr. zu London im seltenen Alter von 94 Jah- 
ren starb, haffingland einen seiner verdientesten Musiker verloren 

— bedentend nicht als Tonsetser, aber als ausübender und leitender 
Künstler. Er war einer von den Gründern der »Philharmonie Society« 
im Jahre 484 t und leitete Jahrzehntelang die grossen Musikfeste des 
Landes, unter enderm im Jahre 4 8t< das berühmte zu Manchester, 
wihrend dessen die Malibran starb. Mendelasoho's Oratorien hat 
er zuerst in England eingeführt, und in seinem Hause in London 



starb am 4 4 . Juni 488« C. M. v. Weber. Er war noch ein Zeitgenosse 
Haydn*s, Mozart's, Gherubini's n. s. w. 

Zum Juror fttr die musikalischen Instrumente an der. Pariser 
Industrie-Ausstellung ist in W i e n Dr. B d. H a n s I i ck erwihlt wor- 
den. Der Protest mehrerer Glaviermacher, von welchem die aSignale* 
iu Nr. 48 zu berichten wissen, ist die Frucht unglaublicher Intri- 
guen, welche von Seite dfs Hm. Hellmesberger und eines ihm 
unbedingt ergebenen Ministerialraths gegen Jene Weh! ins Werk ge- 
seUt wurden. Herr Hellmesberger wtfre nkmlich lieber selbst ge- 
wählt worden und konnte sich sogar nach bereits vollzogener Wahl 
über seine vermeintliche Zurücksetzung nicht beruhigen. 

Leipzig. Uebermorgen (Busstag) kommt in der Thomaskirche 
durch den Riedel'schen Verein S. Bach 's Hmoil-Messe zur Auf- 
fiihrung. 

- Langert's Oper »Des SKngers Fluch« ist bis beute nicht wie- 
der gegeben worden und scheint bereita ad acta gelegt. Die Leipziger 
KriUk hat das Opus einstimmig venirtheilt. 



Berichtigimg. 

In dem Artikel über Picdni's Dido. Nr. 40, S. 79, Sp. 1, Z. 8 von 
untan, ist In Folge einer Abbreviatur im Manuscript (G.* statt Gin- 
gnen«) ein Druckfehler entetanden , deu wir hiermit corrigiren. Es 
muss statt »Gluck« Ginguen6 heissen. Den gleich folgenden Feh- 
ler Zeile 1 V. u., wo Parsiello steht statt PaSsiöüo, werden kundige 
Leser sich sogleich selbst verbessert haben. 



ANZEIGER. 



[»•] Verlag von 

i. Bieter -BMenuttu in Leipzig and Winterthur. 



Op. 69. Ffinf Gtosinge fSr eine Singstimme mit Be- 
gleitoDg des PiaDoforto. (Seinem Freunde Richard 
Seel gewidmet.) 
Nr. 4. ~ ■ ' 



- i. 



- 8. 



- 4. 



- 5. 



, «Bei den Bienenkürben Im Garten« von Otto 
Roquette. 

wie wunderschön ist die Frühlingszeit : »Wenn 
der Frühling auf die Berge steigt« von Fr. 
Bodensted t. 

DieNnchtlgallen: »Mücht* wissen, was ste schla- 
gen« von J. V. Bicbendorff. 
, Wiegenlied der Trauernden : aSchlaf, o schlaf 
mein Herzenskind« von Adolf Schults. 
, Abend : »Nun ist es stiller Abend wieder« von 
Gari Siebel. 
Op. SO. Ffinf Li«der für gemischten Cbor. (Dem 
Singverein der Gesellschaft der Mosikfreonde in Wien 
ingeeignet.) 

Nr. 4. Volkslied: »Wem GoU ein braves Lieb be- 
scheert« von Carl Simrock. 

- S. »Nun fangen die Weiden zu blühen an« von 

Friedr. Oser. 

- t. Abendlied : »Nun schlafen die VOglein im Neste« 

Ton Friedr. Oser. 

- 4. König Mal : »Die Vöglein prüfen die süssen, die 

silbernen Stimmen all'« von A. Schulte. 

- 5. Winter : »Sterbensmatt harrt am Baum das 

letete Blatt« von Friedr. Oser. 
Partitur and Stimmen 



4 — 



Stimmen einzeln ä — 6 



[«<] Verlag von 

J. JElieteir-iOiedeiriii.a.11.11. 

In Iieipalg nnd Winterthnr. 

Joachim BaflEl 

Op. 8«. Zwei Fnntasiesiacke für Pianoforte und Violon- 

cell. (Dem Freiherrn OUvier von BettuUeu-Matcoimay ver- 

ehningsvoU gewidmet.) 

Nr. 4. Begegnung — tS 

- 1. Erinnerung — tS 

Op. 87. lBtnMlacti«n et Allecre sehen««« pour le 

Piano. (A Monsieur C. le Donfo.) — 10 

Op. 88. Ab Giessbnch. Etüde für das Pianoforte . . . — 10 

Op. 89. VIIInMiU pour le Piano — 10 

Op. 408. SnltarelU pour le Piano — to 

Op. 409. R^verie-N^ctarae pour le Piano. (AJVWnard 

Hegner,) — tO 

Op. 4 40. Ln Gitaan ; Dense espagnole. Caprice pour le 

Piano — 10 

[81] Im Verlege des Unterzeichneten erschienen : 

für das Pianoforte im leichten Style 

von 

EMIL KRAUSE. 

Op. 16. 

Preis 46 Ngr. 

J. Bieter- Biedeimann 

in Leipzig und Winterthur. 



An die geehrten Abonnenten* 

Mit nftchster Nummer schliesst das erste Quartal der Leipzigrer Allgpemeinen 
Musikalischen Zeitung. Ich ersuche die geehrten Abonnenten, die nicht schon auf den 
ganzen Jahrgang abonnirt haben, ihre Bestellungen auf das zweite Quartal schleu- 
nigst aufgeben zu wollen. j. Rieter-Biedermann. 

Verlag von J. Rieter-Biedermann in Leipzig und Winterthur. — Druck von Breitkopf und Hflrtel in Leipzig. 
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Verantwortlicher Sedacteur: Selmar Bagge. 



Leipzig, 27. Mftrz 1867. 



Nr- 13- 



n. Jahrgang. 



Inhalt: Neuere Volksiloder-SammluDgeii (in verschiedener Weise bearheilei von Deprosse, Bank, Israel und Escbmann). — Die Sing- 
academie tn Halle e.S. unter R. Franz. — Pariser Briefe von Charles Beauqnier. — Berichte aas Hamburg and Frankfort a. M. — 
Feuilleton (Miacellen [Prof. L. Bischoff, -f- 14. Februar 4867. Zam Lehrbuch der musikalischen Gomposition von Aug. Relssmann]. 
Kurze Nachrichten). — Anzeiger. 



Heuere Volkslieder-Sammlnngen 

(in yersehiedener Weise bearbeitet von Deprosse, Bank, 
Israel nnd Eschmann). 

^ Seitdem sich im Laufe des vorigen Jahrhunderts 
die Aufmerksamkeit zuerst der volksthümlicben Kunst 
zuwandte, bis auf die neueste Zeit herunter hat sich das 
anziehende Material, das sie darbietet, unerschöpflich 
bewiesen. Die emsigsten Sammler haben es nicht voll- 
stilndig bewältigen können, Künstler aller Art haben 
sich berottht, den ttberlieferten Melodien festere, vollere 
Gestaltung zu geben, Kritiker und Aesthetiker haben 
versucht, die Grenze festzustellen, welche die voiks- 
massige Kunst von der entwickelteren der eigentlichen 
Künstler scheidet. Alle diese Bemühungen haben noch 
nicht zu festen, allgemein anerkannten Resultaten geführt 
und es ist auch bei der unsichern und schwankenden Na- 
tur des Stoffs kaum Aussicht vorhanden, dass man je dazu 
gelangen wird. 

Wir halten es für verfehlt, wenn man aus dem Unter- 
schiede, der thatsüchlich allerdings besteht, einen Gegen- 
satz principieller Natur machen will. Auch die ent- 
wickeltste Kunst ist nationalen Charakters, auch sie wendet 
sich an die weitesten Kreise : der wahrhaft grosse Künst- 
ler wird allen etwas bringen, die Techniker, die Kenner 
und die Massen zu fesseln wissen. Dem entsprechend 
giebl achte und tüchtige Volksmusik auch dem form- 
gewandtesten Musiker zu denken, stellt ihm Aufgaben, an 
deren Losung er seine ganze Kunst setzen muss , und ist 
ebenfalls in ihren Wirkungen nicht absolut an nationale 
Grenzen gebunden , sondern findet auch jenseits dersel- 
ben Anklang und Verstandniss, gerade weil sie nationa- 
ler Eigenthümlichkeit charakteristischen Ausdruck giebt 
und weil Nationen im Austausch der letztem ähnlichen 
Reiz und Anregung finden, wie Individuen, wenn sie im 
Verkehr mit einander sich als verwandte, zugleich aber 
wesentlich verschiedene Naturen erweisen. 

Die Vorstellung, dass die Volksmusik ein wirkliches 
Erzeugniss der Volksmasse sei, ist zwar verbreitet genug, 



steht aber in so handgreiflichem Widerspruch mit allem, 
was man von dem geheimnissvollen Wesen aller Produc- 
tion weiss, dass man auch zur Fixirung des gesuchten 
Unterschieds darauf nicht zurückkommen sollte. Die Mas- 
sen können nur aufnehmen , um- und weiterbilden , ge- 
wissermaassen variiren , nicht aber erfinden , ursprüng- 
liche Form geben. So ist auch alle Volksmusik demselben 
Grunde entsprossen, wie jede andere: dem bewegten 
Herzen eines einzelnen, dem glückliche Begabung eine 
entsprechende Form nahe legte; ist dort zuerst künst- 
lerisch empfunden und gebildet, durch den glücklichen 
Fund ansprechender Form den Massen zuganglich ge- 
macht, im Laufe der Zeit von andern Talenten umgestal- 
tet, verbessert und verschlechtert. Selbst die Annahme 
gleichzeitiger Entstehung der Texte und der Melodiei 
volksthümlicher Lieder ist eine äusserst problematisch« 
und keinesfalls bestimmt zu erweisende. Es mag im höch- 
sten Grade wahrscheinlich sein, dass die alten Texte im- 
mer gesungen, also von vorne herein mit Melodien ver- 
breitet sind, es ist aber nicht minder wahrscheinlich, dass 
die letztem im Laufe der Zeit wesentlich geändert, viel- 
fach durch ganz andere Weisen ersetzt sind. Wenn man 
dagegen hervorhebt, dass in der überlieferten Form Text 
und Melodie kaum zu trennen sind, so übersieht man, dass 
jede wirklich gelungene Gomposition gegebener Texte sich 
dem Gedicht in ganz ähnlicher Weise assimilirt, wie es 
z. B. im Mendelssohn*schen »Es ist bestimmt in Gottes 
Rath« in ganz analoger und zugleich volksthümlicher Weise 
geschehen ist. 

Wir legen deshalb auch gar kein Gewicht darauf, dass 
man die Erfinder volks massiger Weisen in der Regel nicht 
kennt. Es ist dies nach dem Gesagten ein zufälliger Um- 
stand , aus dem man, kritischer Weise, eine absonderlich 
wunderbare Art der Entstehung nicht herleiten darf, der 
nicht für die Texte und Melodien, sondern nur für die Art 
des Volks, für sein Verhaltniss zur Kunst, charakteristisch 
ist. Es vergisst in seiner Freude Über eme schöne Melo- 
die den Uiheber vollständig, wirft sich gar nicht die Frage 

4t 
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auf, wem sie zu verdaukeD sei ; es geniesst sie , wie eine 
Frucht, ohne sich darum zu kttmmern , auf wessen Laod 
sie gewachsen, durch wessen Arbeit sie gewonnen sei. 
Den Prtttensionen moderner Künstler gegenober, die da- 
für, dass sie tfaaten, was sie ihrer Anlage nach nicht lassen 
konnten, ganz besondere persönliche Anerkennung und 
einen Enthusiasmus fordern, der über dem Werke den 
Künstler nie vergisst, liegt darin ein ganz gesunder Zug, 
auf den wir hingewiesen haben wollen. Das Volk nimmt 
alles, was die Kunst herstellt, als sein Eigenthum in An- 
spruch und insoweit mit Recht, als alle Kunst nicht mehr 
geben kann, als in der Menschennatur steckt : als Reprä- 
sentantin der letzteren darf sich die Masse des Volks, in der 
der Künstler inbegriffen ist, wohl betrachten, zumal auch 
nur sie lebendige Trägerin der Bildung und Gultur ist, 
welche eine wesentliche Bedingung der Entfaltung künst- 
lerischer Anlagen. Der Beifall der Menge ist deshalb 
für den Künstler etwas ganz unschätzbares , weil sich an 
ihm erst erprobt, ob er für seine Intentionen klare und 
überzeugende Formen zu finden verstand; gleichgiltig 
dagegen ist der persönliche Cultus, den die eine Zeit dem 
Künstler in jenem Sinne versagt, die andere, um in ihm 
sieh und die Menschennatur zu ehren , vielleicht in allzu 
überschwünglicher^ Weise gewährt. Auch jene verschol- 
lenen Talente sind unsterblich, so lange ihre Lieder vom 
Volke gesungen, in lebendigem Gedächtniss erhalten wer- 
den — sie leben, wie die bekannten Künstler, in ihren 
Schüpfungen fort. 

Hält man weiter fest, dass die Volksmusik mit densel- 
ben Elementen zu wirthschaflen hat, wie die entwickeltste 
Kottst, und dass sie einen andern Zweck, als diese, gar 
nicht verfolgen kann, nämlich den einzelnen durch immer 
gesteigerte Vertiefung in das eigene Wesen über sich hin- 
aoszttfilhren, ihm sein eigenes einer nnendlichen Ent- 
wicklung fähiges kh in schönen Formen gegenständlich 
und anschaulich zu machen , so wird man davon absehen 
müssen, eine feste Grenze überhaupt zu ziehen, zwei we- 
sentlich unvereinbare Gegensätze einander gegenüber- 
zustellen. 

Dagegen ist der Unterschied beider Richtungen leicht 
zu markiren. Die auf einer bestimmten Fachbildung 
fussende Kunst sucht sich mit ihren Mitteln eine eigene 
ideale Welt auszubauen , sie bildet sich hierfür compli- 
cirte, mannigfach gegliederte, oontrastirende Formen, sie 
erringt sich die vollste Herrschaft über das ganze Material, 
worin sie schallt, sie tritt mit der gesammten Gnltur ihrer 
Zeit in immer bewusstere Beziehung, sie giebt den Ele- 
menten, die ihr and der Volksmusik gemeinsam sind, die 
breiteste und vollste Entwicklung nach allen Seiten. Sie 
sehafit so eine musikalische Literatur, die sich der poeti- 
schen ebenbürtig tur Seite und auf eine Höhe stellt, zu 
welcher auch die gltteklichste Begabung, wenn sie nur den 
dvnkehi Regnogen ihres Gefühls und ihren künstlerischen 
Instincten folgt, sich nie erheben kann. Nur um so uner- 
Usslicber ist es aber für jene , den gemeinsamen Aus- 



gangspunkt nie ganz aus den Augen zu verlieren , immer 
und immer zu den einfachen Grundformen zurückzukehren 
und sich, so oft sie mit ihrem Streben in zu luftige Re- 
gionen, in abstruses, allsufein zugespitztes Wesen gerathen 
ist, durch einen frischen Trunk aus der Quelle zu kräf- 
tigen und zu verjüngen, welche die volksthümliche Kunst 
noch nicht hat versiegen lassen. 

So ergänzen sich beide Richtungen auf das glück- 
lichste, wie die Kirche dies anerkennt, wenn sie Ge- 
meindegesang und Kirchenmusik im engem Sinn gleich- 
massig fördert. Man kann die Bewegung beider neben 
einander, ihren wechselseitigen Einfluss auf einander im 
Laufe der Zeiten verfolgen. Seitdem die classische Musik 
ein bedeutsames Gulturelement für die gesammte Bildung 
unsers Volks geworden ist , hat sie auch die Herrschaft 
über die alte naive Kunstübung gewonnen , die musika- 
lische Sprache der Massen wesentlich verändert. Diese 
behelfen sich mit Fragmenten, die sie bei jener erborgen, 
und wie sie früher der altern, an musikalischen Formeln 
schwerntllig haftenden Kunst frische , gesunde Elemente 
zuführten , so gefährden sie jetzt die neu gewonnene Bil- 
dung , indem sie sie zu verflachen und aus jener mühsam 
errungenen Höhe zu sich herunterzuziehen suchen f wofür 
das Liedertafelwesen eine verhängnissvolle Bedeutung' 
gewonnen hat. 

Man muss sich deshalb gleichmässig vor einer lieber-, 
wie vor einer Unterschätzung der jvotksmässigen Kunst 
hüten : entspricht si^ doch vollständig ihrem Träger, dem 
Volke, in dem sich gleichzeitig edles, hohes, urkräftiges, 
wie gemeines, beschränktes, schwächliches immer auf- 
weisen lässt, Elemente, die sich ebenso in der Literatur 
neben einander hin bewegen. Es ist nichts thörichter, als 
unserer grossartig entwickelten Kunst gegenüber exclusiv 
auf die unsicher tastenden Versuche der Talente aus dem 
Volke hinzu wei.iCn und nur bei ihnen das wahre und ge- 
sunde zu suchen , wofür sich noch immer enthusiastische 
Stimmen erheben » es ist aber auch andererseits sehr 
gefährlich, sich so in die Literatur zu vertiefen, dass man 
schliesslich den Sinn für die Art des Volks und seine Aus- 
drucksweise wohl ganz verliert. Wer keine volle Freude 
mehr an einer einfachen Volks weise haben kann, mit dessen 
Verhältniss zur Musik ist es übel bestellt. 

Werfen wir nun einen prüfenden Blick auf eine Reihe 
uns vorliegender Sammlungen, so möchten wir zu- 
nächst die 

Si Rumänischen National-Melodien (Tänze und 
Lieder) für das Pianoforte übertragen von A. De- 
p rosse. (Hamburg, Fritz Schuberth. Pr. 4 Thlr.) 
den Vergötteren! der Volksmusik entgegenhalten, die ge- 
wohnt sind, hier nur in seiner Art vollendetes, gewis- 
sermaassen unantastbares zu suchen, und sich für ver- 
pflichtet halten, mit der grössten Andacht der Stimme der 
heiligen Natur zu lauschen , die gerade aus den Ueber- 
lieferungen wenig cultivirter Völker nach ihrer Ansicht 
rein und unverfälscht zu vernehmen sein soll. 
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Ausser Stande, die Aeohtbeit der mitgetheillen Me- 
lodien lu prOfen, erkennen wir doch an, dass daran nach 
ihrer ganten EigenihQmlichkeit nicht tn sweifeln ist. Man 
findet überall befremdliches , unerhörtes, überseugt sich 
aber lugleich, dass es mit einer gewissen Gonsequens and 
schliesslich nach einfachster Methode gebildet ist. Man 
denke sich eine harmlose Melodie in 6-dar, die statt des 
erwarteten c regelmässig eis bringt, eine andere in G-dur, 
die nie d und f, wohl aber mit Vorliebe dis und fis be- 
rOhrt, oder in A->moIl, welche diese Intervalle in gleicher 
Art vertauscht und daneben git verschmäht und dafür 
auf g beharrt, man denke steh derartige Wendungen 
mit unerbittlicher Gonsequens immer und Immer wieder- 
holt, dazu grosse rhythmische Monotonie in kurz abge- 
brochenen, imn^er wiederkehrenden Phrasen, in den TUnsen 
ein hupfendes Wesen, das nie in eine energische, fort- 
reissende Bewegung auslUuft, Triller und Verzierungen, 
die in unsteter Weise umherflattern in der Art der Zigeuner- 
Musik, daneben in derselben Manier ein (brmliches Schwel- 
gen in ttbermttssigen Intervallfortschritten, so wird man 
eine ausreichende Vorstellung von der musikalischen Art 
der Rumänen haben. Die einfacheren Melodiewendungen, 
die sich natürlich auch vorfinden , sind ohne bestimmten 
Zug und ohne Schwung, farbloses Gemeingut, wie es 
überall vorkommt : charakteristisch wirken nur jene ab- 
gerissenen Phrasen in tollen Intervallen, die, oft wieder- 
holt, etwas wildes, berauschendes haben. 

Wir hallen solche Zusammenstellungen, so wenig 
wahrhaft erquickliches sie auch bieten mOgen, doch für 
verdienstlich und belehrend. Von dem national -rumil- 
nischen Wesen wird man freilich kaum eine deutlichere 
Anschauung gewinnen, als man sie sich auch ohne dies 
Material allenfalls bilden konnte ; für alle die, die sich für 
die dunkeln Anfänge der Kunst interessiren, ist es aber 
nach einer ganz andern Seite schätzbar. Woher stammen 
jene absonderlichen Tonleitern? Es dürfte nach ihrer gan- 
zen Stnictur auf der Hand liegen, dass sie nicht dem na- 
türlichen Gehör, nicht dem Gesänge, sondern der mangel- 
haften Gonstruction der ersten Instrumente der Rumänen, 
die die TOne unserer ausgeglichenen Tonleiter entweder gar 
nicht, oder nur in schwerer Applicatur hatten, ihren Ur- 
sprung verdanken. Das Ohr der indolenten Massen hat sich 
mit der Zeit an diese Mängel gewohnt, nie kritisch dagegen 
reagirt und hält noch jetzt daran fest, obwohl unser Ton- 
system sicher auch ihnen nicht ganz unbekannt geblieben 
ist. Es ergiebt sich hieraus ohne weiteres in ganz anschau- 
licher Weise, dass auch die Volksmusik ein Product der 
Cnitur eines Volks, nicht etwas natürlich gegebenes, son- 
dern schon in seinen ersten Elementen bedingtes ist. Man 
kann also an den Tonleitern, deren sich ein Volk bedient, 
sehr wohl seine Gultur messen, braucht aber darum auch 
die vollendete Thatsache, dass die Rumänen eine Vorliebe 
für jene entsetzlichen Intervallfolgen nun einmal haben, 
nicht mit besonderm Respect hinzunehmen. Man wird sich 
darauf beschränken können, anzuerkennen, dass es nicht 



ohne Interesse ist, Volker musikalisch stammeln su hOren. 
Das lebendige Beispiel solcher Unfertigkeit wird* es auch 
den grOssten Zweiflern begreiflich machen, wieviel von 
allen unsem Errungenschaften wir unserer Instrumental- 
musik und der Mechanik, die uns deren Apparat geschaf- 
fen hat, verdanken. 

Wir schätzen also die Mittheilungen des Hm. Deprosae 
vor allem, weil sie uns gewissermaassen das Rohmaterial 
der Volksmusik vor Augen führen, und haben ausserdem 
noch anzuerkennen, dass er sich mit Eifer der nicht immer 
dankbaren Mühe unterzogen hat, in entoprechender Weise 
es dem G lavier anzupassen. Mit dem so entstandenen 
ganzen wird man sich aber nur befreunden können, wenn 
man es vor allem als Beitrag zur Gulturgeschichte nimmt. 
Dann wird man das wohlmeinende Barbarenthum, das auf 
dem Titel in seinen bunten Nationalcostümen nach ein Paar 
sehr naturwüchsigen Pfeifen tanzt, gern und nicht ohne 
alle Theilnahme gewähren lassen. 

(ForUetzuDg folgt.) 



IMe Singacademie m Halle a. B. unter Robert 
Frans. 

M, Als im Herbst des Jahres 4 849 auf Anregung des Herrn 
Prof. G. R. Volkmann die Singacademie zu Halle in ihrer jetzigen 
Gestalt sich bildete, übernahm Rob. Franz die musikalische Lei* 
tung derselben und hat sie bis jetzt fortgeführt, wo ein körper- 
liches Leiden ihn gezwungen , hoffentlich nur auf kurze Zeit, 
von derselben zorückzuü^ten. *) 

Es würde von keinem allgemeinen Interesse sein, hier alle 
die Schwierigkeiten aufzuzählen, die gerade In Halle sich einem 
Unternehmen entgegenstellten, und zum TheU noch heutigen 
Tags entgegenstellen, eine Singacademie nach dem Sinne von 
Rob. Franz zu schaffen, ein Institut, dem er seinen musika- 
lischen Geist einhauchen, und von dem er rückwärts die An- 
regungen empfangen konnte, deren er zu seinem eigenen mu- 
sikalischen Schaffen bedurfte. Es genüge zu erwähnen , dass 
der im ersten Augenblick gar mächtige Strom der Mitglieder 
schnell versiegte und kaum die erforderlichen Kräfte zurück- 
Hess , um die nothwendigen Aufführungen zu ermöglichen, — 
nothwendig, weil das Institut sich nur durch die Beiträge der 
zuhörenden Mitglieder erhält, — so dass die Privatthätig- 
keit einzelner eifHgen Mitglieder aushelfend eingreifen musste ; 
dass die mannigfaltigsten Wunsche und Forderungen sich 
kreuzten ; dass es an gegnerischen Intriguen nicht fehlte ; daaa 
die musikalische Vorbildung in Halle gar manches zu wünschen 
übrig liess und lässt; dass die männlichen Stimmen fast aus- 
schliesslich dem Kreise der Studirenden entnommen werden 
mossten, was neben dem beständigen Wechsel die langen Un- 
terbrechungen der Uebungen während der academiscben Fe- 
rien zur Folge halte, so dass die einein solchen Institute so 
nothwendige Tradition sich nur mit MGhe und fast nur in den 
weiblichen Stimmen bilden konnte. 

Aber diese und andere Schwierigkeiten überwand Franz* 
Ausdauer. Seine nur der Sache gewidmete Thätigkeit kettete 
Schülerinnen und Schüler an ihn; und so bildete sich der Kern 
einer treuen Schaar, die ihm gläubig folgte auf Wegen von un- 
geahnter Bedeutung. Das Beispiel wirkte anateckend, über- 
wundene Schwierigkeiten mehrten Kraft und Lust; und in wenl- 



*) Auf Antrag des Voratands hat Herr S. Bagge io Leipzig die 
Leitung der Singacademie interimiitiscb ttbemommen. 
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g«i Jahren w»r ein Chor vorbanden, mii dem er grössere 
Aufgaben löseu, dem er bald die höchsten masikalischen Ziele 
vorstecken konnte ; ein Chor, der in so eigenthomlicher Weise 
sich durch ihn und an ihm heraafgebildel hatte, der in so ge- 
radezu persönlichem Yerhältniss zu ihm stand , dass er nicht 
nur seinen Intentionen willig folgte, seine Andeutungen schnell 
begriff, sondern sogar schwierigere Stucke leichter sang, wenn 
sie Franz* musikalischer Eigenthümlichkeit entsprachen, und 
wo das weniger der Fall war, sich in leichtem langsamer zu- 
recht fand. 

In welcher Weise aber Franz seinen Chor zur Lösung der 
musikalischen Aufgaben anleitete, darüber wird wohl niemand 
im Zweifel sein , der ihn aus seinen eigenen Compositionen, 
oder aus den wenigen Worten kennt, die er gelegentlich ober 
einige Werke von S. Bach veröffentlicht Dat. Seiner lyrischen 
Natur gemäss suchte er aus jedem Musikstück gleichsam die 
Seele herauszuziehen, und was er mit seiner Feinfühligkeit 
herausempfunden, auch andern einzuflössen und neben der 
musikalischen Form auch den poetischen Gehalt und den per- 
sönlichen Ausdruck vor Augen zu stellen. Und das that er mit 
gleicher Sorgfalt auch bei solchen Werken, die seiner eigenen 
mosikaÜschen Auffassung ferner standen. Ich erinnere Bei- 
spiels halber an die Glocke von Romberg, die wir an dem 
Schiller- Feste aufzuführen hatten. Zur Verdeutlichung jener 
geistigen Verhältnisse bediente er sich gern der Gleichnisse, 
die öfters barock , inmier zutreffend waren und nicht nur den 
Chor, sondern auch die für höhere musikalische Feinheiten 
nicht stets zu empfänglichen Orchesterleute in das Verständ- 
niss einführten, so dass wenn Kritiker und Kritikaster an sei- 
ner Leitung dies und jenes auszusetzen fanden , doch niemals 
jemand mit Recht hat behaupten können , dass diese Auffüh- 
rungen nicht tief seelenvoll, nicht aus tiefster Seele musikalisch 
gewesen sind. 

Aber Franz' Wirksamkeit an der Singaeademie war nicht 
nur intensiv, sie war auch extensiv bedeutend, imd es gelang 
ihm mit den massigen Mitteln des Vereins eine beträchtliche 
Anzahl schwieriger und grösserer Werke zur Autfübrung zu 
bringen. Es kann unsere Absicht nicht sein, hier jedes Musik- 
stück zu nennen, das im Verlauf von mehr als 47 Jahren bei 
uns gesungen worden ist. Nur auf die bedeutenderen wollen 
wir hinweisen, zumal die Kunde davon nur wenig in das Pu- 
blicum gedrungen zu sein scheint. 

Dass Franz' Thätigkeit sich auch hier möglichst früh und 
mit Vorliebe dem Meister zuwandte, dem er die höchste Ver- 
ehrung zollt, wird niemand Wunder nehmen. Und so kann 
denn die Hallesche Singaeademie sich rühmen, vielleicht mehr 
als irgend ein anderer musikalischer Verein, unter seiner Lei- 
tung die Schätze der Bach- Werke gehoben zu haben. Neben 
einer grossen Zahl einzelner Soli und Choräle, neben drei Cla- 
vier-Concerten, neben den sechs gedruckten Motetten wurden 
nach und nach 4 6 Cantaten aufgeführt, die letzten Jahre natür- 
lich mit der von Franz bearbeiteten Instrumentalbegleitung, 
nämlich: Gottes Zeit ist die allerbeste Zeit, imal; Bleib bei 
uns, denn es will Abend werden, 3 mal ; die zweite Cantate des 
Weihnachtsoratoriums, 3mal ; Ach wie flüchtig, ach wie nich- 
tig, 3mal ; Ich hatte viel Bekümmemiss, 3mal ; Weinen, kla- 
gen ; Wer weiss wie nahe mir mein Ende ; Herr Gott dich loben 
wir ; Wer da glaubet und getauft wird, Smal ; ewiges Feuer ; 
Du Hirte Israel ; Freue dich erlöste Schaar ; Es ist dir gesagt, 
Mensch, Smal; Wer sich selbst erhöhet; Gott fähret auf mit 
Jauchzen ; Liebster Gott wann werd' ich sterben. ' Dazu kommt 
die Trauer-Ode ; das Magnificat, tma]|; der grössere Theil der 
HmoU-Messe, Smal; zu der Matthäus-Passion reichten die Solo- 
kräfle nicht aus und wurde nur der Schlusscbor wiederholt 
gesungen. 

Von Händel wurden sechs Oratorien zur Aufführung ge- 



bracht, nämlich der Messias 3mal, Samson 3mal, Josna tmsl, 
Judas Maccabäus 3mal, Israel in Aegypten Smal, Jephta Smal ; 
dazu kommt das Dettinger Te Deum, der 4 00. Psalm und meh- 
rere Soli und Chöre aus VAlUgro ed il Pensieroao , wie einige 
andere Soli. 

Am Vorabend des Todtenfestes ist seit einer Reihe von 
Jahren abwechselnd das Requiem von Mozart und das von 
Cherubini gesungen worden, beide nun 7mal. Von Cherubini 
wurde ausserdem das Kyrie der Dmoll-Messe vorgeführt; auch 
aus der grossen Messe von Beethoven ist wenigstens das Kyrie 
mehrmals gesungen worden. Von Mendelssohn wurden Elias und 
Paulus, vher Psalmen, mehrere Hymnen, der Lobgesang Smal, 
das Lauda Sion 4mal, die Chöre zur Antigone, die Chöre zum 
Oedipus, Lieder und anderes zur Aufführung gebracht; von 
Franz selbst das Kyrie , der zweichörige Psalm und die Chor- 
lieder zu verschiedenen malen. Wir nennen ausserdem noch 
von älteren Werken das Stabat mater von Astorga , das Magni- 
ficat von Durante , das l>e profundis von Clan , Choräle von 
Eccard etc.; erwähnen, dass auch Haydn, Gluck, Romberg 
nicht fehlten, und heben von neueren Compositionen beson- 
ders hervor Schumann's Paradies und Peri, das 4mal, seine 
letzte Faust-Scene , die Smal zur Aufführung gelangte, Gade's 
Comala, Mirjam's Siegsgesang und anderes von Fr. Schubert, 
und übergehen alles übrige, weil das angeführte mehr als hin- 
reichend ist, den öfter erhobenen Vorwarf zurückzuweisen, 
Franz' Leitung sei eine einseitige gewesen. Ja, dem höchsten 
war sie mit Vorliebe zugewandt. Das aber soll ihr nicht zum 
Vorwurf gereichen, das soll und wird ihre bleibende Ehre sein. 

Darum schliessen virir mit dem Wunsch, es möge der von 
ihm gestreute Samen reichlich Frucht tragen, und der tiefere 
Sinn für die höchsten Gattungen der Musik in seiner Vater- 
stadt eine bleibende Stätte behalten I 



Pariser Briefe 

von Charles Beaaqnier. 

Ein in Deutschland allgemein verbreitetes Vorurtheil stellt 
den musikalischen Geschmack des französischen Publicums auf 
eine sehr niedrige Stufe und meint, dass die grosse Majorität, 
ohne Verständniss für jede ernstere Richtung, nur an Tänzen 
und dergleichen Geschmack finde. Wir bescheidenen 
Franzosen haben uns schliesslich selbst diese Meinung auf- 
octroyiren lassen und verehren in Deutschland allein das wahre 
Heiligthum classischer Musik. VieUeicht möchte folgendes 
zur Modifieation dieser Ans. cht beitragen. — Man vtrird wohl 
mit mir darin übereinstimmen, dass Wien die am meisten mu- 
sikalische Stadt in Deutschland ist, und ich selbst war bis vor 
kurzem der Ansicht, dass man dort beim essen, trinken, Spa- 
zierengehen bis zum schlafen von Musik und zwar guter Jlusik 
umgeben sei. Wenn ich nun beweise, dass Wien,,vras die 
Musikpflege angebt, quantitativ und qualitativ hinter Paris zn- 
rückbleibt, so scheint mir darin die Widerlegung des !^<fti aus- 
gesprochenen Vorortheils mit inbegriffen. Fangen wir mit der 
dramatischen Musik an. Zunächst giebt es in Wien nur ein 
Theater, das Hoftheater am Kämthnerthor , welches regelmäs- 
sige Opemaufführungen hat. Man könnte mir noch verschiedene 
Bühnen anführen , die zuweilen Opern oder Operetten brin- 
gen, aber die ziehe ich hier nicht in Betracht und könnte ausser- 
dem eine ungleich grössere Anzahl kleinerer Pariser Bühnen 
nennen, die seit dem freigeben der Theater ebenfalls sich mit 
musikaUschen Aufführungen befassen. Dieser einzigen Wiener 
Opembühne, wo noch dazu auch Ballette zur Aufführung kom- 
men, können wir in Paris entgegensetzen : 4 ) die grosse Oper, 
S) die italienische Oper, 3} die Opdra comique, 4) das Thtttre 
lyrique, 5) die Bouffes-Parisiens, lauter Theater, wo fortwäh- 
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rend Opera zur Auffahrung kommen. Oboe dem Wiener un- 
recht thun zu wollen, so mun ich doch bemerken, dass die 
grosse Oper, die Italiener und die Op^ra comique lauter Theater 
ersten Ranges sind, und dass, wenn die Wiener Hofoper von 
rein musikalischem Gesichtspunkte der grossen Oper in Paris 
gleichkommen möchte, der Glanz und die Pracht der Ausstat- 
tung immerhin der Pariser Buhne das Uebergewicht gtebt; mit 
den Italienera halt die Wiener Oper gar keinen Yergleich aus. 
Gehen wir jetzt zur Instrumentalmusik über. In Wien existiren 
zwei grosse Concertgesellschaften, Shnlich unserm Conserva- 
toire, ferner zwei feste Quartettgesellschaften ; das ist alles. Ich 
spreche selbstverständlich nicht von einzelnen Concertunter- 
nehmoBgen, sondern von dauerad bestehenden Vereinigungen. 
In Paris nun haben wir zunächst die Concerte des Conser- 
vatoire , die Concerts populaires von Pasdeloup , die Concerts 
populaires des Champs-Elysees, analog denen Pasdeloup's, 
worin übrigens auch der Chorgesang gepflegt wird, femer die 
AthenSomsconcerte, endlich mindestens vier oder fünf Quar- 
tottgeseUschaften, von welchen mehrere, wie die Armingaud's 
und Morin's, mehr als 10 Jahre bestehen. Was femer die 
Anzahl der sonstigen Concerte belriflt, so sind wir beson- 
ders in den Monaten Februar und März damit förmlich über- 
schwemmt worden. Was den künstlerischen Werth der vor- 
geführten Programme angeht, so wird mir jeder zugeben, 
dass auch in dieser Beziehung das Conservatoriom vor keinem 
Concertinstitut der ganzen Welt zu weichen braucht, die übri- 
gen Institute mögen sich ungefähr in Wien und Paris die Waage 
halten , so dass auch hier die grössere Anzahl für Paris den 
Ausschlag glebt. Erlauben Sie mir zu dieser Parallele noch eine 
Beobachtung hinzuzufügen, die ich kürzlich auf einer Reise 
durch Oesterreich, Bayern und Würtemberg machte. Natürlich 
wünschte ich so viel wie möglich deutsche Musik zu hören ; 
aber in Stuttgart gab man die weisse Dame , in München die 
Stumme von Portici und endlich in Wien den Maskenball ! I Ich 
war mit den grössten Erwartungen und mit einer gewissen Ge- 
ringschätzung gegen das musikalische Paris abgereist, muss aber 
gestehen, dass meine Beobachtungen auf der Reise mein Urtbeil 
wesentlich modificirt haben. *) 

Was die Musik angeht, die man hier gegenwärtig hört , so 
habeich über einen neuen deutschen Geiger Hrn. Kömpel zu 
berichten , der mit grossem Erfolg bei Pasdeloup spielte. Das 
Th^&tre lyrique hat kein Glück mit seinen Novitäten. Die De- 
borah von De vi vier hat es nur zu drei Aufführangen ge- 
bracht. Der Misserfolg ist weniger auf Grund des Stücks, als 
vielmehr der miserablen Aufführung zu setzen. Die Partitur 
enthält sehr hübsche Sachen, aber sie wurde in jeder Be- 
ziehung so unter aller Würde ausgeführt, dass man glaubt, Herr 
Carvalbo habe das Stock nur gespielt, weil er durch ein früher 
gegebenes Versprechen gebunden gewesen, und dass man 
planmässig auf ein Fiasko desselben hingearbeitet habe. Mad. 
Miolan Carvalho war in dem Stück nicht beschäftigt, 
ebenfalls ein schlimmer Umstand, denn diese einflussreiche 
Dame hasst grundsätzlich jedes Stück, welches ihr nicht eine 



«) Dnser geehrter französischer Mitarbeiter hat in seiner Ab- 
rechnung eine Kleinigkeit übersehen, und können wir sie daher nicht 
acceptiren. Er vergleicht Paris mit Wien, und mag darin recht 
haben, dasein Paris mehr und vielleicht auch mehr gute Musik 
gemacht wird als in Wien. Wollte er aber als Franzose von 
Deutschland reden, so musste er die Summe dessen ziehen, 
was in Frankreich und was in Deutschland geleistet wird. 
Und da mochte die Rechnung doch wohl ganz anders lauten, weil die 
Musikpflege in Frankreich ausser Paris sehr gering ist, während in 
Deutschland jede Stadt von SO, 000 Einwohnern (und selbst noch 
darunter) ein vergleichsweise tüchtiges Musik- und Goncertwesen 
besiUt (vgl. z. B. den Artikel »Halle« in dieser Nummer). Hr. Beaa- 
quier mttsste sich in Deutschland doch erst noch ganz anders um- 
sehen, bevor er mit Aussicht auf Erfolg über die gegenseitigen Mu- 
sikverhältnisse urtheilen dürfte. D. Red. 



glänzende Rolle giebt. Andere meinen, die ganze Sache sei 
abgekartet gewesen, um dem demnächst aufzuführenden Stück 
von Gounod: Romeo und Julie ein vortheilhaftes Relief za 
geben. Ausserdem giebt man auf dem Th^tre lyrique eine an- 
dere Novität : den Sardanapal von Herrn de Jonci^res. Er ist 
der Sohn eines Pariser Journalisten, und desshalb ist auf die 
vielfach übermässig lobenden Recensionen des Werks nicht viel 
zu geben. Uebrigens ist das Werk melodiös. Herr de Jon- 
ci^res ist Eklectiker, wie Cousin in der Philosophie. Wer Verdi 
und Meyerbeer nicht kennt, könnte ihn für originell halten 



Berichte« 

Hambarg. —e. Am 14. Jan., als an Fr. Schobert's Geburts- 
tage, fand die S. Abendunlerhaltung der Herren Stock hausen, 
Aaer, Brandt, Beer und AI brecht statt. Das Programm be- 
stand ans nur Scbubert'schen Com Positionen. A moU-Sireichquar- 
tett, Cdur- Streichquintett 'und Liedervorlräge aus der schönen 
Müllerin und Nachlass. Herr Stockhausen begeisterte wieder auPs 
neue, nur wurde seine unübertreffliche Leistung darch die sehr 
mangelhafte Begleitung nachtheilig beeinflusst. — Das Quartett und 
namentlich das Quintett llessen sehr an Reinheit zu wünschen übrig. 

Das S. Abonnement-Concert der Stockhausen'schen 
Singaeademie am 6. Febr. brachte Beethoven's Egmont-Mnsik, 
Finale aus Loreley von Mendelssohn , den Sommer und Herbst aus 
Haydn's Jahreszeiten. Die Soli hatten Frau Bürde-Ney , Herr Pirk 
aus Hannover (Tenor) und Herr Keller (Schüler des Herrn Stock- 
hausen) (Bass) Übernommen. Frau Bürde-Ney hat ausserordentlich 
an Stimme verloren, Herrn Pirk's Leistung war sehr mitteimässig, 
über Herrn Keller ist nur das beste zu berichten , derselbe befindet 
sich bereils auf einer sehr hohen Stufe künstlerischer Ausbildung. 
Die Ausführung der ChOre war durchaus lobenswerth , auch zeigte 
sich das Orchester unter der treiflichen Leitung von seiner Anfigabe 
durchdrungen. 

Herrn Voigt's zweites Abonnement-Concert am 
8. Februar brachte ein überaus interessantes Programm. Concerte 
grosso in G von Händel, diverse Choriieder a capella (In deren Vor- 
trag der Gäoilien- Verein, wie mehrfach erwähnt, ausserordentliches 
leistet), Arie mit Chor aus Gluck's Iphigenie in Tauris, Mendelssohn's 
Loreley-Finale und Beethoven's Ruinen von Athen. Soli : Sopran 
Frau Bürde-Ney, Bass Herr Ad. Schulze , verbindende Worte zu 
Beethoven's Ruinen von Athen (von Dr. Robert Heller) : Herr Bürde. 
Von den Ghorliedem wurde Schumann's »Schön Rohtraut« am besten 
vorgetragen , es war der Glanspunkt des Abends. Das Orchester, 
namentlich die Blasinstrumente, hätten discreter begleiten sollen, die 
Chöre waren, wie immer bei Hrn. Voigt, auch diesmal gut einstndirt. 

Im vierten philharmonischen Goncert dieser Saison 
am 15. Februar gelangte Franz Lachner's E moll-Orchester-Snite zur 
Aufführung. Man wird mit Recht einem Jeden der 6 Satze seine bei- 
fällige Zustimmung geben ; aber einer modernen Suite ist doch kein 
Geschmack abzugewinnen ; die alte Form der Suite hängt zu sehr 
mit allen früheren Verhältnissen der Instrumentelmusik zusammen 
und lässt daher ein modemisiren nicht zu. Herr Stägemann sang mit 
richtigem Verständniss ausser Liedern von Schamann, Grädener ete. 
noch die erste Arie ausGluck's Iphigenie in Aulis, welcher die Ouver- 
türe zu derselben Oper voranging. Frtf ul. Helena Herrmann, Harfen- 
virtuosin aus Baden-Baden, leistete durch den Vortrag zweier abge- 
schmackter Harfenstttckchen nichts hervorzuhebendes. Beethoven's 
8. Symphonie, gut ausgeführt, beschloss das Conoert. 

Das Concert der Bacbgesellschaft unter Herrn Armbrust's 
DIrection am 4 9. Februar brachte »Die sieben Worte« von H. Schütz, 
»Ein feste Burg« von S. Bach, Magniflcat von Durante, Orgelvortrflge 
des Herrn Emil Weiss aus GOttingen und Sopran-Arie aus Psalm 4 S9 
von Martini. Sopran: Frl. Maiwine Strahl, recht mangelhaft ; Alt: 
Frau Fr. Wüerst aus Berlin, sehr gut ; Tenor : Herr Ruff (Schüler des 
Hrn. Koch aus Cöln), mit sehr angenehmem Organ und guter Schule ; 
Bass: Herr Ad. Schulze, wie immer, ausgezeichnet. Die Chor- 
leislungen waren im ganzen sehr zufriedenstellend , dem Orchester 
fehlte es oft an eingehender Haltung. 

Den %i . Februar fand eine Eztra-Abendunterhaltung der Herren 
Stockhauseof, Auer etc. stett zum Benefiz-Antheil des Herrn 
Auer. 'Die Ensemble- Werke des Abends waren Beethoven's A dur- 
Quartett Op. 48 und Mozart's D dur- Divertissement mit i Hörnern 
(zum zweitenmal). Herr Auer spielte eine Romanze von Joachim 
und Caprice von Paganini, der eine Zugabe von Bach folgte. Stock- 
hausen, der an diesem At>end nicht wie sonst aufgelegt zusein schien, 
trug eine Arie aus Gretry's Löwenherz und diverse Lieder vor. 
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Herr von Holten epielte in seiDor zweiten Trio-Solr^ dleeer 
SeiMD Sehnberi's Hdur-Sooete in einer Welse , die ihn in die Reihe 
der allergr«Mten Claviertpieler erhebt. Moxart's Bdar-Trio und 
Sehnmenn's Bednr-Qvartett mit den Herren Bole, Lee nnd Schmabl 
wwen die eodem BeiUndtheile dee ProgremB«. Dee QnarteU liees 
ein feinet ZuMmnensplel oft vermiMen, des Trio wurde leichthin 
abgefertigt. ^ ^ , 

Die fünfte Qnartetl-Unterbaltnng der Herren Bote, Lee, 
Sehmahl and Hoboroth am 17. Februar brachte G dar-Qaartett von 
Haydo, DhrertiaaeaMiit B-dnr (Septett) von Hoiart und Beetboven's 
Septott. Die Auanihrang teUtgeoannteo Werlia war nicht In allen 
Theiien gelnayBn , wozu einige mangelhafte HomeinaViie das Ihrige 
beitragen. Mozart's Divertissement in B war hier eine NovIUt und 
verpflichtet zu dankbarer Anerkennung. 

Fri. Thoma Btf rs, ttber deren Auftreten als Agathe ich neu- 
lloh berichtete, wird demnächst ein grosses Concert anter Deppe's 
DIrection veranstalten. — Herr von Holten wird Herr» Deppe's 
Singacademie übernehmen. 



f ittBktart •• H. DL, Vom 9. bis 44. Concert des Museums 
htttten wir folgendes hervorzuheben : Die Symphonien in A-moll von 
Mendelssohn, A-dur von Beethoven und D dar (mit Menuett) von 
Mosart; die Ouvertttre Op. 44 S von Beethoven und eine neue von 
L. Geliert, dem Dirigenten des hiesigen Liederkranzes. Letetare Con- 
certouvertOre hat eine interessanto Einleitung und ein glücklich er- 
ftindeiies Hauptthema, machte aber in ihrem Verlauf nicht den Ein- 
druck des einheitlichen : es war, als bedürfe man eines Programms 
dazu. — Von besonderm Interesse war am 4f . Abend ein Concert 
ftkr Strelchorcheeter (zwei Violinen und Violoncello obiigat) von 
HindeL Trügt das Werk auch immerhin die Sparen der Zeit, so 
dass es vorzugsweise historisch merkwürdig erscheint, so hat es 
doch auch des rein musikalisch sobOnen genug, um nicht langweilig 
zu werden. Die eingalegto Gadeaz (ich glaube vqu David in Leipzig) 
trill^ sehr gut den entsprechenden Ton. An demselben Abeqd wurde 
im Museam der zweite Act von Giuck's Orpheus autjgefübrt, die Par- 
tie des Orpheus durch Frl. Perl. 

Der GBcilienverein brachte die Jahreszeiten, in den 
Chören trefflich ; auch Bass- und Tenorsolo waren durch die Herren 
Hill von hier und Schild vop Leipzig sehr gut vertreten ; die Sopra- 
aistin, ein Vereinsmitglied, schien nicht recht disponirt, wir haben 
sie soi|St schon besser gehört. 

Bin musikalisches Breigniss war die Aufführung von Paradies 
u^d peridnrchden Ruh r sehen Verein, dem wir dafür zaba- 
sonderm Dank verpflichtet sind. Wir werden nicht darüber rechten 
dürfen, dass die Aufftthrong des schwierigen Werks nicht überall 
eine vollendete, dass nicht stete das rechte Maass von Licht und 
Schatteq , von hervertreten und unterordnen getrofliDn war ; diese 
Vollendung Ist. «rst bei wiederholter Aufführung zu erreichen. Die 
Solisten waren gut; Frau Rttbsamen-Veitb in der Partie der Peri 
bitte nur eine etwas ruhigere, minder theatralische Haltung bewah- 
ren sollen \ das Gesangliche ihrer Leistung war trefflich. Auch die 
Chore waren tüchtig studirt. Ueber das Werk selbst sind dto Stim- 
men noch gethellt. Die Musiker sind fast ohne Ausnahme von den 
hohen Schönheiten desselben hingerissen ; so auch unter den Dilet- 
tanten alle dte , welche es sonst schon , durch hören anderwirte, 
durch den Gtavieranszug, durch singen einzelner Nummern in Ver- 
einen, kennen gelernt haben. Den andern blieb allerdings vieles un- 
klar. Der Gomponist ist daran nicht ohne Schuld. Wenn er seiner 
intereasentea Singstimme eine nicht minder bedeutungsvolle Geigeo- 
figur beifligt, dayu noch eine andere melodische Mittelstimme und 
einen Bass setzt, der sieh gleichfells bemerklich- machen will, so ist 
dies ein wahrer lemtorra« ds ricAenss; der Hörer weiss nicht, wo- 
hin er seine Aufmerksamkeit richten soll. Dies kann auch nur Wa- 
sielewski meinen, wenn er (S. tS4 der Biographie) von einer »dicken, 
dte VocalparUen mitunter geradezu einwickelnden lostrumentetion« 
spricht; denn dick, In dem sonst üblichen Sinne der Massenwirfcung, 
Biech-Anhüufuog ete. , ist in dem ganzen Werke nichts. Für die, 
welche aus dem angeführten Grunde das Werk nicht würdigen 
konnten, mttsste natürlich Jede folgende Aufführung das VersUind- 
nlss und den Genuss erhöhen. Leider sind Jedoch auch solche vor- 
handen, welche ihre Anhänglichkeit an den CtcHienverein verleitet, 
gegen alles neue, welches der andere Verein zur Aufführung bringt, 
von vornherein Misstraueo zu hegen und es pflichtschuldigst unbe- 
deutend zu finden. Der Cicilienvereln bat sich durch die Messe von 
Bach groases Verdienst erworben , und steht im Begriff, sich durch 
Schobert's Messe neue Lorbeeren zu sammeln ; um so mehr sollten 
Jene dem Rtthrschen Verein den wohlverdienten Ruhm gönnen. Auf 
alle FiUe steht Jedoch die Thatsache fest, dass Schumsno's Werk 
eine ganz aussergewöhnliche Theilnabme gefunden. 
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Pr«r. L. BI«ch«C f t4. Febraftr 1M1. 

S.B. Dem Nekrolog, welchen dte •Cöloische Zeitung« vom 
4. Mflrs brachte, entnehmen wir folgendes : 

Lndwig Friedrich Christoph Bischoff war geboren zu 
Dessau, Hauptetadt dee Hene«Uioms Anhalt-Dessau, am 17. Nov. 
4 794, der einzige Sohn des Kammermusious Johann Christoph Bi- 
schoff, eines zu seiner Zeit berühmten Violoncellisten, den der iCönig 
von Preussen Friedrich Wilhelm H. , bekanntlich ein grosser Musik- 
liebhaber und selbst ausübender KünsUer, öfters an den Hof nach 
Potadam kommen Hess. Bis zu seinem 47. Jahre besuchte er die dor- 
tige Hauptaohute. Die eigentUche Leitung seiner ersten Bildung ver- 
dankte er dem 4840 verstorbenen Hofrath Behrisch, damals in 
Ruhestand versetater Erzieher des Erbprinzen von Dessau, bekannt 
unter den Leipziger UnIverslUitsfreanden GoeUie*s, aus dessen Üben 
Th. L, und aach dessen Tede dem Dr. Carl Wllh. Kolbe, dem 
ebenso gelehrten Sprachforscher als eeolalen Künstler, welche beide 
treffUche Münner sich des lebhaften, vtei versprechenden Jünglings 
mit grossem Interesse and väterlicher Gesinnung annahmen und ihm 
auch die Richtung auf das classische AUerthum gaben , die Ihn nach 
Vollendung seiner Gymaasialstudien 484 S auf die Universitilt Berlin 
geleitete. Hier hörte er dte Vorlesungen von F. A. Wolf. Böckh, 
Buttmann. Rühs und anderen, und wurde von Böckh sogleich in 
das philologische Seminar aolgenommen, wie denn dieser Nester der 
philologischen Wissenschaft ihn durch seinen lehrreichen Umgang 
und seine In alten Verhältnissen nah und fem bewahrte Freondsohaft 
zor grössten Dankbarkelt verpflichtete. Da erscholl der Ruf zu den 
Waffen, zur Befreiung des deutschen Vateriands von dem Joche der 
Franzosen, und wie so viele nicht-preussiscbe Jünglinge zog auch 
der Verewigte von Berlin aus nach Breslau und trat dort am 46. Fe- 
bruar 4848 als freiwilliger JHger in die erste Bscadron des lelchteo 
Garde-Cavallerie-Regimettte ein. nahm dann nach Ausbruch des 
Kriegs an den Schlachten und Gefeebien bei Grossgörschen. Bautzen, 
Hainau, Dresden, Cnim und Leipzig Theil, wurde im Gefecht bei 
Kosen an der Saale leicht verwundet und ging dann, auch Innerlich 
krank in Folge der überstendenen Strapazen, am ii. October 4848 
mit Urlaub zur WIederberstellung seiner Gesundheit nach seiner 
Vaterstedt Dessau zurück. Nach seiner Genesung eilte er dem Heer 
nach, zur Nordarmee. Daselbst wurde er wegen seiner Sprachkennt- 
nisse zu Adjutentendiensten l>enutzt, bei Gelegenheit eines solchen 
gefangen, Napoleon vorgestellt, dann In das Innere Frankreichs abge- 
führt und nach dem Pariser Frieden entlaasen. Nach zweimooatiichem 
Aufenthalt in Paris kehrte er zu seinen Studien nach Berlin zurück. 

Ueber den Studien vergass er aber die Musik nicht, für welche Ta- 
lent und Sinn bereite vielfach Im elterlichen Hause geweckt und ge- 
nährt worden war. Er gab viele Unterrichtsstunden In derselben, 
Ja er gründete einen Musikverein unter seinen Com mili tonen, dessen 
Concerte er dirigirte, wie er denn sowohl unter den Studenten (er 
war unter anderm Senior einer Landsmannschaft) . als in den sonsti- 
gen Kreisen, In denen er verkehrte, eine sehr beliebte Persönlichkeit 
war. Nach Vollendung seiner Studien brachte er den Sommer des 
Jahrs 4847 in Mecktenburg auf den Gütern des Grafen Ernst v. Bern- 
storff zu, dessen Kinder er gemelnscbafUich mit einem andern Lehrer 
unterrichtete. Den Winter verlebte er unter wissenschaftlichen Be- 
schäftigungen wiederum in Berlin, von wo er Ostern 4848 als Pro- 
ÜBSSor an dIeCantonschuIe zu Aarao In der Schweiz berufen 
wurde. Dorthin nahm er seine Junge Gattin mit, eine geborene Map- 
pes, die er vorher in Berlin zum Altar geführt Unzufrieden mit den 
Verhaltnissen der Anstalt In Aarau und den Ansichten der ihr vor- 
gesetaten Behörden, gab er im Herbst 4849 seine Entlassung und 
folgte der Einladung des Herrn E. v. Fellenberg, um an dessen aus- 
gedehnten und berühmten Erziehungsaostelten zu Hofwyl bei Bern 
die Stelle eines Studien-Inspecters zu bektelden. Im Herbst 48S4 
veriiess er die Schweiz und kehrte, zumProfeseor am Friedrich- 
Werder 'sehen Gymnasium ernannt, nach Berlin zurück, von wo 
aus er Im Sommer 4818 zum Director des Gymnasiums zu We- 
sel berufen wurde. Am iS. Juni 4888 als solcher vom Ministerium 
besUUgt, ging er im Herbst dorthin ah und wurde am 8. October 
desselben Jahres als solcher dort eingeführt. 

Was er nun aus dieser in der französischen Zeit ganz herunter- 
gekommenen Anstalt gemacht, das bezeugt die Blüthe . zu der sich 
die Anstelt unter seiner energischen Leitung entwickelte. Bald be- 
gann auch ein reges musikalisches Leben In der Stadt ; Quartett-, 
Gesaug- und Orchester- Vereine entetanden , in denen er entweder 
selbst als Dirigent den Taktetock führte oder doch als belebendes 
Element thatig war. Durch die Vereinigung der musikalischen Kräfte 
der Stadt und Umgegend aber wurde es möglich, Symphonien, Mes- 
sen , Ja selbst Oratorien aufeufUhren ; daneben war sein Haus eine 
HeimsUtte der Künstler von nah und fem. 
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Seine Wirksemkeit io Wesel dauerte bis swn Jahr 449, wo er 
seioen Abschied Dahm und Dach Bona ttbertiedeile. Damals lassle 
er deo Plan, eine 11 usik-Zeitung so gründen, welche die TradiiioBen 
der reinen ond ichten classischeo Kunst aufrecht erhalten sollte. In 
dieser Absicht grttndete er im folgenden Jahr die Rheinische 
Musik-Zeitung, die bis 4Sftt bei M. Schloss herauskam, dann 
aber unter dem Titel der Niederrheinisohen Musik-Zeitung 
In den Verlag der DuMont^Schauberg'schen Buchhandlung ttberging. 
Cm dieselbe Zeit verlegte er seinen WohnsiU nach C0ln. 



Soweit das wesentliche des COlner Nekrologs. Ueber die schrift- 
stellerische Begabung des dahingegangenen , ttber seine vielseitige 
Bildung, seinen gewandten, eleganten und doch einer gewissen ker- 
nigen Kraft nicht entbehrenden Stil , wird kein Zweifel erstehen. 
Auch darf man sugeben , dass Bischoff für Jene iltere Kunst , die er 
selbst begrtff und pflegte, ein warmer Fürsprecher war und insofern 
der Kunst auch ntttsliehe Dienste geleistet hat. Allein seine Neigung, 
mit dem Gros des Publicums tu gehen, liess ihn oft seine kritische 
Pflicht verkennen ; in dieser Hinsicht wsr er eben kein Kritiker, 
sondern eine Stimme aus dem Publicum, die dessen augenblickliche 
Meinung in httbsohe Worte su fassen wusste, aber nicht immer geeig- 
net schien, demselben durch besseres Wissen als Leiter zu dienen. 
Für S. Bach s. B. fosste er erst Interesse, als er merkte, dass selbst 
das katholisehe Ctfln anfing sich an der Matthius-Passlon su er- 
iMuen und zu erfreuen. Der Gegenwart gegenüber fehlte es ihm aber 
entschieden an Unparteilichkeit. Die Waage der Gerechtigkeit, die er 
in der aCtflnischen Zeitungn als Chiffre gebrauchte, kannte nur zwei 
FMlle : entweder die Schaale flog hoch hinauf oder fiel tief hinab. 
Gewissen Künstlern zollte er bei jeder Gelegenheit unbedingtes Lob, 
ohne die Schattenseiten und Mingel derselben auch nur anzudeuten. 
Andere verfolgte er mit Hohn und Spott, ohne das Verdienst und oft 
sehr bedeutende Talent derselben auch nur im geringsten anzu- 
erkennen. — Bischoff war Mder auch ein Mann der Reclame, der 
kein Bedenken trug, die kuostschHdlicbsten Unternehmungen zu un- 
terstützen, wenn er dabei nur eines Theils des Publicums, und nicht 
eben des bessern Theils desselben , sicher war. — Diese letztem 
Eigenschaften waren schuld, wenn wir, die wir zuerst so manche 
Anknüpfungspunkte zu Biscboff hatten und auch hin und wieder b^ 
nutzten , endlich, als iKir Ihn naher kannten , nicht mehr mit ihm 
gshen konnten, Ja selbst In offenen, mitunter scharfen Zwist mit ihm 
gerathen mussten. — Hoffen wir, dass die Niederrh. M.-Ztg. künftig 
in Hinde komme, die uns eine Auseinandersetzung mit diesem Blatte 
gestatten, damit die Kunstwahrheit, nach der wir streben, die wir 
aber keineswegs schon oder allein zu besitzen vermeinen, durch 
oCRsnen und ehrlichen Kampf der Meinungen und Ueberzeugungen 
zu Tage komme. Vorlluflg hat Herr Fr. Derckum die Redaction 
übernommen. Der Klang des Namens ist ein guter. 



Zaa Lehrbaeh ^r ■■•IkalincbeB C^mpMUlMi ▼•■ 
Aag. RelstmnBB. 

?? Bevor wir uns anschicken , das nunmehr in zwei (von drei) 
Binden vorliegende Lehrbuch Reissmann's unsem Lesern naher 
anzuzeigen, möchten wir den Verfasser bitten, einen offenbar durch 
arge Drucklshler entstellten SaU zu beriehligen , der sich in Band II 
S. 451 und 454 befindet. Herr Reissmann bezeichnet daselbst einen 
Satz filr vier Minnerstimmen 
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als »entschieden verwerflich«, weH «die erste Bassstimme 
su Anfting und in den letzten Takten mehrdrOhnen als klingen 
werdei, und empfiehlt dann eine Bearbeitung, weiclie »sieh vor- 
wiegend anfdieDreistimmigkeit stützU (I): 
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Wir können unmöglich annehmen, dass ein «Lehrer der Compop 
siUon« eine Setzart wie die letztere ernstlich empfehlen möchie, 
da daselbst die Octaven- (Binklangs-) Fortschreitungen , verdoppel- 
ten Leittöne u. s. w. doch noch viel irger dröhne« als im ersiflfi 
Satz die ersten Bttsse. Wir bitten daher um gefiUlige Berichtigung. 



Göttinge 0. In den vom Musikdirector H i 1 1 e im Laufe dieses 
Winters gegebenen filnf academischen Conoerlen wurden an Gefahr 
gebracht: Erstes Concert: Cmoll- Symphonie von Beethoven, 
Osslan-Ouvertüre von Gade, zwei Entr'acts zu Rosamunde von Franz 
Schubert. Gast : Dr. G u n z aus Hannover — Cooceri-Arie von Utp- 
zart, Lieder von Schubert, Mendelssohn und Schumann. Zweites 
Concert: D dur-Symphonle von Beethoven , Oavertiire zu Oberen 
von Weber, (auf Verlaogen) Wiederholung der beiden Entr'acts von 
Schubert. Gast: Frl. Desir6e Artöt — Garlenarie der Susanne 
aus Figaro's Hochzeit von Mozart, Cavatine aus »Latraviaiam von 
Verdi, ^ Bad» von Arditl. Drittes Concert: Esdur-Symphonie 
von Mozart, Ouvertüre zu «Der BehemMher derOeister« von Weber, 
Maurerische Trauermusik von Mozart, Gratulations- Menuett von 
Beethoven. Gast: Friul. Asminde Ubrich — Arie («Auf starkem 
Fittigo) aus der Schöpfung von Jos. Haydn , Arie aus sSemiramis« 



von Ro^dBi, swei Lieder (Hirtenlied) von 

von R. Schumann, Passaoaglia von S.Bach, instruaaentirtvonl 



Nachtigall) von Taubert. Viertes Concert: DmoU- Symphonie 



»De pro ^Üm von Gluck (die Singacademie) , Marsch und Chor aus 
• Die Ruinen von Athen« von Beethoven (die Singacademie). Gaal: 
Frl.Anna Mehlig — Bsdur-Goncert fürPianoforte von Beelbovea, 
FmoU-Foge von Mendelssohn, Schlummeriied von Schumann, Faust- 
Walzer von Uszt. FünftesConceri: AuflUhrung des Oratoriums 
»Saul« von Handel mit der Singacademie. Gast: Herr A. Donner 
aus Caasel (Tenorpartie). — Ausserdem hal das Casaeler Quartett 
der Herren Goncertmeister Wipplinger elc an drei Abenden hier 
gespielt. 

Ueber ein neues Werk von Gernshelm berföhtet die Nieder- 
rheinische M.-Ztg. wie folgt : Cöln, 44. Mars. Die fünfte Soiree 
für Kammermusik fand am Dienstag den 4t. Mars statt. Das 
Progrannn enthielt u.a. ein neues Streich-Quintett fttrS Vio- 
linen, % Bratschen und Violonoell in D-dur (Manusoript) von Fr. 
Gernsheim. Dasselbe wurde ausgeführt von den Herren 0. v. K ö^ 
nigslöw. Fr. Derckum, 6. Japha, K.Knotte und Forberg. 
Wenn wir auch durch das plötzliche Unwohlsein des Hm. A. Sclnlt 
auf das ausgezeichnete Spiel dieses seltenen Künstlers , welchei' ein 
wahrer Schmuck nnserea Quartette ist, verzichten mussten (Herr 
Forberg eus Düsseldorf liatte die GefillilgkeU, ftlr ihn am letzten 
Tage noch einzutreten), so kamen doch die Schönheiten dieses neuen 
Werks so zur Geltung , dass sie den Werth der neuen Compositlon 
vollständig erkennen Hessen und das Publicum su wiederholtem Bei- 
fall hinrissen. Diese Compositlon ist eine dankonswerthe Bereiche- 
rung unserer Quintett-Literatur und verbindet mit einer interessan- 
ten Stlmmenftthrung ansprechende Melodie und lebensvolle Frische. 
Der Componist wurde gerufen , und der BeifeU Hes Publicums war 
nett geesacMer euer cenTenNoneiier , senuem cm nersHener und 
wohlverdisnier. 

In Hamburg speculirt man unter andern auch auf Anton 
Rubin stein für die Direction der philhnrmonitehen Goncerte und 
ist ein ComitAmitglied zur Untertiandlung nach St. Petersburg ab- 
gereist. (Signale.) 

Leipzig. Am SS. d. M. (Busstag) fend in der Thomaskirche 
eine AuflUhrung der H moll-Messe von S. Bach durch den Riedel'- 
scbeo Verein, am tl. im S t a d t th e a te r eine AuflUhrung der Oper 
Cosi fan tutte von Mozart sUtt; zwei BrelgAisse, zu deren Wttrdl- 
giung Zeit und Raum heute nicht ausreichen. 

— Die »Leipziger LiederUfel«, eines der beeten deutschen Min- 
nergesangs-Iostitute, beging am SS. und S4. d. MU. ihr sajahrigss 
Jubiläum mit Concert, Ball und Festaetus. Ans dem gediegenen fre>- 
grsmm des Cenoerle sind hervorzuheben : »Die Macht des Gesangs« 
von J. Brambacb, »Gesang der Geister tti>er den Wassern« von 
Fr. Schubert, aDithyrambe« von J. Rietz. 



108 



[Ml 



Nr. 43. 



ANZEIGER. 



Neue Nnsikalleii 



im Verlage von 
Breitkopf und HIrtel in Leipzig. 

Greaiebiick, E., Beohs KlAvlentfiok« lo vier Httoden 
im Umfange von fUnf Tonen für AnAnger. Dritte Samm- 
lung. Op. H . Heft ft and 6 ä — SÄ 

QerrmaBB, G«Hfr., Blnaldo. Gedicht von W. v.G o e t h e , 
fUr Tenor-, Bariton- und Bass-Solostimmen , MHnnerohor 
nnd grosses Orchester. Op. 5. Clavierausiug .... S 10 

— — Chorstimmen ^-^ — 

K«nifttski , Fr. V. , Op. 49. Bamediotion. Notturno fttr 
das Pianoforte -- 1* 

Kraase, Aat., Sonate fttr swel Pianoforte. Op. 47 . . . 4 S6 

nesdelssekB Bartheldy, F., Ctonoert^Arle fttr die So- 
pran -SUmme mit Begleitung des Orchesters. Op. 94. 
Arrang. für das Pianoforte xu zwei Httnden von H. M. 
Schletterer — ^* 

nesart, W. A., Sonaten fUr Pianoforte und Violine. Zum 
Gebrauch imConservatorium der Musik und tum Vortrag 
im Gewandhause zu Leipzig genau bezeichnet von Ferd. 
David. Arrang. fttr Pianoforte und Violonceii von Fr. 
Grülzmacher. In zwei elegant brack. Bäaden . n. 5 45 

Symphonien fdr das Pianoforte. 

Nr. 7. Ddur 4 — 

- 8. Ddur < — 

- 9. Ddur ^ — 

Nieet, Fr., Variationen über ein Originalthema fttr das 

Pianoforte. Op. 40 — «• 

RIschbleter, W., Op. ao. Vier Charakterstfioke für 

das Pianoforte — 4 7t 

Seknldt, Oscar, Vier Ueder ohne Worte für das Pfle. — 45 
8chaiiiaDa,Rob., DreiBomanaen für Pianoforte Op. 18. 

Nr. 4. Bmoll — <« 

- 1. Fisdur — 5 

- ». Hdur — <* 

Stiekl, H., Oavertnre zu >Jery und Btttely« Operette in 

einem Acte. Arrang. für das Pianoforte zu zwei Händen . — 45 
_ do. Arrangement Tür das Pianoforte zu 

vier Httnden von Fr. Beez — W 

WalC, C. O«, Fraotleehe Breroitien für Contra-Bass. 
Auszüge der hervorragendsten Motive und schwierigsten 
Passagen aus den Orchester-Werken von J. S e b. B a c h , 
Gluck, Haydi», Mozart, Gherubinietc t 10 

[54] 

J. Kieter. 

Friti Spindler, Op. 436. Sechs Seiatei für Pianoforte 
zu 4 Httnden. 

Nr. 4. Sonaten mit russischem Volkslied. 47i Ngr. 

- 1. Sonatine mit Serenade. 47i Ngr. 

- B. Sonatine mit Jagdstück. 7i Ngr. 

- 4. Sonatine mit Sicilianischem Tanz. 47i Ngr. 

- 5. Pasaions-Sooallne. lli Ngr. 

- 6. Zigeuner-Sonatine. 11| Ngr. 

[55] Heuer Verlag von Breitkopf k Hirtel in Leipng. 

Gade, Niels W., Die Kreuzfahrer. Dramatisches 

Gedieht von C. Andersen. Für Solo, Chor und Orchester. 

Op. 50. Partitur 7 Thlr. 15 Ngr.. Oichesterst. 9 Thir. 10 Ner., 

Chor- und Solostimmen 2 Thlr.i Klavieraussug mit Text 

3 Thlr. 15 Ngr. 
Di«M« neue groMt Werk Osdc*! wird ttbcrall klt dnw wiocr bed«utind«ua 
und aehAiMtan garfthmt. Bareito dnd sahlniehc Aamuraofen tlisUs «ifolft, 
thefl« ▼orbereitct. E« wird «Um CoBeartenvtaltcn and OMingrwwliwn Mg«- 
l«g«ntUeli cmpfohlMi. 

Svendsen, i. L., Octett fOr 4 Violinen, 2 Bratschen 

und 2 Violonoelle. Op. 3. Partitur 2 Thlr. 15 Ngr., Stimmen 
3 Thlr. 22V. Ngr. 
Word« UB 8. Dtceoibcr 1866 im Oewuidhuw« ta Ltipiif mit MltcBcm und 
luffttheüum B«ifkll anfggfthrt. 



Verlag von 

in Leipzig und Winterthor. 



t"i Musikalien- Nova Nr. 13 

aus dem Verlag vod 

Fraeger & Meier in Bremen. 

Bckr, Frans, Op. 4 09. La F6e da Bai. Polka - Mazurka 

de Salon "" 1!l 

Op. HO. Tont ponr Toll Melodie expressive . . . — ^sf 

Op, 4<«. Chanaon d'Amonr ~" ^^i 

Op. 449. La pettte flatteuse. Melodie — 4U 

Op. 414. Bluette. (Im Mai} ~" **. 

Op. 415. Kootume po^tiqua — 41t 

Op. 417. Iiea.Floiin — '• 

BloBentkal, J., Kleine Fotponixla f. Violino mit Piano. 

Nr. 6. »Die lustigen Weiber von Windsor>, von Nicolai. — 45 
Branaar, C. T., Op. 475. ZltharatSadohan ; FanUsie 

über eine beliebte Voiksmelodie, Tür Piano — 4 

DIetrIck, J. F.C., Op. 85. VolkaUedar-Albnm f. Piano- 
forte. Eine Auswahl der schönsten Lieder in brillanter 
Fantasieform. 
Nr. 7. ajetz gang i an's Brttnnle«. Schwab. Volks- 
melodie — * 

- 8. »Hailoh, zum Waldwerk*, von Astholz .... — 5 

- 9. »Droben stehet die Capeile«, von Kreutzer . . — 5 
* 40. »Der Gott der Eisen wachsen Hess«, v. Methfessel ~ 1\ 
" 4 4. »Es gingen drei Jflgen, von Reichardt . . . . — 1k 

- 41. »Ein Kirchlein steht im Blauen«, von Becker . . ~ 45 

Oodfrey, D., Garda-Walaar für Pianoforte — 45 

Hatya, Carl, Op. 56. Zwai Balonataoke für Cello mit 

Pianoforte. 

Barcarole und Ballade ä — 45 

Ritter, K. A., An den Ufern dea Bheina. Lied ohne 

Worte für Pianoforte — <5 

Sckobert, F. L., Op. 67. ICnaikaliaoher HauaaOhati. 
Potpourris aus beliebten Opern. 
Nr. 0. »Faust und Margarethe«, von Gounod . . . . — 45 
Op. 84. Volkaklange für die Jugend, für das Piano- 
forte zu K Händen. Heft 1. 1 ' . ä — 40 

Sckols-Welda, Jaa., Op. 4 48. »Orphena«. Sechs kleine 
Tonbilder nach beliebten Liedern und Quartetten. 
Heft 4. »VOglein im Tannenwald«. »Heilige Nacht«. 

»FrühlingszeiU — 45 

- 1. »Ade du lieber Tannenwald«. »Abschied von der 

Heimath«. »Loreley« — 47i 

Terachak, A., Op. 78. Bphenranken. Zwei Charakter- 
stücke für das Pianoforte. Heft 4 . 1 ä — 41i 

[57] Heuer Verlag Ton Breitkopf k H&rtel in Leipdg. 

Joh. 8eb. Bach'S Passionsmusik nach dem Evan- 
gelisten Matthias mit ausgefCihrtem Accoinpaanement bear- 
beitet von Robert Franz. Partitur 12 Thlr., Orcnesterstimmen 
15 Thbr., Chorttimmen 2 Thlr. 
E* iit bekannt, due Baches HitthSuspmMion in Ihrtr uraprOncliehn Occtalt 
niriead« rar Auffahnuif kommen kann. Di» Andeatiinfwn dar Oeneralbawchrift 
maaten in lebendiger kanatlerlieher Form auafeflUut, veraltete Inatramente 
dvreh neue enetxt werden, n. a. w. Die« lat biaher Ar efaiaelne Anffahrunfea in 
▼eraehiedener Weite durch die Teraehiedenen Dirifenten Teraneht worden. 

SOB. Fkamx hat ea unternommen durch aeine Bearbcitunf eine Norm fBr 
unare heutigen Auimhningen hinsuatellen, und »ein Name TerbArgt eine atyl- 
▼olle Lüeung dieaer aehweren Aufgabe. In der Torliflgenden Fartitar iat AUai, 
waa der Beurbcitung angehört, mit F. beieiehnet, ao daaa in nnaerer Auigabe 
lugleich die reine Originalpaürtltur enthalten und leicht tu erkennen iat. 
Oreheateratimmen nebtt aucgeaettter Orgel und eine Fianofortebegleltnng tu den 
Bedtativen erteheinen tum eraten Male gedraekt. 

Ea iat tu wOnaohen und tu hoffen, daaa daa grotae Werk von nun an übenll 
in der Torliegenden praktiaehen Oeatalt rar Aufftthrang gelangen werde. 

^**^ Die Musikalienhandlung von 

Itol>ert ^eitz in I^eipzis 

Petersstrasse Nr. 16 

empfiehlt sich zur Besorgung von Musikalien etc. unter den 
billigsten Bedingungen. 



Verlag von J. Rieter-Biedermann in Leipzig und Winterlhur. — Druck von Breilkopf und Hllrlel in Leipzig. 



Di* Lripcifw AUfMMiii« Madka- 

KmIi« Xctouf tneheiiit ragalBiMlf aa 

j«d«B Mittwoch aad iit durah aU« 

PoatAmternnd Baehhaadlwagai 

xo b«ii^«ii. 



Leipziger Allgemeine 



Preis: Jihrlieh h Thlr. 10 Ngr. 

VierteUihrUehePrtniim. 1 TUr. 10 Mgr. 

Aascifen : IH« geqialtMM PetitaeUa od«r 

dann JUnm 2 V§r. Briefe und Gelder 

werden fraaeo erbeten. 



Musikalische Zeitung, 



Verantwortlicher Bedacteur: Selmar Bagge. 



Leipzig, 3. April 1867. 



Nr. 14. 



n. Jahrgang. 



Inhalt: Neuere Volkslieder-SammlQngeD (in verschiedener Weise bearbeitet von Deprosse, Banck, Israel, Eschmann und Schletterer) (Fort- 

setsuug). — Zwei Breignisae im Leipiiger Musikleben (S. Bach's U moIl-Messe. Mozart's Cosl fan tutte). — Uebersicht neu erschie- 

nener Musikwerke (Ghor-ComposiUonen). — Berichte aus Bremen und Leipzig. — Feuilleton (Kurze Nachrichten). — Anzeiger. 



Neuere VolkBÜeder-SainmlTuigen 

(in yersehiedener Weise bearbeitet von Deprosse, Banck» 
Israel, Eschmann nnd Schletterer). 

(Fortsetzung.) 
Aaf dem Standpunkt, den wir nach dem voraasge- 
schickten einnehmen, können wir uns unmittelbar zu einer 
scheinbar ganz abliegenden Erscheinung wenden : 

Ein deutscher Liederkranz aus der ersten Hlllfte 
des siebzehnten Jahrhunderts, 4627 — 4650, com- 
ponirt von Heinrich Albert, Gabriel Voigt- 
Under und Johann Nauwach, fttr eine Sing- 
stimme mit Begleitung des Pianoforte» herausgegeben 
von Carl Banck. Leipzig, Breitkopf und Partei. 
(Pr. 4 Thlr.) 

bringt nur Gompositionen bekannter Meister, fuhrt uns 
aber gerade durch diese in den gewaltigen Gahrungspro- 
cess anschaulich ein, welcher der Abklfirung, zu der un- 
sere classische Kunst gelangte, vorausging. 

Die Spnderung geistlichen und weitlichen Stils hatte 
sich damals noch nicht vollzogen, und gerade die Musiker 
von Fach wurden durch ihre technische Bildung wesent- 
lich im Bann des Systems der alten Kirchentonarten fest- 
gehalten. Die Melodiebildung hatte fortwährend mit den 
Schwierigkeiten zu kämpfen, welche durch die ungleiche 
Structur der recipirten Tonleitern gegeben waren, und 
kam unvermeidlich immer wieder auf die stereotypen 
Wendungen zurück, welche der Gang jener Tonleitern 
erheischte. Die Harmonie bewegte sich dem entsprechend 
in ebenso engen Kreisen: wenn sich die Coroponisten 
hin und wieder grössere Freibeilen nahmen, so rSchte sich 
diese Inconsequenz in der Regel durch empfindliche Ver- 
letzung des Wohlklangs. Die Rhythmik klammerte sich 
meist an den Text, mit dem sie gelegentlich doch wieder 
ganz willktlhrlich schaltete ; der Sinn fttr wahres Eben- 
maass war noch wenig geschärft, man verband die un- 
gleichartigsten Elemente und wurde schliesslich durch 
die scbwerfölligen Melodiegfinge doch immer wieder auf 
die Art des rhythmischen Chorals zurückgedrängt. 

In den acht Liedern Heinrich Albert's , welche mitge- 

theilt werden, hat man alle diese Momente vor sich. Nr. 4 
U. 



und 4 verlaufen ganz in der Art des Ghoralgesangs : in dem 
Tone frommer Betrachtung ist uns die ältere Art am zu- 
gänglichsten. In Nr. 2 handelt es sich um einen gleichen 
Stoff in freierer Behandlung. Der Componist stellt parlante 
Wendungen in hüpfender Bewegung (Takt 4, 2, 5, 6], 
choralartige Phrasen (Takt 3, 4, 7] und zum Schluss eine 
kleine Gantilene von abstechender Rhythmik (Takt 8) in 
vollster Unbefangenheit dicht nebeneinander. In Nr. 3 
(Stelldichein) bringt er eine Probe seiner galanten Schreib- 
art, welche der Gesangsstimme Rhythmen aller Art, zu- 
letzt eine Coloratur in Zweiunddreissigsteln giebt : dazwi- 
schen lässt er sie trotzdem in einen erbaulichen und steifen 
Ton verfallen. Man sieht deutlich vor sieh, wie ein gh p on 
fester Musiker der alten Zeit sich nicht ohne bangen und 
zagen auf ein Terrain wagt, das ihn reizt, auf dem er sich 
aber noch nicht heimisch fühlt. In Nr. 8 (Gespräch einer 
Jungfrau mit einem verdorrten Rosenstrauch) kehrt er 
denn auch trotz des romantischen Stoffs doch wieder ganz 
zu kirchlichen Reminiscenzen zurück. 

Von besonderm Interesse sind hier aber für uns die 
Lieder 5 und 6, die als »nach polnischer Art« und »fran- 
zösisch« bezeichnet sind. In ihnen hat man im Gegensatze 
zu den frühem Liedern , die ganz den Typus bestimmter 
Zeitmanieren tragen, ein lebendiges Beispiel vor sich, wie 
volksthümliche Kunst schon damals zu einem anregenden 
und befruchtenden Moment für die Künstler werden 
konnte. Die französische Melodie trägt trotz der etwas 
schwerfälligen Auffassung und Behandlung Albert's noch 
ganz den Stempel ihres Ursprungs auf der Gasse. Sie 
schlendert in kecken und origil^ellen Rhythmen dahin und 
schliesst in vollem Uebermutb, wie mit einigem Spott 
über den ihr untergelegten Text von Simon Dach, der, 
wie der Componist im frühern Fall, sich auch nur in aller 
Bedächtigkeit und mit Umständlichkeiten aller Art an ein 
verliebtes Thema wagt. Die Texte sind von Otto Banck 
überarbeitet, wie wir hierbei zu bemerken haben, in ihrem 
Grundcbarakter aber nicht verändert. Die Thatsache, dass 
daraus anstössige Derbheiten zu beseitigen waren, und die 
weitere, dass die Melodien alle, wäre es auch nur stellen- 
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Nr. 44. 



weise, an den kirchlichen Ton anstreifen, ist lu charakte- 
ristisch, als dass wir sie mit Stillschweigen übergehen 
könnten. Die Vieldeutigkeit und Biegsamkeit des musi- 
kalischen Ausdrucks, den man immer wieder zu der Be- 
stimmtheit und PräcisioQ des sprachlichen erbeben möchte, 
wird darin am denttichsten, dass dasselbe Material im 
Laufe der Zeiten den verschiedensten Zwecken, den Be- 
dürfnissen der Massen in der unvereinbarsten Weise that- 
säcblich nun einmal gedient hat. 

Dass dies auch noch heute der Fall sein kann, ergiebt 
sich für uns aus Nr. 5 (Der Spröden). Der »polnischen ArU 
entnahm der Gomponist nichts als den festen und sichern 
Rhythmus, über den er selbständig noch nicht gebot. Wie 
unendlich viel aber durch ein solches Vorbild für die Kunst 
gewonnen war, ergiebt die V^rgleichung des kleinen, aus 
8 Takten bestehenden Lieds mit den übrigen , hin und 
her schwankenden Versuchen desselben Componisten. 
Im übrigen handelt es sich nur um eine Sequenz: eine 
zweitaktige Phrase wird auf verschiedenen Stufen der 
Tonleiter wiederholt und der Reiz des ganzen liegt nur 
im aufstrebenden Gange der Sequenz und der fremdartigen, 
dem altem Stil entsprechenden Harmonisirung auf den 
verschiedenen Stufen der Bewegung. Es zeigt sich dann, 
dass solche Harmonien, wenn sie nur eine sicher geführte, 
rhythmisch klare Melodie zu tragen haben, dem weltlichen 
Stil auf das trefiflichste dienen können und dass sie 
namentlich Liebesliedem eine eigentbümliche Ueber- 
schwHnglichkeit, eine innere Warme eigener Art zu geben 
im Stande sind. Die spfitem Glassiker, damit beschäftigt, 
das moderne Tonsystem nach ganz andern Seiten hin 
auszubeuten, haben wenig Gebrauch von diesen ergie- 
bigen Kunstmitteln gemacht — erst die neuere Zeit ist 
hin und wieder darauf zurückgekommen, wahrscheinlich 
ohne alle Kenntn*ss ahnlicher Versuche, wie jener wohl- 
gelungene Heinr. Albert's , den wir der Beachtung hier- 
mit empfehlen. 

In demselben Sinn erweisen sich die vier Lieder, die 
hier unter dem Namen Gabriel Voigtlander's, »Hof-Feld- 
trompeters ihrer hochprinzlichen Durchlaucbtigkeii zu 
Danemark und Norwegen«, erscheinen, in hohem Grad an- 
ziehend. Sie sind einem Werk entnommen , das seinem 
Titel nach italienische, französische, englische und deut- 
sche Melodien und Arien mit Texten des Sammlers ver- 
öffentlichte, so daas vom eigentlich musikalischen Stoff 
sicher nur wenig sein Eigenthum ist. Es ist aber ein 
grosses Verdienst , in solcher Weise zu sammeln, und der 
Autor verrath schon in seiner Auswahl eine für jene Zeit 
bewundefnswerthe Vielseitigkeit und Freiheit. 

Liebesvorwurf (Nr. 42) tragt den Typus der besten Art 
alterer Volkslieder. Die Cantilene, worin der Liebende 
seine Klagen über die harte Geliebte ausspricht, wird 
häufig durch schmerzliche Ausrufe unterbrochen, die 
refrainartig eintreten und sich durch eine originelle, ab- 
stechende Rhythmik abheben. Das ganze gleitet dennoch 
mit vollster Sicherheit auf ungewohnten Harmonien vor- 



über. Nr. 9, nach dem Herausgeber wahrscheinlich pol- 
nisch, nimmt durch festen, tanzartigen Rhythmus eben- 
falls einen sichern und festen Vorlauf und strebt nach 
nationaler Charakteristik , zu welcher Albert vor künst- 
lerischen Absichten kaum gelangt. 

Im schärfsten Gontrast steht daneben Nr. 40, eine 
Weise, deren Heimath man in Italien wird suchen müssen, 
deren Anfang namentlich ganz unmittelbar an die ein- 
schmeichelnde Art der neueren Italiener erinnert. Im wei- 
tem Verlauf wird in einer damals beliebten Manier der 
viertheilige in den dreitheiligen Rhythmus verändert, der 
letztere aber mit einer Keckheit und Freiheit behandelt, 
wie man dies nur in nordischen Volksmelodien wieder 
findet. Nr. 4 4 kann dagegen als ein Salonlied der dama- 
ligen Zeit gelten, das sich den Albert^schen Versuchen 
gegenüber wieder durch natürlichen Fluss auszeichnet. 
Es beginnt, beiläufig bemerkt, mit einer Wendung , die 
man bei Schubert an der pathetischsten Stelle seines 
»Doppelgängers« wieder findet. 

Von Nauwach ist nur ein Lied mitgetheilt, das wenig 
hervorstechendes hat. 

Der Herr Bearbeiter hat sich über seine Absichten bei 
dieser Zusammenstellung selbst in der A. M. Ztg. 4865 
ausgesprochen. Er will durch sie den Genuss, die prak- 
tische Ausfühmng dieser Lieder ermöglichen und so un- 
mittelbare Theilnahme für sie gewinnen. Er bat sich nur 
wenige Aenderungen der Melodie erlaubt, auch die Basse 
meist unverändert beibehalten, um keine der vorhandenen 
Eigenthümlicbkeiten zu verwischen, und nur die Harmonie 
claviermassig , hin und wieder in freierer Weise mit Be- 
nutzung melodischer Motive, ergänzt. 

Wir gesteben offen, dass wir eine grössere Freiheit der 
Behandlung für jenen ausgesprochenen Zweck gebilligt 
haben würden. Es handelt sich nicht um Meister, bei 
denen jede Note als unantastbar gelten müsste , die mit 
dem musikalischen Material schon in voller Freiheit ge- 
schaltet hatten. Sie haben manches offenbar nur so ge- 
schrieben, weil dies dem schwankenden Stil der Zeit ent- 
sprach und weil sie ihre Aufgabe nicht besser zu lösen 
wussten. So finden sich mitunter Bassgange, die eine ge- 
sunde und volle Harmonie gar nicht zulassen oder ge- 
schraubte und gequälte Fortschritte unvermeidlich machen. 
Dies ist für den historischen Forscher ungemein inter- 
essant und belehrend, für den »praktischen Genuss« darum 
aber nicht weniger störend. Wir bedauern die Gewissen- 
haftigkeit des Bearbeiters nach dieser Seite um so mehr, 
als oft die geringfügigsten Aenderangen genügt hatten, 
die wahre Absicht der Componisten und Sammler, die ihr 
Ungeschick nur verdunkelt, in das rechte Licht zu stellen. 
So werden nur vereinzelte Nummern den Ausführenden 
vollen, ungetrübten Genuss gewahren, wenn sie sich nicht 
auf eigene Hand zu den erwähnten Aenderungen ent- 
schliessen wollen. Die interessantesten Lieder sind Übri- 
gens auch die zuganglichsten , weil , wie sich von selbst 
versteht, der natürliche Fluss einer gesunden Melodie am 
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leichtesten vor harmonischen Missgriffen seit jeher be- 
wahrt hat. Wir empfehlen also trotz dieser Bedenken die 
Sammlung lebhaft allen denen, die sich fUr die altere Ly- 
rik interessiren , denen aber die Originalform zu grosse 
Schwierigkeiten bei der wirklichen Ausführung bereiten 
wllrde, sprechen auch den Wunsch aus , dass die Samm- 
lung erweitert und in freierer Behandlung fortgesetzt 
werde. Zwischen einer solchen und verwerflichem mo- 
demisiren ist die richtige Grenze unseres Erachtens ohne 
zu grosse Schwierigkeit wohl einzuhalten. 

In diesem Sinne wäre die Aufgabe zu fassen, wenn 
man dem grossem Publicum die altere volksthttmliche 
Kunst überhaupt wieder zuganglich machen, die unklaren 
Vorstellungen darüber, die allgemein verbreitet sind, 
thatsachlich berichtigen wollte. Diplomatisch genaue Ab- 
drücke alter Melodien helfen für solche Zwecke nur we- 
nig, weil der Laie damit sich nicht zu befassen versteht, 
die alten Notationen überhaupt zweifelhaftester Natur sind. 
Man kann die so überlieferten Stoffe, freilich in ganz an- 
derm Sinn , als jene rumänischen, bis auf einen gewissen 
Punkt als Bohmaterial betrachten, dem mit möglichster 
Schonung des wahren Kerns, der Grundform, seine wahre 
musikalische Gestalt durch künstlerische Bearbeitung erst 
noch zu gewinnen ist. Manner ersten Rangs müssten an 
solche schwierige und lohnende Arbeit ihre ganze Kraft 
setzen, wenn sie genügend bewältigt werden sollte. 

Es gelange dann vielleicht, den Zusammenhang der 
Gegenwart mit der musikalischen Vergangenheit der Na- 
tion wenigstens einigermaassen wieder herzustellen, der 
fast verloren ist und für den durch die blosse Hinweisung 
auf die Choräle, als alte Volkslieder nicht allzuviel ge- 
wonnen ist. 

Die landläufigen Vorstellungen vom deutschen Volks- 
liede sind nämlich höchst einseitige. Abgesehen von einer 
Anzahl verbreiteter alterer Studenten-, Soldaten- und 
Trinklieder hat man fast nur noch eine Reihe etwas weich- 
licher, gefälliger Liebeslieder, die fast alle neueren Da- 
tums sind, im Auge, wenn man von unserer volksthüm- 
lichen Kunst spricht. Es ist dies aber nur ein geringer 
Bruchtheil derselben, der sich durch seine Eigentbüm- 
lichkeiten den Zutritt zu unsern Salons eröffnet hat: er 
hat schwabischen Typus und verdankt seine Popularität 
zum grossen Theil bekannten modernen Künstlern, die 
überkommene Melodien durch geschickte Bearbeitungen 
im obigen Sinn in das rechte Licht zu setzen wuss- 
ten, oder die selbständig mit grosser Gewandtheit auf den 
angeschlagenen Ton einzugehen verstanden, wie besonders 
Silcher, dessen Talent nach dieser Seite hin eines der er- 
freulichsten seit langer Zeit gewesen ist. 

Es sind Weisen , wie sie aus jungen Seelen stammen, 
denen durch die Liebe mit einem Male alle Lust und aller 
Schmerz des Daseins aufgebt, und sie heimeln alle Hörer 
an, weil jede nicht ganz verkommene Seele ein Spiegel- 
bild des eigenen Werdens, der eigenen Blüthe darin wie- 
derfindet. Die süsse Melancholie solcher Ausbrüche fri- 



scher Empfindung erfüllt Lieder aller Völker, die Deut- 
schen dürfen aber doch als die eigentlichen Virtuosen in 
dieser Richtung gelten. Die Südlander zeigen auch sol- 
chen Stoffen gegenüber capriciöses, übermütiiiges, hastiges 
Wesen, etwas von toller Laune, die Franzosen suchen 
nach Pointen und kommen über parlante Formen nur sel- 
ten hinaus, die Nordlander bleiben immer unter dem Bann 
einer überwältigenden, alle Eindrücke beherrschenden 
Natur und zeigen nur ernste, feierliche Mienen. Die Deut- 
schen treffen jenen ausgleichenden Ton am sichersten und 
wissen ihn in vollster Reinheit festzuhalten , ihm hin und 
wieder auch einen schalkhaften Anflug zu verleihen, der 
den innigen Grundcharakter nicht aufhebt und sibh mit 
den melancholischsten Wendungen zu vertragen weiss. 
Das jetzt populäre deutsche Lied stammt aus Mittei- 
ge birgslandern mit ihrem ansprechenden Wechsel von 
Rerg und Thal , Wald und Wiese , es spiegelt in seiner 
Weise diesen landschaftlichen Charakter. 

Man muss sich aber doch hüten, in dieser ansprechen- 
den Art das deutsche Wesen erschöpft sehen zu wollen. 
Wer sich das Bild erganzen will, wird daher auf die altern 
Traditionen zurückgehen müssen. Statt dessen liebt man 
es, die Gegensatze, die man bei uns selbst reichlich und 
charakteristisch finden könnte, im Auslande zu suchen, 
wo sie allerdings drastisch genug zu finden sind , wo der 
Sammler aber auf noch unzuverlässigere Ueberlieferungen 
sieh angewiesen sieht, als sie uns für die eigene Ver- 
gangenheit zu Gebote stehen. 

Dies führt uns auf eine weitere 

Sammlung von deutschen, schwedischen, 
bretonischen, portugiesischen, ungari- 
schen und andern Nationalmelodien für 
Ciavier bearbeitet von Carl Israel. Leipzig, Breit- 
kopf und Hartel. 2 Hefte k 25 Ngr. 

Dieselbe tragt den Charakter der eigentlichen Lieb- 
haberei für das volksmassige. Der Sammler hat sich nach 
den verschiedensten Seiten hin gewendet, überall ihn an- 
sprechendes gefunden und os sich ganz nach seinem Sinn 
zurechtgelegt. Er hat eine sehr wesentliche Eigenschaft 
für Unternehmungen solcher Art, die volle Freude am 
harmlosen und unscheinbaren, die Fähigkeit, in den ein- 
fachsten Wendungen zu schwelgen, sich in den verbrauch- 
testen Harmonien mit voller Lust zu ergehen. Er hat 
hierin etwas vor den meisten seiner teehniscfa ^^bildeten 
Zeitgenossen voraus, die mii ihrer Kttnstlerwürde den Ge- 
schmack an so einfacher Kost schwerlich vereinbaren 
könnten. Aber gerade die Volksmusik zeigt uns am besten, 
wie aus dem scheinbaren nichts , dem langst verbrauch- 
ten, immerhin nichts funkelnagelneues , aber doch durch 
eigenthümliche Accente anziehendes und 'fesselndes zu 
machen ist. Die grössten Meister haben von ihr zu lernen 
gewusst, freilich in ihrer Weise, und gerade hierin wird 
schliesslich der Grund liegen , dass wir auch bei ihnen, 
soweit sie von der Popularität jener Anfange entfernt sind^ 
uns heimisch fühlen. 
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Bezüglich der aufgeDommeDen deutseben Volkslieder 
ist der Sammler dieser Vorliebe und jener gangbaren Vor- 
stellung in fast bedenklicher Weise gefolgt. Er bringt fast 
nur Tans' und Jodelmelodien und lässt uns unter den 
übrigen Nationen doch gar zu harmlos, nach der Art eines 
Hirtenvolkchens auftreten. Doch hat er seine Wahl durch- 
weg mit dilettantischer Freiheit ganz nach seinem Ge- 
schmack getroffen und ist offenbar gar nicht darauf aus- 
gegangen, überall charakteristische Gegensätze einander 
gegenüberstellen oder diese gar irgendwie erschöpfen zu 
wollen. In diesem Sinn hat er auch gar keine Auskunft 
Ober seine Quellen gegeben : er beansprucht , dass von 
ihm alles auf Treu' und Glauben hingenommen werde, 
was nicht wohl durchweg thunlich scheint. Es gehört 
z. B. doch mehr Harmlosigkeit dazu, als wir besitzen, 
Nr. 20 im 2. Hefte als portugiesische Nationalmelodie, oder 
überhaupt als Nationalmelodie, gelten zu lassen : das ganze 
tragt so unzweifelhaft den Typus eines Glavierlieds aus 
dem Ende vorigen oder Anfang dieses Jahrhunderts , wo 
man es liebte, die schwächsten Manieren der Oper auf den 
Liederstil zu übertragen, dass man sich über diesen Ur- 
sprung gar nicht täuschen kann. Dem Sammler mag das 
Stückchen immerhin mit einem Umweg über Portugal zu- 
geflogen sein, es kann einem aber auch in der Fremde 
passiren, gute Landsleute zu verkennen , wenn man seine 
Augen nicht kritisch offen halt. 

Wir wollen unsem weitem Zweifeln hier nicht Worte 
geben und nur noch anerkennen, dass der vom Bearbeiter 
gewählte Glaviersatz sich in erfreulicher Weise wohl- 
klingend erweist und wesentlich in der schlichten Art ge- 
halten ist, welche dem Material, um das es sich handelt, 
am besten entspricht. An einzelnen Stellen bieten solche 
Melodien durch eigenthttmliche Wendungen dem Bearbei- 
ter freilich die absonderlichsten Schwierigkeiten, denen 
vollständig nur durch die feinste Harmonisirung gerecht 
zu werden ist. Hier hat sich die Kraft des Sammlers nicht 
immer als eine genügende erwiesen : es setzt aber auch 
die grösste Beherrschung der Mittel voraus, der natur- 
wüchsigen Freiheit solcher Gebilde überall zu dem vollen, 
in sich vollständig abgerundeten und doch leicht an- 
schliessenden harmonischen Gewände zu verhelfen. 
(Schlags folgt.) 



Zwei Ereigbisae im Leipager Musikleben. 

S. Baeli's HmoU-Messe. 
Mozart's Coid fan tntte. 

S. B. Jemand, den wir sehr gut kannten, pflegte zu sagen, 
man müsse sich sputen, das Meer und die Alpen zu sehen; 
denn man könne nicht wissen, wann man von dieser Erde ab- 
berufen werde , und dann würde es schwer halten , sich dar- 
über zu rechtfertigen, dass man Gottes erhabenste Wunder 
keines Blicks gewürdigt 1 

Aehnlich ergebt es dem Masiker mit den grossen Meister- 
werken , die er gern alle gehört hStte , bevor er von dannen 
geht. Freilich ist nicht jedem vergönnt, grosse Reisen zu 
machen , sei es um in die Alpen zu geben , oder über's Meer 



zu fahren, oder um grosse Musikwerke durch Aufführungen 
kennen zu lernen ! Was den Schreiber dieser Zeilen betrifft, 
so waren seit Jahren seine Wünsche hauptsachlich und zu- 
nächst auf folgende Werke gerichtet: Hmoll-Messe und Weih- 
nachts-Oratorium von Bach; Saul, Samson, Josua von Hän- 
del; Alceste, Armide und Orpheus von Gluck (auf der 
Bühne) ; Idomeneo und Cos\ fan tutte von Mozart. Zwei 
von den genannten Werken sind denn endlich auch in der 
vorigen Woche an unserm Ohr vorübergerauscht, firellich flüch- 
tig genug, das Bacb'sche vielleicht, um es sobald nicht wieder 
zu hören (wenn nicht, was wir hoflen, Herr Riedel sich zu 
einer baldigen Wiederholung entschliesst) , das Mozart*sche in 
allerdings günstigerer Weise, da eine Oper, einmal einstudirt, 
doch nicht so leicht wieder weggelegt wird , sie musste denn 
ganz miserabel sein, wovon bei Cos\ fan tutte das reine Gegen- 
theil der Fall.*) 

Die Hmoll-Messe also wurde vom Riedel'scben Verein 
am 82. März nach einer Pause von etwa 5 Jahren (wo wir noch 
nicht in Leipzig waren) wieder' in der Tbomaskircbe aufge- 
führt ; zwar nicht ganz, doch mit Hinweglassung blos einzelner 
Nummern, nämlich: des zweiten Kyrie, des f^audamus und 
Gratias, des Osanna und Benedictus. Wenn man bedenkt, dass 
trotzdem die AuffübruDg 2 */^ Stunde in Anspruch nahm , und 
dass unsere Sänger einerseits durch einen bösartigen Nachwin- 
ter fast decimirt waren , andererseits aber mindestens durch 
Schnupfen, Husten und anstrengende Proben sehr gelitten 
haben mochten, so wird man Herrn Riedel über diese Auslas- 
sungen keinen Process machen wollen, dagegen den Wunsch 
aussprechen dürfen , dass die ausgelassenen Stücke bei einer 
andern Gelegenheit nachgeholt werden möchten (wie wir denn 
auch Herrn Riedel ein grosses Verdienst vindiciren würden, 
wenn er einmal die Matthäus-Passion mit seinem Verein auf- 
führte, vielleicht jeden Theü besonders, aber vollständig, 
mit allen Arien u. s. w.). 

Im allgemeinen haben wir den grössten Eindruck durch die 
Chöre dieses Werks empfangen, die von einer Grossartigkeit 
der Wirkung sind, wie man sie , selbst wenn man die Partitur 
kennt und anderes von Bach gehört hat , kaum erwartet hätte. 
So gleich das erste Kyrie, mit seinem weitgespannten , in fast 
Schumann'schen Intervallen sich bewegenden und mit gross- 
artiger Consequenz im fünfstimmigen fugirten Satz durchge- 
führten Thema. Dann aber das Credo , gleich zu Anfang und 
im Et incamatus und Crucifixtu , noch mehr aber gegen den 
Schluss, mit den sich immer überbietenden Steigerungen des 
Ausdrucks, den grossartigen Accordfolgen u. s. w. im »expecto 
resurrecHonem mortuorum etvitam venturiu, wobei dem staunen- 
den Hörer, ähnlich wie im »Israel« bei dem Chor »Das hören 
die Völker«, schier der Athem vergeht! Gefielen uns andere 
Chorsätze weniger, wie das Et resurrexit, Sanctus und Pleni, 
so mochten daran Herrn Riedel's allzu langsame Tempi schuld 
gewesen sein, die vi eil ei cht den Schwierigkeiten des Werks 
gegenüber gerathen schienen, der Sache aber von vornherein 
einen unmusikalischen Charakter aufprägten — da einmal Bach's 
gehäufte Durchgänge durch entsprechende Bewegung ent- 
schieden als solche erscheinen müssen, wenn der Klaug nicht 
an*s barbarische streifen soll , und zweitens die durch lang^ 
sames Tempo entstehende Betonung jeden TaktlheUs den 
Rhythmus aufhebt. — Am wenigsten Eindruck , ja zuweilen 
einen ungünstigen, machten uns die Soli, wegen der Ueber- 
füllung mit instrumentaler Polyphonie, die nicht, wie in der 
Matthäus-Passion, durch im höchsten Grad warme MelodUc 
der Solostimmen aufgewogen wird. Freilich eignen sich die 
Textesworte der Messe von vornherein nicht recht zur Compo- 



*) Cosl fan tatte, bereits am S5. März bei Übervollem Hause 
wiederholt, scheint sich in Leipzig zur »Zug-Oper« zu gestalten. 
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sitioD für Sologesang, weil sie, abgesehen von dem Mangel alles 
sabjectiven Inhalts, schon durch den fehlenden Versbau zu 
eigenUicher Lyrik keinen Stoff hergeben. N oth wendig schie- 
nen diese Soli Bach wohl nur aus dem Süssem Grunde , well 
ein Chor nicht bestandig und durch drei Stunden singen 
kann, nnd andererseits auch das Ohr des Hörers Ruhepunkte 
und Abwechslung fordert ; desto mehr hStte freilich auch die 
Polyphonie beschränkt werden müssen ; aber diese war nun 
einmal die Ausdrucks weise der Zeit und der Schule Bach's, die 
man, wohl oder übel, mit der Emanation des colossalen Musik- 
genies in Kauf nehmen muss. 

Zur Ausführung bemerken wir vorerst , dass die Orgel 
in Mitwirkung gezogen war, und dass ferner von einer unge- 
nannten Hand an manchen Stellen Bach's Bezifferung im Or- 
chester durch Celli und andere Instrumente ausgeführt schien. 
Mit diesem Vorgehen principiell einverstanden, erschien uns jene 
Ausführung oder Ausfüllung doch manchmal zu dick, manchmal 
nicht deutlich genüg ; wir mössten die vorgelegene Partitur zur 
Hand haben, um n9heres sagen zu können. Die Gesangs- 
Soli befanden sich in den Händen der Frau Dr. Reclam, die 
ihre Tüchtigkeit im Kirchengesang immer noch bewährte ; der 
Frau Krebs-Michalesi aus Dresden, die wohl durch Indis- 
position verbindert war ihre Mittel vollständig glücklich zu ver- 
wenden; des Hrn. Schild, der ebenfalls stimmlich nicht ganz 
disponirt schien , auch vielleicht sich wegen der Tags darauf 
zu gebenden Oper schonen musste; endlich des Hm. Richter, 
dessen ausgiebige und wohlklingende Stimme der schweren 
Partie sehr zu statten kam. Die Chöre sangen mit Frische, 
rein und exact. Das (Gewandhaus-) Orchester that sein bestes, 
nanientlich bewunderten wir die Trompeten und das Homsolo 
(im Qiioniafn). Die Orgel war in den Händen des Hrn. Thomas 
sicher aufgehoben , der nur leider von seinen 1 6füs8igen Ma- 
nual-Registem nicht lassen kann, die, unter die Contrabässe 
hinabsteigend, oft eine verkehrte Wirktfbg hervorbringen. 

Machen wir jetzt, den Thatsachen folgend, den immerhin 
etwas starken Sprang von Bach'scher Kirchenmusik zu 
einer komischen, ja mitunter burlesken Oper, so thun wir ihn 
doch mit dem tröstlichen Bewusstsein, dass wir trotzdem das 
Gebiet der Kunst im eminenten Sinne nicht verlassen, — da- 
für bürgt auch schon der Name Mozart, besonders wenn wir 
ihm auf dem Gebiet der Oper begegnen. Cosi fan tutte war in 
Leipzig seit dem Jahre 1852 nicht gegeben worden; wir rech- 
nen es der Direction hoch an, dass sie erstens, ein bestehen- 
des, beinahe unbegreifliches Vorurtheil gegen diese Oper un- 
berücksichtigt lassend , die Oper noch im letzten Stadium ihrer 
gegenwärtigen Wirksamkeit zur Aufführung brachte (zum Vor- 
theil des Theater-Pensionsfonds) , und dass sie dies zweitens 
in so würdiger Weise that, wovon ein gut Thell des Ver^ 
dienstes freilich auch unserm trefflichen Capellmeister , Herrn 
Gust. Schmidt, und den Darstellern zukommt. 

Von der Oper viel zu sagen, scheint uns überflüssig. Was 
könnten wir darüber aussprechen, «las nicht in jedem Betracht 
besser und vollständiger schon von OttoJahnin seinem »Mo- 
zart«*) gesagt wäre? Nur das eine wollen wir hier aussprechen, 
dass, wenn da Ponte^s Cos\ fan tutte einer tiefer in die Motive 
des Textes eindringenden kritischen Analyse vielfach nicht 
Stand halten kann, doch die lebendige Darstellung geeignet ist, 
die Inconvenienzen und sittlich bedenklichen Seiten des Libretto 
eher zu mUdera und vergessen zu machen als schärfer zu be- 
leuchten. Man darf eben in der ComÖdie von vorneweg nicht 
mit der Lupe und streng sittlichen Analyse kommen, sonst 
weiden die Kunstwerke dieses Genres aus ihrer Sphäre geho- 
ben und in falsche oder verkehrte Beleuchtung gestellt. Die 
beiden Mädchen in Cos\ fan tutte sind eben keine deutsche, in 
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strengen Grundsätzen erzogene Mädchen, sondern leichtlebige, 
gutmütbige, aber ein bischen leichtsinnige und sinnliche Ge- 
schöpfe, die überdies auf eine arge Probe gestellt werden. 
Welches Mädchen, von dieser hier gekennzeichneten Art, wurde 
den vereinigten Angriffen der süssen Schmeichelei, der ausge- 
suchtesten Intrigue, der Mittel des Schreckens, der Ueber- 
raschung u. s. w., wie sie hier durch Alfonso in Scene gesetzt 
werden, auf die Dauer widerstehen? Verletzend wirkt eigent- 
lich nur die Kürze der Zeit, in der das alles bis zum Ehecon- 
tract durchgesetzt wird ; Alfonso hätte etwas langem Termin 
ansetzen, noch weitere Zwischenfälle herbeiführen können, 
z. B. falsche Nachrichten über Schicksale der Ljebhaber im 
Kriege u. s. w. Auf der Bühne müssen indess auch solche 
allzu rasche Entwicklungen hingenommen werden. Da fer- 
ner der Zuhörer weiss und sieht , dass die vermummten Lieb- 
haber die eigentlichen Verlobten selber sind, so wird seine Be- 
unrahigung über den möglichen sittlich bedenklichen Ausgang 
keine zu grosse werden, das ganze spinnt sich als ein lustiger, 
etwas gewagter Scherz ab, der uns in dieser Region der opera 
buffa ebensowenig verletzt, als es die Vorgänge im Figaro thun. 
Viel bedenklicher gestalten sich solche Leichtfertigkeiten in 
Opern, wo es sich um tragische Stoffe handelt, wie z. B. 
wenn in Langert's »Des Sängers Fluch« die junge Königin so- 
gleich mit dem Sänger in einen förmlichen Liebeshandel ver- 
wickelt ist u. dgl. — Was die Musik betriflt, so verweisen wir 
einfach auf Jah n ; man kann nicht feinsinniger die Schönheiten 
entdecken und darstellen als er es gethan bat. Wir sagen nur 
soviel, dass uns die Frische und Lebendigkeit, die Wärme und 
Gluth, die Charakteristik und das, wo irgend passend hervor- 
tretende, feine und tiefe Gefühl , namentlich in den Rollen der 
beiden Mädchen, von der Bühne herab förmlich elektrisiii haben. 
Aber freilich gewinnt die im Ciavierauszug wenig bedeutend 
aussehende Musik erst im Theater durch Klang und Darstellung 
den rechten Saft, man erstaunt über die Wirkung so einfacher 
Mittel und merkt dann erst die Feinheit, mit welcher Mozart 
alles künstlerisch gestaltet hat. Cos\ fan tutte kann neben Fi- 
garo*s Hochzeit unbedenklich als Muster einer komischen Oper 
aufgestellt werden. 

Die Oper wurde nach der neuen EduardDevrien t'schen 
Bearbeitung (mit den von Kalliwoda arrangirten Redtativen) ge- 
geben, deren Vorzug bekanntlich darin besteht, durch eine kleine 
Wendung die Ehre der Mädchen gerettet zu haben, dabei aber 
sonst dem Original vollständig treu geblieben zu sein ; *) auch 
die Uebersetzung des italienischen Originaltextes ist weit besser 
als die früheren Lesarten , namentlich treuer. Durch die Bei- 
behaltung der Recitative ist der gewöhnlich so albern erschei- 
nende Dialog beseitigt, das ganze bleibt In der Sphäre der Mu- 
sik, die das poetisch-bedenkliche des Ausdrucks aufzehrt. 

Die Darstellung auf unserm Stadttheater war eine über- 
raschend gelungene, offenbar sehr fleissig vorbereitete. Nicht 
nur klappte alles schon in der ersten Vorstellung recht lebendig 
und frisch in einander, auch die Einzelleistungen, die Insceni- 
rung und Ausstattung können als sehr gelungen und erfreulich 
bezeichnet werden. Die Besetzung war folgende: Leonore 
(urspr. Fiordiligi) Frau Dumont, Dorabella FH. Blaczek, 
Ferrando Herr Schild, Guglielmo Herr Tbelen, Alfonso 
Herr Becker, Despina Frau Deez. Wenn auch im Spiel 
manches zu wünschen übrig blieb, so muss man doch sämmt- 
lichen genannten zum Ruhm nachsagen, dass sie das möglichste 
thaten, um den Anforderungen an die Darstellung einer Mozart'- 
schen Buffo-Oper gerecht zu werden ; Frau Deez entwickelte 
im Spiel und Gesang die meiste Laune, die Damen Dumont und 
Blaczek wurden den verschiedenen Seiten des Wesens jener 



*) Freilich bat dann der Titel »Cosi fan tutte« (>iSo machen's alle 
[Midchen]«) keinen Sion mehr. 
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Mldchen in äbemscbeDder Weise gerecbl ; die Herren Schild 
und Tbelen, wenn auch im Spiel sirengen Anforderungen noch 
nicht ganz genögend, leisteten im gesanglichen Theil das beste; 
Herr Becker schien uns mehr den allgemeinen Buffo-Charakter 
als den besondem des kalten Hagestolz darzustellen, sang aber 
verdienstlich ; das Orchester , von Herrn Schmidt fest zusam- 
mengehalten, entwickelte alle seine bekannten Vorzüge , und 
der Chor konnte ebenfalls genügen — nur in der Scene mit 
der Musik hinter der Bühne kamen bei der ersten Vorstellung 
erhebliche Schwankungen vor. 

Wir schUessen mit dem besten Dank für diese Gabe und 
können daran nur den Wunsch knüpfen, dass im neuen 
Theater derselbe Kunslgeist walten möge ; direct gesprochen, 
dass Director Witte und Capellmeister Schmidt uns erhalten 
bleiben möchten — beide haben sich um unsere Oper sehr 
verdient gemacht. 

üebenioht neu ersohienener Mngikwerke. 

Cbor-Composltionen. 

a) Für gemischten Chor. 
Richard Hol. Der blinde KOnig (Ballade von L. Uhland) fUr 
Soli, Chor and Orchester, Op. 89. (Amsterdam, Roothaan.) 
Diese Compositioo tritt , so viel wir aus dem uns vorliegenden 
Clavier-Aussug ersehen können, mit ziemlichen Ansprüchen auf : in 
sieben Nummern bietet sie ein Tongemttide, dHs, mit allen Mitteln 
der Orchester- Effecte ausgestattet, einen Concerttheil aoszufbllen 
beabsichtigt. Diese Eigenschaften machen eine genauere Einsicht in 
die Absichten and Httlfsmittel des Componisten nOthig und erhei- 
schen also eine eingehende Besprechung in der Rubrik »Reoensionen«. 
I^er sei nur so viel gesagt, dass der musikalische Inhalt sich dem 
Text vollsUlndig anterordnet, dass also ein Musikwerk, das vor allem 
•musikalisch« sein will, nicht vorliegt. 

CariGreith. Sub Unim praukUum. Pater notter. MUerere. Ymi 
sponsa Chritti. Vier Kirchenstucke für Chor und Solostimmen 
mit Orgelbegleitong. (München, Aibl.) 
Offenbar emtt gemeinte katholische Kirchenmusik, die ebenfalls 
eine eingehende Anzeige verdient und erheischt. Der Stil kann als 
»edel modern« bezeichnet werden, insofern es dem Componisten 
nicht dämm zu thun scheint, eine grosse Herrschaft über die Poly- 
phonie darzulegen, andererseits aber eine blos sinnlich gefällige Hal- 
tung auch nicht vorliegt. 

0. Kuntze. Leicht ausführbare Motetten. Op. 109, Heft 4. 
(Aschersleben 4866, Schnock.) 
Das vorliegende Heft enthült 40 kurze Motetten für gemischten 
Chor, grösstentheils Psalmverse behandelnd, im Rolle-Schicht'schen 
Stil, die keine besondem Ansprüche als Kunstwerke erheben , son- 
dern blos dem Bedürfniss nach leicht ausführbaren Chorgesttngen 
»für Reaischnlen, Gymnasien und Gesang- Vereine« abhelfen wollen. 
Wir können bestätigen, dass der Salx ziemlich rein und wohl- 
klingend ist und im allgemeinen den Teztesworten entspricht ; mehr 
wird man nach der angekündigten Absicht weder fordern noch er- 
warten dürfen. 

Dr. Emil Naumann, kgi. Hof-Kirchen-Musik-Director. Dank- 

und Jubel -Cantate zur Feier der Siege Preussens im Jahre 

4866 nach Worten des S4. und IS. Psalms, für den kgl. Dom- 

ehor und alle Kirchen -Chöre Preussens componirt und Sr. 

Msjestat König Wilhelm von Proussen, dem erhabenen Sieger 

von Köoigsgrtttz, ehrfurchtsvoll zugeeignet. Op. 80. (Berlin, 

Bote und Bock.) 

Eine (Ur Sstimmigen Chor angelegte Composition von ziemlicher 

Länge. Wir lieben eigentlich politische Tendeoz-Compositionen nicht 

— dieselben sind in der Regel von einem gewissen Beigeschmack 

nicht freizospreohen — nehmen aber an, dass der Componist 

durch seine Stellung genöthigt sein konnte, zur gegebenen Zeit 

seine Kunst in den Dienst der Politik und herrschenden Stimmung 

zu stellen. Was das Stück als Composition werth ist, darüber muss 

eine •Recension« Auskunft geben. 

Wilhelm Hirsch. Sechs Chorlieder. Op.7. (In Commission bei 
B. Lambeck in Thorn.) 
Der Name des Componisten ist uns neu, die opera 4->6 kennen 
wir nicht. Ans den vorliegenden Liedern glauben wir ein hübsches, 
poetisch fein empfindendes, technisch gutgeschnites Talent zu er- 
kennen. Die behandelten Texte sind folgende : »Mein Liebchen« von 



Bums, »Morgen will er welter geh'n« von A; Becker, »Es war im Mai« 
vonH. Pritsche, »Haidenröslein. von Goethe, »Geh' zur Ruh« von 
M. Pilgram-Diehl, »Heimkehr* von H. Wagner. Am Schloss von Nr. S 
wäre das quersländ liehe • im Sopran (gegen das vorhergegangene n 
des Alt) besser vermieden und d geseUt worden. Das Tenorsolo in 
Nr. 6 ist wohl so zu verstehen, dass die Tenorstimme die Haupt- 
stimme ist, oder soll wirklich das ganze Stück (8 Verse) von einem 
Solo-Tenor gegen den ganzen Chor gesungen werden? Das letz- 
tere scheint uns unwahrscheinlich und unpraktisch. 
W. Grimm. Chorifeder, S Hefte. (Schaffhausen, Brodtmaon.) 
Heft 4 enthält : »Reiselied« von Eichendorff, »Die Morgenstunde« 
von h! Liugg, »Ostertied« von ? — Das zweite Heft : »Der Seemorgen« 
von Lenau, »Sehnsucht« von Eichendorff, »Pflngstlied« von ? ~ Diese 
Choriieder bieten nichts besonders interessantes, die Stimmen lau- 
fen fast durchaus rhythmisch parallel (wovon Nr. 4 des S. Hefts aus- 
zunehmen ist) , die Uarihonik ist mitunter ungeschickt, namentlich 
die Bassführung ; der Verfasser, der vielleicht die besten Intentionen 
hat, mttsste noch tüchtige contrapunktische Studien machen. 



Berichte. 

Breaien. <^ Im siebenten und sehten Privatconoert hatten 
wir hier den grossen Genuss, Frau Aroalie Joachim singen zu 
hören. Der vollendet schöne Gesang der hochbegabten Frau wird 
gewiss allen als eine der schönsten Erinnerungen des Winters im 
Gedächtniss bleiben. Im sechsten Concert sang FH. Emilie Wagner 
aus Carlsmhe und wusste mit ihrer schönen und gleichmsssig aus- 
gebildeten Stimme einen sehr vorth^ilhaften Eindruck hervorzu- 
bringen. Als besonders gelungene Leistung ist: Scene und Arie 
»Ocean, du Ungeheuer« aus Oberon von Weber zu nennen. Herr Ru- 
dolph Niemann aus Hamburg spielte an diesem Abend Ciavier (Con- 
cert von Chopin in E-moU und Variationen von Beethoven Op. 84) 
und entwickelte eine sehr bedeutende Technik. Durch geistige Be- 
lebtheit zeichneten sich diese Vortrage weniger aus. Herr Niemann 
wurde übrigens bei seinem ersten Erscheinen vor dem Publicum mit 
Auszeichnung behandelt. Es wurde nämllish die hier üblich gewor- 
dene Unsitte, jeden auftretenden, auch wenn er ganz unbekannt ist, 
mit einer, wenn auch ganz kleinen Beifallasalve zu empfangen — was 
den betreffenden leicht in Verlegenheit bringen kann — bei ihm nicht 
ausgeübt. Im siebenten Concert erntete Herr Jakobsobn für seine 
sehr gut gelungenen ViolinvortrSge viel Beifall. Der Vortrag eines 
Conoerls (E-moll) von Rode war wohl die beste Leistung und ver- 
dient In Jeder Hinsicht das Prädicat meisterhaft. Im achten Con- 
cert spielte Herr Alfred Jaell mit einem aufs äosserste gebrachten 
Aplomb und wirkte förmlich prickelnd auf das Publicum , welches 
ihn mit Beifall überschüttete. Herr Jaell hatte ein Concert von Hiller 
(Fis-moU), Berceuse von Chopin und, nach dem Programm : Faust- 
walzer von Jaell zum Vortrag gewählt. Von den Orchestersachen, 
welche diese Conoerte brachten, sind besonders zu erwähnen: 
Ouvertüre zu Hamlet von Gada , Symphonie von Schumann (Nr. 8 
Es-dur) und Symphonie von Volkmann (D-moll). Sämmtliche Werke 
wären hier schon vorgeführt worden. Die Ouvertüre von Gade scheint 
dem Geschmack unseres Publicums zuzusagen. Die Symphonie von 
Schumann hat hier leider noch keinen Boden gewonnen. Die Aus- 
führung war gut, mit Ausnahme des vierten Satzea, in welchem sehr 
bedeutende Störungen vorkamen. Die Symphonie von Volkmann 
wurde sehr mangelhaft wiedergegeben und hatte wohl mit in Folge 
davon ein Schicksal zu erleiden, vor welchem wir jedes anständige 
Kunstwerk gem bewahrt wissen möchten. Bei der ersten Aufführung 
hatte die Symphonie gefallen. 

Das erste Concert zum Besten der Musiker-Wittweo- 
und Unterstützung.<i-Casse brachte u. a. . Tripelconcert in 
D-moll von S. Bach für drei Flügel mit Orchesterbegleltong , vorge- 
tragen von den Herren Streudner, Graue und Rakemann. Die Herren 
produckten ein ganz vortreffliches Zusammenspiel. Der Vortrag gab 
überhaupt Zeugniss von grosser Sorgfalt bei der Vorbereitung und es 
wird gewiss für alle, die den Vater Bach mehr als dem Namen nach 
kennen, von grossem Interesse gewesen sein, dieses Werk, welches 
hier noch nicht gehört war , auf diese Weise kennen zu lernen. Die 
Orchesterbegleitung Hess zuweilen die nöthige Discrelion vermissen. 
Eine gekrönte Preiscomposition von WüUner (wir wissen dies zu- 
fällig, denn auf dem Programm hatte man Licht für nöthig gefunden, 
den Namen des preisgekrönten zu nennen) : Heinrich der Finkler, 
ftlr Soli, Männerchor und Orchester, die Chöre von Mitgliedern der 
Bremer Liedertafel, die Soli von Herrn Griebel (vom hiesigen Theater) 
und Mitgliedern der Liedertafel vorgetragen , wurde , trotz der be- 
deutenden Anforderangen, welche diese Composition an die ausfuh- 
renden macht, recht gut wiedergegeben und hatte einen nenneo»- 
werthen Erfolg. Frau Mayr-Oi brich erfreute das Publicum durch 
den Vortrag einer Arie aus der Schöpfung von Haydn , eines Lieds 
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iroD ReiiiUialer (Grass aas der Ferne), welches reixend wirkte, und 
von Fr. Sehabert »Des HaidenrOslein«. 

Der Gesangverein, unter Leitung des Herrn Engel, brachte 
in einer Soirte , welche ein sehr sorgftllig aufgestelltes Programm 
auflknweisen hatte, »Rolands Schwanenlied«, Baliade für Basasolo, 
Chor, Pianoforle und Hörn , von Ludw. Meinardns xu Gehör. Die 
Ansfilhrang war sehr brav. Das Werk hatte einen verhHltnlssmassi- 
gen Erfolg, und ist als anstttndig xu bezeichnen. »Die Flucht der 
heiligen Familie« fttr Chor und Orchester von Max Bruch wurde von 
dem Verein schon einmal aufgeführt, doch, wenn wir uns recht er- 
innern, ohne Orchester. Der diesmalige Eindruck war Jedenfalls ein 
günstiger, nur schien uns der Schlusschor im Verhtfltniss xu dem 
gaoxen Werk zu lang xu sein. »Märchen« filr vier Frauenstimmen 
(kleiner Chor) von Möhring^ eine ansprechende , für die Stimmen 
sehr wirkungsvoll gesetzte Composition, wurde ganz vorzttgiich ge- 
sungen und auf Verlangen wiederholt. 

Herr JuIiusCabisius gab unter Mitwirkung des Instramen- 
talvereins, dessen Dirigent er ist, und seiner beiden Söhne, der Herren 
Julius Cabisiua, Kammermusikus aus Stuttgart, und Arno Cabisius, 
ein Conoert, welches sich eines xahlrelchen Publicums xu- erfreuen 
hatte. Der Instramentalverein, eine Geaellsehaft junger Dilettanten, 
welche mit grossem Eifer das Einstudiren guter Orchestersacheo be- 
treiben, ist als vortreflniches Bildungsmittel für die Mitglieder des- 
selben jedenfalls vo|i grossem Nutzen, und wir wünschen demselben 
von Herzen ein immer wachsendes Gedeihen. An diesem Abend 
wirkten viele Musiker von Fach mit, weshalb wir über die Leistungen 
des Vereins nicht urtheilen können. Hr. Julius Cabisius jun. (Cellist), 
welcher sich hier schon früher öffentlich hören Hess, hat -durch ganz 
bedeutende Fortschritte überrascht. Die Vortragsweise desselben 
xeigte sich überall geschmackvoll und wirkte auf die Zuhörer .sehr 
anregend. In den Passagen vermissten wir xuweilen die ttusserste 
Reinheit, doch hatte sich der junge Künstler in dieser Hinsicht auch 
recht viel xugemuthet. Herr Arno Cabisius, ein angehender Sttnger 
mit einer hohen Baritonstimme, welche einen recht angenehmen 
Klang hat, in der Tiefe aber etwas schwach ist, hatte sich Aufgaben 
gestellt, denen er nicht gewachsen ist. Wir haben in Folge dessen 
einen sehr unvollkommenen Begriff von der Lelstangsftthigkeit des- 
selben erhalten. 

Nachschrift. Max Bruch hat hier Triumphe gefeiert. In 
einem Coocert der vereinigten Mflnnergesaogvereine : Neue Lieder- 
tafel und Lehrer-Liedertafel, kamen, von ihm selbst dirigirt, zwei 
Werke: Römischer Triomphgesang fttr Mtfnnerchor und Orchester, 
und iSaiamis«, Siegesgesaog der Griechen, für Mttnnerchor, Solo- 
stimmen und Orchester — die Texte für beide Compositionen von 
Hermann Lingg — zur Aufführung. Im neunten Privalconcert : 
»Schön Ellen« , Ballade von Geibel , fttr Sopran- und Bariton-Solo, 
Chor und Orchester (neu, Maouscript). Max Bruch hat hier im ver- 
gangenen Jahr, wo seine Mosik zor FritbjofiMge, unter seiner Direc- 
tion, aufgeführt wurde, einen ganz aussergewöhnlichen Erfolg er- 
lebt, und es war zu erwarten, dass ihm ein sehr warmer Empfang 
zu Theil werden würde. Andererseits hatte er sich selbst dadurch 
einen schweren Stand bereitet, denn es ist, bei den beschrankten 
Mitteln, welche der Mttnnergesang bietet, gewiss nicht leicht, einem 
so wirkungsvollen Werke, wie die Frithjofsage ist, fihnlicbe Nachfol- 
ger an die Seite zu stellen. Auch fehlt in den Werken , welche dies- 
mal aufgeführt wurden, das weibliche Element, welches, durch 
Ingeborg vertreten , in der Fritl^'ofsage einen so schönen Contrast 
hervorbringt. Die grosse Wirkung, welche auch diese Werke erziel- 
ten, xeigt vor allen Dingen, dass Bruch Saiten anzuschlagen ver- 
steht, die bei den Zuhörern sogleich Widerklang finden, den Rap- 
port zwischen Musiker und Publicum ohne weiteres herstellen. Dabei 
hftit sich der Componist voUsttfndig frei von landläufigen Phrasen 
und ohne gerade ganz neue Bahnen zu verrathen, bat doch alles ein 
eigenthttmlicbes Geprüge. Das schwuujivolle und frische, was diese 
Musik besonders auszeichnet, erinnert uns, ohne einen weitern Ver- 
gleich ziehen zu wollen, anC. M. v. Weber. Der Römische Triumph- 
gesang hat etwas wuchtiges , charakteristisch fttr den Römerslolz, 
Ist marschartig gehallen, knapp in der Form, die Instrumentiruog 
Csst dröhnend. In dem Vorspiel zu dem Siegesgesang der Griechen 
spielen die Flöten (spartanisch) eine Hauptrolle. Die Musik ist sinn- 
licher, gefälliger, im Colorit mehr Abwechslung bietend. Wahrend 
der Triumphgesang der Römer mehr imponirt, ermuthigt der der 
Griechen mehr, an der Freude theilzunehmen. Am besten von allen 
hat uns »Schön Eilen« gefallen. Es ist hier weder der Platz, auf ein- 
zelne Schönheiten des Werks einzugehen, noch halten wir uns dazu 
genügend Instruirt, da wir dasselbe wohl einigemal gehört , jedoch 
nicht gesehen haben. Wir wollen uns deshalb damit begnügen, aus- 
xusprechen, dass wir diese Composition nach dieser immerhin ober- 
flachlichen Bekanntschaft für ein Werk halten, welches Aussicht 
hat, grosse Eroberungen in der musikalischen Welt zu machen. 
Bruch hat hier eine Steigerung zu Stande gebracht, wie sie wir- 



kungsvoller nicht zu denken ist. Die Charakteristik einzelner Mo- 
mente ist voHrefflich gelungen. Das ganze macht den Eindruck, 
voUkommeo wahr und unmittelbar empfunden zu aein. Die Wirkung 
war zündend. Durch die nunmehr bekannt gewordenen Werke hat 
Brach bewiesen, dass er mit einer sehr glücklichen Erfindungsgabe 
ausgestattet ist. Zu gleicher Zeit beherrscht er die zu Gebote ste- 
henden Mittel vollkommen — benutzt sie jedoch auch bis xum 
aussersten. Bin Schritt weiter und «r ist beim Experiment ange- 
kommen. Schon im »Salamis«, wo der Tenor, als Solostimme, drei- 
fiich besetxt, bis xum hohen c schreitet, ist dadurch ein Effect ent- 
standen, den wir in Bruch'scher Musik nicht erwartet hatten. Es 
wäre sehr xu bedauera, wenn sich dieses Talent durch frühxeitige 
Erfolge der Menge gegenüber auf Kosten des* reinen Geschmacks 
xu Concessionen verleiten liesse. Wir hoffen und wünschen, dass uns 
das Interesse, welches wir unwillkührlich für das Talent des Com- 
ponisten fühlen , xu üngstlicb hat werden lassen , und die Zukunft 
lehren wird, dass unsere Berürchtung überflüssig war. 

In dem Conoert der vereinigten Mannergeeangvereine kamen 
auch zwei Preisoompositionen : Velleda, Gedicht von G. Pfisrnus, 
für Mannerchor, Soli und Orchester componirt von Job. Brambach, 
und »Gott schirme dich mein Vaterland«, Festgesang für Münnerobor 
und Orchester componirt von A. Zedtler zu Gehör, welche jedoch 
diesmal den Preis nicht davontrugen. Die Composition von Bram- 
bach erhebt sich nicht über das Niveau des gewöhnlichen, bringt 
jedoch anständige Musik. Der Festgesang von Zedtler gehört in eine 
Festhalle, wo auch fttr das nöthige Getränk gesorgt ist. — In dem 
neunten Privatconcert sang Frl. Hedwig Scheuerlein aus Leipzig die 
Scene und Arie »Ah perßdom von Beethoven , wozu die Mittel dersel- 
ben nicht ausreichten, Ingeborg's JClage aus Fritlijof von Brach da- 
gegen mit schönem Ausdrack und die Partie der Schön Ellen in dem 
gleichnamigen Werk von Brach sehr wirkungsvoll. Das Baritonsoio 
war durch einen hiesigen Dilettanten sehr würdig vertreten. Die 
Frühlingsbotschaft von Gada kam in diesem Conoert auch zur Anf- 
führang. Die Singacademie, welche die Chöre ausführte, hielt sich 
an diesem Abend sehr brav. 



Leipsig. Die E u t e r p e gab am S6. Mark zur Feier des S t e r b e- 
tags Beethoven's und als Benefiz ihres Capell meistere , Herra 
V. Bernuth, ein Bxtra-Concert, in welchem zwei grössere Werke, 
Cherubini' s C moll-Requiem und Beethoven's Cmoll-Sym- 
phonie in allgemein befriedigender Weiae ausgeführt wurden. Mög- 
licherweise war dies Concert zugleich eine Art von Abschiedsfest, 
da die Euterpe stark in Gefahr steht, ihren bisherigen verdienten 
Capellmeister an Hamburg zu veriieren , wohin derselbe an Stock- 
hausen's Stelle einen ziemlich verlockenden Ruf hat (die Nachricht 
der »Signale« von einer beabsichtigten Berafoog A. Rubinstein's soll 
falsch gewesen sein). Sollte Herr v. Bernath wirklich dahin ab- 
gehen , so wünschen wir der »Euterpe« , dass sie eine Kraft finden 
möchte, geeignet das Institut auf der gewonnenen Stufe zu erhalten 
und ihm wo möglich durch fleissige VorTührung wirklich intereasan- 
ter und werthvoller neuer Werke neuen Reiz zu verleihen. 

Das Gewandhaus brachte in seinem vorletzten Abon- 
nement-Concert zuerst Cherubini's Ouvertitre zum »Was- 
serträger« ; hierauf sang Frau Jauner-Krall aus Dresden M o - 
z a r t ' s Arie der Susanna »Endlich naht sich die Stunde« aus »Figaro's 
Hochzeit«; dann folgte eine Scene für Solostimmen und Chor aus 
Schumann's Oper »Genoveva« (die Kirchen- und Abschiedsscene 
aus dem 1. Act) ; endlich, im zweiten Theil, Beethoven's Neunte 
Symphonie. Die Idee, Schumann's Oper, die man auf der Bühne nicht 
hört, stückweise in's Concert zu verpflanzen, kann immerhin in 
gewissem Sinne als eine dankenswerthe bezeichnet werden , wenn 
wir auch nicht sagen können , dass diese Verpflanzung geeignet sein 
wird, das Interesse für diese Oper neu und kräftig zu beleben. Zu 
wenig dramatisch fttr die Bühne, ist diese Musik doch auch wieder 
zu wenig reich im eigentlich musikalischen Sinn , als dass sie im 
Coocert recht wirken könnte ; das melodische Element scheint uns 
zu sehr vernachlässigt, die Sache macht beinahe den Eindrack einea 
dunkel gehaltenen Hintergrunds , dem es im Vordergrund an präg- 
nanten Figuren mangelt. Wenn dessen ungeachtet am Schluss eini- 
ger Beifall kundgegeben ward, ao war dies wohl mehr der Pietät für 
den Meister und dem letzten Chor zuzuschreiben, der allerdings eine 
wirksame Steigerung enthalt. — üeber die Ausftthrang der Neunten 
Symphonie haben wir unsern Lesen nichts neues zo berichten: 
noch immer toben und schmettern im ersten Satz Pauken und Trom- 
peten bei der grotaen Stelle im zweiten Theil |^ | dergestalt, dass 

man vom Thema nichts hört ; noch immer schleichen die Contrabasse 
in den Recitativen des Finale in Schlafrock und Pantoffeln einher. 
Die Consequenz dieser Auffassung grenzt an's komische. *) Im übri- 

*) Zur näheren Bezeichnung wollen wir beifügen, dass jene Re- 
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gen können wir die Ausrühraog der Inslniroentalpartien und der 
Chöre loben; die Solostimmen (Sopran: Fran Jaaner-Krall, Alt: 
Frl. Gl. Martini, Tenor : Hr. Rodolph ans Dresden, Bass : Hr. Sabbath 
aas Berlin) waren nur leidlich befriedigend, da es fast allen an hin- 
iHnglieh freier Höhe fehlte. Za bemerken ist noch ,. dass in den 
■Genoveva-Scenenc dieselben Krttfle (mit Ausnahme von Frl. Martini) 
thfltig waren; dann, dass Frau Jauner-Krall die Mozart'sche Arie in 
der ihr eigenthttmliohen sinnigen Weise sang, und dafür mit vielem 
Beifall belohnt wurde. 

Die vierte and letzte AbendunterhaltungfUr Kam- 
mermusik im Gewandhause brachte: Quartett in Es von Haydn, 
Sonate (Ur Pianoforte in B-moll von Mendelssohn, Quartett in Es 
von Cherubini, Ciavierquintett in Es von Schumann. Jedem Musik- 
freunde muss es sonderbar erscheinen, wenn man drei Werke aus 
gleicher Tonart zu einem Programm zusammenstellt ; femer wenn 
man nicht einmal die Schluss-Production einer Saison benutzt, um 
Beethoven zu spielen. Sollte Herr David der Beethoven'schen 
Quartette ttberdrttssig geworden sein? (vergl. Bericht in Nr. 4). Die 
Ciavierpartien dieses Abends wurden von Herrn Reinecke in ge- 
wohnter trefflicher Weise ausgeführt, wie denn auch die andern 
Spieler die bekannte Tüchtigkeit bewährten. 



Feuilleton. 
iuM Nadurlchtei. 

Das neunte Gürzenich-Concert in Co In brachte einige Novitä- 
ten und zwar eine Ouvertüre zu Tieck's MHrchen »Vom blonden Eck- 
bert« von E. Rudorff, ferner das Sanctus aus Schuhe rt's Es- 
Messe und eine Ballade »Schön Ellen- Tür Soli, Chor und Orchester 
von M. Bruch. Das Auditorium zeigte sich von den drei Werken 
^ehr angesprochen. 

Joh. Brahns hat kürzlich in Wien ein eigenes Conoert ge- 
geben, in welchem er sich vorwiegend als Pianist hören Hess und in 



citative etwa M. M. J « 88 gespielt werden , während das richtige 
Tempo etwa ist: J s 160. 



dieser Eigenschaft auch die grösste Bewunderung erregte; von 
eigenen Sachen spielte er seine »Paganini- Variationen«, dann , nach 
enthasiastischem wiederholten Hervorruf, gab er ein Stück aus 
einem Beethoven'schen Quartett, (wenn wir recht gelesen haben) die 
Fuge aus dem C-Quartett Op. 59, von ihm für Pianoforte arrangirt, 
zu, und erregte damit einen noch grossem Beifollssturm. 

Carl Tausig hat in Berlin im verflossenen Winter »vier 
Chopin-Abende« veranstaltet, in welchen er ausschliesslich 
Chopin'sche Compositionen vortrug. 

Verdi's »Don Carlos« ist in Paris zur Aufführung gekommen. 
Während einige Zeitungen von einem ungeheuren Erfolg berichten, 
sagen andere das Gegenlheil. Die Pariser Kritik scheint das neue 
Opus überwiegend vemrtheilt zu haben. 

Wir machen Liebhaber von Autographen auf das heutige Inserat 
von 0. A. Sc h tt 1 z in Leipzig aufmerksam. Das Verzeichniss, das wir 
eingesehen haben, enthalt sehr seltene und werth volle StUcke, zu- 
meist Briefe, aber auch Compositionen. 

Leipzig. »Die »Leipziger Liedertafel« hat bei Gelegenheit der 
Feier ihres 15jährigen Jubiläums eine Chronik erscheinen laaaen (als 
Manuscript gedruckt) , welche die Geschicke des Instituts und die 
Namen der Mitglieder aufzählt. Hier folgt das vollständige Programm 
des Festooncerts : Ouvertüre zu »Euryanthe« ; Prolog; »Die Macht des 
Gesangea« von F. Brambach; Emoll-Concert von Chopin {%. und 
B. Satz — Hr. v. Inten) ; »fempora mmtamtur; Chor von J. Herbeck ; 
»Warnung /or dem Rhein« von Gada ; »Gesang der Geister über den 
Wassern« von Fr. Schubert; Andante und Scherzo für die Violine 
von F. David (Herr R. Heck mann) ; »Mein Liebchen hat gesagt«, Chor 
von Zöllner ; »Die schweren Zeiten« von J. Dürrner ; »Die Müllerin« 
von Leonhardt ; »Dithyrambe« von Rietz. — Bei dein Fest- Actus wur- 
den Mozart's Bundeslied und das Bandeslied von Goethe, componirt 
von H. T. Pelschke, gesungen. 

— Die in München hochgeschätzte Bühnensängerin, Fri. Sophie 
Stehle, gastirt zur Zeit am S ta d 1 1 h e a te r als Margarethe, Sellka 
und in andern Rollen und hat sich bereits die Anerkennung des hie- 
sigen Pubiicums in hohem Grade zu erringen gewusst. Schade, dass 
sie hier nicht in musikalisch bedeutsameren Rollen auftritt fihre 
Pamina, Agathe, Cherubin, Zeriine werden sehr gerühmt). 
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[<*] Vena Tedi« ron Breitkopf A Hirtel in Ldpiig. 

Astorga von J. J. Abert 

Oper in 4 Anfiifigeii. Oediobt ron £. PMqn^. 

Vollständiger Clavieranszug Pr. 8 Thir. — Ngr. 

Derselbe ohne Worf« zu zwei Händen ... . s . so . ' 

Ouvertüre für Pianoforte zu zwei Händen . . 47i - 

Dieselbe für Pianoforte zu vier Händen 25 - 

Einzelne Gesangnummern zu 5 bis 1 7i Ngr. 

Potpourri daraus für Pianoforte zu zwei Hdn. SO - 

Dasselbe zu vier Händen SS - 

Ballabile Tür Pianoforte zu zwei Händen . . isi - 

Polka für Pianoforte zu zwei Händen ... 5 - 

Dieselbe ftlr Pianoforte zu vier Händen ... 7| . 



Jery und Bätely von Heinrich Stiehl. 

Operette in 1 Act. 

Ciavierauszug mit Text Pr. b ThIr. - Ngr. 

Ouvertüre fUr Pianoforte zu zwei Händen . . . 45 . 

Dieselbe für Pianoforte zu vier' Händen ... - S5 - 

[60] Bei Otto Aug. Schulz in Leipzig erschien soeben und ist 
durch Jede Buch- und Musikhandlung gratis zu beziehen : 

Siebentes Verzeichniss 

Autographen und Manuscripte 

dar bedeutendsten und berflbmtetten TonkUnttler. 

Enthält u. a. werthvolle Pi^cen von : Becb, Beethoven, Heydn, 
Mbal, Mendelssohn. Berth., Hosert, Picelnl' 
Schnhert, TnrtinI und Weber. 



[61 1 Im Veriage von It,iMl. 'Weiflrel in L e i p z i g erschien : 

^m iltttftJtaltr4)-<3d|0nett. 

Ein Beitrag zur BeTision der Aesthetik der Ton- 
kunst Von Dr. Eduard Hanslick, Professor an der Wiener 
Universität. 3. verb. Aufl. kl. 8«. 18 Ngr. 

^•*^ Verlag von 

i. Rieter -BiedenBann in Leipzig und Winterihur. 

Heinrich v. Herzogenberge 

Op. I . Seohfl IJeder für eine Singstimme mit Begleitung des 
Pianoforte. (Der Baronin Elisa Bansonnet gewidmet.) SO Ngr. 
Nr. 4. Die Wasserrose: »Die stille Wasserrose steigt aus dem 
blauen See-, von Em. Geibel. 

- a. lüge nicht: »Ein schöner Stern geht auf in meiner 

Nacht«, von H. Heine. 

- 8. Der verzweifelte Liebhaber : «Stodiren will nichts brin- 

gen«, von J. v. Eichendorff. 

- 4. Stumme Liebe : »Liesse doch ein hold Geschick«, von N. 

Lenau. 

- 5. Die blauen Augen : »Mit deinen blauen Augen siehst du 

mich lieblich an«, von H. Heine. 

- 6. Im Grünen : »Im Wald im hellen Sonnenschein«, von Em. 

Geibel. 

Op. t. Der Terirrte Jfiger: »leb hab' geseh'n ein Hirschlein 
schlanka, Ballade von J. v. Eichendorff für eine tiefe Stimme 
mit Begleitung des Pianoforte. (Der Gräfin Ä«t FünfkircKm 
gewidmet.) 7% Ngr. 



Verlag von J. Rieter-Biedermann in Leipzig und Winlertbur. — Druck von Breitkopf und Httrtel in Leipzig. 
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I.nhalt: Neaere Volkslieder-Sammlaogen (iu verechiedeoer Weise bearbeitet von Deprosse, Banck, Israel, EschmanD und Schletterer) 
(Schlass). — Mosarfs »Doo Juan« in neoer Insoeoirang auf der Hofbtthne za Mttnehen. — Berichte aus Brauoscbweig, Bonn 
und Leipzig. — Feuilleton (Kurze Nachrichten. Zeltungsscbau). — Berichtigungen. — Anzeiger. 



Nei&ere Volkalieder-SaTnmlnngen 

(in Tersehiedener Weise bearbeitet von Deprosse, Banck, 
Israel« Eschmann und Schletterer). 

(Schluss.) 
Im Vergleich zur schlichten und bescheidenen UaltuDg 
der zuletzt besprochenen israeKschen Sammlung zeigt sich 
viel anspruchsvoller J. 0. E seh mann in seinen 

Stimmen der Völker in Liedern. 4. Sammlung, 
2 Hefte schottische Volksmelodien; 2. Sammlung, 
8 Hefte französische Volksmelodien ; 3. Sammlung, 
2 Hefte englische, schottische und irlllndische Volks- 
melodien : 4. Sammlung, 2 Hefte Volksmelodien aus 
B6am. Op. 53 — 56. Leipzig und Winterthur, J. 
Rieter-Biedermann, ä Heft 20 Ngr., resp. 22% Ngr. 

Es handelt sich für den Bearbeiter hier nicht um blosse 
harmonische Ergänzung der Volksweisen, sondern zugleich 
am eine Art Hlustration derselben mit den Mitteln des 
modernen Clavierstils. Dieselbe Melodie wird häufig in 
verschiedenen Lagen mit veränderten Begleitungsmanieren 
gegeben, die Aufigabe auch in vollem Ernst genom- 
men, den einfachen Melodien eine polyphone Haltung der 
begleitenden Stimmen entgegengestellt und so der Ver- 
such gemacht, ihren ganzen Reichtbum nach verschiedenen 
Seiten hin darzulegen. In der 3. und 4. Sammlung be- 
schäftigt der Satz vier Hunde. Einzelne Bearbeitungen 
werden so zugleich vielfach zu efTectvollenClavierstUcken, 
die im Salon ihre Wirkung nicht verfehlen und dort ganz 
vergessen lassen werden, dass darin Stimmen aus ent- 
legenen Zeiten und Landern zu den Hörern herüberklingen. 
So liegt in der Sammlung der interessante Versuch 
vor, eine Art Ausgleichung zwischen theil weise uraltem 
Tonmaterial und den Manieren der neuesten Zeit zu tref- 
fen, und man muss zugestehen, dass dies dem Bearbeiter 
oft mit gutem Erfolge gelungen ist. Jene Maniereu sind 
nicht ohne starke harmonische Würze , nicht ohne Wag- 
nisse der verschiedensten Art zu denken, und wir stossen 
demgemttss überall auf dergleichen Elemente, die nament- 
lich dann sehr bedenklich wirken können, wenn niche 

eine ganz sichere Ausführung des im allgemeinen nicht 
IL 



schweren Glaviersatzes die Schattenseiten dieser modernen 
Schreibweise zu verdecken versteht. Gelingt dies, treten 
mancherlei Härten zurück, weiss der Vortrag das, was 
überladen und schwülstig erscheinen könnte, in den Hin- 
tergrund treten zu lassen zu Gunsten der bearbeiteten 
Melodien, so werden diese zu ihrem Rechte kommen und 
gerade in diesem Gewände Kreise anziehen können, denen 
die bescheidene Methode des Herrn Israel für allzu dürftig 
gelten wird. 

Beide Sammlungen genügen also wesentlich verschie- 
denen Bedürfnissen und vermögen in ganz verschiedener 
Richtung Propaganda für nationale Musik zu machen. Wir 
empfehlen sie neben einander denen, die in harmloserer 
oder prätentiöserer Weise sich für letztere interessiren. 
Diejenigen, die ernster und kritischer zu den hier aufzu- 
werfenden Fragen stehen, werden durch beide ihre Zwecke 
wenig gefördert sehen, weil beide Sammlungen keine 
Rechenschaft über ihre Quellen, also keine Antwort auf 
eine Frage geben , die durch die Natur des Stoffs nahe 
gelegt ist. Wir sind weit entfernt davon, die Unbefangen- 
heit der geniessenden, welche die Sache nicht so schwer- 
fallig zu nehmen brauchen, stören zu wollen. 

Nach dieser Seite hin hat eine weitere Sammlung einen 
Vorzug, der auf diesem Feld nicht hoch genug zu schätzen 
ist, uns nttmlich auf ein bestimmtes, leicht zu übersehen- 
des Terrain zu stellen, uns nicht ohne weiteres an die 
Gesammtheit gebildeter und ungebildeter Völkerschaften 
zu verweisen. Solche Universalitat gewinnt erst dann 
ernste Bedeutung, wenn das Material der einzelnen Lan- 
derstriche wenigstens einigermaassen gesichtet ist. 

Sie hat weiter den von den erstgenannten Sammlern 
augenscheinlich unterschätzten Vorzug, die Lieder mit 
ihren Texten zu geben. Wenn wir auch nach dem oben 
gesagten nicht der Ansicht sind , dass Volksgesange mit 
einem Schlag abgeschlossen und vollendet, wie Minerva 
aus dem Haupt des Jupiter, auf die Welt gekommen sind, 
wenn sich Text und Musik erst allmalig zusammenge- 
funden haben mögen, so sind doch beide Elemente durch 
solch gemeinsame Schicksale fast immer so eng verbunden, 

4S 
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dass man sie nie völlig auseiDanderreissen sollte. Sach- 
geinflss isl dies vermieden in den 

Polnischen Volksliedern aus Oberscblesien, 
verdeutscht von Ho ff mann von Pa Hers leben, 
harmonisirt und mit Clavierbegleitung versehen von 
H. M. Schlottere r. Leipzig und Wintert hur, J. 
Rieter-Biedermann. Pr. 1 Thir. 7% Ngr. 

Wir können dieselben als einen werihvollen Beitrag 
zur Volksliederliteratur bezeichnen , weil hier nicht nur 
zusammengestellt ist, was bestimmten Geschmacksroanie- 
ren entspricht, sondern alles, was sich an Feldblumen 
der verschiedensten Art in einem begrenzten Gebiete auf- 
treiben liess. 

Wir finden hier also nicht nur Lieder jenes schwäbi- 
schen Typus, voll angenehm mit sich selbst beschäftigter 
Melancholie, sondern viele Stücke von trüberem Charak- 
ter , wie sie auch in unserer volksmflssigen Kunst zahl- 
reich vorkommen. Ftlr die grosse Masse des Volks ist 
jenes süsse Wesen nur eine Episode, sie lebt unter einem 
Druck, von dem die Gebildeten mitten in ihrem Comfort 
und unter dem Schutz einer vortrefflich geschulten Poli- 
zei, in einem Leben voll angenehmer Abwechslung und 
der mannigfachsten geistigen Anregungen, keine rechte 
Vorstellung haben. Das dunkle Geschick, das über uns 
allen schwebt und die gesichertste Existenz in jedem 
Augenblick vernichten kann , steht dem gemeinen Mann, 
dem nicht alle jene Hülfsmitlel zu Gebote stehen, um sich 
eine Welt heiterer, ansprechender Illusionen zu schaffen, 
als gefürchtete Macht näher, giebt ihm ein lebhafteres 
Gefühl für die Hinfälligkeit unseres Treibens, für die auf 
allen Seiten lauernden Gefahren. Das Volk beschäftigt 
sich deshalb mit ein«>r gewissen Vorliebe mit Unfällen aller 
Art, mit verschuldetem und unverschuldetem Unglück, 
mit trüben, grauenhaften Vorstellungen, und sucht gerade 
80 der Noth des eigenen Daseins eine poetische Seite ab- 
zugewinnen. Die Massen überlassen es daher den Gebil- 
deten , sich ausschliesslich in die eigene Innerlichkeit zu 
vertiefen, von sich selbst zu zehren ; sie dürsten dafür nach 
Thatsachen, nach epischen Elementen, in denen ihr eige- 
nes Loos anschaulich wird. So kann ihnen jede Geschichte 
des alltäglichen Lebens zur Poesie werden, und als das 
poetischste erscheint ihnen lejcht das grausamste und ent- 
setzlichste. Es handelt sich für sie nicht etwa um eine 
durchgebildete Tragik, sondern um den Reiz des schauer- 
lichen, das nicht mit Übertriebenem Pathos und Ernst, 
sondern eher mit Gleichmuth als interessante , drastische 
Episode hingenommen wird. Das fürchterlichste wird des- 
halb oft in ganz nüchternen, mitunter burlesken Wen- 
dungen behandelt und oft in unzähligen Versen auf eine 
landläufige, leiernde Melodie abgesungen. Es ist eine 
Kunst, die ihr Seitenstück an den Gemälden mit Mord- 
geschichten findet , um welche sich die Menge auf Jahr- 
märkten mit Behagen drängt und an deren grober, hand- 
greiflicher Darstellungsweise sie sich weidet. 

Man findet dergleichen bei allen Volkern und man darf 



diese sehr wesentliche Seitenpartie der volkslhUmlichen 
Kunst nicht übersehen, wenn es einem auch nicht in den 
Sinn kommen kann, diese etwas rohe Manier als eine be- 
sonders tiefsinnige Manifestation des Volkslebens hoch zu 
stellen, wie es mitunter geschehen ist. In einem richtigen 
Gesammtbilde ist dieser Zug aber nicht zu entbehren. 

Für die Kunstlyrik liegt nun ein bedeutsamer Finger- 
zeig in dieser Richtung. Das Gefühl, das sich auf sich 
selbst stellt, an sich selbst Genüge findet, bewegt sich an 
einem Abgrunde hin, dem der unendlichen Leere, die im 
Innern des Menschen unheimlich lauert und über die sich 
nur der kurzsichtige täuscht. Wie der einzelne in steter 
Arbeit bestrebt sein muss, diese Leere nur cinigermaassen 
zu füllen, wie Geist und Empfindung immer neuer Nah- 
rung ebenso bedürftig sind als der Körper, so muss sich 
auch die Lyrik mit epischen Elementen aller Art zu be- 
reichern, fort^^ährend in die Welt der Dinge zu vertiefen 
und sich in die nächste Beziehung zu derselben zu setzen 
suchen. Die volksthümliche Kunst hat ganz richtig dem- 
gemäss eine natürliche Scheu vor wohlklingenden, sich 
nur in einem engen Kreise drehenden Phrasen, wie sie 
das tägliche Brot unserer Modedichter sind, an denen auch 
alle musikalischen Anstrengungen gutgläubiger Gompo- 
nisten unvermeidlich scheitern müssen. Kann ihnen jene 
gerade nicht als Muster vorgehalten werden, so ist doch 
bei ihr zu lernen, dass eine Lyrik , wenn sie nur coucrete 
Situationen wiederzuspiegeln weiss, trotz aller Mängel 
ihrer Methode und aller Rohheit ihrer Mittel, Jahrhunderte 
zu überdauern vermag, was die schön rednerische Kunst- 
lyrik bisher noch nicht hat von sich rühmen können. 

Der grössere Theil der Lieder in obiger Sammlung 
schlägt in das eben geschilderte Genre and findet in der 
altem deutschen Volkskunst, wie gesagt, zahlreiche Sei- 
teostUcke. Es wird sich nicht feststellen lassen, ob die 
letztere die oberschlesischen Polen nicht wesentlich be- 
einflusst hat — jedenfalls finden sich auch eigenthüm- 
liehe, fremdartige Züge, die von Interesse sind, wie wenn 
z. B. in Nr. 5 eine junge Frau, die eben das väterliche 
Haus mit ihrem Mann verlassen will, der Reihe nach ihren 
Dank ausspricht an Vater, Mutter, die Schwellen, worauf 
sie gewandelt, und schliesslich an den Löffel, mit dem sie 
gegessen, eine Wendung, die uns nicht geläufig ist, der 
aber in aller Naivetät doch eine ganz poetische Auffassung 
der gemeinsten Wirklichkeit zu Grunde liegt. Die Samm- 
lung hat so den Reiz, wähl verwandtes und befremdliches 
in bunter Abwechslung darzubieten ; sie bringt zugleich 
dicht neben einander Stücke von verschiedenstem Ton, 
vom lustigen Uebermuth bis zu jenem brütenden Ernst, 
den selbst ein verzweifeltes Erlebniss nicht aus seinem 
finstern Gleichmuth aufzurütteln vermag, dazwischen auch 
einige Lieder voll ironisirenden, geschwätzigen Humors. 

Die Melodien sind , wie dies Licht anders sein kann, 
von ungleichem Werth. In einzelnen ist der deutsche Ein- 
fliiss merkbarer, als in den Texten. Um wenigstens eine 
Probe aus den besprochenen Massen zu geben, setzen wir 
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das ansprechendste dieser Lieder, das seiner ganien Hai- 
tang nach sehr wohl in Schwaben entstanden sein könnte, 
hierher in der Schletterer*schen Notation : 




ans, die wir ge - wöhot an's LieEen ? 



3^^^^^^^ 



Die vier letzten Takte werden mit einer geringfügigen Mo- 
dificalion am Schluss wiederholt. 

Es wird Niemand daran, zweifeln , dass diese Weise 
unter modernen Einflüssen entstanden oder doch umgebil- 
det ist. Daneben finden sich andere Melodien Hllern Ur- 
sprungs mit befremdlichen, aphoristischen Wendungen und 
verschiedene Beispiele für die höchst ungleiche Manier des 
Volfcsgesangs, der für eine pathetisch begonnene Melodie 
nicht den rechten Schluss finden kann und ihn durch die 
erste beste melodische Phrase, so sehr sie auch abstechen 
mag, harmlos ersetzt, oder der eine ansprechende Melodie 
auch fflr den unpassendsten Text aus Vorliebe für jene 
beibehalt, wie wenn z. B. in Nr. 6 ein verführtes Madchen 
seine Gespielinnen vor gleichem Fehltritt warnt nach einer 
bekannten lebhaften Tanzmelodie mit einem Schluss im 
Stil des bekannten »Prinz Eugen, der edle Ritler«. Als eine 
Melodie, in deren ganzem Verlauf sich die fremde polnische 
Nationalitat charakteristisch und schlagend im Gegensatz 
zu der unsrigen kund gäbe, wäre hauptsächlich Nr. 6 zu 
bezeichnen, in der sich ein einfaches Motiv zuletzt mit 
fanatischer Kraft aufbäumt. Einzelne charakteristische 
Wendungen werden sich hiemeben in den meisten Lie- 
dern aufweisen lassen. 

Die Melodien sind hiernach augenscheinlidi treu und 
unverändert überliefert, da die hervorgehobenen Miss- 



stande sonst leicht zu beseitigen gewesen waren, was kei- 
neswegs zum Schaden des wahrhaft originalen Theils der 
einzelnen Melodien geschehen sein würde. Haben wir 
hiemach die treue Gewissenhaftigkeit der Sammler zu 
rühmen und die Authenticitat des Gebotenen anzuerken- 
nen, so führt dies andererseits aal gewichtige Bedenken 
gegen einen Theil der musikalischen Bearbeitung. 

Die Lieder sind sammtlich mit Giavierbegleitung , oft 
auch mit Vor- und Nachspielen ausgestattet. Der Bearbei- 
ter hat Iheiiweise die Melodien einfach harmonisirt, theil- 
weise Begleitungsfiguren festgehalten, die, s. B. in Nr. 8, 
wo die Singstimmo zu einem schalkhaften Texte lediglich 
zwei kleine Melodiephrasen wiederholt, durch lebhafte 
Bewegung und freie Haltung die Aufmerksamkeit haupt- 
sächlich in Anspruch nehmen. Wo dies nicht der Fall ist, 
hat er durch melodische Bewegung einzelner Begleitungs- 
stimroen, namentlich der Basse, die Bedeutung des gan- 
zen zu steigern gesucht. 

Wir haben gegen diese Methode für das oben mitge- 
theilte Lied nichts zu erinnern und haben schon früher 
ausgesprochen, dass wir kein Mittel der Kunst für solche 
Zwecke völlig ausgeschlossen halten , müssen aber doch 
eine Einschränkung hinzufügen. 

Eine Bearbeitung mit modernen Kunsimittetn , also 
z. B. mit Glavieraccompagnement, will nichts, als die alt 
überlieferten Melodien der uns gewohnten musikalischen 
Ausdrucks weise annähern, die Verwandtschaft, die zwi- 
schen den künstlerischen Bestrebungen verschiedener 
Zeiten, Völker und Stande besteht, durch eine künstlerische 
That, durch künstlerische Formen anschaulich machen. 
Vortrefflich : nur muss sie sich hüten , das unmögliche zu 
versuchen, eine Kluft ausfüllen zu wollen , die überhaupt 
nicht auszufüllen ist. Eine solche besteht zwischen den 
modernen, elastischen Glaviermanieren mit ihrer malenden 
Art und der naiven Gewohnheit des Volks, lange Geschich- 
ten auf eine Melodie In unzähligen Versen abzusingen. 
Dem Text, wie der Melodie, wird hierbei schon genug Ge- 
walt angethan, eine prätentiöse Giavierbegleitung mit ent- 
sprechenden Vor— und Nachspielen spielt aber daneben 
eine ganz unglückliche Belle, sie ist nichts als der leben- 
dige Widerspruch zu der ursprünglichen Anlage des gan- 
zen, sie wirft auf dasselbe nur falsche Lichter , sie hebt 
jene harmlosen Incon Sequenzen der Gesangsmelodie in be- 
leidigender Weise hervor. Man lasst sich dergleichen im 
Freien, im Wirihshause, in der Spinnstube von einem Choi* 
unbefangener Seelen mit Vergnügen vorsingen, eine am 
Ciavier ausgeführte Begleitung der erwähnten Art mit 
ihren notbwendig künstlerischen Prätentionen macht es 
sicher aber geradezu unerträglich, wenn z. B. in H Ver- 
sen erzählt wird, wie "ein Madchen im See ertrinkt, ein 
junger Mann beim Versuch, sie zu retten, ebenfalls zu 
Grunde geht, worüber er lange Klagereden an seinen Rap- 
pen richtet, in denen sich an ein originelles »Ach, acht 
Gott im Himmel« allemal ein walzerhafter Schluss knüpft, 
auf den dann wieder der Ciavierspieler ein abstechendes 
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Zwischenspiel folgen IXsst. Durch solches Verfabrea wird 
den harmlosen Melodien einer verschollenen Zeit und un- 
serer Geschmacksbtldung, der Errungenschaft einer gross- 
artigen Kunstentwicklung, in gleicherweise Gewalt ange- 
than. Aehnlich ist es , wenn man in dergleichen durch ff 
und pp dicht neben einander fremdartige Effecte hinein- 
supaschen sucht. Solche Experimente mttssten die künst- 
lerische Zucht, die wir einer grossen Vergangenheit ver- 
danken, in bedenklicher Weise lockern, wenn man sie 
überhaupt erträglich finden sollte. 

Wir legen diese Verwahrung gerade im Interesse der 
Volkslieder ein, deren Werth und Vorzüge wir nicht über- 
sehen, wenn wir ihre Schwachen nicht zu verhüllen such- 
ten. Sie finden im Salon nur theilweise ihren rechten Platz 
und mOgen, soweit sie ihren Stoffen und ihrer Haltung 
nach dazu taugen, durch Bearbeitungen aller Art immer- 
hin salonftihig gemacht werden, die Lieder aber, die sich 
hierzu nicht schicken, ziehe man nicht in diese fremde 
Atmosphüre, putze man nicht künstlich auf, um sie dort 
zu prodaciren. Wer Sinn für ihre Reize hat, wird dieselben 
auch ohne solche Anstrengungen herauszufinden wissen. 

In der vorliegenden Sammlung trifft dieser Tadel nur 
einzelne Piöcen, in denen der Bearbeiter des Guten ent- 
schieden zuviel gethan hat. Es wird nicht schwer sein, 
dies auf das richtige Maass zu reduciren : die Freunde des 
Volksgesangs werden alsdann viel Freude an diesen Wei- 
sen haben können, viel fesselndes und überall interessante 
Vergleichungspunkte , reichen Stoff finden können , sich 
über die volksthüm liehe Methode, ihre starken und schwa- 
chen Seiten, immer klarer zu machen. Wir empfehlen das 
Heft daher trotz unserer Ausstellungen auf das wfirmste, 
wenn das Interesse der Leser nicht schon hinreichend durch 
das oben mitgetbeilte Lied dafür gewonnen sein sollte. 

Die obigen Andeutungen über die Methode, solchen 
Stoffen die rechte Form zu geben, können wir zum Schluss 
etwa so zusammenfassen : 

Allen Volksliedern, die aus einer tiefem innem Erre- 
gung hervorgegangen sind und eine solche in ihrem Ver- 
lauf wirklich wiederspiegeln, wünschen wir die vollste 
und freieste Ergänzung und Abnmdung durch die Hand 
wahrer Künstler unter discreter Anwendung aller Mittel 
moderner. Kunst. Sie fordern ihrer ganzen Natur und Rich- 
tung nach solche vollere Gestaltung, zu der die Talente 
aus dem Volk unmöglich gelangen konnten. Den letzteren 
stellen wir die altem Liedercomponisten wesentlich gleich, 
weil sie es so wenig, wie die Sanger der Massen, zu einer 
künstlerisch geschlossenen Individualität gebracht und 
weil sie noch nicht die volle Herrschaft über die Technik 
ihrer Kunst gewonnen haben. 

Für diesen Zweck ist ängstliches Haften am Buchstaben 
der Ueberlieferang nicht geboten, nicht einmal zu em- 
pfehlen. Hat doch der Trager der Tradition, das Volk, seit 
jeher das Recht der Umbildung an diesen Stoffen frei ge- 
übt, so dass die ursprüngliche Form gar nicht festzustel- 
len ist. Sollen nun die bemfensten, die dem fortwäh- 



renden Schwanken den richtigen, überzeugenden Ab- 
schluss allein zu geben vermöchten, die Hftnde davon 
lassen? Sicher nicht, wenn sie sich nur vorher mit aller 
Hingebung in die Eigenthümlichkeit dieser Gebilde ver- 
tieft und sich dadurch vor Eingriffen in deren Wesen ge- 
sichert haben. In diesem Sinn haben ja auch unsere gross- 
ten Dichter volksthümliche Stoffe ohne weiteres sich an- 
geeignet, durch kleineModificationen der Form den schönen 
Kern in sein rechtes Licht gestellt und erst dadurch in 
Wahrheit zum Eigenthum der Nation gemacht. 

Die wunderbare Vielseitigkeit der Volkslieder ist wei- 
ter bei der Bearbeitung nie aus den Augen zu verlieren. 
Es giebt deshalb keine Form, die sich gleichmassig für alle 
bewahren könnte ; sie ist im einzelnen Fall ganz nach den 
Umstanden zu wählen. Selbst die herrlichen Bearbeitungen 
schottischer Lieder von Beethoven lassen mitunter be- 
dauern, dass er gleichmassig ziemlich willkührlich com- 
binirte Mittel dafür verwendet hat. 

Man halte — schon der Texte wegen — immer an der 
ursprünglichen vocalen Form fest und gehe Über die ein- 
fachsten Formen , etwa einen guten zweistimmigen Satz, 
nur hinaus, wo der musikalische Stoff selbst dazu drangt, 
bis zur Mehrstimmigkeit oder einer instrumentalen Beglei- 
tung. Die vollen Mittel modemer Kunst werden nur da 
am Platz sein, wo das ganze, nöthigenfalls in angemesse- 
ner Umbildung, wirklich auf die volle Höhe unserer künst- 
lerischen Anschauungen zu heben ist. 

Für grössere Sammlungen empfiehlt sich daher der 
Wechsel mit den erwähnten Formen, je nach der Natur 
des Stoffs. Insoweit können wir auf eine weit verbreitete 
Sammlung, den musikalischen Hausschatz der Deutschen 
von G.W. Fink, verweisen, der freilich zum grössten Theil 
veraltet, in seiner musikalischen Haltung wahrhaft bar- 
barisch ist, in dem aber doch schon vor langen Jahren ein 
alter Practicus mit richtigem Instinct den von uns ange- 
deuteten Weg eingeschlagen hat. 

Möchte eine reich begabte Künstlernatur , die freilich 
kritischen Blick, Sammlereifer und historische Kenntniss 
mit genialer Intuition vereinigen müsste, oder auch eine 
Reihe unserer bedeutendsten Talente gemeinschaftlich un- 
ter Mitwirkung sachkundiger Literaten, Hand an eine um- 
fassende Zusammenstellung in unserm Sinn legen: wir 
würden damit eine wahrhaft erfreuliche Bereicherung un- 
serer Literatur gewinnen. 



Mozart'i „Don Jnan^' in neuer Insoenining auf 
der Hofbühne zu München. 

$ Wenn wir nach langem Stillschweigen über unsere Oper 
nun auch einmal diese Kunstanstalt berühren, so geschieht es 
theils in der Absicht, das wirklich grosse Verdienst, welches 
sich dieselbe neuerlich um Mozart's Meisterwerk erwqrben, ge- 
bührend hervorzuheben, theils in dem Gefühl, dass es sich 
hier um einen Gegenstand von allgemein künstlerischem Inler^ 
esse bandelt, welcher eine kurze Besprechung in einem Fach- 
blatt wohl verdienen dürfte. Charakteristisch für die Münchener 
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KTiDSttiifltiUtde ist es, da» bei dieser Gelegeoheit wohl eiDige 
Herren »Recensenien« sich ebmühteD, schnell zusammengeraflke 
kunstgeschichUicbe Notizen auszukramen, kein einziges Blatt 
aber nur den Namen des Mannes anzugeben vermochte , wel- 
cher durch eine vollstSndige kritische Uebersetzung des Da 
Ponte'schen Textes und scenische Bearbeitong der Oper diese 
im ganzen Yielleicht mnstergiltige AuffQhrung veranlasste. 

Herr Dr. Georg Wendling,*) ein Abkömmling der be- 
kannten Mannheimer Familie, mit der Mozart so viel verkehrte 
und deren Namen durch die beröhmle SSngerin Dorothea 
verewigt wurde, — ein gebildeter Musikfreund und glühender 
Verehrer Mozart*8, hatte es sich zur Lebensaufgabe gemacht, 
die Oper aller Opern von dem allenthalben eingerissenen 
Schlendrian zu befreien und den Intentionen des Dichters und 
Componisten entsprechend gewissermaassen neuzugestalten. 
Als die Arbeit halb gediehen war , wurde er durch Herrn Pro- 
fessor Riehl mit Herrn von Wolzogen bekannt gemacht , wel- 
cher eben mit derselben Aufgabe beschäftigt war. Wendling 
reiste zum Zweck persönlicher Yerstilndigung nach Breslau, 
woselbst die beiden Arbeiten unter gegenseitigem Meinungs- 
austausch revidirt wurden. Von hier an fehlen uns genauere 
Notizen und wir können nur mit Bestimmtheit angeben , dass 
nach dem leider schon im Jahre 1864 erfolgten Tod Wendling's 
dessen Schriften durch Familienangehörige von Hrn. v. Wol- 
zogen zurückgefordert und der hiesigen Hoflheaterintendanz 
zur Verfugung übergeben wurden. 

Eine Verglelchu'ng dieser Bearbeitung mit der gegenwftr- 
tigen Aufführung würde freilich beweisen, dass sieh die Inten- 
danz dem Wendling*8chen Plan nur theil weise angeschlossen 
hat. So sollte z. B. , wie wir uns aus Aeusserungen des Ver- 
storbenen noch entsinnen können , die Marmorstatue beseitigt 
und in eine Geistererscheinung verwandelt werden ; auch sollte, 
was uns weniger bedenklich, wiewohl für die dramatische 
Wirkung nicht vortheiihafl schiene, das ganze Finale In G- und 
D-dur zur Aufführung gebracht werden. Wir unsererseits 
schenken dem Dichter nach dem Fall Juan's das Schicksal der 
Elvira und die italienische Moralpredigt^ nachdem sich eben 
die Nemesis in so drastischer Weise vor unsem Augen voll- 
zogen hat; auch dürfte selbst die immerhin treffliche Musik 
Mozart's, nachdem das höchste und erschütterndste vorausge- 
gangen, ihre Wirkung verfehlen. Was die Reiterstatue belangt, 
so mag sie eine factische Unmöglichkeit sein , wir müssen uns 
aber diese LIcenz gefallen lassen, und das weisse Pferd in 
Mondbeleochtung ist nun einmal so populär geworden, dass 
ohne dasselbe für manchen Theaterbesucher der ganze Don 
Juan undenkbar wäre. Wohl um die leicht zu gefährdende 
Popularität überhaupt zu wahren , hat die Direclion auch die 
Uebersetzung Wendling's nur in den Secco - Recitativen zur 
Anwendung gebracht, während sie in den Musikslücken den 
alten landläuBgen Text gelassen hat. Es mag dies Verfahren 
noch den weitern Grund gehabt haben , dass man altern aber 
ausgezeichneten Mitgliedern unserer Oper nicht zumuthen 
wollte, sich einen einmal in Fleisch und Blut übergegangenen 
Text plötzlich abzugewöhnen, und eine partielle Aenderung 
wäre nicht rathsam ; nur wäre zu fordern , dass so ganz ein- 
fällige Trivialitäten, wie z. B. Im Champagnerlied: »Englisch 
und steyriscb, schwäbisch und bayrisch« oder solche Stellen', 
die das Italienische nicht entfernt 'Wiedergeben, wie z. B. auf 
»nella f>runa la cottanza, nella hianca la dolcezza» — »mit Be- 
les'nen disputtren, mit Gelehrten kritisiren«, und andere Kost- 
barkeiten allmälig mehr einer genaueren und zugleich anstän- 
digen Diction , wie wir sie Wendling's Recitativen durchweg 
nachrühmen können, weichen möchten. 

•} Enkel des Flötisten Job. Bapt. Wendling, geb. in MUncben 
1840, gest. in Nymphenbarg 4864, woselbst er k. Scbioss Verwal- 
ter war. 



Nach den von der Direction vorgenommenen Aenderungen 
stellt sich der Wendling'sche Plan folgendermaassen dar: Die 
Oper ist in drei Acte getheilt, von denen der erste naturlich 
mit dem grossen Finale in C , der zweite (sehr passend und 
wirksam) mit Ottavio's Arie »Thränen vom Freunde getrocknete, 
der dritte mit Juan's Untergang endet. Ausser dem hierdurch 
wegfallenden Schlussfinale kommen sämmtliche Musikstücke, 
also auch die Arie k la Händel, Leporello's Pardon-Arie und das 
Duett zwischen Leporello und Zerline zur Aufführung. Letz- 
teres, eine reizende Nummer im feinsten Buflbcharakter, eröff- 
net den dritten Act ; daran reiht sich, freilich etwas gezwungen, 
die Arie der Elvira »Mich verliess der Undankbare«, aber wir 
müssen doch diese Placirung der früheren vorziehen, weil da- 
durch der Charakter der Elvira viel richtiger gezeichnet ist, 
welche ja als unbedingt hingebendes Weib erst im Moment 
völliger Enttäuschung, wie sie durch das letzte Bubenstöck 
Juan's herbeigeführt wird. In so ernste Verwünschungen gegen 
diesen ausbrechen kann. Für diese dramatische Verbesserung 
nehmen wir sogar den weitern Missstand in den Kauf, dass sich 
jetzt zwei Hauptarien, diese und die Brief-Arie, durch unmittel- 
bare Aufeinanderfolge in's Gehege kommen ; hier in München 
freilich fiel dies zum Vortheil des Poblicums aus, das den Wett^ 
kämpf der beiden Sängerinnen , Frau Diez und Frl. MaUinger, 
welche sich an Kunst gegenseitig zu überbieten schienen, nicht 
zu entscheiden vermochte. Was an der Figur des'Ottavio zu 
retten war, welche wir trotz der Gegenansicht eines gewissen 
»Unbekannten« immerbin für einen »verlornen Posten« halten, 
geschah durch die Verwendung jener Arie in B als Actschluss ; 
die an sich nur musikalisch bedeutsame Rolle ist wenigstens 
von dieser Seite viel dankbarer geworden. Bezüglich der sce- 
nischen Einrichtung haben Wendling's Angaben an mancher 
Stelle endlich Licht verbreitet, wo sich die Regie bisher nicht 
zu helfen wusste ; während wir sonst hier und dort das Auf- 
treten und Abgehen der Personen nicht erklären konnten, ist 
jetzt die Situation überall durch passende Decoration präcisirt. 
Zugleich ist auch alles unpoetiscbe und entnuchternde wegge- 
fallen, so z. B. die Gasthof-Misere beim ersten Auftreten der 
Elvira : man befindet sich in einem freien Stadttheil mit schö- 
nen Gartenanlagen , im Hintergrund zur Seite das Hotel. Mit 
einem Wert, wir sehen und fühlen überall das walten des Ver- 
stands und guten Geschmacks, wir geniessen jetzt das Meister^ 
werk in einer würdigen Folie, und die Wirkung der schönsten 
Musik wird nun auch durch äussere Anregung gehoben. 

Es soll hierbei nicht unerwähnt bleiben , dass auch die In- 
tendanz bezüglich der Ausstattung der Oper ihrer schönen Auf- 
gabe völlig gerecht wurde ; nur bezweifeln wir , ob der colos- 
sale transparente Teufel, welcher nach dem verschwinden des 
Geistes den Hintergrund beherrscht, in der Absicht Wendling's 
begriffen war. Diese letzte Scene harrt allein noch ihrer zweck- 
mässigen Reform, und hierfür hat der musikalische Referent der 
Bayr. Ztg., Herr Dr. Grandaur, eine sehr zu empfehlende An- 
deutung gegeben : der Chor sollte unsichtbar bleiben und Don 
Juan, von einem Blitzstrahl getrofl<sn, versinken. Hiermit fielen 
all die Lächerlichkeiten weg und der gewaltige Eindruck bliebe 
gewahrt. 

Was dem Werk vor allem den Anstrich einer grossen 
Oper und eines organischen ganzen giebt , ist die Wiederauf- 
nahme der Seccorecitative, in welchen sich nebenbei unendlich 
viele feine Züge der Declam^tion bemerkbar machen. Durch 
sie erhalten die einzehien Musikstücke erst ihre wahre Bedeu- 
tung, ihr Glanz wird erhöht wie der des Diamants durch die 
Silberfassung, und wir freuen uns derselben so sehr, dass wir 
den Don Juan nimmermehr mit dem abkühlenden Dialog hören 
möchten. 

Die Besetzung des so gestalteten Don Juan ist eine so über- 
aus glückliche, dass gegenwärtig vielleicht keine deutsche Bühne 
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die Concorreaz mit der hiesigen bestehen dörde. Das edle, 
herzgewinnende Organ des Herrn Rindennann (Juan) und die 
WSrme seines Vortrags, die durchdachte und vor allem nicht 
übertriebene Interpretation des Leporello durch Herrn Bause- 
wein, der treffliche OttaTio des Herrn Vogl, das spannende 
Wetteifern der Damen Diez (Elvira), Stehle (Zerline) und Mal- 
linger (Donna Anna) — machen die AofTuhrong jedesmal zn 
einem Jubelfeste, das, nun schon zum fönftenmaf wiederholt, 
stets vor einem zum erdrücken vollen Hause gefeiert wurde. 
Für die Acqaisitipn des Frl. Mallinger*) gebührt der volle Dank 
der hiesigen Kunstfreunde dem Hm. Generaimusikdirector Fr. 
Liachner, welcher im vorigen Frühjahr so glücklich war, dieses 
pbSnomenale Gesangstalent in Wien bei ihrem Lehrer Hrn. Lewy 
aufzufinden. Ihre Stimme gehört zu den angenehmsten , um- 
fangreichsten (von klein k bis /) und biegsamsten , die wir bis 
jetzt gehört haben ; ihre Intonation ist absolut rein , die Aus* 
gleichung der Register vollkommen, Coloralur und Triller stau- 
nenerregend , ihr Recitaliv ergreifend und ihre Cantilene von 
unbeschreiblichem Reiz, so dass man von dieser Künstlerin 
sagen mjuss, wie einst Wieland von jener Dorothea Wendling : 
Ihr Gesang ist eine fortlaufende Schönheitslinie. Mit diesen 
musikalischen Vorzügen vereinigt sie ein Spiel, dessen sich die 
beste Schauspielerin nicht zu schämen hätte,- — und das alles 
in einem Alter voA i 9 Jahren ! — Dass sich neben einer sol- 
chen Erscheinung Frau Diez und Frl. Stehle in gle-cber Aner- 
kennung zu erhalten vermochten, beweist aufs neue die künstp- 
lerische Durchbildung dieser Damen. Namentlich entwickelte 
Frl. Stehle als Zerline neben grossen Fortschritten in der Ge- 
sangstechnik eine Poesie der Darstellung, wie sie des Meister- 
werks wüi^dig ist. Sämmtliche Ensembles sind vorzüglich ein- 
studirt, und das Hoforchester .spielt die Oper unier Lachner's 
Leitung musterhaft. 



Berichte. 

Brawucliweig. ^^ im fünften Vereios-Aboonement- 
Co ncert lerateo wjr die Schwestern Ottilie (Piaoistio) und Fraoiiska 
Priese (ViolinisUD} aus Elbiog kenneo. Die beiden talentvollen und 
fOr die Zakinift noch viel versprechenden jungen Mttdehen haben trotz 
des nir sie nicht günstigen Programms einen sehr ehrenhaften Erfolg 
gehabt. Sie entwickelten eine nicht gewöhnlich zu nennende Virtuosi- 
tät, welche sich aaf eine solide Grundlage stützt nnd bereits von einer 
gewissen Selbständigkeit zeugt. Die Sonate von Schumann Op. 105 
A-moli und das Rondo ven Schobert H-moil, beides für Ciavier und 
Violine, kamen sehr gut zur Wirkung. Ausser diesen enthielt das 
Programm als Einzelleistungen noch die Cbaoonne für Violine von 
Tomaso V|tali, und für Ciavier eine Gavotte vom alten Kirnberger 
und das sogenannte Perpetuum mobile von C. M. v. Weber. Unser 
erster Tenor vom Hoftheater, Herr Wolters, glänzte an diesem Abend 
als lasgBKeicb neter Liedersänger, er sang nur Lieder von Schubert 
und Schumann. — Das sechste Abonnement-Coocert wurde ausge- 
ftthrl von einem Hamburger Quartett, von den Herren Auer, Brandt, 
Beer nnd Albrecht. Dieselben spielten ein Quartett von Haydn (G-dur) 
und das herrliche D molUQuartett von Schubert unter allgemeiner 
Anerkennung. Herr Auer zeigte sich noch in einem Adagio von Spohr 
und in einer Caprice von Paganini als ein eminenter Geiger. Als 
Sänger fungirte Hr. Gunz aus Hannover, derselbe trug die Schlum- 
merarie aus der Stummen vor, jedoch mit sehr zweifelhaftem Erfolg, 
daran mag, wie die Fama erzählte, ein grosses Diuer schuld gewesen 
sein, welches der Sänger vor dem Conceri noch zu absolviren ge- 
habt hätte ; ausser dieser Arie sang Hr. Gunz noch Lieder von Schu- 
bert, Schumann und Rubinstein. — Das siebente Abonnement- 
Goncert war wieder ein Symphonieconcert, von der kgl. Hofcapelle 
aus Hannover ausgeführt. Es kamen zur Aufführung die Ouvertüren 
tu Hans Helling von Marschner nnd zum Tannhäuser von Wagner, 
dann die Eroica von Beethoven. Den grtfssten Erfolg hatte das Or- 
chester mit der Tannhäuser-Ouvertüre, die unstreitig in dieser vir- 
tuosenmüssigen Vollendung hier am Orte noch nicht gehört ist; 
denn obgleich diese Oper auf unserm Hoftheater öfters gegeben wird, 

•) Noch bedeutender als die Donna Anna ist ihre Norme , wo- 
mit sie unsere ältesten Gesangskenner in Aufregung versetzte. 



kann die Braunscbweiger Capelle unter Abt's DIrection, welcher ein 
grosser Feind gründlicher Prok>en ist und ausserdem so viel wie gar 
nichts vom Orchester versteht, die Wagner'sche Musik nicht einmal 
annäbrend spielen. Referent ist durchaus kein Verehrer der Wag- 
^ner'schen Mose . er halt auch die Tannhüuser-Ouvertüre als durch- 
aus nicht passend ftir ein Symphonieconcert, indess will er gern zu- 
geben, dass durch dieses Concert dem Publicum der Vergleich zwi- 
schen einem im guten Zog erhaltenen und einem vernachlässigten 
Orchester einmal so recht vor die Augen geführt ist, dass dies viel- 
leicht sein Gutes haben kann. Denn auch die Eroica, welche, einige 
Kleinigkeiten abgerechnet, diesmal sehr gut zur Geltung kam, wurde 
in vorjahriger Saison von der hiesigen Capelle äusserst mangelhaft 
ausgeführt. Zwischen den beiden Ouvertüren spielte Herr Scheck, 
Mitglied der Uannover'scheu Capelle, ein Concertstück für Clarinetle 
eigener Composition , bei welchem wir uns nur über den ausser- 
ordentlich schönen Ton des Blflsers und über seine grosse Sicherheit 
und Fertigkeit freuen konnten. — Im achten Concert fungirte die 
Hannover'sche Capelle in dieser Saison noch einmal, das Programm 
enthielt die sogenannte Jupiter-Symphonie von Mozart, den Entr'act 
mit dem Hornsolo und den Hochzeitsmarsch aus dem Sommeroachls- 
traum von Mendelssohn und zum Schluss die Leonoren -Ouvertüre 
mit dem Trompetensolo von Beethoven. Nirgends ist vielleicht Mo- 
zart in seinen Symphonien seit langer Zeit so vernachlässigt wie hier, 
noch mehr aber Haydn ; wir werden später hierauf wieder zurück- 
kommen, wenn wir unsere Mosikverh&ltnisse in einem besoodern 
Bericht beleuchten werden. Mozart's Cdur-Symphonie erfreute sich 
selbstverständlich eines grossen Erfolgs , trotzdem die beiden ersten 
Sätze im Tempo vergriffen wurden, da der Dirigent sie viel zu lang- 
sam nahm ; indess war die technische Aosftihrung vorzüglich. Der 
Entr'act von Mendelssohn wurde gehoben durch das meisterhaft mit 
ausserordentlich schönem Ton vorgetragene Hornsolo, geblasen von 
einem erst kürzlich in die Capelle eingetretenen Jüngern Bruder des 
Cellisten Lindner. Der Marsch und die Beethoven'sche Ouvertüre 
waren hervorragende Leistun^^en durch die sorgfältige feine Aus- 
arbeitung, welche um so mehr von dem Publicum durch endlosen 
Beifall anerkannt wurden, als man derartige Productlooen schon seit 
vielen Jahren hier nicht mehr gehört hat. 

Im übrigen ist es hier in musikalischer Beziehung sehr flau, na- 
mentlich bat die Oper gar nichts bedeutendes aufzuweisen, als 
ein dreimaliges Gastspiel der Frau Harriers- Wippern aus Berlin; 
von neuen Opern schemt man gar keine Notiz zu nehmen , das Re- 
pertoire dreht sich in einem ganz kleinen Kreise herum. 



Bonn. ^ Das letzte diesjährige Abonnement-Concertfand 
am Donnerstag, den Si. März d. J., statt und brachte folgendes Pro- 
gramm : S 1 te von S. B ac h in D-dur, ausgewählte Chöre und Arie 
aus Belsazar von Händel, Ouvertüre zu Figa ro und Arie der 
Grafin, Symphonie D-dur von Haydn. Die beiden Arien sang 
Fri. Mann von hier. Anlänglich war die Aufführung des ganzen Bel- 
sazar projectirt, musste aber trotz der feststehenden Sitte, jährlich 
zwei grössere Chorwerke zu bringen, aufgegeben werden, da die 
Theilnabme des Publicums in diesem Winter eine sehr geringe und 
in Folge dessen die äussern Mittel sehr beschränkt waren. Aller- 
dings ist es ftir uns ein etwas ungünstiger Umstand, dass einerseits 
das Theater, andererseits die Gürzenicbconcerte des nahen Cöln 
einen Theil des Publicums uusern Concerten entziehen ; wer aber 
mit den biosigen VerbliUnisscn einigermaassen bekannt ist, weiss, 
dass die Menge Musik liebender und Musikverständiger gross genug 
ist, und dass gerade solche, von denen man weiss, dass sie die Ge- 
legenheit, gute Musik zu hören , nicht leicht vorübergehen lassen, 
von unsern Concerten fernbleiben ; und wofern dieselben dadurch 
ein Urtheil zu erkennen geben wollen, die hiesigen Leistungen .seien 
doch nicht mehr was sie waren, so bin ich ausser Stande, dieses 
Drtheil als völlig unbegründet zurückzuweisen. Zu bedauern ist na- 
mentlich, dass es der Direction nach wie vor nicht gelingen will . zu 
den Uebungen des Chors alle befähigten zu regerer Beiheiligung her- 
anzuziehen; Im Gegeniheil, die Theilnahme nimmt eher ab als zu. 
Das Orchester, wenngleich augenblicklich einige ganz gute KrUfte 
enthaltend , bedarf doch auch regelmässig einer Verstärkung von 
aussen und ist bis jetzt nicht fest und dauernd organisirt. Wenn 
demnach die Klage UberungleicbroSssige und zu schwache Besetzung 
bei beiden Kategorien eine in der Regel berechtigte ist, so kommt 
hinzu, dass Anerkennung und Lob sich über ein correctes- äusseres 
einstudiren hinaus, namentlich beim Chor, nicht erstreckt; über 
geschmackvollen Vortrag und geistiges eindringen scheint den mit- 
wirkenden nicht viel gesagt zu werden. Und was die einheimischen 
Kräfte nicht bieten, das können doch nicht immer auswärtige Solo- 
kräfte ersetzen. Unsere Hoffnungen auf die nächste Zukunft sind also 
keine sehr glanzenden, was um so tiefer zu bedauern diejenigen be- 
rechtigt sind, welche ans dem regen Musikleben früherer Jahre viel- 
fältigsten Genuss geschöpft haben. Uns thut notb, dass eine kräftige 



Nr. 15. 



1S3 



Hand mit hingebendem Eifer sich bemühe, wa§ an tthigen Krfift^n 
vorhanden ist heranzuziehen, dass sie mit Wflrme und Energie sich 
der Heranbildnng derselben widme und dieselben mit Begeisterung 
und Liebe für eine schöne und gute Sache zu erfüllen wisse ; ohne 
ein solches bemühen wird unsere Direction unsere mnsiicaiischen 
Zustande in erfolgreicher Weise su heben nicht im Stande sein. 



Leipsif . Im Gewandhause schloss am 4. April die Saison mit 
dem zwanzigsten Abonnement-Concert ab. Das Programm 
war demgemftss sorgfliltiger jEUsammengastelit als gewöhnlich und 
enthielt: ErsterThell: Ouvertüre Op. 424 von Beethoven ; Arie 
aus »Bzio« von Glucii, gesungen von Frl. Bettelheim, Hofopernsäoge- 
rin aus Wien ; »Reigen seliger Geistei% und »Furientanz« aus Orpheus 
von Gluck ; Lieder am Pianoforte gesoogenvon Frl. Bettelheini (»Am 
Grabe Anselmo's« von Schobert, «0 süsse Mutter* von 1. Brüll, »Aufent- 
hall« von Sohubert, — als Zugabe »Sonntag am Rheine von Seharoann). 
ZwetterTheil: »Die Kreuzfahrer« von Gada (zum erstenmal — 
die Soli gesungen von Frl. Bettelhelm, Hrn. Schild und Hm.Sabbaih). 
Die letztgenannte NoviUt ist in diesen Bl«Uern (Nr. 9) bereits ein- 
gehend geschildert ; wir wussten dem dort gesagten nichts wesent- 
liches beizufügen ; nur versieht es sich von selbst, dass uns die Be- 
kanntschaft mit der voUstHndigen sinnlichen Ersoheinnng des Stücks 
nach vielen Seiten hin ungemeines Vergnügen und grossen Genuss 
versoballt hat. Orchestralen Klangeffecten ganz neuer Art glaubten 
wir zu begegnen ; auch die Chdw bilden in diesem Klangwesen ein 
reizendes und interessantes Element. Am wenigsten sagten uns die 
mühnlichen Solopartien zu, welche mehr als nebensttchliche Staffage 
denn als hervortretende Hauptfiguren erscheinen ; wtthrend die Figur 
der Armida sich recht voll und charakteristisch abhebt. Der Schluss 
des ganzen Werks bttsst für uns durch die Wiederkehr des etwas 
flachen Kreuzritlergesangs (H-dur) an Wirkung ein. In allem übri- 
gen verweisen wir auf jene Recension. Die Aufnahme war, wie man 
es denken kann, eine recht günstige, nicht enthusiastische, aber 
jene angenehme Befriedigung aussprechende, wie sie nach Werken 
eintritt, die wirklich schönes und neues bieten, und das neue nicht 
um jeden Preis bieten wollen. Das ganze Werk wurde sehr gut aus- 
geführt; Übei die Richtigkett einiger Tempi waren wir im Zweifel. 
Frl. Bettel he im bewfthrlä sich an diesem Abend als eine hervor- 
ragend begabte und höchst strebsame Künstlerin. Die Stimme ist 
gross und sehr modulationsfithig , der Vortrag durchdacht und auch 
von eigenthümlichem Feuer belebt. Ein gewisses Plos von drama- 
tischer Zuspitzung wird man der Bühnenkünstlerin wohl nachsehen 
müssen (der Mangel dieses Plus aber, die höhere Atmosphäre, in der 
sich alles bewegt, das ist es, was uns den Gesang einer Joachim noch 
mehr werth macht}. Die Herren Schild und Sabbath waren redlich 
iMOfiUht ihre Partien zur Geltung zu bringen. Unter den Liedervor- 
irttgen des Frt. Beltelheim befand sich eine ansprechende Compo- 
sition des in Wien lebenden jungen Compooisten Ignatz Brüll, die. 
wie alles übrige, sehr beifällig aufgenommen wurde. 



Feuilleton. 
iuM NaclurlchleB. 

Ueber das bevorstehende eidgenössische Musikfost wird aus 
Zürich gemeldet : Um ein würdiges Local zu gewinnen, soll das an 
prtfohtiger Stelle gelegene und gegenwärtig nur wie eine Art Rumpel- 
kammer benutzte alte Kornhaus der Stadt mit einem geschätzten 
Aufwand von nahezu 50,000 Fr. umgebaut und so eine gerHumige 
Malle hergestellt werden. Die vereinigten GeselisohaAen heben an 
diesen Kosten IS, 000 Fr. zu überoebmen, und geben theils zu ihrer 
Beschaffung, theils zur Deckung eines möglichen, übrigens nicht 
wahrscheinlichen, Deflcits bei Abhaltung des Festes Garantie-Actien 
zu 50 Fr. aus. Den Rest übernimmt die Stadt, falls die noch zu be- 
fragende Gemeinde auf den bejahenden Vorschlag des Stadtraths 
eingeht. Das Fest ist auf drei Tage berechnet, und für ein vielseitiges 
Festleben und Bali werden die genannlen Vereine bestens versorgen. 
Dieselben gedenken eine Anzahl der tüchtigsten gemischten Chöre 
der Schweiz einzuladen, und so einen imposanten Festchor von etwa 
500 Personen zusammenzubringen; dieser Sangermasae gegenüber 
mUssie sodann ein verstärktes Orchester von auserlesenen Musikern 
gebildet werden ; kurz, es wSre eine Elite der besten Slinger, Sänge- 
rinnen und Musiker der Schweiz. Für diese wurden auch hohe 
und musikalische Aufgaben angesetzt, bestehend aus folgenden 
Partien : ein bedeutendes Mannerchorwerk, wie etwa die Frithjofs- 
Sage von Bruch, eine Cantale und ein Oratorium für gemischten 
Chor, etwa das Magnificat von Seb. Bach und Judas MaccabSus von 
Handel, einige bedeutende Orche:.erwerke , nämlich eine grosse 
Symphonie und eine oder zwei Ouvertüren, und Instrumental- und 
Vocalsolovortrflge von Künstiern und Künstlerinnen ersten Rangs. 



Gade's »Kreuzfahrer« kamen am 46. Mttrz auch In Elberfeld 
unter Schornstein's Leitung und mit Frl. Dannemann und Hrn. Guni 
zur Aufführung. 

Die Vioiinisttn Frl. Franz. Friese hat sich kürzlich in Berlin 
in einem von Frau Johnson-GrUver gegebenen Gonoert mit 
Mendeissohn's Violioconcert hören lassen und sich sofort die Theil- 
nahme und Anerkennung des Publicums und der K-fitik erworben. 

J. 0. Grimmas Cantate »An die Musik« kam am t. Blttrz zu 
Osnabrück im dritten dortigen Abonnement-Concert zur Anf- 
fühning. 

In einer belgischen Kirche ist ein Gemttlde, die heilige Cn- 
cilie darstellend, aufgefunden worden, anscheinend ejn Werk von 
van Dyk. 

Abert's »Astorga« wurde in Prag kürzlich unter des Compo- 
nisten Leitung aufgeführt, wobei das Publicum den Landsmann durch 
reiche Ovationen auszeichnete ; auch wurde ihm das Diplom eines 
Ehrenmitglieds des Prager Conservatoriums, dessen Schüler er war, 
überreicht. 

R. Schumann's »Der Rose Pilgerfahrt« wird in Paris mit 
französischem Text erscheinen. 

Aus Warschau wurde kürzlich gemeldet: Auf unserm gros- 
sen Theater ist der noch nicht dagewesene Fall vorgekommen, dass 
zum erstenmal eine ganz neue Oper »il Feicalor§ di Mermo« 
von LudwigGrossmann, einem gebomen Warschauer , durch 
die italienische Operngesellschaft aufgeführt werden konnte. Das 
Libretto ist von unserm bekannten Theaterdichter Chencinski im 
Polnischen geschrieben und in Rom in's Italienische übersetzt. Die 
Direction des Orchesters hatte Musik-Di rector Orsini. Die Deoora- 
tionen sind von Papke und Sachettl. Der Applaus und Hervorrof ^ar 
Stfnger und des Componisten wollte bei sehr gerülltem Hapse ktM) 
Ende nehmen. Die Musik ist im Geschmack der Plotow'schen Martha. 

Das dritte Symphonie-Goncert in Eisenach (i. April] brachte 
Beethoven's zweite Symphonie , Mendeissohn's Ouvertüre zu »Rny 
Blas«, eine .Arie aus Orpheus und Liedervortrttge des Fri. Erna Bor- 
chard aus Weimar, und (wohl damit dem ernsten der schnu r rige 
Gegensatz nicht fehle) ein Gontrabass-Concert (!) des Uro. Eichhorn 
aus Coburg. 

Die grosse Oper zu Paris gab am 4. Mftrs zum 600. Male 
Meyerbeer's »Robert der Teufel«. 

»Populttre Concertc« sind jüngst auch m Barcelona eingerich- 
tet worden. 

Gestorben sind in letzter Zeit: in Zürich der Componist Wilh. 
Baumgartner, und in Wien der Saloncompooist und gute Gla- 
vierspieler Jul. Egghard. Der letztere war ausserebelicher Soho 
eines Grafen Hardegg , nach dessen plötzlichem . ohne testamenta- 
rische Bestimmungen erfolgten Tod der im väterlichen Hause er- 
zogene Sohn sich plötzlich aller Existenzmittel beraubt sah ; dadurch 
genölhigt, sich sein Brod zu verdienen, verlegte er sich gHnzlich auf 
die Musik. 



In Paris erscheint seit dem %i, Mttrz d. J. ein neues musika- 
lisches Wochenblatt von vier Seiten : le Courrier mtuie a l de IWff. 
Das Programm besagt in acht Zeilen, man habe von dem Blatte eine 
freimülhige und unabhängige Kritik zu erwarten , keine Reclame. 
Die ersten zwei Nummern enthalten eine Polemik gegen einen von 
Gasperini gehaltenen ziemlich oonfusen Vortrag über Beethoven, ein 
Referat über Verdi's »Don Garlos« , das sich gegen die leichtfertige 
Verurtheilung dieses Opus verwahrt und mit den Worten schliesst : 

Btmdin Don Carlot^ nt Ujugn pat lyailteun, votre dtud» 

vout condwHt-eUe ä um imprettion fä^eu$$, vout en reUrereM om moimt 
ce< ovtmtage d$ taivoir om an «H d cette kmn l'ari dr am a ti gtie (Oh I das 
kann man schon längst, auch ohne Don Carlos, wissen !) — Ausser- 
dem enthKlt die Zeitung noch andere Opernberiohteu. a. Am Sehlusa 
jeder Nummer ersoheint der Litolff*sche Verlag »Mfutique dauiqut 
aUefBomd«» hervorgehoben. Als Garant ist Kenannt L. Ronce, als 
Hauptmitarbeiter ein Hr. Felix Stiehler, wahrscheinlich ein Deutscher. 



Bexiclitigiiiigen. 

Am Schluss der Recension Über Brahms' Sextett in Nr. 4t Z. 4 
von unten ist zu lesen : eine Sttt tte gefunden, sUtt eine «Stelle«. 

In der letzten Nummer, im Leipziger Conoertbericht, hat sich 
ein iapnu oolami ereignet, indem dort als Vertreterin der Allpartie 
im Finale der Neunten Symphonie Frl. Clara Martini genannt ist ; 
statt dem musste es heissen : Fri. C I a r a S c h m i d t. 
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Nr. <5. 



AN ZEIGE R 

c^infabung jui ^ußfcriptiou. 



Am 4. Jani d. J. feiert der durch seine genialen Forschungen und Entdeckungen auf dem Gebiete der Theorie des 
Orgelbaues hochberübmte Professor 

Johann Gottlob Töpfer in Weimar, 

in den weitesten Kreisen verehrt als einer der grössten Orgeivirtuosen und Orgelcomponisten der Gegenwart, sein Funfkig- 
jAhrlge« Dlenstful^ilAuiii. Die Schullebrer des Grossherzogthums Weimar, meistentheils Schüler des hochyerdienten 
Mannes, beabsichtigen zur Feier des schönen Tages dem Jubilar ein 

Album von Orgelcompositionen 

der hervorragendsten Meister der Gegenwart, 

unter Redaction von 

Gotttohalg und MOlier-Hartung, 

^ fiberreichen. Durch die freundlichste Unterstützung ist es uns gelungen, ein Sammelwerk zu Stande zu bringen, das in der 
Literatur des Orgelspiels jedenfalls einen sehr hohen Rang einnehmen wird, indem es sowohl den schwS- 
cheren als vorgeschrittenen Orgelspielern ein Studien werk darbieten wird für alle Hauptformen der Orgel- 
composition, vom Leichteren zum Schwereren gebend und für den praktischen Gebrauch besonders geeignet, ier 
leiMitnig des beaMckti^B UilenehBeu i«ll ra eiiea StfpeidiM fir ■Mftilitffc befiUgte ameie SealuriiteB ta WeiMr wU 
Ihtutk, unter dem Namen ,^T«f fer-Sttftug^', verwendet werden. Das Album erscheint im Verlage von «T, MieteT'JBieder'' 
man/yn in Leipzig und Winterthur und wird folgende Compositionen enthalten : 



4 7 kleioe, ganz leichte Orgelstticke von Dr. Volckmarin Homberg, 

4 kleine leichte Orgelstücke von Seminarlehrer D a v i n in Schlüchtern, 

1 Vorspiele von B. Sulz e in Weimar, 

f kleine Prüludien von A. V7. Gottschalg, 

f kleine Präludien von Baumannin Stadtremda, 

f kleine Prttladlen von W. Wedemann. 

f Adaglos von Domorganiat Gleitz in Erfurt, 

Adagio von Dr. Franz Li szt in Rom, 

Prüludium von Capellmeister Brosig in Breslau, 

Festprüludiom von Jul. Tscbircbin Hirschberg, 

f PosUadien von Heidler in Königsberg und Reichs rdt in Adorf, 

PrSlndien zu Chorlllen von Ger lach in Werdau, Musikdirector 

F 1 ü R e 1 In Stettin , Musikdirector Richter in Leipzig , R o b. 

Scha ab daselbst, Organist Riedel in Neustadt a./O., 
f Trios von Musikdirector Markull in Danzig, 
f TriOK von Dr. Volckmarin Homberg, 
Canonisches Trio von Dr. 1mm. Fa 1 s st in Stuttgart, 



Professor Rbeinbergerin München, Organist Merkel in Dres- 
den, G. A. Thomas in Leipzig, 

Introduction und Fnge von J. Raff in Wiesbaden, 

i grosse Phantasien von Hoforganist Helfer in Gera und Dr. Her- 
zog in Erlangen, 

Einleitung und Variationen zu 4 Hinden von Professor Jul. Schnei- 
de r in Berlin, 

Dao für Violine und Orgel von Dr. Vol ck m a r, 

Meiodisoh-contrapunktische Studie über das H moll-Prttlndium aus 
J. S. Bacb'8 wohltemperirtem Ciavier für Violoncell und Piano- 
forte oder Orgel von J. Moscheies, 

Ave Maria von Dr. Hauptmann in Leipzig, 

Psalmvers (ttr eine Singstimme, Violoncello und Orgel von Seminar- 
lehrer Brahmig in Detmold, 

Trauungsgesang zu vier gem. Stimmen und Orgel von Organist J. 
A. V. E y k e n in Biberfeld, 

Hymnas für Solo, Chor und Orgel von Musikdirector Ritter in 
Magdeburg. 



Fugen von Müller-Hartung, Musikdirector Sattler in Olden- 
burg, Professor Lobe in Leipzig, Organist A. Tod in Stuttgart, 

ier SibtdipliMipreit Ar dieie reiche Sunlog kt uf bw 3 TUr. feitgeietiti Mch dea IrscheiBei des Weiki tritt 
Jedech lefert eii nglelch höherer LiUfeipreb eta. 

Indem wir achtungsvollst bitten , das betreffende Unternehmen gütigst zu unterstutzen , ersuchen wir gef&Uige Bestel- 
lungen mit genauer Angabe des Namens, Standes und Wohnorts und Zahl der Exemplare gelllligsl bald an die Verlagshandlung 
einsenden zu wollen und zeichnen in grösster Hochachtung 

der Vorstand des Lehrervereins im Grossherzogthum Weimar. J. Rieter-Biedermann 

A.Brftii]ilioh. G.Oerbing. A.W.Gottidialg. K.Heioher. HüUer-Hartimg. in Leipzig und Winterthur. 



[64] Im Stich ist bereits vollendet und wird in den ersten Tagen des 
Monat Mai ausgegeben : 

Albnm für die Orgel 

n J.G.TOpfer'8 goidner Amts-Jubeifeier am iJani 1M7 

incl. Titel, Widmung, Biographien der betr. Componisten und 
Subscribenten-Verzeichniss ca. 36 Bogen. 
Sobecript.-Pr. 2 Thlr. tO 8gr. 
(Naeh Snoheinen tritt ein erhöhter Iiadenpreis ein.) 
Die dem Unternehmen zugedachten (Interschriften bitte ich mir 
schnellstens zugehen zu lassen, damit solche in dem dem Album vor- 
zudruckenden Subscribenten-Verzeichniss noch mit aufgenommen 
werden können. — Ausführliche Prospecto sind durch alle Bucli- 
nnd Musikalienhandlungen zu beziehen. 

Weimar, 15. Mftrz 4867. T.F. A.. TT ^tiwij 

Musikalien-Verlag. 



[65] 



Neue Musikalien. 

Durch alle Buch- und Musikalienhandlungen zu beziehen : 



Popper, Dav., Op. 5. Homanie f. Violoncell u. Pfle. Fr. ao Ngr. 
Rhelnberger, Joe., Op. f. 6 IiiedAr and Gesänge für gemisch- 
ten Chor. 

Heft I. (»All meine Gedanken«. Der Fischer.) Fr. 25 Ngr. 
- II. («Zum Walde-. Wanderlied. Waldesgruss.) 15 Ngr. 

Op. 6. 8 Stadien für Fianoforte (Idylle. Wiegenlied mit Ver- 
änderungen. Impromptu). Fr. SO Ngr. 

Op. 7. 8 Oharakterstfioke ftir Fianoforte (Ballade. Barcarole. 

Ernster Tanz). Fr. fO Ngr. 

Op. 8. Waldm&rohen*'. Concertskizze fUr Pfte. Fr. f Ngr. 

Op. 9. 6 Vortragastudian für Fianoforte (Fugato. Melodie. 

Wanderlied. Trttumen. Aus alter Zeit). Fr. fO Ngr. 

Verlag von E. W. JFritzsch in LeIpHg. 



Verlag von J. Rieter-Bledermann in Leipzig und Winterthur. — Druck von Breitkopf und Hflrtei in Leipzig. 



HmIm Mtnnf mebeint « g rim iw if 
j«4uik MittmMh vnd kt imnk ' 



Preis: JthrUch & Tklr. 10 K^r- 
Vierte^ thrlidMPrtnum. 1 Thlr.lU Nfr. 
AanlgvB : Di« gwpalteM P«UtMU« oder 
dann Aanm S Nfr. Briefe vnd Gelder 



■- Leipziger Allgemeine 

Musikalische Zeitimg. 



Verantwortlicher Bedacteor: Selmar Bagge. 



Leipzig, 17. April 1867. 



Nr. 16. 



n. Jahrgang. 



Inhalt: Musikalische Eigenheiten aus der Vorseit. — Recensionen (Inslractlve Unterhaltungsmusik für das Pianoforto). — Uebersieht neu 
erschienener Musikwerke (Chor-Compositiooen). — Berichte aus Berlin und Basel. — Feuilleton (Kurse Nachrichten). — 
Anzeiger. 



Xniikalisehe Bigmihiiten ans der Voneit. 

Idee QDd Form sind es , welche sich in einem Kunst- 
werk durchdringen sollen. Beide verhalten sich zu ein- 
ander wie Geist und Körper. Wie der Geist den KOrper 
belebt und beseelt, und wie dieser nun wiederum von 
jenem der Dolmetscher wird, soll auch die Idee so auf die 
Form einwirken, dass die letxtere, als das mehr körper- 
liche Element, eine äussere Gestaltung gewinnt, die der 
Idee möglichst entspricht. Dies verwirklicht sich aber 
sanacbst an der Form nach ästhetischem Gesetz. — Da 
jedoch die Zeit mit ihren Wandlungen auch verschiedene 
Geschmacksrichtungen und Schönheitsprincipien mit sich 
brachte, so konnte es nicht fehlen, dass die Kunstformen 
dem Wechsel unterwürfen waren, sich verschiedenartig 
gestalteten. Bs blieb mithin einer Zukunft immer vorbe- 
halten, zu prüfen, su sichten und das Beste su behalten ; 
so wird auch nur der geistige Fortschritt in der Kunst so- 
wohl angebahnt als gesichert. 

Das Nachfolgende soll nun eine kleine Uebersieht geben 
von dem, was in formeller Hinsicht zur herrschenden 
Mode in der Musik der Vergangenheit gehörte. Es sind 
aber hierunter nicht etwa allgemeine Gattungen von 
Kunsiformen zu verstehen, wie z. B. unter den alten Gla- 
viersachen die Gigue, Gourante, Bourröe, Passacaglia etc., 
sondern es handelt sich blos um einige einzelne specielle 
veraltete Formalitaten, wohl ahnlich jener Ausdrucks- 
weise in Stil oder Rede , die zu einer Zeit sich besonders 
herrschend zeigte , wie im Rococco - Zeitalter die Sucht, 
lateinische und französische Brocken in die deutsche 
Sprache einzumischen und die letztere dadurch zu über- 
laden, zu verunzieren, unselbständig zumachen. Aber auch 
selbst in den Musikgattungen giebt sich recht wohl in 
jener Zopf- und Perttckenzeit ein derartiges steifes , un- 
natürliches Wesen kund, wo eben eine leere, geistlose 
Form die Idee wie ein üppiges Unkraut überwucherte, 
wovon namentlich die Musik für die Kirche viele Spuren 
an sich trägt, die weniger zu Herz und Gemütb, als zum 
kalten Verstand ihre Bestrebungen richten konnte , nach 



welchem Pnucip dann auch die damalige Fuge zu einem 
trockenen Rechenexempel herabsinken und als etwas dem 
Volk ebenso Unliebsames wie Unverständliches in grossen 
Verruf kommen konnte. 

1) Wir beginnen mit einer Eigentbümlichkeit , die 
schon das 46. Jahrhundert zeigte (Jac. Galius geb. 4550) : 
den Leitton durch zufällige Erniedrigung zuerst gewalt- 
sam zu unterdrücken, um ihn dann sofort wieder zur vol- 
len Geltung kommen zu lassen. 

Händel im PunerainÄnthem of Queen Uarolme : 




hut theirName 11 - veth e - ver-more 




und Leonhard Schröter, Weihnachtslied (4583) : 



'-^\Vi'^yi\\yi'i\\ 




Ein ähnlicher Fall will sich sehr unzweideutig heraus- 

1« 
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Nr. 46. 



stellen in der vorletzten Zeile des bekannten Chorals: 
An WasserflUssen Babylon : 




nach der Haupttonart 
Die Scblusszeile passt zur vorhergehenden gerade wie die 
Faust aufs Aage , oder mit andern Worten : man nimmt 
nan die wirkliche Scblusszeile nicht mehr als eine solche 
der Haupttonart G-dur, sondern als eine neue Modulation 
wie die kurz vorher bezeichneten , und kommt erst da- 
durch zur wirklichen Ueberzeugung des Schlusses , dass 
der Klang a ufhtf rt. Statt dieses f möge man daher im- 
mer ein /Es setzen; somit würde, die Zeile in die Haupt- 
tonart gesetzt, sich auch die natttriiche (nicht gezwungene 
Harmonie] bei den ersten Sopranachteln in die Tonart der 
Dominante (D-dur) wenden, worauf nunmehr auch 
die letzte Zeile ihren ebenso natOrlicben, vtfllig befrie- 
digenden Scbiuss bringen würde und könnte : 
NB. ^ 



f imr 



^^ 



ii 



^ 



Li 



f 



iii^yri- 



j=j=ö 



etc. 



p^^r^ 



m 



2] So streng es in der Vorzeit auch mit dem Quinten- 
und Octaven verbot gehalten wurde, so begegnet man doch 
htf ufig hier einer wunderlichen , wirklich komischen Um- 
gehung dieses fesselnden Gesetzes dadurch, dass die 
Quinten und Octaven zwar auf dem Papier durch melo- 
dische Sprünge vermieden sind, aber trotzdem noch für 
das Ohr, also dem wirklichen Klang nach vollstHndige 
Geltung haben. Ist denn die Musik mehr für die Schrift 
als für das Ohr? Das hatten doch unsere guten Vorfahren 
bedenken und beherzigen sollen.*) Eine derartige Quinten- 
parallele giebt im 5. Takt L. ScbrOter's vorerwähntes 
Weihnachtslied. 'Gleich dahinter zeigen sich gleichfalls 
ungeachtet der Stimmenkreuzung Octaven. 

3) Am wirklichen Schluss einer Molltonart liessen die 
Alten gerade das dem Dreiklang wesentlichste Intervall, 
die Ten, weg, weil ihnen h i e r die Mollterz unbefriedigend 

*) Anm. d. Red. Wir hatten solche Octaven oder Quinten nicht 
fdr ahfolut schlecht, wenn die sich kreuzenden Stimmen von ver- 
schiedener Klangfarbe oder Gattung sind. 



erscheinen mochte (a). — Abgesehen von diesem Mangel 
des Wesentlichen, verfielen sie nun aber wiederum in's 
Extrem, indem sie für den Schlnssaccord die ihnen mehr 
zusagende grosse Ten substituirten (6). Dass hierdurch 
wieder einem Querstand die Bahn gebrochen, einem sonst 
etwas groben barnMuisohen Fehler, galt ihnen gleich; um 
nur mit einem Dur-Accord schliessen zu können , liessen 
sie endlich auch noch den Dominantendreiklang eintre- 
ten (c), welcher seinem Wesen nach doch keinen Abschluss 
bewirkt, sondern vielmehr ein eigentlicher Leit- und 
Uebergangsaccord ist. (Plagalscbluss I D. Red.) 




h) 

^ \ \ . 


1 1 
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(Eine poetische Berechtigung dürfte letztgenannter Schluss 
jedoch da finden , wo im Text auch kein Abschluss vor- 
banden , eine noch ungestillte Sehnsucht , eine Hofihung 
sich ausspricht.) 

4) Eben diese Molltonart, resp. mit Been, sehen wir 
noch in alter Schrift sehr hflufig mit einem Be weniger, 
als ihrer wirklichen Voneichnung nach, bezeichnet, z. B. 
D-moll ohne Be, G-moll mit einem , G-moll mit zweien. 
Diese veraltete Form muss begreiflicherweise beim ersten 
Anblick der Voneichnung etwas stutzig machen. 

5) Obwohl auch die Alten die sogenannten Nebensep- 
timenharmonien kannten, so scheuten sie sich doch, die 
I, von G-dur in die IV, F-IMiklang aufzulösen, und wW-- 
ten dafür lieber den Dreiklang der II, dfa. Als Ursache 
mag wohl der hier zofiillig absteigende Leitton mit beige- 
tragen haben, den man nunmehr durch Erniedrigung 
für die wirkliche Tonart der IV. Stufe umllndem zu müs- 
sen sich berechtigt glaubte. *) 

NB. ^ NB. ^ 




C:V I I7 IV ■ ■ ' I C':V iF:V7 

C:I V7IV 

Die Selbständigkeit der Haupttonart G-dur ging somit ver- 
loren, wie auch der Vergleich beider Choralseilen deut- 

*) Eine Ausnahme hiervon giebt im ersten Notenbeispiel Hiadel 
beim Worte liotUh. 
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lieb Migen k«B». Dar F-Dreiklang darf daher kaiD toni- 
scher werden, sondern mossNebendreiklang oder lY. Stufe 
von G-dur verbleiben. 

6) Die Sache ging aber noch weiter. Man scheate sich 
nun sogar — bei su Grunde liegendem gewöhnlichen Do- 
minantenaccord, wo zuftlllig dessen Terz (Leitton] in der 
Oberstimme — diesen Ton, wenn er sufilllig abwflrts 
anstatt in die Höhe ging, nach seiner Natur zu belassen, und 
erniedrigte ihn auch hier frischweg : 



Sonate vod Jast. 




Den hieraus nothwendig entspringenden Querstand (m 
optima forma) liess man sich lieber gefallen, nur durfte, 
wie gesagt, des Abschreitens wegen der Leitton nicht nach 
seiner Natur b e 1 a s s e n werden I Diese iSchrullec ist noch 
ein Document der Zopf- und Perückenzeit, vielleicht noch 
von der damaligen Kritik oder Harmonielehre besonders 
sanctionirt , so dass sogar Haydn und Mozart sich fugten I 
Etwas ganz Anderes zeigen folgende Fälle : 



Haydn, sieben Worte. 



i ^.^ J 
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Iloiart, Trio, B-dnr. 




Der sich hier zeigende Querstand hat doch wenigstens 
einen natarlichen Grund , welcher im gegenseitigen Zu- 
sammentreffen des Leiitons der Molldominante mit dem 
erniedrigten Leitton 7. und 6. Stufe der absteigenden 
Molltonleiter liegt. Louis Kindscher. 



Beoemdonen. 



bündbe UnterhahugiBMik ür iu PiaMfifte. 

E, B, Wie viele und gerechte Klagen werden seit gerau- 
mer Zeit Ober die Privat- Clavlerlebrer gefObrt, über ihren 
Mangel an wissenschaftlich -psdagogitcben Kenntnissen, über 
ihre leichtfertige Bequemlichkeit und Unterordnung unter den 
schlechten Geschmack und die Wünsche unmusikalischer El- 
tern! Wie viele Bücher, Broschüren etc. vnirden geschrieben 
und gedruckt, um diesen »Claviermeisternc beizukominen, ihnen 
ihre Pflichten gegen die Kunst gegeowirtig zu halten, ihnen 
pädagogische Ideen beizubringen, sie auf die reiche Pianoforte- 
Literatur aufmerksam zu machen u. s. w. Aber was hilft das 
alles? die Bücher bleiben ungelesen, die Unbildung, die Er- 
werbs-Interessen bleiben dieselben. Nach wie vor haben die 
Eltern in den meisten PUlen über die Kenntnisse des gewthi- 
ten Lehrers kein Urtbeil , nach wie vor bebSilt namentlich bei 
dedi Elementarunterricht der billige, aber pSdagogiseh schwache 
Lehrer den Vorzog vor dem theuren aber erfahrenen. »Schu- 
len, Conservatorienc, rief man dann, »werden dem Uebel- 
stand abhelfen, man wird da für billige Preise guten Unter- 
richt geben und erhalten können, und die Schüler, die aus 
diesen Anstalten hervorgehen , werden die erhaltene musika- 
lische Bildung weiter verbreiten.c Gut gedacht in der Thot, 
und es kann kaum fehlen, wenn — Ja wenn dies »wennc nicht 
wSre I — diese Anstalten und die an ihnen wirkenden Lehrer 
nur auch immer selbst von künstlerischen und pädagogischen 
Prindpien aosgtngen und es also besser machten als jene oben 
bezeichneten Privatlebrer I Eine strenge Untersuchung des Vor- 
gangs an diesen Schulen , der GrondsStze und Bebandlungs- 
weisen, welche die Lehrer befolgen, würde aber leider sehr 
oft zu der Wahrnehmung und Ueberzeugong führen , dass es 
hier nicht anders zugeht als Im Privatunterricht, dass die Grün- 
der und Lehrer hSufig genug auch nichts Anderes im Auge 
haben als Erwerb um jeden Preis, und dass der schlechte Un- 
terricht hier, wo er massenhaft betrieben wird, noch un- 
gleich mehr Schaden anrichtet. Denn damit eine Schule ein- 
trüglich sei , damit die Lehrer möglichst viel dabei verdienen, 
muss man möglichst viele Schüler haben ; mit der Masse kommt 
dann natürlich nicht nur das mittelmSssige Talent zu Häuf in 
in die Schule gezogen, sondern auch die schlechte Kunstgesiu- 
nung, das Bedurfniss nach gef&Uiger, aber inhaltloser Unter- 
haltungsmusik. 

»Nunc, werden viele Leser sagen, »es giebt doch aber ge- 
wiss in Deutschland ächte, gute Musikschulen, auf die das 
Obige nicht passt ; da haben wir ja Musikschulen wie die Leip- 
ziger, Cölner, Wiener, das Stuttgarter Conservatorium mit seinen 
berühmten L eb e r t und Stark« — halt I von diesen wollten wir 
eben reden, denn wahriich : diese zwei verbundenen Herren 
geniessen ein bedeutendes Ansehen; sie haben eine grosse 
Glavierschole herausgegeben, die von den ersten Musikern 
Deutschlands in höchst ehrenvollen Zeugnissen empfohlen 
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\varde und von zahlreichen Schülern benutzt wird; es sind 
aiis dieser Stuttgarter Schule auch schon Kunstler und nament- 
lich Künstlerinnen hervorgegangen, wie die Mehlig u. A. 
— Nun ja, was die Technik des Ciavierspiels betrifft, so 
durften nicht viele deutsche Schulen so rationell vorgehen 
und so gute Früchte zur Reife bringen , als diese Stuttgarter 
Ciavierschule ; kaum irgendwo anders kommt das Sprichwort 
»was ein HXkchen werden will, krümmt sich bei Zeitent, bei 
den Fingern der Clavierspieler so zur Geltung wie dort. In den 
Uebungen der Lebert und Stark'schen Clavierschule sind in 
Bezug auf die Technik gewiss sehr richtige Gesichtspunkte 
durchgeführt: beide HSnde werden durchaus gleichmSssig be- 
bandelt, was die rechte, muss auch die linke machen können ; 
die Tonarten werden bei Zeiten eingeprägt und dürfen den 
Schüler 6 , 6 oder gar 7 Kreuze oder Bee bald nicht mehr 
geniren ; vom Leichten zum Schwerern und Schweren Ist ein 
richtiger Stafengang eingebalten und der Pamass des Clavier- 
spiels muss bald erstiegen sein. Leider ist nur eins dabei 
ausser Acht geblieben, die Bildung des Geschmacks, des feinen 
Gehörs, der feinen' Unterscheidung zwischen Wohl- und Uebel- 
klang ; ja es scheint manchmal geradezu, als sollten die Schü- 
ler bei Zeiten an bedenklich klingende Musik gewöhnt werden, 
damit sie sfAter sich nicht beklagen , wenn sie allermodemste 
Virtuosen-Musik spielen müssen — müssen ? ja müssen I denn 
diese Art von Ciaviermusik gilt ja doch diesen Herren für 
das Höchste in der Kunst, und während Bach, nach allem was 
man beobachten konnte, nur als technisches Mittel be- 
nutzt wird , springen die Schüler dieser Anstalt über die be- 
deutendste Musik auch der neueren Zeit, wie z. B. Schumann, 
hinweg, um baldmöglichst die erworbene grosse Fingerfertig- 
keit an Yirtuosen-Musik bethitigen zu können , die sie denn 
zumeist auch wirklich mit überraschender Fertigkeit spielen, 
wShrend die mangelnde musikalische Schule sich an Wer- 
ken der Meister hSufig genug bemerklich macht. 

Was wir oben über die Lebert und Stark*sche Clavierschule, 
n&mlich die gedruckt bei Cotta erschienene, sagten und durch 
zahlreiche Beispiele belegen könnten (die bei guten Musikern 
das Bedauern erregen, dass die Stücke nicht vorher gehörig ge- 
feilt wurden), das Int sich uns auch bei einer neueren Edition 
wieder mit aller Schärfe aufgedrungen, und haben wir bei die- 
ser Gelegenheit wieder bemerken müssen, wie erstaunlich we- 
nig unsere Ciavierlehrer beflissen sind, unsere musikalische 
Jugend zur rechten Kunst zu erziehen , wie sie aber statt des- 
sen sie zu jener coquetten Salonkunst führen , die in gehalt- 
losen, aber virtuosenhaft aufgeputzten Stücken das höchste Ziel 
Ihrer Bestrebungen erblickt. Darum muss also ein Schüler 
in frühester Jugend angeleitet werden, salonmSssig zu 
spielen, sich dem Geschmack der Leute zu beugen , hier ein 
Tinzchen, dort ein Stückchen aus einer, wo möglich modern- 
sten Oper, dort ein Melodiechen irgend eines anerkannten 
Meisters, aber verbrämt und für den Salon zugestutzt, zum 
Besten zu geben — denn in seiner ehrlichen Einfalt und Ein- 
fachheit taugt es ja nicht für den »Salon«, für diesen heiligen 
Hain der modernen Kunst. 

Die merkwürdige Edition, welche uns veranlasst, obige 
lange im Stillen gehegten Gedanken einmal entschieden aus- 
zusprechen, heisst: 

Neaes Jugend-Album. 12 leichte Salonstttcke in 
fortschreitender Schwierigkeit zur Unterhaltung für 
die Jugend; fOr das Pianoforte von S. Lebert und 
L. Stark. Stuttgart, Ebner. In zwölf Heften ä 10 
oder 12% Sgr. 

R. Schumann hat bekanntlich auch ein »Jugend-Album« und 
»Kinderscenenc geschrieben. Er wollte durch dieselben ver- 



hindern, dass dem jungen Clavierspieler bei den nothwendigen 
und anhaltenden technischen Studien die poetische Anschauungs- 
und Auffassungsweise verloren gehe ; er wollte ihn dadurch 
wohl auch mit der Gegenwart contact erhalten , da die Poesie 
in den für so jugendliche Spieler sonst geeigneten Haydn*schen 
und Mozart'schen Sonaten eben doch eine andere ist als die 
uns gegenwärtig natürliche. Schumann hat da^nit gewiss Gutes 
gewirkt und sich bei manchen Lehrern und Schülern Dank er- 
worben ; ob er überall verstanden worden ist ? wir wissen's nicht, 
bezweifeln es aber. Sich bei der grossen Welt zu insinuiren, 
verstehen die Stuttgarter Ciavierlehrer offenbar weit besser. 
»Was kümmert uns Poesie, was gehaltvolle Musik? Nur im Sa- 
lon und bei seinen Anhängern finden wir Dank und Käufer.« 
So ungefähr denken die Herren, und man muss gestehen, dass 
sie als speculative K^pfe recht haben ; wie es dabei mit ihrem 
künstlerischen Gewissen steht — — achl dieses Gewissen 
muss sehr zahm sein , sonst würden sie den Mahnungen des- 
selben zu folgen sich mehr bestrebt zeigen. 

Als wir dieses neue Jugend-Album zur Hand nahmen , er- 
schraken wir gleich , da wir meinten , die Jugend habe vor- 
läufig nichts im »Salon« zu thun, sondern in der Lemstube und 
hernach in der frischen Luft. Doch entschlossen wir uns, einen 
Gang durch die 1 1 Hefte zu machen. Ueber das erste Heft, 
Mazourka in A-moU, kamen wir ziemlich glücklich hinweg, 
freuten uns sogar, dass das Thema auch in der linken Hand 
vorkommt und somit das oben angeführte Princip auch hier 
gewahrt ist. Entschieden schlechter erging es uns bei Nr. t 
»Polka«. Wir wissen nicht, ob dieses Stück von Herrn Lebert 
oder von Herrn Stark componirt ist, aber das wissen wir, dass 
der, welcher das Stück componirt hat, kein Meister der Com- 
Position ist, auch nicht einmal so weit, als man es sein muss, 
um Kinderstücke zu schreiben. Hier das Thema : 
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Wie wird wohl selbst ein Schüler von einigem Gebor bei 
Takt 1 — 4 sich benehmen? Dem Herrn Componisten muss 
diese Discordanz aber besonders gefallen haben , denn er wie- 
derholt sie im Lauf des Stücks ohne Veränderung nicht weni- 
ger als achtmal! — Zum 3. Stück, »Phantasie«, mussten Schu- 
bert'sche Motive herhalten, was uns, gegenüber dem Stil dieser 
Stücke, als eine Profanation erscheint. Wunderbar berührte 
uns der Uebergang aus C-moU nach C-dur Seite i Syst. 1 und 
3 , noch mehr aber jener ähnliche, Seite 6 Syst. 6 , wo der 
A moll-Accord gegen die vorhergegangene kleine None as des 
Dominantaccords und den Durchgang es wahrhaft »schlagende 
wirkt. Welche Meinung unsere componirenden Herren Clavier- 
lebrer Vom Quartsextaccord haben, das kann man ausser in 
obigem Notenbeispiel (Takt 4) auch aus Nr. 4 »Hazourkac (eben- 
falls Takt i) entnehmen, welches Stück noch die besondere 
Eigenschaft hat, in C zu beginnen und in A-dur zu schliessen : 
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Heft 5, welches aus drei Stacken bestebl, bringt vorerst Men- 
delssohn's Andante-Tbema aus dem Violin-Concert mit einigen 
ClaviergSngen, namentlich chromatischen, aufgeputzt, welche 
auch beweisen, dass der Componist in Bezug auf chroma- 
tische Rechtschreibung wenig aufgeklart ist, da er in C-dur 
aufwftrts statt ab hc: aaUhc, und abwSrts statt gfisfigg^f 
schreibt. Die andern Hefte können wir übergehen und wollen 
nur als Curlosum anfuhren, dass von Nr. 7 angefangen 3 Hefte 
Meyerbeer's »Afrikanerin« gewidmet sind. Es ist doch gewiss 
äusserst wichtig, dass die Jugend frühzeitig auf die Existenz 
dieser »Schwarzen« aufmerksam gemacht wird , damit sie so- 
bald wie möglich zu musikalischem Nutz und Frommen sich 
von ihren Bltem die Brlaubniss zum Besuch dieser Meisteroper 
ausbitte. Ebenso merkwürdig ist das letzte Heft »ungarische 
Rhapsodie«, welche gewiss eine Hindeutung auf die Herrlich- 
keiten sein soU, die dem Eleven künftig in andern gleichnamigen 
Compositionen aufgehen werden. 

Entschieden richtiger, edler und musikalischer, fasst ein 
anderer Jugend-Componist, der freilich aus der Leipziger Schule 
hervorgegangen ist, die pädagogische Seite solcher Stücke für 
die Jugend auf. Es liegen von ihm zwei Hefte vor : 

Acht Albumblatter fttr das Pianoforte im 
leichten Stile von Emil Krause. Op.46. Leip- 
zig and Winterthur, J. Rieter-Biedermann. 45 Ngr. 

Album für die Jugend. 30 Ciavierstücke von Emil 
Krause. Op. 20. Hamburg, Cranz. 4 Thlr. netto. 

Diese Stücke schliessen sich in Haltung und Tendenz an 
Schumann's Jugendstücke an (manchmal beinahe bis zur uner- 
laubten Aehnltchkeit). Die 30 Ciavierstücke haben besondere 
Titel, die wir hier nicht alle anfahren können , die aber eben- 
falls den Schumann'schen ähnlich sind. Da zwischen den bei- 
den Heften des Schumann'schen Albums ein ziemlicher Ab- 
stand in Bezug auf Anforderung an Technik und Auffassungs- 
vermögen besteht, so dürften die vorliegenden Albumstucke 
vielleicht bestimmt sein, diese Lücke auszufüllen. Wir können 
ihnen die Fähigkeit solcher Vermittlung in Bezug auf die gefor- 
derte Technik auch einräumen, während freilich , was die Er- 
findung betrifft, die Nähe und der Vergleich mit Schumann für 
einen jungen Componislen bedenklich und gefährlich ist. Billiger- 
weise wird man aber nicht fordern dürfen, dass irgend ein 
Componist, der der Jugend zu Liebe schreibt , eine poetische 
Fülh besitze wie Schumann. Der gute Wille muss auch in der 
Kunst zuweilen für die That genommen werden. — Der Cla- 
viersatz in diesen beiden Heften ist durchschnittlich gut und 
angemessen; dagegen können wir einzelne Stellen in Betreff" 
der harmonischen Logik schlechterdings nicht begreifen , die 
auch narnenttich bei einem Schüler Hauptmannes sehr auffal- 
lend sinu. Wir wollen einige derselben hier anführen; viel- 
leicht genügen sie, um noch andere ähnliche Ungeschicklich- 
keiten als zu dieser Kategorie gehörig zu erkennen und zu be- 
urtheilen : Op. i 6 Nr. 3 , letzte Zeile, wo bei den Cadenzen 
anstatt des '-Accords mit absolut falscher Wirkung der Drei- 
klang steht; Op. SO Nr. 4 abermals der Schluss, wo der Bass 



ganz verzwickt gesetzt ist, und im vorietzten Takt einfach 
1 1 heissen sollte; Nr. S9 , Syst. t Takt 6 , wo der Bass zur 
Unzeit die Tonika anticipirt. 



Uebenioht nen enohienener Musikwerke. 

Chor-CoMp«sitioBeB. 

b) FürlläDDerchormitBegleitaDg. 

Immanuel Faisst. Hymne (Gedieht von J.G.Fischer) für 
liannerchor mit wiilkttbrlicber Begleitung von Blech-Instru- 
menten und Pauken. Preis -Chor für das erste oberOster- 
relchiscbe Sängerfest. Partitur (mit unterlegtem Clavleraus- 
zug) and Singstimmeo. (Ried, J. Kränil.) 

ImmanuelFaisst. Die Macht des Gesanges (Gedicht von Schil- 
ler) , für Männerchor mit Begleitong von Blasinstrumenten 
und Pauken, Op. fS. Preisgekrönt von (^m Ausschüsse des 
Schlesischen Sängerbunds. Giavierauszug und Singstimmen. 
(Breslau, Leuckart.) 

AntonBruckner. Germanenzug (Gedicht von A. Silberstein), 
fttr Männerchor und HArmooiebegleitang. Preis-Gbor fttr das 
erste oberösterreichische Sängerfest. Partitur (mit unterieg- 
tem Glavieraostog) ond Singstimmen. (Ried, J. Kränzl.) 

Rudolph Wein wurm. Germania (Gedicht von G. KUhne), fttr 
Männerchor und Solo, mit vollständiger Militärmusi^ oder 
Pianoforte-Begleitung. Preis -Chor flir das erste oberOster- 
reichisohe Sängerfest. Partitor (mit unterlegtem Clavieraus- 
zug) und Singstimmen. (Ried, J. Kränzl.) 

GarlSantner. Das ganze Deutschland soll es sein (Gedicht von 
Hölzl), fttr Männerohor mit Harmonie- oder Pianoforte-Beglei- 
tnng, Op. 444. Preis-Chor fttr das erste oberOsterreicbische 
Sängerfest. Partitur und Stimmen. (Ried, J. Kränzl.) 

Wilhelm Tschirch. Salvum fite regw*, fttr Männerchor mit 
Begleitung von Blasinstrumenten, Op. 6f . Partitur und Siog- 
stimmen. (Berlin und Posen, Bote und Bock.) 

Eine Reihe von Männergesängen , ähnlich nach Zweck und Mit- 
teln — wohl auch der Tschirch'sche geistliche Chor mag aus ähn- 
licher Veranlassung hervorgegangen sein — sämmtllch mit Blas- 
instrumenten-Begleitung, also auf Ausführung im Freien berechnet. 
Die bedeutendsten darunter sind wohl ohne Zweifel die I. Faisst'- 
schen, dessen »Die Macht des Gesanges« nur unter der Wacht Schil- 
ler'tcher Reflexion nicht recht za musikalischer Wirkung kommt, 
80 viel Mühe der Componist sich gegeben bat, der Sache im Einzel- 
nen den rechten Ausdruck zu verleiben ; während sich die »Hymne« 
leichter und fireier gestaltet. Der Tschirch'sche geistliche Chor (bei 
welchem auch Contrahässe und Celli verwendet sind) ist ebenfiiUs 
von kräftiger und würdiger Haltung. Diese drei Werke verdienen 
übrigens eine eingehendere Betrachtung. Von den patriotischen Ge- 
sängen von Brückner, Weinwarm und Santner , welche durch die 
politischen Ereignisse einigermaassen ttberholt scheinen, hat der 
erstere ein düsteres Gepräge (Tonart : D-moll) , das in dem Augen- 
blick, wo wir dies schreiben (in den T^gen der Luxemburger Frage I) , 
uns doch wieder an mancherlei politische Gefahren erinnert. Grosses 
musikalisches Interesse hat uns das Stttck nicht gewährt. Noch we- 
niger der Chor von Weinwurm , der strophisch behandelt ist und 
uns ziemlich lahm erscheint : der Componist bat den rechten Ton 
unserm Gefühl nach nicht zu treffen gewnsst; der »Preiersmann« 
(die Deutschen), der seine Braut (Germania) sucht, hätte sich wohl 
in etwas einschneidenderen Tönen musikalisch vemebmiich machen 
dttrfen , und eine darchcomponirte Behandlung des Textes wäre, 
wenn auch weniger bequem, doch ■icheriich zum Vortbeil des Aus- 
drucks am Platze gewesen. Was den Santner'schen Chor betrifTt, so 
steht die Musik ungefähr auf demselben Niveau wie das Gedicht, 
das also beginnt : 

Das ganze Deutschland soll es sein, 

So singen wir seit Jahren ; 

Das Donnerwetter schlage drein, 

Wir sind doch keine Narren I 

Zur Charakterisirung der Musik könnten wir , wenn Raum wäre, die 
Stelle Seite U und 46 der Partitur zu den Worten : »Zersplittert steht 
der Elche Scbaa, es fehlt dem Baom die Krone« anfahren. Der Pa- 
triotismus dieser Herren mag ernst und gut gemeint sein ; dass aber 
aus diesen Gesängen kein einiges Deolschland erblühte, kann 
nach solchen Beispielen Niemand mehr wundern. 
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Vm andtrer Art M folgeodM Werk : 

e o r g V i e r I i a g. Zar Weiolete (nach Anakreon voa Fr. Grao- 
daar), für Mttanerchor und Orcbatler, Op. tl. Partitur, Cla- 
vieraoizag, Siog- und Orcheatarttimmen. (Brealao, Laockart.) 
Bf ist diaa, wenn wir nicht irren, daaaelbe Werk, welchea anter 
dem ntel >lm HerbaU i%%% in Leipzig darch den Paoliner- Verein 
aufigefttlirt worden ist. Es kann als achtbare Pracht vielseitiger 
masikalischer and allgemeiner Bildung beaeichnet werden , die sich 
in grossen Rttoinen recht gat ausnehmen mag. Selbstttndiges, Eigen- 
artiges oder Neaes vermdgen wir dem Werke nicht nachzurtthmen. 



Beriehte. 

Berlin. iL IT. In dem leUlen Conoert für die GasUv-AdoU- 
Stiflang brachte der Stern ' sehe G es an g verein ausser der*Wal- 
pargisnacht« ein Tedeum von Bernhard Seh plz zar AafRihrung. 
Der Text dieses Werks Ist nach Worten der helligen Bücher and 
christlicher Hymnen geschickt zusammengestellt. Das eigentliche 
Tedeom besteht aas (ttnf Choren , deren erster and letzter diesen 
weitaus grosseren und bedeutenderen Theil des ganzen Werks durch 
Gemeinsamkeit musikalischer Motive gleichsam in einen Rahmen 
fassen und zu einem Ganzen verbinden. Das darauf folgende Solo- 
quartett ist ein Grabgesang (Ur die Im Kampfe Gefsllenen , und den 
Schluss bildet der Choral »Nun danket Alle Gott«, zuerst homophpn 
vierstimmig vom Chor, durch Glarinetteo und Fagotte unterstützt, 
dann unisono mit flgurirter Begleitung des Orchesters gesungen. 
Ueber die zweite Hälfte des Werks geht mein Drtheii zuvorderst da- 
hin, dass sie füglich fehlen konnte. Durch sie wird der Totaleln- 
druckte bgesch Wucht, und selbst ein wirksameres Soloquartett würde 
nach den fünf mttchtigen ChOren schwerlich vor dem das Ganze ab- 
sbhliessenden Choral sich Geltung zu verschaffen vermögen. Die 
Stimmen wirken überdies nicht recht glücklich In diesem Solosatz, 
in welchem mir als bedeutsam nur ein allerdings sehr schöner Mo- 
ment aufigelallen ist. Ich meine den Sopraneinsatz »Friede weht in 
der Tielisi und das sich zunüchst daran Schliessende. Die fUnf ChOre 
dagegen sind wirkungsvoll und zeugen, mit Ausnahme der hin und 
wieder sehr hoch geführten Soprane, für die Meisterschaft des Com- 
ponlsten in Behandlung des Chors und des Orchesters. Der Stil , In 
dem sie gesehrieben, nttbert sich wohl dem am meisten, wie wir ihn 
in Mendelssohn's Psalmen und Oratorien linden. Von grossem Inter- 
esse ist die geistvolle Art und Weise , wie Scholz den dramatischen 
Inhalt der Teitworte musikalisch wiederglebt. Am eigenartigsten 
und prügnantesten in Bezug auf die musikalische Idee trat der Satz 
»Wir lagen gebeugt am Bodem hervor. Das ganze Werk verrülh nicht 
allein einen fein gebUdeten Geschmack und warmes Empfindungs- 
vermögen, sondern es legt auch ein glänzendes Zeugniss für gestal- 
tende Kraft und musikalische Begabung im Allgemeinen ab. 

Am 9. V. Mts. fsnd das erste der drei Scholz' sehen Orche- 
sterconcerte, leider vor einem wenig gefüllten Saale, statt. Neu war 
darin die Ouvertüre zu Sehubert's Oper »Pierabras«, ein intereesan- 
tes Werk von romantlsch-mahrchenhaflem Colorit. Das erste Thema 
Ist von grossem Reiz, aber der Gliederung des ganzen Stücks fehlt 
rechte Klarheit, auch Ittsst sich die rechte Steigerung durch einen 
polyphonen Mittelsatz vermissen. Eine Uaydn'sche Motette »/nnMine 
et vanaa curae* ist zwar nichU weniger als kirchlich, aber ein Muster 
von orchestraler und chorischer Wirksamkeit. Bach's Violinconcert 
in A-moll schwingt sich besonders im Adagio mit den merkwürdig 
flgurirten Orgelpunkten der Bisse zu hoher Bedeutung suf. Dies 
Musikstück, sowie das Beethoven'sche Violinconcert trug Herr Con- 
oertmeister Lauterbach aus Dresden ganz vorzüglich vor und 
zeigte sich als ein Geiger von besonderer Bedeutung. Bach's grosse 
Orgeltoccate, von Esser für Orchester übertragen, und Glinka's rei- 
zende KamarinskaJa vervollsUndigten das reiche und interessante 
Programm dieses ersten Concerts, welches Herr Scholz mit tech- 
nischem Geschick und geistvoller Durchdringung der erwähnten 
Musikstücke leitete. 

Das Floreutiner Quartett hat durch seine vorzüglichen 
Leistungen schliesslich unser Publicum so angezogen , dass es flinf 
Concerte im grossen Saal der Singacademie zu veranstalten ver- 
mochte. 

Die Oper machte einen verunglückten Versuch, Früul. ArtOt 
durch Mozart's Grllfln Im Figaro auch der deutschen Musik dienst- 
bar zu machen. Bin anderer mit Nie mann als Othello lief nicht 
glücklicher ab, wtihrend Pri. ArtOt bei dieser leUteren Oper sich in 
ihrem Elemente befand und daher Vorzügliches leistete. Die Fried- 
richwilhelmsstadt brachte Offenbach's »Blaubart«, über den ich je- 
doch , da Ich keine Musik darin fand, nichts zu berichten habe. — 
Zu Ehren von P e r d I n a n d H 1 1 1 e r's Anweaenheit hierselbst brachte 
die letzte Symphonieaoirto seine zweite Conoertouvertttre, wie ein 
Coocert der Liebig'schen Capelle verschiedene andere Werke des- 



selben Componisten , iUier die ich jedoch nicht berichten kann , da 
anderweitige Verpflichtangen mir den Besuch dieser Aufführungen 
unmöglich machten. Auch ein Souper, bei welchem sich einige 
fünbig Musiker und Nlchtmusiker betheiligtan, war dem Gast zu 
Ehren veranstaltet — Im Uebrigen gab es Abonnement- and Vir- 
tuoaenoonoerte, von denen ich die Herren Frans Bendel. Hein- 
rich Barth undFabian Rehfeld i 



BamI. I Unser musikalisches Leben, das Im übrigen seinen ge- 
wohnten Gang geht, hat In diesem Winter eine sehr hervorragende 
Bereicherung erhalten durch die von Hm. Dr. Ha ns v. B ülo w mit 
den Herren A b el und K a h n t gegebenen Trioaoir«en. Zwar war die 
Kammermusik bisher durch die von Herrn Musikdirector Reiter ver- 
ansUlteten Kammermusiksoireen vertreten, ollein unter spttriicher 
TheUnahme, ao daaa man anfangs für das neue Unternehmen nicht 
viel erwarten konnte. Dasselbe hat aber dennoch einen immer stei- 
genden Erfolg gehabt, so daaa die drei Künstler sich veranlasst fsn- 
den, einen swellen Cyklus zu veransUIten. Wenn wir auch nicht 
alles bewundert haben, was wir zu hOren bekamen, sowohl was die 
gawtthlten Werke, als was die Ausführung und Au ft issu n g betriA,so 
musste man sehr dankbar sein für die zahlreichen Genüsse, die wir 
vorher nicht gehabt hatten. Namentlich die neuere Literatur: Raff, 
Rubinstein, Kiel u. s. w., lernte man dadurch kennen, wührend sieh 
die »Kammermusiksoirton« vorwiegend auf dem Felde früherer Zei- 
ten bewegt hatten. 

Auch sonst brachte uns die Anwesenheit des Herrn v. Bülow 
manches , was wir ohne ihn nicht gehabe hatten. Im Concert des 
Hm. Walter spielte er mit einem seiner SchttlerHra. Levin und Hra. 
Walter das Bach'sche Tripeloonoert, etwas für Basel absolot Neues. 
Im gleichen Concert trog er dann noch (anatatt der angekündigten 
Rhapsodie espagnole von Uszt) die Cismoll-Sonate Op. %1 von Beet- 
hoven vor und ^war In einer Weise , die von der unserm Publicum 
bisher geläufigen ziemlich abwich : den Mittelsatz verhaitnissmSssIg 
langsam, den Schlusssatz rapid, doch gar nicht unruhig. Nun grosse 
Entrüstung , ein paar Tage wurde in allen musikalischen Kreisen 
von nichts gesprochen, als von der CismoU-Sonate. Einsender hatte 
grosse Mühe , die angefochtene Vortragsweise als der Originalaus- 
gabe durchaus nicht widersprechend und auch sonst zu vertheldl- 
gen, und freut sich namentlich der lebendigen Anregung, die durch 
diesen Vortrag in weitem Kreisen gegeben wurde, eigene AufKsssung 
mit fremder zu messen und zu vergleichen , was ja bei eigentlichen 
Concertstücken nicht möglich ist. So selten dergleichen bei uns 
geschieht, es kann nur wohlthatig wirken. 

In einer Triosoir6e führte Herr von Bülow einen seiner firtthe- 
ren Clavierschüler vor, Herrn H. GOtz, dermalen Organisten in 
Wlnterthur (an KIrchner's Stelle). Derselbe debütirte nicht blos als 
Clavierspieler, sondern auch als Componist In einem Clavier-Trio. 
Der Anklang, den dieses Werk fand, bem-og die Concertdirection, 
eine der VoUendang nahe Symphonie des jungen Componisten auf 
das Programm des neunten Abonnement -Concerts zu setzen. Die 
Erwartungen, die man hegen konnte , yrurden durchaus erfüllt, das 
Werk (in E-moll) fand ungewöhnlichen Beifall bei unserm neuen 
Orchesterwerken gegenüber sehr oft kühlen Publicum. Dürfte auch 
das Eine und Andere durch etwelche Umarbeitung an Klarheit und 
formeller Vollendung gewinnen, wenn die allzu üppigen Schosse ge- 
schnitten werden, so bat nun der Componist die Wirkung erprobt 
und die Gelegenheit zur Ueberarbeitung bekommen. Immerhin ver- 
dient das Werk als ein hervorragendes Zeugniss tüchtigen und era- 
sten Strebens iMzeichnet und weit eher hervorgehoben zu werden, 
als z. B. die aColumbttS«-Symphonie von Abert , von welcher seiner 
Zeit so viel Aufhebens gemacht worden Ist. 



Feuilleton. 
Ime Nachridtei. 

Das zehnle und letzte Abonnement-Concert In Braunschweig 
brachte lediglich Solo vortrüge des Herrn Taus ig und des PrUul. 
Bettel heim. (Da hatte ein Referent der Augsb. A. Ztg. mehr Recht 
gehabt zu berichten, die Saison habe «mit Vortrügen des Fri. Bettel- 
beim« geschlossen ^ wie dies der Leipziger Berichterstatter jenes 
Blattes that, der es gar nicht der Mühe werth fand zu bemerken, 
dass ein neues Werk von Gade [die Kreuzfahrer] zum ersten- 
mal aufgeführt und mit herzlicher TheUnahme aufgenommen wor- 
den ist. D. Red.) 

Die A. A. Ztg brachte aus Paris über den »Don Carlos« fol- 
gende Notiz : Verdi's »Don Carlos« , der gestera in der grossen 0|>er 
zum erstenmal aufgeführt wurde, ist, wenn kein ganzes, so doch 
mehr als ein halbes Flasco. Der Componist des »Eraank, »Rigoletto«, 
•Trovatore«, der »Traviata« bat, uneingedenk des Nm ctüvis homiiU 
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coNlfii^tf . . und QDbelebrt durch deo fHihero Iflaterfolg der «Foir» 
dM D$$tim abermals die Bahn Meyerheer's (Andere tagen IL Wag- 
ner's. D. Red. d. L.A.M.Ztg.) betreten wollen. Die Folge war,dass 
nur die Stellen, wo er sieb etwas gaben Hess und ganx Verdi war, 
Beifall fanden. Vieles ist ganz nngeniessbar, das meiste färb- und 
charakterlos. Ein Dnett swiscben Don Carlos und Elisabeth im ersten 
Aot (and einigen Beibll ; anmntbig ist die Vorstellong Posa's in der 
zweiten Scene des zweiten Acts ; im dritten Act findet sich ein schö- 
nes Terzett, wo sieb Carlos' Liebe zo Elisabeth enthttllt, und das 
Gebet der flamündisoben Gesandten gehört zum Besten am ganzen 
Werk ; im vierten Act glebt die Sterbesoene Posa's dem Singer Paare 
Gelegenheit zu einem grossartigen Trinmph. Das Libretto leidet viel- 
leicht an dem ziemlich seltenen Fehler, dass es sieb zu getreu an die 
Quelle bei dem deutseben Dichter httit. Dadurch entstehen viele 
Dehnungen, und in der Oper entschädigen schöne Verse nicht für die 
Langweiligkeit politischer Gespriche. Die Figuren Hei^og Alba's und 
Domlogo's sind weggelassen ; die Bboli ist ein anstandigeres Frauen- 
zimmer als bei Schiller, und der Schluss ist weniger gransam. Die 
letzte Scene findet in St. Just sUtt, wo Carl V. noch lebt, um den 
latenten den Hinden des Inquisitors zu entreissen und in seine Ob- 
hut zu nehmen. Wir haben schon schlimmere Aenderungen in Opern- 
tezten erlebt. 

In einem Concert der Würzburger Liedertafel am 29. Mllrz 
kam u. a. eine Compositlon von J. Muck: »Lagerscene deutscher 
Landskneebte« ftkr SoH, Chor und Orchester unter des Componisten 
persönlicher Leitung zur Auflührung und fand sowohl eine beittlllge 
Aufiiahme, wie auch von Seite der Localkritik eine günstige Be- 
urtheiiung. 

Der Pianist Hans von Bronsart ist zum Intendanten der kgl. 
Schauspiele in Hannover ernannt worden. 

Inder Peters- Ausgabe ist jetzt such Httndel's »Messias« 
in Partitur erschienen und zwar in der Welse, dass das Original und 
die Mozart'schen Zustitze , aber deutlich geschieden , darin enthal- 



InMttnchen wird Gluck's »Armida« zur Aufführung vorbereitet. 

Wir machen die Leser hiermit auf das Inserat der heutigen 
Nummer, betrefliond ein Töpfer-Album, aufmerksam, als auf 
eine Unternehmung, die gewiss in vielen Kreisen Interesse und Tbeil- 
nahme finden wird. 

(Eingesandt.) Die »AesthetlscheRundschaua, rediglrt 
von A.v.Gzeke, erscheint (im zweiten Jahrgang) vom I.April d.J. 
bei erweitertem Inhalt unter dem Tilel: »A es the tische Rund- 
schau, Wiener Wochenschrift für Musik, Dramatik 
und bildende Kunst« im Commissions- Verlag bei J.B. Bartel- 
mus u. Comp, in Wien. Bei der Originalität und Gediegenheit aller 
darinnen enthaltenen Aufsütze aus der Feder der namhaftesten 



Schriftsteller ist der Pmnumerationspreis 4 fl. ÖO kr. per Quartal ein 
sehr missiger. 

Leipzig. Die Osterprttfungen am Conservatorinm l^aben am 
9. April begonnen. Das Programm der ersten Hauptprülting fahrte 
folgende Concertstücke, von folgenden Zöglingen gespielt, auf: Con- 
cert für Pianoforte von Hammel (A-moli, 4. Satz) — Herr Ernst 
Eulen barg aus Berlin. Concert-Pofonaise (Dp. 56) für Piauoforte 
von J. Moscheies — Herr Maz Wogritsch aus Hennannstadt. 
Concert für Violine von F. David (D-dur. i. und t. Satz) — Hr. Emil 
Lehr aus Bukarest. Rondo brillant für Piauoforte (Es-dur) von Men- 
delssohn — Hr. James Wilson ans Newport (Rhode Island). Con- 
cert flir Violoncoll von Goltermann (1. SaU) — Hr. Jul. Hegar IlL 
aus Basel. Conoert für Piauoforte von Fleld (As-dur, i . Satz) — Hr. 
GeorgHodorowskiaus Poltawa. Conoert für Violine von L. Spohr 
(D-moil, Nr. 9, Adagio und Allegro) ^ Herr Michael von Dawy- 
dow aus Petersburg. Concert für Piauoforte von Beethoven (Es- 
dur) : I.Satz — Herr Gustav Kogel aus Leipzig, i. und I. Satz- 
Herr Charles Heap aus Birmingham. — Die zweite Hauptprtt- 
f^, am 49. April, brachte in ihrem Programm ebenfalls Solo-Vor- 
trige, nimlieh : Concert für Piauoforte von Ferd. HiUer (Fis-moU, 
4. SaU) — Herr Nathan Emanuel aus Stettin. Concert für Vio- 
line von F. David (D-moll Nr. 5, i. and t. Satz) — Herr Richard 
Arnold aus Memphis (Tennessee). Concert Ittr Piauoforte von 
Mozart (D-moll, 4. Satz) — Herr Otto von Gumpert aus 
Glogau. Concert-Allegro für Viokwcell von Romberg — Hr. Augast 
Schreiner aus Leipzig. Concert (Ür Pianoforte von St. Bannett 
(F-moll. 4 . und i. Satz) — Hr. M a x P i n n e r aus New- York. Andante 
spianato und Polonaise für Pianoforte von F. Chopin, Op. 99 — Herr 
TheodorMartensaus Hamburg. Conoert-AUegro flir Violine von 
Bazzini (D-dur) — Herr Robert Heckmann aas Mannheim. Con- 
cert für 9 Pianoforte von Mozart (Es-dur) — Herr Robert Bonner 
aus Brightoo und Hr. JohannHimmelsbachaus Philadelphia. 

— Am Charfreitag kommt, wie alUihrtlch, S. Bach's Passions- 
musik nach Matthäus zur AuflÜhrung. 



b Mref der Mhtsn^e !■ «cier lelli^ 

Wie unsere geneigten Leser bemerkt haben werden, hatten wir 
seit Anfang dieses Jahrgangs den Grundsatz durchgeführt, Elgen- 
sohafts- und Zeitwörter unter allen Umstinden mit kleinen Anfangs- 
buchstaben zu drucken ; es war dies geschehen ans Ueberzeagang 
von dem Missbrauch, der In unserer Sprache mit den grossen Buoh- 
sUben getrieben wird und auf Zureden einiger Freunde. Gegen diese 
Neuerung sind uns aber von Seite einiger unserer Hauptmitarbelter 
entschiedene Proteste zugegangen, die uns veranlassen, mit der heu- 
tigen Nummer zu dem allgemeineren Usus zurückzukehren, wenn das 
betreffende Wort durch den Artikel entschieden die Etgenschaft c' 
Hauptworts annimmt. Die Redadlon. 
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Nene Nosikalien 



im Verlage von 
Breltkopf und HSrtel in Leipzig. 

Ab«rt, J. J., Omnnrtnr« zu Astorga, romantische Oper in 
t Acten. Orchestorsiimmen t — 

■•«thoyen, L.v., Ckmonrte für Pianoforte und Orchester. 
Aasgabe für zwei Pianoforte. 
Nr. 4. Concert Op. 58 Gdur. Arrang. von Aug. Hörn 9 40 

Vierte Symphonie, Bdur, Op. 60. Arrang. für Violine, 

Violoncell u Pianoforte zu vier Händen vonC. Burchard 9 40 

Die hebe Schale den ViollBspiele. Werke berühmter 
Meister des 47. und 48. Jahrhunderts zum Gebrauch am 
Conservatorium der Musik in Leipzig und zum öffentlichen 
Vortrag für Violine und Pianoforte bearbeitet und heraus- 
gegeben von Ferdinand David. 
Nr. 4. Biber, Sonate * 4 5 

- 9. Corelli« Folies d'Espagne 4 5 

- 9. J. 8. Beeh, Sonate. B moll 4 — 

Preai, Roh., 6 Lieder von H e 1 n r. H e i n e für eine Sing- 
stimme mit Begleitung des Pianoforte. Op. 18 . . . . ^ 95 

Nr. 4. FrükUng. Die Wellen blinken und fliessen. 

- 9. Der Schmetterling Ist in die Rose veriiebt. 

- t. OiUd« Hamid, Eine starke schwarze Barke. 

- 4. Sag mir! Sag mir wer einst die Uhren erfund. 

- 5. Güldne Sternlein schauen nieder. 

- 9. Inder Frmnde. Es treibt dich fort von Ort zu Ort. 



Greaiebech , E., Seohe OUTiemtüoke zu vier Hinden 
im Umfange von 5 Tönen für AnOlnger. 4. Sammlung, 
Op. 49. Heft 7 und 8 k — 95 

Meiert, W. A., Seneten für Pianoforte und Violine. Zum 
Gebrauch im Conservatorium der Musik und zum Vortrag 
im Gewandhause zu Leipzig genau bezeichnet von Ferd. 
David. In zwei elegant broQhlrten B&nden . . n. 6 46 

We||Ber,Rlch., VovqpdeL (Ouvertüre) zu der Oper Lohen- 
grin, für Orchesler. Orcbesterstlmmen 4 4 7i 

[67] Demnächst erscheint in meinem Verlage : 

SALAMIS 

Siegesgesang der Griechen 

von Hermann Lingg 

für 

]M[ä.iiiierclior lukd. Orchester 

von 

Friedr. GerDshetm. 

Op. 10. 

Partitur 4 Thir. 95 Ngr. 

Cla Vier-Auszug und Chorstimmen .... 4 - 95 - 

Chorstimmeneinsein 6— - 6|- 

Orchesterstimmen sind von mir in Abschrift zu beziehen. 

J. Rieter -BiedenuMUi io Leipzig und Winterthur. 
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^"^ ^ivLlabun 5tti Jttßfcripiioii. 

Am k, JoDi d. J. feiert der durch seine genialen Forschungen und Entdeckungen auf dem Gebiete der Theorie des 
Orgelbaues bocbbernhmte Professor 

Johann Gottlob Töpfer in Weimar, 

in den weitesten Kreisen verehrt als einer der grössten Orgelvirtoosen und Orgelcomponisten der Gegenwart, sein Funfkig- 
Jfthriges Diens^ubilftum. Die Schullehrer des Grossherzogthums Weimar, meistentheiis Schaler des hochverdienten 
Mannes, beabsichtigen zur Feier des schönen Tages dem Jubilar ein 



Album von Orgelcompositionen 



der hervorragendsten Meister der Gegenwart, 

unter Redaction von 

Gottsohalg und MQIIer-Hartung, 

zu aberreicfaen. Durch die freundlichste Unterstützung ist es uns gelungen, ein Sammelwerk zu Stande zu bringen, das in der 
Literatur des Orgelspiels jedenfalls einen sehr hohen Rang einnehmen wird, indem es sowohl den schwä- 
cheren als vorgeschrittenen Orgelspielern ein Studienwerk darbieten wird fär alle Hauptformen der Orgel- 
composition, vom Leichteren zum Schwereren gehend und für den praktischen Gebrauch besonders geeignet, ier 
iefammg des bMUchtl|pteB Oateneluieu seU n elMB Sttpeadlui fitar WHÜuliich Wläklgte imere SeaiMiIrtei ta WeiMr wU 
nwuchi unter dem Namen ^^Mpfer-Stiftwg^', verwendet werden. Das Album erscheint Im Verlage von cT. MieteT'Bieder" 
moflM^ in Leipzig und Winterthur und wird folgende Compositionen enthalten: 

Frofessor Rheinberger In Müncheo, Orgaoist Merkel in Dres- 
den, 6. A. Thomas in Leipzig, 
Introduction und Fuge von J. Raff in Wiesbaden, 
S grosse Phantasien von Hoforganist Helfer in Gera und Dr. Her- 
sog In Erlangen, 
Fest-Phantasie von C. Steinhttuser. 

Einleitung und Variationen su 4 Httnden von Professor Ja 1. Schnei- 
de r in Berlin, 
PbanUsie, Gebet nnd Fuge zn 4 Händen von J. H. L Off 1er. 
Duo für Violine und Orgel von Dr. Vo ick mar, 
Meiodiscb-contrapanktische Studie ttber das H moll-PriUadium aas 
J. S. Bach's wohitemperirtem Ciavier fttr VIoioncell und Piano- 
forte oder Orgel von J. Moscheies. 
Ave Maria von Dr. Hauptmann in Leipzig, 
Vater unser von Hein r. Weber. 

Psalm vers fttr eine Singstimme, Violoncello und Orgel von Seminar- 
lehrer BrShmig in Detmold, 
Trauungsgesang su vier gem. Stimmen uUd Orgel von Organist J. 

A. V. Eyken in Biberfeld, 
Hymnus fUr Solo, Chor und Orgel von Musikdirector Ritter in 
Magdeburg. 

Mf XtaNolpliMipKis Ar diese reiche Sttudng ist uf bw 3 TUr. festgetetiti atch dea BncbeiBeB des W«riu tritt 
\bMk iBfert cIb la^elch hiheiw LiUfeapreb eil. 

Indem wir achtungsvollst bitten , das betreffende Unternehmen gutigst zu unterstützen , ersuchen wir gef&llige Bestel- 
lungen mit genauer Angabe des Namens, Standes und Wohnorte und Zahl der Exemplare gefiUlgit Md an die Verlagshandlung 
einsenden zu wollen und zeichnen in grOsster Hochachtung 

der Vertfatml des Lebrervereins im Greeshenegthum Weimar. J. Rieter-Biedermann 

A.Briii]LUoL G.Gexbing. A.W. Gottsohalg. K.Heioher. HüUer-Hartimg. in Leipzig und Winterthur. 

'**' OefAUlifer Beaebtuns empfolilen. 

Hierdurch erlaube ich mir einem geehrten Publicum die Mitlheilung zu machen , dass ich Herrn JEUlibert 8eU» in 
Leipzig ein 

Lager meiner Instrumente 

übergeben habe, und bitte ich, bei Bedarf mein Fabrikat gef&lligst berücksichtigen zu wollen. 

Wien, im April 1867. L. Bösendorfer, k. k. Hof-Pianoforte-Fabrik. 

Bezugnehmend auf vo rstehende Mittbeilung, erlaube ich mir zum Besuche meines 

Pianof orte -Magazins 

ergebenst einzuladen und bemerke, dass ich ausser dem Lager des Herrn BIseaderfer aech Plnefertes aller dattangea vea ladtwa 

Ma fabrikea vorräthig halte. _^ _ ^ ^ ^^ w^ 

Leipaig, April 4867. ItofteT f jK^lf »^ PetersstTassc 16> 

Verlag von J. Rieter-Biedel mann in Leipxig und Winterthur. — Druck von Breilkopf und Httrtel in Leipzig. 



4 7 kleine, gans leichte Orgelstttcke von Dr. V o I c k m a r in Homberg, 

4 kleine leichte Orgelstttcke von Semioariehrer D a v i n in SchiUcbtem, 
1 Vorspiele von B. Sülze in Weimar, 

f kleine Priludien von A. W. Gottsohalg, 

f kleine Prtfludien von Baomannin Stadtremda, 

9 kleine PrSlndien von W. W ed e m a n n , 

9 Adagios von Domorganist G lei tx in Erfurt, 

Adagio von Dr. Frans Liest in Rom, 

Adagio von H. B. Stade. 

Priludium von Capellmeister Brost g in Breslau, 

Festpräludiom von Jol. Tschirchin Hirschberg, 

f PosUttdienvon Held 1er in Königsberg und Reich ardt in Adorf, 

Priludien zu Chorilen von Ger lach in Werden, Musikdirector 

Flttgel in Stettin, Musikdirector Richter in Leipxig, Roh. 

Schaab daselbst, Organist Riedel in Nenstsdt a./O.. 
Sonate von Dr. W. Voickmar. 

5 THos von Musikdirector M a r k u 1 1 in Danzig, 
9 Trios von Dr. V o I ck m ar in Homberg, 
Ganoniscbes Trio von Dr. I m m. Fa i s s t in Stuttgart, 

Fngen von Mttller-Hartung, Musikdirector Sattler in Olden- 
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Der Kflnitler und das hentige Pabliomn in ihren 
gegenseitigen Anfordemngen. 

S. B. Die Klagen , welche das Publicum gegen die 
Kflnstler, and diese wiederum gegen jenes erheben , bil- 
den beständig den Mittelpunkt aller Kämpfe und Streitig- 
keiten, die im Öffentlichen Musikleben der Gegenwart vor- 
kommen. Begründet oder unbegrfindet, leidenschaftlich 
entflammend oder unter der Asche fortglimmend , halten 
sie fortwährend die Kritik in Athem, welcher man zu- 
muthet, eine Besserung herbeizuführen. Als ob die Kritik 
je im Stande wäre , die Hauptursachen jener Klagen zu 
beheben: die Eitelkeit und Ueberhebang der Künstler 
einerseits, die Unbildung, den Cngeschmack der Mehrzahl 
der Theilnehmer an der Kunst andererseits ! Sind doch 
jenf ebenso sprichwörtlich geworden, wie auf der andern 
Seite ein ideales Publicum in den GoncertsSlen nirgends 
gefunden wird. 

Froher war es anders. Der Künstler fand sich (ausser 
in der Oper) zumeist vor ein Auditorium gestellt, das aus 
den höheren Schichten der Gesellschaft gebildet war und 
bei dem er specielle Liebhaberei und specielle Bildung 
voraussetaen durfte. Der Adel jener Zeit reprS se ntirte 
sogar die Bildung. Ihm war es fast ausschliesslich vor- 
behalten, sich mit der uöthigen Müsse den Künsten und 
ihrer Pflege hinzugeben ; er nahm sogar an der musika- 
lischen Ausführung thStigen Antheil: man weiss, dass 
Kaiser und Könige allenfalls eine Partie eines Ktftnmer— 
musikstücks zu übernehmen vermochten und nicht daran 
Anstand nahmen. Von den berühmten hohen Namen, die 
in der Musikgeschichte eine Rolle spielen, waren die mei- 
sten direct »musikalisch« , und wenn ihr Geschmack auch 
nicht immer der beste war, so wussten sie doch den 
Künstler und sein Werk zu schätzen , sie hatten eine Idee 
davon, was zum Künstler gehört, und beförderten diesen 
durch reichliche Honorare und Aufnahme in ihre musika- 
lischen Zirkel , wo er zugleich sich zu immer neuen Auf- 
gaben angespornt fand. Das ist alles anders geworden : 
der Adel hat sich vom Kunstleben zurückgezogen oder 



treibt die Kunst mit einer gewissen Beschränktheit in einer 
Weise, die längst rococco ist, die einem freien höheren 
Zug hat weichen müssen. An seine Stelle ist der Bürger-, 
Kaufmanns- und Beamtenstand getreten, der in seiner 
Masse zwar, bei verhältnissmässig geringern Opfern an 
Geld, die Musikproductionen besucht, in seinen einzelnen 
Gliedern aber selten in der Lage ist, einer Kunst viel Zeit 
zu widmen, in ihr die »Bildung« wahrhaft zu repräsen- 
tiren. Das Händeklatschen muss dem Ehrgeiz des Künst- 
lers in nicht seltenen Fällen genügen ; die reichliche Ein- 
nahme , die er früher durch specielle Gunst ahnenreicher 
Herrschaften genoss und die ihn in Stand setzte, sich selbst 
der Kunst ganz hinzugeben , einen grossen Theil der Zeit 
nicht durch untergeordnete und ermüdende Leistungen, 
wie Unterricht, vergeuden zu müssen, ist weggefallen. 

Versuchen wir es einmal , die gegenseitigen Anforde- 
rungen, wie sie sich für die Jetztzeit gestaltet haben, zu 
prüfen , und der Berechtigung oder Unberechtigung der- 
selben nachzuspüren , so müssen wir von vornherein die 
Thatsache anerkennen, dass nur in den allerseltensten 
Fällen beide Theile gegenseitige Befriedigung finden, weil 
beide ganz verschiedene Ansprüche erheben. Der Künst- 
ler (wir sprechen hier vorzugsweise vom schaffenden 
Künstler, doch wird auch der ausübende häufig in der- 
selben Lage sein) hofft, will und begehrt Anerkennung 
seiner persönlichen Leistung, seiner individuellen 
Eigenthümlichkeit, und hat hierin gewiss bis auf einen 
gewissen Punkt recht. Das Publ icom , und gerade das 
gebildete am meisten, hofft, will und begehrt Genuas, 
und fragt , wenn ihm dieser nicht zu Theil wird , wenig 
nach Namen oder angeblichen Autoritäten ; auch ihm, wie 
es nun einmal zusammengesetzt ist , wird Niemand das 
Recht dazu bestreiten. Nun können aber beide Parteien sich 
stark verirren, und zwar ebensowohl, wenn sie das ihnen 
oben zugestandene Recht missbrauchen, als wenn sie es 
aufgeben. Der Künstler giebt sein Recht und damit 
sich selbst auf, wenn er willen- und charakterlos dem »Ge- 
nüsse des Publicums fröhnt, demselben seine Schwächen 
ablauscht oder blos darauf hinstudirt, durch welche Mittel 
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er gefSllt. Denn das »Gefallene tatst eine allgemeine 
Basis der Uebereinslimmung voraus, und diese ist, wenn 
sie a prtbrt geseut wird, der Feind der Eigen thttm lieh- 
keit, der künstlerischen Subjectivitat. Das Publicum 
giebt sein Recht auf, wenn es sich von Namen und soge- 
nannten »AutoriUtenc blenden Ulsst, stau sich ernstlich 
die Frage zu stellen, ob es einen Genuss gehabt hat und 
welcher Art derselbe war, ob es Ursache hat, sich des 
erhaltenen Eindrucks ernstlich lu freuen oder etwa sich 
dessen zu schSmen. Es missbraucht sein Recht, wenn es 
vergisst, dass jeder Kttnstler sein eigenartiges Wesen hat, an 
das man sich gewöhnen muss, und das im ersten Augen- 
blick zumeist fremdartig wirkt; wenn es also einen Kttnst- 
ler verwirft, den es noch viel zu wenig kennt. Der Künst- 
ler dagegen missbraucht sein Recht, wenn er seiner Indi- 
vidualitMt keine Schranken auferlegt, sich über Altes oder 
i^ieles hinwegsetzt, was bis dahin als gemeinsame Grund- 
lage aller Kunst betrachtet wurde. Diese Ueberhebung 
kann ebensowohl die Frucht Ubermüthiger GenialitHt^ wie 
auch künbtlenscher Ohnmacht sein ; denn wo letztere sich 
mit Eitelkeit oder unbändigem Ehrgeiz paart, da sucht sie 
die fehlende natürliche Productionskraft durch Ueber- 
bietung in llussem Mitteln, durch scheinbare Originalität 
und Genialität zu decken und zu vertuschen. Beispiele 
hierzu liegen zu nahe, als dass wir welche besonders an- 
cuführen nOthig fUnden. 

Die richtige Vermittlung zwischen jenen Gegensätzen 
muss unter d^n obwaltenden Verhältnissen als ein sel- 
ten zQ erreichendes Ideal betrachtet werden : die allgie- 
meinere Würdigung und Anerkennung des grossen Ta- 
lents wird. Jetzt noch mehr als sonst, wenn nicht der 
Nachwelt, doch dem Kttnstler erst in einer Zeit zukom- 
men, wo er zur Reife gelangt ist und einer besondem Un- 
terstfltzung nicht mehr bedarf; der Wellenschlag, den er 
erregt, wird zuerst ein kleiner sein und seine nächste Um- 
gebung bertthren. Es ist gefährlich für die Kritik , vor- 
zeitig Lflrm zu schlagen und durch ktlnstliche Mittel eine 
grosse Wirkung erzwingen zu wollen oder als bereits be- 
stehend darzustellen. Die dieses unternimmt, setzt ihren 
AbgoU and sich selbst der Gefahr der Lächerlichkeit aus, 
nicht allein bei der Masse des Volks, das über nichts 
ungehaltener Ist, als über Volksbeglücker, die nicht Wort 
halten, sondern noch mehr bei den wirklich gebildeten 
Musikfreunden, die gar bald die bedenklichen Punkte der 
Argumentation und Prophetie herausfinden und dann um 
so scharfer zusehen, ob die Sache halt, was die Lobpreiser 
versprechen. 

Vom »PublicuDM ist in der Regel die ntfthige Bildung, 
die allein ein sicheres Urtheil gewahrt, nicht zu fordern. 
Man muss indess heute unterscheiden zwischen einem 
idealen Publicum, das nie persönlich zusammenkommt, 
wohl aber vorhanden ist und sich versteht , nllmlich das 
ans den wirklich gebildeten und fähigen Musikern und 
Musikfreunden der Nation bestehende; — und dem 
Publicum, das sich etwa in einem Goncertsaal oder Opem- 



hause zusammenfindet. Wer irgend einschlagende Studien 
gemacht hat und Lebenserfahrung besitzt, weiss, dass die 
wirklichen Kenner, also die gebildeten HOrer, in einem 
bestimmten grossem Musik-Local stets eine verschwin- 
dende MinoriUt bilden. Um Missverstandnisse zu vermei- 
den, und weil man es nicht an Versuchen hat fehlen lassen, 
gerade die Kenner und gebildeten HOrer als Philister, Pha- 
risäer u. dgl. hinzusteMen, dagegen an das grosse Publicum 
und seinen Instinkt appellirt (obgleich derselbe Instinkt 
gelegentlich, wenn er sich nHmlich einmal ungünstig über 
einen gepriesenen Künstler äussert, auch wieder von der- 
selben Seite als unberechtigt angegriffen wirdi), wollen 
wir einmal ausführlicher sagen, was man von einem >ge- 
bildetent Publicum verlangen oder voraussetzen zu dürfen 
glauben sollte. 

Niemand würde im Fach der Poesie und des Dramas 
als »gebildeU gelten, der seinen Schiller, Goethe, Shake« 
speare u. s. w. nicht allein gelesen hat, sondern auch 
kennt, d. h. der erstlich weiss, was diese Meister ge- 
schrieben haben, und der femer, ohne gerade alles auswen- 
dig hersagen zu können, doch mit den Werken hinlänglich 
vertraut ist, um sofort in ein Gespräch darüber (nicht etwa 
in ästhetischen Phrasen, sondern rein sachlich] eintreten 
zu können. Der würde nicht als in der Poesie gebildet 
gelten, der nicht zum mindesten Ober jene bekannten Meister 
der Dichtkunst und ihre speciellen Eigenthttmlichkeiten 
und Verdienste nachgedacht und dadurch eine sichere 
Basis des Urtheils ttber Dramatik , Lyrik u. s. w. gewon- 
nen hätte, die ihn zwar nach dieser Richtung nicht vor 
dem Irren, aber vor dem Irrthum bewahrt. *) Allein jene 
Meister repräsentiren nicht die ganze Poesie, sondern nur 
die Spitzen der neueren Poesie. Um hier gebildet he|8sen 
zu können, mOsste Jemand auch die alten griechischen 
TragOden (vom Epiker Homer zu geschweigen) , über- 
haupt die bedeutenderen Poeten aller Zeiten und Länder 
wenigstens in guten Uebersetzungen gelesen und sich an- 
geeignet haben, ferner die neuere deutsche Dichterschule, 
wie z. B. Heine, Lenau, und sämmtliche andere Lyriker 
von Bedeutung kennen u. s. w. Eine solche Bildung in 
Bezug auf Poesie mag man häufig genug finden , denn die 
Sprache ist Gemeingut ; wer irgend Ansprach macht zur 
gebildeten Welt zuzählen, wird wenigstens einigermaassen 
dem obigen Bilde entsprechen. 

Wie steht es nun in der Musik mit der »Bildung«, na- 
mentlich also im »Publicum«, welches ttber den Kttnstler 
ein Verdict abgeben zu dürfen das Recht zu haben glaubt? 
Man nenne uns ein Publicum in irgend einer Stadt, das 
man in seiner Majorität musikalisch gebildet, in der 
Literatur dieser Kunst bewandert nennen dttrfte I Denn 
von einem solchen wttrden wir verlangen, dass es Haydn, 
Mozart und Beethoven genau kenne; dass es wenigstens 
die Hauptwerke derselben nicht blos hie und da einmal 
in Goncerten gehört, sondern zu Hanse gespielt und ge- 

*) «Nicht das Irren ist gefkhrlich«, sagt Goethe, itondemder 
Irrthum«. 
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lesen habe. *) So wenig aber Schiller, Goethe und Shake- 
speare die ganie Dichtkunst repräsentiren, so wenig ver- 
treten Haydn, Mozart und Beethoven die ganze Tonkunst, 
von der sie eben vielmehr nur die »Spitzen der Wiener 
Tonschulet sind. Nun giebt es aber eine altitalieniscbe 
and altdeutsche Musikschule, eine grosse Opernlitera- 
tur, ein Zeitalter »Bach -Handele, ferner ebenfalls eine 
neuere Schule mit 4en Spitzen Schubert, Mendelssohn und 
Schumann, auf deren Schultern sich wieder jüngere Kräfte 
stutzen, wie Bargiel, Brahnis, Bruch und einige andere. 
Ein »gebildeter Musikfreund« roOsste von allen diesen 
Erscheinungen nähere Notiz genommen haben, bevor er 
in einem Concert urlheilt und richtet. Aber wo findet man 
wohl ein »Publicum«, das aus solchen gebildeten HOrem 
zusammengesetzt wSre ? Kann man es doch hflufig genug 
erleben , dass in ersten deutschen Musikstttdten fleissige 
Besucher der Abonnement-Concerte, der Quartettproduc- 
tionen u. s. w. nicht einmal in Beethoven zu Bause 
sind I Frage einmal deinen Nachbar in einer solchen Quar- 
tettproduction, wie viele Quartette Beethoven geschrieben 
hat, wie sich dieselben etwa in seine Lebensperioden ver- 
theilen, aus welchen Tönen sie gehen (was sehr wichtig, 
weil die Kenntniss der Themata ohne die der Tonart gar 
nicht vorausgesetzt werden kann] u. s. w. Ich wette hun- 
dert gegen eins, dass dein ernst drein schauender Nach- 
bar oder deine schöne Nachbarin dir eine sehr confuse 
oder gar keine Antwort geben wird. Sollte es dir aber 
bei Beethoven, dessen Werke von allen die verbreitetsten 
sind, noch gelingen, eine, Kenntniss verrathende, Antwort 
zu erhalten, wie steht es mit den andern Meistern der 
Tonkunst, mit Handel und Bach, mit Schubert und Schu- 
mann? 

bas Gebiet ist gross. Eine genaue Kenntniss aller 
Meister und aller ihrer Werke , oder doch ihrer Haupt- 
werke, ist selbst bei einzelnen Personen, selbst bei Kri- 
tikern, Historikern u. s. w. oicht immer zu finden, viel 
weniger hei dem Gros eines Concert- oder Opernpubli- 
cums ; einem solchen ist daher nur ein mehr oder weniger 
gebildetes Gefühl, ein gewisser Instinkt für das Schöne 
zuzuschreiben, kein auf Kenntniss beruhendes Urtbeil. 
Und dies wird nie anders sein, so lange die Musiksprache 
eine Sprache für sich ist, in die man eingeweiht sein, die 
man von Jugend auf gepflegt und studirt haben , zu wel- 
cher man die nöthige Beschaffenheit des Gehörs mitbringen 
muss — lauter Voraussetzungen, die nur bei einzelnen 
Persönlichkeiten zutreffen. 

Betrachten wir dagegen den Künstler. In ihm und seinen 
Werken sollen die allgemeinste Kunstbildung und eine 
ausgebildete Eigenart sich die Hand reichen. Wie schwer 
vereinigt sich dies! Wie verwirrend wirken auf ihn die 



*) GeleMD? Musik lesend zu verstehen, ist freilich fast nur 
Sache des Musikers, und die Bildung würde sich somit auf die Mu- 
siker selbst bescbrftnken , höchstens einen ganz kleinen Kreis von 
Dilettanten eingerechnet, die mau dann mit zu den Musikern rech- 
nen darf. 



absolut verschiedenen Stilarten der Meister und Epochen I 
Schliesst er sich einem einzelnen Vorbild an, irgend einem 
der neueren Meister, so gerttth er in Gefahr Nachahmer, 
oder mindestens einseitig zu werden; sucht er den SUi 
irgend eines früheren Meisters, ja selbst noch Beethoven*8, 
sich zu eigen zu machen , so verfallt er in künstlerische 
»Reactiona ; versucht er es, ohne Bücksicht auf die voran- 
gegangene Kunst, blos seine Eigenart auszubilden, so fällt 
er leicht in barocke Manier u. s. w. und wird von der 
herrscheoden »Bildung« verworfen. Aus frühereu Stilarten 
eine neue schaffen , die wesentlichen Eigenschaften der 
wichtigsten Stilarten ip sich vereinigen, ist eine schöne 
Aufgabe ; aber der sie vollbringen will, sollte erst gezeigt 
haben, dass er die einzelnen wiiilieh beherrscht, in die» 
ser oder jener Stilart wirklich ein Ku ns t werk zu Stande 
zu bringen vermag ; und dann bleibt noch immer die Frage 
offen , ob er eine organische Verschmelzung herzustellen 
vermag (wie Mozart) , oder ob die verschiedenen StUarten 
nur nebeneinander herlaufen (wie bei Meyerbeer). In allen 
Fallen muss der Künstler seinem guten Genius vertrauen* 
dass er durch ihn aus dem Wirrwarr gestärkt und ge- 
festigt herausgeführt werde, die Hauptsache fest ip Auge 
behalte, durch keinerlei Erscheinungen um ihn herum er* 
schreckt und beirrt werde. Selten genug sind Talente von 
solch nachhaltiger Kraft, und diese sind eben die grossen 
Genies, die ihrer Zeit und allen Zeiten vorleuchten. Er- 
forderlich ist dazu ein grosser Erfindungs'reichihum , der 
sich in jener Zeit der Prüfung nicht abschwächt, aondern im 
Kampf erstarkt; ferner ein in sich selbst feststehender 
Charakter, der von Anfang an ein deutliches Gefühl des*- 
sen besitzt , was er will , und dessen Wollen und festes 
Gefühl auf wirklich kunstwürdigeZiele gerichtet sind. 

Solche Männer weiss das Publicum — freilich oft poit 
festum — zu schätzen, und der ausgebildete Künstler, der 
das Glück hat bald verstanden zu werden , mag sich des 
allgemeinen Interesses und des Jubels, die er erregt, 
freuen ; aber es gelingt dies selten, und desshalb ist ein 
sogenannter »colossaler Erfolg« ebenso wenig bestimmend 
für unser eigenes Urtheil, wie wir den geringen Erfolg, 
der Masse gegenüber errungen, als bedenklich ansehen : 
erst die Zukunft kann entscheiden, welcher Künstler, und 
in welchen seiner Werke er das wahre Kunstbedürfniss 
des Volks befriedigt. Jedenfalls thut dies diejenige eigen- 
artig ausgebildete Kunst, die zugleich alle früheren Be- 
dingungen des Kunstwerks erfüllt, also auch die populttren 
Elemente der »classischenc Epoche in sich enthalt. 

Wie dem auch sei, in allen Fallen müssen Kunst und 
Publicum von selbst sich finden. Eine »Organisation des 
Musikwesens durch den Staat«, eine »Selbstvertretung 
der Künstler in ihren eigenen Angelegenheiten«, wie diese 
in letzter Zeit von einem bekannten Parteiführer gewünscht 
und gefordert wurden, halten wir nicht allein für nutzlos, 
sondern auch für ganz falsch und schildlich. Das fehlte 
noch in unsem Tagen, dass regierende Fürsten und Minister 
vorschrieben, was als sc hün zu betrachten sei, oder dass 

47* 



136 



Nr. 47. 



die KUnstler wie leibhaftige Quacksalber den Werth ihrer 
eigeneo Waare aDprieaen I 



Beoemioiien. 



NeMite Welke aw fnau fchaherf i NadUa«. 

»Laiarusc, eine Oster -Gantaie; Zwischenact- 
m o s i k SU dem Drama iRosamunde« : eineOuver- 
tQreund42LJIndler; Symphonie-Fragment 
in H-moll, publicirt von G. A. Spina — und Gesainmt- 
ausgabe der Chorcompositionen Schubert's von der- 
selben Verlagshandlung. 

v.Br. Erst kurzlich ist in diesen Blittern Scbubert's, des 
grossen Liederfürsten und herrlichen. Tondichters gedacht wor- 
den, um einer seiner wunderbarsten $cb5pfangen, den Ossian- 
Gesangen, ein Denkmal der Erinnerung zu stillen. Heute fOhlen 
wir uns aufgefordert, gleichen Tribut einer Reihe von Produo- 
tioneo des fruchtbaren Künstlers darzubringen, welche theUs 
erst in den letzten Jahren durch die Verlagshandlang Spina 
verdflTentlicht worden sind, theils von derselben soeben in neuer 
Aufbge ausgegeben werden, unter ersteren Ist vor allem zu nen- 
nen die Cantate »Lazarus«, Diese Composition liegt uns in «inem 
Ciavierauszug vor, welchen wir (wie auch den zur Operette 
»Der häusliche Kriege), der thfttigen Bemühung des um Schu- 
bert so vielfach verdienten Hofcapellmeisters J. Herbeck ver- 
danken. Die Cantate ist nur als Fragment vorhanden, denn sie 
sollte aus drei Theilen bestehen, allein es ist, vr\e der Heraus- 
geber und Bearbeiter in einem kurzen Yorwort bemerkt, höchst 
wahrscheinlich, dass Schubert überhaupt nur zwei Theile des 
ihm voraussetzlich vollständig vorgelegenen Textes (und zwar 
muthmaasslich im Jahr 4 SSO) componirt hat. Aber auch von 
diesen beiden Theilen ist nur der erste vollständig erhalten, 
v^brend die Schlusspartien des zweiten Theils verloren ge- 
gangen zu sein scheinen , denn der Chorsatz , welcher jetzt 
diesen Theil abschHesst, wurde, wie Fama berichtete, von 
Herbeck an einem Ort aufgefunden, wo man solch kostbare 
ReUquien freilich nicht h&tte suchen mögen , und so w&re es 
wohl möglich, dass auch die noch fehlenden Stücke dieses 
Theiles in irgend einem schnöden Winkel ruhten und plötzlich 
unvermuthet noch zum Vorschein kSmen. 

Der Text der Cantate behandelt die biblische Lazarus- 
Legende und Ist von Niemeyer verfasst. Als man zuerst nach 
Herbeck*8 Fund die Kunde von diesem Compositionsfragmente 
vernahm, war man allgemein hoch gespannt, wie denn Schu- 
bert einen derartigen Stoff behandeln , wie sich sein Gentos in 
solchen ihm ungewohnten Regionen bewegen würde. Natür- 
lich verleugnet sich seine Eigenart auch in diesem Werk nicht, 
und Niemand wird ein polyphones Kunstwerk, etwa in Bach - 
scher Art und Weise erwarten,*) sondern in weich melo- 
dischem Zug zieht die zart sentimentale Composition an uns 
vorüber, aber doch schlügt sie zuweilen Töne an , wie sie in 
solcher Mischung uns selbst bei Schubert noch überraschen. 
Der Umstand, dass nur am Schlnss des ersten und an dem 
provisorischen Schluss des zweiten Theils ganz kurze Chor- 
sätze erscheinen, und auch die Solostimmen nirgend zu Ensemble- 
sätzen zusammentreten, verleiht der durchaus lyrisch beschau- 
lichen Composition fast den Charakter eines Liederspiels , und 
da zugleich der erste, das Dahinscheiden des Lazarus schU- 
demde, Theil sich wie natürlich durchaus in elegischen Chorden 
bewegt, so könnte den an grössere Mannigfaltigkeit des Em- 
püodungsausdrucks gewöhnten Hörer vielleicht ein Gefühl von 
Monotonie beschleichen , wenn nicht die auch hier so über- 




*) Meodeisfloho's Oratorien sind auch nicht rein Bacblsch, 
aber doch aoratoriaciki. D. Red. 



sohwänglich reich sich bewährende Erfindungskraft Schubert's 
diese Gefahr im Ganzen ziemlich glücklich überwände , denn 
auch aus diesem Werk quillt der Zauber Schubert*scher Me- 
lodik so reich und wundervoll hervor, wie nur irgend sonst. 

Der Dichter zeigt uns im ersten Theil den seiner Auflösung 
entgegensehenden Lazarus , wie er von seinen Freunden und 
Geliebten (Maria, Martha, Natbaniei, Jemina), die ihn tröstend 
und klagend umgeben, Abschied nimmt, aber voll heiterer 
Fassung und sanfter Ergebung in gläubiger Hoffnung auf Er- 
lösung und Auferstehung, die ihm sein Freund Jesus Chri- 
stus verkündigt. Alle hier vom Dichter angedeuteten Empfin- 
dungen sind vom Componisten mit ergreifender Wahrheit und 
Tiefe ausgeführt. In das DetaU der an Schönheiten aller Art 
überreichen Composition, welche nur durch den Mangc;! stren- 
gerer Gliederung einen etwas musivischen Charakter erhält, 
können wir natürlich nicht eingehen. Doch würden schon ein- 
zehie Züge, deren wir einige hervorheben, den Kenner über 
den Autor kaum in Zweifel lassen. So z. B. der Mittelsats < ' 
Arie des Nalhaniel, welcher so anhebt : 




das der Lie - be 
Und das Schluss-Ritomell 



Har- fe weint 



(f Oktaven tiefer.) 
So auch in der Arie der Martha die Stelle: 

ob die Wel ^len bis zum Ol - pfel schwel 



(wird wledertkolt) 



len 




con tva 

Und wenn die beiden Verse Jemina*s : 

Nun entflog auf scbnellen Schwingen 
Dieser Geist und rang empor zn dringen. 

durch folgende Tonphrase getrennt, resp. verbunden werden : 




Wir citlren diese »Züget natürlich nicht, als ob aus ihnen Werth 
und Bedeutung des Ganzen resulUren könnte, sondern nur um 
an ihnen einige Anhaltspunkte für den allgemeinen Charakter 
des Werks zu bieten, welches sich durchaus im Ganzen wie 
im Einzelnen als ein acht Schubert*sches repräsentirt u^i 
also allen Freunden des Tondichters eine willkomm^^j Gabe 
sein moss. 
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Möchte man vielleicht den ersten Theil trotz seioes reicheo 
mosikalischeo Details in Bezug auf die Totalstimmang ein we- 
nig einförmig finden, so steht dagegen der zweite Theil zu 
jenem in einem sehr glucklichen Contrast. 

Eine lingere Instnimentalelnleitnng eröffnet diese »zweite 
Handlangi (wie sie Schubert — und das Ganze »eine Osterr 
Cantatec — nennt). Nach sechs ruhig gehaltenen, in Seht 
Schubert'scher Weise moduUrenden, recitativartigen Takten 
folgt eine sehr eigentbumllch gebildete, zweitaktige, Ton der 
Oboe Torgetragene melodische Phrase: 




Dieselbe wird, mit der Wendung nach As-dur, wiederholt und 
dann neun Takte lang motivisch weiter gesponnen, worauf die 
Gestaltenbildung der ersten sechs Takte wiederkehrt. Dann 
folgt ein harmonisch sehr unruhiger und melodisch eigenartiger 
Allegrosatz von SO Takten, der sich aus dem Motiv: 




entwickelt. Nun führt der Componist mit einem Recitativ die 
Gestalt ein , welche von dem Dichter offenbar in den Mittel- 
punkt des zweiten Theils gestellt worden war, nSmIich Simon. 
Hit dem Ruf: »Wo bin ich? weh, Grttber um michl« tritt Simon 
auf. Die ganze Partie von Seite 57 bis 70 des Ciavierauszugs 
Ist der Charakteristik Simonis gewidmet. Simon wird nSm- 
lich als von Lebensüberdruss und TodesAircht beim Anblick 
der Griiber ergriffen dargestellt, aber dieses Grauen vor der 
Vernichtung des persönlichen Daseins wird in ihm nicht , wie 
in Lazarus durch Willensergebung und gISubiges Vertrauen 
gemildert, sondern mit Wehmuth gedenkt er der Zeit , da er 
noch »den süssen Traum vom ew'gen Leben tr&umtei und der 
GedanIce an den Tod erfüllt ihn daher mit allen Schrecken des 
roheren Naturmenschen. Alle diese Empfindungen und Stim- 
mungen werden von Schubert in ergreifendster und mftehtig- 
ster Weise zum Ausdruck gebracht, erst in einer Reihe recita- 
tivischer Bildungen, dann in einer elegisch klagenden Arie in 
P-dur , endlich aber in einem breit ausgeführten (acht Seiten 
füllenden) , überaus stimmungsvollen Allegrosatze (F-moU Vi» 
AUegro moüo) . Wer würde an dem folgenden Motiv nicht so- 
gleich Schubert, den Componisten des »Schwager Kronosc er- 
kennen : 

8va 



I 



fe 



& 



OT« _ _ — — I ' 






8va 




In reichsten Steigerungen wird dieses Motiv fortentwickelt und 
zu einem Gebilde voll dämonisch glühenden Lebens gestaltet. 
Nachdem seine stürmische Bewegung ausgezittert , tritt Natha- 
niel wieder auf und sucht Simon zu beruhigen , aber umsonst. 
Da weist er auf den »lieben entschlafenen Lazarus« hin (des- 
sen Leiche, wie man sich vorstellen muss, eben nach dem 
Friedhof gebracht wird) : »ihm ward viel Gnad im Tode, sie 
werde dir, sie werde mir, wenn nun die ernste Stunde kommt«. 
Und nun fUUt der Chor mit einem rührend schön gebildeten Be- 



grSbnissgesang ein. So schliesst die zweite »Handlungc, zwar 
nur als Bruchstück, aber doch sehr glücklich harmonisch. Es 
ist nuik fk-eilich sehr zu bedauern, dass Schubert nicht auch den 
dritten Theil dieser Dichtung componirt hat oder dass uns des- 
sen Besitz gar durch ein missgünstiges Geschick entrissen wor- 
den ist. Denn wie in den ersten beiden TheUen Lazarus und 
Simon, so würde nun in diesem ohne Zweifel* Christus im 
Vordergrund der Bühne erschienen sein , und welche Weisen 
würde der Versuch, diese erhabene Gestalt musikalisch zu 
zeichnen, in seiner Phantasie erweckt haben? Welch ein Ton- 
gemftlde hfttte die Auferstehungsscene werden mögen? Ist 
Schubert vielleicht vor dieser Aufgabe zurückgeschreckt? 
fSchlass folgt.) 



Beiiehte. 

Stattgart « Unaer (Tpernrepertolre bot in deo letzten 
Monaten nichts besonders ^rwttbnenswerthes dar ; von Novitäten kam 
an die Reihe: »Der Schneider von Ulm« von Gustav Presset und 
Marschner's lange gelegenes Werk »Der Templer und die Jüdin«. 
Ueber die erstgenannte Posse des Herrn Pressel (der Titel aOper« 
muss wohl ein Versehen sein) wollen wir im Interesse des Autors und 
unserer guten Laune uns möglichst kurz fassen. Das Si^et, zusam- 
mengestöppelt ans Jttstinus Kerner'sTodtengrttber zu Feldberg (siebe 
seine Reiseschalten) und dem Lustspiel »Der Schneider von Ulm« 
von Kemer's Sohn, dem Herrn Theobald Kemer, ist so lappisch, 
dass es keines weitem Commentars bedarf, es spricht selbst 
am besten fttr sich ; die Erfindung in der Musik Ist arm , mitunter 
von höchster Trivialittt, die Ausführung die eines Dilettanten. Dafür 
haben wir Herrn Pressel allerdings stata gehalten und waren deas- 
halb nicht überrascht wie manche Andere, die nach dem Geschrei 
der hiesigen Tagesblttttar einem Meisler zu begegnen hofften. Nun, 
war es auch kein Maestro di musica , so war es doch ein achwttbi- 
scher Schneidermeister, und zwar in Jeder Besiehung ; bedauern 
können wir nur, dass die Angab. Allgemeine Zeitung, die doch sonst 
das Schlechte vom Gnten, das Dilettantische vom Künstlerischen 
wohl SU untarseheiden weiss , dieser geringen Posse , die höchstens 
vor einem Sommertbeater-Publicam ihr Glück machen kann , sich 
so warm annahm , wie dies leider geschah. — Die Vorzüge, sowie 
die Schwachen der Marscbner'scben Musik sind zu bekannt, als daaa 
wir noch etwas Besonderes zu sagen wüssten. Die Aufnahme des 
Templers von Seite des Poblicums war sehr matt. Zu unserm Be- 
fremden war die Einstudirang und DirecUon der Oper , welche am 
Geburtsfeste Sr. Majestät des Königs zum erstenmal aulJBeflkbrt wurde, 
Herrn Musikdirector Doppler ttberiragen. Es lisst sich über diese 
Aufführung durchaas nlehta Nachtheiliges sagen, nur schien uns das 
Feuer and der Schwang, der unter Eckert's Hand sonst das ge- 
sammto Kttnstlerpersonal beseelt, an jenem Abend zu fehlen. Wir 
kennen den Grund nicht , warum Herr Hofcapellmelstor Eckert an 
diesem Tage nicht dirigirte, da doch erwähnte Oper entschieden 4n 
sein Reperterium gehört , aber so viel scheint uns doch neuerdings 
klar zu sein, dass in dem Streben Herrn Eckert's, die HaaptparUen 
womöglich zwei- and dreifach besetzt za haben, ohne welches Alter- 
nationssystem auch In der Thal kein Theaterinsiitut gedeihen kann 
— dass in diesem Streben er nothwendig collidlren muss mit den 
gewaltthatigen Annexionsgelüsten gewisser erster Sängerinnen . die 
wie Freund Zettel im Som.mernachtstraum alle Rollen allein singen 
möchten und solches auch leider dnrchzusetaen wissen. Frl. Kiett- 
ner, von der wir bestätigen müssen , dass seit ihrem Hiersein ihre 
schöne Stimme bedeutend abgenommen hat, begegneten wir In der 
besprochenen Oper in der Partie des RitterfrSaleins, welche Rolle 
einer ersten Soubrette doch offenbar zu unbedeutend sein mUsste ; 
aber sie scheint um jeden Preis gewünscht zu haben, In dieser kgl. 
Festoper beschsfiigt zu sein and wir begegnen ihr neuerdings viel zu 
häufig und in Partien, von welchen sie fühlen mUsste, dass sie den- 
selben nicht gewachsen ist ~ so dass sie sich nicht wandern muss, 
wenn sie eines schönen Tages dem Publicum total entleidei ist und 
das traurige Schicksal derer erfahren muss, die, anfangs gern ge- 
sehen und gehört, diesen Vorzug durch Aufdringlichkeiten einbttssen. 
Allezeit Wasser Irinken ist nicht lustig; sondern zuweilen Wein, 
zuweilen Wasser trinken, das Ist lustig, steht am Schluss des andern 
Buchs der MakkabSer. 

Was unsere Abonnementconcerte betrifft, so ragten durch 
glänzende Execution hervor : Beethoven's 8. und dessen Pastoral- 
sympbonie; der zweite Satz von erstgenannter Symphonie wurde 
da capo veHangt, fUr Stuttgart eine grosse Seltenheit. Nicht minder 
gelungen war Mendeissohn's A moll-Sympbooie. Fttr uns neo war 
Mozart's sogenannte Haffnerserenade, eine Gelegenbeitomusik voll 
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Oelst and Grtile ; dabei laof io deo obligatao Violiipartim Herrn 
C4>Doertineliler Sioger't Inttmnienl io aogetcbwttcbtar, wahrhaft 
vefjttogter Kraft die br«otlicheo, eioscbmeicbelDdeD Töne dieses 
Werke. Ebeoio erregte ee onaer loleretae, in der Serenade fttr grosses 
Orcbeater von Igoaz Brttll, einem Jongen Pianisten aus Wien, ein 
•dido ond gesund angelegtea Werk kennen zu lernen , weichet dem 
Conponisten eine gnte Zukunft Tenprieht. Wagner's Fanatouvwtttre 
und Beethoven'a Clavlerconeert in C-dur Nr. 4, gespielt durch Um. 
Speidel, seien gleichfalls erwihnt. Den zweiten Tbeil des in den 
letzten Tagen sUttgefoodenen ConcerU fUUte Herr H. v. Bttiow aus 
durch Vortrag zweier Claviereompositionen (des Henselt'ichen Con- 
cerU und der Pbantesie über ungarische Volkslieder von Liszt) und 
Voriyhruog eigener Gompositionen (SSngers Fluch, Onvertttrs ond 
Triumphmarsch zu JoJiusClsar). Im ers ten Theil kam zum ersten- 
mal das Oratorium iJudith« von Cari Eckert (erster Theil) zur Auf- 
mhroog. Dieses Werk, welches Herr Hofcapellmeister Eckert nach 
kaum zurückgelegtem i%, Lebennlahr unter Meodelssohn's Augen, 
dessen liebsler Schiller er war (siehe Mendelssohn's Briefe 1. Tbeil), 
vollendete, hat uns in der That ausserordeoUich angesprochen und 
wurde vom dIchtbeseUten Hause mit grosser Anerkennung aufge- 
nommen. Der Einfloss Mendelssohn's Usst sich natürtloh nicht ver- 
kennen , aber doch macht er sich in der Hauptaache nie geltend, so 
dass die OrigioaUtVt und das eigene Bmpflnden des Componislen 
•dten Verwischt oder verdrängt wird. Die Instrumentation ist charak- 
teristisch , sber nicht erdrückend oder aus der Rolle fallend, d. h. 
nie an Opernmusik erinnernd. Die sehr gelehrt durchgeführte Dop- 
pelfüge aip Schluss des ersten Theils, mit ihren belebten, keineswegs 
trockenen Themen, liess uns nach den beiden andern Theilen des 
Oratoriums recht begierig werden. Wir hoffen , dass uns bald ein- 
nkaldas ganze Werk zu Gehör komme. Die Solopartien, durch Frl. 
Ehnn,. Herren Schtttky und A. Jttger vertreten, tbaten ihr Bestes, 
ebenso der Chor, verstürkt durch den dasslschen Verein. — Herrn 
V. Bttiow haben wir schon vor f Jahren seinen Rohm als eminenter 
Claviervirtoos und genialer Künstler bestiligt; seine Compositiooen 
haben uns mit Ausnahme der Ballade »Des Sttngers Fluch«, welche 
wir sehr bedeutungsvoll und charakteristisch fanden , trotz des un- 
geheuren Aufwands von Blech ganz ruhig und kalt gelassen. Beson- 
ders die Ouvertüre zu Julius Cisar Ist viel zu roh instnimentirt ; die 
wenigen guteq Gedanken derselben werden herüber und hinüber 
gezogen, bis sie endlich unter einem wahren Höllenspectakel in 
tausend Stücke aoselnanderfahren. Jom toHs art. 

Einen schonen Fortgang nehmen die Kammersoir^en der 
Herren Singer, Speldel, Geltermann u. s. f. (Ins entzückte 
vor Allem Schumann's grossartiges D moll-Trio , meisterlich vorge- 
tragen durch die Herren Prnckner, Singer und Ooltermann. Weiter 
anzuführen hebeo wir eine Violinsonate von Ignaz Brüll (der Com- 
ponist und Herr Singer) ; Beethoveo's Cdor-Qointett, Mozart's Di- 
vertimento In D-dur, ein Quartett von Haydn. Bei der letzten Kam- 
mersolrto, die lauter NoviUten brachte : Mozart's Trio In Es-dur fttr 
Violloe, Viola und Violoncell (hier zum erstenmal), ein Trio von W. 
Speldel, Beethoven's Esdur-Qnartett Op. 4t7, schien ein neckischer 
Kobold den Künstlern wahrend des Spielens fortwthrend die Saiten 
ZI) verstimmen ; die Intonation war zum Theil höchst unrein. Ueber 
Beethoven's liefslnnlgns Quartett erlauben wir uns kein Urthell, ehe 
wir es nicht wieder'— ond dann hoffentlich reiner im Zusammon- 
apiel gehört. Es scheinen viel zu wenig Proben hierzu stattgefunden 
zu haben. Speidel's Trio , dessen erster Satz durch seine schonen 
Gedanken und gewandte Durchführung derselben (Ur die folgenden 
Sitze recht viel versprach , hat nicht immer gehalten , was es nach 
dem ersten Sets voraussetzen liess, wiewohl nicht zu leugnen ist, 
dsss auch im Adagio ein blnes Empfinden und eine tüchtige Geslal- 
tungskraft sich susspricht. Nur beim letzten Satz machte sich eine 
peinliche Sucht, gelstreich und frappant erscheinen zu wollen , hin 
und wieder geltend. — Im dasslschen Kirchen verein wird 
Hknders Passioosmuslk — nach der Dichtung des alten Brockes — 
elnstodirt 

HiBttor. F. H. Obwohl Ich nicht die Ehre habe, für Ihr Blatt 
die laufenden Berichte über das Müosterlsche Musikleben zu schrei- 
ben, so bitte ich Sie dennoch mir eine kurze Schilderung des Ein- 
drucks zu gestatten, den die Knnstübung bei meinem jeUigeu Auf- 
enthalt in dieser SUdt auf mich machte. Im Allgemeinen war der- 
selbe ein überaus günstiger. Daa Orchester, im Wesentlichen aus 
Mitgliedern des hiesigen MiUtHrmosIkcorps gebildet, macht unter der 
sorgfUliigen Leitung des Herrn Musikdlrector Grimm die erfreulich- 
sten ForUehritte, und wird den Intentionen nndUBlneaNüancirungen 
des Dirigenten In einer, den wenig günstigen Vorbedingungen nach 
bewunderungswürdigen Welse gerecht. UnterstüUt wird Grimm 
durch die eifrigen Bemühungen unsers verdienstvollen Concert- 
melsters Herrn Decke, der besonders auf die Vertreter der Saiten- 
instrumente durch Heranziehen zur Kammermusik und zu anderen 



Hebungen den wohlthitigsten Einfloss übt. Wir kommen auf die 
Einselleistongeo des jon^^en Künstlers weiter outen zorock. Der 
Chor glänzt durch wohlgeschnite, frische und kriftige Stimmen. — 
Das erste Concert, dem wir beizuwohnen Gelegenheit hatten, war 
das jahriich dem Capellmeisler des Mo« k vereine, Herrn Musikdlrec- 
tor Grimm bewilligte Beneflzooncert. Grimm wusste von jrher diese 
AufTührung durch ein besonders gewähltes Programm (oft mit Auf- 
wendung von nicht geringen Opfern an — Popularität) für die über 
Mozart und Haydn hinausgebende Minderheit zu einer Art mosika- 
lisclien Ereignisses zu machen. Das diesjährige Concert reihte sich 
in dieser Beziehung würdig seinen Vorgangern an. Als Hauptnum- 
mer glänzte Beethcven's Neunte Symphonie. Das Orchester be- 
wahrte die ihm oben angerühmten Eigenschaften im vollsten Maasae, 
und stand die orohestrale Ausführung hier in Münster einer AufTüh- 
rung desselben Wprks,. der wir kürzlich in Berlin beiwohnten, an 
äussern Klangmitteln allerdings um vieles, an verstsndnlssvoller Auf- 
bssung und Wiedergabe des Ganzen aber durchaus nicht nach. Das 
Soloquartett, von DiletUnten gesungen, losle seine Aulgabe den Um- 
ständen nach befriedigend. Wenn man die ungewöhnlichen Schwie- 
rigkelten, die dss Werk in gesanglicher Beziehung auch den 
grOaaten und geübtesten Künstlern bietet, bedenkt, so wird jeder 
billig Qrtheilende die Anforderungen nicht pu hoch stellen und jeden- 
falls die fondonda voiumlat rühmend anerkennen müssen. Wir kom- 
men maiUut Imt not tu Uattt zum Chor, der mit einer Kraft und einem 
Enthusiasmus sang, als ob alle die tiefsten Probleme des nach Er- 
lösung und Freude ringenden Menschen berzens, wie Beethoven ihnen 
musikalisch nahe zu kommen sucht, von den Jungen Sangem und 
Sangerinnen In vollster Deutlichkeit erfassl waren. So vollständig 
vermochte Qrimm's geistreiche Leitung den Ausführenden das eigene 
Verstandniss einzuhauchen. Die Prilctsioo der Einsätze und vor 
allem die Frische der Stimmen, von der man ausser im nordwest- 
lichen Deutschland selbst in den grOssten Musikstadten, wie Berlin 
und Leipzig, keinen Begriff hat, erfiillten auch den blos musikalisch 
Hörenden mit jenem ursprünglichen Behagen, wie es nur mit dem 
vollendeten Wohllaut verbunden ist. Das berüchtigte langgebaltene 
zweigestrichene a im Sopran erinnern wir uns kaum mit nolcher 
Festigkeit, Ausdauer und Reinheit gehört zu haben. Ausser kleinen 
Gesangs- und Claviemummern wurden in demselben Concert auch 
die Ouvertüre zu »Iphlgenia in Aulis« und Spohr's siebentes Violin- 
concert, gespielt von Herrn Concertroelster Decke, zu Gehör ge- 
bracht. Ueber Deeke's technische, wie in höherem Sinne künst- 
lerische Vorzüge herrscht nur eine Stimme. Er tritt in jeder Bezie- 
hung würdig In die Fusstapfen seines grossen Lehrers Joachim, 
vorzüglich was seine ernste ond gediegene musikalische Richtung 
angeht. — Wie wir hOren , ist Herr Decke Tür ein Auftreten im Ge- 
wandhaua zu Leipzig In der nächsten Saison engagirt. 

Aus dem Programm des neunten Vereinsconcerts beben 
wir von Orchesternummem : Niels W. Gade's Ouvertüre : »Nach- 
klange aus Ossian« und Mendelssohn's Amoll- Symphonie her- 
vor, beide mit Feuer und PrScision ausgeführt. Herr Decke spielte 
mit vollendeter Meisterschaft und unter lebhaftem Applaus : Adagio 
(ohne Begleitung) und Allegro von Bach. Ausserdem wurde das Mo- 
zart'scbe C moll-Clavierconcert, mit zwei eingelegten Cadenzen von 
Grimm, von der Gattin desselben, Frau Philtppine Grimm mit all den 
hochzuschätzenden Eigenschaften vorgetragen, wie wir sie schon oft 
an dieser liebenswürdigen Künstlerin zu beobachten Gelegenheit 
hatten (sie war es auch, die das im letzten Bericht erwähnte A- [nicht 
B- 1] moll-Concert von Hummel spielte) . — Alles deutet auf eine sinnige 
Pflege und fortschreitendes Gedeihen der Musik in Münster hin. 



Lelpiiff. Unsere Oper hat in der letzten Zeit eine bemerkens- 
werthe Rührigkeit entfaltet. Oft folgten zwei, mehrmals drei Opern- 
vorstellungen aufeinander, wobei sich noch Zeit zum Einstudiren 
mehrerer grosserer Werke finden musste. Der äussere Grund dieser 
aussergewOhnlichen Thatigkeit ist theils in dem Gastspiel von Fraul. 
SophieSteblezu suchen, theils in dem Abgange des Hrn .Schild, 
unseres geschätzten lyrischen Tenors, der sich in seinen Haupt- 
partien vom hiesigen Publicum verabschiedete. Begreiflicherweise 
machte die Direclioo bei dem von ihr angekündigten »letzten«, »vor- 
letzten« und »allerielzten« Auftreten dieses beliebten Sfingers keine 
schlechten Geschäfte. 

Fraul. Stehle, die ausser in München auch bei ihrem Gastspiele 
in Wien so hochgefeierte Künstlerin, riss unser hiesiges Publicum zu 
einem aussergewOhnlichen, ja enthusiastischen Beifall hin. Die Sanse- 
rin gebietet über eine wohlgeschulte .Mezzosopranstimme von frisch- 
quellendem Wohllaut, der es Tür manche Partien leider an genügender 
Hohe gebricht. Die über dem dretgestr. f gelegenen TOne sprechen 
nicht ganz mühelos an. Im p von etwas verschleiertem, obwohl nicht 
reizlosem Klang, sind sie im ^von einer durchdringenden Scharfe, 
und daher In gewissen hoehdramatischen Momenten, unterslützt von 
dem lebhaften Temperament der Sängerin , wohl verwendbar. Die 



Nr. 17. 



439 



Darstellung von Fiüal. Stebie ist von einer eigenen Frische und Ur- 
sprilnglichkeil, welche die Illusion erweckt, als sihe man nicht die 
Frucht eines sorgftltigen Studiums, sondern die Eingebung des 
Augenblicks vor sich. Die Künstlerin weiss ihre anmathige Erschei- 
nung durch Bewegungen von plastischer Schönheit zur Geltung zu 
bringen und giebt in jeder ihrer Rollen etwas Ganzes , etwas Selb- 
sUlndiges und Eigenartiges, was wir auch da anerkennen müssen, 
wo wir mit ihrer Auffassung nicht übereinstimmen. Gleich in der 
ersten Rolle, der liargarethe in der Gounod'scben Oper, zeigte >Frt. 
Stehle alle vorerwtthoten Vorzüge In glänzendster Weise. Sowohf 
was Stimmlage als Charakter betrifft, schien diese Partie der Künst- 
lerin ganz besonders zuzusagen. Daa Organ klang hell und Irisch, 
und im Spiel kam eine ganze Scala von Empfindungen in edler und 
raaassvoller Weise zum Ausdruck. Von herzgewinnender Anmuth in 
den ersten Scenen, wusste Frl. Stehle im Verlauf der Oper ihrem Ge- 
sang und ihrer Darstellung das Geprtfge tragischer Grösse zu ver- 
leiben, so dass die Bedeotendheit ihrer Leistung über das , was das 
Werk an sich dem Hörer giebt , weit hinausging. Da wir der Vor-' 
Stellung der »Afrikanerin« beizuwohnen verhindert waren, hörten 
wir den geehrten Gast zunächst als Marie in Dooizetli's »Regiments- 
tochter«. Wir müssen gestehen , dass die sehr mlttelmässige Vor- 
stellung dieser Oper uns nur durch die anmuthige Frische von Frl. 
Stehle's Auffassung ertmglich wurde. Die Künstlerin zeigte eine für 
das Volumen ihrer Stimme immerhin sehr auerkennenswerthe Colo- 
raturfertigkeit und wusste die wKsserigen italienischen Cantilenen 
durch die ihrem Gesang eigene Innigkeit unserm Gefühl nKher zu 
bringen. Nachdem am Tage zuvor uns eine nochmalige AulTührung 
von »Cosl fan tutte« erfreut hatte , welche an Abrundung die frühe- 
ren Vorstellungen dieses reizenden Werks noch übertraf, hörten wir 
am 8. April Frl. Stehle als Pamina in der »Zauberflöte«. Die Wahl 
dieser Partie erschien uns keine ganz glückliche. Um dem musika- 
lischen Theil derselben ganz gerecht zu werden , fehlt es Frl. Stehle 
an leicht ansprechender Höhe, wodurch ausserdem die Transposition 
zweier Stücke (des Duetts mit Papageno und der Arie in G-moll) 
nöthig wurde. Frl. Stehle hilft sich so gut es geht durch langsame 
Tempi und durch stark dramatisch g^fkrbten Vortrag mancher ihr 
unbequemen Stelle. Letzteres influirt natürlich auf die ganze Auf- 
fassung der Rolle, welche eine ihr fremde Bedeutsamkeit erhielt und 
jene Züge kindlicher Naivetät vermissen Hess, ohne welche wir uns 
nun einmal keine Pamina denken können. Was die Darstellung der 
Oper Im Allgemeinen betrifft, so gehörte sie nicht zu den glücklich- 
sten. Die Bnsembleslltze der drei Damen und der drei Knaben Hessen, 
einige fehlerhafte Einsätze nicht gerechnet, auch sehr an Reinheit zu 
wünschen übrig. Herrn Scbild's Stimme hörte man in der Bildniss- 
Arie die Strapazen an , welche man ihr in letzter Zeit zugemuthet 
hatte. In der grossen Recitativ-Soene (im Tempel) erklang das Organ 
wieder in ungetrübter Frische, und der geschätzte Künstler zeigte. 
welche Fortschritte er als dramatischer Sänger gemacht hat. Als 
Carlo Broschi In »Des Teufels Antbeil« von Auber verabschiedete 
Frl. Stehle sich vom Leipziger Publicum. Hier war die Künstlerin 
wieder ganz auf ihrem Felde, und die Laune und Herzlichkeit, der 
sprudelnde Uebermuth ihrer Darstellung Hessen es umsomehr be- 
dauern, dass wir sie nicht als Cherubin hören konnten, bekanntlich 
eine ihrer vorzüglichsten Leistungen. Was Fräul. Stebie als Lieder- 
sättgertn gab, zwei Schubert'sche Lieder als Einlage in der Regiments- 
tochter (I), sowie der »Lindenbaum« von Schubert und »Onbefangen- 
heiU von Weber am Beneflzabend des Capellmeister Schmidt, schien 
uns nicht an ihre Leistungen als dramatische Sängerin hinanzu- 
rdchen. 

Am 40. April hörten wir TItus, In vier Tagen die dritte Mo- 
zart'sohe Oper, gewiss ein seltenes Glück ! Sowohl das musikalische 
wie scenische Ensemble liess jedoch bei dieser Vorstellung die ge- 
wohnte Sorgfialt vermissen, vermuthlich wegen nicht genügender 
Proben. Frau Deetx als Sextus wurde In Gesang und Spiel ihrer Auf- 
gabe am meisten gerecht, während Frl. Blaczek die Vitellia nicht 
zu rechter Geltung zu bringen wusste. Die Herren Rohling, Hertsch 
und Schild gaben ihr Bestes. Letzlerer, welcher die undankbare 
Rolle des Anuius aus Gefillligkeit für den verdienten Dirigenten un- 
serer Oper zu seinem letzten Auftreten gewählt hatte, sang nach 
dem Schloss der Oper unter lebhaftem Beifall des Publicufiis noch 
drei Lieder (Widmung von Franz, Alinde von Schubert und »Ade> 
von G. Schmidt) mit feinem musikalischen GeftihI und der ihm eigenen 
Innigkeit. Wir sahen diesen Sänger ungern scheiden, dessen jngend- 
frische Tenorstimme , verbunden mit gediegener musikalischer Bil- 
dung, besonders in lyrischen Partien immer von erfreulichster Wir • 
kung war. Jedenfalls wird er schwer zu ersetzen sein. Was ihm noch 
zu lernen bleibt , wird Herr Schild selbst am besten zu beurtheilen 
wissen. Wir wünschen aufrichtig, dass er bald in der Konstwelt den 
Platz einnehmen möge , nach welchem zu trachten seine schönen 
Anlagen und sein ernstes Streben ihn berechtigen. 



Feuilleton, 
iine NackrichteB. 

Auf dem näohtten Niederrheinischen Musikfest, das unter J. 
Ri e tz ' Leitung in A a c h e n stattfinden wird, sollen zur Aufftlhrung 
gebracht werden : Am ersten Tag Orchester-Suite in D von Bach und 
Judas Maccabäu« von Händel ; am zweiten Tag G moll-Symphonie 
von Beeihortfn^ Stücke m» der iff^M tolemmit von Cherubini , Geno- 
veva - Ouvertüre ^on Sefaumam , Scenen aus Orpheus von Gluck, 
Walpurgisnacht von Mendelssohn. 

Ausser der Matthäus -Passion, die die Singacademie brachte^ 
kam in Berlin in derCharwoche durch den »Bach-Verein« auch die 
»Trauer-Ode« Seb. Bach's zur Aufführung und zwar zum ersten Mal 
daselbst Verschiedene Beriiner Zeitungen (wie die National- und 
Voss'sche Zeitung) berichten darüber, ohne zu bemerken , dass der 
Titel »Auf den Tag aller Seelen«, sowie die eingeflochtenen Choräle 
nicht dem Original gemäss sind. Bs muss seheinen, als hätte einer- 
seits der Dirigent, Herr W. Rust, auf seinem Programm von seinen 
Veränderungen nichts gesagt , und als wäre andererseits das durch 
die Bach-Ausgabe veröflTentlichte Werk den Herren Referenten nicht 
bekannt gewesen. 

Schumann's «Paradies und Perl« kam kürzlich in Basel (zwei- 
mal nacheinander) und in Riga zur Aufführung. 

Die »Bayerische Ztg.« vom 17. März brachte eine sehr inter- 
essante MiUheilung in Betreff Beethoven'« «Die Geach0pfe des Pro- 
metheus«. Herr Grändaur daselbst hat nämlich in einem italienischen 
selten gewordenen Buche die Handlung dieses Ballets gefunden. Wir 
werden unsem Lesern demnächst den betreffenden Aufsatz mtt- 
theilen. 

In Dresden, wo man es nicht anders thut, als Im Pnlmsonn- 
tagsconoert ein Oratorium und eine Symphonie aubufUhren , ob- 
gleich seit Jahren über diese Deberfiille geklagt wird, scheint man 
sich indessen sehr gut auf das Streicheniu verstehen, denn im 
letzten Concert (unter Herrn Krebs' Direction) wurden im «Messias« 
von 51 Nummern nicht weniger als 44 gestrichen, nämlloh: Nr. 4, 
5, 6, 15, 16, 81, 88, 84, 85, 89, 44, 47, 48, 49. 

Die «Grenzboten« brachten In Nummer f 6 einige ungedmclLte 
Briefe Beethoven's. 

Job. Brahms hat am 7. April in Wien ein zweites sehr be- 
suchtes Concert gegeben. 

In Wien starb Muslkdireotor Anton Grutsch, ein als Kir- 
chenoomponist geschätzter Musiker. 

(Eingesandt.) Die Wiederholung der Mnok'sehen Oper «Die 
Nazarener«in Wttrzburg Cand vor dicht besetztem Hause unter 
vielfachem Applaus und Hervorruf der Mitglieder statt und brachte 
bei grösserer Sicherheit sämmtlicher Mitwirkenden noch entschie- 
dener die interessanten Theile des Werks zur Geltung. Die meisle 
Wirkung erzielte auch diesmal wieder die Arie des Arbaces im ersten 
Act, das Duett der Nydia und des Glaukus im dritten Act, sowie das 
grossartig angelegte Finale des vierten Acts. 

Leipzig. Die Direction des neuen Theaters ist vom Stadtrath 
dem bisherigen Director, Herrn Witte, übertragen worden, und 
bleibt auch Herr Capellmeister G. Sc h m Id t uns erhalten. Zu wün- 
schen wäre nun, was das Personal betrifft, ein guter Ersatz für einige 
abgehende sehr schätzenswerthe Mitglieder, und, was das Reper- 
toire betrifft, die Wiederaufnahme Gluck'scber Opern. 

«- Vor einiger Zeit brachten wir die Notii, dass der hier lebende 
Componist Franz von Holstein eine Oper «Der Haid esche eht« 
geschrieben habe. Wir fügen heute hinzu, dass dieselbe neulich vor 
einem grossem Kreise theilweise zu Gehör gebracht wurde. Dai 
Buch ist wirksam und geschickt in einer fein und poetisch durch- 
gebildeten Sprache geschrieben, die Musik vor Allem dem Edlen 
und Tüchtigen zugewendet. Melodische Fülle, ansprechende und 
originelle Motive , klare künstlerische Verarbeitung derselben und 
interessante Behandlung des vocalen wie des instrumentalen Theils 
zeichnen sie aus. Die Hauptcharaktere sind musikalisch warm em- 
pfunden{und energisch charakterisirt, die Chöre und Ensemblestücke 
stimmungsvoll, dramatisch lebendig und wirksam, ohne in den Feh- 
ler des Effectvolleo im modernen Sinne zu verfallen. Wir kommen 
in der nächsten Nummer näher darauf zurück. 

— In einer Privat-AuffUhrung im Saale der Frau Dr. Seeburg 
hörten wir am Palmsonntag S. Bach's Sstimmige Motette »Komm, 
Jesu, komm«, und Grimm 's Catftate »An die Musik« (mit Clavier- 
begleitung) . Zwischen den beiden Stücken erfreute Herr Concert- 
meister David die Gesellschaft durch den Vortrag einiger seiner «Aus- 
grabungen«. Zum Scbluss wurde die Motette wiederholt. 
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cJittfttbimu m $ttßfciiptioti. 

Am 4. Jani d. J. fei«rt der darcb seioe genialeo Porachangan und Entdeckungan auf dem Gebiata dar Thaoria das 
Orgelbaues bocbberubmta Professor 

Johann Gottlob Töpfer in Weimar, 

in den weitesten Kreisen verehrt als einer der grössten Orgalvlrtuosen und Orgeloomponistan der Gegenwait, sein FuDfeig- 
JfthrifM DieosUabllftam. Die Schullehrer des Grossberzogtbnms Weimar, melstantbeils Schaler des bochverdientan 
Mannes, beabsichtigen sur Feier des schönen Tages dem Jubihr ein 

Album von Orgelcomposiüonen 

der hervorragendsten Meisier der Gegenwart, 

unter Redaction von 

Qotttohalg und Mflller-Hartung, 

zu aberreichen. Durch die freundlichste Unterstützung ist es uns gelungen, ein Sammelwerk zu Stande zu bringen, d as in der 
Literatur des Orgelspiels jedenfalls einen sehr hoben Rang einnehmen wird, indem es sowohl den schwS- 
cheren als vorgeschrittenen Orgelspielern ein Studienwerk darbieten wird fiir alle Hauptformen der Orgel- 
composition, vom Leichteren zum Schwereren gehend und für den praktischen Gebrauch besonders geeignet, ier 
latoeitng des beaMcktigtM OnfenekMM mU ra eiMM StlpaBilai llr MAaÜNh befiUgte Jüneie SorimliteB h WeiMr mI 
BieMchy unter dem Namen „f^fet-SÜllw^, verwendet werden. Das Album erscheint im Verlage von J'« J^M^r-jB^eder- 
fnann in Leipzig und Wintert hur und wird folgende Compositionen enthalten: 

Professor Rbeinberger in Mttncheo, Organist Merkel in Dres- 
den, G. A. Thomas in Leipzig, 
Introdnctioa und Foge von J. Raff in Wiesbaden, 
S grosse Phantasien von UofDrganist Hei fe r in Gera and Dr. Her- 
zog in Erlangen, 
Pest- Phantasie von G. Steinbänser. 
Einleitung and Variationen zu 4 HSnden von Professor Jul. Schnei- 

d e r in Berlin, 
Phantasie, Gebet and Fnge sa 4 Hunden von J. H. LOffler. 
Duo fiir Violine and Orgel von Dr. Volekmar, 
Melodiscb-eontrapanktische Studie Über das H moll-PrXladium aus 
J. S. Baoh'c wohltemperirtem Ciavier für VIolonoeil und Piano- 
forte oder Orgel von J. Moscbeles, 
Ave Maria von Dr. Hauptmann In Leipzig, 
Vaterunser von Heinr. Weber. 
Psalmvers für eine Singstimme, Violoncello and Orgel von Seminar- 

lebrer BrSbmig in Detmold, 
Trauongsgesang zu vier gem. Stimmen and Orgel von Organist J. 

A. V. Eyken in Elberfeld, 
Hymnos^fttr Solo, Chor and Orgel von Masikdirector Ritter in 
Magdeburg. 

ier Srntecrlpttaspieis Ar diese reiche Sundug Ist Mf bw S Thir. festgcsetiti iich itm tocheiMB det Werks .tritt 
Jedech lefort ebi iigleicli höherer Udenpreb eia. 

Indem wir achtungsvollst bitten , das betreffende Unternehmen gutigst zu unterstötzen , ersuchen wir gefl&llige Bestel- 
lungen mit genauer Angabe ((es Namens, Standes und Wohnorts und Zahl der Exemplare gefUUgit biid an die Veriagsbandlung 
einsenden zu wollen und zeichnen in grösster Hochachtung 

der Vorstand det Lehrervoreint im firoeslierzegthuni Weimtr. J. Rieter-Biedermann 

A.BriLnBlioh. g.Qerbing. A.W.Qottsoli>lg. g.Heroheg. MtÜler-Hagtong, in Leipzigund Winterthur. 



4 7 kleine, ganz leichte Orgelstticke von Dr. V o 1 c k m a r in Homberg, 

4 kleine leichte Orgeistücke von Semioarlehrer D a v i n in Schlächtern, 

1 Vorspiele von B. Salze in Weimar, 

1 kleine Präludien von A. W. Gottscbalg, 

1 kleine PrSladlen von Baamanoln Stadtremda, 

1 kleine PrSlodien von W. Wedemann, 

1 Adagios von Domorganist G 1 e i t z in Erfurt, 

Adagio von Dr. Franz Liszt In Rom, 

Adagio von H. B. Stade. 

PrSludium voo Capellmeister Brosig in Breslau, 

FestpriUudium voo Jul. Tscbircbln Hirschberg, 

1 Postlodien von Heidler in Königsberg und4ieicha rd t in Adorf, 

PrSladlen zu GhorSien von Ger lach in Werdau, Masikdirector 
Flttgel in Stettin, Masikdirector Richter in Leipzig, Roh. 
S c h a a b daselbst. Organist R i e d e 1 in Neustodt a./O. , 

Sonate von Dr. W. V ol c k m ar. 

1 Trios von Masikdirector M a r k u 1 1 in Danzig, 

1 Trios von Dr. V o 1 ck m ar in Homberg, 

Canooisches Trio voo Dr. 1mm. Faisst in Stuttgart, 

Fogen von Müller-Hartung, Musikdirector Sattler In Olden- 
burg, Professor Lobe in Leipzig, Organist A. Tod in Stuttgart, 



[74] leaer Yerlsg toe Breifkopf A Hirtel in Leipiig. 

IHe hohe Sehnle des Yiolinspiels. 

Werke berfthmtsr Meister des 17. n. 18. Jahrhunderts zum Gebrauch 

am Gonserrstorinm der Musik in Leipzig und zum Offentliehen Tortrsg 

für Violine und Pianoforte bearbeitet und herausgegeben von 

Ferdinand David. 

Nr. 4. Biber. Sonate Pr. 4 TbIr. S Ngr. 

- i. Cerelil, Folies d'Espagne - 4 . 5 . 

- 9. J. 8. Bach, Sonate (EmoU) .... - 4 . ~ . 

Eine Sammlung von hohem Werthe , welche nicht genug em- 
pfohlen werden kann. Kein Geiger von Belang, oder der es vrerden 
will , wird auf das Stadium dieser Werke verzichten wollen oder 
können, und der Wichtigkeit für des Studium steht ihr Werth fUr 
öffentlichen und Salon- Vortrag gleich , wofür «ie durch den aner- 
kanntesten Meister in diesem Fache beerbeilet sind. 



l^«] Verlag von 

J. Bieter -Biedermann in Leipzig und Winterthur. 

Drei Stücke 

AUS dei* ]M[Attli&iis- Passion 

von 

JoL Seb. Bach« 

Far die Orgel übertragen 

von 

Bobert Seliaab. 

Nr. 4. Arie und Chor Pr. 41i Ngr. 

- S. Choral .47^. 

8. Scblusscbor - ^%\ . 



Verlag von J. Rieter-Biedermann in Leipzig und Winterthur. — Druck von Breitkopf und HSrtei in Leipzig. 



Dia LeipiicOT AllgvmclM MoaiU- 
llMh« IcitaBf anehaiat raffdalalff an 
jadan Mluwaah nd Ist donh aUa 



Leipziger Allgemeine 



Prda : AhrUch h TUr. 10 Nr- 

TiertaU&hrUehaPrftmun. 1 Thlr.lO Mfr. 

AniaifeD : Dia fcapaltana PeCitaalla od«r 

daran JUnni 2 Vgr, Briafe und Qaldar 

wardaa franeo arbatan. 



Musikalische Zeitung. 



Verantwortlicher Bedacteur: Selmar Bagge. 



Leipzig, 1. Mai 1867. 



Nr. 18. 



ü. Jahrgang. 



Inhalt: Nochmals: Der rbyihmlacha Choral. — Receoaiooen (Neueste Werke aus Scbubert's Nachlaas [Scbluss]). — Eine ne«e Oper im 
Pulte (»Der HaideschachU von Franz v. Holstein). — Feuilleton (Miscellen [Aus Lemcke's »populärer AestbeUk«]. Kurze Nach- 
richten). — Anzeiger. 



HochmaLi : Der rhythmiiche Choral. 

(Ue bar den Gemeindegesangder evangelischen 
Kirche. Von G. Preiherrn von Tücher. Ein Nachtrag 
ZQ dea Verfassers • Schatz des evangehschen Kirchen- 
gesangs im ersten Jahrhundert der Reformation«. Leipzig, 
Breitkopf und Httrtel. 4867. 56 S.) 

C. P. Der Streit ttber den sogenannten rhythmischen 
Choralgesang hat eine gute Weile geruht ; man hatte sich 
zwar nicht geeinigt, vielmehr nur sieh auseinandergesetzt : 
allein es war gewiss das Richtige und Erspriesslichste, 
dass jeder Theil auf praktischem Wege die Wahrheit sei- 
ner Thesis zu erhttrten sich bemühte. Nun hat sich aber 
der hochverdiente Verfasser obiger Schrift durch einen 
schon vor vier Jahren erschienenen, ihm jedoch erst neuer- 
lich bekannt gewordenen Artikel unserer Zeitung (1863, 
S. 580) veranlasst gefunden, die Sache wieder zur Sprache 
zubringen, um die von den Gegnern des rhythmischen 
Chorals immer noch geltend gemachten Gründe so weit 
irgend möglich zu entkräften. Sofern es auch uns kei- 
neswegs um's Rechthaben, sondern um die Sache zu thun 
ist, können wir uns der neuen Kundgebung auch nur 
freuen, zumal da sie bei allem Eifer für die verfochtene 
Angelegenheit durchaus würdig gehalten ist. Freilich hat 
Herr Dr. Krüger in Göltingen sogleich den willkommenen 
Anlass benutzt, um in Gestalt einer Anzeige der Schrift 
des Freiherm von Tucher nun seinerseits in die Trompete 
zu stossen, wie geschehen in den GOttinger gelehrten An- 
zeigen 4867, 4. Stück S. 437 ff. Wir glauben kaum, dass 
er der Sache damit gute Dienste geleistet hat , da seine 
Erörterung allerlei Confuses enthttlt und von leidenschaft- 
licher Erregtheit nicht freizusprechen ist. Wir thun jeden- 
falls besser, uns an Herrn v. Tucher's Arbeit zu hallen, 
und werden nur gelegentlich auf Herrn Krüger Rücksicht 
nehmen können. 

Auf den Unterschied der rhythmischen und der in den 
evangelischen Gemeinden allenthalben einheimisch ge- 
wesenen Singweise brauchen wir hier nicht zurückzugrei- 
fen, da hierüber Jedermann, der überhaupt Interesse für 

kirchliche Tonkunst hat, im Klaren ist; wir müssen nur 
II. 



abermals gegen den Missverstand uns verwahren, als sei 
der von uns vertheidigte Choralgesang im Singen ohne 
Rhythmus; wir bedürfen* daher weder eine Relehrung 
darüber, dass es überhaupt keine Musik ohne Rhythmus 
gebe, noch dass der protestantische Choral etwas Anderes 
sei als der gregorianische. Auch den Begriff des accen- 
tuirenden Rhythmus können wir völlig aus dem Spiel 
lassen; denn in so weit, als eine Volksmasse in ihrem 
Gesang den Unterschied des guten und schlechten Takt- 
theils fühlen und vernehmbar machen kann , ist er auch 
nie verschwunden gewesen ; tlber diesen ist , so viel wir 
sehen, gar kein Streit. Die unerledigten Fragen sind viel- 
mehr folgende : 

1) Sind die rhythmisch bewegteren und mannigfal- 
tigeren Satze, die uns in den \^horal werken des 46. und 
47. Jahrhunderts vorliegen, schlechthin musikalisch vor- 
trefflicher, d. h. um dieses Rhythmus willen schöner, als 
die Satze, in welchen dieselben Melodien in unsern Ge- 
meinden bis zur neueren Zeit allgemein gesungen wurden t 

2) Haben die Gemeinden im 46. und 47. Jahrhundert 
wirklich und nachweisbar genau nach jenen Rhythmen 
gesungen ? 

3) Kann und soll diese Singweise allgemein eingeführt 
imd in den Gemeinden herrschend gemacht werden? 

Frage 4 ist freilich schon schwer zu beantworten, weil 
de gusHbus non est dispiUandum. Man findet es wohl psy— 
chologisch begreiflich, wenn Menschen, denen es an Sinn 
und Bildung nicht fehlt, an eine ihnen von Jugend auf lieb 
gewordene, durch Gewohnheit festgewurzelte Singweise 
so anhänglich werden , dass sie sich in einen so ganz an- 
dern Klang, in eine so völlig allen ihren Erinnerungen 
entgegengesetzte Bewegung nicht mehr finden können, 
dass sie namentlich den Ton kirchlicher Andfichtigkeit 
nicht in dieser Form mehr zu erkennen wissen. Man wird 
es aber auch psychologisch erklärbar und darum möglich 
nennen müssen, dass Jemand, wenn er bisher unbe- 
kannte Schatze entdeckt, durch den Werth und die Schön- 
heit des Gefundenen , gerade weil es ihm und Tausenden 
vorher unbekannt war, so hingenommen wird , und dass 

48 
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er durch seine Beschäftigung damit eine solche VorlieJie 
dafür gewinnt, dass auch sein Unheil kein rein objectives 
mehr ist. Referent begreift dies um so leichler, als er vor 
etwa 80 Jahren Ittngere Zeit so gut wie Einer für den 
rhythmischen Choral gesehwVrmt hat. Aber um so mehr 
steht es ihm fest, dass eine objective Entscheidung die 
erste Frage nicht kursweg mit Ja beantworten kann. Dass 
es eine verhVltnissmKssig kleine Ansahl von Chorälen giebt, 
deren melodischem Bau und deren Text nach seiner de- 
clamatorischen Beschaffenheit der belebtere, in ener- 
gischeren GegensStsen sich bewegende Rhythmus genauer 
entspricht, deren musikalische Wirkung also eine Ästhe- 
tisch höhere ist, das geben auch Gegner des Princips un- 
bedenklieh lu. Aber sind denn die Melodien alle von 
gleicher QualiUt? Erst vor kursem hat Referent mit einer 
Anzahl wohlgeObter Sttnger eine Reihe rhythmischar Cho- 
rale gesungen; mehrere, wie iWachet auf, ruft uns die 
Stimmet etc., »Freu dich sehr o meine Seelec etc., haben 
grosse Freude erregt, man konnte sich nicht satt daran 
hören — ab«r bei andern war die Wirkung eine gans an- 
dere ; namenilidi von lEin' feste Burg ist unser Gotu haben 
wir uns abermals dberseugt, dass dieser Gesang durch 
Streckung des Rhythmus (freilich nicht durch Kürsung in 
der fünften Versseüe) nicht verloren , sondern gewonnen 
hat. In so weit wUre freilich das Urtheil überhaupt nur 
von subjectiver Geltung; ich muthe Niemand su, dass 
er schlechthin schon oder unschön oder weniger schon 
finden soll» was ich so finde. Aber wir »Arrhythmiken, 
wie uns Herr Krüger titulirt, sind uns wenigstens bewusst, 
warum wir nicht alles schön findMi, was die Rhyth- 
miker dafür erkUren. Zurik Theü ist es der oft völlig un- 
rooUvirte, weder musikalisch » noch durch den Sinn der 
Worte bedingte Wechsel der Langen und KOraen, was, 
man verseihe die profane Vergleichung, uns gemahnt wie 
der pJOtzliche Uebergang vom Schritt in den Trab. Man 
sage doch , warum in aJesus memo Zuversicht« die zwei 
letzten Worte in Vierteln gehen sollen , das er^te aber in 
Baiben? Die musikalische Periode fordert die Viertheilig- 
keit; der Text verlangt nicht plötzliche raschere Bewe- 
gung. Dasselbe mttssen wir von der Melodie : lO Traurig- 
keit, o Herzeleid« etc. sagen ; die Bewegung im zweiten 
Theil maeht den Eindruck, als ob's auf einmal mit der 
Trauer nicht mehr so ernst wSre. Theils aber und noch 
mehr sind das uns Antipathische die Stösse , die in Form 
von Synkopen aas so oft begegnen, lieber diesen Gegen- 
stand hat sich Hr. v. Tucher in der neuen Schrift S. 45 ff. 
sehr eingehend ausgesprochen, und es ist dies, ganz ab- 
gesehen von der zwischen ihm und uns obwaltenden Diffe- 
renz, als wissensehafiliche Erörterung eines musik- 
geschichtlich wichtigen Gegenstands von nicht geringem 
Werthe. Iq, diesem Punkt sind bekanntlich die Rhythmiker 
unter sieh selbst nicht einig ; die Einen nehmen in vielen 
Melodien einen Wechsel zwischen dreitheüii^em und zwei- 
oder viertheiligem Takt an; Herr v. Tucher dagegen sieht 
Überall, wo ein solcher Taktwechsel stattfinden sollte (der 



z. B. in dar Melodie : Ein* feste Burg etc. nach dem Sau 
von Lucas Oslander 4586 nicht weniger als 46mal ein- 
trete), blosse Synkopen, deren Wesen und Bedeutung er 
in vorliegender Schrift in lehrreicher Weise aus den alten 
Musikwerken und Musiktbeiirien derlegt. Wir gestehen 
zwar, dass bei gewissen Melodien, sobald die fraglichen 
Stellen eintreten, unser Ohr doch immer einen */i'Takt 
statt des % oder % hört ; desgleichen auch, dass uns einer 
der gewichtigsten VertheidigungsgrUnde fQr den rhyth- 
mischen Choral gerade darin zu liegen schien, dass solcher 
Taktwechsel etwas in Votksgesttngen nicht seltenes ist. 
Aber wenn wir, durch die theoretische Beweisführung des 
Herrn v. Tucher genöthigt, überall, wo wir einen Takt- 
wechsel sahen oder vielmehr su hören glaubten, nun Syn- 
kopen annehmen sollen : dann wird die Sache nach unserer 
Meinung soger verschlimmert. Denn diese Art der Syn- 
kopirung hat, eben durch die gewaltsamen Stösse^ die sie 
hervorbringt, et^as uns durchaus Abstossendes, schlecht- 
hin Unangenehmes. Als nSchstes bestes Beispiel, das uns 
zur Band ist, diene die Tenorstimme zu »Wie schön leucht* 
uns der Morgensjlemt, wie sie Layriz in seinem »Kern des 
deutschen Kircfaengesangs« , Nördlingen 4841, Nr. 492 
lAittheilt : 




Wie sohOii leeoltr unt der MorgeotterB 
♦ •>. ♦. 



voll Onad und • 
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Wabrheft von dem Herrn, du stti-se Wurzel Jes-se. 

Wir haben, seit. wir Hm. v. Tucher^s Schrift gelesen, uns 
express diesen Choral wieder singen lassen, um die Schön- 
heit der Synkopirung zu entdecken ; aber der Wahrheit 
zur Steuer müssen wir gesteben, dass uns bei den mit -*- 
bezeichneten Synkopen zu den Worten r »der Morgenstemt 
— ». . .heit von dem Herrm jedesmal fast su Muthe war, 
als erhielten wir von unsichtbarer Hand einen unlieb- 
samen Puff; die dritte Zeile aber wurde uns zu einem 
Labsal , weil unsere SOnger aus eigenem Antrieb , d. h. 
mit Natumothweudigkeit hier statt der Synkopen im %- 
Takt sangen. Uns scheint aber fast, Herr v. Tucher habe 
in diesem Punkt doch ein wenig mehr Sympathie mit uns, 
als ihm selber bewusst ist; denn S. 49 sagt er wörtlich: 
»Waren in dieser Beziehung die alten Tonsetzer nicht so 
angstlich, weil die altere deutsche Dichtkunst an die Stelle 
der gezahlten und gemessenen Silben die bestimoMe Zahl 
von Hebungen und Senkungen setzte« (wir möchten noch 
bündiger sagen : weil sie Oberhaupt die Silben nur zahl- 
ten, nicht aber ebenso genau auch wogen!), »so ist es 
Sache derjenigen, welche den kirchlichen Gemeinde- 
gesang vorzubereiten haben, das unserm heutigen 
Gefühl Anstössige au entfernen, was auch leicht 
in*s Werk* zu setzen ist, wenn man hier nicht im puristi- 
schen Sinn zu weit geht.« Nun, eben dieses »dem heu^ 
tigen Gefühl Anstössige« wollen wir ferne halten; die 
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rechte, allgemein gOUige Grenslinie aber zwischen dem, 
was darin Rechtens ist , und dem , was Purismus wttre, 
wird kaum durch einen Richterspruch festxusetien sein, 
ist wenigstens bis jeUt noch nicht endgültig ausgespro- 
chen. — Wenn freilich, um dies hier kurz zu berühren, 
Herr Krttger (a. a. 0. S. HO] sich auf Bach's Orgelwerke 
beruft, so ficht er mit Windmühlen ; kein Mensch hat be- 
hauptet, dass die Orgel keinen Rhythmus kenne (der in 
der Mus. Zeitung 1863 S.588 aufgestellte SaU Ziff. 2 ist 
so klar, dass man solch grobes Missverstehen gar nicht 
begreift] ; das aber, was die Rhythmiker Rhythmus heissen, 
nämlich eben diese Ungleichheit, da man, wo die Einen 
nur Synkopen sehen, meint, einen andern Takt zu htfren, 
— das allerdings widerstrebt der Orgel schlechthin, denn 
es wird, auch so weit es im Gesang erträglich, ja schon 
ist, doch nur ertraglich oder schön durch die Worte, 
durch die declamatorische Kraft, die sich darin kund geben 
kann ; diese fällt aber, wenn nicht gesungen, sondern ge- 
spielt wird, vollständig weg. Wir sind deshalb auch aufs 
Tiefste überzeugt, dass zum Abgang der rhythmischen 
Satzweise der gewaltige Aufschwung der Instrumental- 
musik wesentlich beigetragen hat ; em Orgelmeister wie 
Bach klHinte einen Choral, wie lEin' feste Bürgt in dem 
Sati des 16. Jahrhunderts schlechthin nichj brauchen. 
Ueberhaupt: wenn der Choral nur in der rhythmischen 
Form seine rechte Würde und Bedeutung erlangt, warum 
hat Bach in seinen Gantaten (abgesehen von dem Tripel- 
takt, den man nicht in die Rhythmusfrage hereinziehen 
muss, in der es sich um Anderes handelt) dem Choral die 
gestreckte Form gegeben? Warum kommt in der Passions- 
musik der so oft sich wiederholende Choral »Herzlich thut 
mich verlangen«, den Bach jedesmal wieder anders har- 
monisirt, auch nicht ein einzigesmal im alten Rhythmus 
zum Vorschein? Warum folgt er in der Melodie : »0 Welt 
sieh hier dein Leben« nicht dem rhythmischen Satz des 
Michel Pratorius von 1640, sondern setzt ihn im %-Takt? 
Allen Respect vor den Tonmeistern des 16. und 17. Jahr- 
hunderts, aber über Bach setzen wir sie nicht, und wenn 
wir, auch im kirchlichsten Gebiet der Tonkunst, schön 
finden , was Bach schön gefunden hat , so verrathen wir 
uns damit sicherlich nicht als Böotier. — Noch etwas hat 
Herr Krüger gesagt , was wir ihm nicht hingehen lassen 
können. S. 1 43 seiner Anzeige ist zu lesen : »Der Unter- 
schied ist, richtig gesprochen : Melodisch undPsalmodisch ; 
jenes die tonbildliche in das Reich des Klanges verklärte 
Weise, dieses die calvinisch asketische Recitation, die 
sich seit dem pietistischen Uebergewicht in Halle fest- 
setzte, ein düsterer Trauermantel, denMattheson mit Recht 
faul und schläfrig nannte.« Abgesehen von der phrasen- 
haften Ueberschwänglichkeit — von der bei Hrn. v. Tu- 
cher auch nicht eine Spur zu sehen wir uns freuen — ; 
abgesehen von der schlechten Dielion, die einen »Trauer- 
mantel« faul und schläfrig nennt, abgesehen auch von der 
Vergleichung unseres Chorals mit der Psalmodie, die wie die 
Faust aurs Auge passt — haben doch gerade die Urlutbe- 



raner in unsern Tagen die Psalmodie mit Haut und Haar 
wieder einführen wollen — kommt in obigem Satze etwas 
vom confessionalistischen Pferdefuss zum Vorschein. Also 
calvinistische Ketzerei, also pietistische Sectirerei ist es, 
deren wir so beiläufig angeklagt werden. Immerhin I Aber 
der gelehrte Mann weiss ganz gewiss so gut wie wir, dass 
die Melodien zum calvinischen Psalter ursprünglich ganz 
ebenso rhythmisch gesetzt sind, wie die luthoriscben Cho- 
räle ; und nicht minder muss ihm bekannt sein , dass die 
pietistisoJien Gesänge, die von Halle ausgingen, allem an- 
dern eher gleichsehen als einem Trauermantel ; wo stam- 
men denn alle die Melodien her, die wie Menuetten, ja in 
etwas lebhafterem Tempo genommen wie Walzer klingen? 
Aus dem pietistischen Halle zu Freylinghausen^s Zeit I Und 
mit solchen Beweisen sollen wir geschlagen sein?? 
(SchJass folgt.) 



Becensionen. 
Neietle Werke ais fnu Schiherl's NacUan. 

»Lazarus«, eine Oster - Cantate ; Zwiscbenact- 
m.u s i k zu dem Drama »Rosamunde« ; eineOuver- 
türe und ISLändler; Symphonie-Fragment 
in H-moll, publicirtvon C. A. Spina — undGesammt- 
ausgabe der Cborcompositionen Schuberts von der- 
selben Verlagshandlung. 

(SchJoss.) 
Nächst der Oster- Cantate »Lazarus« sind zu nennen zwei 
kleinere Instromentalstücke , welche Schobert als Zwiscben- 
actmosik zu dem Drama »Rosamunde« componirt, und eine Ouver- 
türe, beide von Herrn Reinecke für das Pianoforte zu vier (jene 
auch zu zwei) Händen übertragen, dann eine Partie »Ländler«, 
welche (original für Orchester gesetzt) Herr Epstein für das 
Pianoforte zu vier Händen arrangirt hat. 

Von jenen beiden Instrumentalstucken können wir das 
erstere als eine durchaus interessante , eigentbümliche Compo- 
sition bezeichnen , aber von etwas schwankender, unbestlmm- 
iep Form, eines Commentars aus dem Drama bedürftig und in 
den mittleren Partien im Pianoforte-Arrangement wenig wirk- 
sam. Das zweite besteht aus einem ganz liedmässigen Satze, 
der sich mit Seht Schubert'scher Melodik — wir notiren den 
Anfang: 
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in zwei Theilen, jeder von 1 6 Takten (mit Reprisen) entwickelt, 
der dann noch zweimal wiederholt wird, unterbrochen von 
zwei Minore-Sätzen in G-moll und B-moll. Alles vom zartesten, 
liebenswürdigsten Ausdruck. 

Was die »Ländler« betrifft, so können sie sich zwar mit 
andern derartigen Schöpfungen Schuberts — wir erinnern nur 
an die so reizenden und genialen »Valses nobletti und »Deutsche 
Tänze« — nicht messen, aber in den ersten Nummern findet 
sich auch hier viel Liebliches ^nd Anmuthiges (Nr. % steht übri- 
gens auch in den »Deutschen Tänzen« als Nr. I), während die 
letzteren sich hin und wieder in's Triviale verlieren. In ihrem 
instrumentalen Gewände sollen sie einen besonders hübschen 
Effect machen. 

Die Ouvertüre führt den Beisatz »im italienischen SUI« bei 
sich, dem sie auch so ziemlich entspricht: ein zierliches, fein 
erfundenes Musikstück, in seiner Melodik und in einzelnen 
Wendungen wohl , aber doch nur leicht an die Weise neuerer 
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iUlieniscber Maestri streifend. Das Allegro, welchem eine aus- 
geführtere Adagio-Blnleitnog vorhergeht, entwickelt sich ans 
folgendem Motiv : 
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welches seinen Charakter hinlänglich ausdrückt. Seiner rhyth- 
mischen Bewegtheit tritt dann, von der Flöte vorgetragen, erst 
in A-dur und gleich darauf in A-moU (wie Schubert diesen 
Wechsel überhaupt sehr liebt) ein zweites, mehr arios gebil- 
detes Thema gegenüber : 

8va _ . _ . _ -^^ , 

Mit einer lebhaften Stretta schliesst dann die anmuthige Com- 
Position. 

Endlich haben wir noch jenes Symphonie -Fragments in 
H-ffloU zu gedenken, welches, erst im verflossenen Jahr zum 
Vorschein gekommen, in einem Concert der Gesellschaft der Mu- 
sikfreunde in Wien durch Hm. Hofcapelimeisler Herbeck noch 
als Manuscript zur Aufführung gebracht wurde und von wel- 
chem uns nun die Partitur vorliegt , der bald ein vierhSndiger 
Ciavierauszug nachfolgen wird. Das Manuscript hatte sich bis 
dahin in dem Besitze des Herrn Hüttenbrenner, eines der 
•Freundet Schubert's befunden, welcher den Schatz eifersüch- 
tig für sich bewahrend, *) denselben höchst unbUliger Weise 
so lange der musikalischen Welt vorenthielt. Denn wahrlich 
ein Schatz ist es und ein köstlicher , dessen sich die Verehrer 
des Tondichters , die freunde des Unsterblichen nun fort an 
erfreuen werden. Das Fragment umfasst nur zwei Sitze, diese 
aber wenigstens vollkommen ausgearbeitet und abgeschlossen. 
Die Gomposition dess'^lben fllllt in das Jahr ISSft, und es lltost 
sich schwer begreifen und ist höchlich zu bedauern, dass Schu- 
bert in den sechs Jahren so überaus rüstigen, ununterbrochenen 
Schaffens , welche er noch durchlebte , nicht Müsse und Nei- 
gung fand, dasselbe zu vollenden und zu einem voIlstSndigen 
Werke abzurunden, da es doch solchen Antheils in so hohem 
Grade würdig gewesen würe. 

Der Charakter der Gomposition erscheint in beiden Sätzen 
vorwiegend , wie dies die Productionen Schubert's so hSufig 
beobachten lassen, als ein überaus weicher, elegischer, fast 
traumhafter. Man könnte den ersten Satz (ein Allegro moderato 
im %-Takt] fast eine Orchester-Ballade nennen. Recitativartig 
einleitend eröflben denselben die Streich-BSsse mit folgender 
Tonphrase : 




Nun treten die Violinen hinzu, das — knappe, nur zweitaktige — 
Hauptmotiv des Satzes in einer vibrirenden Tonfigur ausführend, 
in welche dann vom fünften Takt an leise und mit gehaltenen 
Tönen Oboe und aarinette hineinklingen. Der achte Takt -(die 
Einleitung ungezählt) lenkt nach der Paralleltonart über, und 
wir begegnen im neunten der für Schubert charakteristischen 
Modulation : 



*) Vielleicht auch dessen ganzen Werth nur anvollkommen er- 
kennend. 




Schon im elften Takt werden virir wieder nach H-moU zurück- 
geführt. Fagott und Homer treten auf, auch die Posaunen und 
Trompeten lassen sich bald mit einzelnen Stössen vernehmen, 
da bisher Alles wie im DSmmeriicht geschwebt hatte. Nun 
braust es aber an und im f f . Takt wird im Fortissmo des gan- 
zen Orchesters ein vollkommener Schluss in der Tonika gebil- 
det. Fagotte und Homer halten aber deren Terz fest und füh- 
ren sehr anmuthig nach Gnlur, der Unter -Dominante der 
Parallele hinüber, in welcher jetzt (ra^ den weichen Charakter 
der Gomposition sehr bezeichnend) der sogenannte Seitensatz 
beginnt. Bin ungemein liebliches, aber auch wieder sehr knapp 
gebUdetes MoUv liegt demselben su Grande. Es wird zuerst, 
von synkopirenden Rhythmen der Violen und Clarinette be- 
gleitet, und abermals pianissimo von den Violoncellen vorge- 
tragen und ist folgendes : 



Wie wohlig, wie träumerisch sich das wiegt und schaukelt! 
Die nScbsten Takte heben , chromatisch modnlirend , das zarte 
Motiv eine Tonstufe höher hinauf, von der es aber sogleich 
wieder zurücksinkt, um nun — immer im pianiitimo — in den 
Violinen empor zu tauchen, indem den synkopirenden Beglei- 
tungsrhythmen der Clarinette nun die Fagotte und Höraer zutre- 
ten, wSbrend die Violoncello sehr anmuthig den Gesang mit 
einer nachahmenden Figur begleiten und stützen. Nun dasselbe 
Emporschweben nach A wie zuvor, utld die Figur: 




ISsst auch dasselbe Zurückkehren nach G-dur erwarten. Aber 
da bricht der Gang der Tondichtung plötzlich mit einer eintak- 
tigen Generalpause ab, und höchst unvermuthet in Hebt Schu- 
bert'scher Weise dröhnt uns im nächsten Takt im fortissimo des 
ganzen Orchesters der C moll-Dreiklang entgegen, in der Quint- 
lage (mit Rücksicht auf das 7 ^^ Flöten, Oboen und Clarinette) 
und vom Streichquartett tremolando ausgeführt. Folgt G-moll, 
Quartsextaccord, dann, indem die ersten Violinen tremolando 
bis zum dreigestrichenen 6 emporwirbeln, Es-dur, aus welcher 
etwas sehr entlegenen Tonregion unter Vermittlung der Harmonie 
eis 

^ nach D-dur übergeleitet wird. Der Zug ist kühn, frappant, 

«r 

aber uns leuchtet er ein (Andern vielleicht nicht) und so lassen 

wir ihn uns gern gefallen. Sehr anmuthig schlingt sich nun 

it TAte durch im Wechselspiel der Violen und Violoncelle 

einer-, der Violinen andererseits das thematische Motiv: 



[|3 i ^^\ f r # I * f " r ^''*> '" ^•'* ersten vier Takten 



piano, dann fortt und fortUHmo erst von anshaltenden Chorden 
der Flöten und Clarinette begleitet, welchen dann sSmmtliche 
übrigen BlSser beitreten. Diese zwölftaktige Entwicklung führt 
in fünf Gliedern einen Modulationsreigen an uns vorüber : von 
D (moll) nach B-dur, A-moll und G-dur, endlich nach der 

Harmonie f" und nach dem Dominantseptimenaccord von D, 

ff 
der sich aber im 43. Takt nicht wirklich nach D auflöst, son- 
dern nach G-dur (Quartsextaccord), welche Tonart sich in den 
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Dlcbsten acht Takten festsetzt, die in ihrer Bildungsweise zu- 
gleich als Nachwirkimg jener Periode erscheinen, die nns frü- 
her so eigeoarüg überrascht hatte. In G^dor schliesst nun der 
erste Theil in lieblicher Klarheit, indem der Gesang des Sei- 
tensatzes wieder aufgenommen und zu einer fiberaas reizenden 
canonartigen DurchfQhrung von zehn Takten benutzt wird, die 
sicherst im Streich-, dann im Holzbläser -Quartett abspinnt. 
Das h, die Ten des Gdur-Dreiklangs, wird wieder ergriffen, 
um erst, behufii der Replik des ersten Theils, mit mysteriteem 
ptssteoto der Streicher pianiiHmo nach H-moll, dann im zwei- 
ten Theil nach E-moll überzuleiten. 

Mit einer Bassfigur, welche derjenigen, die den ersten Theil 
einleitet, ▼öllig analog gebildet ist, beginnt nun in E-moll (wie- 
der die Unter- Dominante) der zweite Theil. Die Bisse wer- 
den aber bis zum tiefen, dem grosisen und Contra-B hinab- 
geführt, und nun hebt der sogenannte Durchfuhrungstheil, 
welcher die Hauptelemente der Tondichtung in den Kampf fuhrt, 
an, den wir jedoch nicht weiter in*8 Einzelne verfolgen mögen 
und können, da es zu weit führen und den Leser ermüden 
würde. Es genfige die Bemerkung , dass er sich in 96 Takten 
in reichster, prachtvollster Weise aulbaut , und dass in seiner 
Entwicklung, wie von Schubert zu erwarten steht, du harmo- 
nisch-modolaterische Element die hervortretendste Rolle spielt. 
Sie erhebt sich zu wahrhaft tragischer, Seht symphonischer 
Grösse, und die dreimal wiederholte, mächtig ergreifende acht- 
takUge Periode (S. S5, letzter Takt bis S. S9, dritter Takt der 
Partitur) erinnert in ihrer modulatorischen Entfaltung lebhaft 
an eine Shnliche Stelle in dem Oratorium Lazarus. Die ganz 
eigenartige, in ihrer Weise herrliche Composition gehört zu 
dem Schönsten, was wir von Schubert besitzen und so wer- 
den wir denn noch immer mit neuen wunderbaren Blüthen, 
welche sich in den bereits so überreichen Kranz, der sein 
Haupt ziert, einfügen, und mit solchen, die nie übersehen wer- 
den und kaum je verwelken können, überrascht. *) 

Und auch der zweite Satz (E-dur , Andante eon moto %) , 
der hinter dem ersten an Schönheit kaum zurücksteht, erscheint 
uns als ein entzückendes Gebilde in seiner frühlingsartigen 
Frische, seiner zarten Innigkeit mit den holdseligsten Inspira- 
tionen Schobert*scher Muse wetteifernd und nicht minder, wie 
der erste deren bekannte Eigenthümlichkeit abspiegelnd. Man 
sehe oder höre beispielsweise folgenden Rückgang von Cis-moll 
nach E*dur, der sich gleich Takt 4 3 bis 16 zu Anfang findet 
und dessen Bildung sich spSter mehrfach wiederholt : 




Trotz der fiberwiegend zarten FSrbung dieser Composition fehlt 
es ihr aber doch auch nicht an kr&ftigen Partien, die einen 
wirksamen Gegensatz bilden, und so fässt uns denn dieses 
Fragment auf das lebhafteste bedauern , dass es eben nur als 
Fragment auf uns gekommen ist. 

Dies wSren denn die neuerlich aus dem Nachlass des 
wahrhaft unerschöpflichen Tondichters an*s Tageslicht ge- 
brachten Arbeiten. Ausserdem setzt aber die Verlagshandiung, 
aus welcher alle diese Publicationen hervorgegangen sind, auch 
noch eine Gesammt-Ausgabe der Chorcompositionen (mit und 
ohne Begleitung) unter der Redaction Herbeck's in's Werk. 
Den Reigen derselben eröffnet das »Deutsche Hochamtt, äusserst 
einfach und schlicht in durchaus homophonem Liedstil gehal- 
ten (nur Nr. 6 »Nach der Wandhing« sticht unter den acht 

•) ElD »törwidor SUchfehler ist Seite SO der Partitur zu berich- 
tigen, wo im vierten Takt io Flöte, Oboe uod Clarioette /" sUlt $ ste- 
hen muss. 



Nummern derselben durch gesteigerteren Ausdruck besonders 
hervor), aber auch längst bekannt, daher einer näheren Er- 
örterung nicht bedürftig. Sonst ist diese Ausgabe nur erst bis 
zu wenigen Nummern gediehen ; eine kritische Anzeige der- 
selben bleibt daher schicklicher bis zu deren Vollendung verspart. 



Eine neue Oper im Pulte« 

S. B, Wer nur irgend die neueren Productionen auf dem 
Gebiet der Oper mit unbefangenem, künstlerisch gebildetem 
Auge verfolgt hat, der muss wissen, dass seit vielen Jahren, 
selbst von Rieb. Wagner's eigenthümlichen Productionen nur 
theilweise abgesehen, kaum eine Oper geschrieben worden ist, 
von der einem ehrlichen Kunstmenseben nicht die Hälfte miss- 
fallen, die andere Hälfte aber noch nicht sonderlich gefallen 
hätte: entweder flaue Waare, abgedroschene Opemphrasen, 
oder Unnatur und Jagd nach bestechenden und betäubenden 
Effecten, oder künstlerische Barbarei und Zuchtlosigkeit — aber 
immer keine ächte Erfindung in den Motiven, kein Geschmack 
in der Ausführung derselben. 

Das neue Werk, über das wir unsem Lesern Einiges mit- 
theilen wollen , das freilich vorerst noch nicht die gefährlichen 
Breter betreten hat, das gleichsam noch ein Kindlein ist und 
in der gegenwärtig herrschenden rauben und verdorbenen Luft 
der Theater-Verhältnisse erst zu erstarken und seine Lebens- 
fähigkeit zu bewähren haben wird , dem wir aber aus künst- 
lerischen Gründen ein fröhliches Gedeihen wünschen müssen, 



Der Haidescliielit« 

Oper in drei Acten, Text nnd Mnsüi: von rnuu von Holstein. 

Von dieser Oper wurden in der schon in voriger Nummer 
berührien Privataufführung, welche vor einer eingeladenen, 
den ersten Leipziger Musikkreisen entnommenen Hörerschaft 
und unter Mitwirkung hiesiger Künstler und Dilettanten ersten 
Ranges als Concert stattfand, der erste Act vollständig, von den 
beiden andern Acten aber einige der wichtigsten Scenen und 
Partien vorgeführt. Das Textbuch, auf eine bekannte schwe- 
dische Volks-Sage gegründet, bebandelt einen originellen Stoff, 
der sich in Dalekarlien gegen Ende des ürelssigjährigen Kriegs 
abspinnt, und kann als im Wesentlichen gut erfunden be- 
zeichnet werden. Die Handlung ist spannend durch ernste 
dramatische Conflicte, die Charaktere sind fest gezeichnet, die 
Lösung befriedigt Verstand und Gefühl gleichmässig, das Ganze 
ist acht bühnenmässig ausgeführt, ohne an Decorationen und 
Ausstattung sonderliche Anforderungen zu stellen ; die textliche 
Behandlung ist so , dass die Musik das Beste thun muss , um 
der Skizze Fleisch und Blut zu verleiben. Da das Textbuch 
als Manuscript gedruckt ist, so kann es Niemand schwer fallen, 
sich die Kennlniss des Libretto zu verschaffen und sich von 
dem oben Gesagten selbst zu überzeugen. Hier mag nur einiges 
als Vorbemerkung stehen , indem wir die Personen des Stücks 
aufführen . SwendStirson, Obersteiger im Rupferwerk zu 
Falun (hoher Bass) , bildet den Mittelpunkt des Bildes. Seine 
Schwester Helge (Mezzo-Soprao) war an einen gewissen, im 
Stück nicht lebend vorkommenden, FrobÖm verlobt gewesen, 
der ihr aber untreu geworden war und sie verlassen hatte. 
Hierüber tiefsinnig geworden , trägt Helge dennoch den Glau- 
ben an die Rückkehr FrobÖm*s und an die Lösung seines Ver- 
sprechens bis in ihre späteren Jahre hinüber. Froböm hatte sich 
anderwärts verheirathet, war aber eines Tags heimlich zurück- 
gekommen, um in dem, nahe bei Swend Stirson's Wohnung ge- 
legenen, verrufenen und seither verschütteten Haideschacht 
verbotene Schatzgräberei zu treiben. Von Olaf, einem wil- 
den, unheimlichen Gesellen (tiefer Bass), dabei ertappt und an 
Swend Stirson verrathen, war er von Letzterem im Schacht 
gepackt worden ; im Ringen aber, wobei Swend Stirson seinen 
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Gegner erstooheo zu haben glaubte, war die Grube eingebro- 
chen und beide in die Tiefe gefallen ; Swend SUreon, zwar Ton 
Olaf gerettet, trägt nun das Bewvsstsein seiner That schwer 
mit sich herum. Ein KnSblein Frobdm^s, am Eingang des 
Schachts aufgefunden, ist von Swend Slirson in's Haus genom- 
men und daselbst unter dem Namen Ellis erzogen worden. 
Ellis (Toner), mittlerweile zum J6ngling herangewachsen, liebt 
die Tochter Swend Slirtoa*s, Talberg (Sopran), wird aber 
von der alten Helge wegen grosser Aehnlichkeit mit seinem 
Vater, den sie vor sich zu sehen meint, mit Liebe und Eifer- 
sucht gequSlt, so dass Unfrieden im Hanse entsteht, und Swend 
Stirson, der Ellis' un4 Valborg's Liebe ohnehin nicht dulden 
will , ihn verbannt ; doch hieibt dem Ellis der junge Sohn 
Stirson's, B j Ö r u ^Sopran) , eng verbunden. — Dies ist der 
Moment, wo die Handlung der Oper beginnt ; es ist eben Johannii- 
tag, und Ellis, von Bj^n geleitet, kommt vor Sonnenaufgang, 
um Valborg beünlich zu sehen und zu sprechen. Ohne die 
Verwicklungen der Oper selbst hier nSher mitzutheilen , sei 
nur bemerkt, dass haupts&chiicb der aus denk Krieg heimkeh- 
rende Olaf, der einzige Mensch , der von jener schauerlichen 
Begebenheit Genaoeres weiss, es ist, welcher die Katastrophe 
herbeifOhrt, indem er einerseits Swend Slirson durch seine 
Mitwissenschaft zu gewissen Handlungen zwingen will, anderer^ 
seits aber den Ellis und Bjdm verleitet, mit ihm in den Schacht 
zu dringen (wozu er angeblich die Erlaubniss eingeholt hat) , 
um Nachforschung über neue Minen zu halten, wovon aber 
Swend Stirson befürchtet, dass dabei das Geheimniss, nSmlich 
dertodte FrobOm, entdeckt werden könnte. Olaf, Ellis und 
Björn werden im Schacht von schlagenden Wettern über- 
rascht; die Bergleute, durch das Getöse im Schacht über die 
Gefahr der Eingefahrenen, belehrt, dringen In die Grube, retten 
Björn und Ellis, finden aber auch den todien FrobÖm und zwar 
lusserllch uaYerletä;t; dadurch wird Swend Stirson seiner 
vermeinten Sobald ledig; Helge erkennt ihren Geliebten im 
Tode wieder*) und stirbt an seiner Seite; Ellis erhSlt Val- 
borg's Hand. 

Der Müsik haben wir vor Allem nachzurühmen, dass sie 
wirkliche Erfindung aufweist. Wenn ferner der Referent 
über verschiedene ComposiUonen v. Holstein's in Nr. SO der 
A. M. Ztg. 4 865 am Scfaluss seiner Recenslon dem Componisten 
»dramatische Begabung« zuspricht, so können wir nur sagen, 
dass nach dem, was wir von den früheren Compositiooen 
kennen, uns diese Oper bedeutend überrascht hat. Wir finden 
darin die glücklichste Erfüllung nsusikalischer und poetisch- 
dramatischer Anfordeningen, wie sie die Neuzeit mit sich bringt, 
also einen richtigen Mittelweg zur Vereinigung verschiedener 
Ansprüche. Das melodiöse Element ist das vorwiegende ; prSg- 
nante Motive überall, auch künstlerisch durchgeführt und reich 
ausgestattet mit den Mitteln der Harmonik und Orchestration, 
mitunter von wahrhaft genialer Bedeutsamkeit in ihrer Bezie- 
hung zum Text. Die Charaktere sind auch musikalisch fest ge- 
zeichnet, und treten dieselben nicht nur in den SolosüUeo selb- 
ständig aosgebiMet hervor, sondern auch in den Ensembles 
ebenso scharf auseinander wie musikalisch logisch ineinander. 
Die Musik enthSU femer hinreichend verschiedene Elemente, 
um jedem berechtigten Verlangen am rechten Ort etwas zu 
bieten: popuOr gehaltene, einfache und herzliche Melodien, 
die aber doch kunstvriirdig gestaltet sind ; dramatisch wir- 
kungsvolle Höhepunkte; heitere Momente des Volkslebens, wie 
Tanz und Chorgesang Im Volksliederton ; daneben dSmonische 
und hochtragische Nummern, alles ohne Zwang oder merk- 
liche Absicht dem natürlichen Verhuf der Handlung folgend. 

Wir hofien und wünschen sehr, dass uns einst Gelegen- 



•) Man moss annehmeo , dass die Verwesung Froböm's KOrper 
in der Grabe verschont bat. 



heit gegeben werde, diese Eigenschaften nSher beleuchten und 
durch Anführung bestimmter Beispiele belegen zu können. 
Dazu ist nöthig, dass das Werk auf der Bühne aufgeführt oder 
gedruckt werde. Die oben gemeldete Privataufführung wird 
mittlerweile den Nutzen gehabt haben , dass der Autor einen 
bessern Ueberblick über das Ganze gewonnen bat und daher 
vor einer öffenüichen Aufführung noch manches vortheilhafter 
gestalten kann. 

Nach den positiven Vorzögen des Werks halten wir es für 
eine Ehrensache deutscher Theater-Directionen , dasselbe in's 
Leben zu fuhren. Hoffen wir, dass es auf diese Vergünstigung 
nicht allzu lange warten muss, dass nicht wieder ein acht deut- 
sches Product zurückstehen muss gegen die ausländische Whare, 
die nur zu lange schon an dem Ruin unseres Tfaealerpublicums 
thStig arbeitet. — Was die wünschenswerthe Veröffentlichung 
des Werks durch den Druck betrifll , so w&re es vielleicht ge» 
rathen, eoizelne Partien daraus vorerst separat erscheinen zu 
lassen. Haben doch grosse Dtcbter ihre Dramen (wie z. B. 
Schiller seinen Don Carlos) nicht selten zuerst bruchstückweise 
in Zeitschriften drucken lassen. Sollte ein ähnliches Verfahren 
nicht auch bei Opern anzuwenden sein, besonders bei solchen, 
die auf die übUchen für den Janhagel berechneten Knalleffecte 
verzichten und gerade dadurch bei ihrem Eintritt in's Leben 
weit mehr Schwierigkeiten begegnen T 
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Ans Lemcke'e „popnlArer Aeethetik**. 

S, Wir bieten hier unsero Lesero aus Lern cke's «populärer 
AestheUk« in freier Zusammenziehung einige Sitze, welche verschie- 
dene in neeerer Zeit bttaflg diseutirte Fragen behandeln. — Wo die 
Sprache sum Gesang gesteigert werden soll , da muss eine Gefühls- 
erregang so Grunde liegen. Das Gesprochene muss also dazu stim- 
men. Wenn mit den Worten keine Empfindung su verbinden ist, so 
Ist Überhaupt kein Empfind ongsausdruck, d. h. keine Musik dasu 
möglich. Die Abstraction, alles rein Geistige ist also ausgeschlossen. 
Die Musik verlangt Affect, Gerufalserregung. Sobald ich nicht blos em- 
pfinde, sobald ich denken muss, also bei Begriffsbilduog, Witz und 
dergl., ist die Musik ungehörig. Damit Ist aber nicht gesagt, als ob 
der Musiker nur in allgemeinen , dumpfen Bmpfiodnngen sein Werk 
erzeuge ; es heisst nur , dass er seine Gedanken, sobald er coropo- 
nirt, in Empfindungen umsetzt. Natürlich ist Empfindung und Ge- 
danke nicht immer leicht zu trennen, Ja es lisst sich überhaupt 
keine feste Grenze dafür bestimmen. 

Oft imponiroo die Werke a« »eisten, in denen der Künstler bis 
au die letzten Grenzen seiner Kunst vorgedrungen Ist, Ja, wo er über 
dieselben hinaus in ein anderes Gebiet gestrebt hat. Wir sehen das 
in der zur Malerei strebenden Plastik, in der musikalisch wirken 
wollenden Malerei. In der Musik finden wir die Bemühungen, in die 
Bestimmtheit der Sprache, in's Gedankenhafte überzugreifen. Wo 
ein Meister dergleichen mit KraR, Kühnheit, Stoffbeherrschung un- 
ternimmt, wird die Kunst durch seine gewaltigen Anstrengungen 
stets etwas gewinnen. Er erweitert ihre Grenzen In der einen oder 
andern Beziehung. Aber sie wird such stets Schaden und mehr 
Schaden als Nutzen davon haben, wenn nun die Schüler und Nach- 
folger sich ganz darauf legen, mit der andersartigen Kunst zu riva- 
lisiren. Was beim Meister oft ein Zeichen überströmender Kraft und 
Fülle ist, das wird bei vielen Nachbetern ein Zeichen der Oede ; sie 
suchen etwas ausser sich, weil es im Innern leer ist. So wird weder 
das Glück, noch die Höbe der Kunst gewonnen. Wenn nur Ring sn 
Ring um den Stamm anschiesst, und über dies Süssere, hölzerne 
Wachstbum das Mark vertrocknet, da steht der priichtlge Baum bald 
hohl da; Bltttter und Zweige vertrocknen, dürre Aesto klappern um- 
her, das todte Holz fiiUt auseinander. 

Am gewaltigsten erweist sich die Macht der Musik in der Har- 
monie. Wo der SMnger hsuptsScblicb nur ein Gefühl darzustellen 
vermag, dessen ganzer Umfang erst im Nacheinander erkennbar 
wird, da Ittsst die begleitende Musik mannigfach bezeichnende Klange 
hinzutönen und giebt so gleichsam das All der Empfindung. In der 
Harmonie entfaltet die Musik die reichste Schönheit, bewältigt sie 
die ganze Tiefe des Gemütbs ; durch sie baut sich das grossartige, 
mücbUge Ton werk auf, des immer neue Gerühlsweiten eröffnet, wie 
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vergleichfwofM Jeder Blick beim Darehwandero Harn kerffTahoi 
Domes. 

Dt'die meisten Musiker in den sllgemeinen Empfindangtn vac- 
harren, werden sie einen indlTiduellen Text so vtel als möglich Ter- 
meiden und gern ein unbestimmtes, selbst, nabelbaftas Gedlcbl als 
Text wibloBw Der Componist ist froh, sich da anfs Freieste ergehen 
SU können. Ein dttrrer Stab ist ihm oft sehr willkommen, seine 
dichten, schonen Ranken and Blumen darum zu schlingen und daran 
in die Höhe tu heben. Knapp« ^pn•b•-, fBSle ijedankenverblndiM^ 
und Ineinanderflechtung widnr^iebf derlfuslk. Abgeseheir dara», 
dass da* Gedankenhaft-Unsinnliehe überhaupt eus ihrem Bereich 
fkllt, ist ihr die losem YerknüpTiing deshalb so erwünscht, weil sie 
dun mit all Ihrer Macht sich In diese Lücken hineinwerfen und da 
ihre KriAe entiaiten kann. Auch der Operntext, der dem Compo- 
nisten bequem sein soll, muss swar ans einnr einheiftUehtii. Idee her- 
ausgearbeitet, aber im Grossen wie im KlelaeD eine ronre Zbsan^ 
menfttgung haben , damijt daa musikalisch» Blemenl jur voUea Bot- 
filtung gelange. Die Musifc gebraucht ZeH, um flire efguitlfehen 
Yorxügs tum Ausdruck su bringen ; In der einmaligen Kfine des 
Worts vermag sie das nicht. An den su rascherer Entwicklung der 
Hsndlnng nöthigen Stellen , wo ein liedartiges Insichverweflen nicht 
angebracht ist, tritt die gehobene musikalische Rede, des Reeitattv 
ein. Es seil krtftig welterfilhrett, darf also am allerwenigsten in sein 
GegentkeÜ fallen und versOgem. Darum muss es einen vorwärts 
treibenden Text haben und einer leid^nschafUicben Behandlung ge- 
recht sein, odv es wird scbwSrftOlg und langwellig. Eine Im Reci- 
InUv fenaeliMs^lgl« O ptr w iMiii t den dramatischen Charatter nrfd 
Mlfrhi ainteliM Thelih ä^ai»ander. Eine solche Oper Ist. wie eine 
lockere Perlenkette, da der werthlose Faden roh hindurch scheint. 



low RachziehteB. 

Das ICirchenmusIk-i^rogramm fUr die Festwoche In der Aller- 
heiligen -Hofeapelle in München war folgendes: Palmsonntag: 
Missa, IchOrig von J. L. Hasler; Oradnale »Super flumina«, tstimmig 
von Orlando dl Lasso ; Paseio mit Responsorien von 0. A. Bemabei ; 
Offertorinm almproperium expectavlt« , istimmig von Cesali. Mitt- 
woch: Matutin mit Responsorien von Palestrina; Benedictus von 
Jac. Händl. Grtlndonnerstag : Misaa »Papae Maroelli«, Sstimmig von 
Paiestrinn ; Gradnala iiChnsttts faetus est«, istimmig von Palestrina ; 
Offortorlum aFratres ego enimr. IchOrlg von Palestrina ; Matutin mit 
Responsorien von Palestrina ; Benedictus von F. Lachner ; Miserere 
Ittr Dof^elchor und Soli von Fr. Wüllner. Charfrellag : Passio mit 
Responsorien von 6. A. Bemabei ; Adoramus, istimmig von 6. A. 
Parti ; Pnpole meus von Vittoria ; Adoramus von Rosselll ; Yexilla 
regia, Sstimmig von Aiblinger ; Matutin mit Responsorien von Pa- 
lestrina ; Benedictus von Jac Händl ; Stabat mater, Ichörig von Pa- 
lestrina. Charsamstag : Kyrie (Choral) ; Gloria, Sanctus und Bene- 
diclns von Gossvinus ; Laudate Dominum undMagniAcat von PHooi ; 
Aufarstehungs-Processivn mit Fange lingua von Ett. Ostersonntag : 
Messe flkr Chor tn^ Mi von Fr. Wtillner ; Graduale »Haec dies*, §st. 
von Paleatrina; Offertorlum »Angelus Domioi«, ichörig von Cascio- 
lini. Ostermontag: Messe für Frauenchor, mit Begleitung von Harfe, 
CellowConlrBbass und Orgel von Aiblinger ; Graduale »0 quam snavis» 
von Aiblinger; Offertorlum WTerra tpemuib von Aiblinger. 

In der Nioolai-Kircbe zu Eisenach fond am Charfreitag eine 
Aufführung des OimtarhHns 4)la letiten Dinge« tou Louis Spohr un- 
ter Leitung von H. Tfcnreeu statt. Der Chor bestand aus Mitgliedern 
des Musikvereins und dem Sh Stimmen zahlenden Kirchenehor, das 
Orchester zum TUlT'aua'XngEredem der HofcapelTe sa Gotha. Man 
schreibt ws darüM r Me Bisli wunlen von Wesigen WIettanten recht 
brav gesnngeok Chof nad Orchester hieüea sich sehr gut, und machte 
das Oratorium sichtRilf «inen erimbeoden Eindruck, namentHeh der 
Chor und Soloqnartett «Selig sind dl» Tedtem, 

Aus Augsburg wird vom ii. April gemeldet: 4n der ver- 
gangenen Woche kam auf hiesiger Bühne eine neue Oper von dem 
Capellmeister der%|ilbep, Hm. Dr. 0. Bach, «Pia« Liebesprobe«, zur 
AufRkhrung. DaO^iiMlCWbat.dasoeQe Werk /nlt aufmunterndem 
Beibll aufgeoomgMOi den Componlsten dnrch 'mehrfachen Hervor- 
ruf ausgeseichdnt; die Musik, wenn auch nii^ gerade beeonders 
neu und eigenartigi.Jhttdoch viele fnsolode und ansprechende Züge. 
Würden zahlreicheraMhige Cantileaan» statt pikanter Tanzmoiive, 
aich vorfinden ; würdnw ^Irumenlation weniger überladen und 
geriuschvoii sein und ttmäwoä die Slnptimme nicht su sehr ver- 
deckt; würden einige C^nffsn gekürzt, einige überflüssige Scenen 
ganz entfernt, grtfasarer Wol|lklang in das OrcbesAr gebracht wer- 
den, das Werk würde befeledtgendere Wirkung machen und besser 
durchgreifen. Immeahln bleibt es aber zu beklagen , dass der Com- 
poniit Zeit und fCrtfft an ein so überaus schwaches Libretto gesetzt 
hahl Die komisch seinsoliende Handlung hat keine Spur von Komik, 
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WHk, GelM und Humor. Ueberall begegnen uns Personen , die uns 
•u4 mdmn. Opern Ungst bekannt sind, Scenen, die vielfech ans- 
.gsnatst erscheinen, Verse, welche an die Zeiten Schikaneder's er- 
innern. Die Handlung schleppt sich ohne slles Interesse endlos hin, 
und schliasslirffc iHssen wir uns nicht zu erkiSren , waram die Oper 
•Die Liebesprobe« heisst. Vermag aelbst die bsate, origioellste, rei- 
zendste Musik ein solches Sqjet zu halten? 

Aus Paris schreibt man: Aos^nl hat in dieser Saison einige 
recht sohlfmma Ähnndte indsr IUI«liichen Oper erlebt. Zwei seiner 
ehedem gefeiertsten Opem machten bei ihrer Wiederaufnahme un- 
lengbarea Piasee : Tor einigen Woohen der »Othallo« und gesleni die 
•Diabische Eisten, In welcher letafeMa» aefpv Sm iaiU «Igp kMi^ 
Niederlage erlitt. In den hiesigen musikalischen Kreisen befestigt 
sich immer mehr die Meinong, dass den berühmten Meister nur 
twni seiner Wsrke tJhartdwn dürften. Diese beiden Werke helssen 
allerdings : »Der BaiMer von Sevilla« und »Wilhelm Telk. 

Yen 9, Baah*s Boml^ilesMi hameii kilzlich in Wien etaUge 
Sitze, nimlich das ganze CtmIo und das J lsn ad ^d iir zum ersten Mal 
zur Aufruhrunc. Nur einzelne kleinere Sütze daraus, wie das Gmc^ 
fkmu, waaea aohe» früher daselbst (in efaiem Cmmmt« tnMmal) gehört 
worden. 

Mex Zenger's Oratorium aKainthat bei 
München einen grossen Erfolg gehabt. 

In Stnttgart kam dnrch den Verein für 
mnsik am Charf^itag Hünders Fsssionsmnsft 
Anflührung. 

Man schreibt aan Brüssel ttm H. April 
Joachim war in den letzten Tagen dar HaU 
Welt. Sein Spiel bildete am S. d. den Glanzpunkt des sweiten und 
letzten Hofooncerts. 

Die Frankfurter Musikschule hat einen Jahreabericbt 
(sammt Einladung zu den Prüfungen) auagegeben. Das Veniichni« 
des leUten Semesters weist 46 ZOgUnge auf. 

Von Carl van Bruyck in Wien sind soeben bei Breiikopfund 
HSrtel »Technische und ästhetische Analysen des Wohltemperirten 
Claviers von S. Bach« erschienen, auf die wir unsere Leser einst- 
weilen aufmerksam machen zu sollen glaoben. Die Stellung, die der 
Autor Bach und einem seiner vorzttgüchsfen Werke gegenüber ein- 
nimmt, scheint uns eine sehr correcte^ zwischen dem Enthusiasmos 
und der nüchternen Kritik die richtige Mitte einhaltende. Wir kom- 
men natürlich auf das Buch zurück. 

0. J a hn ' s »Mozart« erscheint in zweiter, durohanh umgaarbei- 
leter Ausgabe und in zwei Bünden statt vlaren. Der erste Band ward 
soeben von der Verlagshandlung (Breitkopf und Hürtel) Tersendet^ 

Die Bsttleitung des neuen Opernhauses in Wien hat dla Wel* 
sung erhalten, die Arbeiten derari zu besohleunigsn,. daaa unter aUen 
Dmsttfnden am 18. August, als am Geburtstag des Kaisers, die Er- 
öffnung stattfinden kann. Friedrich Halm wird das Festspiel schrei- 
ben, Herbeek die Musik liefern. 

Am 9. April starb in Hirschberg (Schlesien^ Julius Tschireh, 
Organist und kOnigt. tfusikdlrector, nach nur twiitggigem Kranken-' 
lager am Luoganschlag. 

L ei pzig. In der Thomaakiroha fend am Charfreitag *tum Vor- 
tbeli des Orchester -Wlttwen- Fonds wieder eine^ AaflUhrui« des 
Matthllus-Paasion in der ven uns schpa oft geschilderten ziemlich 
nngenttgendev Weise statt. Df^ Sblf wurden diesmal von Friul. E. 
WagnaranaCarlanibe, weiche die Sopra»- und Altpartta h i^sfch 
vereinigte (!) , dann vontfenHermr oCuveT u vpavtSnotteftfitD, Bohr 
sus Mainz und Gitt vom hiesigen Stadttheatar gesungen, zu wel- 
chen sich noch in dem Duett für Sopran und Alt eine ungenaonta 
Dame gesellte. Unter den Trompeten und Posaunen der ersten Choral- 
melodie glaubten wir diesmal wirklich einige Sopranstimmen zu 
vernehmen. Mahtere CliOre gingen übrigens sehr schwenkend , am 
übelsten der : »Wozu dienet dieser Unratb«. Doch wir wollen nicht 
weiter kritisiren, unsere Stimme vecbalit dan Veranstaltern dieaer 
ProdttcUonen gegenüber doch im Winde. Auf die Hauptfragen kom- 
men wir noch bei Gelegenheit der Besprechung von R. Franz* Be- 
arbeitung dieser Passion zurück. 

— Am 16. April fiMid In der Nicoiaikirohe eine Auffttbraog des 
Riedel'schen Vereins statt, worüber das Nähere in der nioh- 
sten Nummer. 

— Am 10. April starb hier Adolph Lindner, Mitglied dea 
Stadtorcheaters und als vorzüglicher Hornist bekanoU 

— Im Stadttheatar gasUrte Frl. v. Edelsberg, leider in 
Psrtien, die für dss mdsikslisch gebildetere Publicum keine Ansle- 
huagskrafl mehr haben: Romeo und Julie vnn Bellini, Afrikanerin 
von Meyerbeer, Trovadore von Verdi. 
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Am 4. Juni d. J. feiert der durch seine genialeo ForecbaDgen und Entdeckungeo auf dem Gebiete der Theorie des 
Orgelbaues bochberuhmte Professor 

Johann Gottlob Töpfer in Weimar, 

in deo weitesten Kreisen verehrt als einer der gntesten OrgeWirtuosen und Orgelcomponisten der Gegenwart , sein FoDfllig- 
Jfthrices Dienst abilftam. Die SchuUehrer des Grossherzogthums Weimar, meistentheils Schüler des hochverdienten 
Mannes, beabsichtigen lur Feier des schönen Tages dem Jubilar ein 

Album von Orgelcomposttlonen 

der hervorragendsten Meister der Gegenwart, 

unter RedacUon von 

Qotttohalg und MOiler-Hartung, 

zu überreichen. Durch die freundlichste UnterstuUung ist es uns gelungen, ein Sammelwerk zu Stande zu bringen, das in der 
Literatur des Orgelspiels jedenfalls einen sehr hohen Rang einnehmen wird, indem es sowohl den schwä- 
cheren als vorgeschrittenen Orgelspielern ein Studtenwerk darbieten wird für alle Hauptformen der Orgel- 
composition, vom Leichteren zum Schwer«eren gehend und für den praktischen Gebrauch besonders geeignet, ier 
Ictoeititg in WibdchtigteB CitenekMw leU n eiMM Stlpeidlui lir MAaÜNh WfiUgte Jüneie SciüMilitea h WefaMr wU 
fk^muk, unter dem Namen „f^ttr^ÜSluaff^, verwendet werden. Das Album erscheint im Verlage von J", BieUr^BiedeT' 
nkon/n in Leipzig und Winterthur und wird folgende Compositionen enthalten: 



4 7 kleine, ganz leichte Orgelstttcke von Dr. V o 1 c k m a r in Homberg, 

4 kleine leichte OrgelstUcke von Seminarlehrer D a v i n in Scblttchtem, 

5 Vorspiele- von B. Sali e in Weimar, 

1. kleine Präludien von A. W. Gottscbalg, 

S kleine Prüladlen von Banmannin Stadtremda, 

1 kleine Prttladien von W. W ed e m a n n . 

S Adagios von Domorganist Gleitz in Erfurt, 

Adagio von Dr. Franz Li szt in Rom, 

Adagio von H. B. Stade. 

PrSludium von CapeHmelster B rosi g in Breslau, 

Festpraiodium von Jnl. Tschircb in Hirschberg, 

% PosUadieavon Haidler in Königsberg und Reichardt in Adorf, 

Präludien zu. Chorälen von Ger lach in Wardau, Motikdirector 
Flügel in StetUn, Musikdirector Richter in Leipzig, Rob. 
Schaab daselbst. Organist Riedel in Neustadt a./O., 

Sonate von Dr. W. Volckmar. 

S Trios von Musikdirector Marknil iu Danzig, 

1 Trios von Dr. Volckmar in Homberg, 

Canooi8ches|Trio von Dr. 1mm. Faisst in Stuttgart, 

Fugen von Mttller-Hartung, Musikdirector Sattler in Olden- 
burg, Professor Lobe in Leipzig, Organist A. Tod in Stuttgart, 



Professor Rheinberger in München, Organist Merkel in Dres- 
den, G. A. Thomas in Leipzig, 

Introduction und Fuge von J. Raffln Wiesbaden, 

S grosse Phantasien von Uoforganist Helfer in Gera und Dr. Her- 
zog in Erlangen, 

Fest-Phantasie von C. Steinhiluser. 

Einleitung und Variationen zu 4 Httnden von Professor Jnl. Schnei- 
de r in Berlin, 

Phantasie, Gebet und Fuge zu 4 Händen von J. H. Ltf ffler. 

Duo für Violine und Orgel von Dr. Vol ckmar, 

Meiodiscb-contrapunktische Studie ttber das H moll-Prälodinm ans 
J. S. Bach '8 wohltemperirtem Glavier für Violonoell und Piano- 
forte oder Orgel von J. Moscbeles, 

Ave Maria von Dr. Hauptmann in Leipzig, 

Vater unser von Heinr. Weber. 

Paalmvers für eine Slogstimme, Violoncello und Orgel von Seminar- 
lehrer Brähmig in Detmold, 

Trauungsgesang so vier gem. Stimmen und Orgel von Organist J. 
A. V. Eyken in Elberfeld, 

Hymnus für Solo, Chor und Orgel von Musikdirector Ritter in 
Magdeburg. 



ier SvbMiiptiMapreis lir dicte leidie Sundng Ist «if nir S TUr. festgeseMi nch itm KmhdMB des Werks tritt 
Jedoch sefert eil ogleich höherer Udeap reb eii. 

Indem wir achtungsvollst bitten , das betreffende Unternehmen gütigst zu unterstutzen, ersuchen wir geC&Uige Bestel- 
lungen mit genauer Angabe des Namens, Standes und Wohnorts und Zahl der Exemplare gefllllgit bil4 an die Veriagshandlung 
einsenden zu wollen und zeichnen in grdsster Hochachtung 

iler Vorttand des Lehrerveroins im Grosthei^ogthum Weimar. J. Rieter-Biedermann 

A.BriLimlioL G.Qerting. A.W.Qortsehalg. g.Heioheg. Mflller-Haitang. in Lei](^zigond Winterthur. 

[74] In meinem Verlage erscheint demnächst : 

Ansgewfthlte Stfleke 

aus den 

Violin - Solo - Sonaten 



JOH. SEB. BACH 
f&r da« Ptanofoirte l>eajrl>eitet 

von 

Joachim Baff. 

HeA 4. Chaconne. HeA 1. Präludium und Fuge in A moU. HeAS. Sara- 
bande in H moli ; i Menuette in E dur ; Bourree in H moll ; Presto 
in Gmoll. HeA 4. Präludium und Fuge in Cdor. HeA 6. Siciliano 
in Bdur; Bourree in Edur; Urgo in Fdur; Giga in DmoU. 
HeA 6. Präludium und Fuge in Gmoll. QeA 7. Loure in Edur; 
AUemanda In H moll ; Giga in E dur ; Andante in C ; Gavotte und 
Rondo In E dur. j; JTrfcifcir IWorfci iwaiMi 

Leipzig, SO. April 4867. in Leipzig o. Winterthur. 



[75] lener Verlag Ton Brelfkopf k Hirtel in Leipiig. 

Broyck, C. v^ teclmische nod ästhetische 

^ Analjiea des wohltemperirten Claviers. gr. 8. geh. 4 Thlr. 

[76] Soeben erschien in meinem Verlage und ist durch jede Buch- 
und Musikhandlung zu beziehen : 

Erinneningsblatt 

an das Leipziger Oonservatorinin der Musik. 
Photographisches Tableau. 
Aasgabe i Preis 1 TMr. 6 Nf r. 
Aasgabe 11 Preis 20 Nfr. 
Das Blatt enthalt, in einer Lyra angebracht, die sammtllchen 
45 wohlgetroffeoeo Portralts der Lehrer des Leipziger Gonservato- 
riums: Hauptanaim, Beinecko, David , MoMhelea, Brej- 
sohook eto. etc. « ^ . « .. 

Leipzig, 48. April 4867 Bobert Selti. 



Verlag von J. Rieter-Biedermann in Leipzig und Winterthur. — Druck von Breitkopf und Härtel in Leipzig. 



F Leipziger Allgemeine ^^s^ - <«- 



PNb: Jikriieh » TUr. 10 Mgr. 
TlMTUUlhrUehc Pftiuim. 1 Tkh. 10 Hgr. 



Musikalische Zeitimg. 



Verantwortlicher Bedactenr: Selmar Bagge. 



Leipzig, 8. Hai 1867. 
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IL Jahrgang. 



InhaJt: Nochmals: Der rhythmische Choral (Schluss). — ReeensioneD (Orchester- Compositionea). — Musiklebea io Oldenharg. — 
Berichte «US Wien aod Leipzig. -. FeuiUeton (Miscellen [Mozart's Haadschrill. *.]. Kurze Nachrichten). — Briefkasten. — Anzeiger. 



Voehmab: Der rkytfamisohe Choral. 

(Ueber den Ge m ei o de gesangder evangelischen 
Kirche. Voo G. Preiherrn von Tücher. Ein Nachtrag 
sa des Verfassers »Schatz des evangelischen Kirchen- 
gesangs 101 ersten Jahrhundert der Reformation t. Leipzig, 
Breitkopf and Hartel. 4867. 56&.) 
(ScblQSS.) 
8) In Betreff der zweiten, rein historischen Frage sagt 
Herr v. Tacher S. 38 : »Den Freunden des rhythmischen 
Gesangs wird vorgeworfen, sie seien den Nachweis schul- 
dig geblieben, dass die evangelischen Gemeinden des 
ersten Jahrhunderts in dieser Weise gesungen haben. Die 
Sache steht ja aber wohl vielmehr umgekehrt : die Gegner 
wSren schuldig tu beweisen, dass nicht so gesungen wor- 
den ist, wie in den LiederbttchiBm steht.t Was das von 
uns geltend gemachte Argument anbelangt, dass nicht so, 
wie es in den Liederbüchern steht, gesungen worden sein 
kOnne, weil dies Oberhaupt für eine Volksmasse eine ab- 
solute Unmöglichkeit sei , so werden wir unten darauf zu 
sprechen kommen ; vorerst ist Folgendes unsere Meinung : 
Wie der Gesang jener alten Gemeinden in Wirklichkeit 
geklungen hat, dafür haben wir allerdings kein anderes 
Beweismittel mehr, als die schriftliche Aufzeichnung. Aber 
dass diese, von Kllnstlem gefertigt, nicht schlechthin den 
Beweis liefere, wie das Volk wirklich gesungen, dafür 
haben wir auch in der Gegenwart ein schlagendes Bei- 
spiel. Wer in zwei- oder dreihundert Jahren die Hefte 
unserer Liedertafeln, Sängerkranze u. s. w. durchstudirt, 
wird, nach dem Princip unserer Gegner, ebenfalls glau- 
ben, so, wie da z. B. »Jetzt gang i ans Brtfnnelit oder »Es 
zogen drei Bursche wohl über den Rheint, »Morgeuroth, 
leuchtest mir zum frühen Todt etc. geschrieben steht, habe 
das Volk im neunzehnten Jahrhundert wirklich gesungen. 
Ja, die Liederkrftnze , die ein Schulmeister unterrichtet 
und dirigirt hat , die haben bei ihren Productionen wohl 
oder übel nach Noten gesungen ; aber wer das wirkliche 
Volk gebort hat, wie es auf den Strassen, in den Schflnken 
dieselben Lieder singt, der wird alsbald die Differenzen 

wahrnehmen, die sich das Volk in Takt und Melodie selbst 
II. 



bei solchen Volksliedern erlaubt die ihm aus der Hand 
eines Gomponisten zugekommen sind. Also ein schlecht- 
hin sicheres Beweismittel sind in diesem Fall , wo es sich 
um die verschiedene Gestaltung einer Melodie unter der 
Hand des Künstlers und im Volksuiunde handelt, die 
schriftlichen Documente nicht. Eine Melodie kann dem 
Volke aus Künstlers Hand zukommen ; sie kann ihm von 
einem Chor vorgesungen werden und es versucht sie nach- 
zusingen. Aber allmälig macht es sich dieselbe mund- 
gerecht, so weit sie dies nicht von Haus aus schon ist. 
Dieser Process kann langsamer oder schneller vor sich 
gehen ; zuletzt aber bleibt das Volk Sieger durch seine 
Masse. Weiterhin macht Herr v. Tucher (S. 39] darauf 
aufmerksam , wie einst »der Hausvater mit den Seinigen 
im Hausgottesdienst beim Orgel- oder Lautenklang , der 
Arbeiter in seiner Werkstatt, die Hausfrau mit ihren Töch- 
tern bei der Hausarbeit, der Bursche auf der Wander- 
schaft, die Trivialschüler auf der Strasse, die Bettler vor 
den Häusern sangen, die Zinkenisten von den Thürmen 
bei allen festlichen Gelegenheiten des öffentlichen oder 
Privatlebens bliesen, was man alles heutzutage nicht oder 
äusserst selten mehr hört, wie femer auch der Singunter- 
richt in der Volks- wie in der gelehrten Schule weit 
gründlicher war und es auch sein musste, da dem indivi- 
duellen Bedürfniss, sich musikalischen Genuss zu ver- 
schaffen, nicht in der Ausdehnung, wie heutzutage durch 
Instrumente Befriedigung gewährt, auch das Interesse am 
Gesang nicht so in weltliches Musiktreiben aller Art zer- 
fahren war.« Wir gestehen gern, dass diese Schilderung 
uns beim ersten Lesen imponirt hat, dass es seh wer scheint, 
gegen solch ein Bild aufzukommen. Aber den Zweifel, 
den es zurückdrängt, ruft es bald wieder mit verstärkter 
Macht hervor. Wir wollen uns nicht einmal bei Einzelnem 
aufhalten, wie z. B. dass zwar in den Lateinschulen viel 
gesungen und zwar nach Noten gesungen, eher desto we- 
niger in den Volksschulen ordentlicher Unterricht gegeben 
wurde, womit erst das Waisenhaus in Halle einen wirk- 
lichen Anfang gemacht hat; ebenso dass die Trivialschü- 
ler, die vor den Hausern sangen, blos die sogenannten 
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GurrandscbQler (die Pauperes, MendicaDteo etc.) waren, 
d. h. ein kleiner zu diesem Benefiz zugelassener TbeÜ der 
Lateinschaler, welche EiDrichtung aber nur in den grosse- 
ren StSdten sich erhatten, hatte. Aber ganz im Allgemei- 
nen kennen wir die Bobbeit des Volks- und Schullebens 
in den beiden fraglioben Jahrhunderten aus anderweitigen 
Zeugnissen allzugui, als dass wir nicht in jener Schilde- 
rung eine Idealisirung jener Zeilen erkennen sollten, ganz 
Vhnlicb den Illusionen, die man sieb so oft aber die weit 
strengere kirchliche Zucht und Frömmigkeit macht, worin 
jene Zeiten vorbildlich gewesen sein sollen. Nach soteb 
einer idealisirenden Schilderung mOsste man wenigstens 
ein iabritundert Ibng, wo man ging und stand, geistlichen 
Gesang geoört haben; es mttsste insbesondere eine musi- 
kaKslche Bildung aHenthalben gebläht haben, die in sol- 
cbem Grad und In solcher Ausdehnung neben den tibrigen 
traurigen Zuständen in Kirche, Schule, Staat und Volk 
gewiss nicht denkbar isi. Wie wenig haben die in ihre 
endlosen theologischen Htfndel verstrickten Prediger sich 
um die Volksbildung gekümmert I Auf welch unglaub- 
lich niedriger Stufe des Wissens und Könnens standen die 
Schuilehrer I Und doch soll das Volk in Masse es zu einer 
musikalischen Kunstfertigkeit gebracht haben, die unser 
jetziges Volk , an welchem gens anders gearbeitet wird, 
nicht besitst I Glaube das, wer es kann; wir können es 
nicht. — Ueberdies aber handelt es sich erst nicht durch- 
aus nur um den grossem oder geringem Grad musika- 
lischer Fertigkeit, sondem um eine davon sogar unab- 
hüngige phvsische MOgiiehkeit. Denken wir uns in einer 
Kirche 8 — 3000 Menschen beisammen , alle musikalisch 
gebildetHADtenknndigund guten GehOrs : ist es denn mög- 
lich, dass die, die etwa im Chore sitzen, mit denen, die 
auf derentgeg^ngeseuten Seite ihren PlaU auf der Orgel 
haben, mit einer kurzen Anfangsnote alle prttcis einsetzen, 
dass sie zumal jene bynkopen allesammt genau und gleich- 
müssig aasführen? Ein Dirigent, der mit einem riesigen 
Taktetab etwa auf einem Ambo linder Mitte stMnde, wttrde 
schwere Netb haben , sie im Takt zu halten ^ vollends 
aber, wenn kein solcher Gommaodant Gewalt Obt, wie dann? 
3] Nua — die Frage ist ja thatsllchlich beantwortet 
in Bayem; was wirklich ist, muss auch möglich sein. Wir 
bedauern aufrichtigst, dass wir noch nie Gelegenheit hat- 
ten , uns von dieser ThatsScblichkeit zu Oberzeugen ; wir 
gestehen ebenso offenherzig, dass, was wir in dieser Be* 
Ziehung z. B. durch Studenten aus Erlangen erzählen hor- 
ten, uns Bespect einflOsst. Nur haben wir immer gefun- 
den, dass, was erreicht worden, das Besultat nicht nur 
der angestrengtesten ThHtigkeit begeisterter Männer, son- 
dern auch zusammentreffender günstiger Umstände war, 
die eben nicht aberall zusammentreffen. Die Probe ist 
noch nicht gemacht, ob die Sache so in Saft und Blut des 
Volks abergeht, dass sie Stand hält, auch wenn die lei- 
tenden Persönlichkeiten andere geworden sind. Inzwi- 
schen scheint das Erreichte schon zu genOgen, um die 
Zumuthnng an uns Andere zu motiviren , dass wir nicht 



länger säumen Rollen nachzufolgen ; das bis jeUt erreichte 
Können scheint nun auch ein allgemeines Sollen zu be- 
weisen; und den Weg dazu weiss, wenn irgend Einer, 
Herr v. Tucher uns zu zeigen. Vorerst sei, mehr im Vor- 
beigehen, gesagt, dass Diejenigen die Sethe nicht ge- 
schickt angreifen, die damit antegen, die Zwischenspiele 
umzufassen and die Gemeinde atbemlos von einer Zeile 
zur andern zu jagen. In dieser Beziehung ist neulich in 
einem in dieser ZeitMug 1867 Nr. 6 S. 54 mitgetheilten 
Briefe von M. Hauptmann Unwiderlegliches gesagt wor- 
den . Wir massen auch hier und da einen Organisten hOren, 
der^ der modernen Theorie folgend, die auch zugleich 
äusserst bequem ist, nach jeder Zeile die Orgeltasten fah- 
ren lässt und dann ebenso wieder mit der folgenden Zeile 
dreinftihrt. Das ist, man mag säg^n was man will, absolut 
bässlich unci ein musikalisches Scandalon ; die Zwischen- 
spiele, in richtigem, bescheidenem Maass aus^efahrt, kön- 
nen und tellefl nor da wegfallen , wo die Gemehide den 
Choral fertig rhythmisch singt. Gelegentlich siehe nur 
noch die Bemerkung hier , dass Herr KrOger falsch be- 
richtet Ist, wenn er S. 147 behauptet, in Sechsen seien 
die Zwischenspiele meist abgeschaflt. — Doch zur Haupt- 
sache. Waren wir blos im Zweifel aber die Möglichkeit, 
so konnte uns etwa angesonnen werden, einmal zu ex- 
periroentiren. Aber da wir in Folge starker ästhetischer 
Zweifel uns fOr das Ziel, das angestrebt werden soll, un- 
möglich begeistern können : so bleibt in der That fttr jetzt 
nichts abrig, als dass beiderseits nach bestem Wissen und 
Gewissen fortgearbeitet wird an der kirchlich - musika- 
lischen Bildung des Volks. Singt man dann auch in Bayern 
anders, als s. B. in Sachsen oder WOrtemberg, so ist das 
uicht gerade das Schlimmste, was Deutschland zu dulden 
hat. Wenn wirklich der rhythmische Gesang des Ge- 
meindelieds die einzige acht volksthttmliche und acht er- 
bauliche Weise desselben ist, so wird er sich Ober kurz 
oder lang von selber Bahn brechen , die Herzen werden 
sich ihm selber zuwenden, und wir lassen alsdann mit 
Freuden der evangelischen Kirche Bayerns und.soloh wür- 
digen und edlen Männern, wie der Verfasser der ange- 
zeigten Schrift, den Ruhm, uns allen hierin vorangegangen 
zu sein. Wir schliessen aber fOr j^etzt mit den, in oben 
erwähntem Briefe enthaltenen Worten Dr. M. Hauptmannes : 
»Schoner kann, wenn alles aberwunden wäret (was 
aber eben zur Zeit noch nicht der Fall ist) »der rhyth- 
mische Choral werden, erhabenerwird der metrische 
immer bleiben. t 

Anm. derRed. Wir Ittgen dem Obigen Anieres gaehrteo Mit- 
arbeiten noch bei, dsit wir selbst vor Jahren (jeiegenheit' hatten, 
in bayerisehen Kirchen arhythoiisch« singen sa hOren. Unser. Ein- 
druck war, was den Gesang selbst betrifft» ein Oberwiegend pein- 
licher, weil verwirrender und den rhythmischen Gesetzen wider- 
sprechender. Nur Jene Chorile, In welchen RUckirngsn (Taktlwech- 
sel oder Synkopen) nicht vorkommen, machten ans einen eigen- 
thUmllchen und keineswegs unmusikalischen Bindrock. Doch hstten 
wir auch da , ebenso wie bei den vorher becelclineten Chorilen, 
die Orgel lieber ganx beseitigt gewünscht. Das rhythmisch Präg- 
nante ebenso wie das rhythmisch Verworrene schien uns dem We- 
sen der Orgel total so widersprechen. — Wenn ttbrigene , um tmah 
davon tu sprechen, Herr Dr. Krttger dem Verfhsser des Artikels vom 
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Jahr 4t6S vttrfehfadene OrgebUloke von 8. Bach rorrttokt, uin an 
denaelheo lu aei^ea, daat »rbytiimiaclie« Mnalk aiehU dar Orgel ün«- 
angamesflanea aal« ao ttbaraieht er gttnzliob, daas der Rhythmus sich 
hier nicht durch sich selbst, nümlich durch Betonung geltend 
macht, sondern durdb die melodische und harmonische Gestaltung. 
LVogan und KOraao ergaben sich allerdings durch den Notenwertb. 
Der T a k t wird aber suf der Orgel nur veratändHch durch die Acoord- 
folge, die in dar Melodie liegt oder durch die Mehratimmiglieit evfr- 
deat wird. 



EeMndoiien. 



f rch«8t6r-C»M|^«fltleBeB. 

B. Scholz, Dp. %\. »Im Freien«, Goncertstück in Form 
einer Ouvertttre für Orchester. Partitur, klein Octav, 
Preis 4 Thlr. Leipzig und Winterthur, J. Rieter- 
Biedermann. 
Georg Vierlinge Op. 34. Ouvertüre fttr Orchester 
zu KleisVs Drama »Die Bermannssch lachte Partitur, 
Octav, Pr. 2 Thlr. Glavierauszug zu 4 Händen vom 
Componisten 4 Thlr. Leipzig, Breitkopf und Härtel. 
f. K. Das erstgenannte Stück athmet milde Prohlingslufl, sorg- 
lose Heiterkeit, muthwilllga Sprfinge dazwischen, witzige Unter- 
haltung, gleichwie MenschensUmmen auf der blumigen Flur : die 
Stimmung ist, wie die erste Ueberschrift Comodo sagt, durchweg 
bequem, nicht bochgescfawiingeoe AbsenderKchkeit, aber auch 
nirgend trivial. Warum gesagt ist: Ouvertürenform, ist 
nicht ersichtlich. Die Süssere Constraclion ist folgende : ein ruhi- 
ger Satz von 45 Takten, dann AUegro deeiso bis zom Schluss, 
Zusammen etwa 480 Takte ;^er LSnge nach den gewöhnlichen 
OuvertHreo öberlagen; es scheint, dass die einfache Zwei- 
theÜIgkait Ursache des Ouvertören-Nameos ist. Wir legen auf 
Nomendatar und Regiatratnr kein unmüssiges Gewicht, falls sie 
weHer nichts als Registraturen sind : sollen sie aber ideale Ka- 
tagprien bedeuten, wie hier das Wort: Ouvertüren- Form zu 
besageo acheini, dann fragen wir nach dem Gnmdc. — Sehen 
wir die Sache an, so ist viel Erfireulicbes in dem Stock: sau- 
bere Arbeit, fassliche Rhythmik , angemessene Disposition der 
Themen, richtige Steigerung der Effecte, meist diatonische 
Fuhrung, die Modulationen nicht gewaltsam. Die Melodien zei- 
gen nicht überströmende Genialität, aber Klarheit und Anmuth, 
und steigern sich in der Wirkung durch kunstreiche, zuweilen 
cMilrapunktisohe Stimmführung. Die Themen des AUegro- 
Hauptstücks sind : 




H 



Dass das zweite Thema zuerst in der Nene eintritt, wollte uns 
anfar,^ nicht einleuchten: doch kISrt sich die Absicht dahin 
aur, dass sich beide Themen gegen einander spannen, um als- 
bald in der Tonica sich zu vermählen, wo dann das zweite 
nach Herzenslust ganghaft umberfunkelt , um das Sanghafte 
erst recht zur Aussprache zu bringen. Zwei neue selbstlndige 
Themen , eins von leichtem Humor, das andere mit sentimen- 
taler Wendung : 
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bringen frische Zuftihr, daneben flechten sich aus jenen vier 
Themen abgelöste Melismen ein ; endlich als NmnsHmum ein 
Tripel -Rhythmus S. t«, 47 mit lieblichem Aufenthalt — auf 
der Höbe der Durchführung kreuzen und wechseln alle Themen 
durcheinander. Der Gesammt-Rhythmus ist fest und klar, da- 
her das Laulichte und Picante in richtiges Verhiltnias gestellt 
und die Spannung eine gesund fortschreitende ist, so dass selbst 
die ziemlicli bSofigen Orgelpunkto S. 6, 7, tO, 15, 4€, (48),. 
27, S8, 30 nicht druckend werden. — Unklar ist S. S9 die 
Schreibung der Sex tele n. Sind diese, wie Wir mit Beetho- 
ven und Marx annehmen, wirklich von Triolen verschieden, so 
müssen die Sextolen nicht doppelte, sondern geh Slftete 
Triolen sein; demnach würden wir S. f9, 9 anstett: 



viaimehr leaeo 



m^ 



-tf 



wtUdie 



'^SS~ 



Betonung ist 



H-rf 



^:s 



-H- 



nicht 



uLlLJ 



— Die Bezeichnung vor dem Schluss CaUtndo — a tempo deu- 
tet auf den ziemlich verbreiteten Missverstand, ala hiesse Ca- 
lamh auch Ritardando, während es in gutem Italieniach nur 
Erlöschen der TonstSrke, nicht Verlangsamen bedeutet. 
Erfreulich ist bei allen uns bekannten Werken dieses Tonsetzers 
die milde Männlichkeit, die das gegebene Pfund durch ernste 
Arbeit verwertbet; hundertmal besser als reichgeschenkte Gaben 
liederlich vergeuden! 

V i e r I i n g ' s »Hermannsschlachtt zeigt die Gaben des Autors 
auf dem instrumentelen Gebiet, welche seinen vocalen Arbei- 
ten gegenüber einen Reiz der Yergleiobung bieten. Der Name 
Hermann wird keine Störung bringen weder bei Programma- 
tisten noch Formalisten ; er Ist so berechtigt wie FIngalahöhle, 
Coriolan, Pastoralsymphonie, indem er setoerseits kriegerische 
Stimmung abbildet — Kampf, Leid und Triumph — ohne eben 
auf speclfische Tonmalereien gerichtet zu sein. Die Satethemen 
sind fasslich, die Anlage ist vernünftig, die. Entwicklung stei- 
gemd^ die Modulation ungeachtet ihrer, weiten Ginge doch nicht 
unheimlich, nicht verietzend , endlich auch die Inslrumentation 
angemessen in Masienkraft, Ton Wirkung und Dynamik^ Und 
doch furchten wir, wird der Gesammteindruck nicht so schwuog- 
vott sein, wie Jene Yorzüge erwarten lassen, weil die rhyth- 
mische Architectur nicht klar und schlagend genug ist, sei 
es nun, weil Oberhaupt unseres Autors Gebiet mehr im Bezirk 
des Lyrischen liegt, oder weil breite Massen andere Gliederung 
fordern als engere. — Die Themen sind : 




I) iAüegro.) 
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fi«M : Et Aec. genroeneu 
Sb) FFüieFI. 



Et gebrochen. ^' 




Jf«otts*broebett. 



Die gaogflyrrnigeo Themeo f imd i wechselD mit den melor 
diacbeo ( periodlsebeD ) 1 , 3, 6 auf angemesBene und ai|- 
apretehende Weise; Tbema 6, welches mit Ober- uod Untei^ 
alimmeD antworteitd baM in gerader, bald umgekehrter Be- 
wegung 5*— 5^ ifch fortpflanzt, nimmt den mittleren Bäum in 
xiemlicher Breite ein. Thema I und 3 von kriegerischem An- 
klang, hat einen klaren Gegensatz in dem elegisch klagenden 
Thema 6 ; das Gangbafle und Sanghafle jedes fQr sich in weit- 
gespannten MeHsmen auslaufend, an gewissen Wendepunkten 
durch chromatisohe Scalen, Tremoli und zornige Modulationen 
widereinander stossend — sind insgesammt löblich gearbeitet. 
Und doch, was den Gesammt- Periodenbau angeht, fiberfllllt 
uns zuweilen eine Unsicherheit, als wire die PerspectiTO Ter- 
schoben. Tielleicht ist der Süssere Umfang, die KeitlSnge, mit 
schuld daran, wenn wir das harmonische YerhUtniss der Theile 
nicht so leicht durchblicken, und das Gewicht der ll^odulationen 
zum Grundbau zuweilen unfasslich wird. Yerg^eichsweise fuh- 
ren wir drei Meister -Ouvertüren an, nicht als Lehrmuster, 
sondern um einige Comnructionsarten anschaulich zu machen. 
Die Ouvertüre zu 

Pigaro zShlt etwa 300 Takte raschen Tempos; drei Themen 
bewegen sich gegen einander , durchgehends in Umiea 
und dbm., nur am Höhepunkt in der Mitte erschein; eine 
Modulation, die 30 Takte lang in den nahverwandten 
D-moH und G-moU mit chromatischen UebergSngen sich 
umtreibt, ohne die Tonica ganz auszulöschen, {mod, : 
tofi. »I : IQ.) 
Don J u an . AndanU SO, Aüegro S6i Takte, wo das Tempo 
wohl am richtigsten genommen wird AUegro er 50, stlr- 
kere Modulation, jedoch mehr periodisch alsmelismatiach ; 
die Modulationen [im Allegro) verhalten sich zudenGrund- 
hannoiiien etwa 4:4, für Mozart ein ziemlich enges 
Terbältniss, da er sonst in grossem Instrumentalien zu- 
weilen I : 10, öfter f : 8, selten I : 6 srniotf. : um, 
verwendet. 
Beethoven 's Fest-OuvertOre Op. 4Si hat drei Theile: 
Maestoso 84, Presto HS, dann nacb drei langen Fer- 
maten (die als doppelt aogmentirt zu nehmen sind) wie- 
derum Presto 88 Takte, zusammen also gegen 390. 
Rechnen wir (wie auch oben geschehen) die Modulation 
ausser den drei Grundharmonien {ton., dorn,, subdotn.) 
so ist diese Ouvertüre sehr sparsam modulirt, also das 
Hauptgewicht der thematischen Arbeit zuerlheilt; nur 
der dritte Theil geht weiter aus diesen Schranken, doch 
mit Enthallsamkeit, mod. : ftm. a 4S : 8i = 4 : 7. 
Tierling's Ouvertfire steht der ScboIz*schen ftusserlich 
nahe nach der Taktzahl 480, ist aber innerlich schwieriger con- 
struirt, weil die Modulationen an sich weitergehen: G-moU, 
AsHDotl, B-dur, H-dnr, D-dur u. s. w. bald periodisch, bald 
mellsmatisch (durchgehend), aber befremdend und abspan- 



nend darin, dass er, wie Fr. Sobnbert nur zu oft thnt, ganze 
Perioden wörtlich transponirt mehrmals bringt, ohne dass man 
eine rhythmische oder harmonische Steigerung wahrnimmt. 
Wir haben bei diesen rhythmisoh-harmoniaohen Fragen 
deshalb verweilt, well sie die Grundlagen der mnsikaliscben 
Architectnr sind , deren Brkenntniss erst in nnsem Tagen ein- 
gebender in's Auge gefasst ist, daher wir uns nicht anmaassen, 
das richtige GeseU bereits gefunden zu haben. Mögen sie denn 
einsichtsvollere Freunde veranlassen, der Sache grilndlich naoh- 
zudenken und danach zu eolsoheiden, ob die Anlage der Yier- 
ling*acben Ouvertüre, deren geiatreiche ZOge wir nicht ver- 
kennen, im Ganzen befriedigend, ob die Theile des AXkgro 
I S. 8—30; n S. 34—74 ; HI S. 74—91 einander kri|ftig aus- 
legen oder ob sich irgendwo stockende Rhythmen und listige 
Wiederholungen finden, — endlich vrie das Ganze auf die 
Hörer des »ersten Eindruckst vrirkt. Uns war der erste Bin- 
druck der Einleitung imponirend , an kuhner doch faaslioher 
Harmonik und an melodischer Bildhaftigkeit nicht so sehr genial 
als selbstgewiss, entschieden, willenskrSftig ; der Schluss kam 
diesem Eindruck am nichsten, weil er rhythmisch gesund ge- 
baut ist ; den Rumpf vollkommen zu gestalten ist die schwerste 
Aufgabe (Or die Musik : IQr die Plasttk mag's umgekehrt sein. 



KwiklalmLiii OldAülNUg. 

— «. in Nr. 4 3 d. Bl. versucht es* Herr Ch. Beaüquier \ 
dem Titel »Pariser Briefe t, eine Parallele zu ziehen .zwIsoImb 
der Musikpflege Frankreichs und Deutschlands. Die AnmeituDg 
der Redaction hat den Trugschluss, der sich durdi das "stMr- 
begründete 6ofi mot »Paris &est la Fnmeit leidit erkISrt, be- 
reits nachgewiesen. Wir sind nicht in der Lage sagen zu milsMO, 
»Wien ist Deutschland c — oder Berlin, Stuttgart, Dresden, 
München u. s. f. sind Deutschland ; dagegen können Wir in flln- 
sicht musikalischer Leistungsfähigkeit, wozu wir 
freilich den »Glanz und diePraeht der Ausstattwligt 
grosser Opern und Ballets zu zShlen keine logische Nöthigung 
finden, jede der gedachten und zahllose kleinere Städte getreet 
in's Treffen führen, ohne den Sieg der französischen »deirsi 
fürchten zu müssen. Die Redaction hat in der gedachten An- 
merkung bereits auf den Bericht über die Leistungen der Halle*- 
schen Singacademie unter Roh. Franz (siehe Nr. 43 d. Bl:) 
hingewiesen. Es giebt aber noch kleinere Stidte in Füll« äts 
Halle, wo die Musikpflege eine Höhe der Ausbildung erreicht 
hat, wie die Pariser in Sbnlichen Sc|uiAken der erforderlichen 
Mittel sie schwerlich je zu erreichen im Stande sind. 

Der Verfasser dieser Zeilen machte kürzlich eine Rundreise 
durch Norddeutschland — vielleicht zu derselben Zelt, als Herr 
Cb. Beaüquier die seinige durch den Süden machte. Alle nord- 
deutschen StSdte — Berlin weitaus voran — strotzten wahr- 
lich von der vortrefflichsten Musik »quai^tltativ und qualitativ«. 
Es ist sehr zweifelliaft, ob map in Paris jemals eine In jeder 
Hinsicht so vollendete Aufführung von »Figaros Hochzeit«, 
die Referent dort erlebte, wird hören können , als die Berliner 
Oper mit Fr&ul. Artöt, Frau Harriers-Wippem und Frau Lucca 
sie gegen wSrtig herstellt. Doch abgesehen von Berlin und grösse- 
ren Städten, will ich nur noch von dem Musiktreiben einer ent- 
legenen norddeutschen kleinen Residenz mit kaum 4 t 000 Ein- 
wohnern reden, einer Stadt, die nicht einmal durch die »Adern 
der modernen Civilisatioo«, nümlich durch die Eisenbahn mit 
dem Ganzen und Grossen in Verbindung steht, sondern pure 
aus eigenem Bedürfen und Können heraus den höchsten Kunst- 
idealen mit den erfreulichaten Erfolgen nachatrebt. Diese Stadt 
ist Oldenburg, die Residenz des grossherzoglichen Hofes. 

Im Allgemeinen ist es den Lesern d. Bl. durch die periodi- 
schen Berichte aus Oldenburg schon bekannt, dass man dort 
gute Musik macht. Weniger bekannt dürften dagegen die i 
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gebenden localen ood persönlichen YerhSltniflse sein, nntar 
deren Einfluss die masikalischen Leistungen der Stadt zu Stande 
kommen. Und indem ich darüber einige aus eigener Anschauung 
gewonnene Mitlheilungen mache, soweit dieselben weitere 
Kreise interessiren mdgen , ersuche ich Herrn Ch. Beauquier 
seine Schlossfolgerongen für das mosilcalische Leben der Deut- 
schen in Deutschland zu sieben und — wenn er Icann — zu 
constatiren, dass französische StSdte von 4S000 Einwohnern 
etwas Aehnliches aufzuweisen haben. 

Bei dem durch die beschrankten Verhältnisse gebotenen 
Verzicht auf eine Oper konnte der ganze dem Volkstypus eigene 
sittliche Ernst auf die Pflege der reinen Instrumental- und 
Vocalmusik gerichtet werden. Die Organe, von denen die mu- 
sikalischen Bestrebungen nach diesen beiden Richtungen hin 
repriisentirt werden, sind folgende : Die Hofcapelle, die Militftr- 
capeUe, der Singverein und die Minnerliedertafel. 

Das SIteste dieser Institute ist die HofcapeUe, deren Anflinge 
ziemlich tief in das vorige Jahrhundert zurückgreifen. Obwohl 
an Zahl der Mitglieder gering, waren die Leistungen dieser 
musikalischen kleinen Corporation doch in den letzten De- 
cennien des vorigen Jahrhunderts schon so erheblich, dass ein 
durchreisender Musiker damals in einem derzeitigen musika- 
lischen Journal (Reichardt's Kunstmagazin) einen onthusiastiBcben 
Bericht über dieselben abstatten konnte. Unter den Dirigenten 
jener früheren Zeit zeichneten sich namentlich die auch als 
Organisten und Componisten verdienten beiden Mein ecke, 
Vater und Sohn , aus Braunschweig eingewandert , aus. Die 
Familie Fflrstenau war in mehreren ihrer Mitglieder in Olden- 
burg engagirt. Leute, wie der Violinist Kiesewetter, Hum- 
mel, CM. von Weber, selbst von Gebort oldenburgischer 
Unterthan , hielten ihre eminenten Leistungen nicht zu hoch, 
um In dem ihrer Zeit kaum 6000 Einwohner zählenden Städt- 
chen Concerte zu geben, deren ältere Leute sich gegenwärtig 
noch mit Begeisterung erinnern. Der vorletzte der Dirigenten 
war Aug. Pott, einer der bessern Schüler Spobr's, der es 
zwar nicht verstand, sich persönlich angenehm zu machen, 
aber doch an der Seite seiner Gattin , einer vortrefllichen Pia- 
nistin, aus Wien gebürtig, für die Sache des guten Geschmacks 
und fSr die Disciplin des Orchesters sehr Anerkennenswerthes 
geleistet hat. — Nach PotVs RQcktritt nahm AlbertDielrich, 
bisher Dirigent in Bonn , den Ruf in die vacante Hofcapell- 
meisterstelle an. Es geschah dies zu Anfang des laufenden 
Jahrzehnts. Begabt mit aussergewöhnlichen musikalischen 
Fähigkeiten und getragen von einer gründlichen allseitigen Bil- 
dung, zartem Feingefühl für das Schöne und Reine und einer 
gewinnenden naturlichen Liebenswürdigkeit des Wesens, er- 
freute er sich bald der Sicherheit des allgemeinen Vertrauens, 
der Hochachtung, Bewunderung und Zuneigung nicht nur sei- 
ner Capelle, seines Chors, dessen Leitung er zugleich über- 
nommen hatte , sondern auch des Hofes und des Publicums. 
So konnte Albert Dietrich unbehindert seinen höchsten Kunst- 
idealen nachstreben und sich dabei der Willigkeit und Dank- 
barkelt der Ausübenden, wie der Empfangenden versichert 
halten. Er erweiterte deshalb alsbald das unter seinem Vor- 
gänger durch die Namen Beethoven, Weber, Spohr begrenzte 
Gebiet des Repertoire zunächst durch Mendelssohn und Schu- 
mann, sodann aber durch die Vorführung der besseren 
Schöpfungen lebender Musiker, als Brahma, Bargiel, 
Grimm, Scholz, Raff, Lachner und neuerdings Wag- 
ner. Auch Ungedrucktes brachte er mehrfach zur Aufführung, 
darunter seine eigene Partitur der »Braut vom Lieben- 
stein«, mehrere Oratorien von Meinard us u.s. f. Aus die- 
sem Namenverzeichniss , welchem die Namen der grossen 
überall gehörten Meister hinzozufögen sind , ersieht man, dass 
Dietrich's Bestreben frei ist von jeder Einseitigkeit und Partel- 
gäogerei. Das Lebensfähige jeder Kunstepoche führt er seinem 



Publicum in vortrefllicher Abrundung und verständnissvoller 
Durchdringung des Stoffs vor und giebt demselben zugleich 
Gelegenheit, auch die Fortschritte und Leistungen der moder- 
nen Technik und Virtuosität durch die Heranziehung der be- 
deutendsten Capacitäten aus eigener Anschauung beuriheilen 
zu können. Zu wiederholten Malen gaslirten unter Dietrich 
Joachim und Frau, Frau Schumann, Brahms, Stock- 
hausen, Denner, Fräul. Dannemann, Bietzacher, 
Sabbath u. m. A. 

Unier dem feinsinnigen Regime des Intendanten der Hof- 
musik, Herrn Schlossbauptmanns Freiherm von Dalwigk wei^ 
den Dietrich's Bestrebungen auf alle Weise begünstigt und bei 
den ausgedehnten Sommerferien bleibt ihm eine erfreuliche 
Müsse zur Pflege seiner schöpferischen und anderweitigen Be- 
strebungen. Die Zahl der Concerte beschränkt sich auf sechs 
sogenannte Hofcapellconcerte, denen neuerer Zeit noch drei 
sogenannte Symphonieconcerte angereiht sind , dazu kommen 
sechs Kammermusik-Soireen und einige grössere Singvereins- 
auffübrungen theils mit Orchester, theils am Ciavier. Ausser- 
dem giebt es in Oldenburg manche bedeutende Dilettanten, die 
eine gute Hausmusik pflegen, und das Bedür^iss nach Privat- 
unterricht ist ein sehr allgemein verbreitetes. — Die Säle, in 
welchen die regelmässigen Aufführungen stattfinden, sind nach 
Maassgabe der Grösse der Stadt geräumig und geschmackvoll. 
Es ist bemerkenswerth, dass ein so kleiner Ort über mehrere 
solche Locale ver lugt, während viel grössere. Städte sich mit 
ihrem öfTentlicben Musikleben in Gasthöfen behelfen müssen. 
Oldenburg hat dagegen einen grossen Saal im geschmackvollen 
Casinogebäude, zwei andere in der sogenannten Union, 
einen grossem für die Symphonieconcerte und einen kleinern 
für die Kammermusiksoir^n. Femer zwei Säle in dem neu- 
erbauten Augusteum, wo die Capellproben gehalten werden 
und unter denen sich der sogenannte »Webersaal« mit sei- 
nen künstlerisch gearbeiteten Marmormedaillons, Scenen ans 
Weber's Opem und dessen Portrait darstellend, auszeichnet. — 
Die Mitglieder der Capelle, die aus drei Classen, nämlich soge- 
nannten Kammermusikern, Hofmusikern und Capellmusikern 
zusammengesetzt ist , zählen sehr bedeutende Kräfte in ihrer 
Mitte. Unter den Saiteninstrumenten zeichnen sich unter An- 
dern aus der Hofconcertmeister Friedrich Engel und dessen 
Bruder Carl Engel, früher beide in Petersburg engagirt, von 
wo aus sie eine jährliche Pensioh beziehen. Femer Ludwig 
Ebert aus Böhmen, ein vortrefflicher Violoncellist, und die 
Bassisten Weindl und Breitkopf. Die Bläser sind mehr oder 
weniger alle vortrefflich . aber als besonders vorzüglich ist der 
erste Fagott, Schmitt, ein Sachse, zu erwähnen, dann die bei- 
den HÖraer, Westerhausen und Pritsche, ersterer durch eine 
seltene Sicherheit, Kraft und Weichheit des Tons, letzterer durch 
sonore Tiefe und Tonfülle ausgezeichnet ; auch des durch seine 
Virtuosität hervorragenden Flötisten Syrarth ist noch Erwähnung 
zu thun, ohne die Leistungen der Uebrigen dadurch schmälern 
zu wollen. Die Gattin des Concertmeisters , Frau Cathinka 
Engel, Schülerin des Professor Götze , ist als Sängerin für die 
Hofcapellconcerte engagirt und erfreut sich, wenn auch keiner 
grossen Mittel, doch einer höchst anmuthenden und kunstsin- 
nigen Verwendung derselben. Leider ist Frau Engel in der 
jüngsten Vergangenheit durch Kränklichkeit oft verhindert ge- 
wesen zu singen. Sonst hat sie auch in den Aufführungen des 
nahezu 100 Stimmen umfassenden Singvereins die Sopransolos 
in der Regel übernommen. 

Es genügt hinsichtlich des in den zwanziger Jahren ge- 
gründeten Singvereins zu bemerken, dass derselbe — schon 
früher unter der Leitung des Concertmeisters Franzen — so 
auch unter Dietrich's Direciion sich die höchsten Kunslaufgaben 
stellen und sie mit anerkennenswerther Beherrschung des 
Stoffs lösen kann. 
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Aiwh die llilitireap«11e, welche die Hoffßapelle mit ver- 
schiedenen KrSAen, oflmeDUiGh BlSsem zu versorgen bal, leistet 
QDter der mehr als dreissigjihrigen LeMaog des Musikdirectors 
A. R Osler mehr, als mao in der Regel von solchen einem 
belerogeoeo Zwecke uitergeordaeleii MasikkÖrpem zn erwar- 
len pflegt. 

Die MlDSerlledertafel endiieh unter Leitung des Hrn. 
Hlser, Singers und Mosiklehrers , bewegt sich innerhalb der 
Grenzen, welche diese Species der Musikliteratur« zieht , frei 
und behaglich und sWt fn ihrer üiUe Stimmen von Belang. 

Eine -jüngere derartige OesellaehaA, die sich »Camera darat 
nennt, steht unter der Leitung des oben erwibnten Violon* 
oellisten Ludwig Shert, tritt aber noch nicht in*8 oflenüiche 
Leben hitfkus^ 

gndlieli Mi noch dee regen freondeohafUlchen Kunstlebens 
erwftlmjt, welokee lieb in dem von Carl Engd gesohaffanen so- 
genannten Kdneil er verein kundgiebt und an welcbem'aieb 
Alles betbeUigt, theils zu rein geselligMi Zwecken, thelte mi 
heMerea AuffGhrungen. was an Mimilrem» Schauspielern, Ma- 
lern und Knnstfrennden, namenitteb jöngem, sein Interesse für 
das ftcböne bethltigen möchte. Hier findet man auch de» vM- 
bescbMigiaD MttiiUebrer dee Semiaers, Beinrioh Sattler, 
&» als Lehrer^ Oiianisty Compeaisl and Recdnseat in weitem 
Cnis«. bekannt isl< 



B«rioht0. 

WiMi« K PMolein Magno«, eine maslkaliscbe Eracheloaog, 
«bar deren Werth und Bedeoteng in den GesellschaAtkreiseo Wiens 
bereits viel gafproob^a tad dehatUrt worden war, sang aacb im gros> 
sen Redooteosaal .und zwar in dem dritten (ordentlicbeiO G ete Il- 
se ti a ft s e o n e e r t. Sie wtblte als ^roductionsstflcke die Arie Iphige- 
Dlen^s mit Praneochor (^cene <) aas der GlockiKhen Oper »Iphigenie 
in TaBTisi UBd^Tfenanngi von Berlios, ein Lied mit Orchesterbeglei* 
tapg.*) |ls zeigte sieb bei dieser Gefegeohett» dass. woran auch die 
Wäi^gpten zweifelten , die SUIrke dieser SVogerin bsaptsicblicb Im 
Liedervortrag liegt und auch da wieder auf einen gewissen Krei», tu 
welebem In erster Reihe Sehmnann's zarte Liebes- and PrUhlings- 
lieder gsbtfreq, elngeschvMnkt bleibt. So konnte auch die Arie der 
IpMgtaie, obgleich sie von Frl. Magnus weihevoll und mit innigem 
Yerstindnlis Yorgetrageo wurde, nicht aar rechten Geltung gelangen, 
da die besokeidiBoeic3timmmttlel eine freie und grosse Entfaltung des 
Gtesngs nicht ^statten, und namentlich die hohen TOne sieb immer 
nur mit einiger MMm voU der Kehle losffngen. Degegeo befand sich 
Fri. Hegnns» als sie den, in masikaUscher Beeiehuag allerdings ge- 
kUqstelteD, eleg^ben Gesang voft Beriioz vortrug, io ihrem eigensten 
Elemente, und Über die letzte Strophe des Lieds wusste sie, an Jenny 
Lind gemahnend, einen so poetischen Zauber zu verbreiten , dass 
dessen «ttndende Wirkung die ganae, bisher In athemloser Stille laa- 
scbende Zttb<»rersebaft erfasste und sa enthusiaatitchem Beibll hin- 
risa. Der.GesaAgwnrdei^afallgameüieaYerlaagett wiederholt. FrL 
Itenua, eine,,^enn auch nicht blendende, so doch in hohem Grad 
aoziebende kttiistlerlsche Erscheinung, bat dorch ihr Auftreten in 
drei Coiieerien losten Boden gewonnen und gedenkt vorittuflg bei 
ihren VenraOdtea in Wien zu verbleiben , wo sie , ala Specialitllt in 
Ibnr Spbllrei eine bereita empflodlich gewordene Ltteke musika- 
lischen Lebens Jn hervorragender Weise anazufüllen berufen sein 
dürfte. In demselben Coocert spielte Frl. Stephanie Yrabeiy, 
Schwägerin des Pianisten Taosig , ein «nmothf «es , voll kecker Le- 
benslust in die Welt blickendes Mädc^a von 47 Jahren, mit unge< 
woboHcber Kraft, Sicherbelt ond Eleganz ein Clavierstücfc von Chopin 
(iitdenlr ^»taiiefo.ond Polonaise) mit Begleitung des Orchesters und 
erntete dsfUf* rauschenden Beifall. .Auch diis bekannte Schlummer- 
lied {Anffe de Provmce) von Cherubini, von dem Frauenchor des 
Singvereins ichtfn gesungen, tbst vortreffliche Wirkung. Die Ouver- 
türe zu Iphigenie bi Aolis (mit dem Schluss von R. Wagner) leitete 
das interessante, von Herbeck dirigirte Gebeert ein , eine Symphonie 
von J. Haydp (In B-dur) bildete den Schluss desselben. 

Das vierte (ordentfiche) Concert derGesellschaftderMu- 
sikfreunde ziblte zu den anziehendsten der Saison. Dasselbe 
wurde eröllbet mit einer Ouvertüre (in C) des hier seit einer Reihe 
von Jahren ala Mosiklehrer und Componist lebenden Tyrolers J. 
Rofinatschs, einer tüchtig gearbeiteten, über das Niveau so man- 



cher Concertonverttkre hinauareicbenden orchestmlen ComposMou. 
die sich allerdings mit einem insaeriich besobeideaen Erfolg begntt^ 
gen musste. Uebrigens ist diese, darobaus in ernstem wttrdigsn Stil 
gehaltene Ouvertüre kein ErsUingswerk des Componlsleo, da der- 
selbe schon vor einer Reihe von Jabren sich mit einer Symphonie, 
mit Ciavier-, Kammermusik- nnd Gesangscompositionen einem 
kleieem Kreise von Freunden und Mnsikkennem aU Tonaetser vor- 
geführt hat. Das weitere Programm dea GonoerU beatand aua zvrei 
•ehr gelungenen Chorliedem (■Wasserfabrtc und »Wohin mit der 
Freud*«) von Herbeck, dann aus Mendelssohn's »Primek nnd Schn- 
mann's i^eioen Traum Frühling wob«, von welchen die musikaliaeh 
unbedentenderea, aber iosseriich niehr darchschlagenden GeMuge 
(Nr. S und 4 — vom Singverein vor«Btragen) wiederholt werden moae- 
ten ; femer aus den^Concert für zwei Violinen von S. Bach, welches» 
von Hellroesberger und seinem talentvollen Schüler Krano6vic ge- 
spielt, aussererdentliCben Beitill davontrug, und aus der PhahtaÜe 
fttr Ciavier, Chor und Orcheate^ vCto Beethoven, iar welcher J. B^ 
aWn d^ Clavlerpart correot und aierHch vortrug» freihcb aber »neb 
— gleich den oben genannten beiden VioUnlsteo — den giossen .£AII 
vermissen Hess, in weichem diese Werke wiedergegeben sein wollen. 

Die zweite Prtidnction der SVngacademle in dem Feataaale 
dea aoademiscben Gymnssiums unter Wetewurm'eLeMmig, beMe 
bessern Erfolg sls die zuerst abgehaltene, vmwu wehl^daa Im Ciaf zan 
glücklich gewählte Programm nicht wenig beitrage denn der Si^g- 
chor leidet hoch Imtner an empfindlichen Lücken, uamentlich In itti 
Alu und Tenorstimmeir. Das Programm enfbiell efnenr Cheraf von 
S. Bach, zwei Sprüobs von Meodelasohn, Madrigale von lebn'BeuMi 
(<5»9) und John Dowland (U97) , die drei Volkslieder and die ^o* 
prao-Hymne mit Chor von Mendelssohu, ScböQ Rohtraut von.M*" 
mann, einen Choi aus unier's>Saul«, ein Duett (Tttr Sopran und 
Tenor) atts •Jessooda«, Lowe's »Verfallene Mühtoi, die PhautasM In 
F-moIl von Mozart nnd das Aodantino mit VariatioMn veinSebu« 
bert, dicee beiden Stücke von Epstein und' Lorenz so verMgficbfe- 
spielt, dass eben dieee, nebst der Sopran- Hymne und den beiden 
Madrigalen, bei dem PnbUcum den meisten Anklang fanden. 

Das Concert der Professoren desCönservatorlums ver- 
sammelte In dem kleinen Mosikverelnssaale ein tuaserst sabIMebes 
Publicum, von welchem allerdings ein groeeer Tbell nur j 



*) Aus »Die Sommernttchtei von Gautier. 



war, um Frl, Magnus zu hOren, die gerade au dleaem Abend seclia. 
Schumann'sche Lieder sang und damit grossen Erfolg erzielte. Der 
erste Satz eines unvollendeten Streichquartetts von Schobert in' 
C-moU (comp. ISfO), hier als NoviUt gebracht, entbilt alfo BaUber 
Schabert'acber Remaatik und zühlt zu dem BedeutendMen, vTaaln 
dieser Art vorhanden ist. Johaonea Brahma beaitat 4aa Minuacripi 
davoif, in welchem beiläufig noch 40 Takte des zweiten Satzes (e^ 
wunderschönes lledmässiges AndmUe in As-dur) ausgeschrieben er- 
scheineo. Die Professoren spietten Beetboven'a'Septett, Firau Baltsfn^ 
ger erfreute durch ein paar launige DeClaasationen, und die Henren 
Dachs und Scbenner spiellen in etwas oooobalaatsr Weise dis ^rton- 
bändigen Variationen von Schubert in As. 

Der Orchesterverein brachte unter Helssier» JLeituUg ala 
Novität die von diesem fttr ganze OrehestermUsIk amngirte Öuvei- 
türe für Harmooiemusik von Mendelssohn. Der Bdur-Enlr*aet au 
»Roeamunde« , eine Arie von Hesse und Chepin's Clavierconowt. in 
E-moU, von Fräul. Fichtner correjC^ gespielt, aber auch nicht meiir^ 
bildeten die übrigen Stücke des nach hergebrad^ter Weiae in ge- 
mütblichen Formen sich bewegenden Dllettanten-Conoerts. 

Zwei ehemalige Schüler des Gonservatorioma, der Violluspleier 
Krsncsewits und der Pianist Rnbmalein' (Schüler von HeHmeabtrgar 
und Dache) vecanatalteteo ein Concert mit bei^m Erfolg.«.4leide 
sind hoffnungsvolle Kunstjünger , und wer es hier besonders Rubin- 
stein, dessen Vortrag ' der Schubert'schen Ciavierphantasie In C-du^ 
(in der LiszCscbenBearbeftang) verdieetes Aub^^en erteigte. CamiBe 
Sivori, seitsednem jttngsteü Auftreten hier der Pagaaint radivivue 
genannt , hat mehrere Omoerte gegeben und dann den Cyklua der- 
selben im Theater an der Wien . fortgesetzt. Seine Technik erregte 
allgemeine Bewunderung; doch wurde ihm auch nach dieim ersten 
Concert der wohimeinende' Rath ertherlt, sich nicht me^r auf Haydn 
und Beethoven einzulassen, sondern sein ihm eigenes Feld hels- 
brecberiscberBravourzu bebauen, worin er alJerdings seinen Meisler 
stellt. Eine junge Sängerin, Marie Trousil (Schülerin der Frau Boch- 
kolz-Falconi) machte sich in diesen Coocerten durch ihren ebenso ■ 
weichen als kräftigen Mezzosopran vorthellhaft bemerkbar. 
(Schluss folgt.) 



I«eipsl|t* Am SO. April in den Abendstunden veranstaltete der 
Riedel' sehe Verein in der Nio%laikirche eine geistliche Musik- 
eußttlirung, die offenbar für einen Bnastag oder für die Charwoche 
bestimmt geweaen sein muss, denn der Charakter derselben war 
ein ganz busstägiger; hier das Programm: i) Choral- Vorspiel fUr 
Orgel >0 Mensch, bewein' de^n' Sünde gross« von 9. hach. f)Die 



Nr. 1». 



1S6 



Improperia tod PalestriD«. t) »Die biilre TnueneiU yod J. W. 
!?^ V * "•citattve uod Chtfre aus den vier Passionen von Hein- 
rieb Scbttts , zasammengeateIH von C. R. (Cari Riedel). 5) Toccata 
in F Ittr Orgel von Seb. Baob. — Wenn wir aufrichtig sein wollen, 
so müssen wir sagen, dass dieses Concert uns erstens mebr sonder- 
bare als bedevtende und tiefe Eindrucke hinterlassen bat; und dass 
zweitens Programm und AnsTübrung glelchmässigen Antbeil an der 
Art dieses Eindrucks hatten. Zwar ist es immer ein Gewinn für den 
wissensdurstigen Musikmenschen , selten oder noch nicht gehörte 
Werke zu vernehmen, wie dies bei Vielen mit der Passionsmusik von 
Schutz der Fall war. Wenn aber diese Kenntnissoahme nicht das 
Gefühl des Bedfirfbisses nach abermaligem erneuten Hören nach 
sieb zog. wenn man im Gegentbeil ziemliche Mühe halte, das 
Ganze mit Geduld bis zu Ende zu hören, dann hat die Wissens- 
bereicberung wenig Wertb. — Ist es wohl erlaubt von dem berühm- 
ten Heinrieh Schütz dergleichen zu sagen? Nun. wir bitten die- 
jenigen, die die vier Passionen nicht kennen, zu bedenken, dass darin 
alles lyrische Element fehlt, dass blos das epische (wenn auch 
hie und da nicht uninteressant gehandbabt) und das dramaUsche 
Element vertreten sind, dass das epische uns nicht ein Wort des 
biblischen Passionstextes erUlsst. dass dagegen das dramaUsche mit 
ziemlich crassem Realismus die Rohheit der Voikshaufen. Priester 
und Kriegsknechte versinnlicbt. dass also die VermItUung zwischen 
beiden Elementen . worin doch erst das Wesen der Musik sich ent- 
felten könnte, gtfnzllch fehlt; wir bitten ferner die Stufe einer Musik 
zu beurtbeilen. deren erster »Chor der Gemeinde« den Titel des 
Werks in Tönen wiedergiebt t »Das Leiden unsers Herrn Jesu Christi, 
wie es uns das Evangelium beschreibet«! Nach alledem wird man 
befugt sein zo sagen, diese Musik sei zwar von historischem Wertb. 
indem durch ihren Autor die Bacb'sche Höhe vorbereitet wurde ; für 
sich aber und isUietisch betrachtet sei sie von einem Meister in 
einer noch sehr barbarischen Zeit geschrieben, wo die Componisten 
den grössten Ruhm darin Csnden. »auch den Thorzettel in Musik 
setzen zu können«. Wir leugnen nicht, dass in deb Becitativen man- 
cher feine und charakteristische Zug vorkommt, dass in den drama- 
tischen Chören (turbae) manches ad Bacb'sche Behandlung anklingt ; 
aber das Ganze ist . in dieser Weise ohne lyrische Zwischenstücke 
ausgerdhrt. total nngenlessbar . Ja für das feinere Gefiihl vielfech 
verletzend. Die Aufführung trug dazu bei. diesen Eindruck zu ver- 
sUIrken. denn man denke sich die endlosen Reiben von Recitativen 
blos von der Orgel begleitet, diese aber mit einem unpassenden, Ja 
geschmacklosen Raffinement bebandelt, indem die iussersien Gegen- 
sitze der Registrirung besUndig mit einander abwechselten , Uieils 
ohne allen Innern Grund, tbells wenigstens viel zu dick aufgetragen. 
Die Chöre schienen uns grösstentheils zu schnell genommen und er- 
gaben beinahe Zerrbilder, wozu noch kam, dass die Einsitze höchst 
sonderbare, uns ganz unbegreifliche Betklflnge brachten, etwa als 
gSbd^ein Vorsltnger ohne Stimme mit übermissigem Pflichteifer den 
Ton an. — Auch mit dem -Vortrag des Choral - Vorspiels von 
Bach durch den Organisten (Herrn Thomas) konnten wir nicht recht 
einverstanden sein, da erstens die Mittelstimmen auf dem Fernwerk 
puMMmo in ungeheurem Abstand von der TonsUirke der Cboral- 
mefedle gespielt wurden, so dass man nur ein undeutliches Mit- 
klingeik, aber keine Stimmführung vernahm ; da zweitans der Vor- 
trag der auf der Orgel nöUiigen Strenge des Tskts entbehrta ; da 
drittens der Organist fttr gut fend, am Ende mittels Trogschluss 
(wenn uns unser Gedichlniss nicht tioscht) nach Ces-dur uod dabei 
gttnzlich auf das Fernwerk Überzugehen . um daselbst ein Ittiigeres 
potthtdivm mit Scbweller und andern Künsten anzubringen, was doch 
mit Bach gar nichts mehr zu thun hatte. — Die Improperien worden 
vom Chor auf dem Orgelchor und einem vis k vis sofgestellten Solo- 
quartelt leidlich rein und priicis gesungen , nur am Scbluss ver- 
ursachte die weite Entfernung einige, Abweichung der Intonation. — 
Von dem geisUichen Lied von Franck sang die Vortragende, Frttulein 
Cl. Mar ti nl, blos die erste Strophe, was wir in Betracht der auch 
hier angewendeten Orgelbegleitong, deren ungenannter Verfesser 
steh In harmonischen, der Zeit des Componisten (gegen 4610) gar 
nicht entaprechenden Freiheiten erging, nicht sehr schmerzlich em- 
pfanden. — In den Schüta'scben Recitativen. sowie In den Impro- 
perien, wirkten ausser Frfiul. Martini noch dte Herren Rebliug. 
Richter und Hertzsch in verdiensUicher Weise mlL 



Feuilleton. 

liicellM. 

IHdsart^s Haiidechrllt 



1. 
Mein verehrter Freund Prof. Gugler hat in seinen, an feinen 
und scharfsinnigen Bemerkungen reichen Aufsitzen in dieser Zeit- 
schrift aus Innern Gründen zu erweisen gesucht. 



dass der von mir mitgeUieilte Versuch einer Abkürzung des letz- 
ten Thells vom zweiten Finale des Don Giovanni nicht von 
Mozart herrühre (4866 S. 98 ff.) 
und 

dass die Posannen im zweiten Finale ein spiterer. nicht von Mo- 
zart gemachter Zusatz seien (4867 S. S f.). 

Jener Abkürzongs versuch findet sich auf einem der Original- 
partitor noch jetzt beiliegenden Blatt, dessen Handschrift ich unbe- 
denklich für die Mozart'scbe hielt, und die auch Gugler mit derselben 
so übereinstimmend erklärt, dass aus iussern Gründen die Auiben- 
ticitat nicht füglich angefochten werden könne. Das Bleiblatt mit den 
Posaunen zu dem betreffenden Satz des Finales ist nicht mehr Vora- 
benden ; es fehlte schon, als Ich Im Sommer 48&8 bei Andr« den 
Mozart'schen Nachlas« untersuchte. Aber Riete bat Im Jahr 4884 uod 
4886 den Bogen «mit den von Mozart's Hand geschriebenen Posannen« 
bei Andra gesehen (s. S. 85 dieses Jahrgs.). Wann und wie es abhan- 
den gekommen sei. ist nicht ermittelt. 

Um dieses Hinderniss zu beseitigen, vermutbet Gugler. daas 
Süssmeier bei einer späteren AufTührung des Don Giovanni so- 
wohl die Posaunen zogeseUt. als den Abkürzungs versuch gemacht 
habe, und dass die fraglichen Butter von Süssmeier's Hand ge- 
schriehoo seien. Die Untersuchungen über die Requiemspartitor 
haben unzweifelhaft dargetban, dass Süssmeier Mozart's Handschrift 
zum Verwechsein ihnlich schreiben konnte. Leider hat sich such 
herausgestellt, dass dies beim Requiem in betrügerischer Absicht 
geschah, um den Grafen Walsegg glauben zu machen, dass die Par- 
titur von Mozart selbst so vollendet worden sei. Aber es steht fest, 
dass Süssmeier spiter noch eigene Compositionen mit dieser Schrift 
geschrieben hat, wo kein bestimmter Grund voriag; ob Immer, ist 
nicht sipher, denn andere Autegraphe Süssmeier's zeigen eine ganz 
andere Hand. 

Die Möglichkeit der Gnglar'scben HypoUiese ist also nicht zu ba- 
streiten ; Ich glaube kurz angeben zu ttiüssea , weshalb sie mir un- 
wahrscheinlich ist. 

Durch das von Sonnleithner herausgegebene Tettbuch des Doü 
Giovanni ftlr die erste AufTührung In Wien ist liestgestellt. daas die 
loteten Scenen nach dem Verschwinden Don Glovanni's dort nie auf^ 
geführt worden sind, daas sie also mit Mozart's Zustimmung gestri- 
chen waren. Ein Versuch, diese Sceoen durch eine Kürzung zU 
retten, kann daher nur in Prag bei einer Wiederholung, oder in 
Wien bei den Proben und Vorbereitungen von Mozart selbst gemacht 
sein. Dass msn nach aeinitä Tod In Wien, ^o Darsteller und Fubll- 
cum an den effeotvollen Scbluss gewöhnt waren, das Experiment ge- 
macht habe, die gestrichenen Scenen, die dort niemand kannte, wie- 
derherzustellen , bei welchem Act der PieUit Süssmeier dann die 
Impietat begangen haben müsste. sie zu verstümmeln — Ist mir 
durchaus nicht glaublich. Mab darf sich nur erfnaern . wte schwer 
es neuerdings gehalten bat. hie und da einen solchen Restitutioos- 
versuch zu Stande zu bringen, und braucht kaum zu «bissen, wie 
fern damals die Tbeaterieilung in Wien Pietit Ar Mozart oder Rück- 
sicht auf die IntegrIUlt des Kunstwerks lag, um diese Vorausseteuog 
unannehmbar au finden. Eher Hesse es sich denken, dass Süssmeier. 
um den Effect zu verstirken, Posaunen zu der Comlhurscebe binku- 
gesetet habe, wenn Mozart diese nicht angewendet hatte. 

Ferner wire es aber schwer begreiflich, wie unter dieser Vor- 
aussetzung die von Süssmeier zum Behuf der Anffdhrunfi Reschrie- 
benen Blitter in die Originalpartitur gekommen wiren. die Im Gd- 
wahrsam der WIttwe Mozart war. Das Theater hatte die von Mozart 
erkaufte, natürlich vollstandige Partftur. mit den ZusMzeo , Strei- 
chungen und sonstigen Aenderungen, welche er selbst beim Einsto- 
diren vorgenommen oder angegeben hatte; welche Veranlassung 
bitte Süssmeier gehabt, sich dss Original zur Benutzung zu ertrtttea, 
so dass bei der Rückgabe seine eigenen Blitter in der Partitor liegen 
geblieben wiren? Denn das wire doch eine zu sonderbare Aufmerk- 
samkeit geweaen. wenn er nur zur VervoHstandigung seine Ver- 
besseningsvorscblige der WiUwe zur Aufbewahrung mit dem Ori- 
ginal des Meisters gegeben bitte. Etwas wie das passt auch gar ateirt 
zu Süssmeier's leichtem Wesen . dem eine solche philologl*che Ge- 
wissenhaftigkeit ganz fremd war — aoch heute gtebt es nicht viele 
Capellmeister wie Riete. Ebensowenig hatte Qonstenze das Verstind- 
niss von der Bedeotong das Mozaii'scben Nachlasses und ein an- 
deres Interesse für denselben als das pecuniire ; ungeordnet lag der- 
selbe In Ihrer Wohnung, bis 4797 Stadler und Nissen ihn ordneten 
und verzeichneten, worauf ihn Andr« 4799 kaufte. 

Unter diesen UmsUinden bat es für mich keine Wahrscheinlich- 
keit, dass die in Frage stehenden Blitter von Süssmeier herrühren, 
ich muss daher die Tradition geKen lassen, dass sie von Mozart ge^ 
schrieben sind . und glaube demnach, dass die istbeUsohe Kritik es 
hier mit dem Meister selbst zu tiiun hat. 1 1 o J a h a. 
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Nr. 19. 



ftuM Nachikltei. 

Bei dem Niederrh. Musikfesi in Aacheo, detteo Programm 
fttr die xwei ertlen Tage wir bereiU io Nr. 47 mitgeibeilt habeo, 
werden ala Solialen mitwirlcen: Frau Uarriera-Wippern aus 
Berlia, Frtlul. Beitelheim aua Wien, dia Herren Niemann aas 
Berlin, Scbtttky aus Stuttgart, Raff aas Mainx und Wilhelm! 
ans Wiesbaden 

Der in Wien lebende junge Musiker Hermann Grid an er, 
Sohn des bekannten Hamburger Componisten , hat am 19. April 
mehrere seiner Gompositioos - Erstlingswerke aar Aufrahrung ge- 
bracht und s war ein Glavierqaartett, ein Ciaviertrio, verschiedene 
Gesinge und ein vierhäudiges Impromptu. Der junge Compeaist 
scheint ein aehtungswerthes Talent su besitcen. 

Nach den »Signalen« soll Herr von Bttlow in Basel mit 
Brahms' Trio (doch wohl dem Born-Trio f) einen bedeutenden Br- 
foig gehabt haben. Es freut uns, daas Herr v. Bttlow anttngt sich 
fttr Brafams'sche Musik zu interessiren, oder doch dieses Interesse 
ölfenUiob sn bethittgen. 

Die Geschwister Friese haben am S7. April in Berlin im 
Saale der Slngacademie ein aebr besuchtes Gonoert gegeben. Die 
Berliner Blätter wissen das acht kttostlerische Wesen dieser Madeben 
in Spiel und Repertoire nicht genug su rttbmen. 

In Paris ging am Sf. April Goonod's neue Oper »Romeo und 
Julie« Im TheAtro lyriqne in Scene und fand eine glttnsende Auf- 
nahme. Die Pariser Kritiker finden, das neue Werk »stebe dem 
Faust wttrdig sur Seite«. 

Görlitz. Unser geistliches Charfrei tags -Gonoert brachte: 
4) Ghoral von S. Bach »Befiehl du dein« Wege«. 1} »Bcoe quomodo* 
von H. Gottwald, Manuscript, eine einfach edle, von tiefer Innigkeit 
getragene Compoaüion, deren Veröffentlichung Gesangvereinen höchst 
wUlkomroen sein würde, and t) Requiem von Gherubini fiirgemisoh- 
ten Chor. Die AuslÜhrung genannter Werke erwarb sich unter Muslk- 
Direclcr Klingenberg's gediegener Leitung die vollste Anerkennung. 

Man schreibt uns aus Bonn: In onserm Beethovenverein wor- 
den am t, April, zu grossem Entzücken der Zuhörer, die beiden 
Slltxe des Scbubert'schen Symphoniefk'agmeats In H-mol( gespielt. 

Aus Bautzen wird una gemeldet: DieDtMdiierKamparmoÜker 
Medeflnd, MttJler, Ackermann, KarasovskI and Meinel gabea hier Im 



vergangaMB WlBlw SSoirteofilrclaaaischeKammflrmostk. WtrooB- 
sUtlran gern, dass diese Herren Im Ganieo und BlDielnen Vontkg- 
lichea leisten, vor Allem mit seltener Hingabe an die Sache spielan 
und ein genaues Verstündniss der Individualitilt der Meister doeamen- 
tiren , deren Werke sie vorführten. Wir referlran dies um so liebar, 
da eineatheiis nicht zu unlerschitzen ist, wenn eine Provinzialstadt 
5 Soireen Kammermuaik bei steU gefülltem Saale möglich macht, und 
andemtheils, weil die genannten Künstler In Dresdedaelbst seltener aU 
Quartetlisten zusammenwirken, gleichwohl aber als solcbe von wirk- 
licher Bedeutung sind. Die Programms enthielten : Beethoven Op. 4S, 
Nr. < ; Op. U : Op. S« (Quintett) ; Op. 74. Mozart Nr. S, D-mdl; 
Nr. I, G-moll (Quintett) ; Nr. t^ F-dur. Haydn Op. tf, Nr. 4 ; Op. tf , 
Nr. t; Op. 7«, Nr. t. Fr. SobnlMrt Op. %9, A-moll. R. Sehaniaiui 
Op. 44, Nr. S. 

Am Gründonnerstag fand in der Set. Niklaskirche in 7iiain 
eine Aufführung kirchlicher Tonwerke unter der Leitung des stidti- 
schen Musikdirectors Hrn. Heinrich Flby statt. Das Programm ent- 
hielt: Präludium und Fuge von Seb. Bach ; Passionf-Gesang filr ge- 
mischten Chor von Melchior Frank ; Klrehen-Arie für Sopran von A. 
Stradella ; Improperia für zwei Chöre von Paleatrina ; Bass-Arie aua 
demOratorium Paulua von Mendelssobil ; Ostergasang fttr zwei Chöre 
von Volkmar Leisring ; Recitative und Chöre aus dem unvoÜeodeten 
Oratorium : »Christas« von Mendelssohn. 

J. B r a h m s hat in P eat zwei Concerte gegeben. 

Ritter von Köchel hat in Zellner's Blatten^ fttr Theater elc. 
einige bisher ungedruckte Briefe Beethoven's veröffentlicht. 

Die Beilage der Augsb. Allg. Ztg. Nr. 4 t« bringt einen Nekrolog 
des in Cassel verstorbenen Otto Kraushaar. 

Muck 's Oper »Die Nazarener«, ttber die wir in Nr. 47 ein 
»Eingesandt« brachten, ist nicht in Würzburg, sondern in D a r m- 
stadt gegeben worden. 

Der Bau des Musik vereinsgebttndes in Wien wird pnn in Folge 
Beschlusses der Generalversammlung mit den vorläufig vorhandenen 
Geldmitteln in Angriff genommen werden. 
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N»va*SeiMliiiig Nr. Z» 



Im Verlag von Fr. Klstner io Lelpdg erschien 
soeben mit EigenUiumsrecht : 

Abt, Fr. , Op. ISI. Vier Tinratimmlce MiamirgenSnge. 

Nr. 4. Dämmernd slehn die grauen Berge. Part. u. St. — 7i 

- S. Zu Andernach am Rheine Part. u. St. — 7i 

- I. Sttngers Gruft Part. u. St. ~ 45 

- 4. Uchen Part. u. St. — 7i 

Beethoven, L. ven, Op. 94. Hteftwite Vr.l (Gdur) fUr 

Pianoforte und Violine eingerichtet von Frdr. Hermann . 4 
Chwetel, F. X., Op. 108, Wein, Weib und GeMOBg. 
Gedicht von Dr. Wm. Andrea, fttr eine Bariton- oder tie- 
fere Tenorstimme mit Begleitung des Pianoforte . . . 
BiUer, FerdlBand, Op. 4 ts. Leiehte Serenaden fttr das 

Pianoforte zu 4 Hunden. Co mplet S 

Nr. 4 .. Prttludium und Scherzo 

- S. Variationen nnd Intermezzo 

- 1. RAverle und Finale 

Köhler, L. Vnlee, Op. 5«. Bie Minnende Slfe. Salon- 

stttck fllr das Pianoforte —45 

Op. 54.8onvenirde8ohwerizL Mszoorka-Impromptu 

pour le Piano — 45 

Lenge, Goatev, Op. 85. Lee ionre d'ebeenne. Nocturne 

pour le Piano — 48 

— ^ Op. 88. In der Vremde. Melodie für daa Pianoforte . — 48 
Op. 87. Idebeagman. Melodie fttr das Pianoforte . . — 48 

Op. 88. Heneleid. Melodie fttr das Pianoforte . . . — 40 

Op. 44. Abendlfinten. Tonstück fttr das Pianoforte . — 48 

- Op. 44. Vener nrCUüing. Tonstttck f. das Pianoforte — 45 
lleeclielee., J., Verletionen ttber G. P. Httndel's Harmo- 

nious Biacksmith fttr das Pianoforte zu 4 Händen ... 4 5 



SO 



— 48 

5 
18 

— 15 

— 16 



[78] Im Verlage der C. IL Beelc'achen BuchhaeJIi^ to Mora- 
lin gen ist soeben erschienen and durch alle BachhajuUangMi zu 
beziehen : 

Praktischer 

Unterricht im Chorgesajage. 

Für TolkBseliiilen, lifiliere Leliniistaltfln mnd Oeauurvereine. 

Von 

JBLm IM[« Bohletteirer, 

Gapellmeister in Augsburg. 
Vin u. 56 S. gr. 8. br. Preis 4 Ngr. od. 30 kr. 
IM^ ^^^^ ^^r 3 Stufen mit dem betreffenden Liederanbang 
wird auch gesondert abgegeben . 
Das vorliegende nene Werkchen des rtthmlichst bekannten Ver- 
fassers, mit ebenso viel Liebe als Einsicht geschrieben, dOrfte einem 
wesentlichen Bedürfnisse entgegenkommen und sich vortheilhalt 
durch seine sorgfälUge Anlage , erachöpfende VollsUadigkeit und 
seinen billigen Preis vor einer grossen Anzahl ihnlicher Lehrmittel 
aaszeichnen. So sei es denn der freundlichen Aufnahme )iller Ge- 
sanglehrer angelegentlichst empfohlen. Der Versuch einer Bln- 
ftthrung in Schulen wird sich gewiss lohnen und befriedigende Er- 
folge sind bei entsprechender Bentttzung mit Gewissheil in Aussicht 
zu stellen. 

^''^ Die Musikalieiihandluiig von 

PeterMtra88e Nr. 10 

empQehlt sicb^ur Besorgung von Musikalien ete. unter den 
billigsten Bedingungen. 



Verlag von J. RIeter-Biedermann in Leipzig und Winterthur. — Druck von Breitkopf und Hirtel in Leipzig. 
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sUtt Schluss) und Prag. — Feuilleton (Miscellen [Mosart's Handschrift. S.]. Kurze Nachrichten). — Briefkasten. — Anzeiger. 



Mufikleben in Leipzig. 

S, B. Indem wir weiter unten die Ergebnisse des ab- 
gelaufenen Musikjahrs in statistischer Zusammenstellung 
mitlheilen, versuchen wir es heute einmal, unsere hiesigen 
Verhaltnisse vom höchsten Kunststaodpunkte aus und mit 
Herbeiziehung der Resultate frtlherer Jahre zu prüfen. Wir 
glauben damit unsere Stadt, selbst wenn das Resultat 
nicht ganz befriedigend ausfallen wird, nur zu ehren, weil 
es wenige Städte in Deutschland und auf unserm Conti- 
nent giebt, welche man mit solchem Maassstab überhaupt 
messen kann. 

Wir kennen keinen andern Maassstab zur Beurtheilung 
des öffentlichen Musiklebens einer Stadt, als das Verhält- 
niss des Gebotenen zu dem vorhandenen künstlerischen 
Rildungsstande, und fragen daher bei Gelegenheit der Re- 
capitulation des Musiklebens einer Stadt einfach: Was 
ist geschehen, um den Bildungshorizont zu vertiefen und 
zu erweitem? femer: Ist im Verhallniss der Masse des 
Gebotenen genug darin geschehen? 

Wenn wir auf die Reihe der Goncert-Erlebnisse des 
vergangenen Musikjahrs zurückblicken, so können wir wohl 
sagen, dass man in Leipzig manches Neue auch auf die- 
sem Wege kennen lernen und eben dadurch seine Kennt- 
niss bereichem konnte , dass aber unter diesem an sich 
numerisch nicht allzureichlichen Neuen oder bisher Frem- 
den manches gewesen ist, das man füglich auch hätte ent- 
behren können, weil es nicht geeignet war, vertiefend 
und erweiternd auf den Bildungsstand zu wirken. Dagegen 
ist sehr vieles, was man in einer Stadt wie Leipzig unbe- 
dingt zu hören Gelegenheit haben sollte , abermals nicht 
berücksichtigt worden, während eine grosse Masse von 
Musik geboten wurde, die als höchst bekannt leicht einmal 
ein paar Jahre ruhen konnte. Wenn in einer Stadt etwa vier- 
zig regelmässige Musikproductionen stattfinden, so glaubt 
man ein Recht zu haben, daraus sehr viel Anregung und 
Kenntniss schöpfen zu können, und wenn dem Kritiker die 
Pflicht zufallt, seinen Lesern Belehrang oder Anregung 

zu vermitteln , so muss vor allen Dingen ihm selbst viel 
IL 



davon geboten werden (aus diesem Gmnde kann eine 
Musikzeitung auch nur an einem musikalisch belebten 
Orte erscheinen und gedeihen). 

Vergleichen wir die Ausbeute der verflossenen Saison 
und die ihrer Vorgänger mit dem grossen Ganzen der 
Kunst, so kann das Resultat nur ein ziemlich Ittckenvolles 
genannt werden. Um dies näher zu erweisen, wollen wir 
hier in Kürze die Reihe der wichtigsten historischen 
Kunsterscheinungen Revue passiren lassen. 

Wir sprechen zuerst den Namen Palest ri na aus. 
Von diesem Meister ist in dem ganzen Zeitraum von Mitte 
4868 bis heute in Leipzig ein einziges Stück zu hören 
gewesen : die Improperien (zweimal — durch den RiedeP- 
schen Verein) . Wo bleibt sein Stabat mater, sein wunder- 
bares Tenebrae — Stücke, die uns und selbst einem grös- 
sern Publicum in den Concerten der Wiener Singacademie 
ausserordentlichen Genuss bereiteten — , seine Messen, wo 
die zahlreichen bei Breitkopf und Bärtel neuerdings in 
einer Prachtausgabe erschienenen Motetten? Wir wissen 
wohl die Schwierigkeit abzuschätzen, die Palestrina den 
heutigen Sängern und ihren Directoren bereitet. Aber ein 
einziges Stück in 5 Jahren , das scheint uns doch für eine 
Stadt, die zwei grössere Gesangvereine und ein Gonser- 
vatorium hat , an dem Geschichte der Musik tradirt wer- 
den — soll, allzu wenig. Wir nennen ferner Orlando 
Lasso und Joh. Gabriel i. Der erstere dieser beiden 
Namen kommt in unsern Verzeichnissen seit 4 862 gar nicht, 
der andere nur einmal vor! Schmerzlich vermissen wir 
ferner die spätem Italiener, wie Alle gri. Alles. Scar- 
latti,Lotti. Sollen wir hier noch an einzelne der bekann- 
testen Stücke, an des Ersteren Miserere, an des Zweiten Tu 
es Petrus, an des Dritten Crucifixus erinnem? Und wie 
Manches wäre von ihnen wohl noch zu erwähnen und der 
Vorführung würdig! 

Besser vertreten ist im Allgemeinen die altdeutsche 
Schule; Eccard, Galvisius, Prätorius, Franck, 
Schütz, Leisring, Schröter u. a. werden, ob- 
wohl im letzten Jahrgang nur einige dieser Namen vor- 
kommen, vom RiedeFschen Verein mit besonderer Vorliebe 

st 
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calUvirt. AlleiD , unbeschadet aller Verehrang , die 
dieseo Meistern vom Standpunkt der geschichtlichen Ent* 
Wicklung (und selbst vom deutsch -nationalen) tollen 
muss : es darf weder verschwiegen noch praktisch ignorirt 
werden, dass die alten Italiener den alten Deutschen an 
Reiohthum und Wohllaut weit Überlegen waren, dass erst 
mit dem Verfall der italienischen Schule unter Leo, Jomelli, 
Pergolese , Caldera u. a. , und mit dem Aufkommen der 
dentschen Handel und Bach, die deutsche Kunst jene ita- 
lienische erreicht und fiberboten bat , wahrend die Vor- 
ginger Bach's und BflndePs noch ungemein viel Rauhigkeit 
und Httrte, nebst einem guten Theil sonstiger barbarischer 
Anlingselamente an sich tragen. Wie man auch darflber 
denken mOge : die Ausserachtlassung oder Vemachlttssi- 
gung der altitalienischen Schule in ihrer Glans- oder 
Hoheitsperiode kann für uns deutsche Musiker und Musik- 
freunde nur sehr nachtheilig sein ; wir müssen um unse- 
rer nationalen Rauhigkeit willen, die ja auch unserem 
ersten Meister S. Bach noch vielfach anhüngt, mit jener 
italienischen Musik in Verbindung zu bleiben suchen, so 
weit auch unsere moderne Entwicklung von ihr abweicht. 
Gehen wir zq Handel und Bach Ober, so müssen 
wir es, was den ersten betrifft, erfreulich und höchst 
daokeoswerth nennen, dass die Gewandhaus -Direction 
uns diesmal mit einem bisher noch wenig, in Leipsig aber 
noch gar nicht gehörten Ocatorium , mitiEsthert, be- 
schenkt bat (vei|(l. Nr. 7 d. Jahrgs.) ; und wir freuen uns 
um so mehr darüber, als unsere Gesang-Vereine dieses 
Jahr den akea Prachtmeister ganz ausser Acht gelassen 
haben ; bemerken aber doch, dass lEsthen noch nicht lu 
den Hauptwerken Httnders gehört, diese uns also diesmal 
ganz vorenthalten worden sind: nur ein iGoncertt und 
Arien finden aich von ihm noch im unten folgenden Re- 
pertoire des Gewandhauses. Erfreulicher stellt sich das 
VerhttltniBS Leipzigs zu S. Bach heraus, indem wir unter 
den von ihm aufgeführten Werken bei Riedel der seit 
Ittngerer Zeit nicht gehörten Hmoll-Messe (vergl. Nr. 44 
d. Jahrgs.) und der Motette »Singet dem Hermt , dann in 
der Singacademie einer Arie aus einer Gantate, fast in 
allen Instituten aber andern Arien und namentlich Instru- 
mentalstocken verecbiedener Art, endlich aber auch der 
Passionsmusik nach Matthäus begegnen , obwohl uns die 
jlhrKche Aufführung dieses herrlichen Werks in ihrer ver- 
knöcherten und etwas schlotterigen Behsndlungsweise 
fiist ebenso viel Scbmen als Freude bereitet. Immer- 
hin mag als erfreuliche Thatsache bezeichnet werden, dass 
beide Passionen, die Hmoll-Messe, Theile den Weihnschts- 
oratoriums und einige Cantaten und Motetten sich in uu- 
sem Kirchenconcerten eine feste Stellung errungen haben, 
obwohl in Betreff der Gantaten und Moteti^n sicherlich 
noch weit mehr geschehen könnte, und auch das Gewand- 
haus sich daran mehr betbeiligen sollte; denn es be- 
finden sich unter jenen auch solche , die nicht reine Kir- 
chenmusik (wie z. B. die in unserm öffentlichen Musik- 
leben merkwürdigerweise noch ganz vernachlässigte | 



»Trauer -Odec), einige sogsr entschieden weltlichen und 
ooncertmUssigen Gharaktera sind (wie »Der Streit zwischen 
Phöbtts und Panc). 

Dass dje Mittelglieder zwischen Sebastian Bach ejner- 
und Haydn-Mosart andererseits: Ph. Emanuel Bach, 
Graun, Hasse, Naumann u. a. so ziemlich in Ver- 
gessenheit gecathen, darüber wollen wir uns so sehr nicht 
wundem, denn alle Mittelglieder tragen eben den Stempel 
der Uebergangsperioden und des Zeitgeschmacks an sich 
und können nicht auf die Dauer Stand halten. Dagegen 
sind wir wieder, was Mozart und Haydn selbst be- 
trifft, keineswegs mit der dürftigen Vertretung derselben 
einverstanden. Von der grossen Anzahl Haydn^scher Sym- 
phonien binnen einem Jahr nur eine, und von den Quar- 
tetten nur zwei zu bringen, ist doch etwas stark. Ebenso 
unrecht ist es, der Ansicht Mancher : von den Mosart'schen 
Symphonien seien nur noch fünf (G, G-moll, Es und zwei 
in D) geniessbar, eine indirecte Bestätigung zu geben ; un- 
ter den kleinem Symphonien nennen wir wiederholt die 
aus der Grenzwachen Edition in G-moll und A— dur (viel- 
leicht auch die in Es u. a.) als aolcbe, die zu vemach- 
Ittssigen eine wahre Sünde heissen muss. Man sehe was 
O.Jahn über jene beiden sagt (1, 566) und gebe sich doch 
die kleine Mühe , sie einmal selbst vorzunehmen und zu 
spielen — das Zeugniss eines solchen Mannes müsste, 
so sollte man meinen, einem Goncertdirigenten doch etwas 
gelten. 

Gelangen vrir zu Beethoven, so ist zu sagen, dass 
dessen Symphonien von allen die bekanntesten sind; 
wir haben nichts dagegen, wenn nicht jeden Winter 
alle neun gespielt werden ; im Gegentheil wird es gut sein, 
wenn, wie in diesem Jahr im Gewandhause, blos fünf ge- 
spielt werden : mau behttlt dann mehr wahres Bedürfniss 
die übereprangenen wieder einmal vom Orchester zu 
hören. Dagegen werden andere Werke in unveraeihlicher 
Weise nebenaus gelassen. Warum versucht man es nicht, 
die Musik zu König Stephan, die bei uns noch gar nicht 
gehört wurde, in*s Goncert zu bringen; waram aoll die 
vielfach reizende Prometbeusmusik gänzlich beseitigt wer- 
den? Und endlich die Ouvertüren I Waram niemals die 
erste und zweite Leonoren-Ouvertüre, warum niemals 
die zu König Stephan, und ao selten die in G-dur Op. H6? 
Wir wissen diese Fragen in der That nicht zu beant- 
worten, das Vereflumniss durch nichts zu entschuldigen. 
Dagegen haben wir Herrn Riedel hier nochmafs unsera 
Dank auszusprechen für die wiederholte Aufführung der 
grossen Messe dieses Meistere, ein Werk, an welches 
Beethoven seine ganze Kraft gewendet hat, und welches, 
mag man auch über die »KirchlichkeiU desselben Zweifel 
hegen, doch vom Kunst Standpunkte betrachtet höchst 
wichtig und bedeutend heissen muss. 

Wenig zufrieden — unsere Leser vrissen es — sind 
wir mit der dürftigen Vertretung der Beethoven'schen 
Quartette. Was hilft es der gegenwärtigen Generation und 
den vielleicht nur kurae Zeit in Leipzig zubringendvi 
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Musikfreuoden , wenn , wie die Herren lu sagen pflegen, 
die mittleren und letxten Quartette von Beethoven »vor 
lehn oder iwanzig Jahren hier fleissiger gespielt 
wurden als anderwttrts , und selbst in Wienc? Hat nicht 
die Gegenwart auf diese Werke gerado so viel Anspruch 
als auf die neun Symphonien des Meisters? Und wenn wir 
auch sagen, dass von den neun Symphonien die ersten 
zwei und von den 46 Quartetten die ersten sechs einer 
Zeit des Meisters angehören , wo er noch nicht ganz er 
selber war, diese Werke also weniger oft gehört zu wer- 
den brauchen, was haben denn die andern 10 Quartette 
verbrochen, dass sie so stiefmütterlich behandelt werden? 
(Siehe den Bericht S. 34 dieses Jahrgs.) Ueberhaupt leiden 
unsere Kammermusikproductionen an einer Kleinigkeits- 
krämerei, einem Haschen und Suchen nach allerlei Beson- 
derem ; alle möglichen Blasinstrumente mtlssen beständig 
beigezogen werden, und um ihretwillen tischt man hSufig 
die schwächsten Gelegenheitsproducte der Meister oder 
Stücke aus ihren frühesten Epochen auf, durch welche 
wohl dem naiven Kunstbedürfniss eines Theils unseres 
Publicums Genüge geleistet, eine Horizont -Erweiterung 
aber wahrlich nicht erreicht, vielmehr eine Verengerung 
angebahnt wird. 

Dass Mendels söhn, Schumann, Gade in Leipzig 
fleissig gespielt und gesungen werden, ist nicht mehr als 
recht und billig. Dennoch ist uns nicht ganz begreiflich, 
warum in einem fttnfjührigen Zeitraum gerade von des 
Ersteren Oratorien nicht eins gebracht wurde. Wir wis- 
sen wohl, dass ttltere Musikfreunde Leipzigs sich nicht 
gern durch schwächere Aufführungen die Erinnerung an 
die MendeIssohn*sche Zeit abschwachen wollen; aber kann 
der Egoismus dieser Betrachtungsweise für das Bedttrfniss 
der Gegenwart maassgebend sein? — Und wenn wir an 
B Paulus« oder lElias« denken, so haben wir dabei vor- 
zugsweise das Gewandhaus im Auge. Jene Oratorien 
sind ungeachtet ihres religiösen Inhalts weit weniger für 
die Kirche , als für den Goncertsaal geschrieben und ge- 
eignet. Wenn die zeitweise Wiederholung derselben auch 
nicht gerade eine Erweiterung des Horizonts bewirkt (da 
sie eigentlich ziemlich allgemein bekannt sind] , so blei- 
ben sie doch, als das Vollendetste, was im Fache des 
geistlichen Oratoriums in der neueren Zeit geschaffen 
worden ist, bestandig nützliche Regulatoren für den zer- 
fahrenen Geist unserer Zeit, der seine Schwingen allwürts 
zugleich hinlenken möchte und doch nirgends grosse po- 
sitive Resultate zu erringen vermag. 

In Betreff Schumann* s bleibt der Wunsch übrig, 
eines seiner bedeutendsten Werke, die »Scenen aus 
Goethe*s Faust« wieder einmal in vorzüglicher Ausführung 
zu hören. Die Schwierigkeit, die ganz geeigneten Solo- 
krafte dafür zu gewinnen , sind allerdings nicht gering ; 
doch ein Institut wie das Gewandhaus, das den Ehrgeiz 
hat oder doch haben sollte, allen Concertinstituten vorzu- 
leuchten, mOsste eine solche Schwierigkeit zu Überwinden 
wissen, zumal es in Deutschland an den geeigneten Kräf- 



ten nicht fehlt und die Schwierigkeit nur darin liegt, alle dazu 
gehörigen Personen (wir denken dabei hauptsachlich un- 
ter andern an Stockhausen, Fra^ Joachim, Hm. Schild] 
zu einer gegebenen Zeit nach Leipzig zusammenzubringen. 

Von Gade haben wir in dieser Saison ein neues 
Werk kennen gelernt, das uns dieses feine und eigen! hflm- 
liche Talent wieder in erfreulicher Weise nahe gdi>racht 
hat : »Die Kreuzfahrer«. Wir sind überzeugt, dass dasselbe 
die Runde durch alle grossem Concertinstitute machen 
und überall als eine willkommene Novität begrttsst wer- 
den wird. 

Mit dem Nachlass Schubert *s sind wir glücklicher- 
weise auch nicht stark im Rückstande. Wir haben durch 
die Singacademie die grosse Es -Messe, durch das Ge- 
wandhaus das Symphoniefragment in H-moli und die 
Entr'acte zu Rosamunde zu hören bekommen ; es fehlt nur 
noch die Ouvertüre im italienischen Stil und das Frag- 
ment »Lazarus«, Werke, auf deren Vorführang wir jedoch 
allzu grosses Gewicht nicht legen können. 

Was die noch jungem Gomponisten betrifft, so ist eine 
musikalische »Mainlinie«, wie sie wohl im Süden Deutsch- 
lands lange genug beliebt wurde, Leipzig glücklicherweise 
nicht vorzuwerfen. Lachner's Suiten, Rheinberger's »Wal- 
lenstein«— Symphonie, Kalliwoda^s Fest-OuvertOre und im 
vorigen Jahr Abortus »Golumbus«- Symphonie halten den 
norddeutschen Producten, wozu wir dem Stil nach Emil 
Naumann*s Symphonie, Tausches Ouvertüre, HilleHs Sym- 
phonische Phantasie , Gade^s Kreuzfahrer u. a. zu rechnen 
hatten, wenigstens numerisch das -Gleichgewicht. Sogar 
wäre zu wünschen gewesen, dass manche Werke der 
Mendel ssohn-Schumann^schen Schule, wie z. B. Grimmas 
Ganonische Suite und Cantate »An die Musik« an Stelle 
anderer neuerer Producte getreten waren, deren Vorfüh- 
rang im Gewandhaus uns durchaus unnöthig schien und 
wohl nur besonderen Rücksichten und persönlichen Bezie- 
hungen zuzuschreiben ist. Von Bra hms zu reden fallt uns 
schwer, weil dies kaum ohne eine gewisse Bitterkeit ge- 
schehen kann. Wohl keinen Ton hatten wir hier von die- 
sem Künstler gehört, der doch wahrlich, was selbständige 
Erfindung, Adel der Ideen, Poesie, Tüchtigkeit der Arbeit 
betrifft , zu den allerersten unserer Zeit zahlt, wäre nicht 
abermals Frau Schumann für ihn mit dem Hora-Trio (wie 
vor zwei Jahren mit dem A dur-Quartett] eingetreten. Wozu 
sollen wir verschweigen, dass Brahma hier einflussreiche 
Gegner hat, über deren Einwirkung man sich gramen 
möchte , hatte die Sache nicht zugleich dadurch eine fast 
komische Seite, dass derselbe Kreis, auf den wir hier an- 
spielen, seinerzeit bis zum Unglaublichen für Satter ge- 
schwärmt, und sogar die Ul 1 mann -Patti- Unterneh- 
mung in jeder Weise zu fördern keinen Anstand genommen 
hat. Wo solche Verirrungen vorfallen, da brauchen wir 
wenigstens für die Richtigkeit unseres Urtheils nicht 
bange zu sein. 

Sollen wir einen Hauptgrand namentlich für die un- 
genügenden Verhaltnisse unseres Gewandhauses zu den 
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Bedarfoissen der masikalischen Bildung in Worte fassen, 
so beseichnen wir als denselben die übermAsHige 
Begünsiigung des ausübenden Künstler- und 
Virtuosenthums. Wir achten gewiss die ausübende 
Kunst des Musikers hoch , der es durch seine Fertigkeit 
möglich macht, dass wir schwierige Meisterwerke ohne 
unangenehme Störung und mancherlei Unvollkommen- 
heiten geniessen können. Allein wenn sie sich selbst 
in den Vordergrund stellt, dann mögen wir sie wenigstens 
nicht unmittelbar neben jenen monumentalen Schöpfungen 
hören, an welche Jahrhunderte bewundernd hinansehen. 
Unser Gewandhaus ist förmlich zu einer Prüfungscommis- 
sion geworden , die über alle auftauchenden Spiel- und 
Gesangs-Talente ihr Votum abzugeben hat, damit dieselben 
anderwttris wo möglich leichtere und bequemere Auf- 
nähme 6nden. Wenn das Publicum dieser Gonoerte an 
solcher Gpmmissions-Arbeit Vergnügen findet, woran wir 
besttglich vieler Einzelnen stark zweifeln, so heisst es 
doch der Kritik allzu viel s^muthen, diese Thtftigkeit mit- 
machen zu sollen. Unsere Leser werden sich daher nicht 
wundem, wenn wir in Zukunft etwas wortkarger werden 
und uns in unsern Mittheilungen auf das beschranken, 
was wirklich für unsern Kreis Interesse haben kann. 
Lassen wir die Namen der in dieser Saison im Gewand- 
hause und in der Euterpe (welch letztere mehr auf Vor- 
führung grösserer Werke httlt) vor' unserm Gedachtniss 
Revue passiren , so haften' wir an einigen Namen mit der 
dankvoMsten Freude ; es sind von Auswärtigen in erster 
Linie die Namen: Frau Schumann, Jos. Joachim und Frau, 
die Herren Stockhausen, Hiller und Auer.*) Auch jüngere 
Krttfie, wie die Friese und Menter, haben wir mit Vergnü- 
gen kennen gelernt. Viele Leistungen aber hatten uns 
sicherlich erspart werden können, da sie in der That 
weit unter dem Niveau des hier zu Fordemden standen. 
Wie oft wünschte man sich ein einfaches Instramental- 
stück, eine kleine Symphonie oder dgl. statt der Vortrage 
stimm- und methodeloser, oder in ästhetischer Bezie- 
hung ganz verbildeter Sangerinnen I 

Dass es in allen diesen Besiehungen in Leipzig besser 
werden wird, bezweifeln wir, weil die Menschen am Her- 
gebrachten haften und hier wie anderwärts jede Neuerang 
unbequem finden; fühlen uns aber verpflichtet, unser 
Urtheil über jene Mangel rücksichtslos auszusprechen, 
schon zur Unterstützung Jener in unserm deutschen Va- 
terlande, die unter ahnlichen Schwierigkeiten einen ern- 
sten Ka mp f für die gute Sache kämpfen. 

Indem wir uns eme Zusammenstellung der Leistungen 
unseres Stadttheaters bis zum Schluss des alten 
Theaters aufsparen, folgt nun unsere statistische Ueber- 
sicht der öffentlichen Goncertleistungen. 



*) Scbmerilich vermisst haben wir uosere einheimische Sttnge- 
riD Frau Fit ob eh, welche leider durch Krankheit gttnzlich am 
Singen verhindert war. 



Das Leipziger Concertjahr 1800/117. 
L Gewandhaiuk 

ZwmnBlg Abonaraiaiit-Ooiioerto nebat gwagionafonda» 
und Annan-Oonoait. Symphonien: Beethoven, Nr. 3, 5, 
7, S, 9; Mozart. D; Haydn, 6; Mendelssohn, A-dur, A-moll: 
Schumann, B und D-moU; Gade, B und C-moll; Rubinstein, 
aOcean«; Naumann, (neu); Rbeinberger,» Wallenstein« (neu). — 
Ouvertüren: Beethoven, Leonore HI, Fidelio und Fest- 
Ouvertüre Op. M4; Cherubini, Abenceragen, Anakreon und 
Wasserträger; Mendelssohn, Athalla , Hebriden, Meeresstille; 
Schumann, Genoveva und Pest-Ouvertüre über das Rheinwein- 
lied; Weber, Euryanthe, Oberen; Rossini, Teil; Gluck, Iphi- 
genie; Yolkmann, Fest- Ouvertüre (neu) ; Jadassohn, (neu) ; 
Kalliwoda, Fest-Ouvertüre (neu) ; Wagner, »Eine Faust-Ouver- 
türe«; Tausch, (neu). — Andere Orchesterwerke: Han- 
del, Concert für Streichinstrumente (zum ersten Mal); S. Bach, 
Passacaglia undToccate in Bsser's Instrumentirung; Cbembini, 
Entr'actaustMedea«; Fr. Lachner, Suite E-moU; Rossini, Marsch 
aus der »Belagerung von Corinth ; Fr. Schubert, Symphonie- 
Fragmente H-moU und zwei Entr'acts aus Rosamunde; Ferd. 
Hiller, Symphonische Phantasie ; Liszt, Adagio »Gretchenf aus 
der »Faust-Symphonie« ; BerIioz,Rakoozy-Mar8ch; Gluck, Reigen 
seliger Geister und Furientanz aus Orpheus. — Werke für 
Chor und Orchester: H&ndel, Esther (Oratorium — zum 
ersten Mal) ; Mendelssohn , Sopranhymne »Hör mein Bitten« ; 
Rossini, Ensemble und Chor aus der »Belagerung von Corinth« ; 
M. Bruch, Scenen aus der Fnthjof-Sage ; Schumann, Scenen 
aus Genoveva ; Gade, Die Kreuzfahrer (neu) ; Fr. Gernsheim, 
»Wlchterliedc (neu); Rietz, Te Deum (neu); Reinecke, Ave 
Mairia; H. Zopff, »BrauUied« (neu). — Arien von Mozart (7), 
Handel (5), Rossini, S.Bach, Pergolese, Gluck, Haydn, Spohr, 
Stradella, Randegger, Rossi, Marcello, R.Wagner, Meyerbeer, 
Rode (Var.), Beethoven, Mendelssohn, Weber, Boieldieu. — 
Lieder von Schumann (7), Schubert (6), Beethoven, Haydn, 
Kirchner, Alabieff , Rubüisteln , Brüll . ConcerteundCon- 
certstücke für Pianoforte von Beethoven (C-dur, Es), 
Schumann, Mendelssohn (D-moll und Capriccio in H-moll), 
Chopin, Mozart, Weber, Hummel. Ciavierstücke von 
Derffel, Rameau, Gouperin, Kimberger, Bach, Handel, Schu- 
mann, Kirchner, Scarlatti, Liszt, Hiller, Hummel (Septett). 
Concerte und Concertstücke für Violine von Spohr 
(Nr. 7 und 9), Mendelssohn, Schumann (Phantasie), Yiotti, 
Paganini, Vieuxtemps, Ernst. Yiolinstücke von Rust und 
Bach. Violoncell-Concert von Davidoff. Stücke für 
Oboe und Ciavier von Schumann. Harfenstücke von 
Parish-Alvars, Godefroid, Oberthür. 

Acht AbendunterbAltnnceiL ftir TTammmTnumik. 
Streichquartette: Mendelssohn. Op. 44 und Capriccio 
fugato Op. 81 ; Dittersdorff, Es; Schubert, D-moll und A-moll; 
Schumann, F ; Haydn, D-moU und Es ; Cherubini, Es ; Beetho- 
ven, E-moll. Streichtrio: Beethoven, G. Quintett mit 
Glarinette und Divertimento fQr Streichquartett und Hümer 
von Mozart. Septett von Beethoven . c t e 1 1 für Streich- 
instrumente von Svendsen. Violinstücke von Corelli ( — Da- 
vid), Yiteli (— David) und unbekannt. CUvierstückevon 
Schumann, Hiller (neu), Scarlatti. Sonaten für Glavier 
und VioliDe: Raff (neu) ; Beethoven, Op. 95. Glavier- 
sonaten von C. M. v. Weber, Mendelssohn. Claviertrios 
von Haydn (C), Schubert (B), Beethoven (Es, Op. 70), Brahma 
(mit Hom — neu). Ciavierquintett von Schumann. 

Als Selliten Hessen sich im Gewandhanse hören:*] Cia- 
vier: Frau Cl. Schumann, Frau Johnson-GrSver, Frl. Menter, 
die Herren Derffel, Reinecke, Ehrlich, Hiller, Tausig, Leitert[ 

*) Das Verzeichnisf macht keinen Aoapruch auf Volistttodigkeit. 
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Barth. Yiolioe: Frl. Dekner, Frl. Priese, die Herren Brandt, 
David, Joachim. Wilhelmj, Haobold (Viola). Yioloncell: 
Herr Hegar. Oboe: Herr Uacbmann. Harfe: Die Herren 
Liebig und Yilzthum. — Gesang: Fraa Ulrich- Rohn, Frau 
Jaoner-Krall, Frau Rudersdorff, Frau Wemicke-Bridgemann, 
Frau Joachim, Frl. E. Wagner, Scheaerlein, Eggeiing, y. Edel- 
berg, Holmsen, Blaczek, Reiser, Gl. Schmidt, Bettelheim; die 
Herren Marchesi, Rudolph, Sabbath, Scaria, Schild, Stock- 
hausen, Wiedemann. 

n. MnsikTerein Enterpe. 

Acht Abonnementoonoerte und ein Bxtra-Oonoert 
mit Orchester. Symphonien: Schumann, C; Schubert, 
G ; Yolkmann, D-moll ; Mozart, 6-moll ; Beethoven, G-moll. — 
Ouvertüren: Beethoven , Leonore III ; Spontini , Yestalin ; 
Rossini, Teil ; Weber, Oberon und Freischütz ; Mozart, Zauber^ 
flöte; Schumann, Genoveva ; Beethoven^ Goriolan. — Andere 
Orchesterstucke: Liszt, Pr^Indes. — Werke ffir Chor, 
Soli und Orchester: Gluck, Orpheus; Cherubini, Ana- 
kreon (I.Acl); Rossini, Wilhelm Teil (Bruchstücke); Mendels- 
sohn, Walpurgisnacht; Berlioz, Flucht nach Egypten; Cheru- 
bim, Requiem; Schumann, Manfred und Genoveva (Bruch- 
stück.) Chöre a capella von Brahms und Schumann. — Gon- 
certe und Concertstöcke, Pianoforte: Chopin, F-moU 
und Andante spianato mit Polonaise ; Litolff, Es ; Glavierstocke 
von Mendelssohn und Liszt. Violine: Mendelssohn, Beetho- 
ven (Romanze) , Paganini (Variationen) , Bott (A-moU) , Spohr 
( Jessonda-Phantasie) . Yioloncell- Concert (oder Sonate) von 
Bocherini. Violoncellstücke von Meli(iue und Popper. — Arien, 
Duette u. a. Gesangstücke: Spohr (Jessonda), Marschner 
(Templer und Jüdin), Volkmann »An die Nacht«, Spontini (Fer- 
dinand Cortez). Lieder von Schumann und Grädener. 

Zwei Sollen fOr Kammermoelk. Streichquartett 
von Haydn G. Violinsonate von Dussek. Violinstücke 
von Spohr und Bach. Octett für Blasinstrumente von Beetho- 
ven. Clavierseptett von Moscheies. Ciavierquartett 
von Schumann. Glavierstücke von Mendelssohn und Schu- 
bert (— Liszt). 

Als Selistee Hessen sich hören: Gesang: Frau Bianca 
Blume, Fri. Fr. Schreck, Fri. Gl. Mariini, Fri. Blaczek, Fri. 
N. Schilling, die Herren Rebling, Gunz, Mittervnirzer, Freny, 
Schild, StSgemann . Pianoforte: Frl. Mehlig, Frau Johnson- 
GrSver. Violine: die Herren Auer, Bott, Bolland. Yiolon- 
cell: die Herren Grabau und Popper. 

m. Slngacademie» 

ZwelKirobenoonoerte. I. Fr. Schubert, Es-Messe ; Cheru- 
btni, Pater noster; S.Bach, Sopran-Arie aus der Caniate »Lieb- 
ster Jesu mein Verlangen«. II. Haydn, Schöpfung. — So- 
listen: Frau Otto-AI vsleben, Herr Sabbath, Herr Denner. 

IT. Biederseher Yerein. 

Vier Kirohenoonoerte. Grössere Werke für Chor 
und Orchester: Beethoven, ÜM^a solemnia; S. Bach, H moll- 
Messe. Chöre von Arcadelt, Palestrina (Improperien Imal), 
Gesiüs, Calvisius, M. Frank, J. W. Frank, S. Bach (Motette 
»Singet dem Herrn«), H. Schütz (aus den vier Passionen). — 
Orgelstücke von Frescobaldi und S. Bach. — Solisten: 
Gesang Frau Blume, Frau Krebs-Michalesi, FrXul. Gl. Martini, 
die Herren Schild, Rebling, Krause, Hertzsch, Richter. Orgel: 
Herr Thomas. 

(Herr Riedel veranstaltet auch Kammermusik-Prodoctionen, 
die aber dadurch, dass die Programme nicht veröffentlicht wer-/ 
den, einen privativen Charakter behalten. Eine solche Kam- 
mermusikproductlon hat jedoch diesen Winter im Gewandhause 
mit veröffentlichtem Programm stattgefunden. Vergleiche daher 
L. A. M. Z. 1866 Seite 419.) 



Y. Einielne Coneerte 

haben gegeben : 

I) Der Pauliner- Verein. 

9) Herr v. Zarzycki, Planist und Componist. 

3) Das Florentiner Quartett der Herren Becker, Masi, Chiostri 
und Hilpert. 

4) Herr J. Stockbausen. 



üebenicht neu ersohienener Musikwerke. 

Lleder-SammloBsee. 

5. M. Es liegen uns vier Hefte gesammelter Lieder und Gesioge 
zur Besprechaog vor, deren iDhalt von sehr ongleicbem Wertb ist, 
wenn Überhaupt von einem bestimmten musikalischen Werth die 
Rede sein kann. Zwei Hefte enthalten nur allbekannte Volkslieder, 
die anderu eigene Compositionen. Führen wir sie so aof , daas das 
Zusammengelesene den Anfang macht. 

4) Soliul -Lieder kränz mit sehr leichter Clavierbegleitang zur 

ersten Uebung clavierspielender Kinder in der Selbsthaglei- 

tung ihres Gesangs. Bearbeitet von Fr. Krau as, Pfarrer in 

Oeihlingen. Erstes Heft. In Commission der Ebner'schen 

Kunst- und Musikbandlong in Stuttgart. 4865. 

EnthSlt von den bekannten Volksliedern, wie sie fut in jedem 

Schulliederboehe vorkommen, nur die bekanntesten, und zwar auf 

45 äusserst splendid gedruckten gr. Folioseiten 44 swelstimmige 

Lieder mit leichter Ciavierbegleitung. Da der swelstimmige Satz auch 

genau so in den schon vorhandenen Liederbttchem vorkommt, so 

hat der Herausgeber als Bearbeiter nur die einbche Begleitung fain- 

zugethan , welche durch kleine Ritomelle erweitert Isr; das ist sein 

ganzes Verdienst und zugleich der ganze Yfwth , auf welchen das 

grosse Heft Anspruch machen kann. 

Eine ihnliche Bewandtniss hat es mit dem folgenden 

5) Volkslieder-Album. Eine Sammlung ausgewUbller Volks- 

lieder für eine Singstimme mit Begleitung des Pianoforte. 

Berlin, Trautwein. 
Auch hier treffen wir nur alte Bekannte, nur ist der unbekannte 
Herausgeber bei den deutschen Volksliedern nicht allein stehen ge- 
blieben, er bat die bei ons beliebt gewordenen Lieder aMerer Na- 
tionen mit aufgenommen, z. B. Die letzte Rose, Lang iat's her, Santa 
Lucia u. s. w., bei letzterm fehlt die Bezeichnung: italienisches oder 
neapolitanisches Volkslied, wie es sich der Herausgeber Überhaupt 
sehr bequem mit dem Nachweise gemacht hat ; so hat er es nicht 
einmal der Mtthe fttr werth gehalten , die Namen der Componisten, 
welche meistentbeila Ja bekannt sind, anzumerken, nur selten treffen 
wir einen Namen. Das Album entbilt im Ganzen It der beliebtesten 
Lieder, die Begleitung ist in leichtester Welse dazu geschrieben, 
kann also auch dem Zwecke entspreeben , fttr welchen die Samm- 
lung etwa bestimmt ist. Wir möchten unserseits nur den Heraus- 
geber fragen, ob das Lied : üHens und Lise> zu den Volksliedern zu 
zählen und warum der Name des Componisten (Curschmann) nicht 
genannt ist? Soll etwa durch das Letztere die Blnscfamuggelel ver- 
deckt werden ? 

8) Hundert Lieder, geistlich und weltlich, emsthafi und firOh- 
lieb, in Melodien von Marie Nathnsiua und mit Giavierbeglei- 
tnng. Herausgegeben von Ludwig Erk und Philipp 
vonNathaslus. Halle, Richard Mttfalmann. 4865. 4i Thlr. 
Von der als Schriftstellerin bekannt gewordenen Marie Nathu- 
sius, geb. Scheele, iat vorstehende Sammlung selbstoomponirter 
Lieder mit Ciavierbegleitung von Carl Eduard Pax und tfaeilweise 
von Lud. Erk von den Herausgebern aus der viel grossem Hinter- 
lassenschaft der Verfasserin geordnet und der Oeffentlicbkeit Über- 
geben. Die Lieder stammen alle aus den MSdcheujabren (Nr. 80 ist 
das älteste Lied und wurde gesungen, als die Verfasserin eben 
48 Jahre alt geworden) , ans dem Brautstande und ans den ersten 
Jahren ihrer Ehe. Spiter scheint die Zeit und auch wohl die Lust 
zum Gomponiren gefehlt zu haben, da »in den letzten Jahren 
eine wachsende Familie all ihre Treue und die Freude am Schritt- 
steilem ihre Mussestunden in Ansprach nahm.« Ohne irgend welche 
gründliche Ausbildung in der Musik genossen zu haben , sang die 
Verfasserin ihre Lieder mit Voriiebe zur Harfe and zur Orgel , nur 
spiter als Braut machten es einige Generalbassstonden roOr^lich, das 
Gesungene »auf dem Papier festzuhalten.« Der Inhalt dieser Samm- 
lung umfasst Romanzen und Romanzenihnliches Nr. 4 — S4, 
Heimatb und Ferne Nr. SS-S«, Klänge hin und her ans 
Seel und Welt Nr. 8f— 40. Lieder der Liebe Nr. 44—87, 
Ehestands-, Wiegen- und Kinderlieder Nr. 88—69 und 
74, Geistlichanklingende und geistliche Lieder Nr. 7« 
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und 7t— 40«. Di« Teilt sUid von vartchMtma Diehtero, W. Müller, 
» voD FallenlebeQ, Novalis , Geibel u. A. , auch eioife voo 



der Verteaaerin seibat. Die Lieder slod, um gleich den riebUgeii Aua- 
1 , im »Volkalon« «Bhalteo , Binfacliheii oimI An- 



bei 



druck SU g ebranoheu . 

apruchstoilgkelt im htelMteu Grade laiohiieu aie alle ans. Oasa bc 
einer aölcfaen GruadattmuMiag , bei der groeaeu Anaahi viel Aeho 
lichea vorkommt, iat selbetveratAiidlicfa, deshalb ist auch der eigent- 
lich masikaliaehe Werth ein sehr verschiedener. Am schw«chsten 
mochten sich die Romanseo und die aeisllldien Lieder heranaatellen, 
wtthrend in den ttbrigen AblheUangan Manches im «chlen Volks- 
liederton getroÜBn ist. Fast durchgehends erhallen wir aber den 
Bindrack von Lifdem einer Mopt vndkmaenaa Zdt. ea wird daabalb 
auch ttberflbaalg sein, daa eine oder andere herauasunehmen, um 
ea niher zu beleuchten. 

4) Myrthe und Cypresse. Eine Semmling chriatUcher Ge- 
ainge mit und ohne Orgelbegleitung componirt von Ca w ald 
Fischer und Gustav Feterwlts. Langenaelxa, Verlaga- 
Gomptoir. 
Der Inhalt dieaea HeOea bealaät in falgandaa Choraltsen und 
svarfttr gemischten Chor von Peterwlta; Vor der Trauung, 
Nach der Trauung, Chriatensuveraicht am Grabe, Bei Beerdigung 
alneaKindea, Verstummt hlenleden; von Flacher: Bequiem a ca- 
pella SsUmmIg (dentaeher TmI) , Oute Nacht, Bei Beerdigung eines 
Kindes; Ittr Minnerchor: Sanft und ruhig von Flacher und Lebe- 
wohl von Peterwlls ; von all dieaen Choraitaen Iat nnr der erate mit 
OrgBa>egleilung. DIeGemponiaten, beide Canloren (der eine in lauer, 
4er andere in kiteowHs, Kreia Liegnits), verrathen eine gewiaae Rou- 
tine nicht Hn Componlren, aondem im Combiolren von Accordfolgen 
«nd Tonreihen, welche aie den Texten , so viel als ea gehen wollte, 
•nauachlieaaen auchen ; aie nehmen auch suwellen Anläufe sur Poiy- 
phonie, aber ea bleibt beiden aimpetalen Imitationen, die aie irgendwo 
abgeaehen oder abgelanacht haben und wie dergleichen auch wohl 
die MUlelmlaaigkeit liefern kann. DieaeChdre mftgenwahracheinttch 
ihrer leichten Auafllhrbarkeit wagen Mr lindliche Vereine, welche 
noch nichia Baaaerea kennen gelemt haben, bestimmt aein, die 
musikalische Bcdeutungaloalgkeit wird indeaa lur Weilerverbreitnng 
UTnen im Wege stehen. Uebrigena ist der Druck nicht sehr correct, 
es finden sich manche Fehler, die anbnsihlen wir uaa nicht ge- 
mttaaigt sehen. 

Betfekte. 

Wlea. (Foitaetiung ateti ScMuss.) Daa zweite Concert dea 
Mtnnergeaangvereina brachteChöre von Fr. Schubert (»Nacht- 
hellei und 4lorgenwnnderungi , dieaer letztere aus der Oper »Der 
Graf von Gleiebeoi) von Abt, Baaer. Bngalaberg, G. M. v. Weber 
^TournirbanquetU), von Laaaen, Gonradin, und zwei neue Compo- 
'ttonen von IIa ' ' 



Serbect, von welchen die eine, «Zum Streit« betitelt und 
im Stil deaaLandakneohtc gehalten, wiederholt werden muaate. Die 
ieirtgenannten zwei ChOre dirigirte Herbeck ala Bhrengaat dea Ver- 
«Ina, die übrigen der Chormeiater Weinwurm. Daa Concert reihte 
aich den beaten ProduoUonen dea Minnergeaangvereins an und fend 
tan Ganzen eine aehr warme Auftaahme. — Auch der academlache 
Gesangverein und der Schub^rtbund (dieser letztere ein 
Veretai von Schullehrem) hielten im groaaen Redoulenaaal atark be- 
aucbte Goncerte ab, in welchen Novitäten von den bleaigen Compo- 
niaten: Gotthnrdt, Bngelaberg, FtanzMair, Dr. Blrich, dann von 
Taubert, Relneeke, Max Bruch und Robert Volkmann zur Aufltthrung 
galanglen, doch ohne daaa eine deraelben einen, ungewöhnlichen Er- 
folg erzielt hätte. Von mualkaliacher Bedeutung waren immerhin 
M.Bruch'a «Römischer Trlumphgeaangi undVolkmann'sdraroatlache 
Scene : Sappho, eine Art Opemflnale, flir Frl. Carina componirt und 
von dieaer geanngen. 

Bine der glänsendaten Soirten war Jene von Job. Brahma am 
47. März im Muaikvereinaaaal. Der Concertgeber apielte Beethoven 
(Op. 77) , die Phantaaie in G von S. Bach , dieae unter donnerndem 
Beifell, aodann kleinere Plteen von ScarlatU, FHedemann Bach und 
ein Scherzo eigener Factur, femer Sehumann's symphonische Etüden, 
Variationen ttber ein Thema von Paganini (eigene Compoaition) 
und auf atiirmiachen Zuruf der enthuaiaamiiton Zuhörerachaft noch 
ala Zugabe den letaten Sets dea Cdur-SIreichquarletta von Beetho- 
ven, eine ataunenawerthe LeiatnngJ Brahma hat aich bler viele 
Freunde erworben. Den materiell glänzendaten Erfolg enFlelte Fräul. 
Helene Magnus, welche ala Goncertgeberin am 14. März in 
dem Muaikvereinaaaal vor einem alle Räume deaaelben Rillenden Audi- 
torium eine Reibe von Liedern vertrug und aalt alnigen deraelben aber» 
mala in hohem Grad aotzttckle. Mendelaaohn'a •Uebeaplätzchen«, 
Scbumann'a ■Nuaabapm«, düi Kinderlieder von Taubert und Werner 
und Weber'asVolkaUeda lassen sieh kaum schöner geaungen denken, 
nia ea hier derPäll war, wogegen Mendelaaohn'a iS^leika«, Schumann'a 
■Wldmungi und aPttr Binent, ganz baaondera aber Schubert's iGret- 



chen amSpinnmdi schon auaaerhalb derkttnaüeriachen Individuali- 
tät dieaer Sängerin lagen und ungeachtet aohöner Blnzelatellen im 
Ganzen genommen weniger befriedigten. Daa Gebiet, auf welchem 
daa Talent dea Fri. Magnua aeine zauheriache Wirkung änaaert, mt 
daaeontnasplativ-Nalve , 4ler Sturm der Leidenachaft aber liegt ihram 
Waaen ebenao fernem ala der im groasen Stil gehaltene Geaang in dem 
Stimmorgan dieaer Sängerin aeinen vollen Auadruck nicht findet 

Die Production der Zöglinge dea Conaervatorluma 
brachte nebat der Ouvertttre von Beethoven (Op. 4t4), dam Hoznrt'- 
aohen Clavierooncert in C-moll und der Geaangaaoeae von Spohr, 
ala neu eine viersäUige Symphonie des noch jungen Componialen 
Hersogenberg, eines Schülers des Herrn Dessoff. Das orchestrale 
Werk zeugt von gaoz tächtigar Begehung und einer anerkennena- 
werthen Selbatändlgkeit dea Tondichters. Von den vier Sätzen aind 
b eeender s der erste und letzte eine achön durehgeRlbrte Arbrtt voU 
Kraft und Ldben, welcher geganttber die beiden Mittalaätia 9tmt 
zurücktreten. Im Ganzen genommen berechtigt dieae Symphonie, 
in welcher Jugendliche Geberschwängllchkelt hie und da noch dea 
Guten zu viel thut, zu achönen Hoffnungen fttr die Zukunft. 

ImKärnthnerthortheater iat Franz Doppler'a nationale 
Oper 41kn« ein paar Mal Ober die Breier gezogen , um bald wieder 
von diesen zu verschwinden. Uka ist eine Jugendarbeit dea hoch- 
geachätzten Fiölenvirtuoaen und war filr daa Peather Nellonaltheater 
beatimmt. Die Muaik beateht durchweg aus ungariachen , mit aller- 
lei italieniacher und Meyerbeer'aeber Beigabe veraetzien Motiven, 
ist nirgendabedentend und bringt ea kaum einmal zu einem r acfetan 
Aufeehwuttg. Du aber die Rollen gut beaetst waren, der Compon i st 
in der Orchestrirung und der Behandlung dea Gesangs aus r aie h am l e 
Routine beaitat, und ein guter Theil der Musikstttcke in anapmoha- 
losem und doch gefälligem Gewende eracbeintt so errang die Oper 
immerhin einen anständigen Brfolg, waa übrigens nicht hindert, deaa 
aie alatwld das Schicksal der ungleich bedeutenderen •Wandm theilen 
. wird, die bereits der Vergessenheit anheimgefellen iat. Frau WUt vom 
Coveotgarden-Theater in London trat in der hieaigen Oper ala Gaat 
auf und fend, inabeaondere als Norme, ao lebhaften und elnatimml- 
gen BeÜatl, daas aofort Bngagementaunlerhandlungen mit ihr eröff- 
net wurden. Frau Kainz-Pranae und Frl. Kraua, vielleicht auch Fri. 
Muraka werden die hieaige Bühne verlaaaen, und ea kommen dem- 
nach mehrere Primadonnen-Stellen zu beaetzen. Auch Frl. Carine 
vom Nationaltheater in Peath sang hier mit ziemlichen Brfolg ein 
paar Rollen, ohne dass daa Gaatapiel zu einem Engegement g^hrt 
hätte. — Heute (8. April) beginnen die italieniachen Opemvorstel- 
luagen mit dem Künallerqnartett : Artöt, Calzolari. Bverardl und 
Zucchini In »BUtir 4'amont. (Schluaa folgt) 



Prnff. D Während der heurigen Camevelazeit, waa Goncerte 
betrilR der eigentlichsten soifon «lorfe Prags, ttberraachte una plötz- 
lich die Nachricht» der Capellmeister des dentechen Landestheatera 
beabsichtige uns mit der Institollon von sogenannten apirituellen 
Goncertenzu begHicken. Die Auasicht. nun auch der •phllharmo- 
nlachen Hoehgenflsse« theilhaftlg zu werden gleich anderen bedeu* 
teuderen Musikstädteo , musste die Kunstfreunde Im hohen Grade 
befriedigen, um ao mehr, als die pompös stUisirte Einladung ein gut 
gewähltea Programm und dem entaprechende Auffithrungen ver- 
aprach. Leider entaprachen letztere nicht den mit groaaer Oatenta- 
tion erweckten Erwertungen. Entweder hatten wir ea mit einer 
bioasen Speculation oder die ConceHe aelbet mit solchen Hinder- 
niaaen zu thun , welche eine kttnatlerische Vorbereitung nicht zn- 
liessen. Ohne sorgfältige Proben aber läast sich eine Auffttlirung 
von so grossen und nicht nur technisch, sondern auch geiatig 
achwierigen Werken, wie die Eroica, die Symphonie in D-dorvon 
Mozart und Jene in D-moll von Schumann , Bargiers Medea-Ouver» 
Iure und die Berlioz'sche «Aufforderung zum Tanz« nicht denken. 
Nur der rouUnirten Tüchtigkeit dea Orcheatera und aelner Mitglie- 
der iat ea zu danken, daaa die Vorträge dieaer Werke, noch tUier- 
diea trotz der feat durchgängig überhasteten Zeltmaaaae, noch so 
ziemlich glatt abliefen. Voo einer feineren Nüancimng , von einem 
Schwünge höherer Aufbaaung war wenig zu merken. Einen glänaen- 
den Gegenaatz zu dieaen dem ZufUl ttberiaasenen Productionen , so- 
genannten philharmonischen Concerten (i«cM> a non incsndo) bildeten 
die bisher stattgehabten zwei Goncerte deaConservetoriums. Es sind 
nur Knaben und Jünglinge des ersten Blüthenalters , nur Schüler, 
die an den betreffenden Pulten stehen ; aber eine tüchtige Lehi^ und 
Dlrigenlenkraft ateht an ihrer Spitze und haucht ihren Leiatungen 



nicht nur die atrikteate Gorrectheit und Prädaton, aondem auch 
Geiat und Seele ein. Ihre durchaua technlaoh gelunfanen, znm 
gröaaten Theil auch achwungvollen Vorträge Übermächten um so 
Itaehr, ala ea hier claaaischen Werken dea atrengen, dem Jugend- 
lichen Auffeaaungavermögen nicht eben bequem liegenden StUa, dort 
den auaaerordentllchalen Auljsaben der modernen Inttnimental- 
muslk galt In erstem Sphära gehörte zunächst die Ddur-Suite von 
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Bach, fttr dereo Mossertt geliugeiM ReprodudniDg schon der Um- 
•Und Mvgt, dau das Werk eioeo unsewtfhiilicbao Bindrnok auf das 
Pnblicttm tibta. Noch mehr war dies mit dem Cmoll-Octoit flir 
Blasinstrameoto von Mozart der FaU. Dia kryatallbelle Klarheit und 
sonnige Schönheit des sangreichen Mozart und Ihre mehr moderne 
Haitang erkliren dies leicht. Auch ist hier noch die Suite in Canonform 
von Grimm su nennen ; Grimm erscheinthier als Meister innerhalb der 
sich selbst gezogenen Schranken, aber auch als ein Tondichter, 
der im Stande, den strengen Formen frisches Leben, selbst poetische 
Bedeutung im modernen Sinne abzugewinnen. Erfreulich ist die 
Wahrnehmung, dass das Tonstück im wahrsten Sinne Sensation 
erregte. Das Andante musste zufolge der ausgezeichneten Ausfüh- 
rung wiederholt werden. Minder sprach desselben Componlsten 
Cantate »An die Musik« ittr vier Solostimmen, Chor und grosses Or- 
chester an. Theils fehlte es dem Publicum an Kenntniss des Textes 
von Levin Schttcking, um den Znsammenhang der drei im Stile diver- 
girenden Theile zu erlassen ; theils fiel die Ausführung von der treff- 
lichen der übrigen Nummern bedeutend ab. Die sogenannte Opern- 
und Concertschole für Gesang bildet eben noch immer die Achilles- 
ferse des Prager Conservatoriums. Besser gelangen die Chorlieder 
für Damenslimmen und Orchester von Fr. Wüllner Op. 46. Die hüb- 
schen, in Mendelssohn's Atmosphire dahintOoenden Lieder haben 
eben keine Solostellen und bieten auch dem Ensemble keine zu 
grossen Schwierigkeiten. In dia zweite der oben berührten Katego- 
rien gehört vor allem die C dur-Symphonie von R. Schumann , un- 
streitig eine dem jugendlichen Orchester gegenüber sehr gewagte, 
aber mit durchgttngiRem Gelingen gelöste Aufgabe. Nicht minder an- 
spruchsvoll war eine Concertouvertüre in D-moU von J. Krejei, 
dem jetzigen Director des Instituts. Auch dieses gliinsend orchestrirte 
Tonstück bietet mannigfache, dem vollkommenen Ensemble ent- 
gegenstehende Schwierigkeiten. Volkmann's zur Stiftungsfeier des 
Pesth-Ofener Conservatoriums componirte Fest-Ouvertüre in F-dur 
Ist eine Gelegenheitscomposition brillanten Ausdrucks, für den Con- 
certsaal aber zu lärmend und auch, zumal gegen das Ende zu, vou 
allzulanger Ausdehnung. 

Von den drei Kammermusiksoirten, die Hr. Prof. Bennewitz 
in der Faste veranstaltete, wurden bereits zwei abgehalten. Sowohl 
die Programme (Haydn, Spohr, Beethoven, Schumann Op. 44 Nr. • 
und Dittarsdorf) , als die Leistungen des trefflichen Violinisten und 
des Zusammenspiel Hessen nur wenig Wesentliches zu wünschen 
übrig. — Von den übrigen zahlreichen Fastenconcerten sei nur das- 
jenige erwllhnt, in weichem Herr Abert seine Columbus-Symphonie 
selbst dirigirte. Unser Landsmann , jetzt k. würtembergischer Mu- 
sikdirector in Stuttgart, wurde bei dieser Gelegenheit ebenso gefeiert, 
wie bei einer von ihm geleiteten Reprise der sich eines seltenen Erfolgs 
erHreuenden Oper »Astorga«. Dass es dem Prager Publicum an operi- 
stiseben Novitttten nicht fehlt , möge eine AufzAhlung der seit Neu- 
jahr in den beiden hiesigen kgl. Landestheatem zum erstenmal ge- 
gebenen Werke zeigen, im deutschen: Max Bruch's »Loreley«, 
Bazin's »Reise nach China« und F. v. Flotow's »Zilda« , bei persön- 
liclier Anwesenheit des berühmten Componlsten. Im böhmischen 
Landestheater brachte man die russische grosse Zauberoper »Ruolan 
a Ludmila« von Glinka zur Darstellung. So lockend es auch wtlre, 
der musikalisch-poetischen Bedeutung des ersten , der amüsanten 
theatralisch- musikalischen Lebendigkeit der beiden andern und des 
fremdartigen Interesses , weiches das letztere Werk des durch und 
durch deutsch gebildeten aber theilweise nationale, für uns neue 
Bahnen versuchenden Petersburger Musikers einflösst , naher zu er- 
wihnen , wir müssen uns auf diese blosse NaroensanfUhrong be- 
schränken, um den uns In Ihrem geschützten Blatte gütigst gestat- 
teten Raum nicht zu überschreiten. 



FeuiUeton. 



Mosart's Hnadflclirlfl. 
s. 

Heinr. Becker hat in der süddeutschen Mus. -Ztg. 4867 
S. 16 f. mitgetheilt , dass in Mozart's Orlginalpartitur der Entreacls- 
musik zuKönIgThamos die erlflutemden Bemerkungen und die 
Textworte nicht von Mozart selbst geschrieben seien . sondern von 
fremder Hand herrühren. Er zieht daraus die Folgerung, dass sie 
auch ursprünglich mit der Musik nichts zu schaffen haben , über 
Mozart's Intentionen keinen- authentischen AufiKShluss geben , also 
auch nicht zu der Annahme berechtigen, dass Mozart Inder durch 
diese Anmerkungen bezeichneten Weise habe charakterisiren wollen. 

Auf meine Bitte hat Jul. Andrtf das Original darauf von Neuem 
angesehen und berichlel mir, dass ein Theil der Beischriften von 
Leopold Mozart herrühre, was ich mir, da ich die Partitur un- 
tersuchte, nicht angemerkt hatte, wie es denn auch für die Haupt- 



sache ohne Bedeutung ist. Es ist eine feststehende Thalsache, dass 
bei den meisten von Mozart in Salzburg geachriabenen Compo- 
sitionen der Vater die Reinschriften einer Revision unterzog und das 
hinzufügte, was dem ordentlichen Mann nicht mit der gehörigen 
Sorgfalt ausgeführt zu sein schien. Das sind aber weder Correctu- 
ren noch Ergänzungen , welche die Sache selbst , die Composition 
nach Inhalt oder Form betreffen und etwa den Componlsten ver- 
bessern sollen, sondern nur ttusserllche Dinge, Angaho des Tempo, 
Bezifferung des Basses, Vervollständigung solcher Bemerkungen, 
welche Wolfgang aus Flüchtigkeit oder Bequemlichkeit mangelhaft 
eingetragen hatte. Das allea ist aber immer in Ueberelnstimmung 
mitWoIfgang's Intentionen, ohne selbständiges Eingreifen ausgeftlbrt, 
wie von einem sorgfältigen Copisten nach Anleitung dea Compo- 
nlsten. Dass es in diesem Falle nicht anders ist , ergeben a|le Um- 
stände. Die Musik zu König Thamos ist 4 779 oder 4 786 für eine Auf- 
führung in Salzburg geschriel>en , die Entreacta sind nie wieder ge- 
braucht, da da Stück in Wien nicht auf dem Repertoire war, und 
die Partitur hat ruhig unter Mozart's Manuscripten in Wien und dann 
bei Andr6 gelegen. Dass Leopold Mozart nicht in einer müssigen 
Stunde mit seinem Gebier in der Hand Interpretationakttnste an sei- 
nes Sohnes Entreacta hat ttbeu wollen , liegt auf der Hand. Er hat 
vielmehr wie gewöhnlich die Bemerkungen , welche Wolfgang nur 
einzQtragen versäumt hatte, nachträglich hineingeschrieben und ist 
ala der authentische Gewährsmann dessen , wss Mozart verstanden 
wissen wollte, anzusehen. 

Diese Bemerkung soll nur die historische Ueberiieferung fest- 
stellen, eine andere Frage ist es, ob Mozart's Intentionen die rechten 
waren, und ob ihre Ausführung gelungen ist. 

OttoJabn. 



im« HadrlcMM* 

Im 40. Gürzenich-Cottcert in C öl n (44. April) wurde S. Bach's 
Matthäus-Passion aufgeführt, wobei Frl. Scheneriein, Pjrl. Schreck, 
Herr Schild und Herr Stägemann die Soli sangen. 

In Osnabrück kamen im Winter 4 866/67 folgende musika- 
lische Werke zur Aufführung: a) in vier Goncerten des Musik- 
vereins unter Direction des Herrn Ed. Kreuzhage. Symphonie 
D-dur von Haydn , Symphonie C-dur mit Schlussfuge von Mozart, 
Ouvertüre zuAnacreon von Cherubini, Ouvertüre zu Rosamuude von 
Schubert, Maurerische Trauermusik von Mozsrt, die vollständige 
Musik zu den Ruinen von Athen von Beethoven , die Flucht nach 
Egypten von Beriioz , die Hymne »An die Musik« von J. 0. Grimm, 
der erste und zweite Theil der Jahreszeiten von Haydn , Chöre von 
Schumann, Clavlerconcert C-moU von Beethoven (gesp. von Fri. W. 
Marstrand aus Hannover) , Violinconcert D-moll Nr. 6 von Spohr 
(gesp. von Hrn. ConceHmeister Decke aus Münster) , Clavierconoert 
D-dur von Ed. Kreuzhage (gesp. von der Braut des Directors, einer 
jungen, künstlerisch gebildeten Dilettantin), Arien von Mozart und 
Rossini (ges. von Frl. Rothenberger aus Cöln) , Balladen qnd Lieder 
von Schumann und Mendelssohn, Violin- und Clavierpi^cen von 
Schumann, Spohr, David, Chopin, Kirchner u. a. 6) In drei Gon- 
certen des GesangvereinsuDter Direction des Hm. C. Klein. 
Symphonie G-moll von Mozart, Ouvertüre zu Euryanthe von Weber, 
Ouvertüre von Hummel, Cdur-Mease von Beethoven, Scenen aus 
dem Wasserträger von Cherubini , Requiem von Mozart, Chöre von 
Händel, Clavierconoert von Kalkbrenner (gesp. von einer hiesigen 
Clavierlehrerin Frl. Uetrecht) , Lieder von Schubert (ges. von Herrn 
Jansen am hiesigen Theater) , Clavierpi^cen von Chopin, Hummel, 
Schubert u. a. Ausserdem fanden an kleinem Aufführungen statt: 
EineSoir^ des Herrn fCreuzhage (Ddur-Trio Op. 76 und Sonata 
apassionata von Beethoven u. a.) , zwei Soiräen hiesiger Masiker 
(Quartette von Haydn und Beethoven, Dmoll-Trio von Mendelssohn, 
Quintett von Schumann), einConcert desPosaunenvirtuoaen Nabich 
aus Leipzig (Concertino von David) , ein Kirchenconcert am Char- 
freitag (Chöre von Hauptmann, Arien von Mendelssohn und Händel), 
•ine Soir6e der Sängerin Frl. L. Radecke aus Cöln (Arien von Beet- 
hoven und Haydn, Lieder von Schumann und Marchesi). 

Die kgl. sächsische Hofopernsängerin Frau Blume hat Dresden 
verlassen und ein. Engagement am Berliner Hofoperatheater ange- 
nommen. 

Joachim con.certirt noch immer in Frankreich, kürzlich mit 
seiner Gattin in Arras, neoestens in Marseille. 

In Esslingen wurde unter Prof. Chr. Fiok's Leitung Mendels- 
sohn's »Elias« an zwei Abenden getheilt aufgeführt; am 4. April der 
erste, am S7. April der zweite Theil. 

Von M. H. S c h m 1 d t's »KriUscb-didacUsche Abhandlongen« über 
GesangundOperist soeben das siebente Heft erschienen. 

Als gestorben wird von München geoteldet: Hofcapellmeister 
Aibiinger (8. Mai. 88 Jahre alt); als bedenklich erkrankt von 
Wien: Vicehofcapellmeister H • r b e c k. 
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Nr. 20. 



Leipxig. Die drfite HaaptprttfoBg am CoDservatoriom 
der Musik faDd am S. Mai atatt und bracht« abermals Conoertvor- 
trSge, Dlmliofa : Concert (Ur Pianoforte von Mosart (G-molJ, 4. SaU) 

— Herr CoBSiantiD Steroberg aas Petersborg. Concert lUr 
Pianoforte von Beethoven (C-moll, 4. Satz) — Hr. Ludwig Wein- 
st e I n ans Fritslar. Adagio and Rondo (Ur Violine von Vieaxtemps— 
Herr BdoardQroeneveltaas New-Orleans. Concert fttr Piano- 
forte von I. Moscheies (G-moU, 4. Satz) — Frau Sarah Groene- 
veit aas New-Orleans. I Charakterstücke fUrVioloncell von Popper 

— Herr Richard Lorleberg aus Eisleben. Adagio und Finale 
aus dem Concert in FIs-moll von C. Reinecke — Hr. Alfred Rich- 
ter aus Leipzig. Concert fUr Violine von Mendelssohn (B-moU, 
I.Sats)— Herr Heinrich Meier aas Bremen. Concert fElr Piano- 
forte von Fr. Chopin (B-moU, 4. Satz) — Herr Oscar Hennig aas 
Waldeobarg In Schlesien; (S^and I.Satz) — .HeirRafael Joseffy 
aas Pesth. — Die vierte Prtt fang am 9. Mai führte einige Zög- 
linge als Interpreten von Kammermusik vor. Das Programm laalete 
wie folgt : Chromatische Phantasie für Ctavier von S. Bach — Herr 
RobertBonneraas Brighton. Qoarteit (Ür Streichinstramente von 
R. Schumann (Nr. I, A-dur) — die Herren Heinrich Meyer aas 
Bremen, Richard Arnold aas Memphis, Emil Stockhaasen 
aus Colmar, Julias Hegar aus Basel. Trio für Pianoforte, Violine 
und ViolonceU von Mendelssohn (C-moU) — Friulein Brnestlne 
von Fick ausNarva In Russiand, Herr Robert Heck mann aus 
Mannheim , Herr JuliusHegar aus Basel. »Hommage k Hhndek 
für t Pianoforte von L Moscheies (Op. 9%) — FWIal. AlmaBjörk- 
m an aus Upsala, Früul. Auguste Wohle aas Leipzig. Grosse 
Sonate für Pianoforte und Violine (Op. 47, in A, Kreatzer gewidmet) 
von Beethoven *- die Herren CharlesHeapaus Birmingham und 
Robert Heckmann aus Mannheim. 

— Im Stadttheater wurde am I. Mal »Die Afrikanerin« zum 
59. Mal gegeben (I). 



Wir werden von Stuttgart «us um Auftaahme folgender Ent- 
gegnung ersacht und nehmen keinen Anstand, derselben Raom zu 
geben, überlassen es jedoch unserem Referenten, ob er seine Behaup- 
tungen aufk>echt erhalten will. D. Red. 

Eine w Nr. 46 dieser Zeltschrift enthaltene Reoension scheint 
u. A. auch die Ciaviermethodik des Stuttgarter Conservatoriums vor 
der musikaiischen Welt durch die Impotalion discreditiren zu wollen, 
als würden in demselben msnche Meisterwerke älterer und neuerer 
Zeit, zumal Jene B a c h's oder S c h u m a n n's, vemaehlissigt. Wenn 
wir nun auch auf eine Widerlegung des ganzen firagllchen Artikels 
nicht einzugehen gewillt sind , so glauben wir demselben doch als 
HaupUehrer des Claviers an hiesiger Anstalt die notorische Tbat- 
sache entgegenhalten zu müssen , dass bei uns neben den Werken 
simmtUcher dassiscber Meister Jene von Mendelssohn, Schu- 
bert, Schumann, Gade und Heller gepflegt werden, wihrend 
allerdings auch der virtuosen Richtung, deren Spitzen wir in C h o p i n, 
H e n 8 e 1 1 und L i s z t anerkennen, die gebührende Rechnung getragen 
wird. Sigmund Lebert. Dionys Pruckner. Wilhejm Speidel. 

Was sodann dh Lebert-Stark'sche Ciavierschule anbetrifft, die 
unserm Unterricht zu Grunde liegt, so stehen wir fUr die Ausarbei- 
tung derselben nicht allein in technischer, sondern auch in musika- 
lischer Beziehung mit vollkommener Deberzeug^ng ein und glauben 
damit im Sinne Jedes unparteiischen KunstverstMndigen zu handeln. 
Dionys Prackner. WiHielm Speidel. 



Bzieflutsten der Bedaction. 

IMracfor. Brief angekommen, Composition nicht. ay — in H. 

Beschleunigung würe uns ervriinscht. — a P. in T. Eben erhalten. 
Das Buch brauchen wir nicht. 
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in Leipzig und Winterthur. 

Compositionen 

VOD 

Je Charles Esehmanne 

Op. 47. Delix FeuilletS d'Album pour le Piano. 45 Ngr. 

Stüninen der Völker in Liedern. 
0|l. 53. 20 Schottisehd Volksmelodim fOr das Pianoforte 
eingertchtet. Heft 4 . 2 ä 22% Ngr. 
Heft I. Nr. 4. Bcnoie Dundee. Nr.S. Bannock's o' Barley-meal. 
Mr. 1. The Covenanter's Tomb. Nr. 4. Lowe will find 
outtheway. Nr.S. Lass, whatartthou? Nr. 6. The 
Flower o' Dunoon. Nr. 7. Boonle wee thing. Nr. 8. The 
morn retums in Saffiron drest. Nr. 9. The Queen Mary's 
fareweU of France. Nr. 4f . Cbarlie's Farewell. 
Heft II. Nr. 44. My heart's in the Highlands. Nr. 4S. yui, Mill, 
Ol Nr. 4t. The YeUow Haird Laidie. Nr. 44. A puir 
mitherless Wean. Nr. 46. Cherub content. Nr. 46. The 
Burial of Sir John Moore. Nr. 47. The rin awa Bride. 
Nr. 48. Charlie Is my darling. Nr. 49. Cla mar a Surra' 
sinn fuirach. 
Op. 54. 12 FranzStisehe Volksmeloilien für das Pianoforte 
einigerichtet. Heft 4 . 2. ä 80 Ngr. 
Heft 1. Nr. 4 . La bonne aventure. Nr. S. En revenant de BAIe 
en Sulsse. Nr. I. Air de la pipe de tabac. Nr. 4. Four^ 
nisseiuncanalaurulsseau. Nr. 5. Eh I Ion Ion la Lande- 
rinette ! Nr. 6. Air de la ronde du camp de Grandpr«. 
Heft U. Nr. 7. Une flile est un oiseau. Nr. 8. La Vivandi^re. 
Nr. 9. Ce jour-la, soos soo ombrage. Nr. 40. Le bruit 
des roulettes gile tout. Nr. 44., La marmotte a mal au 
pled. Nr. 49. Bpilogue. Pal vu partout dans mes voyages. 

Op.56. Englische, Scbottitdio und Iriindisebo Volksmelodien 

fOr Pianoforte zu vier Händen bearbeitet. Heft T 2 ä 
20 Ngr. 
Heftl. Nr. 4. The rising of the lark. Welch air. Nr. 9. The 

heaving of the lead. Nr. 8. On a bank of Flowers. 

Nr. 4. The oyster girl. 



Heft iL Nr. 6. The Garb of cid Gaul. Nr. 6. The Coquette new 
moulded. Nr. 7. Ah Colin, why. Nr. 8. Gladsmuir. 
Nr. 9. Dirge of Sir WUliam Wailace. Nr. 49. The Widow 
of Wareham. 

0|l. 56. 10 VolJGsmelodien aus Btern für Pianoforte tu vier 
Händen bearbeitet. Heft 4. 2. ä 22% Ngr. 

Heftl. Nr. 4. Pla>poudoo truea l'ore oun m'apary d'eyma. 

Nr. 9. Nou, Nou» poulette. nou'n ey douttat. Nr. 8. Moan 

c6 tu b'as en gatye. Nr. 4. Moun diu, qnlne souifrence. 

Nr. 8. Lou loung d'aquere aygette; 
Heft II. Nr. 8. Bous, qu'6t b^re et qu'M youenne. Nr. 7. Ha- 

laye, quoan the by. Nr. 8. Jane Marie s'en ey bechside. 

Nr. 9. Rouaslgnouletp qul eantes. Nr. 49.Cruellei nou'm 

en bos ayma. 

Op. 57. 12 BShmischo Volksmelodien für Pianoforte zu vier 
HllDden bearbeitet. Heft 4. 2. ä 47% Ngr. 

Heft L iaio diwie, ialo träwja. Nr. 9. Co! se mnS mA mlM, 
haskä sdäll Nr. 8. Divertimento, a) Kaulelo se, kaulelo 
6erwend gably^ko, b) AgA widySky, co mnemA hlawiika 
poboywa, c) Mj^la sem holaubka. Nr. 4. Päsla panenka 
päwa. 

Heftn. Nr. 5. a) Wtom naiem tadeiku, b) Kdyi sem husy 
päsala. Nr. 6. Divertimento: a)Kdepaksi, mä milA. 
b) Cj gsau to KonjSky . e) Choweyte mne , mA maiu5ko, 
d) Tlu2u, tlu5u, o tewFete. 

'' Robert Seitz in Leipzig, 

Petersstrasse Nr. 16, 

empfiehlt ein^m geehrten Publicum seine neu gegründete und 
ftof • Beste eingerichtete 

Leihanstalt für Musik 

sur gefillllgeo Benutzung. Fkospeote über die Anstalt beliebe man 
gratis von mir su entnehmen. Das Abonnement kann mit Jedem 
Tage beginnen. JHelQ GeseliAfle - LocaI bleibt Aber Mittag 
geAffaet 



Verlag von J. Rieter-Biedermann in Leipzig und Winterthur. — Druck von Breitkopf und Httrtel In Leipzig. 



Di« L«i|Mlc«r AUffODcine Mniika- 

UwlM Scitanf aneheint rvffeloiinif ao 

jtdca Mittwoch and bt doreh all« 

PoMlmterond BnehhuidlaiigMi 

ni bctieben. 



Leipziger Allgemeine 



Preis: Jibrlich b Thlr. 10 Nffr. 
VieruUihrliebePrinam. 1 Thlr. 10 Vgr. 
Anicif «n : Die fctpaltcne Pctitscile oder 
u j 2 jj^ g^^^ ^^ Gelder 

D fru 



Masikalisclie Zeitimg. 



Verantwortlicher Bedacteur: Selmar Bagge. 



Leipzig, 22. Mai 1867. 



Nr. 21. 



IL Jahrgang. 



Inhart: Zur Theorie der Masik (Die Physiker aod die Musiker}. — Berichte aus Wien (Schluas) und Berlin. — Feuilleton (Miscellen [Die 
Apotheke]. Kurie Nachrichten}. ^ Briefkasten. — Anzeiger. 



Zur Theorie der Mnsik. 
Die Pkjsiker miid die Mmsiker. 
S. B. Wie unsern Lesern bekannt, machen sich io Be- 
zug auf die wissenschaftliche Begründung der musika- 
lischen Gesetze oder Regeln jetzt vornehmlich zwei diver- 
gtrende Richtungen bemerklich; dieselben sind in zwei 
vielgenannten Männern personificirt, deren jeder in seiner 
Weise als bedeutender Gelehrter gilt: M. Hauptmann 
und H. Helmholtz. Beider Werke (Hauptmann: »Die 
Natur der Harmonik und Metrik«, Leipzig 1853, — Helm- 
holtz: »Die Lehre von den Tonempfindungen a, Braun- 
schweig 1863] entziehen sich, der Natur des Stoffs ge- 
mäss, grosseren Leserkreisen und interessircn nur die 
Welt der eigentlichen Wissenschaft; doch ist zu bemer- 
ken, dass Helmholtz' Werk bereits in einer zweiten Auf- 
lage erschienen ist, welch günstiges Geschick dem 1 Jahre 
älteren Hauptmann'schen Buch noch nicht zu Theil gewor- 
den. Den Grund dieser Thatsache sehen wir einfach 
darin, dass die physiologisch - akustische Betrachtungs- 
weise dem gesammten Gelehrtenkreis näher liegt, als die 
musikalisch-philosophische. Es ist auch nicht zu leugnen, 
dass der Versuch, die Gesetze der Musik auf die Schall- 
wellen und das dieselben empfangende Ohr zurückzufüh- 
ren, plausibler erscheint, als der Versuch, dieselben aui 
das abstracto Denken zu basiren. Alles Schaffen in Musik 
beruht schliesslich auf der Stärke des innern Ohrs , der 
Kraft der Phantasie, vermöge welcher der Tonsetzer oder 
»Tondichter« (wie man jetzt lieber sagt) eine Welt von 
Tonen in seinem Innern erstehen lässt und dieselbe durch 
die Notenschrift fixirt. Dass dabei die ganze geistige und 
physische Natur des Schaffenden in's Mitleid gezogen wird, 
ist selbstverständlich, doch ist die Ausbildung jenes »In- 
nern Ohrs«, das seine Anregungen und Ausbildung durch 
das äussere Ohr empfängt, jedenfalls das erste und 
wichtigste. Es bleibt nur die Frage übrig, ob die Gesetze, 
die dem Tonkünstler zur Natur geworden sind , lediglich 
auf den äussern Eindrücken beruhen , oder ob sie tiefer 

im Menschen sitzen und eine besondere (rein musikalische) 
IL 



Denkkraft zur Voraussetzung haben. Für jene Ansicht 
scheint vorzüglich Helmholtz, für diese Hauptmann ein- 
zutreten. Hat jene an und für sich festere Anhaltspunkte 
an der offenliegenden , der Forschung direct zugänglichen 
Natur, so ist diese dagegen auf das Denkgesetz allein 
angewiesen und daher von vornherein in ungünstigerer 
Lage. Bei der aber beiden bis auf einen gewissen Grad 
gemeinschaftlichen Eigenschaft des Abstracteu, wird man 
sich nicht wundern, wenn von Verehrern und Kunst- oder 
Wissenschafts genossen der Versuch gemacht wird, die 
Lehren ihrer Meister zu popularisiren, sie durch Befreiung 
von der Wucht der Zahlen oder Rechnungen einerseits, 
und von der Schwierigkeit der Begriffsformeln andererseits 
Jenen zugänglicher zu machen, die sich von diesen Dingen 
abgeschreckt fühlen. Auch in dieser Beziehung ist bis 
jetzt Hauptmannes Buch im Nachtheil geblieben, denn das 
einzige derartige Unternehmen (L. Köhler »Systematische 
Lehrmethode«, IL Band, Gapitel über Harmonik, 1858) 
ist ziemlich unglücklich ausgefallen und hat nicht ver- 
mocht, Hauptmann verständlicher und populärer zu machen. 
Dagegen rührt man sich in den Kreisen der Physiker, 
Akustiker und Physiologen ausserordentlich, um das von 
Helmholtz urbar gemachte Feld weiter zu bebauen und 
neue Frucht daraus zu gewinnen. Auch dies ist ganz 
begreiflich, denn unter den Musikern, die doch Haupt- 
mannes Buch vor allen zu lesen und zu verstehen im Stande 
sein sollen, finden sich bei weitem weniger wissenschaft- 
lich fähige und vorbereitete Köpfe als unter den Jüngern 
der positiven oder exacten Wissenschaften. Auch wider- 
strebt die philosophische Anschauungsweise einer Popu- 
larisirung weit mehr als die naturwissenschaftliche. 

Als ein neuerlicher Versuch, der Helmholtz'schen 
Theorie Anhänger und weitem Raum zu schaffen, ist kürz- 
lich ein Büchlein erschienen und uns zur Besprechung 
eingesandt worden, das uns veranlasst, auf die obigen 
Fragen nochmals zurückzukommen. Und zwar haben wir 
es für das Geeignetste gehalten, einem Physiker und einem 
Musiker zur Aeusserung über die betreffenden Fragen An- 
lass zu geben. Es folgt demnach zuerst die Recension des 
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erwähnten Büchleins und dann die Replik des Musikers, 
unter welchem die geehrten Leser sich unsere Wenigkeit 
selbst vorstellen dürfen. 

Ernst Mach, Professor der Physik an der Universität 
zu Gras, Einleitung in die Heimholtz'sche 
Musiktheorie, populär für Musiker dargestellt. 
Mit 4 4 Hollschnitten und 2 Tafeln. Graz, Leuschner 
und Lubensky. 4867. 

Besprocben vod einem Physiker. 

Die vor einigen Jahren tod Helmholtz in seiner »Lehre von 
den TooempBnduogenc veröffentlichte Theorie der Musik ist 
zwar lür die Physiker so Gberzengend, wie nur eben eine phy- 
sikalische Theorie sein kann ; bei den Musikern aber hat sie 
itai AOgeoieinen eine ungünstige Aufnahme gefunden — ohne 
Zwei^ deshalb, weU denselben die physikalischen Betrach- 
tungen , auf denen sie beruht, meistens ganz fremd sind. Die 
Muifter haben biaber wenig Teranlassung und Gelegenheit ge- 
habt, sich mit physikalischer Akustik zu beschiftigen, und es 
fehlt daher jetzt noch sehr an solchen , welche das Werk von 
Helmholtz überhaupt ordentlich zu verstehen im Stande sind ; 
ea lassen afdi auch in der That die meisten Einwürfe, die gegen 
daeselbe erhoben worden sind, auf Missverstlndnisse und 
filaobe Auffasanngen zurückfahren. Die Folge dieser Missver- 
stSndniaae war natürlich die, dass die Musiker meistens nichts 
von der Theorie wissen wollten ; höchstens gaben einige zu, 
dass Helmholtz mancherlei interessante Experimente beschreibe, 
andere aber iraren so dagegen eingenommen, dass sie das Stu- 
dium derselben für gefährlich hioHen. 

Um nun diese Missverstftndnisse zu beseitigen, hat Mach 
jetzt eine poputtre Darstellung der PondamentalsStze dieser 
Theorie gegeben , in der er sich der Sprache der Musiker so 
viel als müglich anachliesst, die physikalischen HUfssXtze auf 
ein Minfanom besehrinkt und fast jede Rechnung umgeht. Er 
hofft auf diese Weise die Musiker eher für die phyaikallache 
Theorie sii, gewinnen , als dies dem Hefanholtz'schen Werke 
selbst gelungen Ist,jand er hat auch wirklich seine Aufgabe sehr 
geschickt gelöst : es kann das Bach daher aUen denen, welche 
sich einen^flblick in die genannte Theorie verschaffen wollen, 
nur empfohlen werden. *) 

Nadi Darlegung der einfachaten Grundsltze der physika- 
Uschen Akustik zeigt Mach, wie man durch gehörige Leitung 
der Auftnerksamkeit zunächst jeden Accord' in seine einzelnen 
Klinge zeriegen kann, und wie man bald den einen, bald einen 
andern Ton vorwiegend zu hören im Stande ist, sodann wie 
man in ganz analoger Weise auch in jedem einzelnen Klange 
einea Instrumenta eine Anzahl von TbeiltÖnen erkennt, Thetl- 
töne, deren Yerhftltnisse zum Grundton des Klanges fest be- 
stimmt sind und die durch ein einfaches Modell fQr jeden Klang 
leicht festgestellt werden können. Es werden dabei mehrere 
Kunstgriffe angegeben , durch die sich ein Jeder — ohne An- 
wendung physikalischer Apparate — davon überzeugen kann, 
daas diese Theiltöne nicht etwa auf einer Tiuschang des Ge- 
hörs beruhen , sondern objectiv vorhanden sind und factisch 
bei jedem musikalischen Klange in grösserer oder geringerer 
Zahl, stSrker oder schwächer mitklingen. Die Theiltöne wer- 
den nimlich durch blosse Leitung der Aufmerksamkeit zum Be- 
wusstseln gebracht, wegen ihrer objectiven Existenz aber 



*) Noch populirer sind die (arsprüngllcli für Damen bestimm- 
tea) »Zwei populäre VorletiingeD über mosikalische Akustik« vod 
demtelbeo Yerfbaser. Ausserdem macfaeo wir ooch auf den Vortrag : 
aOebcr die Ursaclien dermusikaliselien Harmonie*, der io deo po- 
puläreo Vorträgen von Heimholt! (Braonacbweig 4865) enthalten 
ist, anfmerkaam ; -derselbe enthält zwar mehr physikalisches Detail, 
ist aber auch sehr leicht verständlich geschrieben. 



werden si^auch von dem nicht reflectirenden Ohr empfunden 
und beeinflussen dann nur den von demselben vernommenen 
gesammten Klang, sie modiflciren demnach, je nach den Inten- 
sitätsverhäluiissen, in denen sie dem Grundton des Klangs bei- 
gemischt sind, die Quaiittt deeaelben, d. h. die aogenannte 
Klangfarbe oder den Hmbre. — Aflea dies shid Tbatsachen 
physikalischer und physiologischer Natur, die durch soviel Ex- 
perimente sicher bewiesen sind , dass sie von den Musikern 
durchaus nicht angefochten werden können. 

Im folgenden Capitel aber konmit Mach auf ein mehr in*s 
Gebiet der Musik gehöriges Thema, nämlich auf die Ver- 
wandtschaft der Klänge: Auch dem musikalisch nicht 
gebildeten Ohr scheinen Klänge, die keine gemeinschalt- 
liehen Theiltöne haben, einander fremd zu sein, während 
Klänge mit einem oder mehreren gemeinschafUichen TheiltÖnen 
besser zusammenpassen und daher ala verwandte Klänge 
bezeichnet werden können. Ans der oonaUnten Reihe der 
Theiltöne ergiebt sich mit Hülfe des erwähnten Modells, daas die 
Verwandtschaft zweier Klänge stets abhängt von ihrem Inter- 
vall. Da wir nun in einem Musikstuck . immer nur Klänge , die 
zu einander passen, anwenden können, so ist es nothwendig, 
auf den musikalischen Instrumenten Systeme von ver- 
wandten Klängen herzustellen, diese Systeme sind die 
Tonleitern: Mach leitet hier die alten funfstuflgen, ferner 
die griechischen und modernen siebenstufigen Tonleitern ab, 
vernachlässigt aber dabei der Einfachheit und Klarheit wegen 
vorläufig die Unterschiede der reinen und temperirten Stim- 
mung. Jede Tonleiter ist eine Auswahl unter den vielen mit 
einem Kla ige verwandten Klängen, und.es ist also nach der 
Helmhollz'schen Theorie keine einzige Tonleiter ein reines 
Naturproduct, sie sind vielmehr sämmtlich Erfindungen des 
menschlichen Geistes; dadurch unterscheidet sich eben die 
Helmholtz'scbe Theorie von denen der altem Physiker, welche 
vergeblich versuchten die Tonleitern aus der Theilung einer 
Saite abzuleiten und als von der Natur unmittelbar gegeben 
hinzustellen. 

Der Grund, aus dem die verwandten Klänge, d. h. also 
solche mit einem oder mehreren gemeinschaftlichen TheiltÖnen, 
gut zusammenpassen, wird in den folgenden CapUeln ent- 
wickelt. Zwei Töne , die sich in ihrer Höhe nicht viel untere 
scheiden, geben das bekannte Phänomen der Schwebungen; 
hat man aber zwei von ihren TheiltÖnen begleitete Klänge, so 
können — auch wenn die Grundtöne ziemlich weit von ein- 
ander entfernt sind , wie z. B. bei zwei um eine Septime aus- 
einanderliegenden Klängen — doch einige ihrer Theiltöne so 
dicht nebeneinander fallen, dass sie mit einander Schwebungen 
geben und dadurch den Zusammenklang rauh machen. Dass 
der unangenehme Eindruck der Dissonanzen in der That in 
den Schwebungen der Theiltöne beruht, erkennt man leicht, 
wenn man die Aufmerksamkeit auf dieselben lenkt. Ausser den 
TheiltÖnen sind aber auch die Combinatlonstöne zu beachten, 
doch ist deren Einfloss nicht so gross ; Mach giebt auch für 
diese Töne eine graphische üebersicht, die das Berechnen der- 
selben erspart. — Wenn nun die beiden zugleich ertönenden 
Klänge einen oder mehrere Theiltöne goneinschaftlich haben, 
so können diese nalürtich keine Schwebongen mehr geben; 
die Rauhigkeit im Zusammenklang wird dadurch also entweder 
ganz aufgehoben, oder doch gemindert: der Zusammenklang 
wird fQr das Ohr angenehmer, er wird eine Consonanz. Ein 
absoluter Unterschied zwischen Consonanz und Dissonanz ist 
hiernach natürlich nicht vorhanden, 'es findet vielmehr ein all- 
mäliger Uebergang von den vollkommenen Consonanzen zu den 
unvollkommenen und von diesen zu den Dissonanzen statt. 
Vollkommene Consonanzen sind nurdieOctave, Duodecimeetc. ; 
schon die Klänge, die um eine Quinte von einander entfernt 
sind, enthalten Theiltöne, die miteinander Schwebungen geben. 



Nr. 21. 



167 



noch mehr ist dies bei dem Intervall der Terz etc. der Fall. 
Wenn daher in der Helmholtz'scben Theorie von einem vol^ 
kommenen Wohlklang eines rein gestimmten Dor-Accords die 
Rede ist , so ist derselbe immer nur relativ , nlmlich im Ver- 
gleich zu einem unreinen Accord oder zu einer Dissonanz auf- 
zufassen. Die Schwebungen eines rein gestimmten Accords 
gehen nämlich fast (ytanz unter in der gesammten Klangmasse, 
wenigstens viel mehr, als z. B. die eines temperirten , von ge- 
tragenen Tönen ausgeführten Accords ; es geht also den Schwe- 
bungen eines reinen Accords ungefähr ebenso, wie den Schwe- 
buugen der hohen dicht nebeneinanderliegenden Theillöne 
einer Trompete oder überhaupt eines Klangs von scharfer 
Klangfarbe. 

Aber nicht nur beim harmonischen Zusammenklang passen 
die verwandten T5ne besser zusammen, als die nicht ver- 
wandten, sondern auch bei der melodischen Aufeinanderfolge 
sind sie dem Ohr vermöge der sie vermittelnden Theiltöne 
angenehmer. 

Besonders diese beiden Behauptungen der physikalischen 
Musiktheorie über die Bedeutung der Theiltöne haben den Wi- 
derspruch der Musiker hervorgerufen : dass der gute Klang bei 
der gleichzeitigen Existenz zweier Klänge in der That durch 
die Uebereinstimmung der Theiltöne, resp. der Combinations- 
töne bewirkt wird, ist aber eine Thatsache, die eigentlich in's 
Gebiet der Physik und Physiologie gehört und daher von den 
Musikern als solchen gar nicht angefochten werden dürfte. 
Anders ist es hei der Aufeinanderfolge zweier verwandten 
Klänge, wo die Gegner der physikalischen Theorie nach H a up t^ 
mann behaupten, dass das geistige Ohr die Melodie in einem 
andern Sinne auffasse, nämlich in einem Sinne, von dem die 
todte, willenlose und unbewegliche Natur nichts wisse. Die 
Physiker und Naturforscher überhaupt werden aber, bevor sie 
zur Erklärung einer Thatsache ein geistiges Ohr annelynen, 
erst reiflich erwägen, ob sie nicht mit dem leiblichen Ohr aus- 
kommen, und das scheint uns hier doch der Fall zu sein. 
Fragen wir überhaupt, was ist unter dem geistigen Ohr zu ver- 
stehen? Wird es etwa als der musikalisch gebildete Geist auf- 
gefasst, so kann man wohl zugeben, dass derselbe die Klänge 
noch in andere Beziehungen zu einander bringen kann , aber 
eben weil die Gesetze der Natur unbeweglich sind, so sind die 
Beziehungen , welche sie zwischen den verwandten Klängen 
slatuiren, vollständig unanfechtbar, und der Physiker kann 
wohl verlangen, dass diejenigen, welche noch andere Bezie- 
hungen zwischen den Klängen herauszufinden im Stande sind, 
doch darüber die natürlichen Beziehungen nicht vergessen sollten. 

Die Gesetze, die sich hiernach für die Harmoniefolge und 
Stimmführung ergeben, stimmen auch vollständig mit den schon 
längst empirisch festgestellten überein. Mach giebt sie in sei- 
nem Buche, welches ja nur in das grosse Helroholtz'sche Werk 
einfuhren, nicht es ersetzen soll, nur in ihren Hauptpunkten 
an, er zeigt an verschiedenen Beispielen , dass die Accordver- 
bindungen und Harmoniefolgen stets dann dem Ohr angenehm 
sind, wenn einige Theiltöne des ersten Accords übereinstimmen 
mit einigen Theillönen des zweiten. »Theiltöne eines Accords« 
sind natürlicher Weise die Theiltöne der einzelnen Klänge, aus 
denen der Accord zusammengesetzt ist : es hätte dies wohl zur 
Vermeidung von Missverständnissen hinzugefügt werden können, 
da die Musiker immer geneigt sein werden , unter Theiltönen 
eines Accords nur die Grundtöne der einzelnen Klänge dessel- 
ben, also nur die in der Notenschrift wirklich angegebenen 
Töne zu verstehen, nicht aber die zu denselben gehörigen und 
immer mitklingenden höheren Theiltöne. 

Die Untersuchungen des letzten Capitels, nämlich die Be- 
sprechung der Unterschiede zwischen der reinen und der tem- 
perirten Stimmung, sind natürlich ohne Rechnung nicht durch- 
zuführen , indessen hat Mach auch hier eine graphische Dar- 



stellung gefunden, welche die Rechnung möglichst vereiofacht, 
so dass auch der Nicht- Mathematiker die Unterschiede leicht 
erkennt. Dass die Temperatur ein Uebelstand sei, wird ja von 
den meisten Musikern zugegeben ; sie halten aber, weil sie fast 
gar keine andere Musik kennen, die Fehler derselben für zu 
unbedeutend und glauben von denselben ganz abstrahiren zu 
können, ausserdem halten sie auch die Durchfuhrung der reinen 
Stimmung für unmöglich. Es wäre daher nicht unpassend ge- 
wesen, wenn Mach an dieser Stelle auf die musikalische 
Wirkung der reinen Stimmung eingegangen wäre. Die Wir- 
kung einer in reiner Stimmung ausgeführten Musik ist eine 
ausserordentlich gute , und die Möglichkeit der Durchführung 
ist durch das Harmonium von Helmholtz und die Orgel von 
Perronet Thompson nachgewiesen, das Bedenken wegen der 
Schwierigkeit der Intonation — man könne nicht immer wissen, 
ob der höhere oder der tiefere Ton der beiden gleichnamigen 
gemeint sei — wird erledigt durch die Bezeichnungsweise der 
verschiedenen Töne , wie sie die Gesellschaft der Solfegglsten 
In England bei ihrer Händel-Ausgabe angewendet hat. Näheres 
hierüber findet sich in der letzten Beilage der zweiten Aus- 
gabe des Helmholtz'schen Werkes, auf welche wir hiermit ver- 
weisen. Die Vorurtheiie, die gegen die Einführung einer reinen 
Stimmung noch verbreitet sind, würden sehr bald verschwin- 
den, wenn die reingestimmten Orgeln und Harmoniums mehr 
verbreitet würden; die grossen musikalischen Unterrichts- 
anstalten könnten In dieser Beziehung viel thun, wenn sie 
namentlich zur Begleitung des Gesangs dergleichen Instrumente 
anwenden wollten. 



Die obige Anzeige geht sichtlich dahin, die bisherigen 
AnsichteD der Musiker Über die physikalisch-physiologische 
Theorie von Helmholtz, und namentlich auch über die 
Stichhaltigkeit einer solchen »Grundlage für die Theorie 
der Musik« als unbegrtlndet darzustellen. Dero Verfasser 
sind sogar positive Aeusserungen nicht entgangen, die wir 
selbst gelegentlich unserer Besprechung der Vorlesungen 
des Herrn Appunn in Leipzig (1866 Nr. 45) faHen ge- 
lassen haben; er wendet' sich gegen »die Musiker« über- 
haupt, die er im Allgemeinen für nicht genug vorgebildet 
erklärt, um die physikalischen Darstellungen von Helm- 
holtz zu verstehen. Man könnte zwar dem Verfasser ent- 
gegnen, dass wir Musiker ebenso gut das Recht hätten zu 
bezweifeln, ob die Physiker in sonderlicher Anzahl Haupt- 
mannes Buch gelesen und verstanden haben ; doch wollen 
wir uns auf derlei unerweisliche Dinge nicht weiter ein- 
lassen, sondern nur bemerken, dass wir unsererseits 
nicht wenig Musiker von vielseitiger Bildung kennen , die 
das Heimholtz'sche Werk wirklich gelesen haben und der. 
Hauptsache nach zu verstehen vollkommen befähigt sind: 
dass diese aber darin übereinstimmen, die physikalisch- 
physiologische Theorie von Helmholtz biete das nicht, 
was sie verspricht und was man in obenbezeichneter Rich- 
tung von ihr verlangen müsste. 

Wir wollen hier von allen Nebenfragen absehen und 
blos die Hauptsache in's Auge fassen. Als Hauptsache er- 
scheint uns aber zweierlei : erstlich, dass die Theorie mit 
der Kunst in vollem Einklang stehe, und zweitens, dass 
die Theorie in sich selbst consequeut sei. Und in diesen 
beiden Beziehungen haben weder Dr. Mach, noch sein 
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physikalischer Referent uns eines bessern zabelehren oder 
tu Qberaeugen vermocht. Nach wie vor müssen vi^ir zur 
Lehre Hauptmannes halten, mag man auch dies und jenes 
an seiner Darstellung aussetzen: denn sie ist mit der 
Kunst im Einklang und zugleich consequent in sich selbst. 
Alle Theorie kann vernünftiger Weise nur das allge- 
mein Gültige in ein System bringen. Sie wird ein System 
von Systemen sein. Wenn wir nun in Helmholtz nach 
einem System in Bezug auf die Tongeschlechter 
sucoen , die doch die Grundlage von allem übrigen sind, 
so finden wir keine rechte Klarheit. Er giebt uns statt 
praktisch im Gebrauch befindlicher Geschlechter nebel- 
hafte und unbrauchbare, indem er an der Aufstellung von 
fünf solchen Geschlechtem festhält: » Durgescblecbt, 
Quartengeschlecht, Septimengeschlecht, Terzengeschlecht 
(Moll) und Sextengeschlecht«. Was soll der Musiker und 
die speciell musikalische Theorie mit solchen Geschlech- 
tem anfangen? Nur das erste, das Durgescblecht , ent- 
spricht der Praxis; eine Molltonart, wie sie die Musik 
factiscb enthält und wie sie ganz fest, ohne Unterschie- 
bung ungehöriger TOne, sich gestaltet : 
C-moll 

P as C es G h D 

Uoterdom. Ton. Oberdom. 
ist unter Helmholtz' •Geschlechtem« nicht vorhanden, sie 
wird erst spater durch Einftthmng des Leittoos herge- 
stellt. Noch weniger reichen seine andern drei Geschlech- 
ter zur Erklärung irgend eines ungewöhnlicheren Tones 
aus. Insofern aber diese Geschlechter die alten Kirchen- 
tonarten 4»präsentiren sollen, ist zu bemerken, dass diese, 
als unvollkommene und in sich selbst ganz inconsequente 
Versuche~«iner Tonartbildung, der Theorie nicht mehr 
gut zum Object dienen können , denn die Theorie hat nur 
das Richtige und Ausgebildete als organisch zu erweisen, 
das Unvollkommene und Unfertige aber in Gegensatz dazu 
zu bringen. Da Helmholtz die Aufstellung jener Geschlech- 
ter in der Hauptmann'schen Bezeichnungsart unternimmt, 
wobei also der mittlere Dreiklang als Tonika, der rechts 
stehende als Oberdominante, der linksstehende als Un- 
terdominante erscheinen muss, so würden sich, um es in 
Noten auszudrücken, folgende Tonsysteme ergeben : 

Durgefcblecbt. Septimen- 

Tonika. Unterdom. Oberdom. Quartengescblecbt. geschlecht. 




Jeder Musiker wird auf den ersten Blick sagen , dass mit 
Ausnahme des ersten alle andern Systeme in sich ganz 
unabgescblossen und in consequenter Beibehaltung der 
angegebenen Töne für die Musik unbrauchbar sind , denn 
selbst die Kirchentonarten vermochten nach Helmholtz' 
späterem Eingeständniss (wo es sich um die Harmo- 



nien handelt) den Kreis der vorgeschriebenen Töne nicht 
zu behaupten. So ist z. B. die phrygische Tonart, welche 
melodisch die Töne efgahcde enthält, ausser Stande 
das gis zu entbehren, das doch zum g in schreiendem 
Widerspruch steht. Ebenso wenig vermag die dorische 
Tonart defgakcd ohne ein eis auszukommen, und was 
dergleichen Inconsequenzen mehr sind. Die Einscbmugge- 
lung dieser fremden Töne , wie auch in G-moU eines h, 
wo nach dem »Terzengescblecht« eigentlich b der natür- 
liche Ton wäre, kann doch, wenn sie als eine Art von Will- 
kühr bezeichnet wird,*) kein System begründen helfen ! 
Wie anders stehen dagegen Hauptmannes Systeme im 
vollen Einklang mit der musikalischen Wahrheit : 

Dur 
P a C e G k D 

Moll 
P as C es G h D 

Moll-Dur 
P as C e G h D 

Uebergreifend nach oben : 

Dur 

(P)\aCeGhDfis\ 

Moll 
(P)\asCesGhDfis\ 

Moll-Dur 
{F)\asCeGhDfis\ 

Uebergreifend nach unten : 

, Dur 
\ d F a C e G h \ [D] 

Moll 
\ des F as C es G k \ [D] 

Moll-Dur 

\ des P as C e G h \ {D) 

oder bequemer in Noten und Beispielen zu lesen : 




Hier hat jeder Ton seine feste Bestimmung, über die kein 
Zweifel sein kann, jeder ist vollkommen in seinem Rechte. 
Namentlich ist der tonische Mollaccord eine Harmonie, in 
die man statt der »natürlichen« grossen Terz nicht erst 
eine unnatürliche oder künstliche kleine bineinzusetzen 



*) Helmholtz 4. Ausgabe Seite 459 : »Deshalb pflegt man in der 
neueren« (? I) »Musik überall, wo der Ton b in C-moll als Bestand- 
theil des Dominantdreiklangs . . . vorkommt, ihn in A zu verwandeln.« 
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braucht, soDdern er ist ein Accord so fest wie die andern, 
kein Mensch zweifelt an seiner Gehtfrigkeitf wie denn auch 
urtter den Volksliedern (im Gegensatz zu Helmholtz^ Be- 
hauptung S. 450) die slavischen sich zumeist in Mollton- 
arten bewegen. Mag die Begriffsfeststellung einer Nega- 
tion, wie sie Hauptmann dem Mollaccorde verleiht (wenn 
er nicht als Zwischenglied von Durharmonien (a], sondern 
als entschiedener Gegensatz zu Dur (bj auftritt : *) 

a) P a C e G 

h) P as C e G 

als etwas dem Luftwellenspiel der Musik Femliegendes 
betrachtet werden, immerhin entspricht sie vollkommen 
der Thatsache und dem , was das Ohr selbst als logisch 
und richtig bezeichnet. Würden Helmholtz und seine aus- 
schliesslichen Verehrer für diese unwandelbaren musika- 
lischen Gesetze eine bessere, einfachere (physikalische) 
Erklärung geben, als die Hauptmannes ist, wir würden 
dieselbe sofort acceptiren ; aber mit der Aufstellung nebel- 
hafter und unsicherer Tongeschlechter scheint uns wenig 
gewonnen. 

Wenn die Grundpfeiler eines Tonsystems so zweifel- 
haft, künstlich und unsicher sind, so Ittsst sich annehmen, 
dass der weitere Ausbau auch nur Unsicherheit bringt. 
Unsicher und sonderbar müssen aber jedem Musiker die 
Helmholtz^schen Auslassungen über folgende Punkte er- 
scheinen. Erstlich Alles was sich auf die Moll - Tonleiter 
und besonders ihren Schritt von der 6. zur 7. Stufe be- 
zieht. Jeder Musiker weiss , dass dieser Schritt nicht zu 
den Nothwendigkeiten gehört, dass kein Gomponist ge- 
zwungen ist ihn zu machen und die vorhandepe Kluft zu 
überspringen. Er kann sammtliche sieben Stufen der 
Moll-Tonleiter und der Moll-Dur- Tonleiter gebrauchen, 
aber warum soll er gerade jenen Sprung machen müssen? 
Dadurch erledigt sich auch das Bedenken , das Helmholtz 
S. 467 gegen den Gehrauch der diesen Sprung enthalten- 
den Tonarten für den »homophonen Gesang« aufstellt. Wenn 
der Musiker, um dennoch stufenweise von der fünften 
Stufe in die siebente , und von der achten in die sechste 
herunter zu gelangen, einen fremden Ton als Durchgang 
einschiebt, so hehl dies die eigentliche Formation des 
Systems nicht auf, denn er kann es auch lassen, während 
die systemgemSssen Töne ihm für Melodie wie Harmonie 
ganz unentbehrlich sind. — Wenn ferner Helmholtz die 
Moll-Tonart dahin charakterisirt (S. 463) , sie passe für 
den Ausdruck des Unheimlichen, des Wüsten, Räthsel- 
haften oder Mystischen, des Rohen, der künstle- 
rischen Schönheit Widerstrebenden, so müssen 
wir im Namen aller Meister und aller Meisterwerke, die in 
Moll stehen, gegen solche Beschaffenheit des von ihnen 
gewählten Mittels entschieden protestiren, wie überhaupt 

*) Auf dieser Unterscheidung beraht auch Hauptmann's ver- 
schiedene Bezeichnung des Mollaccords mit kleinen oder grossen 
Buchstaben für Grundton und Quinte , die Helmholtz nicht mit auf- 
genommen hat, und wodurch er auch zeigt, dass er Hauptmann 
nicht ganz verstanden halte. 



gegen die Behauptung (S. 462], das Moll-System sei we- 
niger vollkommen consequent als das Dur-System. Das 
»künstlerische Gefühl der Tonsetzert, das Helmholtz ebenda 
in einer historischen Bemerkung anruft, bat sich auch nie 
für jene Unterordnung ausgesprochen, sonst würden nicht 
so zahllose Compositionen in Moll geschrieben worden 
sein. DerDur-Schluss in Moll-Stücken (oder der Schluss 
ohne Terz) hat einen andern Grund , und zwar entweder 
den des Herkömmlichen, oder einen ästhetischen, oder 
(in Rirchenstücken) einen religiösen — musikalisch 
ist gegen den Moll-Schluss gar nichts einzuwenden, und 
schon Bach schliesst eine grosse Anzahl von Stücken (auch 
von Fugen I] in Moll.*] 

Soweit das, was über die Harmonie und deren 
Systeme zu sagen wäre. Man braucht aber nicht einmal 
die Harmonie, um zu begreifen, dass der, scheinbar sich 
annähernden, Theorie der »verwandten Klänget ein Bein 
gestellt wird, so bald man sich von der ausgesprochenen 
Harmonie losmacht und sich auf das Gebiet der Melodie 
begiebt. Und hier zeigt sich die mangelnde Consequenz 
der physikalischen Begründung, sie muss sofort ihr Prin- 
cip der »Verwandtschaft der Klänge« als unzulänglich auf- 
geben und auf Hauptmann's Anschauungsweise eingehen. 
Wenn die Akustik für die Begründung der melodischen 
Schritte C D e keine andere Erklärung hat, als dass 
man »ein stummes G dazwischen denken muss« (Helm- 
holtz S. 447 u. a. a. 0.}. so verlässt sie den realen Boden 
des wirklich Gehörten und begiebt sich auf das Ge- 
biet des von den Physikern über die Achsel angesehenen 
»geistigen Ohrs«, auf den Hauptmann eigenen Grund und 
Boden, den sie consequenter Weise vermeiden roüsste. 

W^ir scbliessen mit der Bemerkung, dass alle obigen 
Bedenken gegen Helmholtz* Buch als »Grundlage für die 
Theorie der Musik« uns nicht blind machen gegen die un- 
anfechtbaren und neuen Aufklärungen, die uns das Buch 
sonst giebt. Wir erinnern aber daran, dass Hauptmann's 
Werk für Helmholtz unentbehrlich war, und dass das 
Richtige, was Helmholtz über die Harmonieverbindungen 
sagt, seiner Bekanntschaft -mit Hauptmann's Buch zu ver- 
danken ist, während das Unrichtige sich allemal dort fin- 
det, wo er es entbehren oder widerlegen zu können glaubt. 



Berichte. 

Wien. (Schluss.) Mit dem zweiten ausserordentlichen M u si k- 
vereins-Concert, welches am Chardienstag Abends im grossen 
Redoutensaal stattfand , hat die Conoertsaison einen würdigen Ab- 
schluss gefunden. Das Credo der H moU-Messe von S. Bach» insbe- 
sondere das Incamatui, Crvcißxut und ConfUeor machte auf die Zu- 
hörer einen unbeschreiblichen Eindruck ; das BenedicUu, von Herrn 



*} Die Ansicht Hauptmann's, die Alten htttten deshalb ohne 
Terz geschlossen, weil beim Mangel der Septime keine Stimme da- 
hin führte, welche Ansicht Helmholtz S. 451—58 berührt, möchten 
wir dahin modificiren : wenn , wie bei den Schlüssen gewöhnlich, 
die Oberstimme von der zweiten Stufe in die erste herabsinkt, eine 
zweite Stimme aber den Leitton aufwttrls in die Octave fUhrt, eine 
drille Stimme die Octave der Dominante liegen lässt , und der Bass 
vom Grundton der Dominante in den der Tonika springt , so fehlt 
allerdings im vi er stimmigen Satz die Stimme, die in die Terz führen 
könnte; im mehr als vierstimmigen Salz fttill aber dieser Grund weg. 



no 
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Walter sehr fchöB gesuogeo, und das darauf folg«iid«llofM«a varao 
abanfallt ▼on Uefer Wirkung, ond dar Wansoh , bei uMbtIer Ge- 
legenheit die ganze Meaae lu hören , sprach aich allenthalben aus. 
Die AutfUhrang der erwähnten BnichatOcke unter Her beck'i Leitung 
liets, namentlich was dieChdre anbelangt. nichU zu wünichen übrig. 
Das Violinaolo ImBemedietiu spielte J. Hellmesberger mit vielem Aus- 
druck ; am aavier fungirte der Bacbkundige N jttebohm. Den zwei- 
ten Thell des Conoerts bildete als schneidender Gegensats zu dem 
vorhergegangenen Beethoven's Christus am Oelberg, ein Werk, das 
sich hierorts keiner besondem Beliebtheit erfreut, aber diesmal 
Dank der ▼ortrefllichen Aufführung, namentlich auch der Solopartien 
durch Vnn Passy-Cornet und Herrn Walter, mit grossem Inter- 
esse angehört wurde. 

Von bedeutenden Concerten , weiche dem eben erwihnlen Ge- 
sellschaftsooncerte unmittelbar vorausgingen, sind noch zu erwähnen 
jenes des Herrn Johannes Brahma, das Abschiedacenoert des 
Fri. Murska, das fweite Concert der Zöglinge des Con serva to- 
rlums und Jenes der TonkUnstlergesellschsft«Uay da«. 

B ra h m 8' zweites Coocert fiel womöglich noch glttazender aus 
als sein erstes. Er spielte die Phantasie von Schumann (Op. U) und 
deaselben Tooosta (Op. 7), zwei Capriceo von Scarlatti, die Toccata 
▼on 8. Bach In P-dur, die Sonata Op. 4 09 von Beethoven, ein noch 
UQgedruoktes Adagio und AUegro von Fr. Schubert und als Zugsbe 
das Scheno aus dessen Octett; alle diese Stücke, von welchen be- 
soaden die beiden Toccaten und die Beethoveo'sohe Sonata anspn^ 
eben, mU entannlicher technischer Fertigkeit und hohem künst- 
lerischen Veratündniss. Von eigenen Compositioneo brachta der 
Concertgeber zwei Vocalquartatta : «An die Heimath« und •Wechael- 
Uedsnm Tanz« zu Gehör, leUtares ein anmutblger Gesang zweier 
Paare, der sich allgemeinen Beifalls erfrauto. — Die launenseiige 
Primadonna de« Hofopernthestera, Frl. Murska, veranstaltata vor 
ihrar Abreise von Wien ein ungemein zahkeich besuchtes Abscbieds- 
conoert mit kunter|>untam Programm von Liedern, Arien, Buffo- 
dnettan der Italienisoben Singer u. s. w. - In dem zweiten Conoert 
der Zöglinge des Gonservatoriums hörten wir eine neue Sym- 
phonie (in B) von Volkmann, für die philharmonische Gesellschaft 
in Moskau oomponirt. Die viersötzige Compositlon ist eine ganz 
tttehti(ie Arbeit, zu welcher mitunter russische Volksweisen das 
Theme eingegeben haben ; namentlich ist das ÄUegreito anmuthig er- 
funden und durchgeführt, im Ganzen genommen aber steht diese 
Symphonie nicht auf gleiclter Höhe mit der andern Symphonie dieaes 
Tondichtera. Die Bgmont- Ouvertüre, die FmoU- Phantasie von Fr. 
Schubert in der orchestralen Bearbeitung des Dr. Sonnleithoer und 
das Weber'sche Concertatttck in Es bildeten die Übrigen Programm- 
Stücke. ~ Die Gesellschafl^»Haydn« brachte die aJabreazeiten« zu 
Gehör. Die Soli sangen Frau Dusimann und die Herren Walter und 
Hrabanek. Die AufTtthrung bot nichto Ungewöhnliches. 

Das zu wiederholten Malen in Aussicht gestellte, sodann wieder 
abgesagte Ht>fconcert hat am 14. April und zwar in den Räumen 
des festlich geachmttekten Redoutensaals — • vor dem dazu geladenen 
hoflUhigen Xoblieam' unter Herbeck's Leitung stattgefunden. Des 
Programm enthielt folgende Musikstücke: Ouvertüre zu Wilhelm 
Teil; der Wanderer, gesungen von Rokitansky; Janitscharen-Marsch 
ans den «Ruinen von Athen«; Lieder von Schubert und Schumann, 
geanngen von Walter; Clavlerpitee, gespielt von Willmera; Auflbr- 
dernng zum Tanz, von Berlioz orchestrirt ; Loreley-Chor, ge»ungen 
von Mitgliedern des Minnergesangvereins ; Bolero ans der Siciliani- 
schen Vesper, vorgetragen von Frl. Artöt ; Terzett aus Verdi's »Lom- 
bsrdk, iusgefllhrt von Frau Dnstmann und den Herren Walter und 
Tanzer ; »Idylle« , Duo fttr Flöte und Hörn von Fr. Doppler und als 
Schlnssnuromer »Deutsche Tinze« von Fr. Schubert, insimmeDtiri 
V.0« Herbeck. Das Goncert begsnn um 9^ Uhr und wihrte bis H i Uhr. 

Im Hofoperntheater wechselt Italienische Oper mit deut- 
scher Oper und Baltet. Die Aoltaiio <» Alg^ geBel ebenso wie im 
vorigen Jahr. Als neu soll die Opera boffa Critpmo e CSommore zur 
AuflUhrong gelangen ; fttr die deutache Oper wird der Wassertriger 
vorbereitet. ~ Die Eröffnung des neuen Opernhauses im nich- 
sten Jahr wird nicht ohne durchgreifende Verinderungen im Opern- 
personale und In der Administration vor sich gehen. 



Berlia. J). W, Das am S4. Mira vonvStern 'sehen Gesang-, 
verein zur Vorfeier des Geburtetags des Königs veranstaltete Gon- 
cert erhielt durch Vorführung zweier neuer Werke von Friedrich 
Kiel besondere Bedeutung. Das erate derselben, ein Tadsttm, liest, 
wie alle grössern Arbeiten des genannten Componisten , den gedie- 
genen Musiker erkennen, dem es heiliger Ernst mit seiner Kunst ist 
und dem reiches Wissen und Können zu Gebole steht. Dennoch aber 
trigt es den Stempel der Gelegenheitssrbeit und vertieft sich nicht 
so intensiv in den Stoff wie die Messe, hinter welcher es in jeder Be- 
ziehung weit zurücksteht. Wenngleich ich Kiel nicht für einen Ge- 
nius in der Art Mozart's oder Beethoven's, auch nicht für ein so viel- 



selUges und eigenartiges Talent wie Mendelssohn halte, so erscheinen 
mir doch zwei Stücke in dieser Messe, daa hemmaim und daaSonduf 
so geartet, dass keiner der Genannten sie verleugnen würde. In diesen 
Sitzen decken sich vollkommene Schönheit der Idee und der Aus- 
führung. Stehen auch die Übrigen Nummern des Werks hinter den 
angeführten zurück, so sind sie doch meist von grosser Bedeutung, 
und das Agnm schwingt sich bei den vom Solosopran und dem Chor 
gesungenen Worten adona iio6«t jMcsei« noch einmal faat zu der im 
Ineamaiut erreichten Höbe empor. Am wenigsten behagten mir die 
Fugen ; bei aller in denselben enthaltenen Kunstfertigkeit entbehren 
sie doch der thematischen Bedeutung und des schwungvollen Flusses. 
Wihrend die Solo- und namentlich die Chorsitze trete polyphoner 
Fesseln sehr wirkssm sind, scheint mir die Behandlung des Orche- 
stera in manchen Stücken nicht auf der Höhe unserer Zelt zu stehen. 
Die Ausführung war eine mutterhafte und verdient daher in jeder 
Besiehung dankende Anerkennung. 

Bin weniger günstiges Resultat Heferta das von Herrn August 
Reissmann veraoataltete Concert, in welchem deraelbe groaaen- 
theils eigene Compositionen .zu Gehör brachte. Simmtllchen Wer- 
ken fehlt es einerseito an prignanter Erfindung, andererseito an for- 
meller Abrundung. Ich will dsmit nicht ssgen , dass Formlosigkeit 
ihnen voreuwerfen sei, aber die vorhandene Form belHadtgt den 
Hörer nicht, sie ist unvollkommen und darum unwirksam. In der 
Einleitung zu einer Concertouveriüre und in einem Chorlied »Mai- 
glöckchen und die Blümelein« zeigt der Componist . dass auch Ge- 
lingen sein Schaffen krönen kann, im Allegro der Ouvertüre jedoch, 
und namentlich in einer dramatischen Scene »Drusus Tod« hilt das 
Wollen und das Vollbringen allzu ungleichen Schritt, um künst- 
lerisch befriedigen zu können. Die Vermeidung des Redtativs und 
die iusserlicbe Verbindung der verschiedenen TonstUcke geben die- 
sem Werk eine gewisse Haltlosigkeit, welcher durch urgermanische 
Harmonik und Melodik nicht eben sbgeholfen wird. Im Allgemeinen 
fehlt Reissmann die gute Factur. Grosse Ideen vermögen erst durch 
die Factur verwerthet zu werden. Kleine Ideen, selbst die kleinsten, 
gekngen mit Hülfe derselben im künstlerischen Gebilde zu verhilt- 
nissmisslg grosser Bedeutung. 

Die S h o 1 z ' sehen Abonnement-Concerte, welche fttr den nich- 
sten Winter, durch Kammermusikabende vermehrt, wiederum in 
Aussicht stehen, schlössen sm 6. d. M. Besonderes Interesse erreg- 
ten zwei Entrescte und ein Hirtenchor aus »Rosa munde« von Schu- 
bert. Das Programm bestand im Uebrigen aus einer Ouvertüre zu 
•Wallenstain's Lager« von Schlottmann , Moser t'a Clavierconcert in 
D-dur und zwei Romanzen von Schumann. Den Beschluss machte 
die trefflich ausgeführte Bdur-Symphonie desselben Meisten. 

Die Symphonie- Soireen derkgl. Capelle brachten wieder 
einmal Beethoven's Septelt mit der Monstfebesetzung , die ganze 
Egmontmusik und Cherubini's Abenoeragen-Ouvertüre. 

Unter den Concertgebern zeichneten sich drei Dsmen vortheU- 
haftaus: Frau Madeleine Job ns'on-Griver, eine mit minn- 
licber Kraft und bedeutender Technik begabte Pianistin ; gut musi- 
kalisch, nur mitunter etwas ungestüm im Spiel. Frftul. Sophie 
Menter, gleichfells Clavierspielerin , deren angenehmer Anachlag, 
verbunden mit musikalischer Correctbeit und grosser Fertigkeit, viel 
Anerkennung fend. Endlich die Violinistin Fri.FranzlskaFrlese, 
von der ich das Andante und Finale dea Mendelssohn'schen VioUn- 
concerts so vorirefllicb hörte, wie nicht von vielen ihrer minnlichen 
Collegen. Ihr markiger Ton und die Ruhe, mit der als grosse Schwie- 
rigkeiten überwindet, sind nicht minder erfreulich, aU die Innigkeit 
und der icht musikalische Sinn, welche ihrem Vortrag eigen. 

DiePrüfungsconcerte unserer beiden grossen MusikinsU- 
tute: der »Neuen Academie der Tonkunst« und des «Conservato- 
riums der Musik« lieferten auch In diesem Jahr sehr gute Resultate 
und führten manches viel veraprechende Tslent In die Oeflbntlich- 
keit ein. 

In der Oper machten zwei Italiener, SignorBott^ra und Sign ora 
Pozzi, Fiasko. Eraterer ist ein mittel missiger, gar nicht komischer 
Buffo, Letatere eine Dame, die man kaum in einem Cef« chantant 
goutiren würde. Nach Jahresfrist ksm auch endlich »Don Juan« ein- 
mal zur AuflÜbrung, leider nur mit einer extemporirten Zerline, die 
ihre Partie kaum halb konnte. Auf ein paar Tage wire es wahrlich 
nicht angekommen , nachdem wir ein Jahr gewartet hatten. Aber 
hier heisst es in solchen FiUen : Der Bleu' niussl Frau Harriers- 
Wippern ist freilich zu so hoher Künstlerschaft bersogereift, dass 
ihre Donna Anna als eine ganz ausserordentliche Leistung bezeichnet 
zu werden verdient. Um so mehr bitte man Anatand nehmen müs- 
sen, neben ihre und der übrigen Mitwirkenden künstlerische Produc- 
tionen eine ganz unfertige Zerline zu stellen, der schuldigen Achtung 
vor Mozart gar nicht zu gedenken. Die NovlUt für dieaes und daa 
vorige Jahr wird, wie ich höre, »Don Bucephalo« von Cagnoni sein, 
in welcher Oper oben erwihnter Signor Bottera mehrere Instru- 
mente spielt. temporal 
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Das Osterfest begeisterte natürlich wiederum mehrere Institate, 
den unvermeidlichen »Tod Jesu« aufzuführen , unter diesen auch die 
Singacademie, welche jedoch die Bach'sche Matthfluspassion einige 
Tage (rtther zu Gehör brachte. 



Feuilleton. 



Die Apotheke. 

Reichard t schliesst seinen Bericht über den Verkehr, den er 
als Student in Leipzig mit Corona Schröter hatte, mit den 
Worten : •) 

»Reichardt's Liebe zur schönen Corona in einer Operette zu 
verewigen, machte sich der damalige Magister und nachherige Pro- 
fessor Engel den Spass, ein Stücic zu schreiben. In welchem er 
eine schöne, reine Corona und einen Liebhaber nach Reichardt 
geschildert darstellte. Die Apotheose oder etwas tthniiches hiess 
das Ding , welches in spätem Jahren diesem zuftllig in Berlin zu 
Gesicht kam. Nur schade für den Poeten, dass seine Poesie eine 
noch kürzere Ewigkeit hatte , als das Verhältniss Reichardt's zu 
Corona.« 
Hier ist sicherlich ein Schreib- oder Druckfehler anzunehmen, denn 
gemeint ist, wie Hirzel mir bemerkte, Engel's Apotheke. **) Inder 
vom 40. Nov. 4 774 datirtfen Zueignung an den Kupferstecher Bause 
nimmt Engel diesen zum Zeugen, dass er diese Arbelt aus blosser 
Gefillligkeit angefangen und beendigt habe. 

•Ein Tonkttnstler, der zu sehr mein Freund ist, als dass er 
nicht Jede Sache, die er ernstlich verlangt, von mir erhalten 
konnte, bat mich um eine Oper, worin nicht der naive Ton, son- 
dern zur Abwechslung der eigentlich komische herrschte. Ihm zu 
gefallen fing ich an und nahm die erste beste Idee, die mir einfiel. 
Mein Freund wurde krank und konnte lange Zeit an keine Com- 
Position denken. Er halte aber die ersten Arien, so wie sie fertig 
geworden waren, einem Jungen Tonkünstler von viel versprechen- 
dem Genie übergeben, der sie sogleich in Musik setzte; und ich 
schrieb hernach weiter, damit dieser nicht umsonst gearbeitet 
hal>en möchte.« 
Der Freund, dem Engel nichts abschlagen mochte, war Hilier, 
der junge Componfst, dem tu Gefallen er die Oper beendigte , C h r. 
Gottl. Neeffe, der damals, wie er selbst erzählt, als Schüler und 
Hausgenosse HiUer's unter seiner Aufeicht diese Oper compo- 
nirte,***) deren 4771 erschienenen Ciavierauszug er ihm als »den 
ersten öffentlichen Versuch seiner harmonischen Muse, welche bisher 
das Glück der Hiller'schen Erziehung genossen habe«, mit den dank- 
barsten Gesinnungen widmete. 

In dieser Operette heisst nun die Geliebte Corona oder K rön- 
eben, der Geliebte, ein Junger Advocat, Beiger, was an Rei- 
chardt erinnert, der In Leipzig Student der Jurisprudenz war. Im 
Gange des Stücks, in den Verhältnissen und Charakteren der Per- 
sonen ist jetzt nichts zu finden, was eine bestimmte Beziehung, 
wie die von Reichardt angedeutete, erkennen liesse. NaroentHch 
filUt es schwer zu glauben, dass Corona Schröter , wie man sie sich 
nach den Oberschwtlnglichen Aeusserungen Goethe's und Reichardt's 
vorstellen mus», als Modell zu diesem KrOnchen gesessen habe ; zu- 
mal da Engel, der mit Goethe und Corona Minna von Bamhelm und 
Diderichs Hansvater aufführte, f} in dem Kreise heimisch war, in 
weichem Corona Schröter so hoch gestellt wurde. 

Reichardt verlless Leipzig uro die Ostermesse 477S. Es wire 
wunderbar, wenn er, der mit Engel bekannt war, mit Neeffe bei Hil- 
ier aus- und einging, -H-) von der Operette, deren Dedication am 
4. Januar 477S unterzeichnet ist, nichts erfahren bitte. Er erwihnt 
sie auch in den 4774 erschienenen Briefen eines aufmerksamen Rei- 
senden, wo es von Engel heisst : ff-}-) 

■Jeder, der ihn zum erstenmal sähe, redete Ihn mit völligem 
Vertrauen und warmer Freundschaft an, denn niemand zweifelte 
daran , dass der Verfasser eines solchen feinen und edlen Stücks 
nicht auch selbst der Mann vom besten Herzen , vom wtf rmsten 
Gefühl sein müsste ; und niemand fand sich darin betrogen. Er 
musste aber versprechen, und versprach es gern , da es ohnedem 
schon sein eigener Vorsatz war , keine Farce mehr zu schreiben, 
die weit unter seinem Genie und edlen Charakter steht. Wie gerne 

•) Schletterer, J. F. Reichardt I S. 444. 

**) Gedruckt Im Lyrischen Theater der Deutschen (Leipzig 
478S) 1, 4. 
*•*) Allg. Mus. Ztg. I S. S59 f. 

•)•) v. Biedermann, Goethe und Leipzig. II S. 64. 
ff) Allg. Mus. Ztg. 1 S. S59, vgl. Reichardt, Briefe eines aufmerk- 
samen Reisenden. IS. 4 58. 
+++) IS.445. 



bitte nicht jeder lieberden Pendant zum dankbaren Sohne 

statt der Apotheke gehabt.« 
Später richtete er bekanntlich seine Schrift über die musika- 
lische Malerei (Beriin 4780) an Reichardt. 

Auch Corona Schröter scheint ziemlich zu gleicher Zeit mit 
Reichardt Leipzig verlassen zu haben. Am 2. Mai 4771 trat sie mit 
ihren beiden Brüdern , dem Ciavier- und Violinspieler, in L o n d o n 
als Sängerin In einem Concert auf, dann am 48. Febr. 4778 und wie- 
der am 40. Mä- 4774; «J im März 4776 fand Goethe sie wieder In 
Leipzig. 

Bonn. Otto Jahn. 

ftme Rachricktei. 

In Berlin fdierte kürzlich das Institut der iSymphonle-Soirten« 
sein Säjähriges Jubiläum, bei welcher Gelegenheit HerrCapellmeister 
Taubert durch den Hof verschiedene Auszeichnungen erhielt. 

Der bekannte Pianist Herr Treiber aus Graz Ist daselbst 
Theater-Gapellmeister geworden. 

Rieh. Wagner's »Lobengrin« geht demnächst in München 
neu in Scene. Wagner selbst und Bülow leiten die Proben. 

Von den im J. Rieter -Biedermann'schen Verlag erscheinenden 
HändeTschen Werken (Chorstimmen und Ciavierauszüge im Ein- 
klang mit der Ausgabe der deutschen Händel - GeseHschafI) werden 
soeben die Ciavierauszüge von »Judas Maccabäus« und »Israel in 
Aegypten« versendet. Dieselben sind vortrefflich ausgestattet durch 
sehr schönen Druck und schönes Papier und verhältnissmässig höchst 
billig: sie kosten k SSi Ngr. netto. 

In Brü ssel bei C. Muquardt Ist soeben der Prospect eines foi- 
gendermaassen betitelten Werks erschienen : »La nuuiqut amx Pay- 

Bat want le XIXtiMß. DocvmenU inMiti H mmoUt parEdmmd 

Von der Straetm. Tome premier.* 

Ueber das Wiener Kunstblatt »Aesthetische Rundschau« brach- 
ten wir kürzlich ein »Eingesandt« , in welchem von »namhaftesten 
Schriftstellern« die Rede war. Ein neuerlich uns zugekommener Pro- 
spect nennt als solche »namhafteste« : A. v. Adelburg, Prof. Philipp, 
Kubicek, Linder, Ledwina, G. Hübner, Luise Otto. 

Leipzig. Die fünfte Hauptprüfung am Conservatorium 
der Musik (4 7. Mai) brachte Im ersten Theil abermals JCammermusik- 
vorträge, und zwar : Trio für Pianoforte, Violine und Violoncell von 
Adolph Henselt(4.,l. und4.Satz) (die Herren Charles Da vieson 
ans Manchester, Richard Arnold aus Memphis, Richard Lor- 
leber g ans Eisleben) . Variationen für Pianoforte und Violoncell von 
Mendelssohn (Frl. Marie Heyn au aus Leipzig, Herr Jul. Hegar 
aus Basel). Trio für Pianoforte, Violine und Violoncell von Beetho- 
ven (Op. 70, Es-dur, 4. und I. Sau) (die Herren Heinrich Gel- 
haar aus Steinen, Arnold, Lorleberg). Impromptu für zwei 
Pianoforte über ein Motiv aus Schumann's Manflred von C. Reinecke 
(Herr Alfred Richter und Frl. Liddy Richter aus Leipzig). — 
Im zweiten Theil aber wurden Compositionen von Zöglingen ausge- 
führt, und zwar : Quartett für Streichinstrumente von Herrn Eduard 
Groenevelt ausNew-Orleans. Trio für Pianoforte, Violine und Vio* 
loncell von Herrn Charles Heap aus Birmingham (Allegro, Andante, 
Scherzo). Quintett für Streichinstrumente von Herrn Johan S vend- 
sen aus Christienia (Allegro, Andante oon Variazioni, Finale). 

— Im Stadttheater gastirte Frau Röske-Lund als Valen- 
tine (Hugenotten); in der nächsten Zeit soll Herr Nie mann aus 
Berlin auftreten, und zwar auch als Tannhäuser, welche Oper hier 
ziemlich lange nicht gegeben worden ist. 

— Dem Vernehmen »ach hat Herr v. Bern uth die Ihm ange- 
tragene Stelle als Capellmeister der philharmonischen Goncerte u. s.w. 
in Hamburg wirklich angenommen. Dadurch werden demnächst 
unsere Musikgesellschaflen »Euterpe«, »Singacademie« und »Dilettan- 
ten-Orchester-Verein« führerlos. Es wäre zu wünschen, dass für 
diese Institute efn Mann von tüchtigen DIrectionstalenten und reiner 
Kunstgesinnung gewonnen würde. 



Briefkasten der Bedactton. 

P. in r, M. in B. , D. in B. , v. B. in P. Die Zeitung wird hier 
regelmässig am Mittwoch ausgegeben und versandt. Wir haben über 
die Ursache der Cnregelmässigkeit Nachforschungen angestellt und 
hoffen, dass die getroffenen Anordnungen ausreichen. Im Wieder- 
holungsfalle bitten wir um Zusendung der gestempelten Schleifen, 
oder, wenn die Zeitung ganz ausgeblieben, um Angabe der fbhleuden 
Nummer. 



•J Mittheilung von Pohl. 
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ANZEIGER. 



[««] 



Neoe MosikalieD 



im Verlage von 
Breitkopf und Hlrtel in Leipzig. 

Polka aus der Oper Astorga. Orcbesler- 



Aliert, J. J. — ^ ^ ^^ 

•timmeo 

llcetb«vcB,L. V., O a v wturm f. das Pianoforto, arrangirt 
von B. Pauar. Neae Aasgabe. Elcgaat br«chirt .0. S — 

— Sonate für PisDoforte und Hörn. Die Hom-Partte ftir 
das Violoocell ttbertragen von Fr. GrUtzmacher .n. -^18 

Die halie Schale dMYlaliaapicla. Werke bertthmler 
Meister des 47. und 18. Jahrbunderls, tum Gebrauch am 
Conservatorium der Musik in Leipzig und zum Öffentlichen 
Vortrag für Violine und Pianoforte bearbeitet und heraus- 
gegeben von Ferd. David. 
Nr. 8. POrp o ra» Sonate — ts 

- 4. Vlvaldl, Sonate ~ Sti 

- 40. J & Baoht Sonate. Cmoll 4 TJ 

Fraas, Rab«, 6Idedervoo Heior. H e i o e für eine Sing- 

stimme mit Begleitung des Pianoforte. Op. 89 . . . . — 85 
Nr. 4 . FriihUngtf^i$r, Das istdes Frttblings traurige Lust I 

- 8. Es ragt in's Meer der Runenstein. 

- 8. Das Meer erstrahlt im Sonnenschein. 

- 4. Wandl' ich in dem Wald des Abends. 

- Z. Mir fMiU dat BeOS, Einjederbat zu diesem Feste. 

- 6. MIet Lied. Du bist gestorben und weisst es nicht. 
Biadei, 6. F., Oonoerte Ittr Orgel oder Pianoforte für 

das Pianoforte zu 4 Hdn. bearbeitet von G. A. T h o m a s. 

Nr. 4. Gmoll 4 — 

Bi^da, J., fllympboniagi für Orchester. 

Nr. 48. Gdur. Partitur 4 40 

- 48. Gdur. Stimmen 8 - 

- 4,4. Ddur. Partitur 4 40 

- 44. Ddur. Stimmen 8 — 

Beller, SteplieB, TrünäM pour Piano composte pour 

Mlle. Lili. Op. 449. Gab. 4 undS ä 4~ 

Kraaee, Aataa, BwaHnatrocttve Bona t an für das Piano- 

forle SU 4 Hunden Op. 48. Nr. 4 und 8 h — 9fl 

La«ia Wwümmmd^ FfetneedaFMie» Fugae kquatrevoix 

pour le Piano. Op. 7. Neuvelle Edition — S 

Hasart, Wf A., gymphonian, für das Pfte. eingerichtet. 

Nr. 40. Gdur 4 — 

- 44. Bdur 4 — 

- 41. ßdw — 49i 

WIttnaaa, Rab., QnadrllJe (Ür das Pianoforte Über Mo- 
tive aus der Oper Astorga von J. J. Aber t — 40 

Quadzine do. do. Orchesterstimmen . 4 45 

Walff, Clast, Ble Mühle. (The MUl.) Gedicht fttr 4 Sing- 

stimme mit Begleitung des pianoforte — 4if 

Eine Mtthle liegt im Thal. 
Tanntelle pour le Piano — 47i 

[88] In meinem Verlage erscheint demnächst : 

SALAMIS 

Siegesgesang der Griechen 

von Hermann Lingg 

für 

ACännerclioi:* tuid Orcliestei:* 

componirt 
von 

Friedr. GerDsheim. 

Op. 10. 

P«rtitur 4 Thlr. 95 Ngr. 

Clavier-Auscug und Chorstimmen .... 4 - 95 - 

Chorstimmen einzeln ä . 8|- 

Orchesterstimmeo sind von mir in Abschrift zu beziehen. 

J. Rieter- Biedermann 

in Leipzig und Winterthnr. 



[84] 



Basel Musikschule. 



Die Gemeinnützige Geselischaft in Basel hat die Errichtung einer 
Musikschule beschlossen , fttr welche folgende L^hrerstellen ausge- 
schrieben werden : 
4) DIrectar aad erster Clavleriebrer. Jahresbesoldung 
Fr. 9500. bis Fr. 8000. (650—800 Thlr.) gegen Verpflichtung zu 90 
bis 95 wöchentlichen Stunden in Clavierspiel , Ensemblespiel, 
allgemeine Theorie und Geschichte der Musik, sowie zur Direo- 
tion und BeaufsichtiguDg der ganzen Anstalt. 
Requisite: Vorzügliches Clavierspiel, allgemeine musik. 
Bildung und Erfahrung Im Lehrfach (nach Logier'schem 
System}. 
9) Ctoaaaflehrer. Jahresbesoldung Fr. 9500. gegen Verpflichtung 
zu 95 wöchentlichen Stunden im Einzel- und Chorgesang. 
Requisite: Gründliche Kenntniss der Stimmbildung und 
Gesangskunst und Erfahrung im Gesangunterricht (ferner 
die FHhigkelt zam Ciavierunterricht auf untern Stufen fllr 
den Fall, dass in der ersten Zeit der Gesangunterrieht obige 
Stundenzahl nicht erreichte). 
Anmeldungen (mit kurzen Notizen über Bildungsgang, bisheriffc 
Thitigkeit, über Referenzen) sind bis Ifi. Juni zu richten an den 
Vorsteher der Commission zur Errichtung einer Musikschule 

Herrn J.. J. Schiublin (Waisenhaus) Basel. 

i**] Verlag von 

J. Hiotoi*"IBiodoi*iiiaiiii 

in Iieipiig and Winterthnr. 



SONATE 

für 

Pianoforte und Violoncell oder Violiiie 

Op. ISO. 

Für Violoocell Pr. 9 Thlr. 45 Ng^ 
Fttr Violine - 9 - 45 - 

t**J Eine Anzahl werthvoUer Chor- und Orchester- 
stimmen zu Oratorien, Sinfonien und Ouvertüren 
wtlnsche ich zu verkaufen und bin bereit auf porto- 
freie Anfragen das Verzeichniss zuzusenden. 
Hamburg. G, D. Ot tew. 

[B7] Vener Yerlag von Breitkopf A HIrtel k Leipiig. 

W. A. Mozart, von Otto Jahn (Biographie). 
Zweite durchaus umgearbeitete Auflage in 9 Theilen. Erster 
Theil, mit drei Bildnissen und vier Facsimiies. gr. 8. geb. 
n. 4 Thlr. 90 Ngr. Blecant gebunden n. 5 Thlr. 5 Ngr. 
Das Werk erscheint in dieser neuen Auflage von Grund aus er- 
neuert. Vollkommnere Anordnung und Gruppirung erleichtem den 
Ueberblick ; die zahlreichen Anmerkungen sind grösstentheils in den 
Text eingearbeitet, Einiges daraus, was weniger wichtig schien, ist 
ausgeschieden worden; dagegen sind Bereicherungen und Berich- 
tigungen hiniugekommen, durch Benutzuntt neuen Materials, nament- 
lich des vollsUndig vorliegenden Mozart'schen Nachlasses. Das 
Ganze hat sich in dieser neuen Gestalt auf zwei starke Bttnde be- 
schranken lassen , deren zweiter im Spätsommer dieses Jahres er- 
scheinen soll. Das wichtige und interessante Buch ist durch die 
Omarbeitung noch bequemer zum Genüsse geworden, und der ver- 
minderte Preisansatz, welcher 40 Thaler im Ganzen nicht übersteigen 
soll, erleichtert die Anschaffung in noch weiteren Kreisen. 



Verlag von J. Rleter-Biedermann in Leipzig und Wintcrlhur. — Druck von Breitkopf and Httrtel in Leipzig. 



Mtuif «nclMiBt M f tlm lM if ui 
MSttvradi wm4 iat dwok atti 
PoMimttriud Baehhandlaafwi 



Pnia: JUiriieb & Tlilr. 10 Ngr. 

Vlcrtc^fthrliehe PrtniiB. 1 Thlr.ltflfyr. 

An«if «a : Oi« («»palten« PetitMil« oder 

d«r«n JUan 2 Ngr. Brief« «nd Gelder 

werden franco erbeten. 



Leipziger Allgemeine 

Mnsikalisehe Zeitimg. 



Verantwortlicher Bedadeur: Selmar Bagge. 



Leipzig, 29. Mai 1867. 



Nr. 22. 



II. Jahrgang. 



IfthaJt: Einige theoretische und ttsthetische Bemerkungen über Mdode. — Rec^nsionen (Nene Lieder). — Uebersieht neu enohienener 
Musikwerke (Lieder für gemischten Chor. Frauen-Chore). — Bericht aus Dresden. -^ Feuilleton (MIseeUen [Die Handlung des 
Ballett: »Die Geschöpfe des Prometheuse]. Kurze Nachrichten) —Anzeiger. 



Einige theoretisohe nnd ästhetiiche Bemer- 
kungen Hber Melodie. 

8. B, Man begegnet bei Dilettanten und schwachen 
Mosikern nicht selten so sonderl^aren, unaufgekilirten Be- 
griffen von llielodie, dass es vielleicht nicht unntttz ist, 
auch einmal auf dem Weg der musikalischen Zeitnngs- 
presse einen aufhellenden Beitrag zu liefern. Zwar könn- 
ten wir es ans bequemer machen , und den betreffenden 
Artikel aus A, v. Dommer's Lexikon hier abdrucken ; da 
sich derselbe aber seiner streng didaktischen Haltung 
wegen dai« niehl besonders eignet, vnd die Hinweisung. 
allein nicht viel helfen wtird« , weil dann doch nur Jene 
den Artikel lesen worden, die das Dommer'sche Lexikon 
besitsen oder denen es sugttnglich ist, so ziehen wir es 
vor, einige selbslttndige Bemerkungen über den Gegen- 
stand hier mitzutheilen , die vielleicht geeignet sind, An- 
regang zu Besserem und Vollständigerem zu geben. 

Während Rkythmus und Harmonie musikalische Ele- 
mente sind, die eine gewisse Selbständigkeit besitzen — 
inspfem nümlich der Rhythmus von allen andern Ele- 
menten abgezogen nicht nur gedacht werden kann, son- 
dern factisch isolirt auf Schlag-Instrumenten und in ein- 
zelnen Stellen der Tonwerke mit Wirkung angewendet 
wird ; und ebenso die Harmonie ohne Melodie schon ihre 
besondere Wirkung Ihul, dazu eigentlich blos des ordnen- 
den Metrums bedürfend — hat dagegen die Melodie solche 
Selbständigkeit nicht aufzuweisen, sie kann ohne Rhyth- 
mus und Harmonie (wenn auch letztere unausgesprochen 
bleibt] nicht musikalisch wirken, und bleibt also zu bei- 
den in einem vielfach bedingten- Abhüngigkeitsverhähniss. 
Sie ist , Kstheiisch und historisch betrachtet , die Bfütbe, 
die aus Zweig und Stamm herauswachst, diese also zur 
Voraussetzung hat, wührend Stamm und Zweig ohne 
BlOthe für sich bestehen. 

Jene Abhängigkeit der Melodie von Rhythmus und Har- 
monie wird von Denen übersehen , die den Versuch per- 
horresciren, einen festen Begriff für Melodie aufzustellen, 

vrie z.B. J.B. Allfeld in seiner Broschüre über »Tristan 
U. 



und Isoldet. Denn allerdings, wenn Melodie nichts anderes 
wflre, als ein Herumschweifen enier oder mehrerer Stlm- 
nen in ungeordnetem Tonreiche, nach oben und unten, 
b beliebigen Entfernungen (Intervallen) , dann würde der 
Begriff von Melodie ein sehr vager sein , und selbst das 
Geheul eines Wilden oder einer Hy&lne, der Gesang eines 
Togeis, wäre schon s Melodie c. 

Unter Melodie im weitesten Sinne wird man also 
verstehen müssen : Die Aufeinanderfolge nach Hohe und 
Tiefe verschiedener, aber der Tonfarbe dach gleicher, 
harmonisch festbestimmter und daher dem Ohr fassliicher 
Töne, in metrisch- rhythmischerWohlorduung. Uttter die- 
ser Begriffsbestimmung wird sich alles melodische Wesen 
zusammenfassen lassen, so verschieden geartet es auch 
in aller Kunst zur Erscheinung kommt; die melodische 
Phrase, der schweifende Gang (Passage), die festgeglie- 
derte Periode, alle sind jenem Gesetz unterthan. Je nach- 
dem Harmonie und Rhythmus in der melodischen Tonfolge 
sich reicher oder armer, bedeutsam oder gleichgültig, klar 
oder verworren , mannigfaltig oder einförmig ausprägen, 
wird diese selbst verschiedenen Werth oder (Jnwerth be- 
halten. Hierauf ist auch aller Streit über italienische, 
deutsche und — Zukunftsmelodie zurückzuführen. Das 
Gantabile der Italiener ist gesangreich und blühend, er- 
scheint aber im Verhaltniss zur Harmonie oft übertrieben 
und ohne rechten Zusammenhang mit ihr (durch die vielen 
langen Vorschlage) , wahrend die Harmonie selbst sich 
fast ausschliesslich zwischen der Tonika und den Domi- 
nanten bewegt, und die Rhythmik (namentlich der Be- 
gleitung) höchst einförmig und schablonenhaft ist. Die 
Melodie der deutschen Classiker dagegen steht überall im 
en{:sten Zusammenhang mit fein ausgebildeter Harmonik 
und Rhythmik. Wenn und wo aber die Deutschen in ihrem 
Streben nach harmonischem Reichthum die rhythmische 
Mannigfaltigkeit und die melodische Schönheit vernach- 
lässigen, da wird zwar vielleicht ein vergleichsweise »in- 
teressantes Gebildet entstehen , aber es wird der allge- 
meineren tiefen und hinreissenden Wirkung verlustig 

gehen. Die Musik der alten Italiener, Oberhaupt der vor- 

ti 



474 



Ir. SS. 



Baeh'scheQ Zeit, erecheini ans fremdartig and ftlli un 
sehr «chwer aonafohren, weil die Melodik auf einer ms 
unfuslichen Harmonik beruht , wo also die melodischen 
Schritte sweifelhaft und onsicber bestimmt sind ; weil fer- 
ner die Rhythmik der Mannigfaltigkeit entbehrt und eigent- 
lich blos eine sehr einfache Metrik die Ordnung aufreckt 
hilt. Freilich wirkt diese Musik gerade durch ihre Frentd- 
artigkeit und mysteriöse Monotonie als Kirchenmusik 
vortrefflich und passt su den mysteriösen katholischen Ge- 
bräuchen, den Gesungen der Priester u. s. w. weit besser, 
ab die dramatisch lebendigere moderne Kirchenmusik. 

In unserer Hyper-Gultur sind wir indess so weit ge- 
kommen, dass man gerade dort, wo die Melodie lur bltt- 
hendsten Wirkung gelangen kann, wo sie hauptsächlich 
durch den schlagfertigen Rhythmus und die reiche aber 
klare Harmonik untersttttst werden muss, in der Oper, 
diese Grundlagen zerstnren und eine melodische Gestal- 
tungsweise schatfen will , die einerseits auf höchst ttbei^ 
triebener gesuchter und unnatOrlicher Harmonik, anderer- 
seita auf einer im Wesentlichen sehr langweiligen, der 
Mannigfaltigkeit und der Symmetrie gleichmassig barea 
Rhythmik beruht. Der gemeine Menschenverstand findet 
in solcher Musik keine Melodie und hat darin vollkommen 
recht, for den Wissenden aber liegt der Grund nicht allen 
in der Tonfolge selbst, sondern in ihren Grundlagen, in 
der Hüsslichkeit oder Flachheit der Harmonik und Rhyth- 
mik. So erregen, um nur einige Reispiele namhaft su 
machen, Rieh. Wagner's Hirten- (Schalmei-) Melodien in 
Tannhauser und Tristan und Isolde , dann das Malrosen- 
lied su Anfang der letstgenannten Oper bei durchgebil- 
deten oder mit gesundem Instinkt begabten HOrem su- 
gleich den Eindruck des Lacherlichen und des Wider- 
wärtigen. Die einstimmige Melodie bedarf der einfachen 
und unxweifelhaften harmonischen Grundlage weit mehr 
als die mehrstimmige, wo selbst scheinbar unsangbare 
Intervalle verständlich werden, wofern die Harmonik nur 
Oberhaupt logisch ist; die einstimmige Melodie soll ihrei^ 
seits sugleich die Harmonie produciren, und sie thut das, 
indem sie die sum Verständniss derselben nOthigen Tone 
in melodischer Aufeinanderfolge su hOren giebt; wenn 
aber bei Oberdies höchst Obertriebener unklarer Modu- 
lation die die Accordfolge darstellenden Melodieschrilte 
nicht SU Gehör kommen , so gleicht solche Melodie dem 
zusammenhanglosen Geschwätz eines Tollhäuslers und 
macht denselben peinlichen Eindruck. 

Ein Tonstttck kann melodische Bewegung enthalten, 
ohne sich zu eigentiicher tMelodiec su erheben. Das letz- 
tere ist keineswegs immer nolh wendig, besonders bei 
kurzen Sätzen. Wenn aber ein grosses Werk (d. h. von 
langer Dauer) gute Wirkung machen soll, so wird sich, um 
der ermüdenden Einförmigkeit zu entgehen, weder eine 
Aneinanderreihung von lauter abgeschlossenen Melodien, 
noch ein absolutes Vermeiden solcher empfahlen, vielmehr 
wird das Bedarfbiss des Reichthums und der Abwechs- 
lung eine glückliche Mischung abgeschlossener Liedformen 



und frei ausgreifender, sich surHOhe aufgipfelnder, daher 
aspannender« Partien fordern, die keinesfalls unmelodisch 
sein dürfen, aber nicht das Prädicat von »Melodienc in 
Anapruch nehmen können. Es sind dies die eigentlich 
dramatischiin Partien, die aber in ihrer Unruhe und 
aufregenden Wirkung das BedOrfniss nach abgeachloasener 
Lyrik um so entschiedener hervorrufen. 

Für diese eigentiichen tMelodient sind erforderiich: 
regelmässig gruppirter Periodenbau, symmetrisch eintra- 
tende Gäsuren, Ueberwiegen der ausdrucksvollen Ton- 
folge in einer Stimme (oder in mehreren von bestimmter 
Zahl), einfache, die Grenzen des Tonarten -Yerwandi- 
schaflskreises nicht zu weit Überschreitende Harmonik, 
Sangbarkeit, vorwiegende Dialonik, Unterordnung der 
blossen Declamation unter das an sich Sinnige und Schone 
der harmonisch bedeutsamen Tonfolge. 

In diesen Bedingungen, soweit sie sich theoretisch 
fassen und aussprechen lassen, liegt diejenige Fasslich- 
keit und Wirksamkeit der Musik, die als prägnante Form 
feste EindrOcke zuracklässt und den Wunsch hervorruft, 
Öfter und immer wieder diese Tongestalten zu hOren, oder 
im musikalischen Geiste nachzufühlen. Ein grOsaeres 
Werk, das dergleichen festere Gestaltungen nicht in reicher 
Folie enthält, wird mit Recht als tunmelodisobt bezeich- 
net werden und den Eindruck eines Chaos, einer unge- 
niessbaren Aufhäufung von Tonen machen, die nichts 
sagen, soviel sie auch sagen zu wollen Miene machen. 
Auch in dieser Beziehung lassen sich die Gegensätze der 
italienischen, deutschen (und komischen französischen) 
und der Zukunfts-Oper aufstellen und festhalten. Die Ita- 
lienische Oper enthält zu viel »Melodiec und ermüdet durch 
das Einerlei der beständig wiederkehrenden Liedform, 
die Zukunfts-Oper schüttet das Kind mit dem Bade aus 
und will von »Melodiec überhaupt nichts wissen (höchstens 
von einer •unendlichen Melodiec, die eben das Gegentheil 
von Melodie im engem Sinne ist), die classische deutsche 
und franzosische Oper zeigt das feinste Verständniss für 
die Bedürfnisse des Ohrs und des ästhetischen Feingefühls. 

Insofern die Instrumental-Musik in ihrer weiteren und 
hohem Ausbildung denselben Gang genommen hat wie 
die Oper, nämlich zur reichen aber wohlrootivirten Ab- 
wechslung geschlossener Melodien und offenec melodischer 
Tonfolgen, ist sie vom Wesen der Opemmustk durch keine 
principielle Schranke mehr geschieden; die Oper wird 
sich im Wesentlichen, im rhythmisch-harmonisch-melo- 
dischen Bau, nach denselben Grundsätzen aufbauen wie 
ein Instramentalwerk, nur dass dort der Text alle Ge- 
staltungen motivirt, ^Ohrend diese hier als blosses Spiel 
der Phantasie erscheinen. Melodie kann die Musik 
nirgends entbehren, sobald sie den Horer auf längere 
Dauer fesseln, ihm wahren Genuss bereiten, ihn begeistern 
und im künstlerischen Sinne befriedigen will. 

So wie der Reiz der Harmonie in der Abwechslung von 
Moll- und Dur-Accorden, von Dissonanz und Gonsonanz, 
der Reiz des Rhythmus in der Abwechslung betonter 
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und UDbetonter, langer und fldchtig vorabereilender TOm 
beruht, so ist das abwechselnde Steigen und Fallen (frei- 
lich nicht in mechanisch steifer and absolut regolmUssiger 
Folge) die erste Grundbedingung aller melodischen Wir- 
kung. Mit der Sca 1 a die Lehre der Melodie zu beginnep, 
wie Marx that, ist uns daher immer falsch vorgekommen. 
Besser scheint es uns (wenn es sich um theoretische Con- 
struction von Melodien handelt] , die erste Stufe der Ton- 
art oder einen andern Ton des tonischen Accords zum 
Mittelpunkt SU machen, uro welchen herum sich die 
»Melodiet in kleinen und grosseren Kreisen bewegt. Der 
Gomponist nimmt die Sache natürlich freier. 



Beoensioneii. 

RoberlFrans, Sechs Lieder von H. Heine, für eine 
Singstimme mit Pianoforte. Op. 38. Leipzig, Breil- 
kopf und Hfirtel. Pr. 85 Ngr. 

M. von Heise-Rotenburg, Sechs Lieder von Pis- 
ten, Mtfrike und Delius, fdr eine Singstimme mit 
Pianoforte. Op. 3. Derselbe Verlag. Pr. 20 Ngr. 

J. H. Gorneil, Vier Lieder fdr eine Singstimme mit 
PianoforU. Derselbe Verlag. Pr. 20 Ngr. 

Alb. Dietrich, Sechs Lieder für eine Singstimme mit 
Begleitung des Pianoforte. Op. 46. Leipzig und 
Winterthur, J. Rieter- Biedermann. Pr. 4 Thlr. 

Sechs Lieder für eine Singstimme mit Begleitung 

des Pianoforte. Op. 17. Ders. Verlag. Pr. 4 Thlr. 

J. 0. Grimm, Sechs Lieder fUr eine Singslimme mit 
Begleitung des Pianoforte. Op. 4 4 . Derselbe Verlag. 
Pr. 20 Ngr. 

— /— Wenn wir ein neues Liederheft von R. Franz zur 
Hand nehmen, sind wir immer versucht, diesen fruchtbaren 
Liedercomponisten mit der Nachtigall zu vergleichen, von wel- 
cher der Dichter bekanntlich sagt : »Was Neues hat sie nicht 
gelernt, singt alte liebe Lieder. i Hoffentlich wird der Coro- 
pontst uns diesen Vergleich nicht verargen , und der Leser ihn 
nicht missverslehen. Unsere modernen lyrischen Gedichte glei- 
ch«! sich in Bezog auf Inhalt und Form meistens wie ein Ei 
dero andern. Iromer dieselben Wendungen, dieselben metri- 
schen Verhältnisse I Nur dem wahren Genie wird es noch mög- 
lich sein, über »Frohlingt, »Liebe« und »Scheident etwas wirk- 
lich Neues zu sagen , das nicht irgendwo schon besser gesagt 
wlre, wenn auch »mit etwas andern Worten«, ist es da zu ver- 
wundern , wenn bei einer so langen Reihe von Liedercompo- 
sitionen der Tondichter nicht immer Neues zu geben vermag? 
Wir haben uns deshalb um so weniger zu beklagen , da jeder 
Noteozeile, die Franz schreibt, der Stempel seiner Individualität 
a^fgedräckt ist. Er bat sich seinen eigenen Stil geschaffen, 
und wenn der Kreis von Stimmungen , in welchen er sich mit 
Voriiebe bewegt, an sich kein grosser Ist , so herrscht er doch 
inmitten dieser selbstgeschaffen eii Grenzen mit um so grösserer 
Meisterschaft. Was den Tondichter vielleicht jahrelang Im 
Innern beschSftigte und bewegte, hat er sich zu assimiliren ge- 
wttsst, und wir sind IXngst gewohnt es ab einen Theil seines 
Selbst SU betrachten. Manches seiner Lieder klingt an altdeutsche 
oder auch fremde Volkslieder an. wie es denn Niemand gleich 
Hob. Franz versteht, Klinge zu erfinden, die wie aus uralter 
Zeit, gleich einer alten, halbverklungenen Sage zu uns her^ 
flbertönen. Manche Harmoniefolgen in ihrer Herbheit, manche 



legleitungsformen mit ihren durchgehenden Noten erinnern in 
iirer fast eigensinnigen Selbständigkeit an den Altmeister deut- 
scher Kirchenmusik, der seit einer Reihe von Jahren Franzens 
lünstlerische Tbatigkeit vorwiegend anregte und in Anspruch 
lahm. Von der künstlerischen Sicherheit in der Factor zu spre- 
dien, würde einem Componisten wie Franz gegenüber mit 
locht als überflüssig erachtet werden müssen. Die Sicherheit 
cber, mit der er die Stimmung eines jeden Gedichts zu er- 
bssen, die Klarheit , mit der er aus ihr ein musikalisch Selb- 
ständiges zu gestalten weiss, erscheinen uns wahrhaft bewun- 
cernswerth und lassen jedes seiner Lieder als ein Kunstwerk 
erscheinen , von dem man keine Note hinweglassen, zu dem 
Dan keine hinzufügen kann, ohne den zarten Organismus des 
künstlerischen Gebildes zu gefährden. Wo Franz einem neuen 
vom Hergebrachten abweichenden Zuge im Gedicht begegnet, 
veiss er sich seiner mit Energie zu bemächtigen und ihn auch 
■eu und eigenartig zu gestalten. Davon giebt auch das vor^ 
liegende Liederheft Zeugniss, namentlich bei Nr. 3 und 6. 
Gleich das erste Lied aber, »Frühling«, ist ein reizendes SCIm- 
nongsbild. Aus der scheinbaren Heiterkeit tönt etwas wie stili^ 
Vehmuth heraus, die in dero fast fragenden Schluss in A-dur 
leise verklingt. In Nr. 1 »Der Schmetterling ist in die Rose ver^ 
lebt« ist der anmuthig neckische Ton des Heine*schen Gedichts 
aufs Reizendste getroffen. Die zu Anfang in Terzen mit der 
Singstimme aufsteigenden Achtel des Rasses, wobei die Mittel- 
stimmen in Sechszehntheilen eine Gegenhewegung ausführen, 
ist acht Franzisch. Der Componist liebt es neuerdings, so auch 
bier und iro ersten Liede, die Regleitung streng vierstiipmig zu 
halten und die einzelnen Stimmen, gewissermaassen von der 
Technik des Claviers absehend, oft in zerstreuter Harmonie 
ziemlich weit auseinander zu legen , wodurch das Ganze fast 
das Ansehen eines Arrangements erhält. Das Missliche dabei 
ist, dass man an manchen Stellen , namentlich zum Aushalten 
der Rasse, des Pedals nicht entrathen kann, während dieses doch 
wieder den selbständigen Gang der Regleitstimmen verwischt. 
Es wird immer ein geschickter und in gebundener Spielart 
geübter Clavierspleler dazugehören, um die Rcgieitung dieses 
zweiten Liedes im Charakter, d. h. bei aller Deutlichkeit zu- 
gleich zart und gefällig, herauszubringen. Nr. 3 »Childe HaroM« 
ist prachtvoll in seiner ernsten balladenhaften Haltung. Die 
Ciavierpartie ist bei aller Schlichtheit voll bedeutsamer und in- 
teressanter Züge, und der Componist hat mit den einfachsten 
Mitteln wirklich Redeutendes zu erreichen gewusst. Von einer 
edelklingenden Rassstimme vorgetragen, muss das Lied von 
ergreifender Wirkung sein. Leider wird es wenige Rassstim- 
men geben, welche die Schlusstakte nicht zu scheuen brau- 
chen, in denen der Gesang sich bis zum 7 erhebt, freilich im mf. 
Der Anfang von Nr. 4 »Sag mir, wer einst die Uhren erfand?« 
besticht durch OriginaliUlt der Erfindung. Die zweite Hälfte (in 
A-dur statt A-moll) ist sehr wirksam , will uns aber weniger 
bedeutend erscheinen. In Nr. S »Güldne Sternlein schauen nie- 
der« (F-moli V«) wiegt die Siogstimme sieb träumerisch auf der 
leise hinwebenden Regleitung. Am Ende der ersten Strophe 
ist das Festhalten der Dominante im Rass , während die Ober- 
stimme in der Tonart abschliesst, besonders eigentbümlich und 
charakteristisch, und der Eintritt des Grundtons beim Reginnen 
der zweiten Strophe ist von ebenso trefflicher Wirkung , wie 
der schwungvolle und besonders interessant harmonisirte As- 
dur-Schluss. Das schönste Lied , in welchem sich ein Ton tie- 
ferer und leidenschaftlicherer Empfindung angeschlagen findet, 
als in allen übrigen, giebt der Componist zuletzt. In ausdrucks- 
vollster Weise erhebt sich der Gesang auf einer erregt hinströ- 
menden, grösstentheils in Sechszehntheilen gehaltenen Reglei- 
tong, bis er zum Schluss wehmüthig verhallt. — Es ist dies 
ein Lied, das man nicht müde wird, sich immer wieder und 
wieder zu spielen , oder noch besser : zu singen. Und so hat 
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die mcik^liBcbe W4II dea geifihiMaB tIaderooliipoBiilMl wie- 
der für «iaa aeliöo« and «die Gabe daakbar sa «aia. *) 

iMden UederDTeolLv.aeise-Retenbarg tprichteii 
gewiiMr ernster, mlUinlicher Siwi la «m, der sie, TerboBdei 
Biii ^nmn 2«« tieft« Oeeröihs, uns besonders sehltsenswertt 
nMchl. Bs sind Lieder so reehl für*s Hans, wie man sie Vk 
sieb allein, ^er vor ineni^sn Prsunden singt Besonders nem 
und bedentende Zftgs wird man Ireilicb darin nicht finden, da« 
(dr «ind sie aber aoob frei ven jenem gemaebten Wesen, jener 
aiÜMliiiBn Uinerliobbeift, die one manches nenere Liederbet 
fsfleidei. Veisagt es sieb der Componist, tiefere ßeföhlssailei 
r, so lebl dafOr in den Liedern eine zwar ge- 
, aber doeb kemgesande Bsapfindong. Aosserdem sini 
sie sehr sangbar und die Begieitong, alle BrmngenschaAei 
^Gleviertecbnikfersehmihend, bei aller ScUiefatbeit 
> gOMbmaobvoll ond dem Inhalt entsprechend ge- 
wiblt fe Nr; 4 »Itoisebislt ist der fnsche Ton ebenso got ge- 
UdOms wie tk dam iwoiien, aus Platen's Berengar, der Toa 
sliUsrnnd^abaltenerWehmQtb.**) Wirksam oentrasürt dami 
des UmI des Agars von Hlirfte mit Minsm xomigen UnmnOi. 
äen Amt Gompeaisl mH feinem Takle sich woU gehfilet bat si 
erast so nehmso. Die got erfondene Meledie hiUe vielleichl 
dnreb eine mehr obarafctcristtseb gehallene Begieitong neck 
entersivtet nnd gehoben werdsn künnen. Das Tierte Lied: 
• HwbMn^enbeita ist nidit frei Ton Reminiscenzen und dai 
»Slftndobeoc awar rechi sieriioh , aber doch am wenigsten be- 
devlend in der Erfindung. Das lotste Lied : »Lebensöherdroasii 
ist asbr ein|aDh geballen, aber ansprechend durch innige, fast 
ki^lieb fromoae Bmpflndnng. 

Ueber des Uederheft Ton J. H. Com eil kSnnen wir um 
knrs fassen. Dielnssere Factor ist im Ganzen sicher, einige 
Binselbeiten, so etaien unpassenden J-Accord (am Scbloss des 
Vonpfek abn ersten Lied) abgerechnet. Der Gehalt jedoch ist 
wenig bedeutend. Nr. I ond IV haben ans noch am beeten ge- 
Mm, trotzdem, oder vieUeicbt gerade weil sie sehr an Men- 
delseobn snkllngen. I&. III ist sehr sentimeolal «nd aocb nicht 
▼eo Bembiiscenien Drei. Nach dem Yorspltl des zweiten Lieds 
(GHmOll) aber mit seinem polkaartigen , durch VorschUge der 
kletoen Nene gewörkten Bbythmos bitten wir eher etwas Zi* 
geenerisobee oder etwas wie ein slawisches Volk»Ked erwartet, 
ale die Frege: » Was wiHat du mein HerzTt, mit der das Ge^ 
dicht Ton B. Labes beginnt. Splter freiKch, wo von Herz- 
Uepfen und Yogelseng die Rede ist, fiberfagten wir ans, dass 
der Ccmponfst vielleicht das Eine oder Andere (oder wotil 
Beides t) in pikanter Weise durch jenes Vorspiel habe ans- 
drneken welen. — Nach dem hier Gesagten wird man es uns 
kanm verdenken, wenn wir das ohne Opus -Zahl erschienene 
Heft seinem Charakter nach för ein Opns 1 hallen. Wir möch- 
ten 4ma Compenisten den Reib geben, vor Allem seinen Ge- 
schmack in bilden nnd nach SelbeUlndigkeit der musikalischen 
Erflndoag sn streben« 

Die uns noch zur Besprechung bleibenden Lieder tragen 
Compenisten-Namen, denen zu begegnen ans immer eine auf- 
richtige Fronde war. Und die gunstigen Erwartungen, mit 
denen wir uns ihnen zuwandten, sollten nicht getSuscht werden. 
A. Dietrich*s und J. 0. Grimm 's neue Lieder dürfen wir 
den liebenswürdigsten nnd anziehendsten Erscheinungen zu- 
zählen, welche die Neuzeit in dtesem* Fache hervorgebracht 
hat. In aller Kunst konnte man von jeher zwei Richtungen un- 
terscheiden, die oft getrennt, oft ineinander übergehend zu 



•) Boebea koeraii ans als Op. $9 ein weiteres Liederheft dieses 
Componistea zu, welchen, dem Vernehmen nach, in Kttrse noch eia 
drittes (In demselben Verlag) nachfolgen wird. D. Red. 

**) Im ersten Takt lies letzten Systems moss (wie berells in der 
vorilollaen Anzeige in Nr. t4 des vor. Jahrgs. bemerkt) das erste 
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Tage fielen. Die sine, siob mehr dem BedeotuogseoDen, Grosn^ 
artigen zuneigeod, möchten wir als die mlnnbche, die andero 
mit ihrem Hang zum Weichen nnd Anmntikigen als die weib* 
Rebe bezeichnen. Grimm und Dietrich sind uns nun recht als 
ReprSsentanten beider Kunstrichtungen erschienen, und sie er^ 
ginzen sich gegenseitig y^ie das mlnnliobe und weibliche We- 
sen überhaupt. Das Innige Zarte, Still -Beediaulicbe, Weieb* 
Schmerzliche ist so recht Dietrich*s Element. Die Aocente tieler 
Leidenschaftlichkeit schUesst seine Tonsprache fast durch- 
gehende aus, wenigstens wird sie derselben nie ganz gerecht. 
In Grimm's Musik hingegen pulsirt eine innere Erregtheit, ein 
gewisses leidenschaftliches Wesen , und ist aoch da fübtbar, 
wo es nicht offen an Tage liegt, sondern nur gewiasermaaaaim 
verhüllt auftritt. Dietrich gebietet vielleicht über reichere nnd 
blühendere Melodie, welche vor Allem durch den Gesang zur 
Geltung gebracht werden soll und sich in dem Grade als das 
zuerst und für sich Erfundene herausstellt , dass die Clavier^ 
begleitung, so interessant sie an sich ist, so geschmackvoU sie 
hier und da den Gesang nntnrbricbt» nicht selten den Eindmck 
des mit feinem Sinn Hinzugefügten macht. Bei Grimm ist. es 
anders. Seine Melodie bedarf in den meisten FSUen des Re- 
flexes einer inmier eigeDthümlichen , oft sehr frappanten Har- 
monie, um so bedeutungsvoll zu wirken, wie sie gemeint ist. 
Rei aller Selbsandigkeit des Gesangs, bei allem bescheidenen 
Zurücktreten der Ciavierpartie sind beide aber gewissermaasoen 
gleidiberechiigte Factoren, deren Zusammenwirken das Musik- 
stück (das Lied) hervorbringt. Beide können bis auf wenige 
Ausnahmen nicht getrennt gedacht werden, weil sie angelrennt 
miteinander erftmden sind. Gehen vrir zur nkberen Betrach- 
tung der Lieder über. 

Dietriches Op. 16 enthilt sechs Lieder, die für denKlang- 
cbarakter und umfang etaier Mezzosopranatimn^ bestimmt 
schekien. Im ersten (»Dein Auge«, Des-durV«) ^^^^^ ^ '^^^ 
des Claviers den Gesang in der Art ein , dass dessen Anfang 
eine Sequenz der Vorspieltakte bildet und zugleich in den 
Gruodaccord zurück leitet. Das Lied ist mit seinem innigen Ge- 
sang von gewinnendster Wirkung. Nr. 1 »Ja oder Neint (F-moll 
V4) Ist von leidenschaftlichem Charakter, der jedoch mehr in* 
harmonischen als mekkKschen Elemente zum Ausdruck kommA. 
üeber einer bewegten Tridenbegleitung erheb! sieb der Ge- 
sang in fast dorchgehends declamatorischer Weise, zu der 
allerdings das Gedicht genugende Veranlassung giebt. Dennoch 
wünschten wir der Melodie mehr Selbsandigkeit und Bedeo- 
tong. Ohne solche machen weitgehende Modulationen (hier in 
wenig Takten durch Es-moll, Ces-dur, E-moU, Cnlur, B-moli 
zurück nach F-moll) leicht den Eindruck des Unruhigen. Es 
ist dies eins der Lieder, welche die Grenae von Dieiricb's 
Talent bezeichnen. Das Ganze ist aber Immerhin charakte- 
riatiscb genug, am bei belebtem und schwangvoltem Vortrage 
von guter Wirkung zu aein. Im nächsten Liede (Nr. 3 iMeine 
Limlec, F-dor */«) ift der Tondichter wieder so recht in seinem 
Element. Eine innige Melodie erklingt über ruhigen Accorden 
in der Tenorlage, indess eine Begleitungsfigur von Sechszehn- 
tbetten darüber sSoselt. Spller Ulsst sich, die NachtigaU mehr 
andeutend als nachahmend, ein die Singstimme in der höhenn 
Octave imitirendes Motiv hören. Diese Stelle ist durch inter- 
essante Harmoniefolgen und das Verharren der Begleitung in 
der Tenorlage von eigenthumlichem Reiz. Sehr achön ist auch 
die Rückführung in*s F-dur, wo dann die Secbszebntbeilbeglei- 
tong, in die tiefere Octave herabgesunken, voller und gesittig- 
ter klingt. Nr. 4 »Frühlingsabend« ist eins jener tief empfun- 
denen und klangvollen Desdur-Lieder, vrie sie Dietrich so wohl 
gelingen ; Singstimme und Begleitung wetteifern darin in gesang- 
vollem Ausdruck. » Um Mitternaohl^ von Vr, Rückert (Nr. S 
&^oll Va) will uns, wem anOh nlehi »la das ansprechendste, 
doch als dss bedeutendsic Lied des Heftee erscheinen. 
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Zöge des Gedicbfs ist der Componist mrt pletiltvoller Sorgfalt 
nachgegaogen, und es ist ihm gelungen, auch das EtnzeUie 
siUD entsprechenden masikaliscben AnsdmclL za bringen, ohne 
die Total Wirkung zu gefthrden. Besonders scliön ist der weihe- 
▼one, breitausklingende Schluss in 6-dur. Im letzten Lied 
(»Wenn ich ihn nur habe« von J. Novalis) bat Dietrich dem 
Dichter zu Liebe altdeutsches Costom angelegt, aber aus den 
strengen Klingen alter Kirchentonarten tritt das eigene Wesen 
unseres €omponisten bald freundlich vermittelnd uns entgegen^ 

Das zweite Heft Di etr I ch's (Op. 1 7) beginnt mit einem aas- 
dracksToUen Liede in CnnoU %, »So weit«, wo zu den An- 
faogsworien : »Büchlein am Wiesenrand« eine wehroäthig dahin- 
rfeeelfide TViolenbegleitung sich hören llsst, welche fast durch- 
weg fest gehalten wird, und aus der sich auch Zwischen- und 
Nachspiel gestalten. — Die Behandlung ist stropbenartig, doch 
weiss der Componist knaer durch neue und interessante Mo- 
dulalfonen zu überraschen und dem Sinn des Gedichts sich an- 
zuschmiegen. Das nSchste Lied: »BlQhendes Thal« klingt und 
singt wieder Im beliebten Des-dur in acht Dietrich'scher Weise 
und sohliesst manchen feinen, sinnigen Zug ein. Von frische- 
ster Erfindung funkelt Nr. 3 »Prühlingssonne« (G-dur */■)• Nach 
dem mit krlftigen Strichen gezeichneten Anfangsmotiv bringt 
der 9. Takt ein neues zweitoktiges in D-dur, welches darauf in 
E wiederholt wird, worauf dann zu den Worten : »0 wie wonnig, 
wie sonnig« das A-dur sehr frisch klingt und durch A-moU 
und G-dur nach G zurück moduürt wird. Die zweite Strophe 
ist durch eine bewegtere Begleitung hervorgehoben, und ihr 
Ist in einem Piü moto ein freier, gesanglich sehr dankbarer 
Schluss angehängt. »Scheiden« (Nr. 4 P-moll Vi) ist voll inniger 
Empfindung, will uns aber in der Erfindung weniger bedeu- 
tend erscheinen. Vielleicht Ist es eins der Lieder, die man erst 
Hebgewinnen muss und dann allerdings um so lieber bat. Wir 
müssen gestehen, immer etwas schnell darüber hinweggegangen 
zu sein, um uns am 5. Liede des Hefts »Muntrer Bach« (A-dur 
%) imoier wieder aufs Neue zu erquicken. Besonders reizend 
ist eine In jeder Strophe sich vriederholende enharmonische 
Wendung, wo der Componist die Dominante von Cis-motl plötz- 
lich allen Ernstes für As-dur nimmt, um nach einigem Vor^ 
weilen dann durch Cis-moll und den Dominant -Accord nach 
A-dar auf eine jedesmal wieder überraschende Weise zunick- 
zuleiten.. Ein Lied in F-dur % »Nun ruht und schlummert 
Alles« bildet mit seinem innigen Gesänge den würdigen Schluss 
dieses Heftes. Der Componist möge es uns nicht verargen, 
wenn wir ihn auf manche oft wiederkehrende Züge aufhierksam 
machen, die mit der Zeit leicht zur Angewöhnung , will sagen 
zur Manier, werden können. Wir meinen zunächst die Nei- 
gung, bei leidenschaftlichen Stellen kurze Gesangsmotive um 
eine grosse oder kleine Secunde hinaufgerückt zu wiederholen, 
feraer jene bequemen Triolen in der Begleitung und gewisse 
vtoloncellartige Steilen in der Tenorlage, die bei liegenden 
BSssen sich der Singslimme anschmiegen. Durch dergleichen 
sich öfter wiederholende Zöge bekommen die Lieder onlerein- 
ander zuweilen eine Art von Familienthnlichkeit, die der Frische 
des Bindrucks Abbruch thut. Wenn man ein Liederheft von 
Scbomann oder Schubert aufschlSgt, wie hat da jedes Lied 
seine ganz bestimmt ausgeprSgte Physiognomie, wie wenig 
gleicht eins dem andern t Schumann namentlich weiss immer 
neue Begleilongsformen zu finden , neu im Klang wie in der 
Technik ; um so bewundemswerther, wenn man die Einfach- 
heit der gewählten Mittel betrachtet. Es ist dieses aber nur 
dann zu erreichen, wenn gleich im ersten Apercu der Erfin- 
dung das Lied als »Ganzes« (also die Ciavierpartie eingeschlos- 
sen) enthalten ist. 

Das G r i m m*sche Liederheft beginnt mit einem einfachen 
böhmischen Volksliede (in E-dur */«)» <)*> gleich unser ganzes 
Herz gefangen nahm. Gesang, Harmonie, Form der Begleitung, 



alles ist ebenso schlicht v^ bedeutsam, und wenn wir beim »Ade« 
^öckllch angelangt waren , konnten wir uns dennoch nie zum 
Scheiden entschliessen und mussten das reizende Lied immer 
wieder von Neuem spielen und singen. Wir rathen Jedem, dem 
€ßB Heft zu Händen kommt, es ebenso zu machen. Im »PUger- 
liad« bewegt sich die Singstimme zwischen den zuweilen her- 
ten und gehaltenen DreiklSngen der Begleitung (die Septime 
tritt nur in den Schlusstokten des Claviers auf) In sehr einfach 
aisdrucksvoller Weise. Der wunderschöne alte Text (ein deut- 
sches Volkslied) trügt zum fremdartigen und rührenden Ein- 
chick das Seinige bei. Das nun folgende slavische Volkslied 
»Fragen« (Ges-dur %) braust in ununterbrochener Steigerung 
das Tempos dahin. Die Melodie erscheint auf den ersten Blick 
veniger an sieb bedeutend als charakteristisch. Sie bedarf der 
iateressanten harmonischen Grundlage, welche sie immer mehr 
ii die Höhe und am Schluss (nach Gefallen) sogar bis zum F 
treibt. Bei feurigem Vorlrag muss das Lied von trefflicher Wir^ 
kung sein. In Nr. 4 begegnet uns wieder ein deutsches Volks- 
lied. Manchem mögen die über und unier dem Gesang sich auf- 
bauenden Vorbaftharmonien fk'emd und herb genug erscheinen, 
ihr Zusammenklingen mit dem sich so ausdrucksvoll dahin be- 
vegenden Gesang ist jedoch sehr eigenthümllch. Dies wie aus 
alter Zeit zu uns Herüberklingen , diese an alte Kirchenmusik 
mahnenden Harmonieschritle erinnern an Aehnliches bei Franzt- 
schen Liedern. Nr. 6 »An die Waldvögel« von EichendoriT ist 
herrlich in seinem freien phantastischen Zuge, wSbrend das 
Schlusslied des Heftes: »Nun steh*n die Rosen in Blöthe« zur 
Isstig in die Höhe wirbehiden Begleitung einen frisch gewin- 
nenden Gesang ertönen Msst , dessen Declamation und Rhyth- 
mus der feinen, geistvollen Züge nicht wenige zahlt. Dieses 
Ued sei auch ausserdem als sogenanntes »zweites« Concerilied 
allen SHngerInnen und SSngem, sowie das ganze Heft zugleich 
mit denen von Dietrich allen Freunden edler Gesangsittttsik auf 
das WSrmste empfohlen. 



üebersioht neu enohienener Muiikwerke. 

Lieder fSr genischteB n«r. 

Adolph Reichel. Vier Lieder ftir zwei Soprane, Alt, Tenor und 

Bass. Op. M. ßreslau, Leuckart.) 
-^— Fünf Lieder für Sopran, Alt, Tenor und Bass. Op. U. (Der- 

aelbe Verlag.) 
Job. Rhein berger. Fttof Lieder and Gesinge IVr gemischten 

Chor. Op. S. lo zwei Heften. (Leipzig, B. W. Fritsacfa.) 

Die vorliegenden neuen Chorlieder dürften den Gesang- Vereinen 
als recht achttieoswerthe Novitäten zu empfehlen sein; solchen, 
deren Streben ein ernsteres ist, werden beeondera die Reichel'aeben 
zusagen, während Rheinberger's Stücke leichteres Blut und weniger 
Kritik zur Voraossetsung haben. Der Letztere achreibt vorwiegend 
homophon, etwa Im Hanptmann'achen Stil, Reichel dagegen hat sich 
den polyphonen Stil so zu eigen gemacht , dass nan einen lleister 
aus alter Zeit vor aich zu aehen glaubt ; besonders die fÜnfsUmmigen 
Lieder erscheinen als aebr gelungene und in mancher Bezlebnng auch 
der Neuzeit angepasate Nachahmung des alten MadrigalenstUs, na- 
mentlich des alteagliachen. Auch die vierstimmigen Stucke des 
andern Hefts, obwohl modernen Gepräges, sind doch voll von ioler- 
esaanten Nachahmungen und zeigen den Meister des Contrapunkts 
bei warmer Empfindung und Auflassung der Texte, so dass ein 
näheres Eingehen auf diese Arbeiten geboten erscheint. 

Die von Reichel gewählten Texte sind folgende , von den fünf- 
stimmigen Liedern : Abendlied, von G. Keller ; Frttblingslied aus dem 
46. Jahrhundert; Bundeslied und Vanitas, von Goethe ; von den vier- 
stimmigen : Frtthlingsglaube, von Uhland ; Die Sommernacht, von 
G. Keller; »Der Tod, das ist die kühle NachU, von Heine; Wanderers 
Nachtlied und Tischiied, von Goethe. — Die von Rheinberger ge- 
wählten sind: »Ali' meine Gedanken«, von F. Dahn; Der Fischer, 
von Goethe ; Znm Walde, von G. Scheuerlln ; Wanderlied , von J. 
Hammer; Waldesgrusa, von Schlippenbach. 
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JohtoDesBrahms. ZwOlf Lieder and Romainen für Praoeo- 
cbor a capella oder mit wiUkührlicber Beglettung des Piano- 
forte. Op.44. Zvei Hefte. (Leipxig uid Wlnterthur, J. Rieter- 
Biedermann.) 
Die Texte, welche Brahma In den Torliegenden Heften fllr vier- 
atimmigen Pranenchor bebandelt hat, sind folgende : Heft 4 : Minne- 
Uad, von J. U. Voss; DerBriutiRam, von J. v. Bicheodorff; Barcarolc, 
Italienisch; Frajen, slawisch; Die Müllerin, von A. v.Chamisso; Die 
Nonne, von L. Uhhind. Heft S : Vier Lieder aus dem aJaogbrnnDenr, 
Die Braut, Ton W. Mttller; Die Mirsoacht, von L. Dhiand. - Di) 
Gompesitioiien sind sehr eigenthttmlich gestaltet, besonders In Rhyth- 
mos aad Harmonie, «nd können nor mit Schumann'schen Chor- 
sttloken vergliciieo werden^ 



Beriehte, 

^^ A, Bnde AprU. -r- Ais ich Ihnen Ende November 48<S 
I lotsten Berieht sendete, bitte ich nach dem vorigen, politisch 
so bewegten Sommer nicht gegianbt, dass die Concertsaison i8«l^7 
verhiltnissmiseig einen so animirteo Verlauf nehmen wttrde. Wenig» 
der stattgehebten Conoer«e sind leer geweaen, die meisten hattet 
sich eines lebhaften Besoichs und Beifalls su erfk-euen. In den lelitei 
fttnf A hon nemo nteoncerten kamen folgende NovitHten hi vor- 
iBgUchater Weise snr Aofftthruog : H eAiermusik von Mozart. Snit« 
von Bsser, Syi^pboniefragmenle (H-moll) von Fr. Schubert, Vorspiel 
SU «Die Melsterünger In Nttmber^ von Wagner und BOcean-Sym- 
pbonie« von Robinslain. Die Moiart'scbe Serenade war hier dorck 
den Tonkttnstler- Verein, der sie in der Neuzeit durch gütige Ver- 
mittlung des Herrn ProliMSor 0. Jahn überhaupt zum erstenmal zw 
Aufftthning gebracht hat, «chon lingst gekannt und beliebt. Bsser^s 
Saite, der Schubert'scheSymphooietorso und die Ocean-Sympbonie 
von Rubinslein gefielen hier, können Jedoch Anspruch auf höhere 
Bedeutung kaum machen. Das Vorspiel von Wagner ist trotz der 
geistreichen Anlage und Ausführung durch schwei' fessbare Melodie 
und Rhythmik, sowie durch massige Instrumentation ein monströses 
Mosikstttok, insiiesondere wenn man bedenkt, daas dasselbe die Bin- 
leltang lu einer komisehen Oper bilden soll.. 

Im lotsten A b o n n e m e n tc o n c e rt am 4 9. MSrz erfreute uns ein 
hochgeachMtzter Gast» HerrC. Bei necke aus Leipzig, durch den 
technisch wie geistig vollendeten Vortrag des ersten Piaooforte- 
Coocerts von Beethoven. Der treuliche Künstler erntet» stürmischen 
Beifbll. 

Kiichsl den Abonnementconcerten erweckten die Kammer- 
musik-Soirten der Herren Lauterbach (konigl. Gonoertmeister), 
Httllweck. GOring und Grützmacher (k. Kammermusiker) 
das Interesse des kunstgebüdelen Publicums in hohem Grade. Mit 
Recht bemerkt ein hiesiger Musikreferent, dass man sich stets zu 
diesen Abenden mit einem gewissen Gefiihle der Weihe und Br- 
h«tbung begiebt, da man sicher ist, nur vom unverflUschten ichten 
>ora der Kunst n trinken. Ich gleube nicht, daas der Lauterbacb'- 
ncbeQuartettverein irgendwo eine Conourrenz zu scheuen bitte; die 
Herren würden überall gerechtes Aufsehen erregen. In den erwihn- 
len fünf Soireen kamen folgende Musikstücke zur Aufführung: 
Haydu (Quartette D-dur Nr. 65 und 45, G-dur Nr. 48), Mozart (Quar- 
tett D-dur Nr. 7, GmoH-Quintett, Diver|imeoto In D-dur ftkr Streich- 
quartett und zwei HOrner), Beethoven (Quartette Op. 48 Nr. S, 
Op.i9, Op. 4t7, Trio Op. 9 Nr. 4, Septett), Ghembini (Quartett 
C-dor) , Schubert (Quartett A-moU Op. 89) , Schumann (Quartett 
Op. 49 Nr. 8), Voifcmann (Quartett A-mdl Op. 9). 

Sehr interessant in den Programmentwürfen und gelungen in 
der Ausflihrung erwiesen sich die drei Trlosoir^eo der Herren 
Ho/llfuss (Pianist), Seelmann und Bflrchel (kOnigl. Kammer- 
musiker). Die Herren spielten folgende Werke : Haydn (Trio Bs-dur), 
Mozart (Trio B-dur), Beethoven (Trio Op. 4 Nr. 8, Op. 70 Nr. 8, 
Sonate Op. 58), Fr. Schubert (Trio Op. 99), Sehumann (Clavierquar- 
t«tt Op. 47), J. Rair (Sonate fllr Pianoforte und Violonceil Op. 488). 
Ausserdem sangen noch die Herren Scharfe und Weiss In rOhmens- 
werther Welse Lieder von Schumann, Mendelssohn , L. Hartmann, 
Gari Ritter, Liszt und L. Helfmann, einem hier lebenden tüchtigen 
und strebsamen Muaiker. 

Der zweite Prodoctioasabend des Tonkttnstler Vereins 
brachte ein höchst anziehendes Programm: Symphonie (D-moll) 
fllr zwei Flöten und Streichinstrumente von Friedemann Bach, Quar- 
tett (F-mdl) fllr Pianoforte und Strelchinstrnmente vom Prinzen 
Loais Ferdinand von Preussen, Sonate (Op. 44) fllr Pianoforte' von 
Schumann , Suite in Canonform fllr Streichinstrumente von J. 0. 
Grimm. Die betreffenden Ciavierpartien wurden In trefflichster, 
wahrhaft künstlerischer Art von Herrn A. Blassmann gespielt. Die 



Stücke von Bech und Orimm gefielen ausserordentlich ; die cano- 
nlscbe Suite des Letzteren Ist ein höchst respectables Werk. ^ Am 
dritten Productionsabend erfreute wiederum ein gefeierter Gast aus 
Leipzig. Herr Concertmeister F. David, den Verein, dem er als 
Ehrenmitglied angehört, durch den Vortrag ilterer von ihm be- 
arbeiteter Viollocompositionen von Tomaso Vitali , F. W. Rost und 
Hindel. Der berühmte Geiger wurde hier durch ungewöhnlichen 
Beifall ausgezeichnet und vielfach gefeiert. ^ Im vierten Produc- 
tionsabend horten wir ein neues Quartett fllr Streichinstrumente 
von dem hier lebenden bereits erwähnten Musikdlrector L. Hoff- 
msnn, ein sehr beachtenswertbes Werk , welches sich jedoch mehr 
durch gewandte Beherrschung des Formellen und durch gelungene 
tbemaUsche Arbeit, als durch selbstindige . geisUg bedeatendere 
Brfindung auszeichnet. Von hohem Interesse war eine von Herrn 
Grützmacher geapielte und bearbeitete, aus sechs Sitzen bestehende 
Suite von S. Bach fllr Violoncello solo. Der ausgezeichnete Virtoos 
feierte einen wahrhaften Triumph durch den Vortrag diese« schdneo 
Musikstücks, welches die höchste Ansponnnng aUer kOrperiicheo 
und geistigen Krifke des Spielenden fordert. Leider konnte ein Cha- 
rakterstück flir Violine mit Orchester von Raff, welohes Hr. Concert- 
meister Lauterbach splefen wollte, plötzlicher Hindernisse wegen 
nicht zur AullUbrung kommen. Es wurde dafür das Beethoven'sohe 
Septem eingeschoben. Herr A. Relchel spielte an demaelbeaProdno- 
tioosabend das schone Clavierconcert In G-dnr von Mozart nnd 
nahm damit leider zugleich Abachied vom Dreadner Pnblicatm. Der 
hier als Lehrer und Componist sehr geschitste Kttnstter verlünt die 
sichsische Hauptstadt und folgt einem Rufe nach Bonn. 
(Schluss folgt) 



FeuÜletoxt« 



DieHnndlnBgdesBnllnto: 4N«Cleneh«pf9dMPrMMn«hnM«. 

(In Nr. 47 hatten wir unsern Leeem den Abdruck des AufMlMf 
von G randaur veraprochen. Die von ihm aufgefundene St^le ist 
freilich nicht, wie er es nennt, als das «Programm« oder »Textbuch« 
des Ballets »Die Geschöpfe des Prometheus« zu betrachten. Was 
Grandaur millheilt, ist nur eine Darlegung der Handlung des Bal- 
lets ganz im Allgemeinen, wie es auch die Notiz in Nr. 4 7 andeotet 
Zu einem »Ballet-Programm« ist aber erforderlieh , dass ebenso wie 
bej Schauspielen, Textbüchern zu Opern u. a. m. die Handlung des 
Stücke vpn Scene zu Scene genau dargelegt wird, dats bei Jeder ein- 
zelnen Scene>oder Nummer angegeben Ist, welches die handelnden 
Personen sind , was sie darzustellen und welche Bewegungen oder 
Tinse sie auszuführan haben. Wir müsaten daraus erfihren, wes 
bei Jeder einzelnen Nummer der Beethoven'schen Musik auf der 
Bühne vorgebt oder vonugehen hat. Das erfebren wir aber aus der 
von Grandaur mitgetheilten Stelle nicht. Das eigentliche Teitbueh 
oder Programm zu dem erwihnten Ballet bleibt also noch unauliie- 
funden. An seinerStatt mag IndMS einstwellen die Mitthetlung Gran- 
daur*8 Immerhin für die Praunde der Beethoven'schen Musik von 
Interesse sein. Hier folgt dieselbe :) 

»Das Textbuch dieses Ballets hat sich bis jetzt noc|i nicht wie- 
der auffinden lassen.« Mit diesen Worten musste selbst einer der nn- 
ermfidiichsten nnd gewissenhaftesten Forscher bezüglich der Beel- 
hoven'schen Werke, A. W. Thayer, in seinem 4888 erschienenen 
•Verzeichniss der Werke Beetboven's« die MIttheiluogen über des 
fragliche Werk schliessen, und soVwar man bisher lediglich aüfdie 
spirlicben Mittheilungen des durch L. v. Sonnleitbner auijieftindenen 
Theaterzettels zur eraten Aufführung hingewiesen. Durch antiqua- 
rischen Kauf kam loh nun im Sommer vorigen Jabra in den Besitz 
eines Buchs, das über den angeregten Gegenstand ziemlich voilstin- 
dige Auskunft ertbeilt. Der Titel des seltenen Werks , einer In Ita- 
lieniacher Sprache verfassten Monographie Über das Leben und die 
choredramatischen Werke des Salvatore ViganO lautet : »Cbewnsn 
tarü deUa vita e delie opere (»ndrammaäeh« diSahalort dt Vigmd ite, 
da Carlo Rßorni Reggiamom (Miiano 4888), gr. 8 ; 448 Seiten. Auf der 
letzten Seite des Buchs wird noch mitgetheilt, dass Im Ganzen nur 
SOS Exemplara gedruckt worden seien : flinf in colorirter Ausstat- 
tung {im earta ooiorala), wovon zwei fllr Bibliotheken , eines für dfe 
Erben Vigand's, und je eines fllr den Verfaaaer und dessen Mitarbei- 
ter, Signorcav. Pelracchi bestimmt waren, und die übrigen fllnf- 
hundert mit einer laufenden Nummer versehen. (So tragt das In 
meinem Besitze befindliche Exemplar die Nummer 447.) Aus alledem 
erkürt sich hinreichend, weshalb das in dem Buche auf Beethoven 
resp. auf das Ballet »die Geschöpfe des Prometheus« Besügliohe so 
gut wie unbekannt blieb. Denn die Balletmeister, welche diese Leo- 
türe sunichst interessiren mochte, werden hierbei an Beethoven um 
so weniger gedacht haben, als der Name des Meisten von Rltomi 
nicht ein elnzigmal genannt wird; der Musiker hingegen wird des 
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Bach, ^enn es ihm «berhaopt za Gesieht gekommen ist, höchst 
wshrsehelnUch nur angesehen haben, om es, als nicht in sein Fach 
schlagend, wieder bei Seite so legen. So mOgeo denn von der in 
maaeheriei Beziehnngen interessanten Monographie nor wenige 
Exemplare mehr ezistiren. In eben diesem Werke aber findet sloh 
(S. 47 ff.) folgendes Ballet- Programm su Vigaod's «kleinem Pro- 
metheus« — so nannten nilmlich die Itailener das am 18. MMn 4804 
zn Wien mit der Beetboven'schen Musik aulJBenihrte zweiactige Ballet 
im Gegensatz zn dem seehsactigen (-grossen«; Prometheus, den Vi- 
gan6 im Jahr 4848 zu Mailand in Scene setate — : 

»Die Menschen des Prometheus oder die Macht der Musik und 
des Tanzes«. Verfolgt von dem Blitze schleudernden Zorne des Him- 
mels kommt Prometheus aus dem Walde nach seinen Thonfiguren 
gelaufen und bringt deren Herzen eilig die himmlische Fackel nahe. 
Wihrend er sich nach vollbrachtem Werke erschöpft auf einen Fel- 
sen niederlAsst, erlangen die beiden Statuen, eine minnliche und 
eine veibiiche, Leben und Bewegung. Prometheus, sich wieder er- 
holend, betrachtet sie mit Jubel und kommt ihnen mit viterlicher 
Liebe entgegen, er kann Jedoch kein GefUhl in ihnen erwecken, wel- 
ches auf dieThttUgkeit der Vernunft schliessen iiesse: sie lassen sich 
vielmehr gleichgiltig zur Erde fallen und wenden sich einem hoben 
Baume zu. (Sollte dieser vielleicht eine Eiche andeuten, welche den 
ersten Menschen die unentbehrliche Nahrung gewahrte?) Prometheus 
kehrt abermals zu Oeberreduog und Liebkosungen zurück; allein sie 
begreifen ihn nicht, langweilen sich und wollen sich endlich mit täp- 
pischen Drehungen und Windungen entfernen. Der Titane, darüber 
betrübt, versucht es noch mit Drohungen, da jedoch auch diese 
niehU helfen, so wird er aufgebracht und will sein Werk wieder zer- 
stören ; aber eine höhere innere Stimme hiilt ihn davon ab, sein ur- 
sprüngliches Vatergefühl kehrt zurück und, lodern er plötzlich etuen 
neuen Plan zu fassen scheint, erfasst er die Beiden und schleppt sie 
mit sich fort. 

Der zweite Act spielt auf dem Parnass. Apollo , die Musen, die 
Grazien, Bacchus und Pan mit Gefolge, Orpheus, Amphion und Arlon 
(die Anwesenheit der drei Letztgenannten , als erst spttter geborene 
Menschen, ist sllerdings ein kühner Anachronismus) bilden eine ma- 
leriache Gruppe. Hier verbietet der Choregraph ausdrücklich Musik 
und Tanz. (Wohl nur für die Dauer des Tableaus?) »Prome- 
theus stellt der Gottheit seine Kinder vor, damit sie dieselben ftlr 
Künste und Wissenschaften beftbigen möge. Auf Apoilo's Wink ftngt 
Buterpe, von Amphion unterstützt, zu spielen an. Bei diesen Tönen 
geben die beiden Menschen die ersten Zeichen von Vernunft und 
Ueberlegung von sich, sie erkennen die Schönheit der Natur und 
ftlblen menschliche Rührung. Arion und Orpheus» verstärken die 
Harmonie durch ihr Snitenspiel, und zuletzt stimmt selbst Apollo mit 
ein. Die Zöglinge bewegen sich hierhin und dorthin und, vor Prome- 
theus sngelangt, erkennen sie in ihm den Gegenstand ihrer Dankbar- 
keit und Liebe, stürzen sich vor ihm nieder und vereinen sieb in lei- 
densohsftlicher Umarmung. Hierauf sehreitet Terpsicbore mit den 
Grazien vor, alsdann Bacchus mit seinen Bacchanten, welche, was 
mehr ftlr das Gefolge des Mars geeignet wire, einen heroischen Tanz 
aufftlbren. Die Kinder des Prometheus können dem Stachel des 
Rnl^ms nicht linger mehr widerstehen und wollen, nachdem sie 
Waffen aufgerafft haben, am Tanze theilnehmen. Da tritt aber Mcl- 
pomene dazwischen und stellt den bestürzten Kindern eine tragische 
Scene dar. indem sie mit ihrem Dolche zeigt, wie der Tod das Leben 
des Menschen ende. Wtfbrend sie sich darüber entsetzen, wendet 
sich die Muse an den bestürzten Vater und wirft ihm vor, dass er 
diese Unglücklichen zu solchem Jammer habe eoUtehen lassen, auch 
glaubt aie ihn überdies mit dem Tode bestrafen zu müssen , und er- 
sucht , von den liebenden Kindern vergebens zurückgebalten , den 
Titanen mit ihrem Dolche. Diesen Kampf unterbricht Thalia mit 
einer fröhlichen Scene, indem sie den beiden Weinenden ihre Maske 
vorhilt, wihrend Pan, an der Spitze der Faune einen komischen 
Tanz ausftlhrend, den leblosen Prometheus wieder in's Leben ruft. 
Das Ganze endet hierauf mit festlichen Tttnzen.« 

Dass der letzte Theil der Handlung als geschmacklos, wo nicht 
als licherlich zu bezeichnen ist, bedarf keiner näheren Ausführung ; 
sagt hiervon doch selbst Riiorni, der sonst nur Worte des Lobes für 
Viganö hat: »Diese Auflösung enUpricht dem Ernste des Gegen- 
stands keineswegs u. s. w.« Als Entschuldigung fügt er übrigens bei : 
»Das Vorliegende sollte wohl nur ein scenisches Divertimento («eemco 
(UverUmento) sein, wobei man weitläufige Sceoerie, Maschinerien und 
tiergl. nicht anwenden wollte.« 

Den einzelnen Stücken der Beethoven'schen Musik nach dem 
mdoes Wissens hier zum erstenmal aus dem Buche Ritomi's 
mitgethellton Programm den richtigen Platz zuzuweisen , dijrfte um 
so weniger schwer fallen, als sich die meisten derselben durch scharfe 
Charakteristik auszeichnen, und die weniger charakteristischen (wie 
z. B. Nr. 48, 44 und 45) ohnehin nur in das Bereich der festlichen 
Schlusstänze lallen. Bin detaiUirtes Eingehen auf diese Frage würde 



^och hier nicht am Platie sein, und mnss etnem Faehblatte vorbe- 
Ullen bleiben. Grandaar. 

Kme Rachricktei. 

DerCölner Männergesang- Verein feierte am 87. April 
lein SSjähriges Jubiläum mit Concert, Festessen n. s. w. Im erstem 
wurden von grössern Werken anfgeftihrt: Hiller's Ostormorgeo, 
Irambach's Velleda, Mendelssohn's Festgesang an die Künstler, 
fiernsheim's Salamis, Bruch's Römischer Triumphgesang, Schnbert's 
Vachlhelle. 

In Florenz wurden Heydn's i^ieben Worte« am 44. April auf- 
(efiihrt und am 47. April wiederholt. 

Nach der CobL Ztg. soll M. Bruch die Stelle als UofcapeU- 
Qeister in Sondershausen angenommen haben. 

Leipzig. Am Stadtlheater gastirle A. N i e m a n n , kgt. preuas. 
tmd kgl. Sachs. Hofopernsänger, ala Tannhäuser, Joseph und Maaa- 
dello. Wir kommen noch auf diesen Gast zurück. 

— Wer von den Leistungen unseres Conservatorlumseine 
recht hohe Meinung gewinnen wollte, der musste die am 85. Mai 
stettgefundene 8. Prüfung, Orgelspiel, welche in der Nloohiikirche 
«attfend, besuchen. Dieselbe ftihrte neun Zöglinge mit folgenden 
Vorträgen auf X Präludium, B-moll, von Sab. Bach - Herr Ernst 
Volfram aus Beigero. Sonate, D-moll, von Mendelssohn — Herr 
HermannLeyaus Apenrade. Phantasie und Fuge , C-moU , von 
S. Bach — Herr A Ifred Kleinpaul aus Altena. Phantasie und 
Fuge, A-moU, von B. F. Richter — Herr EduardBrenne^keans 
Lindau a. H. Passacaglia von Seb. Bach -^ Herr Paul Reiche rdt 
ans Eislebeo. Sonste, P-moll, von Mendelssohn — Herr Oscar 
H e n ni g aus Waidenburg in Schlesien. Phantasie und Fuge, G-moll, 
\onS. Bach — Herr Heinrich Gel haar aua Steinen. Toccata, 
F-dur, von S. Bach — Herr GuatavKogel aus Leipzig. Sonate von 
Ritter — Herr Wilhelm Kanzler aus Bernburg. — Wenn wir 
Mnzufllgen, dass diese Vorträge (wenigstens die ersten fünf; die wir 
sohörten) mit verhältoissmässig ersteunlicher Sicherheit und musi- 
kalischer Tüchtigkeit ausgeführt wurden (etwas ängstlich schien nur 
Herr Kleinpaul), und wenn man bedenkt, dass hier die grössten Auf- 
gaben gestellt waren, die man an die Ausführung auf der Orgel stel- 
len ksnn, so wird man obige einleitende Worte nicht übertrieben 
finden. 

— S. B. Am 86. Mai gab ein Herr V. E. Kessler Im Gewand- 
haussaale ein Concert, in dem er lauter eigene Compositionen auf- 
führte, über das wir aber nicht berichten können, well wir es nicht über 
uns zu gewinnen vermochten , nach dem ersten Stück des Coqeerte 
(Psalm 487 ftir Solostimmen, Chor und Orchester) noch mehr anzu- 
hören; denn Geschmackloseres, in höherem Grad Anfängerbaftes 
und Dilettantisches glaubten wir kaum Je vernommen zu haben. Wir 
glauben Herrn Nessler keinen bessern Rath geben zu können, als 
den, erst in einem Conservstorium oder bei irgend einem Meister in 
die Schule zu gehen, bevor er sich an die OeffenÜichkeit drängt. 



AB(w«rt 

auf die »Entgegnung« der Herren Lel>ert, Pruckner und Speidel. 
— o— Den gegentheiligen Behauptungen der Herren Lel>ert, 
Pruckner und Speidel haben wir allerdings keine Juridischen Beweise 
entgegenzustellen, sowie auch ihre Behauptungen aelbstduroh nichts 
als wahr bewiesen sind. Unsere Angaben beruhen lediglich auf den 
Beobachtungen , die wir an dem berühmtesten Zögling der Stutl- 
garter Schule, Frl. Mehlig, zu machen Gelegenheit hatten. Als wir 
dieselbe auf ihrer Kunatreise zum erstenmal kennen lernten, war Ihr 
Schumann, ihrem eigenen Geständniss nsch , vollstaodig'ft'emd und 
erinnern wir uns sehr gut ihrer Aeusserung, dass in Stuttgart 
überhaupt Schumann so gutwiennbeksnnt sei. Aus dem Spiel Bach'- 
scher und Beelhoven'scher Werke konnten wir ferner bei derselben 
Virtuosin entnehmen, dass sie wohl einige Stücke dieser Meister 
eingelernt hatte; dass sie aber in den Geist derselben eingedrungen 
sei, was nur nach näherer und innigerer Bekanntschaft mit Ihnen 
möglich ist, konnten wir unmöglich finden.- Sah man dagegen die 
immense Fertigkeit undEffeclkenntniss,die Frl. Mehlig in Liszt'schen 
Stücken enthüllte, »o uiusste man mit Nothwendigkeit darauf 
schliessen, dass die Sliitlgarter Schule selber mehr auf letatere als 
auf musikalisches Studium der Meisterwerke ausgebt. — Was end- 
lich die Clavierschui- Beispiele der Herren Lebert und Stark betrifft, 
für welche die Herren Pruckner und Speidel auch musikalisch ein- 
stehen zu können erklären, so ist hier nicht der Ort, ftlr unsere Be- 
hauptung mit Beispielen subutreten. Wir wollen such gern geste- 
hen, dass es daselbst nicht s o schlimm aussieht, als in dem reoen- 
sirten «Jugend-Album«; behalten uns sber vor, Ober gewisse üble 
Manieren, die In der Lebert und Sterk'scben Schule öfters vorkom- 
men und daa Ohr verletzen, gelegentlich Näheres zu sagen. 
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huB dem Verlag Ton Prteger * Meter in Bremea 

Bebr, Fmai«, Werke fttr Pianoforte. 

Op. 4Se. B^ari« romantiqiia — 10 

Op. U7. Poime d'amour. Melodie — 40 

Op. 418. Boxcwmabr de« Alpes. Imprompto Uyrien . — 41| 

Op. 4S9. Bomaaioe m41anooliqii« — ^H 

•lüBBer, C. T^ Op. 476. BmI kleine Flumtaflieii ttber 

beliebte Lieder, für PisDoforte. 
Nr. 4. Teuseodscbön. »An eiaes BMcbleioB Raade«, von 
Eckert 

- 1. »leb keoD' ein Aagea, voo Reicberd 

-> S. •Riogerl uod RoserW, von Supp« 

G«a«rt&, Op. 4t. Plmir de MmL Polka-Maiurka (ttr Pfte. 
■•■■M, Aloya, Op. 70. WaUeoBan» SaJonsiück t Piano- 
forte. Bweito Auflage 

Op. 407. ainnratiimamSee. SalonstUck .... 

■emnaBB, Fl., Hammlung baliabtar Taoaa fttr Pfte. 
Nr. 84. Marsch über TbeoM aua dem Lebenabiid von 

Lang »Ana bewegter Zeit« 

Qaata», Th.., Op. 860. Balon-Fliantaale fUr Pianoforte, 
Qberdas Spionerlied aus Rieb. Wagner's »Fliegender 

HoIUndei« 

RaiMbalar, Carl, Op. 48. Zwei Paalmen für mehrstim- 
migea Cbor (Sopran, AH, Tenor und Bats) a capella (mit 
Begleltang des Pieooforte ad libitum. 
Meli 4. Paalm 186. Partilar und Stimmen .... 

- S. FBahn 47 

Miak-Waida, Jaa., Op. 415. Bwal haitara Oadiohta 

aua Prits Reuter's »Hanne Nttte un de liktte PudeU fttr eine 
mittlere Stimme mit Pianoforte. 
Heft 4 . Handwerksburscheolied 

- 8. Das Lied vom Schneider und der Grafentoebler — i%i 

Op. 4 48. Kataenliaba. Heiteres Gedicht von 0. Haus- 

mami, fttr eine aüttlere Stimme mit Pianoforte .... 

(Dem Maier Wün gewidmet und mit PrachUitel nach 
einer Zeichnung von demselben.) 
Ta afc ag t yW., Op. 4M. Saoha Idadav fttr Sopran oder 
Teoar aiit naaaferta» 
Nr. K SoBoaneafiBang « . . 

- 1. MaUied 

- 8l Sommerlied .... 

- 4. AnArag an den Frühling 

- t. WaDdersleate .... 
" 6. Der Jager 

WItta, Q. H., Op. 6. Ffinf QaaiDga f. Sopran oder Tenor 

mit Pianoforte — SO 

(Herrn Joteph Schüd gewidmet.) 
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Neae Mesikalien 



im Verlage von Fr. Kistner in LeipcLg. 

KlUka», Fr., Op. 88 Nr. 4. Mazsoh und Turnier für 

Pianoforte — 40 

Op. 85 Nr. 8. ZTnaaknaokeMdvadrilla f. Pianoforte — 7i 

Hoaebalaa, J., Op. 440. FamiliBnlaben. 48 progressive 
Charakterstücke fttr das Pianoforte zu 4 Httnden. 

Heft 1 4 88 

HeftU. . ^ 8 5 

Blnxeln : 
Nr. 4. Das kleine Geschwisterpaar — 7i 

- 8. Zärtlichkeit — 6 

- 8. Wortwechael — 7i 

- 4. Grossvatertanz ~ 48f 

- 5. Elegie — 40 

- 6. Walzerfuge . . . — 88i 

- 7. Yolkathttmlich — 48« 

- 8. Der Grossmutter Naehtgedanken am Spinnrad . — 40 

- 9, Soldatenleben — 45 

- 40. Serenade , ~ 7i 

- 41. Scbnellschritt. . . . « — 4ai 

- 48. Canon alle Tarantella — 47i 
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Nr. 4. Lebe wohl : «Morgen muss ich fort von hier> aus des Knaben 

Wanderhorn. 

- S. Auf der Wanderschaft: «Was singt das Vögleln kleine« von 

J. N. Vogl. 

- 8. Mittemacht: »So irren wir und trttumen« von Hoffmann 

V. Fallersleben. 

- 4. Abendlied : »Es ist so still geworden« von G. Kinkel. 

- 5. Darthola's Grabgesang : »Midchen von Kola, du schlafet« von 

J. G. V. Herder. * 

- 8. Der König in Thule : »Es war ein König in Thule« von J. W. 
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Zu Seb. Bach's wohltempeiirtem Clavier. 

(Technische und llsibetische Analysen des 
wohliemperirlen Glaviers nebst einer allgemeinen, 
Sebastian Bach und die sogenannte contra punktische Kunst 
betreffenden Einleitung — verfasst von Ca rl v. Brayck. 
Leipzig, Breitkopf und Httrtel. 4867. 488 Seiten. 4 Thir.) 

C. P, Wer den alten Sebastian lieb hat, dem drücken 
wir unbesehen die brüderliche Hand. Und wenn sofort 
sich im Verkehr mit ihm auch eine und die andere Mei- 
nuDgs^Differenz ergiebt, weil der Eine an dem herrlichen 
Altmeister Anderes rühmt als der Andere : so ist's damit 
nicht schlimmer gemeint, als wenn an reichbesetzter Tafel 
der Eine die Weintrauben lobt auf Kosten der Pfirsiche, 
der Andere aber sich die Pfirsiche schmecken und die 
Trauben stehen Iflsst; schliesslich loben sie Beide den 
Schöpfer , der Trauben und Pfirsiche gemacht hat. — In 
unserer Anzeige von Bitter's Werk ober Bach (Allg. Mus. 
Ztg. 4865. S.687) haben wir eine genauere, Reelles dar- 
bietende Analyse, insbesondere auch des »wohltemperir- 
ten Glaviers« vermisst ; der Verfasser obiger neuen Schrift 
giebt ons unstreitig nach Umfang and Inhalt weit Befrie- 
digenderes. Er begnügt sich aber — wie schon der Titel 
verheisst — damit nicht , sondern geht in einer ausführ- 
lichen Einleitung auf die tonkünstlerische Bedeutung Bach's 
überhaupt und deswegen ganz zweckmässig auch auf den 
sachlichen Gegensatz der Polyphonie und Homophonie und 
auf die Stellung der modernen Musikform, der Sonate und 
Symphonie zu jenen beiden ein. 

Um unsem Bericht mit Letzterem zu beginnen, so sind 
die Erörterungen über die beiden Begriffe homophon und 
polyphon im Ganzen richtig und klar ; die ästhetische Re- 
fleiion des Verfassers ruht auf einer soliden Grundlage 
von Kenntnissen. Etwas prflciser dürften wohl hin und 
wieder die Definitionen sein; z. B. S. 45 ist es ganz rich- 
tig, dass »in einem polyphon gearbeiteten Tonsatzo jede 
Stimme von Anfang bis Ende streng selbständige Bedeu- 
tung hat, in ihrem ganzen Tongang ein in sich geschlos- 
senes Ganze darstellt,« und namentlich auch, dass der 
Schwerpunkt auf die Bestimmung gelegt wird : »von An- 
IL 



fang bis zu Ende« ; nur hätte hier auch das Moment in die 
Definition aufgenommen werden sollen, dass die Selb- 
ständigkeit nicht in der Verschiedenheit der melodischen 
Hauptgedanken, der Themen, bestehe, sondern gerade 
an der wesentlichen Einheit des Hauptgedankens in allen 
Stimmen sich die Selbständigkeit jeder einzelnen Stimme 
erweise. Der Verfasser hat dies natürlich nicht vergessen, 
er redet nur an anderm Orte davon , vornehmlich S. 4 8, 
wo er von der Nachahmung spricht. Dort würde es un- 
seres Erachtens zur Klarheit und Bestimmtheit der Dar- 
stellung beigetragen haben, wenn die Nachahmung nur 
im Sinne des kunstvollen Satzes, nicht aber auch in dem 
gar nicht damit in Beziehung stehenden Sinne der Natur-' 
nachahmung, der Tonmalerei besprochen worden wäre. 
— So viel Gutes femer über den freien Stil unserer So- 
naten und Symphonien gesagt ist , die weder der homo- 
phonen, noch der polyphonen Gattung beigezählt werden 
können : so glauben wir doch , dass dieser höchst inter- 
essante Gegenstand nicht ganz erschöpft ist. Dass in der 
alten Polyphonie der Verstand überwiegend thätig war, 
in der modernen, freien Satzweise die Phantasie, ist 
vollkommen richtig; wir hätten der letztem nicht noch 
(S. 89) das Gemüth beigesellt, oder (S. 64) von Patho- 
logischem gesprochen, da nach unserer allerdings in 
Vieler Augen ketzerischen Meinung Gemüth und Leiden- 
schaft mit der reinen Musik blutwenig zu thun hat; wir 
sehen daher auch Sonate lind Symphonie nicht als Aus- 
druck des Empfindungslebens an (S. 85) , sondern begeh- 
ren einzig , dass Phantasie , nämlich musikalische, darin 
sich offenbare, und zwar nach Gesetzen des SchOneir, 
die eben nur in ihr selbst begründet sind. Aber darin 
nun eben , dass mit dem letzten Drittel des vorigen Jahr- 
hunderts (gleichzeitig mit dem Beginn unserer classischen 
Poesie) auch die musikalische Phantasie zum vollen Be- 
wusstseia ihres Rechts und zur Macht gelangte, was zu- 
vorderst in einer niemals noch dagewesenen, nie geahn- 
ten Fülle von Melodie sich kund gab, — darin sehen wir 
die Hauptursache, wamm die polyphone Form nicht mehr 
genügte. Vorbereitet war dieser Umschwung schon durch 

SS 
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die Form der Soiten, in denen sich neben der Polyphonie, 
neben einer Fuge, schon eine erweiterte, veredelte Tanz- 
musik einen Plats errungen hatte, wihrend die altere So- 
nate (bei Bach selbst am deutlichsten) noch Tielfach streng 
polyphonen Charakter hatte. Die Homophonie im strengen 
Sinne passte nur fOr einfache, knappe Musikgatlungen, 
wie das Lied ; in allen grossem Stücken aber begnttgte 
sich die kttnstlerische Schöpferkraft jetzt nicht mehr, einen 
melodisdhen Hauptgedanken an*s Licht su bringen ; stett 
dem Fohrer sein leiblich Ebenbild im Gelehrten gegen- 
überanstellen, oder vielmehr auf der Ferse folgen und die 
beiden einander durch alle Stimmen jagen zu lassen (Fuga 
beisst Flucht 1), setzte man jetzt der, nun nicht mehr vne 
ein Fugenthem« nackt auftretenden Hauptmelodie am An- 
fang des Stücks die Seitenmelodie, den Seitensatz und 
zwar in grosseren Distanzen gegenüber; statt wie vorher 
ans dem Einen ein Mannigfaltiges erwachsen zu lassen, 
machte man jetzt aus dem Mannigfaltigen eine Einheit in 
höherem Sinne; die Gegensätze waren jetzt nicht mehr 
nur in der hohem oder tiefem Tonlage, in der Verschie- 
denheit der Stimmen, oder in Verkürzung, VergrOsserung, 
EngfÜhrung eines und desselben Gedankens, sondern in 
der Mehrheit der melodischen Hauptgedanken selbst ge- 
geben. Aber die Einheit, die ein Kunstwerk als solches 
schlechterdings haben muss, fehlt daram den modemen 
Musikgattungen wahrlich nicht ; sie ist nur geistiger, we- 
niger greifbar oder definirbar vorhanden ; wir wissen sehr 
gut, dass man nicht etwa einen Seitensatz aus einer Beet- 
Qoyen*schen Sonate in eine andere Sonate übersiedeln 
konnte, ia auch sichtbar iriu die Einheit hervor in der 
regelmässige» Wiederkehr der Hauptgedanken des enten 
Theils in jedem zweiten Theile eines Musikstücks; ferner, 
als noch stillere Reminiscenz aus der Zeit der Polypho-* 
nie, die sogenannte Durchfubrang in der Mitte, und ausser- 
dem aoeh der freieste Gebrauch contrapunktischer Satz- 
weisen im Einzelnen. Denn — und darin treffen wir nun 
ganz wieder mte unaerm Verfasser zusammen: (S. 48) 
»Was in der lllem und ältesten Kunst als Zweck an sich 
bebindell wnrde , dae wandelte sich in der neueren im- 
mer roefhr ram Material^ als einem Mittel zur Erreichung 
höherer Zwecke ooi , ohne in dieeer Umwandlung seine 
relativ selbatllndige BedenUmg ganz zu verlieren.! 

Waa a/bior% über Bach's Grosse and Ober seine Stel- 
lung als Abachiusa einer zu Ende gebenden, in ihm ihren 
hOehsten Höhepunkt erreichenden und als Anßinger einer 
neuen, in ihm vorgebildeten Zeit gesagt wird, können wir 
zum grosaten Theil mit gutem Gewissen unterschreiben. 
Namentlich ist wahr, was S. 8 ausgesprochen wird, »dass 
auch unter den Grosaten der Grossen nur Wenige zu fin-^ 
den sein wtlrdf»n, die ihre Kunst mit so grossem Sinne 
übten, wie dieser einzige Mann, von dem man w6hl sagen 
könne, dass er wie im Licht eines Heros, so auch fast in 
dem eines Heüi^en aus der Zeiten Dunkelheit zu uns her-» 
überstrahle.« Auch dass (S. 20) in Bach's Arbeiten iGe^ 
setsmassigkeH und Freiheit zur wunderbarsten Einheit 



verbunden seien ; dass — wenigstens In den trefflichsten 
seiner Gebilde — durch seine hohe Genialität aller Zwang 
der Form so unmerklich gemacht sei, dass man fast ein Werk 
freibildender Einbildungskraft zu sehen glaube,c ist voll- 
kommen richtig; wozu wir gleich noch den verwandten 
Sau S. 66 nehmen, dass Bach die allgemeinen Typen in- 
dividualisirt habe ; darin eben, dass er in den alten, tra- 
ditionellen Formen einen ganz neuen Inhalt, seine eigene 
musikalische Lebensfülle zur Erscheinung gebracht hat, 
hat er den oben bezeichneten hohen Standpunkt zwischen 
alter und neuer Zeit eingenommen und behauptet. Aber 
es ist immer misslich , wenn nun solch ein Mann mit an- 
dern grossen Männern seines Faches verglichen und seine 
Superioritat nach allen Seiten durchgeselst werden aoll. 
Bei dem, was der Verfasser über Hindel (z.B. S.65) sagt, 
mussten wir unwillkührlich an das bekannte Dictum 
Goethe*s denken über das Zanken der Deutschen, ob er 
oder SchiNer der Grossere sei. In Bezug auf Gesang zwar 
lOsst unser Verfasser seinen Helden (S. 6) die Palme mit 
Handel, »seinem Riesenbraden, theilen ; wir mochten aber 
wissen, was Herr Fr. Gbrysander dazu sagt, dass im All- 
gemeinen unser Verfasser doch eben nur in Bach das »Ab- 
solute« der Musik anerkennt. Wir selbst hegen einige 
Zweifel, ob (S. 65) wirklich Bach's Glavierfugen jene Indi- 
vidualitat, jene Freiheit innerhalb der traditionellen Form 
in so viel höherem Maasse zeigen, als die HindePsche 
Fismoll- oder Emoll-Fuge. Noch weniger aber können 
wir uns damit befreunden , dass (S. 5) »die beispiellose 
und wunderbare Blüthe der Instrumentalmusik ganz vor- 
nehmlich, ja man könne sagen (recht verztanden) einzig 
und allein in Bach wurzle; denn er zuerst habe diese 
im Beginn des 47. Jahrhunderts kaum im eraten Empor- 
keimen begriffene Kunst in einer Macht und Fülle geübt, 
ja auf ganz neuen Fundamenten geschaffen, dass, was auf 
diesem Gebiete vor und neben ihm geleistet wurde, vOllfg 
verschwinde.« Das ist ein starkes, ja ein hartes Urtheil. 
Von Handers Glavierfugen war schon die Rede und damit 
auch von dessen Suiten ; aber auch das Orchester betref- 
fend erlauben wir uns doch die Frage: darf sich der 
Trauermarsch im Saul und Samson, darf sich, rein instra- 
mentsl betrachtet, der Siegesmarsch im Maccablua, darf 
atch die Wassermusik Händers wirklich neben Baches Or- 
chestersatzen nimmer sehen lassen? Wir haben , an Mo- 
zart*8che und Beethoven'sche Partituren gewohnt, ein 
scharfes Ohr für die Mängel HOnderscher Instrumentation, 
und es ist auch Hm. Chrysander nicht gelungen, uns da- 
von zu überzeugen, dass auch hierin Handel das Höchste 
geleistet ; wir wagen sogar das dermalen nicht Gunst er- 
regende GestOndniss, dass wir den Messias heute noch am 
liebsten mit Mozart^s Instrumentation hOren. Aber an jenen 
Mingeln hat auch Bach seinen Theil, nur, wie alles, was 
sein ist, ganz nach seiner Art. Mozart hat ein Orchester 
mit einem festen Kem, der, wie der antue Chor, stets auf 
dem Platze bleibt, und zu dem nur ab und zu Trompeten 
und Pauken, Posaunen, BaaaethOroer sich gesellen. Bach 
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hat, weoD man alle von ihm gebranchteo InstnimenU zu- 
sammenrechDet, dereo eine grössere Zahl verwendet^ aber 
er fuhrt sie ein wie der dramatische Dichter seine Per- 
sonen, bald viele, bald wenige, jetzt diese, jetzt andere. 
In Folge dessen treten häufig einzelne wenige Instromente 
mit einander, aber jedes völlig selbständig auf. Aber diese 
Selbständigkeit jedes einzelnen — das acht germanische 
Princip in Bach's Musik — mttssen sie theuer bezahlen ; 
erstlich damit, dass jedes durch ein ganzes Stück hin- 
durch unaufhörlich arbeiten muss (man vergleiche in die- 
ser Beziehung nur z. B. die 6 Sonaten Bach*s für Glavier 
und Violine mit der Mozart'schen für dieselben Instru* 
mente ; wie es da im Kleinen gehalten wird, so auch in 
grossem Werken) ; zweitens damit, dass die einzelnen In- 
strumente unleugbar weit weniger nach ihrem eigent- 
lichen Klangcharakter, gleichsam nach ihrem innern Be- 
rufe behandelt werden, als dies in so unendlicher Schön- 
heit bei Mozart der Fall ist. Welche ganz andern Dinge 
muthet Bach den Oboen, noch mehr den Trompeten zu! 
Wer wird leugnen, dass bei Mozart diese Instrumente, weil 
erstlich seltener und kürzer, aber s\ets zur Verfügung 
bereit, und zweitens ihrem Charakter gemäss, intensiv 
wirksamer und, in ihrer Beziehung zum Ganzen , mit viel 
mannigfaltigerer Wirkung gebraucht werden? Selbst die 
Führung der Bässe im Orchester — so wunderbar schon 
sie bei Bach sind (namentlich an ihnen ist er ja aus allen 
heraus zu erkennen) : wir müssen doch oft gestehen, dass 
das zwar prächtige Orgel bässe undClavierbässe, aber dass 
Mozart*s Bässe den Instrumenten, namentlich dem Contra- 
bass naturgemässer gehalten sind. Die grosse Schwierig- 
keit der Ausführung so vieler Bach'scher Werke hat zum 
Theil eben hierin ihren Grund. O.Jahn sagt bei Gelegen- 
heit des Idomeneo (Mozort, zweite Aufl. 4867 I. S. 598): 
Die genaueste Kenntniss aller durch ein so reich geglie- 
dertes Orchester zu erzielenden Wirkungen, wie sie hier 
sich verratbe, habe Mozart nur durch Divination gewinnen 
können : »er hat in der That im Idomeneo die Grundlage 
aller modernen Instrumentation geschafien.t Ist dem also — 
und wir sind davon vollständig überzeugt — dann kann 
nicht Bach der Ausgangspunkt für die moderne Instrumen- 
talmusik sein. — Dieser Darlegung unserer von dem Hrn. 
Verfasser abweichenden Ansicht fügen wir noch eine Frage 
bei. Warum ist er doch mit dem armen Alexander Klengel 
so unbarmherzig umgegangen, wie von S. 48 an, fünf 
Seiten lang, geschieht? Ist es denn wirklich vor Gott und 
Menschen ein Verbrechen, wenn auch einer von den düi 
minorum gentium es wagt, Kanones und Fugen in allen 
Tonarten zu schreiben und wenn er einen Verleger findet, 
der sie veröffentlicht? Sind die Fugen von Klengel wirk- 
lich so schlecht, wie unser Verfasser sie findet, dann war 
es gewiss besser, sie der Vergessenheit zu überlassen; 
Bach's Ruhm bedarf ja nicht, gegen solche Rivalen ge- 
schützt zu werden. Wir aber müssen bekennen, dass des 
Herrn Verfassers Urtheil uns nicht gerecht dünkt. Uns ist 
bei Kiengel's Fugen nicht von weitem eingefallen, sie mit 



den Bach'schen zu vergleichen; wir haben sie genommen, 
wie sie sind ; und dass der Urheber derselben ein ttalent- 
losen Mann sei, diesen Eindruck haben wir nicht erhal- 
ten. Unter den 48 Stücken ist manches Schwache, Müh- 
same und Unerquickliche; aber es- sind auch tüchtige 
Arbeiten darunter — uns sind z. B. im ersten Theil die 
Fuge aus E-dur V4 » der Kanon in As-dur [cUla geconda 
con parte libera) , die vierstimmige Fuge in Des-dnr , die 
zweistimmige in F-dur, im zweiten Theil der Kanon aUa 
dominante in Des-dur Vsi und die Fuge in D-dur, drei- 
stimmig, — wirklich lieb geworden; uns haben diese 
Stücke insbesondere deshalb intereasirt, weil sich in ihnen 
der Versuch darstellt, die alten strengen Formen mit mo- 
demer Eleganz zu verbinden. — S. 60 ff. erörtert der Ver- 
fasser die Frage : wie eine Fuge beschalTen aein müsse, 
um vortrefflich genannt zu werden? Er hat zuverlässig 
Recht, wenn er die Fuge von den allgemeinen ästhe- 
tischen Forderungen nicht dispensirt , die wir an ein Mu- 
sikwerk stellen, d. h. wenn er die regelrechte Factur sich 
nicht als Ersatz gefallen lässt für mangelnden musika- 
lischen Inhalt. Ebenso pflichten wir ihm darin bei , dass 
dieser Maassstab, sobald man ihn anlegt, aich ala ein 
ziemlich subjectiver erweist (unsere obige Meinungsver- 
schiedenheit in Betreff Kiengers ist ein Beleg hierfür). 
Aber wir glauben doch, dass man in der Frage noch einen 
Schritt weiter gehen, noch eine bestimmtere Antwort geben 
kann. Wenn wir sagten : eine Fuge ist dann vortrefflich, 
wenn nicht nur die wohlbegrttndeten Fugenregeln correct 
beobachtet sind, sondern wenn 4) daa Thema ein schon 
an sich schöner, melodischer Gedanke, wenn 2) die Wie- 
derkehr und Nachahmung desselben — ganz oder theil- 
weise, in Umkehrung, Verkürzung oder VergrOsserung, 
kurz in allen den verschiedenen Formen immer durchaus 
klar ist, so dass der HOrer es bestimmt unterscheiden 
kann ; und wenn 3) sich hieraus ein immer breiteres, im- 
mer mächtigeres Tongewebe bildet, das, stets durch- 
sichtig, doch schliesslich mit der ganzen Gewalt einer 
nach allen Seiten sich dehnenden und doch in sich con- 
centrirten Masse auf den 2ub0rer wirkt: — würde der 
Herr Verfasser nicht vielleicht diese Sätze gutheissen? 
(Schloss folgt.) 



Kam, 

Oratorium frei nach Byron von Theodor Heigel, Musik 

von Max Zenger. 
(Z«Bi ersten lüJ anfieffüirt im PalmtonDtags-Concert In Mttnehen.) 

P, E*) Wir erinnern uns mehrerer Besprechungen von Ort- 
torienaoffahrungen , worin behauptet war , das Oratoriom sei 
eine ausgelebte Kunstgattung, and ein Gomponist m'ürde darum 
einen argen Mtssgriff thun , wollte er sich auf diesem Gebiete 

*) Der folgeode AuÜMti Ist uns ans Müncbao eiogMchickt wor- 
den nnd hat einen ans persönlich unbeicannten Mann lam Ver- 
fauer. Obwohl wir im Principieileo nicht überall zusUmn)en Itönnen, 
und einen gewissen süddentscben Standpunlit bei Beoriheiinng des 
Oratoriums als Kunslgattoug nicht tbeilen, wollen wir doch den 
Aufsatz aosern Lesern mitiheilen, aar mit dem Vorbehalt, das neae 
Werk und seine gerühmten Vorsüge seiner Zeit zu prüfen. D. Ked. 
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Dooh Robm erwerben. Wir, die wir an die Entwioklangsfibig- 
keit einer Jedeo KonslgaUuog glaoben, wenn anders nur die 
Weiterbildung eine organiscbe ist and onter Beibebaltung des 
ein für alie Mal Bewibrten nacb Beseitigung des Veralteten neue 
Elemente zngefiibrt und mit dem bistoriseb Gegebenen zu einem 
neuen Ganzen verbunden werden, — wir konnten in jenes 
Urtheil nie einstimmen. 

Freilieb batte dasselbe eine scheinbare Berecbtigung da- 
durcb, dass dem Publicum, das immer einen gesunden Insfinct 
hat, der Mangel realer, rein menschlicher Anschauungs- und 
Bmpfindungsweise, wie er sich in so vielen Werken dieser 
Gattung zeigt, anfing unbehaglich zu werden. Das Alles nimmt 
sich in dei* Kirche ganz anders aus, wohin das Oratorium 
seiner ursprünglichen Bestimmung nach gehört. 

Ebensowenig ▼ermochten Hindel's Opern, die wir jetzt als 
Oratorien im Concertsaal zu hören bekommen , das Interesse 
an dieser Gattung lebendig zu erhalten, da hier eine antike 
oder biblische Handlung Susserlich nur lose Terknäpft und in 
völlig ungleicher Weise bald zu breit, bald zu gedrSngt behan- 
delt ist , die innere Motivirung mangelt und dazu wieder der 
schleppende Gang der einander ablösenden Arien , das unmo- 
tiTirte Aufhalten des dramatischen Fortgangs durch Chöre 
kommt, — lauter Mingel, die uns selbst HändePs gewaltige 
Conceptionen nicht zu ersetzen vermögen. So kam es denn, 
dass das Publicum gar oft mit Misstrauen ln*s Concert ging, 
wenn ein Oratorium angekündigt war, und sich um einiger aus- 
gestandener Langweile willen gegenüber den erhabensten 
Schöpftingen auf diesem Gebiet kütil benahm, und dass die 
Kritik ein Oratorium, das in Wahl des Stoffto, Form und Mit- 
teln der Darstellung den gesteigerten Anforderungen der Zeit 
entsprtiche, für ein Ding der Unmöglichkeit hielt. 

Dass aber ein Kunstler, der auf der Höhe seiner Zeit steht, 
seines Erfolgs alle Mal gewiss ist, mit dieser Ueberzeugung 
verliessen wir am Palmsonntag Abends den hiesigen Odeon- 
saal, wo obiges Werk von der musikalischen Academie in Yei^ 
blndung mit den besten KrSften unserer Oper und einem stark- 
besetzten , den besten hiesigen Gesellsehaftskreisen augehöri- 
gen Dilettantenchore unter des Componislen eigener Leitung 
vor einem grossen Auditorium und mit glänzendem Erfolg zur 
Ausfuhrung kam. 

Nicht den geringsten Antheil an dieser Wirkung halte der 
Umstand, dass das vorgeführte Werk wirklich in mehrfacher 
Hinsicht eine Fortbildung seiner Gattung ist — ein Lob , nach 
dem jeder Künstler streben moss — und zwar eine Fortbildung 
im wahrsten Sinne , nicht ein Wegwerfen alles Dagewesenen 
und ein Ersetzen desselben durch selbst ausgeklügelte Kunst- 
principien. Die Wahl des Stoffes ist eine sehr glückliche zu 
nennen. Es ist der ewige Kampf in des Menschen Brust zwi- 
schen Glaube und Zweifel , zwischen Freiheit und Unterord- 
nung einem hohem Willen gegenüber , oder vielmehr sind es 
die Gemüthszustande, die dieser Kampf hervorruft ; der Mensch 
selbst — immer das würdigste und dankbarste Kunstobject — 
ist hlei: nach seiner tiefinnersten Seile zum Gegenstand eines 
musikalischen Kunstwerks gemacht und zwar nach dieser Seite 
allein, da die wenigen Berührungen, in welche Kain mit seiner 
Umgebung tritt , alle auf jenen Kampf Beziehung haben , der 
seine Seele bewegt. 

Ein innerer Conflict aber, der die Menschheit Zeit ihres 
Bestehens erregt bat und heut zu Tage mehr als je in Athem 
erhält, muss auch als Kunststoff das höchste Interesse erwecken, 
und wir müssen es einen entschiedenen Fortschritt nennen, 
dass den Inhalt des »Kain« eben dieser Conflict bildet. Der bis- 
herige Mangel eines solchen im Oratorium erklärt sich aus der 
theologischen Tendenz desselben ; hier war der Mensch in sei- 
ner blossen Abhängigkeit von Gott in der völligen Weggabe 
seiner selbst an ihn dargestellt. Unserer gegenwärtigen Kunst- 



richtung liegt jener Kampf näher. Hier erscheint der Mensch 
im gulen und bösen Gebrauche seiner Freiheit, und wenn uns 
im Kain auch die Engel, Lucifer und die Dämonen als von 
aussen wirkende Mächte warnend oder verführend gegenüber 
der Hauptperson vorgeführt werden, so erscheinen sie doch 
vorzugsweise als durch die künstlerische Gestaltung der Idee 
bedingte Personificirungen der in Kain's Seele sich streitenden 
Vorstellungen. Dass nun beinahe ausschliesslich seelische Vor- 
gänge darzustellen waren, machte den gewählten Stoff für mu- 
sikalische Bearbeitung vrie geschaffen, und der durchschlagende 
Erfolg des Werks bewies wieder einmal recht deutlich , dass 
die Wiedergabe solcher Vorgänge der Tonkunst eigenstes Gebiet 
ist. Hinwiederum braehte es die Beschränkung des Stofb auf 
das innere Leben des Menschen (denn der Brudermord er- 
scheint nur als letzte in die Sinne fallende Folge jenes inneren 
Kampfes) mit sich, dass, ungeachtet der durchweg eingehal^ 
tenen dramatischen Form, wie sie durch die Darstellung eines 
Widerstreits in allen seinen Phasen bedingt war, die scenische 
Darstellung wegfallen musste. 

Dass das Herbeiziehen des dramatischen Elements dem 
Oratorium mehr Leben zu geben geeignet sei , hatte bekannt- 
lich schon Mendelssohn anerkannt, und gerade die bewegten 
dramatischen Momente im Paulus sind es, die uns in diesem 
Oratorium heute noch am meisten ansprecheUii auch ist bei 
weitem der grössere Theil des Elias rein dramalisch, doch fehlt 
in der Anlage dieser beiden Werke ein Zusammenfassen des 
Stoffes in eine einheitliche Form. Im Paulus haben wir noch 
erzählendes Recitativ , in beiden Werken handelnde Personen 
und betrachtende Arien, handelnden und betrachtenden, auch 
schildernden Chor in gleicher Bedeutsamkeit nebeneinander. 
Das Festhalten an der theologischen Seite des Inhalts und theil- 
weise an der hergebrachten epischen Form brachte dies noth- 
wendig so mit sich. 

Anders im »Kain«. Hier, wo es sich um Darstellung einer 
Reihe von Vorgängen in Kain's Seele handelte, mosste die 
blosse Betrachtung weit in den Hintergrund treten und die 
Innere Handlung zur Hauptsache werden. An dieser Handlung 
nimmt auch der Chor insofern Theil , als er nicht die Rolle des 
femer stehenden objectiv betrachtenden Zuschauers, sondern 
die jener unmittelbaren Theilnahme an dem Geschick des Men- 
schen hat, wie sie der Gläubige den guten Geistern als Be- 
rathem und Waraera , den bösen als Verführern zuweist. Er 
ist somit nicht als eine Fiction eingeführt wie der Chor des 
griechischen Dramas, oder ein Chor, der nach bedeutenden 
Momenten eine Nummer des evangelischen Choralbuchs auf- 
schlägt, sondern seine Anwendung erscheint hier als die Dai^ 
Stellung eines wirklich bestehenden Verhältnisses zwischen dem 
Menschen und den über- und unterirdischen Wesen. Die ganze 
Anlage und Ausführung des Stoffes im Kain ist eine durchaus 
einheitliche, stetig und folgerichtig gesteigerte, die Motivirang 
ist durchaus wahr, ebenso ist jede Person bestimmt charakte- 
risirt, soweit nämlich, als es allgemein menschliche Typen, als 
welche sich die einzelnen Figuren darstellen, sein können und 
sollen ; denn es war ja nicht die Aufgabe , uns den Menschen 
im wilden Urzustände vorzuführen, sondern in jenem Ringen, 
vrie es von Anfang her in seiner zwiespältigen Nalur begrün- 
det ist und mit ihm fortdauern wird , so lange seine Gattung 
existirt. 

Ein weiterer Vorzug des Werks ist eine höchst wirksame, 
verständige Aneinanderfügung und Vertheilung der Gegensätze ; 
nie wird der Hörer durch allzulang anhaltende gleicbmässlge 
Eindrücke ermüdet, und da die Gegensätze sich durch ihr wie- 
derholtes Aufeinandertreffen auch gegenseitig steigem, so wird 
dadurch der Hörer in fortwährender Spannung erhalten , die 
ihren höchsten Grad erreicht, als sich die beiden Träger der- 
selben, Kain und Abel, beim Opfer gegenüberslehen. 
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Aber auch masikaliacb ist das hier besprochene Werk höchst 
bedeutend, und das ist ja , allen Theorien von der »Poesie als 
dem Manne and der Musik als dem Weibe« zum Trotz , doch 
zuletzt die Hauptsache. Zunächst begegnen wir darin einer 
reichen, auf ernstes Nachdenken gegründeten und aus tiefem, 
wahrem Gefühle stammenden Erfindung , einer Grossartigkeit, 
Kraft und Energie der Conception , wie sie von einem so ge- 
waltigen, des Menschen Innerstes aufwühlenden Stoffe gefor- 
dert war, daneben einer rührenden Zartheit der Empfindung 
bei der Wiedergabe menschlicher Lagen , ein gesundes Herz, 
das den Künstler befähigt, das wahr Aufgefasste auch wahr 
und ganz wiederzugeben. Das Werk ist durchweg edel gehal- 
ten, frei von Gemeinplätzen und blosser Musikmacherei , die 
Motive sind musikalisch schön , stets neu und originell , stets 
der Person und der Lage angemessen und darum auch immer 
von unmittelbarer Wirkung. Bei den Soli bemerken wir eine 
ganz entschiedene Begabung zum Dramatischen und die FUhig- 
keit, den bezeichnendsten und zugleich intensivsten Ausdruck 
für eine Situation zu finden , bei den Chören eine Kraft , die 
sich offenbar an Httndel'schen Mustern gross gezogen hat. Der 
Künstler bekundet überdies eine vollständige Herrschaft über 
die Formen und Mittel der Darstellung, er ist ebenso frei vom 
ängstlichen Anklammern an's Hergebrachte, als vom eitlen 
Suchen nach Originalität und Effect. Wo es nur Immer der 
Natur des Darzustellenden entsprach, sind die bekannten For- 
men beibehalten und erweisen sich auch als nichts weniger 
denn willkuhrliche Schulregelu. Für mehrere Chöre, wenn sie 
ein tröstendes, warnendes, strafendes Wort mit besonderer 
Eindringlichkeit auszusprechen haben, erschien nichts ange- 
messener als die polyphone Form, speciell die der Fuge mit 
ihren strengen und steligen Wiederholungen des Hauplthemas. 
Aber der vorwiegend dramatische Inhalt bedingte es , dass so- 
wohl häufig von einer strengen, formellen Abgrenzung der ein- 
zelnen Thelle abgegangen werden , dass ein begleitetes Reci- 
tativ (das Secco-Recitativ ist ganz verbannt) von einem Arioso 
unterbrochen, dieses wiederum abgebrochen, dass überhaupt 
dem recitirenden Gesänge eine grössere Stelle , als es bisher 
Im Oratorium der Fall war, eingeräumt werden, als auch, dass 
bei den Chören die Polyphonie nur wie angedeutet, im Uebri- 
gen aber, ganz gegen den Gebrauch, der homophone Chor- 
gesang (in den Chören der Dämonen finden sich sogar längere 
Unisono-Sätze) häufiger zur Anwendung kommen musste. Was 
übrigens das Werk von thematisch-polyphoner Arbeit enthält, 
ist so correct und kunstfertig , als irgend ein Werk altern Stils 
aufzuweisen vermag, ohne dass irgend einmal die Wirkung auf 
das Gefühl trockener Gelehrsamkeit aufgeopfert wäre. In der 
Auswahl und Anwendung der Darstellungsmittel zeigt der Com- 
ponist eine völlig gereifte Ausbildung ; Gesang und Instrumente 
sind durchaus richtig behandelt. Die Stimmführung im Ensemble, 
Chor und Orchester ist immer lebendig, die Instrumentation 
klar, maassvoll und charakteristisch, die Klangfarben stets ge- 
sättigt und der Situation angepasst. Endlich können wir auch 
die correcte, tief durchdachte Declamation nicht unerwähnt 
lassen. Kurz das ganze reiche Material der modernen Darstel- 
lungsmittel ist mit Geschick und Geschmack verwendet. 

Der an poetischen Schönheiten reiche Text bekundet einen 
geschickten Librettisteu , der im Stande ist, dem Tonkünstler 
einen Stoff componirbar einzurichten, ohne dabei dem poeti- 
schen Werthe seiner Arbeit Eintrag zu thun. Leider ist es uns 
hier nicht vergönnt, auf die Schönheiten des Textes im Ein- 
zelnen einzugeben, wir müssen uns auf einen kurzen Ueber- 
blick beschränken. Das Werk zerfällt in drei Abtheilungen. In 
der ersten erscheint Kain noch in Berührung mit der guten 
Seite der Menschheit. Trauer über die Nacht In seinem Innern, 
glühendes Verlangen nach Erkenntniss beherrscht ihn und der 
wilde Trotz gegen den anbegriffenen Gott kommt erst zum 



Ausbruch , als ihm Lucifer Erkenntniss verspricht , 'nachdem 
ein äusseres Zeichen von Oben, wonach Kain verzweifelnd rief, 
ausgeblieben und er sich Lucifer in die Arme geworfen. Als 
Gegensätze Kain*s erscheinen die Glieder der ersten Menschen- 
familie, das Eltempaar, reuevoll über den Sündenfall und mit 
den Kindern Abel und Zillah den Herrn um Frieden anflehend, 
dann Adah, Rain's Schwester und Gattin, voll liebender An- 
hänglichkeit an den Gatten, voll reiner Freude an ihrem Fami- 
lienglück, auf das sie Kain als einen Ersatz für das verlorene 
Paradies hinweist. Alles dies hören wir nicht allein im Worte, 
sondern mit eben solcher Bestimmtheit im musikalischen Aus- 
druck, und es gehört nicht zu den geringsten Vorzügen des 
Werks , dass gleich vom Anfang an die Charaktere der bei- 
den Hauptpersonen, Kain s und Adah's, mit wenigen grossen 
Strichen poetisch wie musikalisch sicher getroffen sind. Von 
überaus zarter, reiner Empfindung ist ein einfach schmucklosps 
Schlummerlied Adah's bei ihrem Kinde , von tief andächtlger 
Stimmung ein Gebet der Familie, von gewaltiger Wucht des 
Ausdrucks der Schlusschor der Abtheilung, wo die Engel aus- 
rufen, dass des Herrn Arm den Gottlosen zerschmettern werde. 

In der zweiten Abtheilung betritt Rain Lucifer's Reich, dei- 
ihn den Hass lehrt gegen einen »Gott des Schreckens, nicht der 
Liebe«, der nur feile Knechte, wie Abel, zu Lieblingen sich er- 
wähle. Kain, in's Innerste getroffen, da dies ja seine eigenen 
Gedanken sind, sagt sich nun im Bunde mit den Dämonen vom 
Herrn los. In Mitte der Abtheilung fällt noch ein heller Schein 
aus der Oberwelt in seine Seele , in einer Arie grüsst er aus 
der Unterwelt mit ergreifender Wehmuth Adah, den Stern 
seines Herzens, und wenn schon die Qualen, in die ihn seine 
Zweifel versetzten, unser Mitleid erregten, um so mehr die 
Wahrnehmung, wie menschlich warm sein Herz schlägt. Aber 
Lucifer reisst ihn gleich weg »in seines Schicksals düstere 
Fragen«, und sein Loos ist damit entschieden. DiesQ Abthei- 
lung bot dem Componisten entschieden die grössten Schwierig- 
keiten. Lucifer war hier ohne alle menschliche Umhüllung und 
Beigabe, in eigenster Person , und seine Umgebung nicht als 
gewöhnliche Theaterteufel , sondern als die im All ewig zer- 
störend wirkenden Kräfte darzustellen. Soweit es möglich ist, 
den Eindruck dieser Vorstellung auf unser Gemüth musikalisch 
wiederzugeben, hat der Componist dies auch wirklich geleistet, 
und In der Herbeiziehung aller Mittel der modernen Instrumen- 
taltechnik das künstlerische Maass weise einzuhalten gewusst. 
Hervorzuheben aus dieser Abtheilung ist der erste Chor der 
Dämonen, der uns die Vorstellung von der Ewigkeit der Pein 
gefallener Geister (durch stete Wiederkehr des Hauptmotivs in 
der Tonica) zum Bewusstseln bringt, und eine Rede Lucifer's, 
wobei durch die Charakteristik der Melodie und der Combi- 
nation der begleitenden Instrumente das Höhnische und zu- 
gleich Verlockende der Rede trefflich wiedergegeben ist. 

Die dritte Abtheilung führt uns nach einer glänzenden, den 
Sonnenaufgang malenden Instrumentaleinleitung Abel's einfach 
frommes, durch Betrachtung der herrlichen Natur zum Schöpfer 
erhobenes Gemüth vor. Er bereitet sich zum Opfer , Kain tritt 
hinzu, um gleichfalls zu opfern, — Adah hatte ihn unter Thrä- 
nen darum gebeten — aber er thut es mit Trotz im Herzen, 
darum beröhrt der Herr sein Opfer nicht , und als ihm Abel 
dies vorstellt, schwört er, keinen Altar mehr zu dulden und 
erschlägt den Bruder, der den seinigen vor Kain's Angriff 
schützt. Bei aller Breite in der Anlage dieser Scene wird das 
Interesse des Hörers dennoch fortwähreird rege erhalten , so- 
wohl durch die treffliche Charakteristik , mit welcher die ab- 
wechselnden Reden der Brüder behandelt, und das grosse Ge- 
schick, mit welchem dieselben zu einem formell einheitlichen 
Musikstücke verschmolzen sind, als auch durch die mächtige 
Steigerung der Situation und die erschütternde Wahrheit ihrer 
Darstellung. Von ebenso bedeutender Wirkung ist die darauf 
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folgende Soene — Kain In einsamer Betrachtang über seine 
Thal and über das Strafgericht, das durch sie der Herr über 
ihn ergehen Hess. Das Folgende wickelt sich nun rasch ab, die 
Familie tritt herza, dem Mörder flachend, Adam will ihn opfern, 
Adah bittet für ihn, — da spricht der Herr durch seinen Engel, 
dass er nicht den Tod des Sünders wolle, dem nnstät auf der 
Erde wallenden Kain möge sein eigener Geist zum Fluche wer- 
den. Adam wird aber seines Samens zahllose Vermehrung und 
die Abstammung des Welterlösers aus seinem Stamm geweis- 
sagt. Alles dies Ist mit höchster dramatischer LebendigraCyin 
Musik gesetzt. Nach einem kurzen Abschiede Kain's und Adah*8, 
der Treuen, die den Gatten in sein Elend begleitet, schliesst 
das Werk mit einem pompösen , den AllmSchtigen als die ein- 
zige und reine Quelle des Lichts preisenden Chore der Engel. 
Aus dem Gesagten erhellt, dass der Text die höchsten An- 
forderungen an den Componisten stellte. Er ist ihnen nach allen 
Seiten hin gerecht geworden , und wir können nicht umhin, 
das Werk als eine höchst bedeutende Erscheinung im Gebiete 
der Musik zu begrussen und (hm die weiteste Verbreitung in 
und ausser dem Vaterlande des Kunstlers zu wünschen. 



Berichte. 

Dreeäen. (Schloss.) In deo seit Eod« November stattgeron* 
doneo UebuDgsabenden des TonküDstlervereins kamen unter 
andern folgende Musikstücke zum erstenmal zur AufTübrung: Corelli: 
Concerto grosso für Streicbinstrnmente; Antonio Vivaldl : Conoert 
(U-moll) für vier Soloviolinen, Viola, Bass und Cembalo (Manu- 
script) ; Seb. Bach : Conoert (A-moll) flir vier Claviere mit Beglei- 
tung von Streichinstrumenten ; nach dem vorhergehenden Concert 
von Vivaldi bearbeitet. Beide Nummern, hintereinander gespielt, in- 
teressirten ausserordentlich. Mozart: Symphonie A-dur, Serenade 
D-dur für kleldes Orchester (Manuscript) , Divertimento Es-dur flir 
zwei Oboen, zwei englische HOrner, zwei Clarinetten, Fagott und zwei 
Waldhörner; Raff: Sonate für Pianoforte und Violine Op. 4S8; Rei- 
necke : Sonate für Pianoforte zu Vier Hflnden Op. 15 ; Clara Schu- 
mann: Trio Op. 47; Fr. Müller: Quartelt Op. 50, für Clarinette, 
Violine, Viola und Violoncell ; Volkmann: Quartett A-moil Op. 9 ; 
W. Bargiel: Trio F-dur Op. «, Sonate Op. 40; Brahma: Trio für 
Pianoforte, Violine und Waldborn ; G. ZiUinger : Trio für Streich- 
instrumente (Manuscript) etc. etc. 

Nücbst diesen periodisch wiederkehrenden Concertunterneh- 
mungen hat sich diesen Winter hier noch ein Verein fürclasstsche 
Kammermosi k gebildet,. welcher im engem Kreise viel Anklang 
gefunden hat. An der Spitze desselben steht Herr von Wasieiewski, 
der sich mit den Herren Franke , Meinet und Karasowski (k. Kam- 
mermusiker] zusammen getban bat, um seinem Auditorium die Quar- 
tette unserer classischen Meister vorzuführen. Wenn auch die Gei- 
gentechnik Waslelewski's nicht immer deo Anforderungen entspricht, 
welche man heutzutage wohl berechtigt ist , an einen Violinspieler 
zu stellen , so sucht er d^s Fehlende durch intelligente Auffassung 
des musikalischen Inhalts der von ihm zu spielenden Musikstücke 
zu ersetzen. Auch Claviervortrttge haben die Herren Unternehmer in 
das Bereich ihrer Programme gezogen. Viel Erfolg hatten Fräulein 
E. Hauffe (Ciavierquintett vod Schumann) und Herr Capellmeister 
C. Reioecke (Bsdur-Trio von Schubert u. s. w.). 

Alljyhrlich finden zwei Concerte der kgl. Capelle im Hof- 
theater zum Besten ihres Wittwen- und Waisenanterstützungsfonds 
statt, bei welchen dieselbe vom k. Hoflbeaterchor und abwechselnd 
von der Dreyssig'schen und Dresdener Singacademie unterstützt 
wird. Mangelnde Zelt zu Proben, da in Dresden jeden Abend Theater- 
vorstellungen stattfinden und dadurch Orchester, Chor und Bühne 
sehr in Ansprach genommen werden , machen es fast unmöglich, 
grossere unbekanntere oder neue Musikstücke zur Aufführung zu 
bringen. Das Repertoire dieser Concerte leidet deshalb an einer ge- 
wissen Einförmigkeit. Im Aschermittwochconcert kamen unter Di- 
rection des Herrn Dr. Rietz Haydn's Schöpfung und Mozart's C dur- 
Symphonie in wahrhaft künstlerisch geloogener Art zur Aufführung. 
Das Palmsonntagsconcert brachte unter Leitung von C. Krebs Uttn- 
del's Messlas und Beethoven's Cmoll-Symphonie. Die bestehende 
Sitte, in diesen Concerten nach dem gewöhnlich zur Aufführung 
kommenden Oratorium noch eine Symphonie zu spielen , muss als 
sehr geschmacklos und unkUnstlerisch bezeichnet werden , um so 
mehr, da das vorhergehende Stück gewöhnlich durch Kürzungen 
darunter leiden muss. Die Veranstalter der betreffenden Concerte 
würden sich den Dank aller Kunstfreunde erwerben, wenn sie hierin 



eine Aendening treffen wollten. Die Belttrchtuog, dass die Bianshmen 
darunter leiden würden, dürfte sich als illusoriach erweiaen. 

Am U. Novbr. hatte die Dresdener Singacademie zu wohl- 
thaiigen Zwecken ein grosses Concert in der Kreuzkirche veranstal- 
tet, in welchem ala Hauptnummer die Schubert'scbe Messe unter 
Direction des Herrn Pfretzscbner und mit Untarsttttzung des' hiesigen 
SUdtmusikcbors in gelungener Anffübrung interessirte. — Am 
ao. MSrzgabdie Liedertafel ein Conoert, in welchem unter F. 
Reichere Leitung M. Bruch's »Fritbjofs-Sage« recht gelungen zu Ge- 
hör kam. 

Die Dr%yssig'sohe Singacademie brachte zur Todteo- 
feier ihres Mitglieds, des hier allgemein geachteten und geUebteo, 
am 4 . Oct. 4 85« verstorbenen Akustikers F. Kaufmann , mit Unter- 
stützung der kgl. Capelle und unter Direction des Herrn A. Reichet, 
das Requiem von Cherubini, Anfangs April io einem Concerte die 
Missa solennis (D-dor) von demselben Meistor zur AufftthruBg. Ab 
Stolle des Vereinsdirigenton Herrn Reicfael ist Herr Hoforganist G. 
Merkel getreten. 

Der Orchester verein hM in drei öffentlichen AufRthningeB 
wiederholt Proben seines rühm liehen Strebeos abgelegt. In der 
erston Production erregto der talentvolle 4ftjlhrlge Alezender Kom- 
mer, Sohn des Vereinsdirigenten Herrn KammermusIkuS a. D. 
0. Kummer, ala Violinspieler gereobtes Aufseben. 

Unter den Virtuosen-Concerten nahmen die von Herrn 
ConcertmeistorLautorbacb, Mary Krebs und Georg Leitort deo ersten 
Rang ein. SSmmtliche Concerte fanden vor ttberfüUtom Saale und 
unter rauschendem Beifall des Publicums statt. Im Lautorbach'scbeo 
Concert spielto Frau Sara Magnus -Heinze das C moll-CodOert von 
Beethoven und mehrere Salonpiöcen. Die geschtttzte Künstlerin fand 
zwar ein bereite da viermüdes Publicum, wussto sich Jedoch ehren- 
voll unter ihren zahlreichen Kunstcolleginnen zu behaupten , ohne 
gerade unter denselben eine hervorragende Stellung beansprucheo 
zu können. 

Einiges Aufseben erregto der Violinist Herr 6. Friedemann, 
grossherzogi. besslicher Kammervirtuos, der, gtnzllch unbekannt, 
am ts. Novbr. eine Soiree gab. Er bewihrto sieh als vorzügllchre 
Geiger und zwar als Reprüsentent der belgiacben Violinachule. In 
letzterer Eigenschaft liegt allerdings auch die Grenze, welche seinem 
Spiele gezogen ist. Dasselbe wird durch die neuere idealere Richtung 
Joacbim's, Lauterbach's , Kömpel's, Auer's und anderer Künstler 
weit übertroffen. Demongeachtot wundert es niich , dass der treff- 
liche Geiger nicht weiter bekannt geworden ist. 

Zum Schluss meines Berichte sollte ich Ihnen nun eigentlich 
noch über unsere Oper referiren; leider Ist jedoch da nicht viel zu 
sagen. Unser Repertoire hat sich in einem sehr kleinen Kreislauf t>e- 
wegt. Wie Ihnen Ifingst bekannt, starb der bisherige Geoeraldirector 
Otto von KönneriU plöUlicb In der Nacbt vom IS. zum 37. Novem» 
her v.J. am Herzschlag. Er bintorlttsst seinem Nachfolger, dem frü- 
heren Hannoverschen Intendanten Grafen J. von Platon-Hallermund, 
der sein Amt Anfang Mttrz d. J. angetreton, die Oper in ziemlich de- 
solatom Zustande. Capelle und Chor sind die Hauptottttzen, welehe 
noch den alton Ruhm des Inatituta haiton und meist Vorzügliches 
leiston. Möge die Zukunft wieder eine bessere neue Aera in den 
Dresdner TheaterzustAnden heraunUbren ! Es scheint, als wenn Graf 
Piaton mit Sachversttf ndniss und Energie vorgehen wollto. Die Bngage- 
meota von Niemann (S — 4 Monate während des Winters), Frau 
Kainz-Prause (erste dramatische Sttngerin), Bachmann ^Tenor) eto. 
werden hoffentlich das Opernrepertoire wieder beleben. Frau Blume 
verlllsst am 4 . Juni ihr Engagement, sie konnte sich als ersto Sänge- 
rin hier nicht baiton. 

Schliesslich habe ich Ihnen noch zu berichten, dass am SO. April 
zur Freude aller Kunalfrennde Cimaroaa's »Heimliche Ehei in treff- 
licher Weise untor Direction von J. Rietz neu einstudirt in Scene ge- 
gangen ist. Die Mitwirkenden , die Datnen Otto-Alvsleben, Weber 
und Krebs-Michalesi , sowie die Herren Rudolph , Bichberger und 
Scaria thaton nach Kräften ihre Schuldigkeit. 



Basel, n Nachdem im letaten Abonoement-Conoert und darauf 
in einem beaondem Conoert, deasen Ertrag zur Einführung der Pa- 
riserstimmung soll verwendet werden, Schumann's Paradies und 
Perl untor Mitwirkung von Frl. E. Wagner aus Carlsruhe zur Auf- 
fuhrung gekommen war, freilich nur mit kleinem Chor, aber den- 
noch sehr befriedigend, brachte die Liedertafel in einem Concert zu 
Gunsten des Foods zur Erbauung einer Tonhalle nel>en Beethoven'a 
C moll-Symphonie Bruch's Fritlyofs-Sage zu Gehör (Ingeborg : Frl. 
M. Reiter). Die Ausrührung der Chöre stand erheblich zurück hinter 
den früheren AufTührungen von Anligone und Oedipus und brachte 
das Werk stellenweise nicht gehörig zur Geltung. Endlich lernten 
wir auch noch, bevor uns Herr von Bülow verliess, sein durch die 
MUnchener MustorvorstollungeO berübm tos Talent zur Direction ken- 
nen, indem er im Concert des Herrn K. M. Lutz die Leitung des Or- 
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chestan ttbemahm. AusBer dem Bülow'sehen Triampbmarseh (za 
Julias Cflsar) erfreute sich das Publicum vonttglich an der sehr fei- 
nen Ausführung der Suite von Raff und auch die TannhKuser-Ouver- 
tttre, die in Anwesenheit des Componisten probirt worden war, ging 
iMSser als gewöhnlich. Herr von Bjllow (der ausserdem noch die 
Rhapsodie espagnole spielte) spraoh sich Äusserst anerlcennend ttber 
die Leistungsfthiglielt des Orchesters und erfreut ttber diesen Sohiuss 
seines hiesigen Wiricens aus. 

Wir mttssten unter solchen Umständen den Weggang des Herrn 
V. Bttlow in seine frühere Stellung nach M Uneben sehr bedauern 
und als erheblichen Verlust unseres musikalischen Lebens empfin- 
den, wenn wir nicht die Hoffnung hatten, im nächsten Winter, wenn 
unsere Musikschule in's Lel)en getreten sein wird, im Director einen 
Ersatz, einen vorzöglieben Ciavierspieler und einen in weiten Krei- 
sen anregenden Künstler zu gewinnen. Schon seit Jahren war von 
Errichtung einer Musikschule gesprochen, auch kleine Ansätze dazu 
gemacht worden. In Basleriscber Langsamkeit reifte endlich die 
Sache zum entscheidenden Bescbluss der ■gemeinnützigen Gesell- 
schaftc, eine solche Anstalt zu errichten und mit den nöthigen Geld- 
mitteln auszustatten. Regierung und Stadlrath haben sich ebenfalls 
mit einem Beitrage betbeiligt und so ist das Schwerste, der Aobng, 
für einstweilen gesichert, und wir haben die gute Zuversicht, dass 
die neue Anstalt nicht nur (wenn vielleicht auch erst nach und nach) 
sich gehörig entwickeln, sondern in unser musikalisches Leben for- 
dernd eingreifen werde. Wer mit unsern musikalischen Zuständen 
vertraut ist, wird zugestehen, dass eine Erfrischung, ein neuer An- 
trieb sehr wünschbar, ja nOthig ist, wenn nicht ein entschiedener 
Rückschritt sich bemerkbar machen soll. Eine gewisse Mattigkeit 
macht den Eindruck , als ob wir uns im Ausleben einer Periode be- 
enden. Der Rückgang würde vielleicht, dem äussern Anschein nach, 
noch einige Jahre auf sich warten lassen, al>er dennoch ist es schon 
jetzt nOtbIg, jener StrOmung ein Gegengewicht zu geben. Selbstver- 
ständlich schliesst sich die neue Anstalt mehr den bereits in ver- 
schiedenen Schweizerstädten mit Erfolg bestehenden Musikschulen 
an, als den deutschen Conservatorien. Ed ist in erster Linie auf He- 
bung des Musikunterrichts in Dilettantenkreisen ,- auf gediegene Mu- 
slkblldung unserer eigenen Bevölkerung abgesehen ; für eine eigent- 
liche Kunstschule sind die Mittel (wenigstens einstweilen) nicht vor- 
handen. Allein auch das bescheidene Streben gebt auf das Hauptziel 
hinaus, die Verbreitung wahrer und gesunder Kunstübung und dürfte 
dasselbe tüchtigen Künstlern nicht zu gering scheinen, ihm ihre 
Kraft zu widmen. (Vergl. die Anzeige.) 



ZoAngCD. ,.sch. Mit dem Charfreitag-Concert erreicht unsere 
Saison gewöhnlich ihren Schluss. Natürlich wird Immer ein des 
hohen Festes würdiges Werk aufgeführt. Für dieses Jahr war Ghe- 
rubini's Requiem bereits eingeübt, als mehrere plötzliche Krank- 
heitsfälle die AufTührung unmöglich machten. Schade , es wäre ein 
schöner Schluss einer Saison gewesen , die uns Freude und Genuss 
aller Art gebracht hat sowohl in den Abonnemenis-Concerten, als 
auch in denjenigen, welche Virtuosen und Künstlerinnen gegeben 
liaben. 

Von den erstem fanden wieder vier statt, in welchen unter an- 
dern folgende Stücke vorgetragen wurden: 4) t. Dec: Ouvertüre zu 
»Rosamundea von Franz Schubert und zu »Idomeneo« von Mozart und 
zwei Chore aus derselben Oper. Concertstück filr Pianoforte-Solo 
von C. M. V. Weber und Phantasie-Impromptu für Pianoforte von 
F. Chopin, beide vorgetragen von Frau Dr. Wiileneir, Schülerin des 
Münchener Conservatoriums. — %) Weihnacbtstag : Symphonie 
Nr. 4 von Mozart ; Ouvertüre zu »Joseph« von Mähul ; Motetten von 
Haydn und Neujahrsüed von Mendelssohn. — I) S7. Jan. 4857 : Suite 
in D-dur für Orchester von S. Bach und Ouvertüre die»Abeoceragen« 
von Cberubini. (Es ist dies das erste orchestrale Werk von Bach, 
welches hier öffentlich zur AufTührung kam. Die präcise AufTührung 
desaelben war von grosser Wirkung auf das Publicum. Ausserdem 
ist Bach durch Ciavier- und Orgelmusik in Privalkreisen und Kirche 
eingeführt.) ChOre und Sologesänge von Mendelssohn; die Cantate 
»Im Gebirge« von C. L. Drobisch. — 4) t. März : Ouvertüre zu »Pre- 
ciosa« von C. M. v. Weber; «La Zingara«, Ballala di Donizetti; »Die 
Zigeuner«, Rhapsodie mit Orchester von Julius Becker; Siebentos 
Conceri für Violine mit Orchesterbegleitung von P. Rode ; Finale des 
ersten Acts aus der unvollendeten Oper »Loreiey« von Mendelssohn. 

Kttnstler-Concerte wurden gegeben von: 4) te.Oct. : Al- 
fred Jaell. S) S. Nov. : Joseph Joachim und Job. Brahma. 8) t4. No- 
vember: J. Vogt aus Freiburg im Uechtland, Orgeiconcert. 4) 8. Fe- 
bruar 4867 : Samuel Beetschen, ZOgliog des Blinden-Insttluts in Bern, 
Violonceil. 5) 85. März : Fräul. Helena Heermann, Harfenvirluoaln, 
unter gefälliger Mitwirkung von Frl. Magdalena Reiter, Sängerin aus 
Basel. Dass diese Künstler-Goocerte Vorzügliches darboten, ja das 
Höchste, was geleistet werden kann, dafiir bürgen die Namen der 



Ktinstler. Unvergesslich bleibt uns die Suite E-dnr von Seb. Bach, 
vorgetragen von Hm. J. Joachim. 

MOge der edle Wetteifer unserer Vereine nie erkalten und die 
Bemühungen unseres tüchtigen Directors, Herrn "Bugen Petzold, im- 
merdar würdig unterstützen. 



Feuilleton. 
Eme Hackrlditei. 

Der Niederländische Verein zur Beförderung der Tonkunst ver- 
anstaltet am 48., 49. und 80. Juni d. J. in Arnheim bei Gelegen- 
heit seiner 88. allgemeinen Versammlung ein Musikfest, wobei u. a. 
Händel's »Jephta und seine Tochter« und Grimm's Cantate (An die 
Musik ) zur AufTührung kommen werden. 

Paris, 88. Mal. Die Commisslon Türhistoriscbe Concerte 
macht bekannt , dass sie während der Dauer der Ausstellung zwOir 
grosse Concerte veranstalten wird, in welchen die musikalischen 
Compositionen des<45., 48., 47. und 48. Jahrhunderts zur Ausfüh- 
rung gelangen sollen. Hauptsächlich wird es sich um die Werke der 
nachfolgenden Tonkünstler bandeln: 4 5. Jahrhundert : Josquin Des- 
pr^s; 48. Jahrhundert: Nicolaus Gambert, Clemens non papa, Janne- 
quin, Roland de Lassus, Palesirina ; 47. Jahrhundert : Cavalli, Monte- 
verde, Carissimi, Legrenzi, A. Scarlatti.'Lulli, Lalande; 48. Jahr- 
hundert: Keiser, Campra, Marcello, Rameau, Händel, Bach, Vinci, 
Leo, Gallupi, Pergolese. Gluck, Philidor, Ptccini, Monsigny, Haydn, 
Sachini, Bocherini, Paesiello, Gr6lry, Cimarosa, Viotti, Dalayrao, 
Mozari, M6hul. Der Zeitpunkt und das Programm des ersten Con- 
certs werden nächstens bekannt gemacht werden. 

In Florenz wurden in der letzten Zeit auch volkslhümliche 
Concerte eingerichtet, in welchen die classische deutsche Musik die 
Hauptrolle spielt; kürzlich kam daselbst Beethoven's Cdur-Sym- 
phonie zur AufTührung. Ein Hauptverdienst für Verbreitung deut- 
scher Musik wird dem dortigen Musik-Verleger Guidi zugeschrieben. 

Die Quartettgesellschaft in M a i 1 a nd gab am 88. April ein Con- 
cert, worin ein Quartett von Onslow, eins von Schubert, die Violin- 
Sonate von Tartini , Bralyns' vierhändige Walzer und Scbumann'a 
Quintett gespielt wurdet^ Am meisten sollen Schubert's Quartett und 
Schumann's Quintett angesprochen haben. 

Aus Wien melden die Zeitungen, Hofcapellmeister J o s. Her- 
beck befinde sich auf dem Wege der Besserung. 

Leipzig. Am 89. Mai fand die siebente Haupt-Prüfung am 
Conservatorium der Muaik statt, wobei folgende grossere Compo- 
sitionen von Zöglingen aufgeführt würden : Ouvertüre (A-dur) von 
Herrn Eugen Woycke aus Edinburgh. Symphonie (4. Satz — 
D-moll) von Herrn Nathan Emanuel aus Stettin. Ouvertüre 
(E-moll) von Hrn. Eduard Groenevelt aus New-Orleans. Quar- 
tett für Streichinstrumente (D-moll, 4. Satz] von Hrn. Emil Stock- 
hausen aus Coimar, vorgetragen von den Herren: Rob. Heck- 
mann aus Mannhelm, Rieh. Arnold aus Memphis, Stockhan- 
sen und Emil Hegar. Ouvertüre (Es-dur) von Herrn Gustav 
Kogel aus Leipzig. Symphonie (8., 8. und 4. SaU) von Hrn. Job. 
Svendsen aus Christiania. 

— «Alles hat seine Zeit«. Diese Salomonische Regel, von den 
Süddeutschen in Hinsicht auf die Concerte buchstäblich errüllt, wird 
von den Norddeutschen nicht gehalten, obgleich hier die Sonne, 
wenn sie einmal scheint, nicht minder brennt als im Süden. Und 
nun gar am Himmelfahrtstag Nachmittag, wo Jeiier die Stadt am 
liebsten flieht, oder sich in kühlen Zimmern hält, ein Concert zu 
geben, wie die Leipziger Singacademie that, dazu muss man die 
Courage unserer Gesangvereinsdirectionen haben. Das Programm 
ihres Concerts in der Nicolaikirche (80. Mai) enthielt Orgelslücke von 
Bach, Schumann und Mendelssohn (Hr. Thomas), die beiden Crwci- 
/tota für 8 und 40 Stimmen von A. Lotti, sowie ein Qui tolUs dessel- 
ben Meisters, Recitattv und Arie aus «Messias« von Händel (Frl. Cl. 
Friedrich), Motette «Aus tiefer Noth« von Mendelssohn, zwei geist- 
liche Gesänge von Jadassohn, und Cantate »Herr wende dich« von 
Hauptmann. Der hiesige Gebrauch der Gesangvereine , wenn man 
kein Orchester stellen knnn zu Allem flottweg die Orgel als Beglei- 
tung zu verwenden, >vird uns nachgerade fürchterlich, und so nahm 
sich auch diesmal die Orgel bei Lotti's Qui tolUs und nun gar bei 
Hftndel'scher Musik um so übler uns, als Herr Thomas nicht der 
Mann »bescheidener Anwendung« ist. Sehr erfreulich war es da- 
gegen, die Lotti'schen beiden Cruciftxus wieder einmal zu hOren, 
obwohl die Ausführung, resp. Intonation, nicht ganz sicher war. ~ 
Die Kirche war nichta weniger als gefiillt. 
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Basel. Mnsikschiile. 



Die Gemeinoülzige Gesellschaft in Basel hat die Errichtung einer 
.Musikschule beschlossen, für welche folgende Lehrerstellen ausge- 
schrieben werden : 
i) Director and erster Clevierlehrer. Jahresbesoldong 
Fr. S500. bis Fr. 1000. (650—800 Thlr.) gegen Verpflichtung xu SO 
bis S5 wöchentlichan Stunden in Clavierspiel . Enseaiblespiei, 
allgemeine Theorie und Geschichte der Musik, sowie cur Dlrec- 
tion und Beaufsichtigung der ganzen Anstalt. 
Requisite: Vorzügliches Clavierspiel, allgemeine musik. 
Bildung und Erfahrung im Lehrfach (nach Logier'acbem 
System). 
S) GesADSlchrer. Jahresbesoldung Fr. 2500. gegen Verpflicbtung 
zu 15 wöchentlichen Stunden im Einzel- und Chorgesang. 
Requisite: Gründliche Kenntniss der Stimmbildung und 
Gesangskunst und Erfahrung im Gesangunterricht (ferner 
die Fähigkeit zum Ciavierunterricht auf untern Stufen für 
den Fall, dass in der ersten Zeil der Gesangunterricht obige 
Stundenzahl nicht erreichte). 
Anmeldungen (mit kurzen Notizen über Bildungsgang, bisherige 
Thatigkeit, über Referenzen) sind bis Iß. Juni zu richten an den 
Vorsteher der Commission zur Errichtung einer Musikschule 

Herrn J. J. Sch&ublin (Waisenhaus) Basel. 



A. Bubinstein's Werke 

[»«1 im Verlag von Breitkopf k Hirtel in Leipiig. 



Opus 17. 8 Qmataon pour 2 Vielem, AHe et Vielencelle. 

No. I. Gdur 2 — 

» 2. Cmoll 1 16 

. 3. Fdur 2 — 

» 18. Sonate pourPlue et Vielencelle (Ddur) .... 2 5 

» 19. 2- Senate pour Plane et Violen (Amoll) .... 2 20 

» 20. 8-* Sonate pour flano (C moU) 1 16 

» 21. 8 Caprices pour Piano (fladur, Ddur, Esdox) . . — 25 

» 22. 8 S^r^naden pour Piano. No 1. Fdur — 10 

» 2. Omoll — 15 

» 3. Esdur — 10 

» 39. 8-* Sonate pour Piano et Vielencelle (Gdur). . . 2 — 

• 41. 8-* Sonate pour Plane (Fdur) 1 15 

• 47. 8 Qnatnon pour 2 Vielem, Alte et Violoncello. 

No. 1. EmoU 2 — 

. 2. B dur . . , 2 — 

» 3. DmoU. . .' 2 — 

» 40. Sonate pour Piano et Alte (Fmoll) 2 — 



95] Soeben erschien in meinem Verlage: 

Allmiii für Org^elnpleler. 

für ijerrit SoHaim (Kottlob Ca^ifer, 

Professor der Musik am Grossherzogl. Sllchs. Schullehrer-Seminar zu Weimar und Organist an der Haupt- und Stadt-Kirche daselbst, 

ZU seinem 50-j&hrigeii Amts-Jnblläiiiii, 

am 4. Juni 1867, 

unter Redaction von A. W. Gottsohalg und C. MQller-Hartung. 

9rei5 6 "SQafei. 



Inha 
Volokmar, Dr. W., Sechszehn kleine, leichte Orgelstucke. 
Bavin, K., Vier kleine, leichte Orgelstücke. 
Zixmnermaiin, G., Kleines Präludium. 
Sulae, B., Drei kleine Präludien. 
Gk>tt8oha]g, A. W., Zwei kleine Präludien. 
Bamnann, H., Drei kleine Präludien. 
Wedemann, W.. Zwei kleine Präludien. 
Qleits, C. A., Adagio für Orgel oder Harmonium. 

Andante für Orgel oder Harmonium. 

Brosig, y., Präludium. 

Heldler, H., Postludium. 

Beiohardt» B., Postludium. 

Gtorlaoh« R., Präludium zu dem Chorale : Gott, du frommer Gott. 

Sehaab, R., Präludium zu dem Chorale: Sollt' ich meinem Gott 

nicht singen? 
Plügel, G., Zwei Choral-Präludien. 
Blohter, E. F., Präludium zu dem Choräle : Gott des Himmels und 

der Erden. 
Biadel, H., Präludium zu dem Chorale: Jesu meine Freude. 
MarkuU, F. W., Zwei Trios. 
Volokmar, Dr. F. W., Zwei Trios. 
Faiaat, Dr. Im., Canonisches Trio. 
Stada, H. B., Adagio. 
MüUer-Hartang, C, Zweistimmige Fuge. 
Sattler, H., Introduction und Fuge. 
Lobe, J. Chr., Vierstimmige Fuge. 

Tod, E. A., Introduction und Fuge über: Benedlcamus Domino. 
Merkel, G.. Introduction und Doppel-Fuge. 
Thomaa, G. A., Cöncert-Fuge. 
Baff, J., Introduction und Fuge. 

J. 



It: 

Bheinberger, J., Vierstimmige Fuge. 

Liaat, Dr. Franz, Adagio. 

Steinh&naer, C. , Feslphantasle über den Choral : Wie lieblich ist, 

o Herr, die Stätte. 
Taehireh* H. J., Festphantasie. 

Helfer, A., Conoert-Phantasie mit Choralbegleitung vou 4 Posauneo. 
Henog, Dr. J. G., Phantasie und Fuge. 
Volokmar, Dr. W., Sonate. 

Iioffler, J. H., Phantasie, Gebet und Fuge lu vier Händen. 
Sohneidar, Jul. , Einleitung und Variationen zu vier Händen über 

den Choral : Vom Himmel hoch. 
ICoaoholea, I., Melodisch - contrapunktische Studie für VioLonceil 

und Orgel oder Pianoforte über das H moll-Präludinro aus J. Seb. 

Bach's wohltemperirtem Clavler. 
Volokmar, Dr. W., Duo für Orgel und Violine. 
Hauptmann, Dr. M., Ave Maria für eine Singstimme, mit Begleitung 

von Orgel oder Pianoforte. 
Zander, D., Verse aus dem u; Psalm für eine Singstimme mit Orgel- 

begleitung. 
Brahmig,B. , Vers aus dem 27. Psalm für Tenor oder hoben Bariton, 

mit obligater Begleitung von Orgel und Violoncello. 
Weber, H., Vater unser und Einsetzuogsworte für eine SlngsUmme, 

mit Orgelbegleitung und Chor. 
Eyken, J. A. van, Gebet vor einer Trauung von Vict.v.Strauss, 

für Chor und Orgel. 
a5t8e,C., Aufersteb'n, Gedicht von F. G. Klopstock, fiir leich- 
ten Männerchor und obligate Orgel. 
Bitter, A. G., Hymnus aus dem 44. Jahrhundert für Sopran-Solo, 

gemischten Chor und Orgel. 

Kieter-BiedemaMM in Leipzig und Winterthur. 



Verlag von J. Rieter-Biedermann in Leipzig und MTintertbur. -> Druck von Breitkopf und Härtel in Leipzig. 
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Musikaliselie Zeitung. 



Verantwortlicher Bedacteur: Selmar Bagge. 



Leipzig, 12. Juni 1867. 
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Inhalt: Za S«b. Bach't wohitecnperirtom CUvter (Schlags). — Roceosioaen (Clavierslttcke). - Aus dem Masikleben der Stadt Braao- 
schweig. — Uebersicht nea erscbienener Musikwerke. — Bericht aus Berlin. — Feuilleton (Kurze Nachrichten). — Anseiger. 



Zu Seb. Bach'i wohltemperirtem Ciavier. 

(TechDische und ästhetische Analysen des 
wohltemperirten Claviers nebst einer allgemeinen, 
Sebastian Bach und die sogenannte contrapunktische Kunst 
betreffenden Einleitung — verfasst von Carl v.Bruyck. 
Leipzig, Breitkopf und Harte!. 4867. 488 Seiten. 4 Thlr.) 
(Scblnss.) 
Doch nun zum Wohltemperirten selbst. Indem der Herr 
Verf. von der Entstehuugszeit desselben redet, fQr welche 
keine äusseren Zeugnisse vorliegen, führt er — upter Ver- 
gleichung neuerer Künstler und Kunstwerke — des Brei- 
teren aus, dass die innem Gründe für die Abfassung in der 
Zeit geistiger Reife des Urhebers sprechen, und zwar müsse 
der zweite Theil noch spater geschrieben sein als der 
erste. Dies ist nicht zu bestreiten; wir können uns nur 
nicht recht damit zufrieden geben, dass uns nicht be- 
stimmtere Auskunft gegeben wird. Eine genaue Angabe, 
wann und wo und für wen Bach diese Sachen geschrie- 
ben, scheint zwar überhaupt bis jetzt nicht möglich zu 
sein ; denn auch in dem Vorwort der Ausgabe von der 
> Bachgesellschaft t, die im Jahr 4864 ihren splendiden 
Abdruck des Werks erscheinen liess, sind uns wohl die 
verschiedenen Handschriften und ersten Drucke ange- 
geben, aber Ober obige Hauptfrage erhalten wir auch dort 
keinen Bescheid. Doch würden manche Leser es dankbar 
angenommen haben, wenn der Herr Verfasser wenigstens 
das dort Angegebene [dass nttmlich die ältesten Auto- 
grapha in die Jahre 4722 und 4744 fallen) mitgetheilt, auch 
etwa die von Bitter (L S. 4 43] aus Siebigke's Tonkünstler- 
lexikon entlehnte Vermuthung erwähnt hatte, Bach werde 
wohl den ersten Theil auf einer Be^se mit seinem Fürsten 
(von Cothen aus), wenn ihn die Langeweile geplagt habe, 
ersonnen und niedergeschrieben haben. Und wäre es 
nicht auch am Platze gewesen, den unserm heutigen Ge- 
schlechte ja nicht mehr verstandlichen, auf die zu Bach's 
Zeit noch im Schwanken begriffene Glavierstimmung be- 
züglichen Sinn des Wortes »wohltemperirtt zu erklaren? 
Wir lieben feste Data, bestimmte , in Ziffern und Namen 
ausgedrückte und behaltbare Angaben; damit erst rückt 
U. 



uns das Bild eines Mannes oder Werkes in sein volles 
klares Licht. So mochten wir auch wissen — was aber, 
wie es scheint, noch Niemand sicher zu beantworten im 
Stande ist — , ob Bach dieses Ciavierwerk ursprünglich 
auch wie so Vieles und Herrliches, gar nicht für den 
Druck, sondern etwa (wie seine Inventionen, Suiten etc.) 
als Clavierflbung fttr seine Schüler gesetzt habe? An letz- 
teres konnte man besonders dadurch gemahnt werden, 
dass einige Präludien im L Theil (Nr. 4, 2, 5, 6, 40) ganz 
so aussehen, wie Etüden, in welchen eine und dieselbe 
Figur fortwahrend festgehalten wird, damit die Finger sie 
sich gelau6g machen. Ware das wirklich die Absicht ge- 
wesen, so wtirde es nur um so höhere Bewunderung er- 
regen, dass [wie es auch bei den Inventionen der Fall ist) 
unser alter Meister selbst wenn er nichts als eine Schul- 
vorschrift machen will, doch etwas classisch Schönes, ein 
Werk von hohem künstlerischen Werthe zu Stande bringt 
— dass er also, selbst wenn er Geringes produciren will, 
eben nichts Werthloses produciren kann. 

Mit der übrigen Gruppirung der Präludien und Fugen 
S. 84, sowie mit dem, was S. 79 im Allgemeinen über den 
Unterschied zwischen dem ersten und zweiten Theil ge- 
sagt ist, sind wir einverstanden ; der Herr Verfasser ge- 
steht ja die Relativität solcher Bezeichnungen und Unter- 
scheidungen selbst zu. Auch in dem über die einzelnen 
Stücke Gesagten können wir Herrn van Bruyck vielfach 
nur zustimmen, z. B. in seinem Urtheil über die Cisdur- 
Fuge, dasGismoli-Praludium, die Asdur-Fuge, die Hmoli- 
Fuge im ersten Theil, desgleichen über die Cdur-Fuge, 
das Gismoll- Präludium, die Dmoll— und Esdur-Fuge, 
das Hrooll-Praludium im zweiten Theil. Wir haben uns 
dabei zugleich gefragt: was will und kann und soll eigent- 
lich eine in Worten ausgeführte Analyse eines Musikstücks 
besagen und leisten? Wir denken uns dreierlei. Erstens 
wird der Musikschriftsteller den Charakter des Stücks auf 
einen bestimmten Ausdruck zu bringen haben. Damit will 
sich das Denken befriedigen, das die Subsumirung alles 
Einzelnen unter Kategorien fordert, die in unserm Fall 
nichts anderes als concretere Bestimmungen des SchOn- 
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hoitsbegriffs sein kOoneo. Da aber mit den etwa tur Hand 
liegenden Kategorien : erhaben , schwungvoll , gefühlvoll, 
lieblich, dosier, melancholisch u. dgl. nicht weit ausiu- 
reichen und nicht viel geholfen ist, so muss man eigentlich 
von Haus ans ebenso sehr ein Dichter als ein Musiker sein, 
nicht etwa, um (wie so mancher Narr gethan hat) einem 
Musikstück emen textlichen lohalt, eine Legende vom hei- 
ligen Franciscus oder Crispinus und dergleichen anzudich- 
ten, wodurch ja in allerneuester Zeit auch solche Musik, 
die nichts ist, erst zu etwas gemacht werden soll, — son- 
dern nur, um durch ein aus einem der Wirklichkeit, der 
realen Welt angehörigen Lebensgebiet entnommenes Bild 
dasjenige in Worten anschaulich zu machen, was die 
Musik ohne Worte, in ihrer Weise etwa vorstellen kann — 
was sie gar nicht beabsichtigt, aber an was sie den lebens- 
vollen Menschen erinnert und wodurch auf sie selbst, wie 
durch jedes schone Gleichniss auf die damit gemeinte 
Sache, ein neuer Reis fibergeht. Zweitens wird die musi- 
kalische Analyse den technischen Bau eines StUcks , den 
Grondriss, die Disposition biossiegen, wodurch auch dem 
noch Ungeübten die geistige Bewältigung des Ganzen, der 
klare Ueberblick und Durchblick möglich ist; ebenso wird 
auf die einzelnen Schönheiten aufmerksam zu machen 
sein, von welchen ja leicht eine und die andere dem 
Blicke des Einen entgeht, wShrend der Andere sie wahr- 
nimmt. Dadurch namentlich wird eine ungemeine Er- 
höhung des Genusses , wie eine Bereicherung der Rennt- 
niss und Schürfung des Schönheitssinnes und der Beobach- 
tung erzielt. Drittens endlich wird derjenige, der sich 
redend über ein Musikstück verbreitet , den Werth des- 
selben bestimmen, der bei Werken eines Meisters natür- 
lich nur relativ ungleich sein wird. Dieser dreifachen 
Aufgabe hat unser Verfasser unstreitig gerecht zu werden 
sich gewissenhaft bemüht, und wenn er auch noch Man- 
ches zu sagen einem Nachfolger oder einer künftigen neuen 
Auflage übrig gelassen hat, so ist das bei der Natur des 
Gegenstands ebenso begreiflich, wie dass er die Präludien 
fast durchweg kürzer abgethan hat, als die Fugen. Aber 
auf einigen Schritten müssen wir ihn doch auch noch in^s 
Einzelne begleiten. S. 408 wird Ober das Präludium in 
Fis-dur gesagt : »Nichts reizender als dieses Präludium, 
es mOsste denn die darauf folgende Fuge sein.« Punctum. 
Ueber die Fuge sofort heisst es : »Wie gerade dem Schön- 
sten, Vollkommensten der Kunst gegenüber das erläu- 
ternde Wort am leichtesten verstummt, so ziehen wir es 
auch vor, an diesem köstlichen Gebilde lieber ganz still- 
schweigend vorüberzugehen, es der lebendigen Betrach- 
tung und dem hau6gen Genüsse der EmpHlnglicben em- 
pfehlend.! (Eine noch beigefügte Bemerkung, »dass es 
kaum denkbar sei, die complicirte Form der Fuge leichter 
und graziöser zu behandelna , wird vom Verfasser selbst 
für »ziemlich überflüssig« erklärt.) Nimmt damit der Ana- 
lytiker nicht sein Versprechen zurück? Wird sich der 
Leser mit diesem Bescheid abfertigen lassen? Gleich das 
folgende Präludium auf derselben Seite erhalt das Signa- 



lement : »eine interessante Studie«. Kein Wort weiter. So 
heisst es S. 46S : »Das Präludium in Gis*moll (im 2. Theil), 
ein gans eigenthOmliches Gebilde , welches aber eben in 
dieser EigentbOmlichkeit und dem in ihm liegenden Reiz 
auch nur empfunden werden kann.« Gut; aber wenn der 
Glavierspieler, der diesen Reis wohl selbst empfunden 
hat, nun unsem Schriftsteller aufschlagt und hier nur liest, 
was er schon selbst weiss, wie dann? S. 465 ist zwar 
Ober das PrUludium in A-moU (8. Theil) als Ganzes Eini- 
ges gesagt , aber beigefügt : »Im Einzelnen bleibt wenig 
darüber zu sagen : es liegt alles klar vor Augen.« Wflre 
es aber nicht m usum de^hmi dankenswerth gewesen, der 
Herr Verfasser hatte das, was klar vor seinen Augen liegt, 
doch noch gesagt ? Man missverstehe uns nicht ; wir machen 
dem Verfasser keinen Vorwurf daraus, im Gegentheil, wir 
ehren ihn darum , dass er, wo er nichts zu sagen weiss, 
es ehrlich gesteht ; das ist würdiger, als wenn er, nur um 
über jede Nummer etwas Geistreiches zu sagen, uns, wie 
wir es so oft erleben, mit Phrasen abspeiste. Aber gerade 
der musikalischen Schriftstellerei gegenüber ist es nOthig, 
die ungemeine Schwierigkeit der Aufgabe immer wieder 
nachdrücklich hervorzuheben, die sich Jeder stellt, der 
von allen einzelnen Sätzen eines grossen Musikwerks Ana- 
lysen zu geben unternimmt. — Einen und den andern 
Satz, in dem unser Verfasser Näheres zur Charakteri- 
sirung sagt, haben wir freilich auch nur mit einigem 
KopfschOtteln gelesen. Das Präludium in E-dur, Theil I. 
»schreite (S. 405) in der Haltung eines Taumelnden ein- 
her«. Wir glauben kaum, dass Jemand bisher diesen Ein- 
druck davon empfangen hat. Uns ist dabei (das richtige 
Tempo vorausgesetzt) immer ganz andachtig zu Muthe ge- 
wesen ; die HauptBgur so lieblich, der Gang in aller Ruhe 
so fest! S. 452 sagt der Verfasser von dem Präludium in 
Fis-moll im zweiten Theil : »ein eigenthümlich herber 
Geist durchwehe dasselbe ; in einigen Partien erinnere es 
an das trockene Formelwesen mancher andern Bach^schen 
Compositionen, in andern aber steigere es sich zu einem 
so sensitiven Ausdruck , dass man fast unheimlich davon 
berührt werde.« "Das Mystische des Bach^schen Geistes 
haben auch wir in keiner andern Nummer so stark em- 
pfunden, wie in dieser; aber weder von Uerbigkeit noch 
von Trockenheit fanden wir bis jetzt eine Spur darin; 
heute noch ist es uns eine der süssesten musikalischen 
Traumereien ; wie auf weichster Fluth wiegt sich's in die- 
sem Melodieflusse über eine Tiefe wundersamer und doch 
so unendlich wohllautender Accordenfolgen ; wie unsäg- 
lich reizend ist das Trio : die Oberstimme in Sechszehn- 
teln, ganz eigenthümlich mit Synkopen, Triolen und Zwei- 
unddreissigsteln wechselnd , die Mittelstimme in Achteln 
gehend, nur hie und da auch der Oberstimme antwortend 
oder von ihr in raschere Bewegung mit fortgenommen ; der 
Bass an Hauptpunkten ruhend, sonst in Achteln den Gang 
der Mittelstirome theils mitmachend, theils sich ihm ent- 
gegenstellend, nur einmal, nach der Fermate, wie aus dem 
Schlummer erwachend und nun auch einmal mit Triolen 
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die andern wach rafend : — es giebt kein Zweites in der 
Well, ^ie dieses Slück. Worin das Prttludium in As-dur 
im tweiten Theil einen pastoralen Charakter kund geben 
soll, gestehen wir nicht finden zu können; So ist auch 
unsere Meinung über den Werth z. B. der uns an's Herz 
gewachsenen C moU-Fuge im zweiten Theil , des A dur- 
Pralndiums ebendaselbst, des As dur-Prftludiums im ersten 
Theil und einiger andern Stocke eine wesentlich andere, 
d. h. wir legen ihnen einen höheren Werth bei als der 
Verfasser; nur in Einem Fall verbalt sich^s umgekehrt, in- 
dem wir die Bmoll-Fuge im ersten Theil keinenfalls als 
das Schönste der ganzen Sammlung anzuerkennen wissen. 
Doch genug des Disputirens. Uns ist durch das Buch 
des Verfassers Bach und sein wohltemperirtes Ciavier nur 
aufs neue lieb und werth geworden, und so werden 
sicherlich Viele durch dasselbe dem Meister und seinem 
Werke naher geführt; sie werden auf Vieles, was schon 
und gross daran ist, aufmerksam gemacht und zu eigenem 
Nachdenken angeregt werden; das aber ist die beste 
Frucht, die sich ein Schriftsteller tiber Bach von seiner 
Arbeit wünschen kann. 



Beoeniionen. 
Claflersticke. 



4] Fr. Wttllner, Sechszehn Variationen Ober ein Origi- 
nalthema für das Pianoforte. Op. 4 9. Leipzig und 
Winterthur, J. Rieter-Biedermann. 27% Ngr. 

d) Robert Volkmann, Ballade und Scherzelto, zwei 
Stücke für Pianoforte. Op. 51. Pest, Heckenast. 
46Sgr. 

3) Heinrich von Herzogenberg, Vierphantasieslücke 
für das Pianoforle. Op. 4. Leipzig, Breitkopf und 
Httrlel. 4 Thlr. 

H. D. Wohl keine Form bringt die ManDigfaltigkeit des 
masikalischen Ausdrucks und die Bedeutung der einzelnen 
Elemente desselben mehr zur Gellung, wie die der Variation; 
nirgendwo so sehr als hier sieht man , was Rhythmus , Art der 
Bewegung, Tonart, Tonlage a. s. w. jedes in seiner Art ver- 
mögen, um bei scheinbar durchaus verwandtem Inhalte in ganz 
verschiedener Weise das Gemüth zu bewegen. Seit Beetho- 
ven*s genialen Yariationenwerken Ist es eine anlockende Auf- 
gabe für alle neueren Meister gewesen , dieser Form nene Sei- 
len abzugewinnen und ihre eigene Erfindungskraft daran zu 
erproben ; welcher Wirkungen dieselbe noch fähig war , hat 
bekanntlich Brahms in glänzendster Weise dargethan. Nicht 
zum ersten Male treffen wir auch Wüllner auf diesem Gebiete ; 
er bietet uns in den vorliegenden Variationen ein Werk von 
anmuthiger Erfindung und feinsinniger Ausfuhrung, durch 
Wohlklang erfreuend und durch angemessene Groppining das 
Interesse belebend. Eine zarte, gebundene Melodie in C-dor 




in schlichtester Form, nicht ohne eine etwas webmüthige Bei- 
mischung (der erste Theil schliesst in E-moll) , gegen den 



Scbloss hin mit gesteigerter Fülle, bildet die Grundlage. Unter 
den Variationen lassen sich nun bestimmte Gruppen sondern, 
welche, indem sie innerhalb ihres eigenen Verlaufs angemes- 
sene Steigerungen und Entwicklungen zeigen, wiederum unter- 
einander in bobscber Weise conlrastiren. Eine solche Gruppe 
bilden zunächst die drei ersten , in denen sich die Bewegung 
stufenweise von abgestossenen Achteln (i) durch gebundene 
TriolengSnge neben dem im Bass durchgeführten Thema (S) 
bis zu einer in zierlichen und geschmackvollen Figoren ver- 
laufenden, in beiden Händen wechselnden Sechszehntelbewe- 
gung steigert. Dieser tritt nun eine ganz ruhige, wie ein neues 
Thema auftretende vierte Variation gegenüber , deren gebun- 
dene langsame Figuren in der mit ihr verbundenen fiSnften 
durch hinzutretende Triolenbegleitong belebt, im weitem Fort- 
gang auch modificirt erscheinen. Variation 6 und 7 bilden durch 
springende Accordgriffe und Figuren« zuerst nur mit den Vier- 
teln selbst in beiden Händen wechselnd , dann mit hinzulre- 
lenden Achteln, wiederum eine Gruppe; namentlich Nr. 7 
zeichnet sich durch hübsche Imitation und reizende Harmonik 
aus. Das webmüthige Element des Themas kommt in den fol- 
genden Variationen zur Entfaltung, welche in A-moll geschrie- 
ben sind ; Nr. 8 zeigt das Thema selbst in eigenthümlichen 
Accordverschlingungen bald in der Mitte, bald oben, in unver- 
änderter Lage, aber mit ausgesprochenem Mollcharakter; dazu 
erklingt wie aus der Ferne eine leise punktirte marschartige 
Figur, welche die eigene, trübe und schwärmerische Färbung 
des Stücks noch erhöbt. In weitgespannten Triolengängen breitet 
sich das A-moli in Nr. 9 aus und scheint sich , nachdem im 
zweiten Theiie anfangs eine festere melodische Gestallung auf- 
zutreten begann, in einer kleinen Cadenz ganz in Schwärmerei 
zu verlieren. Auch Nr. iO gehl noch aus A-moll, aber Vtoaee, 
aus neckisch hüpfenden Motiven gebildet. Nun fuhrt uns Va- 
riation i I zu C-dur zurück und zeigt uns in verschlungenen 
Achlelgängen, oft verdeckt und gebrochen, das Thema wieder. 
So reizend dies gearbeitet ist und klingt, so können wir unsere 
unbefangene Wahrnehmung nicht unterdrücken : dass ^rir doch 
vielleicht das Thema selbst und ähnlich wiederkehrende Bewe- 
gungen in diesen Variationen ein wenig zu häufig hören. — 
In raschem Tempo und vielfachem Wechsel der Hände führt 
Nr. i t eine Sechszehntelbewegung durch, bald in weiten har- 
monischen Figuren, bald in enger chromatischer Lage, mit ge- 
bundenen und geslossenen Noten verziert. In starkem Conlrast 
mit ihr zeigt Nr. 1 3 eine kräftige, frohe Marscbbewegung ; der- 
selben tritt wiederum in Nr. i i und i 5 ein Iriibes C-moIl gegen- 
über, in welchem zuerst das Thema selbst in ruhiger Bewe- 
gung, dann eine belebtere, an dasselbe zum Theil erinnernde 
Melodie auftritt. In voller, beiden Händen zugelhetiter Triolen- 
bewegung setzt dann in Nr. 1 6 froh und lebhaft eine aus dem 
Thema gebildete, edle und ausdrucksvolle Melodie ein, aus 
welcher am Schlüsse, bei festgehaltener Bewegung, zuerst nach 
Es, dann nach As modulirt wird ; die rechte Hand hält die Be- 
wegung als begleitend fest (bei doppell langsamem Tempo mit 
Sechszehnteln) , steigt mit derselben auf und nieder, während 
in der Mitte die linke Hand breit und gewichtig das Hauptthema 
ertönen lässt ; dasselbe wird im Fortgang in die Höhe verlegt ; 
wir erhalten den Eindruck grosser Fülle. Bei wachsender 
Schnelligkeit und steigender Kraft wird die Dominante von C 
wiedergewonnen, worin noch einmal in vollen Griffen, zu trei- 
bender Sechszehntelbegleitung, das Thema durchgeführt und 
mit seinen Anhängen zu kräftigem Abschlüsse geführt wird. 
Das ganze Werk, ein Erzeugniss feinen Geschmacks und tüch- 
tiger Kunstbildung , auch in der Technik der Ciavierbehand- 
lung durchweg interessant und dankbar, winl sich ohne Zwei- 
fel viele Freunde erwerben. (Schluss folgt.) 
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Au dem Musikleben der Stadt Bnumeohweig. 

Fdr das in der Ueberschrift gestellte Thema kann nichts 
geeigneter sein, von vornherein ein grelles Schlaglicht auf 
unser ÖlTentliches Musikleben xu werfen, als das grosse Breig- 
niss, dass am 14. Mai der Hofcapeilmeister Herr Franz Abt 
in höchst solenner Weise sein Schwail>en-JuhilSum gefeiert hat, 
d. h. es sollen nach seiner Angabe an dem genannten Tage 
gerade S5 Jahre her sein, dass er sein Lied: »Wenn die Schwal- 
ben heimwSrts ziehen«, wodurch er so berühmt geworden, 
componirt hat. Die ganze Musikwelt wird natürlich über eine 
solche Feier staunen, und es wurde uns auch nicht eingefallen 
sein, in d. Bl. davon nur eine Silbe zu erwShnen, wenn es 
nicht ein charakteristischee Zeichen Unserer MusikverhSltnisse 
wire, aus welchem Grunde wir sogar noch einige Augenblicke 
dabei verweilen müssen. Wenn vnr recht unterrichtet sind, so 
ist dies JubilSum in Scene gesetzt durch den in der heutigen 
Liedertafelei als Dichter und Herausgeber einer Zeitung für 
Deutschlands Minnergesangvereine, der »Süngerhalie«, sich 
bemerkbar gemacht habenden Hrn. Müller von derWerra. 
An der Werra Strande wichst kein Wein ; dennoch ist das un- 
schuldige, nüchterne Flüsseben auserkoren, dem Namen eines 
deutschen Ued^rlafeldichters ein poetisches Relief zu geben. 
Besagter Herr von der Werra bat durch seine »Sftngerhalle« 
den grossen Gedanken zum Schwalben -JubilSum angeregt, 
sein Freund, Gesinnungsgenosse und Geistesverwandter, eben- 
falls ein Heros in der deutschen Liedertafelei, Fr. Abt, hat 
bestens und dankbariichst acceptirt. Warum auch nicht? ist 
ein solches Fest doch inuner mit viel Ehre und allerlei mate- 
riellen Gaben und Genüssen verknüpft. Dass der Schöpfer der 
grossen Idee selbst in loeo war , versteht sich von selbst , und 
das Fest ist auch zur Zufriedenheit aller Theile ausserordent- 
lich glücklich verlaufen. Es hat, laut den Tagesberichten der 
Braunschweiger Zeitungen an Toasten, Ehrengeschenken, nebst 
Ehrengaben der Vereine , an Lorbeer- und andern Kränzen, 
Bouquets mit und ohne Schwalben nicht gefehlt ; ein silberner 
Cbampagnerkübelmit lorbeerumkrSnzter Jubelflasche, als Devise 
die grosse Terz des Fdur-Accords stolz tragend (eine sinn- 
reiche Anspielung auf den Namen F. A. II), ein Stündchen, ein 
Album mit den Photographien der Mitglieder der Hofcapeile und 
natürlich eingemuthlicherAbendim Mannergesangverein, 
dessen Dirigent Abt ist, verherrlichten den Tag noch ausserdem. 
Wer unter den deutschen Componisten kann sich rühmen, 
eines Liedleins wegen jemals so gefeiert zu sein? Von Herzen 
würden wir dem »Schwaiben-Abtc, wie man jetzt ironisch den 
Jubilar nennt, diese Ehre gönnen und uns weiter nicht darum 
kümmern, wie viel Spectakel die LiederUfelei für sich und ihre 
Koryphlen macht, da in dem festen Zusammenhalten der vielen 
Vereine und in der anscheinend begeisterten Schwirmerei 
derselben für ihre gefeierten Helden manche lobenswerthe 
Seiten heraustreten. Indess ist es doch etwas ganz anderes, 
wenn ein solcher gefeierter Mann, wie Herr Abt, dessen Feld 
blos das Lied und der Minnergesang ist^ an der Spitze des 
ganzen Musiklebens einer nicht 'unbedeutenden Stadt steht und 
dasselbe durch seine Einseitigkeit total in Verfall hat gerathen 
lassen ; dann ist es auch Zeit davon Kunde zu geben , dass die 
grosse Zahl der wahren Kunstfreunde sich nicht nur fern ge- 
halten und die Festlichkeit nur den davon berührten Kreisen 
überlassen hat, sondern dass dieselben auch mit einiger Indig- 
nation das Veranstalten eines doch im Grunde fast racheriichen 
JubilSums angesehen haben. Da der Held des Tages, vom Glück 
ausserordentlich begünstigt, hier bei uns eine bedeutende Stel- 
lung in der Kunst einnimmt, so möchte es angemessen sein, 
ihn bei dieser Gelegenheit einmal von dem Standpunkt der 
Kunst aus io's Auge zu fassen, da über die Maassen lobhu- 
delnde Berichte in nicht rein musikalischen Zeitungen obneüem 



hinISnglich vorhanden sind. Wir werden uns so kurz wie mög- 
lich fassen und nur die Hauptmomente berühren. Begabt mit 
einem Talente für leicht fassliche, leicht singbare, kleine, nied- 
liche Melodien, machten die ersten Lieder von Fr. Abt für den 
Verleger gute Geschäfte. Das lockt, das reizt weiter, er ver- 
lisst das Studium der Theologie , dirigirt irgendwo eine Oper, 
welcher glückliche Umstand vor einiger Zeit ebenfalls durch ein 
SSj&hriges JubilSum gefeiert wurde, geht nach Zürich, wird 
nicht allein Dirigent eines MSnnergesangvereins, sondern sogar 
Capeilroeister am dortigen Theater und paukt sich bei dieser 
Gelegenheit ein Repertoire von einer Anzahl Opern ein. Jede 
weitere Ausbildung in der Theorie consequent verschmähend, 
begnügt er sich mit seinem sehr mSssigen Clavlerspiel und 
einer dürftigen Accordkenntniss : seine Lieder , seine MSnner- 
chöre, seine schiechten Ciavierstücke finden doch Verleger und 
bringen ihm viel Geld ein. Sein Ruf unter den Liedertäflem 
hat schon sl Grösse und Bedeutsamkeit gewaltig zugenom- 
men, er ist der Mann des Tages, und vor etwa 1 6 bis 1 7 Jahren 
erhilt er eine Einladung von der Liedertafel in Braunschweig, 
um einen neuen Liedercyklus seiner Composition zu dirigiren. 
Auf das Glänzendste hier gefeiert , musste er sich unter den 
ihm so wohlwollend und ehrenvoll entgegengekommenen 
Braunsch weigern gefallen , zumal man hier an seiner ander- 
weitigen musikalischen Tüchtigkeit nicht zweifelte. Wir hatten 
damals noch eine gute Oper und gute Concerte, hatten das 
weltberühmte Altere Müller'sche Quartett , durch dessen Stel- 
lung in der Hofcapeile diese selbst zu einem der besten Orche- 
ster gez&hlt werden konnte. Der älteste der Gebrüder Müller, 
Carl, einer der bedeutendsten Geiger, war Concertmeister, 
Gustav Symphoniedirector , Theodor Violoncellist und der 
jüngste, Georg, Hofcapeilmeister. Dieser, als ein in jeder Be- 
ziehung gründlich durchgebildeter Musiker und tüchtiger Diri- 
gent, hatte die Oper mit dem Orchester auf ihren Höhepunkt 
gebracht, die frühem , durch den Liedercomponisten und Hof- 
capellmeisler Helhfessel , der nebenbei gesagt auch kein Diri- 
gent für höhere Kunstleistungen war, eingeschlichenen Un- 
ebenheiten mit grosser Energie beseitigt, so dass die Braun- 
schweiger Oper nebst Capelle eines nicht unbedeutenden Rohices 
sich zu erfreuen hatten. Ebenso stand es mit den Concerten, 
den alljährlichen Symphonieconcerten und selbstverständlich 
auch mit den berühmten Quartettsoir^n der Gebrüder Müller. 
Aus Sparsamkeitsrücksichten wurden für die Stelle eines zwei- 
ten Opemdirigenten immer Mitglieder aus der Capelle selbst 
genommen, jedoch selten glücklich gewählt, und so kam es, 
dass von den Gebrüdern Müller, welche wieder eine Kunstreise 
unternehmen wollten , für die Abwesenheit dös Capellmeisters 
Fr. Abt als Stellvertreter empfohlen wurde. Demzufolge erhielt 
dieser interimistisch die Direcüon der Oper, siedelte ganz nach 
hier über, wurde spSter als Hofmusikdirector förmlich ange- 
stellt und bald darauf, nach dem leider früh erfolgten Tode des 
Hofcapellmeisters Georg Müller, in dessen Stelle berufen. Seit 
dieser Zeit besitzen wir nun in einer äusserst gesicherten Stel- 
lung den berühmten Mann, aber von dieser Zeit an datirt sich 
zugleich der unaufhaltsame Rückschritt und Verfall unsere 
Musiklebens. Anzunehmen, dass Abt mehr als oben bereits 
gesagt für seine Bildung als Musiker gethan, fehlt uns jeglicher 
Anhaltepunkt , er Ist derselbe Liedercomponist geblieben, der 
er früher gewesen. Dass unter der Unmasse seiner Compo- 
sitioAen Vieles in seiner Art als gelungen anzusehen sei , soll 
von uns ebensowenig bestritten werden, als das, dass sich 
darunter noch mehr triviales, fades Zeug befindet. Wie er auf 
der einen Seite manches recht hübsche Lied für Männerchor 
geschrieben, ist ebenso bekannt als das, dass er auf der an- 
dern Seite zur allgemeinen Verflachung des deutschen Männer- 
gesangs redlich sein gut Theil mit beigetragen. Bei näherer 
Bekanntschaft schwindet der ihn umgebende Nimbus ganz und 
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gar, wie es hier bei uns der Fall auch gewesen ist, beim besten 
Willen ist für ihn Icein anderer Standpunkt zu finden als der 
eben angeführte. Wo wäre ein solcher denn etwa noch zu 
soeben? ▼ielleicht in seiner officiellen ThStigkeit? Als Opern- 
dirigent ist ihm nur eine, aus der langjSbrigen Praxis sich er- 
gebende, gewisse Routine eigen, aber auch weiter nichts. Nicht 
einmal im Stande den Takt richtig zu schlagen, da er ganz seltr- 
same Manieren sich angewöhnt hat, die sich möglicherweise für 
das Dirigiren eines aus unmusikalischen Sttngem bestehenden 
MSnnerchors als praktisch erwiesen haben können, indess nicht 
würdig sind für Jemand , der an der Spitze eines Orchesters 
steht, ist sein Takt auch allen nur möglichen Schwankungen un- 
terworfen, er hSIt diesen ebensowenig fest, wie überhaupt die 
Tempi, so dass diese in der Probe und den Aufführungen ganz 
verschieden von einander sind. Aus seiner notorischen Or- 
chesterunkenntniss erwachsen nun alle andern Uebel , die bei 
jedem Orchester zu finden, welches einen unfähigen Dirigenten 
Jahre lang an der Spitze hat. Wir würden ein sehr langes Ver^ 
zeichniss aufstellen können , wollten wir die Untugenden wei- 
ter verfolgen und aufzählen , es mag genügen zu bemerken, 
dass nicht nur von keinem Ensemble mehr gesprochen werden 
kann, wie auch von irgend welchen Feinheiten im Vorlrage, 
ja nicht einmal mehr das schöne piano ist zu bemerken. Vom 
gründlichen Einstudiren ist ebensowenig die Rede, wie von 
einer Orchesterdisciplin, ein Freund sorgfältiger Proben ist Abt 
nicht, dürfte es auch nicht verstehen; das einzige Princip, 
was ihn leitet und bekannt genug ist, heisst: nur fertig 
werden. Rechnet man dazu , dass das Ensemble der Solo- 
sänger nur den bescheidensten Ansprüchen genügt, dass der 
Theatercbor unter aller Kritik schlecht ist, dass die zwei Re- 
gisseure der Oper sich nur durch ihre Unbrauchbarkeit aus- 
zeichnen, so kann man sich denken, wie unsere Oper jetzt be- 
schaffen ist. Denn auch unser zweiter Dirigent, der Hofmusik- 
director Zabel, welcher von einem Militärmusikmeister nach 
und nach in seine jetzige Stellung hinaufgerückt ist, dürfte 
nicht ganz am richtigen Platze sein: obgleich er mit mehr 
Energie, Sachkenntniss bezüglich des Orchesters und Takt- 
sicherheit verfährt, ist seine Thätigkeit doch eine sehr be- 
schränkte, meistentheils gehen aber die Opern unter seiner 
Leitung besser. — Steht es so mit unserer Oper , so ist es mit 
den unter der Direction Abt's veranstalteten Concerten noch 
schlechter beschaffen. Seine Thätigkeit für dieselben ist jetzt 
glücklicherweise durch den Concertverein beschränkt, welcher 
in der letzten Saison die königl. Capelle aus Hannover zu den 
Symphonieconoerten mit den schönsten Erfolgen engagirt hatte. 
Die Symphonie ist, wie man sich leicht denken kann, Abt's 
Feld ebensowenig , wie es das des Oratoriums ist , hier treten 
die Schwächen des Dirigenten noch mehr zu Tage als bei der 
Oper. Von Auffassung, Verständniss der Werke selbst, von 
einem fdlnen nüancirten Orchesterzusammenspiel haben wir 
keine Spur entdecken können , alle zur Aufführung gebrachten 
symphonischen Werke machten nur den Eindruck eines flüch- 
tigen, oberflächlichen Einstudirens ohne alles Verständniss. 
Das hiesige Orchester war früher auch durch seine vortreflliche 
Ausiührung der Symphonien berühmt, um diesen Ruhm hat es 
Abt nun ebenfalls gebracht. Von den Oratorienaufführnngen 
müssen wir ganz abseben, denn wir kämen dabei in's Unge- 
heudriiche, wollten wir auf Alles eingehen, was seit Jahren 
hierin gesündigt. Obgleich Dirigent der sogenannten Singaca- 
demie, bat es diese zu einigermaassen befriedigenden Leistungen 
durchaus nicht gebracht, wir haben nur finden können , dass 
•«nter Abt die miserabelsten Aufführungen oralorischer Werke 
b^ttgefunden haben, wie wir dergleichen nirgends gehört. 
Giebt es denn aber auch wohl zwei grössere Gegensätze als 
das Oratorium und den Schwalben-Abt? 1 Was bleibt nun für 
die Thätigkeit dieses berühmten Mannes in befriedigender Weise 



übrig? Nur der Männergesangverein, der sich gtückllcb fühlt, 
einen solchen Dirigenten zu haben, und zu seiner Fahne schwört. 
Rechnet man dazu, dass Abt durch seine unverwüstliche Ge- 
müthlichkeit in geselliger Beziehung noch manchen gutan 
Freund hat, ferner, dass er den meisten Mitgliedern des Or- 
chesters, denen er nichts zu Leide thut, im Gegentheil durch 
seine Nachsicht, durch möglichst wenige Proben nicht einmal 
unbequem wird, so ergiebt sich aus diesen Kreisen die ganze 
Partei, die auch für ihren Herrn und Meister einsteht ; wohin- 
gegen alle wahren Freunde der Kunst sich keine Illusionen über 
die eigentliche Wirksamkeit dieses so berühmten und, wie wir 
Eingangs mitgetheilt haben, auch so gefeierten Mannes Dachen, 
auch wohl wissen, dass keine Aussiebt vorttanden ist, bessere 
Zustände von dieser Seite zu erhoffen. Deshalb ist es aber um- 
somehr anzuerkennen , dass die Mitglieder des Concertvereins 
die bedeutenden Opfer a Geld, Zeit und Mühen nicht scheuen, 
und dem für das wirklich Gute sehr zuglnglichen Theil des Pn- 
blicums eine Reihe besserer Concerte zu verschaffen suchen mit 
vollständiger Umgehung Abt's. Dass der Verein ein fremdes 
Orchester engaglren muss , um wieder eine Symphonie gut zu 
hören, ist wahrlich Beweises genug, wohin es mit unsem 
eigenen Kräften gekommen ist. Wenn wir es auch beklagen, 
dass dadurch so mancher wackere Künstler sich tief gekränkt 
fühlen muss, so sprechen aber die Verhältnisse laut genug, 
und das grosse gebildete Publicum hat durch die erhöhte Thell- 
nahme an^en Concerten des Vereins, wie durch seine sehr 
geringe Betheiligung <n den wenigen noch stattgeftindenen 
Concerten der Hofcapelle und dem einzigen Concert der Sing- 
academie mit der Capelle In letzter Saison offen Partei ergriffen 
für den Verein und damit zugleich gegen den Schwalben-Abt. 
Das ist eine ebenso dHreuliche wie nicht wegzuläugnende 
Thatsache. Zu bedauern bleibt nur, dass dieses Parteinehmen 
eine Richtung genommen hat , durch welche die Verhältnisse 
immer schwieriger und unangenehmer sich gestalten werden, 
wesshalb es unmöglich vrird, einen einigermaassen sichern 
Schiuss auf die nächste- Gestaltung der Concertangelegenbelt 
zu ziehen. Wir werden seiner Zeit weiter darüber berichten, 
schliessen heute mit der Frage : Wem haben wir das zu ver- 
danken? und überlassen die Antwort unsem geneigten Lesern. 



Vebendoht neu erschienener Musikwerke. 

Die Masse der uns zur Receosion vorliegeDden Musikstllcke 
nöthigt uos, um Dicht lu weit hinter der Erscheinoogszeit zorttck 
zu bleiben, eine GeDeralQberslcht davon lu geben. 

Von grösseren, einen ganten Abend füllenden Werken liegt uns 
nur eine vierseUge Oper vor: Rieh. Wtkerst's »Der Stern von 
Turan« (Ciavierauszug mit Text — Beriln, Bote and Bock). Dieses 
dramatische Opus giebt ans vielleicht demniohst Gelegenheit zur 
Dnlersuchung der Frage, oh die Componisten unserer Zeit, und selbst 
die gebildeteren, worunter Herr R. Wtterst doch gewiss zu rechnen, 
eine klare Vorstellung haben vom richtigen dramatischen Musik- 
Stil and den dazu erforderlichen textlichen Bedingungen. Wenn auf 
der einen Seite beständig über Mangel an neuen Opern geklagt wird, 
und auf der andern Seite doch wieder die meisten neuen Opern kein 
Glück machen (ausgenommen solche, die aaf den Janhagel speca- 
liren), so fragt man sich natürlich, ob denn nicht die Componisten 
selber schuld sind. Die blosse Talentfrage entscheidet nicht, denn 
wie viele Werke haben Glück gemacht, deren Verfossem beson- 
deres Genie keineswegs zugesprochen werden kann I — Als dem 
Gebiet der Oper zugehörig , haben wir noch des seltsamen Unter- 
nehmens zu gedenken , Goetbe's »Jery und Bäthely« in ansem Tagen 
nochmals in Musik zu setzen , ohne dazu durch ganz besondere Be- 
gabung autorisirt zu sein , welches unter allen UmstSnden frucht- 
lose Bemühen Hein r. Stiehl in Petersburg unternommen. Das 
Stück ist ebenfalls im Ciavlerauszug bei Breitkopf und il&rtel er- 
schienen und dürfte so wenig wie obige Wüerst'sche Oper zur Be- 
reicherung unserer Opern-Repertoires beitragen. 

Für mehrstimmigen Chor sind zu erwähnen zwei Hefte Psal- 
men von Carl Reinlhaler, die alsOp.48 in Bremen bei Praeger 
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uod Meier im Pariitar osd SUmmen erschieoea tiod. Dieselben wel- 
seo fttnfttlminigen, eher im WeseniliclieD homoplkooeD Sau auf und 
durften daher verscliiedene Bearlheliang erfahren, da Viele den 
homophonen Säte doch bloa der Liedfo rm , wie dieselbe aas ver • 
siflcirter Poesie hervorgeht, als entsprechend luerkennen werden. — 
Femer ist tu nennen ein Stttck : »Rinaldo« für männliche Solo- und 
Chorstimmen mit grossem Orchester von Gottfried Herrmao n, 
Op. 5 (Breitkopf und Hirlel), ein Stiick von so auf der Hand liegen- 
der Talentlosigkeit, dass man nicht begreift, wie eine sonst vorsich- 
tige Verlagshandlong ihre Mittel in so unglücklicher Weise ver- 
geuden mag. 

Für Orchester verseichnen wir »Bin MIhrchen , Phantasie- 
stück« von Rieh. Wü erst Op. 44 (in Partitur und Stimmen bei 
Bote und Bock). Eine seltsame Zwittergattoog von Musik.' Keine 
reine Musik, denn da stOrt die Hinweisung auf das Besondere, das 
sie bedeuten soll ; und auch keine Programmmusik , weil der Titel 
lu unbestimmt Ist: »was für ein Mshrchen, welches MKbrchen« 
fragt man unwillktthrllch. Mendelssohn kann hier nicht zur Ausrede 
dienen, deon dieser giebt seinen Ouvertüren immer sehr be- 
stimmte Titel. AisMosIk würde Wüerst's Stttck, soviel wir bei 
sohaeilem Ueberblick ersehen , hauptsichlich in rhythmischer Be- 
ziehung Stoff zu Betrachlungen geben, die nicht ihn allein, aoodem 
eine grosse Anzahl heutiger Componisten treffen : wir meinen die 
Yernachlissigung der Kettenperiode zu Gunsten der besUindig sich 
wiederholenden Theilperiode (siehe Deutfche Musikz^itong 4864 
Nr. 41), ttberhaupt eine gewisse Monotonie der rhythmischen Ge- 
staltungen, die alle sonstigen BemOhungep um Tonfarlien - Reich- 
thum etc. zu nichte und unwirksam macht.— H. Bsser's Zweite 
Suite in A-moll, Op. 9b (MsIdz, Schott) liegt uns nur in vierhändi- 
gem Arrangement vor, obgleich sie gewiss in Partitur und Stimmen 
gedruckt ist. Die Lust an contrapunklischer Arbeit {nur leider an 
etwas rococco gewordener) mag auch diese zweite SulA hervorge- 
rufen haben — einem poetischen Innern Bedürfniss Ist sie nicht zu- 
zuschreil>en, sonst wttrde der Componist nicht diese Form gewühlt 
haben. Wir liehen den Gontrapunkt nur, wenn frisches Herzblut in 
ihm pulslrt, nicht das alte Blut, das schon anderwttrta seine Dienste 
gethan hat. Die Suite macht uns einen trockenen Eindruck ; viel- 
leicht gewinnt sie durch die Orchestertonfferben, aber das innerlich 
Kühle wird auch durch Farben nicht warmer. — Eine«ndere Suite 
(A-moll) für Streichinstrumente von G. G. Ddring Op. 46 
(Dresden, Hoffarth) scheint aus dem Dresdner Ton künstlerverein in's 
Leben getreten zu sein ; sieenthillt vier Stücke: Präludium uod Cho- 
ral, Air, Gigue, Phantasie und Fuge. Das Opus klingt vielfach wie 
ein altes Violln-Solostück in vielfacher Besetzung und mit Begleitung 
von Streichinstrumenten : die erste Violine überwiegt bedeutend, der 
Stil ist alterthümlich und doch nicht recht polyphon ; sonst mag aber 
das Stttck immerhin gut genug klingen, um gern einmal angehört zu 
werdep. 

An neuer Kammermusik ist ziemlicher Deberfluss zu noUren : 
Johan Svendsen's', des Norwegers und Leipziger Conservato- 
risten, Octett für Streichinstrumente Op. 8 (Breitkopf und HSrtel), 
das in Leipzig schon mehrfach zu Gehör gebracht worden ist uod 
demnächst eine eingehende Beurtheilung in d. Bl.' erfahren soll, — 
ein Streichquartett von Franz Lachner Op. 480 (Partitur und 
Stimmen; Mainz, Schott), das ebenfalls genauere Besprechung er- 
heischt, — ein Cla viertrIo von MorltzWeyermannOp.8 (Eiber- 
feld, Arnold), offenbar gut gemeint, aber in seiner Gestaltung nicht 
recht zeitgemSss, — eine Sonate für zwei Claviere von dem wackern 
Musikdirector in Barmen, Anton Krause, Op. 4 7 (Breitkopf und 
Hirtel], — Variationen über ein schwedisches Volkslied für Piano- 
forte und Violine von Fr. Kiel Op. 87 (Berlin, Bote und Bock), — 
das sind die Novitäten auf diesem Gebiet, die wir erst noch genauer 
ansehen mttssten, um etwas zur Charakterisirung Jeder einzelnen zu 
sagen. 

Eine andere Partie unseres 'Novlttttenstosses enthllt Clavler- 
stttcke, und zwar: Zwei Hefte FrOMdet von St. Heller Op. 449 
(Breitkopf und Hirtel) ; femer die dritte und vierte Sammlung der 
Leuckart'schen Ausgabe von Ph. Emanuel Bach's Claviersona- 
ten u. s. w., redigirt von B. F. Baum gart; eine Anzahl verschie- 
denartiger Gla^erstücke des Münchner Componisten Jos. Rhein- 
berge r (Leipzig, E. W. Fritzsch), unter den Titeln: Drei Studien 
Op. 6, Drei Charakterstück^ Op. 7, Waldm8hrchen (Conoert-Skizze) 
Op. 8, Fünf Vortragsstndlen Op. 9. Ausserdem noch eine Taraotelle 
(ohne Opuszahl) von Gustav Wolff, Vier Charakterstücke von 
Wilh. RIschbieter Op. 80, Vier Lieder ohne Worte von Oscar 
S ch m Id t Op. 4 7, Variationen Hber ein Originalthema von F r. N i es t 
Op. 40, BenedictUm (Nocturne) von Fr. v. Kornatz kl Op. 49, 
endlich »Zwei instractive Sonaten« Op. 48 des fUr die Jugend so 
verdienstvollen Anton Krause, alle zuletet genannten Werke 
im Verlag von Breilkopf und Hirtel. Führen wir welter noch an 
zwei Hefte »MOodiei coroeltfrMiftMt« von Fr. Stevens Op. 8 



und 8 (J. Rieter-Biedermann) und Sechs Charakterstücke von C. G. 
Beick e (Leipzig, Fritzsch), so sind unsere hlerbergehOrigen Schütee 
aufgezlhlt und es bleibt blos kqrz zu bemerken, dass, wenn fttr die 
Freunde alterer Claviermnsik durch die FortseUung der Ph. Em. 
Bach-Ausgabe sicherlich Werth volles uod Erwünschtes geboten ist, 
auch für die Salonfreuden genug Stoff voriiegU St. Heller's neue Pri- 
ludien enthalten manchen feinen Zug, sind aber fast durchgängig so 
kurz, dass man zu einem elgenUicb musikalischen EIndrack nur sel- 
ten gelangt. Welche Bewandtnias es mit Rheinberger's Mose hat, 
wird sich bei so zahlreichen Gaben wohl endlich niher bestimmen 
lassen ; wir zweifeln nicht daran, dass dieselben Freunde finden wer- 
den, wohl aber daran, dass die eigentiich Musikal lachen sich dafikr 
sonderlich begeistem werden, da die Sachen doch bereite einem 
etwas überwundenen Stsndpunkt angehören , namentlich melodisch 
wenig bieten. Die übrigen Stücke (mit Ausnahme der instrucUven) 
gehören entschieden dem Salon aa und erbeben sich wenig über die 
dort gestellten Anforderungen. 

Die Kategorie »Lieder undGesMnge« Ist vertreten vor Allem 
durch das neue Liederheft von Rob. Franz Op. 89 (Breitkopf und 
Httrtel) , dessen bereits In Nr. 88 gedacht worden ist, dann durch 
Fünf Lieder von G. H. Witte Op. 8 (Bremen, Praeger und Meier), 
uod ein einzelnes Lied »Die Mühle« von G. Wolff (Breitkopf und 
Hftrtel). Für den Conoertgesang berechnete Stücke sind: Dramatische 
Scene aus Schiller's »Jungfrau von Orleans« für eine SopransUmme, 
Op. 9 von H. Krüger (Elberfeld, Arnold), und eine Concert-Arie 
Tür eine Altstimme mit Begleitung dea Orchesters von G. A. H einz e 
Op. 44 (J. Rieter-Biedermann) , wovon nur der Ciavierauszug vor- 
liegt. In's Italienische hinüber spielt ein starkes Heft : Album vocaU 
(vier Duette und zwei Terzette) mit italienischem und deutschem 
Tezt von Ferd. Sieber Op. 85 (J. Rieter-Bledermann). Stücke, die 
das Prfidicat »dankbar« in jedem Sinn in Anspruch nehmen dürfen. 
Das Volkslied endlich ist vertreten durch »Acht deutsche Volks- 
lieder für zwei SingsUmmen und Pianof^rte« componirt von J. G. 
Eschmann (zwei Hefte) Op. 80 (J. Rieter-Bledermann), welcher 
Titel zu dem Zweifel Anlaas giebt, ob man selbstcomponirten Liedern 
im Voraus den Titel »Volkslieder« geben darf. 
(Fortsetzung folgt.) 



Belichte. 

Bcrlio. R. W. Die Dauer der diesmaligen musikalischen Sai«>on 
ward noch etwas über das spate Osterfest hinaus verlängert. Ich be- 
eile mich daher, die kleine Nachleae zu halten. Das erste der nach- 
osterlichen Concerte wurde von den Schwestern Franziska und 
Ottilie Friese in der Singacademle veranstaltet, befestigte 
die gute Meinung, welche ich bereits nach dem ersten Auftreten der 
Violinistin Frl Franziska Friese von deren Leistungsfähigkeit 
hatte, und Hess auch in der Ciavierspielerin, Frl. Ottilie Friese , 
ein recht bedeutendes Talent, sowohl nach der musilLalischen , wie 
nach der technischen Seite hin erkennen. Die weitere Entwicklung 
beider Schwestern bietet entschieden künsUerisches Interesse. 

Das zweite Concert des Ca eilten verelns unter Herrn Ru- 
dolfRadecke's Direction zeichnete sich besonders durch sein an- 
ziehendes Programm aus. Dieses bestand aus Mendelssohn's 48stem 
Psalm, Schumann's Amoil-Conoert (Herr Ehrlich), vier Nummem 
aus den »Ruinen von Athen« und dem Mendelssohn'schen Loreley- 
Finale. Die Ausführung dagegen der Gessngsoli wie des orchestralen 
Theils entsprach leider nicht den Anforderungen der Werke und den 
gehegten Erwartungen. Der Chor allein hielt aich durchaus wacker 
und leistete Erfreuliches. 

Das am 89. April stattgehabte Festconcert der Symphonie- 
soiröen der königl. Capelle begann zur Feier des 85jahrigen 
Bestehens diesei Instituts mit dem Beethoven'schen Marsch aus den 
»Ruinen von Athen«, daran schloss sich ein bezüglicher, von Frau 
Jachmann geaprochener Prolog uod an diesen eine Festgabe von 
Taubert, nämlich 88 Variationen fttr Orchester. Dies umfang- 
reiche Werk ist durchaus einheitlich concipirt. Alle Kräfte des mo- 
dernen Orchesters sind zur Ausführung herangezogen , mit sicherer 
Hand und wirkungsvollster Technik verwendet. Die Mannigfaltigkeit 
in der Umschreibung, Umgestaltung und Harmoniairung des Themas, 
sowie, in der mitunter fast dramatisch zu nennenden Anlage der ein- 
zelnen Variationen macht es dem Componisten möglich , in aner- 
kennenswertber Weise die schwierige Aufgabe zu lösen, welche er 
sich selbst durch den Plan, gerade 88 Variationen zu schreiben, ge- 
stellt hat. Wir glauben indess, dass es für das MustkstUck ein Ge- 
winn gewesen wäre, wenn der Autor die bezügliche Zahl 88 nicht 
festgehalten hatte. Ueberdies wirkt auch das Thema erschwerend 
auf die Arbelt, da es zu lang ist und sich nur In den ersten sechs 
Noten dem Gedachtniss fest einprägt. Für meinen Geschmack ist die 
Flöte mit allzuvielen Passagen bedacht, wahrend dagegen die ohii- 
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gale Behandlung aller ttbrigen Insirameote ebenso msassvoU , wie 
wirksam steh erweist. Wie schon angedealet, findet jnanobes 
Schwache neben Inbaltvoilam und Interessantem Plats ; in letiterem 
xihle Ich vorzugsweise das breit ausgeführte Finale. Den übrigen 
Theil des Programms bildeten eine Haydn'sche Symphonie in 6-dur, 
besonders wegen ihres Finales beim Symphoniepnblicum beliebt, 
Moxart's D moll-€oncert, dessen Solopartie Herr Gapellmeister Tau- 
bert lo der ihm eigenen etwas kleinen Manier ausführte, und Beet- 
hoven's Cmoll-Symphonie. Bin Rückblick auf die Wirksamkeit des 
InsUtnts erweist sich in materieller Beziehung günstiger, als in 
künstlerischer. Den Wittwen und Waisen der Orchestermitglieder 
wurden nimlich in den tB Jahren 457,547 Thlr. gezahlt, wtthrend 
der Kassenbestand 416,456 Thlr. betrug. In künstlerischer Bezie- 
hung vermisse ich zuvörderst die nöthige Mannigfaltigkeit der Pro- 
gramme und eine ausreichende Rücksichtnahme auf die Werke 
lebender Componisten, namentlich solcher^ die nicht Vorstände 
von Conoert- und Operninstituten oder sonst in einflussrjaiciber Stel- 
lung sind. Deren finden sich überhaupt nur 9 in den ff 8 Program- 
men. Demnücbst wire aber das Heranziehen auagezeichneter Krüfte 
für den Vortrag classischer odel' im classischen Stil geschriebener 
Cencarte wünschenswerth. Die Ausführung würde überdies wesent- 
lich gewinnen,, wenn sie im Aligemeinen sorgfilltiger und wenn im 
Besondem ihr weniger daa subjective Empfinden und Auffassen des 
Dirigenten aufgeprügt wttre. Diese Sympheniesoiröen sollten meiner 
Ansicht nach kein Geld-, sondern ein Runs t Institut sein. 

Die Oper fristet ihr Dasein mit Gastspielen, von denen das der 
Frau Mayr-Olhrich, einer stim m begabten , tüchtigen Goloratur- 
süngerin, als das erfdgretcbete zu bezeichnen Ist. Auch eine Novi- 
tNt, die erste seit der Afrikanerin , Ist an das Licht der Lampen ge- 
treten, aber leider eine so erbärmliche, dass ich der Intendanz gern 
eine noch längere Enthaltsamkeit verziehen hätte, wären wir nur 
mit diesem Machwerk verschont geblieben. Der italienische Boffo 
Bo tt^ra ist aber leider Tür schweres Geld engagirt, so musste denn 
ihm zu Liebe aDon Bucephalo« von Cagnoni gegeben werden , ohne 
Rücksicht auf die Werthlosigkeit dieser breiten Farce, ohne Rück- 
sicht darauf, dass dergleichen gar nicht in's Opernhaus gehört, ohne 
Rücksicht auf den Blödsinn, welcher In der nolhwendigen Sprach- 
vermischung liegt; denn Signor Bott^ra spricht keine Silbe deutsch. 
Er macht daher seine Lazzi italienisch , während die übrigen Mit- 
wirkenden deutsch singen. Wenn überdies die Intendanz znlässt, 
dass ein Buffo in einer Oper auf dem Ciavier zwanzig 
Minuten ein Potpourri #ber italienische Opernthe- 
menmit unter misch tem »lieben Augustin« spielt, dass 
cferselbe ferner auf der Violine sich in einer Weise hören lässt, für 
die mir der parlamentarische Ausdruck üshlt, so kann man sich 
schliesslich über nichts in unserer Opernsphlre mehr wundem , es 
mflsste denn die unglaubliche Geduld des Publicums sein. 



Feuilleton. 
Eme Ifadiriclitei. 

Der Tonkünstl«r-Verein in Dresden hat seinen Jahros- 
bericht (vom April 4866 bis April 4887} herausgegeben. Wir ent- 
nehmen denselben, dass Frau Clara Schumann und Herr F. David zu 
Bhsenmitgliedem des Vereins ernannt worden sind ; ferner, dass im 
abf^laafeneo Jahre zur Aufftthning gekommen sind Werke von B. 
Aisoli (4), 8. Bach (f), W. Fr. Bach (4), W. Bargiel (4) , Beethoven 
(7), J. Brahms (f), Chopin (4), Corelli (4), Perd. David (4), H. Ger- 
mer (4), Jul. Grimm (4), Haydn (8), Händel (f). F. Hiller (4), L. HofT- 
mann (4), F. Kiel (4), Prinz L. Ferdinand (4), J.Leclair (4), Mendels- 
sohn (4), Mozart (40), Fr. Müller (4), Porpora (S), J.Raff (4), A.Rei- 
chel (4), Reinecke (4), F. W. Rust (4), Fr. Schubert (4). Schumann 
(8), Gl. Schumann (4), Vitali (4), Vivaidi (4), Volkmann (8), C. M. 
V. Weber (f), Zillinger (4). Die Werke von Brahms waren das Sez- 
teti in G und das Horntrio, von Bargiel das Glaviertrio Op. 8, von 
Volk mann die Streichquartette in A-moll und G-moll. von Grimm 
die Ganonische Suite, von Aisoli eine Sonate für Pianoforte und 
Violoncell. 

In Stuttgart erschien die von Prof. I. Faisst bei Gelegenheit 
der 4 0jährigen Stiftungsfeier des dortigenConservatoriums (44. April) 
gehaltene Rede, nebst den Programmen der in dieser Zeit veranstal- 
teten Zöglings-Concerte. Der Name Schumann kommt darin , wie 
zur Bestätigung des in d. Bl. Behaupteten, gar nicht vor, wohl aber 
die Namen Wagner, Liszt, Moscheies. In der als Anhang zur Rede 
Faisst's gedruckten »Uebersicht der Musikstücke, welche in den letz- 
ten acht Jahren in den AoflUhrungen und Vortragsübungen des 
Conservatoriums zur Ausführung kamen, erscheinen Lebert-Stark 
mit 84 , S. Bach mit ff, Liszt mit 48, Beethoven mit 7, Schumann 



mit 8 zweihändigen Ciavierstücken (oder Vorträgen) aufgeführt. In 
den »Liedern und Gesängen« steht Schumann in gleicher Höhe mit 
Speidel (4 7), über diesen steht Stark mit f 6. »Was bedürfen wir wei- 
ter Zeugniss ?« Von der Kammermusik Schumann's scheinen nur 
das Clavier-Quartett und Quintett vorgekommen zu sein. 

Schumann's Paradies und Peri ist kürzlich auch in Lausanne 
mitgntem Brfoigzur Aufführung gekommen (mit französiacbem Tezt.) 

DieSingacademle Jn fla II e bradita am 8. Juni ihren Mitgliedern 
eine AufTdhrung von Händel's Alexanderfest. 

Bei dem Masikfest in Aachen waren für die Gesangssoli enga- 
girt: Frau Harriers- Wippern aus Berlin, Frl. Betteiheim aus Wien, 
Herr A. Niemann aus Beriin, Herr Schtttky aus Stuttgart. 

Die Ausstellungs-Jury in Paris hat die Pianoforte -Fabrik 
Streicher und Sohn in Wien an erster Stelle zur silbernen Me- 
daille vorgeschlagen. 

DerVielinist und musikalische Schriftsteller Mal ihr an ist vor 
Kurzem zu Boulogne bei Paris gestorben. 

Zur Berichtigung: Auf dem Muaikfest in Arn heim kommt 
nicht das Händel'sche Oratorium »Jephta«, sondern das von Carl 
Reinthaler »Jephta und seine Tochten zur Aufführung. 

Wir werden um Aufnahme folgender Mitiheilung ersucht : Im 
Jahre 4868 erschien bei J. J. Weber in Leipzig meine »Geschichte 
der TanskunsU. Das Buch ist seitdem vielfach mit und ebne Angabe 
4ier Qoella benutzt und cilirt worden. Das war seine Bestimmung 
als historische Monographie und ich bin dafür dankbar. Eine über 
das gewöhnliche Maass hinausgehende 4lenuUung> ohne Gitation 
finde ich jedoch in einem in diesen Tagen erschienenen Hefte : »Die 
Tanzmusik, dargestellt in ihrer historischen Entwicklung von F. L. 
SchuberU (Leipzig, G. Merseburger, Preis 45 Sgr.). Das kleine »Werfer 
enthält 55 Seiten Text , von denen f 8 aus meiner »Geschichte der 
TanzkunsU ohne Angabe der Quelle wörtlich abgedruckt sind. Ausser- 
dem 9ind etwa 8—4 Seiten dem Walther-Dommer'schMi mnsikal. 
Lexikon entnommen. Ob der Rest, über den ich mir eine Kritik nicht 
erlaube, des Herrn Verfassers »eigenes Werk« ist, weiss ich zwar 
nicht, doch spricht viel dafür, denn Ihatsächliche Notizen, welche 
sich von Irgend woher zu nehmen der Mühe lohnte , enthält dieser 
Rest nicht. Als Beispiel führe ich die Angabe über den »Branle* an. 
Ich bemerke S. 4S8 : »Der erste Tanz — der Ceremonienbälle — war 
gewöhnlich der Branle, der die Bewegungen der Polonaise und den 
graziösen Schritt der Menuet in sich vereinigte.« — Herr F. L. Schu- 
bert wird hier selbständig : »Der Branle (spr. htm^) war der erste 
Tanz der ceremonielleu Hofbälle (Bai per« genannt) unter LudwigXlV., 
welcher erslere die Bewegungen der Menuet und Polonaise in sich 
vereinigte. Als ein gewöhnlicher Rundtanz in Frankreich wurde er 
mit Gesang begleitet. Näheres über ihn und besonders über die Mu- 
sik dazu, ist nicht bekannt geworden.« Nämlich Herrn Schubert 
durch meine Geschichte der Tanzkunst nicht, dem übrigen Publi- 
cum, das sich für diesen Zweig der CulUirgescfaichte 4nteressirt, 
aber längst durch meine Abhandlungen über die Culturgeschichte 
der Tanzkunst in »Westermann's illoatr. deutsch. Monats -Heften. 
Braunschwelg. Jahrgang 4384 bis 66.« Wenn ich noch hinzufüge, 
dass ein halbes Dutzend Musikbeilagen und zwar die Seltensten , 
dass das Sachregister bis auf wenige Auslassungen, und dass sogar 
der. Holzschnitt auf dem Titelblatt meinem gedachten Werke ent- 
nommen ist, so glaube ich diese kleine literarische Schalkheit genü- 
gend charakterisirt zu haben. Danzig, im Mai 4867. 

AlbertCzerwinskl, Mitglied der Tanz-Academie in Paris, 
Redacteur der Westpreussischen Zeitung. 

(Eingesandt.) Bei Gelegenbeit der kürzlich staltgehabt«! 
4 0jährigen Stiftungsfeier des Conservatoriums fürMusJkJn 
StiU ttgar t hat der König von Württemberg das Proteotorai Aber 
die Anstalt übernommen und dem Vorstände der letzteren, Professor 
Dr. Faisst »in Anerkennung seiner vorzüglichen LeituAg 4es Con* 
servatorioms, sowie seiner ausgezeichneten Leistnagen im Gebiete 
der Kirchenmusik und seiner Verdienste um den Volksgesang« den 
Friedricbsorden verliehen. Ausserdem ehrte der Lehrerconvent das 
Conservatoriums die grossen Verdienste des Herrn Sigmund Lebert 
um das Institut durch Ueberrelchang eines kostbaren silbernen 
Pokals. 

Leipzig. Der grossh. Darmstädtische Hofopernsänger Herr 
Nachbaur eröffnet soeben im Stadttbeater einen Cyklos von 
Gastrollen. (Derselbe wird bekanntlich in der Muster- Aufführung 
des »Lohengrin« in München die Titelrolle ausführen.) 

— Bei einer am 89. Mai hier ausgebrochenen Feuersbrunst ver- 
nichtete das Element den gesammten Nachlass der Compositioaen 
von Johann Gottlieb Naumann, welcher In einem Schranke 
auf dem Boden aufbewahrt war und zahlreiche Opernpartituren, 
Messen, Motetten etc. enthielt. 
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[M] Im Verlage des UnteraeicbDeteo tind erschienen : 

Claasische 

ClaTlerc o m podltlone 

aus ftltei-eir Zeit 

gesammelt von 



DeatMdie Schule. Heft 1. 
GotÜieb Maffat, Zwei Saiten und Ciaconna. 4 Thlr. 3 Ngr. 

Binsein: Nr. 4. Suite in D. U Ngr. Nr. S. Suite in B. U| Ngr. Nr. S. Ciaconna. • Ngr. 

DeolMlie Sohule. Haft S. 
€• Ph« E. Baeh, Vier Sonaten, Arioso con Variazioni und Fuge. 4 Thlr. 

Binsein : Nr. 4. Sonate in Gdnr. 7i Ngr. Nr. f. Sonate in Bdur. 9 Ngr. Nr. S. Sonate in FmoU. 7i Ngr. Nr. 4. Sonate 
in Bdur. 7i Ngr. Nr. ft. Arioso con Variazioni. 4i Ngr. Nr. 6. Fuge. 4i Ngr. 

Deateohe Schule. Heft 8. 
J, Fr» Reiebardt, Drei Sonaten, Rondo, Naiver Scherz und Andantino. 24 Ngr. 

Einsein: Nr. 4. Sonate in Fdur. < Ngr. Nr. t. Sonate in Bsdur. < Ngr. Nr. 8. Sonate in 6 dar. 6 Ngr. Nr. 4. Rondo, 
Naiver Scherz und Andantino. 6 Ngr. 

ItnIieniMh* Schule. Heftl. 
Fmnceseo Darante, Studien und Divertissements. 48 Ngr. 

Itelienlflohe Schule. Heft S. 
Domenieo S«arlatti, Achtzehn Stttcke. 4 Thlr. 9 Ngr. 

Einsein : Nr. 4. Presto in Cdur. 4i Ngr. Nr. t. Presto in Amoll. I Ngr. Nr. S. Allegro in Fdur. S Ngr. Nr. 4. Pasto- 
rale in Fdur. 8 Ngr. Nr. B. Prestissimo in Dmoll. S Ngr. Nr. «. Allegro in Bdur. 4i Ngr. Nr. 7. Allegro in 
Gmoll. 8 Ngr. Nr. 8. AUegrissimo in Es dar. 8 Ngr. Nr. 9. Allegro vivace in Gmoll. 8 Ngr. Nr. 40. Allegro 
molto in As dar. 4i Ngr. Nr. 4 4. Allegro in Bmoll. 8 Ngr. Nr. 4f. Allegro con spir. in Udnr. 4i Ngr. 
Nr. 48. Allegro in Bdur. 8 Ngr. Nr. 44. Allegro molto in Ddur. 4i Ngr. Nr. 45. Allegro in Dmoll. 8 Ngr. 
Nr. 4«. Prestissimo in Gdur. 8 Ngr. Nr. 47. Andante In Gdur. 8 Ngr. Nr. 48. Presto in G moU. 8 Ngr. 

VtmoBMsehe Schule. Heft 1. 
Francis Goaperin, dit: Le Grand. Zwölf Stücke. 4 8 Ngr. 

Inhalt: Nr. 4. Pr«lude in Hmoll. Nr. t. Prölade in Bmoll. Nr. 8. Preiode in Bdur. Nr. 4. Largbetto in Dmoll. 
Nr. 6. Allegrelto in FmoU. Nr. 8. Allemande in Dmoll. Nr. 7. Ilarche in Asdur. Nr. 8. Los Sentiments. Sara- 
bande in Gdur. Nr. 9. La Villers in Amoll. Nr. 40. Fleurie ou la teodre Nanette in Gdur. Nr. 44. La Vo- 
luptueose in Dmoll. Nr. 48. Le Revell-Matin In Fdur. 

rranaSciBche Schule. HeftS. 
Jean Philippe Rameaa. Zwölf Stücke. 48 Ngr. 

Inhalt: Nr. 4. Allemande In Bmoll. Nr. t. Gigue I in Emoll. Nr. 8. Gigue II in Bdur. Nr. 4. Tambourin in BmolL 
Nr. B. Rigaudon I in Emoll. Nr. 8. Rigaudon II in Bdur. Nr. 7. Sarabande in Ador. Nr. 8. Fanforinetie in 
Adur. Nr. 6. Le Rappel des Oiseaux in Bmoll. Nr. 40. Menuett I in Gdur. Nr. 44. MenaeU II in Gmoll. 
Nr. 4 t. La Poale in Gmoli. 

Der Herausgeber sagt in der Vorrede dieses Werkes u. A. : 

»Eine eingehendere Kenntniss der Siteren Clavlerliteratur beabsichtigt man weiteren Kreisen durch vorliegende Sammlung 
SU vermitteln. In einer Reihe von fUr sich selbstündigen Heflen, die nach und nach erscheinen werden und deren Ansahl sich im Voraus 
nicht bestimmen Ittsst, soll eine Geschichte des Ciavierspiels in praktischen Beispielen gegeben werden. Die Absicht des 
Herausgebers geht dahin, die Werke der frühesten Meister bis zu C. Ph. Em. Bach und seinen Scbttlem in geeigneter Auswahl su bringen, 
die mit J. H ay dn beginnende moderne Zeit, die ohnehin Jedermann zugänglich ist, Jedoch vollständig aussusohliessen. Msn wird sunfichst 
nur daqenige berücksichtigen , was in Form und Inhalt einem grossem Publicum fasslich und zugänglich erscheint und zudem in andern 
neueren Ausgaben noch nicht gegeben ist.« 

»Die Sammlung dassischer Claviercompositionen wird übrigens eine retrograde Bewegung einschlagen , d. h. man wird mit der 
Herausgabe der Werke späterer Componisten beginnen , von da aus zu denen der älteren Zeiten zurückgehen und so durch das Näherlle- 
gende die Beksnntschaft mit dem Entfernteren zu vermitteln suchen. Die alten Lesarten und namentlich die Vortragshezeichnungen, Ver- 
zierungen, ja selbst die Pingersetzung sollen, so weit es irgend thunlich erscheint, beibehalten werden. In wie ferne für den modernen Vor- 
trag die originalen Melismen Berücksichtigung finden können, bleibe dem Spieler Uberiassen, für den selbstverständlich auch die Fingersätze 
nur antiquarische Bedeutung haben, nicht aber zur Darnachrichtung dienen sollen.« 

»Die Geschichte des Clavierspiels hat drei Schulen zu unterscheiden : die italienische, franzüslsche und deutsche. Die erstere cul- 
minirt in Domenico Scarlatti, die zweite in Fran^ois Couperin und die dritte in Carl Philipp Emanuel Bach. Nicht nur 
Werke dieser Meister, sondern die aller Ihrer bedeutenden Vorgänger, Schüler und Zeitgenossen, wird die vorliegende Sammlung umfassen.« 

»Es ist wohl zu behaupten, dass ein ähnliches Unternehmen solchen Umfangs in Deutschland bisher nicht einmal versucht wurde 
und man glaubt deshalb auf eine allgemeine Theilnahme rechnen zu dürfen, die den Verleger in den Stand setzt, demselben die möglichst 
erschöpfendste und umfassendste Ausdehnung zu geben.« 

Indem ich obiges Werk allen Ciavierspielern und Lehr-Instituten angelegentlichst empfehle, bemerke ich noch, dass der billiftr 
Preis (pro Bogen 8 Ngr. netto) die Anschaffung des Ganzen, wie der einzelnen Nummern, gewiss sehr erleichtern wird. 

J. Kieter-Biedemaai in Leipzig uad Winterthur. 

Verlag von J. Rieter-Biedermann in Leipzig und Winterthur. — Druck von Breitkopf und Härtel in Leipsig. 
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U. Jahrgang. 



In kalt: Zar Brinnerung an J. B. Gramer. — Recentioneo (Glavierslttcke [Schloss]. Plldagogisehes}. - Uebenicht nea < 

Musikwerke (FortseUung). — Berichte aus Wien und Frankfart a. M. — Feuilleton ( Misoellen [Briefe Mozart's]. Kune Naoh- 
richten). — Briefkasten. — Anzeiger. 



Zur Erümenuig an J. B. Cramer. 
v.Br. Es ist, wenn wir in die Kunst- und Literatar- 
geschichte blicken, keineswegs wahr, dass ihr Griffel nur 
immer das Bedeutende, irgendwie Hervorragende sorg- 
fältig verzeichne und aliein das MittelmSssige, Unbedeu- 
tende der Vergessenheit anheimfallen lasse, sondern hau6g 
genug können wir auch das Gegentheil wahrnehmen. 
Diese Bemerkung scheint auch auf den Autor Anwendung 
zu finden, dessen Andenken wir die nachstehenden Zeilen 
widmen. Zwar sein Name ist nichts weniger als der Ver- 
gessenheit verfallen, denn in einem pädagogischen Werke, 
den weltbekannten Etüden, lebt derselbe wohl auch noch 
in der gegenwartigen Generation in taglichem und stünd- 
lichem Andenken fort. Dagegen ist es allem Anschein 
nach gar sehr in Vergessenheit gerathen^ dass dieser aus- 
geteichnete Künstler auch noch durch Werke ganz anderer 
Art eine Stelle in der musikalischen Liu^ratur, wenn auch 
nur ausschliesslich jener der Ciaviermusik einnimmt, uud 
zwar eine sehr bedeutende. Wir haben nun zwar kein 
Recht, denjenigen Liebhabern und Pflegern dieses Zweiges 
der Literatur einen Vorwurf daraus zu machen , welchen 
beim Namen Cramer nur jenes bekannte — mit Recht ge- 
schätzte — Etüdenwerk in den Sinn kommt, denn wir be- 
kennen es offen , auch uns waren die sonstigen so zahl- 
reichen und so höchst schtttzenswerthen Productionen 
dieses trefflichen Künstlers bis vor kurzem unbekannt ge- 
blieben. Niemand hatte uns jemals mit besonderm Nach- 
druck auf sie hingewiesen, verschiedene der »Geschichte 
der Musikt gewidmete Werke nennen kaum den Namen, 
in dem Lexikon von F6tis wird der Autor mit wenigen 
Zeilen und in ganz gleichgültigem Tone abgethan u. s. w. 
Doch ist in dem letzteren erwähnt, dass derselbe mehr als 
hundert Sonaten, acht Concerte und noch manches Andere 
für's Glavier ausser jenen Etüden geschrieben. *] Da wir 

«) In dem Lexikon von Schilling heisst es, die Sonaten und Con- 
certe waren »sehr steile Dieses Drtheil mttssle sich jedenfalls auf 
andere Sonaten beziehen, als diejenigen sind, von welchen wir so- 
gleich sprechen werden (der Concerte gar nicht zn gedenken), denn 
aofaerdem mttssten ohne Weiteres sSmmtliche Clavlersonalen , die 
IL 



nun die letzteren in ihrer Weise von jeher schätzten, so 
machte selbst dieser kleine Artikel , da er uns gelegent- 
lich in die Augen fiel , unsere Neugier rege , was es wohl 
mit jenen andern Productionen für eine Bewandtniss haben 
mOge. Die Bibliothek der Gesellschaft der Musikfreunde 
in Wien bewahrt deren eine ziemliche Anzahl auf, wir 
nahmen dieselben — offen gestanden, mit nur massigen 
Erwartungen — zur Hand und erlebten die Freude, aus 
ihnen uns einen in seiner Art höchst bedeutenden Künst- 
ler entgegentreten zu sehen, welchem wir ganz unbedenk- 
lich in der neueren Literatur der Glaviermusik eine der 
ersten Stellen nach Beethoven, wo nicht die erste vindi- 
ciren. An Tiefe und Umfang der Conception in den grossen 
Schöpfungen Beethoven*s reicht er zwar nirgend hinan, 
an poetischem Schwung, an minutiöser Ausführung des 
Details überragen ihn Schubert und Schumann bei weitem, 
welche er dagegen Beide wieder im Grossen und Ganzen 
eben so sehr au festem Bau, an sicherer, rein musika- 
lischer Plastik übertriffi. Aber eine ungemein, ja erstaun- 
lich reiche Erfindungsgabe. — in aller neueren Kunst, ja 
in aller Kunst überhaupt, nur in etwas verschiedenem 
Sinne , der Factor , auf welchen wir das meiste Gewicht 
legen — , ein überaus feiner Sinn für alles künstlerische, 
harmonische und rhythmische Detail zeichnen ihn in über- 
raschender Weise aus. Es fehlt ihm keineswegs an »Tiefet, 
wenn sein Gemüth sich auch nicht in so ttberschwang- 
lichen Ergüssen offenbart, wie wir dies durch Beethoven 
gewohnt werden. An Zartheit, Grazie steht er dem Erstem 
gleich oder doch sehr nahe. Ueberwiegend ist sein ener- 
gischer, lebhafter Sinn zwar dem Feinen , Zierlichen zu- 

je geschrieben worden sind, einige von Beethoven vielleicht aoa- 
genommen, für Mieifc gelten. In dem Lezikon von Bemstorff fln* 
det sich richtig das gieiehe Pridicat für dieselben gebrsnoht, so 
dass man vermuthen mochte, es sei der Artikel in diesem einfach 
jenem nachgeschrieben. Wenn nun weiter in dem erstem Artikel 
gesagt wird, die ComposiUonen kleinerer Form (als Rondos , DIver- 
tissemenU u. s. w.), von welchen in der That die grossere Zahl sehr 
fittchtig hingeschrieben scheint, seien »viel lebendiger», so bekommt 
man von des Verfassers Ansichten bezüglich des »Steifen« und »Le- 
bendigen« eigene Gedanken und mochte wohl glauben, dass sich die- 
selben nnter dem Binffosse des damals (in den drelssiger Jahren) 
am ttppigsten florirenden Virtnoaenthnms aasgebildet hatten. 

SS 
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gewendet , doch schwingt er sich nicht selten auch tum 
wahrhaft Grossarligen auf. Hie und da erinnert er zwar 
ein wenig an die cokette, rococcoartig aufgeputzte Manier 
HuDiroel^s (der wir Übrigens auch bei Haydn und Mozart, 
ja hie und da sogar einmal selbst bei Beethoven be- 
gegnen] , aber nur ausnahmsweise und vorübergehend. 
Selbst in dem reichen Figurenspiel , welches er in seinen 
Goncerten (aber auch sehr gern in den Sonaten und Rondos] 
entfaltet, verliert er sich nur äusserst seilen in jenes schale, 
nur der Kunst des Virtuosen dienende PhrasengeprBnge, 
welches man diesem sonst durchaus schätzungswertben 
Meister mit Recht zum Vorwurf macht, sondern auch auf 
diesem Gebiet gestaltet er mit fleht künstlerischem Sinn, 
seine Phrasen haben Charakter, Eigenthttmlicbkeit , sie 
überwuchern weder in spielerischer Schrankenlosigkeit, 
noch treten sie in jener physiognomielosen Allgemeinheit 
auf, wie z. B. bei einem andern Zeitgenossen unseres 
Künstlers, der zuweilen neben ihm genannt wird, dessen 
Stelle aber weit unter ihm ist, nflmlich bei Dussek. 

In Anbetracht so seltener und unschätzbarer Vorzüge 
muss man sich billig wundern, Werke, an welchen sie zu 
Tage treten, so sehr ausser Gours gekommen zu sehen, 
dass wenigstens im Öffentlichen Runstieben kaum jemals 
von ihnen die Rede ist und die Geschichtschronik in ihren 
Lexicis und in ausführlichen Werken ihrer kaum vorüber- 
gehend erwähnt. Forschen wir nach der Ursache dieser 
Erscheinung, so werden sich, wie gewöhnlich, deren 
mehrere entdecken lassen. Zunächst ist freilich auszu- 
sprechen, dass anser trefflicher Künstler keine »monu- 
mentalent Werke geschaffen hat, wie die eigentlich grossen 
Meister der Kunst, wie z.B. Bach und Hflndel (die gleich- 
wohl eine gar geraume Zeit hindurch auch ziemlich Verges- 
senen), wie in ihrer Weise aber auch Mozart und Beethoven. 
Dann aber hatte sich auch an Beeihoven's Werken und an 
den Entwicklungen der neueren Kunst (insbesondere 
Spohr, Mendelssohn, Schumann und Chopin) ein Maass- 
stab ausgebildet, mit welchem gemessen Productionen 
gleich jenen Cramer's gering erscheinen mochten. Durch 
Beethoven hatte die Kunst zuletzt die Richtung auf das 
Gigantische, durch die vorgedachten Meister aber auf das 
Sentinentale genommen. Erschienen doch neben dem 
allerdings immensen Ideenreichthum der Beethoven'schen 
Symphonien auch jene Mozart's und Haydn^s so gering, 
dass wir diese Schöpfungen, unter welchen sich doch 
eine sehr grosse Zahl der köstlichsten Gebilde befindet, 
einige wenige ausgenommen , bis auf den heutigen Tag 
aus den Repertoires unserer Concertinstitute — zum gros- 
sen Schaden der Kunstbildung — versehwunden sehen. 
Maasslose Aufregung, GefühlsOberschwflnglichkeit, üppige 
Phanlastik, wehl auch Formlosigkeit war der Charakter 
der neuesten, nach Beethoven zur Entwicklung gekom- 
menen Kunsi geworden ; der Sinn für Klarheit und Eben- 
maass, für plastische Gestaltung, wie für ruhige Grazie, 
heitere Aarmtftb, naive Sinnlichkeit (ein Gruodeiemenl aller 
Kunst] wurde hierdurch abgeschwflcht ; eben auf dieser 



Seite aber liegen die vorzüglichsten Eigenschaften des 
Künstlers, mit welchem wir uns hier beschSftigen : das 
Zeitalter und insbesondere der clavierspielende Theil der 
Künstler und des Publicums hatte wenig Sinn, sie zu wür- 
digen und so wurden ihre Vorzüge in der Meinung einer 
überreisten Generation zu Mflogeln, sie selbst daher — 
wie es scheint ^ missachtet und bei Seite geschoben. 
Verhalt sich dies aber so, wie wir vermuthen, so moch- 
ten wir wenigstens unser Scherflein beitragen — da wir 
uns beinahe dazu verpflichtet fühlen — Werke wieder zu 
Ehren und in Erinnerung zu bringen, welche, wenn sie 
auch vielleicht vom universellen Kunststandpunkte aus 
nicht für gross und erhaben gelten dürften , doch jeden- 
falls so geistreich, genial, anmuthig und edel sind, dass 
sie durchaus zu den Zierden der Literatur gehören und 
nimmermehr gleich schnödem Mittelgut vergessen wer- 
den dürfen. 

Nach diesem allgemeinen avü au lectewr wenden wir 
uns zum Speciellen und blicken ein wenig in die Werke 
selbst hinein, welche uns derAnlasszu diesen Zeilen wur- 
den — mehrerer vermochten wir an Ort und Stelle (nflmlich 
in Oesterreichs Hauptstadt) zur Zeit nicht habhaft zu wer- 
den — und wir sind verpflichtet, sie namhaft zu machen, 
denn leicht mochte uns die Kenntniss gerade einiger der 
bedeutendsten fehlen , vielleicht aber findet sich gerade 
unter der grossen Zahl der uns noch unbekannt ge- 
bliebenen viel Mittelmflssiges (desgleichen bekanntlich ja 
auch bei den kunstgeschichtlich bedeutendsten Autoren 
unterlfluft), woraus dann Andere ein ganz anderes Unheil 
über unsem Autor schöpfen mochten (wofern sie zu vor- 
eiligem Unheil geneigt wären] , als welches wir aus den 
Werken genommen haben, die vor uns liegen. Es sind 
nachstehende : 

4] Sechs Concerte, 

2) Zwanzig Sonaten, 

3) Vierzehn Hefte kleinere Claviercompositionen. 
Zwar dürfte dieses Material kaum die Hfllfte der von 

Gramer vorhandenen Compositionen umfassen, doch reicht 
es zu einem Unheil im Allgemeinen jedenfalls aus, und 
wenn wir sagen, dass sich unter diesen ungef)ihr fünfzig 
Compositionsnummem nur sehr wenige geradezu unbe- 
deutende befinden , so wird man für einen solchen Autor 
von bleibendem Gewicht jedenfalls Aufmerksamkeit und 
Respect reclamiren dürfen. 

Von den Goncerten kennen wir das 4 . in Es-dur Op. 4 0, 
das 2. in D-moll Op. 26, das 4. in C-dur Op. 38, das 5. 
in C-moll Op. 48, das 7. in Es-dur Op. 56 und das 8. in 
D-moll Op. 70. Wir sprechen sogleich unumwunden aus: 
60 weit wir mit der Literatur der Pianofortecoooerte ver- 
traut sind, erachten wir diesen höchst bedeutenden Wer- 
ken nur jene Beethoven's ebenbürtig, hinter welchen sie, 
wenn wir das einzige, freilich unvergleichliche Esdur- 
Goncen ausnehmen, nur wenig ^Eurückstehen möchten. 
Den Alteren Goncerten Mosan's, wie ddQ neueren Mea- 
delssohn^s und Schumann's suid sie an Reichthum der 
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Erfindung sehr eutscbieden Überlegen (?D.Red.). Den 
Goncerten von Hammel and Moscbeles kann man im Ein- 
lelnen wohl hohe Schönheiten nachrühmen (insbesondere 
sind die Einleiiangen der ersten Satze meist vortrefflich 
ausgearbeitet], aber in ihnen hat das virtuosische Element 
ein durchaus ankttnstlerisches Ueberge wicht bekommen, 
wahrend Gramer die Passagenverbrämung viel beschei- 
dener auftragt und ihr meist einen gewissen ideellen Reis 
tu bewahren weiss. Wie Beethoven halt er die schöne 
Mitte zwischen der noch allzu einfachen Technik Mozart^s 
und dem prunkvollen Wesen, dem überladenen Zierrathen- 
stil eines Hummel und Moscheies. Von den Goncerten 
Field's, Dussek*s u. a. kann neben jenen Gramer's gar 
nicht die Rede sein. *) Als die Krone derselben möchten 
wir fast (von jenen Goncerten, die wir nicht kennen, abge- 
sehen) das 5. in G-moll bezeichnen, eine in allen Theilen 
ganz prachtvolle Schöpfung. Wahrhaft grandios ist die 
Einleitung in den ersten Satz des 8. Goncerts in D-molL, 
und der fein künstlerische Sinn des Meisters zeigt sich hier 
unter anderm auch darin, dass er wohl fühlte, wie wenig 
zu einer so wuchtigen Introduction eine allzu luxuriöse 
Entfaltung jenes Ranken- und Guirlantenwesens passen 
würde, dessen Schmuck die Goncertform nun einmal nicht 
entrathen kann: er legt sich daher weise Beschränkung 
auf, und der sehr ausgedehnten Einleitung folgt eine ver- 
bal tnissmassig nur sehr knappe Entwicklung, nach wel- 
cher er den Satx , ohne ihn formell abzusch Hessen , un- 
mittelbar in das Lcarghetto übergeben lasst.**) Als ein sehr 
vortreffliches Werk erscheint auch das 2. Goncert in D-molI : 
die beiden ersten Sätze von hoher, ernster Schönheit er- 
füllt, das Rondo voll Grazie, fein und zierlich gearbeitet. 
Aber auch schon das 1 . Goncert in Es-dur, mehr noch in 
der einfachen Weise Mozart^s gehalten, hat seinen Werth, 
und von dem vierten ist zu bemerken, dass es auch als 
Sonate vorbandet ist und sich besonders in seinem zwei- 
ten und dritten Satz auszeichnet. Verbaltnissmässig 
am geringsten möchte vielleicht unter den genannten Gon- 
certen derWerth des siebenten in E-dur anzuschlagen sein. 
(Schluss folgt.) 



Reoensionen. 
ClavieTstlcke. 



(Schluss.) 
2) Robert Volkmann, Ballade und Scherzetto, zwei 
Stücke für Pianoforte. Op. 51. Pest, Heckeoast. 
16Sgr. 



*} Von Chopio's Coocerteo ist das erste in E-dur io seioeo bei- 
den Hauptsätzen in seiner Art wohl ein Meisterwerlc, wahrend das 
zweite In F-moll in seinem Flitterputz doch schon ziemlich unge- 
niessbar wird. 

**) Dieses Goncert erscheint Überdies als ein wahres Muster in 
geistvoUer Gombination des Figurenspiels. Man sehe nur allein die 
Gadenz des zweiten Satzes, aber auch den ganzen dritten und die 
zweite Hälfte des ersten Satzes. Ueberhaupt verdient bemerkt zu 
werden, dass Gramer die Gadenzen stets selbst ausführt und gerade 
iB Ibneo auch Arbeiten von der bewunderungswürdigsten Feinheit 
geliefert hat. 



3) Heinrich von Herzogenberg, VierPbantasieslücke 
für das Pianoforte. Op. i. Leipzig, Breitkopf und 
Hartel. 1 Thlr. 

Yolkmann hat sich bereits durch viele Arbeiten als Künstler 
von reinem Geschmack und solider Technik gezeigt ; er ist ein 
eifriger und fleissiger Vertreter der neueren Schule und hand- 
habt die Formen und die moderne Harmonik mit Sicherheit 
und Freiheit ; und wenn auch der Reichtbnm seiner Erfindung 
nicht im VerbSItniss zu der Menge seiner Arbeiten steht, so 
weiss er doch dem, was er uns giebt, von seinem innem Em- 
pfinden mitzutheilen, so dass seine Werke nicht zu denen ge- 
hören, in weichen uns nar ein vorüberraoschendes Tonspiel 
angenehm unterh&lt, sondern in denen wir den Componisten 
mit seinem Fühlen und deiner Individualität zu finden meinen. 
Unter den lebenden Gomponisten ist er uns jedenfalls eine der 
achtungswertbesten Erscheinungen ; und auch die beiden oben 
angezeigten Stücke sind wohl geeignet, unser Urtheil za be- 
stStigen ; eine einfache, würdige Melodik, reiche und angemes- 
sene Harmonik und ein wahrer und ongesuchter Ausdruck 
zeichnen sie aus. Die Ballade (Fis-moll) beginnt mit einem 
kurzen Vorspiel , in welchem AccordeinsStze in verminderten 
Septimen mit raschen L&nfen in Triolen wechseln ; hier folgt 
der Gomponist nur gewissen gel&ufigen Wendungen moderner 
Musik. Es folgt dann eine tiefernste, langsame Melodie in Fis- 
utoll [yij, von edelstem Charakter, gleichsam eine Erzählung 
vergangenen schweren Leides ; und nach ihr eine etwas be- 
wegtere sanfte Melodie in Fis-dur [%), wie Beruhigung und 
Trost klingend. Nach nochmaliger Andeutung des Vorspiels 
werden beide S&tze wiederholt, der erste diesmal stark nnd 
voll, wodurch der Gegensatz nachdrucklieber, die Beruhigung 
wirksamer wird. — Das Scherzetto (Allegro % G-dur), ein 
lebendiges pikantes Stück mit rasch laufender Syncopenbewe- 
gung, voll feiner harmonischer Zöge, erinnert ganz an ähn- 
liche Stucke Schumann's und Mendelssohn*s , ist aber auch in 
der Zierlichkeit der Arbeit dieser Vergleichong durchaus wür- 
dig. Besonders hübsch ist das Trio , wo die Syncopen in die 
Begleitung zurücktreten und melodiscbe Acbtelfiguren sich neben 
denselben in weitem Bogen ergeben. — Alle Ciavierspieler, 
welche im Genosse der Erzeugnisse der romantischen Schule 
leben, werden diese beiden Stucke gewiss als willkommene 
Gabe begrüssen. 

Auch H. V. Herzogenberg, dieser ersichtlich noch iita Be- 
ginn seiner künstlerischen Laufbahn stehende Gomponist, arbei- 
r\i mit Uebung und Sicherheit mit dem modern -romantischen 
pparate, versucht aber daneben auch mitunter eigene Weisen ; 
nur sind dieselben mehrfach zu gesucht, um gefallen zu können, 
und man merkt die Absicht, eigenthümlich sein zu wollen ; da- 
neben zeigt sich seine Erfindung nicht kr&flig und reich , die 
Motive sind tbellweise zu kleinlich, um dauernd interessiren zu 
können , und werden erst durch die allerdings feine und ge- 
schickte Arbeit zu etwas gemacht , was ihnen überhaupt Be- 
rechtigung giebt aufzutreten. So liegt dem ersten Stück (Cis- 
moll %) ein gar winziges Sech&zehntelmoUv zu Grunde, dessen 
Verarbeitung zwar geschickt und sauber ist, aber die Bedeo- 
tungslosigkeit des Themas nicht zu verdecken vermag; ein 
langsames Trio mit syncopirten Figuren scheint uns afliectirt. 
Das zweite Stück (H-dur V«), langsam und sinnend, mit zwei 
belebteren GegensStzen , von denen der zweite, mit Triolen- 
begleitung, wohlklingend und hübsch gesetzt ist ; die Behand- 
lung des ganzen Stücks ist übrigens durchaus Schumannisch 
und sogut wie nirgendwo originell. Das dritte Stück ist leiden- 
scbaftlich und lebendig (E-moll V4} und vermag wohl zu inter- 
essiren ; ein durchaus gesuchtes Trio io G-dur, worin die syn- 
copirten Figuren wieder auftreten, schwächt das Interesse 
vtrieder vöUig ab. In dem vierten Stück (E-dur */•) ^irkt eine 

ts» 
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Mta webmde, allmilig aufstefgeode Acbteifigar taent höbsch 
und anaratblg; elo Gegensatz io H interesairt weniger; das 
erste Thema wird bei der Wiederbolaog durch Secbszehutel 
Tariirt ; nach Wiederboloog des Zwischensatzes (in B) setzt es 
In erster Form wieder in C ein und fahrt In hübschen, zum Theil 
Schnmann*8chen Modulationen nach E zurück und zum Schluss. 
Technik und künstlerische Bildung ist es also nicht, was 
dem Componisten fehlt ; doch wünschen wir, dass sein Talent 
noch erstarke und sich entwickele, und vor Allem wünschen 
wir ihm Natur. 

Pidagegisches. 

Frans Hauser, Gesanglebre für Lehrer und Lernende. 
Leipzig, BreitkopfundHflrteM 865. IV. 490S. Quart. 
E. K, Die Absiebt des Verfassers ist, die Gesetze der ge- 
sammten Gymnastik des Gesangs darzustellen, Gesetze, die auf 
dem Wesen des Instruments — der menschlichen Stimme — 
beruhen, dessen Behandlung verschiedenartig sein kann, aber 
nicht wlllkuhrlicb sein darf. Nur Selbst -Erlebtes giebt ein 
Recht, Über Kunst und Wissenschaft mitzusprechen ; wer seihst 
jahrelang dem künstlerisch erziehenden Berufe obgelegen, fühlt 
Beruf und Neigung, solche Erfahrungen auch Öffentlich kund 
zu geben, damit das Richtige davon dauernd fruchte, das Zwei- 
felhafte durchgestritten, das Irrige berichtigt werde. — Diesem 
Programm können wir uns unbedingt anschliessen , so auch 
dem Grundsatze : nicht nach ausserhalb geholten Regeln oder 
Schulgeheimnissen, National-Moden und Launen etc. den Ge- 
sang zu lehren , sondern nach der Kunstvemunfl , welche auf 
natürlichen Grundlagen ruht. Das Buch liest sich angenehm, 
man gewinnt*s w&hrend des Lesens lieber, weil es ohne ge- 
lehrten Jargon und gespenstische Abstractionen verfasst ist, wo- 
von wir kürzlich viel ausgestanden haben, als uns ein specula- 
ttver Kopf — über Land und Meer, über Tristan und Isolde und 
dergleichen — mit folgenden Apophthegmen beschenkte : »Die 
Idee bedient sich, um in die Erscheinung zu treten, der Decla- 
matlon ; die Decbmation bedingt zu ihrer TrSgerin das idealste 
aller Instrumente, die Menschenstimme ; diese setzt, sobald sie 
Vermittlerin musikalischer Empfindungen sein soll, Gesang voi^ 
aus; Gesang als solcher bedingt einen musikalischen Ge- 
danken . . . Der Gedanke bedingt eine Idee« und so fort motu 
contrario in eontrapuneto dupticissimo; denn der Unsinn als 
solcher bedingt den Sinn ... — Besserer Sinn hat unsem 
Verfasser vor dem Unsinn solcher abstracteo Gespenster be- 
wahrt, die nur nach verdorbener Luft riechen. Dagegen ist 
das wahrlich tüchtige Concreto, was er bringt, durch deif 
Mangel an Abstraction ebenfalls beeintrSchtigt und minder 
vrirkungsreich als sein guter Wille verdient ; denn vernünftige 
Abstraction ist doch auch eine nützliche Sache, um Allgemei- 
nes und Besonderes zu scheiden und ein Ganzes an Haupt 
und Gliedern zu construlren. Es würden dann sowohl Titel als 
Einleitung bestimmter gestaltet sein: jener würde die »Lernen- 
den« weglassen, diese den Plan und Zweck des Werks deut- 
licher aussprechen. Offenbar sind die scbStzbaren Beobach- 
tungen unsere wackern Sangmeisters den Lehrern bestimmt, 
nicht den Schülern ; höchstens gereifte »Lernende« mögen sich 
einmal zur Erinnerung daraus Rathes erholen. — Und ebenso 
würde, wem der Zweck nicht zwischen den Zeilen aufleuch- 
tete, doch zweifelhaft sein, ob die Gesanglehre allgemein 
menschlich oder vbtuosiscb gemeint sei. Wohl schwebt dem 
Verfasser das menschliche Ideal des Gesanges vor: seine rich- 
tige Schätzung der parisischen und neu italischen Schule, sein 
deutscher Zorn über die Fälschungen , die wir uns haben auf- 
laden lassen, zielt dahin, vernünftigen Gesang, der Jedermann 
fh>mme, zu lehren. Leider jedoch biegt die Lehre ab in das 
virtuosiscbe Gebiet und wird allmSlig davon bewSltlgt , wenn 



zuletzt fast allein von Knnstsingem und Theaterbedürfnissen 
die Rede ist. Nach dem allgemeinen Titel boflten wir in der 
»Gymnastik« eine recht deutsche Schule für Volks- und Kunst- 
gesang, mit Uebergewicht des Chorischen , zu erhalten: eine 
Lehre, die jedermann aus dem Volke beflibigte, seiner Gäben 
froh zu werden, sowohl im Einzelgesang, als im Volks- und 
Kirchenchor. Sollte nicht auch hierzu Raum sein in einer all- 
gemeinen Gesanglebre? den Volkslehrem zu zeigen, wie sie 
den wildwachsenden Baum zihmten zu heilsamer Frucht ^> 
vornehmlich durch GehÖr-Uebung, Kenntnisa und Ausführung 
von Dreiklang und Diatonon — in allen Lagen, Rhythmen, 
Tempi und TonatSrkenT Hat doch, so geht die Sage, vor Zeiten 
ein berühmter Alt-Italiener mehrere Jahre unverdroesei solche 
Lehre eingeprSgt, um seine Schüler danach als vollendete 
SXnger zu entlassen. — Nach heutiger Lehre ist*s nicht unge- 
wöhnlich, selbst guigeartete Virtuosen Im Chor und Orchester 
linkisch gebahren zu sehen ; jener Altmeister sagte : »Ich will 
eher hundert Solisten aus guten Choristen erziehen , als hun- 
dert Choristen aus bartgesottnen Virtuosen.« Also: vom täg- 
lichen Brot des Gemeinnützigen möchten wir mehr 
haben, mehr von dem was allgemein menschlich ist und allem 
Volk gebührt. Lied und Chor und Gesammtspiel dient allem 
Volk; die theuer bezahlte Solomusik dient wenigen reichen 
Leuten. Vielen unserer Fragen begegnet der Verfasser mit dem 
am Schlüsse (108 Note*) gegebenen Versprechen, eine Musi- 
kalische Vorschule herauszugeben, dem wir baldige Er- 
füllung wünschen. 

Wir wollen unsern TrSumen nicht die Zügel schiessen 
lassen ; freuen wir uns des Gegebenen, was durchaus ebren- 
werth ist und aus guter Gesinnung fliesst. Der praktische 
Theil lehrt in 33 Abschnitten in fortfliessender Darstellung ohne 
scharfgezeichnete Grenzlinien das Hauptsachliche von Natur- 
stufen der Menschenstimme § 1 — 4; Gesangsorgan 6 bis 
7; Fortschreitung, Scala etc. 8 — IS; Stimmbildung 
und Athmen 13 — SO; Aussprache und Vortrag Sl bis 
S7; Poesie und Studium 18 — 33. 

Aus den Einzelheiten dieses praktischen Theils heben wir 
hervor die köstlichen Darstellungen aus der französischen 
Schule S. IS, 13 vom Falsett — wo neben dieser Lehre wohl 
auch die Warnung vor dem Nasalis Iren «s durch die Nase 
singen, einzufügen w&re, worin manche Küstenbewohner, na- 
mentlich Friesen und HoUSnder, ein Erkleckliches leisten. Die 
lügenhafte D y n a mi k der romanischen Schulmeister wird nach 
Gebühr gegelsselt S. i 6— 88, — wenn z. B. eingetrichtert wird, 
gefühlvoll oder religioso singen, oder *tongue pr^raUon du P« 
(S. 16), dergleichen ein deutscher Affe einmal nachSfRe in dem 
Gebot, das Wort Tod jedesmal ppp und moUo ritardando zu 
singen I — Wichtig ist die Lehre von der Behandlung der Mu- 
tirenden (S7), vom Fiziren des Kehlkopfs (31, 69), der 
eben so selbstSndig und unabhSngig von den umstehenden 
Muskeln werden müsse, wie die Finger von der Hand des 
Spielers; von auf- und absteigender Tonleiter (37) ; von 
Stimmbildung und Athmen, wo denn mit Recht ge- 
warnt wird vor gewaltsamer Erweiterung des natürlichen Um- 
fangs der angebomen Stimme (60, 70), was den eitlen Jung- 
fern hinters Ohr zu schreiben, die mit aller Lebensgewalt 
Sopran quieken wollen , wo ihnen der Herr eine warme Alt^ 
stimme bescbeert hat — auch die Tenore mögen sicb's mer- 
ken, nicht sich durch Modetborheit zu Schanden singen, und 
bei dem c' lieber ehrlich sagen »das können und wollen wir 
nicht« und wenn*s zehnmal geschrieben stünde in G. Hermann's 
Rinaldo, wo der volle Chor zweigestrichen e krSben soll I — 
Trefflich ist auch, was der Verfasser sagt von Meidung des 
tremolo (57), was wir von ganzer Seele unterschreiben, da- 
mit endlich das abscheuliche Vibriren der Singer und Geiger 
gSnzlich schwinde, da es eher SchwSche als Kraft bedeutet 
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und Mozart Vater und Sohn grundlfcb verhasat war. Der ste- 
tige Ton ist, woblgemerkt, schwerer aoszuführen, aber 
edler und gesunder! Dagegen das Bxcentrische , Wackelige, 
Rabelose leicbter — wie man auch beim Reiten gewähr wird, 
wo die Tüchtigen am Schritt erkannt werden, nicht am Galopp, 
den die DiletUnten vorziehen. 

Einige Aasstellnngen an dem sonst so löblichen Werke 
mögen wir nicht unterdrücken, damit das Zweifelhafte durch- 
stritten, das Wahre befestigt werde. Die Lehre vom Triller 
(50) gehört doch wohl, wenn auch der Verfasser sie erleich- 
tert, mehr zum Virtuosentbum ; freilich das Pariser Conserva- 
toriom (50 Note *) beOehlt allen Schülern, sich bei Zeiten an 
selbigen zu gewöhnen! — Zuweilen auch unschön singen 
zu müssen , um der Idee gemSss darzustellen (63) , das will 
uns nicht recht ein ; zwar verstehen wir des Verfassers Mei- 
nung und Reispiel wohl, erinnern aber an Mozart's Grund- 
gesetz: alles was in der schönen Kunst vorkomme, müsse 
schön sein — und an dessen Gegentheil, wie Marx einst bei 
Aufführung seines denkwürdigen Oratoriums Mose der Altistin 
befahl, sie solle die lalteFraac durch die Nase singen! — 
Rei der Aussprache erscheint uns der Verfasser in vollem 
Rechte, wenn er die einseitige Forderung prosaischer Deut- 
lichkeit auf Kosten des Tons verwirft (81) ; dagegen verfBIIt er 
in denselben Fehler, wenn er (84) verlangt bü-te zu singen 

Jt *» J und das erste t zur ersten Silbe zu ziehen. Diese 
(nur orthographischen , nicht phonetischen) Doppeloonsonan- 
ten klingen gleich dem hebrSIschen Dagesch niemals als dop- 
pelte, sondern als gesteigerte einfache: die doppelte Art, wie 
die CurlSnder sprechen : Mutjter , Bot|ter , Dop|peIt — klingt 
schlecht und ist undeutsch ; hieU und Me Icann singend und 
sprechend klar unterschieden werden durch tiefes und hohes t, 
gleichwie Sonne, Sahne, Sohne im Vocalklang , nicht Im Con- 
sonantklang verschieden sind. — Wegen der Vorschlage in 
Recitativen stimmen wir völlig bei bezüglich der Verwer- 
fung der schlechten italienischen Manier, überall f f statt 



zu singen (89) ; dagegen scheint uns der Gebrauch 

der kleinen Vorschlüge bei Mozart, der oft undeutlich ist, doch 
der Tradition und der Schönheit gemSsser nach der S. 9t ge- 
nannten gewöhnlichen Art ; Garcia's Verdrehung des lieb- 
lichen Vorschlags im Figaro {SoUo i pini del boeehetto 93) wird 
aber mit Recht getadelt. Dieses Capitel ist jedoch ein zwei- 
deutiges ; am besten spricht darüber Ph. E. Bach in seinem 
Versuch über die wahre Art das Ciavier zu spielen. 

Die nachfolgenden Notenbeispiele S. Hl — 488 zerfallen 
inUebungen, 44 Nummern, zum Vocalisiren und Solfeggi- 
ren bestimmt, und Gesänge, 16 Nummern. — Die Uebongen 
sind durchweg stimmgemSss und instructiv; dem durchaus 
modernen Inhalt möchten wir — ohne Furcht vor Ultramonta- 
nismus und Pietismus — eine mindestens halb so grosse An- 
zahl von alt -italienischen geistlichen Tonsätzen beigesellen: 
sowohl Schüler als Lehrer würden es bald inne werden , ob 
diese der Stimme und Kunstbildung förderlich seien — oder 
ob sie geradeswegs in*s stichdunkle Mittelalter hineinführten. 
Die hier gegebenen sind sehr verschiedenartigen Werthes: die 
Vocalisen sind instructiv, aber bald in*6 Virtuose schillernd, 
leider auch im Phrasenhaften bewegt; die Nr. 7, H, 4S, 4 3 
und H sind die schönsten. Dem Genüsse der Schönheit 
möchten wir selbst in der strengsten Schule nicht entsagen ; 
warum läsen wir sonst in den Schulen Homer und nicht Apol- 
lonius oder LycophronT — Unter den selbständigen bewerte- 
ten Liedern sind die von Josepbine Lang ansprechend 
wegen ihrer warmen, obwohl etwas bewegungslosen Haltung. 
Von Hauptmann sind einige sehr schöne beigegeben, welche, 
was man sagt, acht musikalisch sind, d. h. die Tonbildlichkeit 



wiegt über der verständigen Dedamation — so auch das herr- 
liche Duett von Seb. Räch »Wenn Sorgen auf mich drinoenc. 
Dagegen die Mendelssohn* sehen und auch die von p. H. 
Hauser, dem Sohn unsere Verfassers, grossentbeils mehr 
declamatorisch als musikalisch sind. 



üabenioht nen enohianenar Musikwarka. 

(Fortsetzung.) 

Von andern Instrumenten ist es zunächst die Königin dersel- 
ben, die Orgel, für welche uns einige Compositionen vorilegen, 
Stttcke, aas denen man Im positiven und im negativen Sinne etwas 
lernen kann. G. Merke l's Zweite Sonate Op. 41 (J. Rieter-Bieder- 
mann) ist als ein sehr tüchtiges Werk zu beseiohnen, das auf solidem 
Können und tüchtigem Stadium Raeh's beruht. Das fhgürte Weaen 
bildet im ersten und letzten Satz das Grandelement; die Harmonik 
zeigt jenes stätig und gemessen vorsehreitende Weaen, das dem In- 
strument gemäss ist. Wir empfehlen das Werk einstweilen dringend 
der Reaebtung der Orgelspieler. «) •- Dagegen sind zwei andere 
Hefte : 4) Choral-Vorspiele von Carl Brandstätter, und S) Acht 
leicht ausftibrbare TonstUcke von C. Gertle r Op. 4 (beide im Ver- 
lagsoomptoir in Langensalza erschienen), Stttcke, ans denen man nur 
lernen kann, wie man flir die Orgel nicht schreiben soll. Des 
Brsteren Satz ist geradem angeschickt, dilettantisch ; bei den Stttcken 
des Andern ist der Mangel aller Thematik, wo Jede Stimme wiUktthr- 
lichen Gang geht, das Ganze fast nirgends durch fiMte Themen za- 
sammeogehalten ist, der Satz ohne allen Innern Grund bald zwei-, 
drei- oder vierstimmig wird, ziemlich kläglich. 

Tttr Violine ist vor Allem zu erwähnen die grosse Sammlung 
älterer Compositionen des 47. und 48. Jahrhunderts, die Herr Fer- 
dinand David hei Rreitkopf und Härtel unter dem Titel: >Die 
hohe Schule des VIolinspieis« erscheinen lässt, und von welcher 
6 Hefte bereits in schöner Ausstattung vorliegen. Dieselben enthal- 
ten Stttcke von Riber, Corelli, Porpora, Vlvaldi and Seb. 
Bach ; in den noch folgenden Lieferungen sind femer zu erwarten 
Stttcke von Leclair, Nardlnl, Veracinl, Händel, Tartlni, 
Vitali, Locatelli, Geminiani, und Stttcke von unbekannten 
Autoren. Sämmtliche Sätze sind von Herrn David nach den meist 
vorhandenen Bezilferungen mit Clavlerbegleltung versehen und wer- 
den den Spielern ebensoviel Belehrung und Uebungsstolf wie Genuss 
verschaffen, abgesehen von dem Vortheil filr das Publicnm, das nun 
wieder einen Grund weniger hat, sich in Concerten den Vortrag 
fader oder schlechter modemer Compositionen gefallen za lassen. 
Die Sammlung erheischt übrigens aus vielen Grttnden eine eingehen- 
dere Anzeige in diesen Blättern. 

Für Violoncell ist die neuere schwach vertretene Literatur 
auch durch einige Stttcke vermehrt worden , die wir hier in Kürze 
anfuhren wollen : 4) 4 Stttcke in Form einer Sonate mit Regleitung 
des Pianoforte von L. Ebert Op. 8 (J. Rieter-Biedermann — die 
Stücke sind auch für Violine oder Clarinette gesetzt za haben). 
In vielen Punkten entschieden gehaltvoller als die gewöhnliche mo- 
derne, namentlich französische Waare, werden diese Stttcke den 
Violoncellisten von besserer Rildung und Kunstgesinnung gewiss 
willkommen sein. Wir haben nur das eine bedenken gegen die Gat- 
tung, dass das Ciavier hei langem Sätzen, wenn es nicht dü-ect an 
den Motiven und AusftthrangenThetl nimmt und sich hlos als unter- 
geordnete) wenn auch immerhin reicher ausgestattete Begleitung 
verhält, leicht monoton wirkt und nicht recht organisch scheinen 
will. — Eine »Romanze fttr Violoncell und Pianoforte« von D. Pop- 
per Op. S (Leipzig, E. W. Fritzsch) zeigt neben ziemlich sttsslicher 
und gehaltloser Melodik ziemlich starke Spuren mangelnder Studien 
des Satzes, für welche uns Stellen, die »mit Enthusiasmus und höch- 
ster Steigerung«, oder Bschwärmerisch«, oder »mit höchster Kraft« 
gespielt werden sollen, keine EntschHdigUng gewähren. — Nennen 
wir noch eine Sammlung »Lyrische Stücke für Violoncell und Pianp- 
forte« , welche bei Breitkopf und Härtel Erscheint und arrangirte 
Stücke von Mozart , Pergolese , S. Bach und F. Chopin enthält , so 
wären wir mit unserer Aufzählung dieses Zweiges zu Ende. 

Da uns die letztgenannte Edition von seihst in das Gebiet der 
Arrangements geführt bat, so wollen wir sogleich auf eine bei 
Breitkopf und Härtel erschienene Ausgabe von »8 Fugen und 4 Prä- 
ludien aus J. S. Bach's wohltemperirtem Ciavier als Trios ftir Vio- 
line, Viola und Violoncell« aufmerksam machen, deren Arrangement 
Herrn G. van Bruyck zu verdanken ist. Man könnte sich über 
solch ein Untemehmen wundern , hätte van Bruyck in demselben 

•) Die zweite Pedal-Note Seite 8 System 8 muss doch wohl 6 
statt g heissen. 
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Diobt einea Vorgttnger in nlenwod Geringerem ms Moiert, von wel- 
ohein in K0chel verscbiedeoe Fugen voo S. Bach als Quartette ana- 
gesetzt veneicbnet stehen. Das in Rede stehende neue Unternehmen 
eothültln B HeOen Folgendes: 4. Heft: Die Fugen In C-moU, B-dur, 
6-dmr und B-dar ans dem ersten Theil. I. Heft: Die Fegen in V-moU, 
B-moll, Fis-moll, F-dur aus den sweiten Theil. B. Heft : Die Prilu- 
dien in C-moll, Es-dnr, H-moll aus dem sweiten und H-moU aus 
dem ersten Theil des wohltemperirten Ciaviers. Der Bearbeiter hat 
alle Vortragsseichen vermieden und somit die Behandlung den Spie- 
lern tiberlassen. Die zu den zweistimmigen eraiudien in C-moU und 
H-moU btaingesetete Viola schein! mit grflsster Bescheidenheit ver- 
wendet. — Die Ausgabe der Matthi US-Passion mit vermehrter 
Instrumentirung und Ausfüllung aller Lücken von Bob. Franz 
(Breitkopf und Hürtel) haben wir schon frtiher gemeldet, sie sei hier 
nur der Vollständigkeit wegen nochmals erwihnt. Eine nShere Be- 
leuchtung dieser in vielem Betracht verdienstlichen Arbeit bleibt 
einer besondem Anzeige überlassen. — S. B a c h ' s Matth«ua-Passion 
hat endlich noch zu der Bearbeitung einiger Stücke daraus (C moll- 
Tenor-Arie, die beiden Schlusschtfre des ersten und zweiten Theils) 
für Orgel Veranlassung gegeben, welche voo Robert Schaab 
herrtthrt und im Verlag von J. Rieter-Biedermenn in drei Heften er- 
schienen Ist. Die Bearbeitung stellt hier In gutem Orgelsatz den 
Spielern interessante und nicht leichte Aufgaben, die hiermit allen 
strebsamen Organisten bestens empfohlen sein mögen. 
(Schluss folgt.) 



Berichte. 

Wies. X Als letzte Concertausiaufer prtfsentirten sich noch . 
die Singacademie, Hermann Grttdener (Sohn) und der 
Violinist Si vori , der Letztgenannte mit einem sehr gut besuchten 
Abschiedsconcert im Musikvereinsssal, dessen £rfolg ein glinzender 
war. Sivori leistete an diesem Abend In semem Genre das Unglaub- 
liche. — Die Singacademie brachte in ihrem zweiten Concert Seh. 
Bach 's Trauerode als Novitttt, dann die bereits bekannten Vocal- 
quartette von Brahma {■Wechsellied« und aNeckereien«), »Zigeu- 
nerleben« von Schumann, ein Alieliya von L e s i e u r und ein Ado- 
rem US von F. Bach. — GrMdener trat in seinem bei Streicher 
veranstalteten Concerte als Componist und Clavierspieler auf. Sttmmt- 
Hebe Compositionen : ein Clevierquartett und Trio, Impromptus für 
Ciavier zu 4 Händen, zwei Gesangsduette und ein Lied trugen seinen 
Namen und gaben Zeugniss von einem vielversprechenden , derzeit 
allerdings der weiteren Ausbildung bedürftigen Talente. Den ver- 
bältnissmässig günstigsten Eindruck machten die Impromptus und 
das in der That hübsch gemachte Ciaviertrio, in welchem Frau 
Markhl-Wiswe d6a Ciavierpart spielte. 

Die italienische Operngesellschaft führte als neu eine 
schon ziemlich alte Oper mCrUpino $ la eomare* . mit Musik von den 
beiden Brüdern Friedrich und Ludwig Ricci vor, weiche 
komisch-phantaatische Burleske, Dank der Präcision und Frische, 
mit welcher alle Partien darin gesungen wurden , und ein paar gut 
gearbeiteten und wirksamen Ensemblestttcken, mit Beifall aufgenom- 
men wurde. Die Handlung der Oper iat nichts anderes, als eine der 
vielen Geschichten vom Gevatter Tod mit ein paar eingeflochtenen 
komischen Scenen, welche das hdchst alberne Stück noch etwas ge- 
niessbar machen. Bin Buflbterzelt im dritten Act zählt wohl zu dem 
Besten, was In dieser Art geschrieben worden ist und wird von den 
Sängern Zucchini, Bverardi und Milesi ganz vorzüglich und 
in drastisch-komischer Weise gesungen. Bin grosser Theil der Arien 
und namentlich jene, welche der Sopran, Frl. Art 6 t, zu singen hat, 
bewegt sich in banalem Tanzrhythmns, wogegen ein Duett im ersten 
und ein Quintett mit Chor im zweiten Act sich vortheilhaft heraua- 
hebeo. — Im Theater an der Wien führte Offenbach in eige- 
ner Person das jüngste Kind seiner Laune : »Die Grossherzogin von 
Gerolstein«, Oper In drei Acten, einem vollen Hause von Verehrern 
seiner leichtfertigen Muse vor und errang wenigstens mit dem ersten 
(anderthalb Stunden währenden) Act einen completen Erfolg. Die 
Handlung der Oper bildet bekanntlich eine beissende Persiflage der 
Soldatenspielerei und Grossthnerei In einem Duodezstaate, wobei es 
an tollen Binflillen und musikalischen Zerrbildern eben nicht fehlt. 
Mit Ausnahme von ein paar Bnsemblestücken , auf welche grossere 
Sorgfalt verwendet ist, begegnen wir in dieser Oper wieder den be- 
kannten Offenbach'schen Melodien and Pikanterien , wie sie in sei- 
nen übrigen Operetten zu finden sind. — Frl. Magnus gastirt mit 
grossem Beifisll in Grata und hat von dorther für das Schubert-Monu- 
ment 1 00 fl. gespendet 

Fraakfart m. M. DL. Das letzte Concert unserer Museums- 
gesellschaft brachte zunächst die Broica, femer eine für uns 
neue, wenn auch nicht sehr bedeutende Composition von Fr. Schu- 



bert: aGott in der Natur«, für Pranencbor mit Orchester und mi- 
lieh die ganze Mustk zum Sommemachtstraum. Werfen wir einen 
Rückblick auf die nun vollendete Saiaon, so können wir nicht um- 
hin, dem MuseuBBSverstande besondem Dank auszusprechen für die 
vortrefflichen FrogramiBe dieses Winters. An grossem Stücken flir 
Gesang mit Orchester horten wir. Themoa voo Mozart, Sommer- 
nachtstraum von Mendelasohn, zweiter Act ans Orphons von Gluck. 
Scenen aus «Lazarus« und «Gott in der NatuM von Schubert, die bei- 
den letztaran neu. Symphonien : in C-moll, D-, B-, A- und Ea-dar 
von Beethoven, In D von Mocart, In C von Schobert, In A-moU voo 
Mendelssohn, In C (ronrs) von Heydn und in Es von Sehonann, die 
beiden ieUteren ebenfiilla filr una neu. Ouvertüren: Meereaatiile und 
glückliche Fahrt, Alhalis, Anacreon, Buryantbe, Op. 145 und IS4 
von Beethoven. Abu Hassan von Weber, Portugiesische Gasthof voo 
Gherabini, Coneertonvertttre von Geliert ; die drei letzten bei onn 
noch nicht aofgefilhrt. Endlich andere Orcheatersachen : Zwlacheo- 
acte zu Roaamunde von Schubert, zweite Suite vonLacbner und die 
alten, für nna aber neuen Concerte flir Streichinstramente von Hän- 
del und Bach. Wir sehen hier Überall daa gediegene Bekannte neben 
dem wirklich oder weniastens für uns Neuen. Hdchsteos wttrdeo 
wir die C moll-Symphonie, da wir sie non in vier Wintern hinter- 
einander gehört, flir diesmal weggelassen haben, uro Raum zu ge- 
winnen , sei es für noch einen elten Heydn oder für einen neuen 
Schumann. Nächstes Jahr hoffen wir auch der Cdur-Symphonie von 
Beethoven zo begegnen, die wir nun aeit einer langen Reibe von Jah- 
ren nioht hl einer gediegenen MuseumseofRlhrong gehört. 

Der Ca cllien verein fiihrte uns am 49. April Sohubert's 
grosse Messe in Es vor. Mit dem Maassstabe Bach's oder HändeTs 
wird man diea Werk vernünftiger Weise nicht messen. Die darin 
vorkommenden fugirten Chöre zeigen auch keineswegs den Compo- 
nisten in seiner wahren Grösse. Man aclite aber auf die melodlaehe 
Erfindung, auf die bald reizende, beld prachtvolle Inatramentlrang, 
auf die Modalatioi.en , und man wird den Meister erkennen. Die 
letztgenannte starke Seite Sehubert'a ist freilich auch zugleich aeine 
schwache — in dem Uebermaasse der Modulation nämlich. Welche 
gewallige Wirkung würde zu Anfiing des Sanctus die Folge der Ton- 
arten Es, H, Gas mechen, wären wir nicht gerade daftlr durch das 
Vorhergehende einigermaassen abgestumpft. — An die Schubert'ache 
Mea^ achloaaen aich noch zwei Prachtatttcke ans alter Zeit : die Mo- 
tette «Ich lasse dich nicht« von Christoph Bach und SebasUan's 
•Gottes Zeit«. Die Ausführung aller Nummern war im Ganzen gut; 
doch ermengelte der Chor hin und wieder der aonst gewohnten 
Kraft und Fülle, wahrscheinlich in Folge der durch Heiserkeit und 
dergleichen sehr gelichteten Reihen. 

Eines der interessantesten Concerte, acht künstlerisch von An- 
fang bis Ende, veranstaltete Herr F. W. Rtthl, der Gründer dea 
Rühi'schen Vereins, in der St. Kelharinenkirche am 41. April. Das 
historische Programm war folgendes : 4) Vierstimmiger Gesang der 
böhmischen und mährischen Brüder, um 4457. I) »Titet Petnm, 
•stimmig von Psiestrina. 8) Stabat mater, 4stimmig von Nanini. 
i) Psalm : «Was betrübst du dich«, «stimmig für Soli und Chor von 
H. Schütz, ä) WeihnachUiiedlein, 48Ummig von L. Schröter. 
€) Prae ambulm m tttper Kyri§ filr Orgel von Freaoobaldi. 7) «Schaffe 
in mim, Motette, Satimmig voo Hammerschmidt. 8) Achtstimmigaa 
Crucifixus von Lotti. 9) »Qui UMim, Duett von Caldera. 49) ArietU 
von Marcello. 44) Fuge fUr Orgel, Fis-moU. von Händel. 41) Gebet 
»Heilig, heilig« ftlr Baas mit Orgel, von Händel. 48) Toccata ftlr 
Orgel, F-dur, von Bach. 44) Vieratimmiges Vaterunser von Homi- 
lius. 45) Arie aus dem Oratorium Petrus von Em. Bach. 46) Vier- 
stimmige Motette von KIraberger. Den Chor bildete eine kleine aber 
trefflich geschulte Anzahl der Freunde des Herrn Rtthl , mit Zuzie- 
hung einiger Sänger und Sängerinnen von Fach ; die Orgalvortrige 
hatten die Herren Oppel und Friederich (der jetzige Leiter des Rühi'- 
schen Vereins) übernommen ; die Soli sangen Frl. Oppenheimer, die 
Herren Baumann und Ossenbsch nebst einigen ungenannten Damen. 
Die Chöre wurden theils a capella, theils mit Unterstützung der Orgel 
gesungen. Wenn ich beiftige, dass die Auafbhrang der meisten Nons- 
mera vortreinich war, ao wird ea begreiflich, dess dieser Abend 
einer der genussreichsten dieses Winters war. — Den Beschluss der 
Concerte machte am €. Mai der RühPscbe Verein mit folgen- 
dem Programm : 4) Der 480ste Psalm von Seb. Bach, t) Die Chor- 
phantnaie von Beethoven. 8) Die Walpurgisnacht von Mendelsaohn. 



Feuilleton. 



Briefe Moiort's. 

Da Nohl eine Anzahl Briefe Mozart's. welche ihm weder im 
Original, noch in Abschrift vorlagen , entweder gar nicht oder un- 
vollständig in seiner Sammlung Mozart'scher Briefe mittheilen konnte, 
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iiiügen die, welche sa meioer Kenntoiss gekommen sind , der Voll- 

Mändigkeit wegen hier io chronologischer Folge abgedrackt werden. 

Bonn. Otto Jahn. 

Vieone le S1 d*oetobre 4781. 
Ha trte ch^re Coosine ! 

ich war schon die ganae Zelt her auf einen Brief von Ihnen, 
liebste Baase, begierig; ~ wie der ausfallen wirdl ^ und wie ich 
mir Ihn eingebildet, so war er aach. — Denn nachdem ich einmal 
drei Mooathe vorbeigehen lassen, so hMtte Ich nicht mehr geschrie- 
ben ~ und wenn der Scharfrichter mit bloesem Schwert hiater mir 
gewesen wäre ; — denn ich htttte ja nicht gewusst : wie, wann, wo, 
warum, und was? — ich mosste nothwendigerwelae nnf einen Brief 
warten. — 

Es sind anterdessen, wie Sie wohl wissen werden , Tide wich- 
tige Sachen mit mir vorgegangen, wobey ich nicht wenig xa denken, 
nnd viele Verdrüsslichkeiten, Aergernlas, Kummer und Sorge hatte, 
welches miranoh in derThat su einer Entschuldigung meinea langen 
Stillschweigens wegen dienen kann ; ~ was sonst das übrige alles 
anbelangt» so mnss ich Ihnen sagen, dass das Geschwitze, waa die 
Leute von mir herum laufen zu lassen beliebten, zum Theil wahr, 
und zum Theil — falsch ist; — mehr kann ich zur Zeit nicht sagen ; 
nur noch zu Ihrer Beruhigung, dass ich nichts — ohne Ursache — 
und zwar ~ ohne gegrandete Ursache thue. — Wenn Sie mehr 
Freundschaft und Vertrauen zu mir geaeigt hKtten, und sich gerade 
an mich (und nicht an andere — und zwar t — ) doch stille I — wenn 
Sie sichceradean mich gewendet htftten, so wttsstcn Sie gewiss mehr, 
als alle LauU —und w«nn es mAglich wMre, mehr als — ich selbst I 
— Doch — Nun dass ich nichu vergesse— haben Sie doch die Güte, 
liebsla, beate Baase, und überbringen Sie sogleich seibat das bey- 
Uegende Schreiben dem Hrn. Stein ; und bitten Sie ihn, er möchte 
mir doch gleich darauf antworten , oder wenigatens Ihnen sagen, 
waa Sie mir darüber schreiben sollen; denn ich hoff», dass uasen 
Correspondence, IiebeaB«sle, nun erat recht angeben soll! wenn 
Ihnen die Briefe nicht so theuer zu stehen kommen I — wenn Sie 
mich, wie ich hoff», mit einer Antwort beehren wcUen, so haben Sie 
nur die Gewogenheit den Brief wie letzhin — nemlicb auf dem 
Peterim AugeGoites, ImttenStock zu addressiren ; — ich 
wohne zwar niohi mehr dort, allein auf der Peel ist die Adresse 
schon so bekannt, dasa wenn ein Brief gerade an mein Logis gewie- 
sen ist, ich selben einen Tag oder ein paar Tage später erhalte. — 

Nun leben Sie wohl, liebste beste Baase I und erhalten Sie mich 
in Ihrer mir ao sohitzberen Freundschaft; der meinigen sind Sie 
fnni versichert; ich bleibe Ewig 

Ma trte ch^re Cousine 
Ihr aufrichtigster 
Vetter ond Freund 

Woifgang, Amad6 
Mozart m. p. 

Die Med"»* ^eber Empfehlt sich Ihnen sammt ihren B Ttfchtem, 
und bittet Sie um eine Geßiiligkeit. — Herr Bartholomei, Buchhünd- 
1er (den Sie ohne Zweifel kennen werden), hat das Portrait der Alois 
dermaligen Lange begehrt um es stechen zu lassen ; nun wird es 
schon auf künftigen Ittrz 1 Jahre, dass weder von dem Portrait noch 
davoriger Becablung eine Meldung geschieht ; — und den vergange- 
nen März war es schon wieder zurückversprochen. — Die Med"** 
Weber ersucht Sie also sich ein wenig darum zu erkundigen, indem 
sie gern wissen möchte, wie sie daran Ist. —NB. es ist des nemliche 
Portrait, welehes in München der Baron Yüth gehabt bat. — Ich 
glaube Sie haben es auch gesehen. — Also sehr schlecht von ihm, 
dets er es ohne etwas davon zu wissen zumachen, in firemde HKode 
giebt. — Adieu ma ch^re, schreiben Sie mir bald. — 

A 

Mademoiselle 
Mademoiaeiie Marie anne 
Mozart 

h 
In der Jesoitergaase. Augsburg. 

S. (NohlSU.) 

Wien am « Jlnnerl78t. 
Mon trtecher P^rel 
loh kann uoaiOglich viel schreiben , weil wir erat von der Ba- 
ron Waldstätten hereinkommen , Ich mich erst ganz von Fuss auf 
ankleiden muss, weil ich zum Hm. Hofrath Spielmann in die Aca- 
denia eingeladen bin. Für den neuen Jahreswuasidi danken wir 
Beyde, und bekennen uns freiwillig als Ochaen, dass wir ganz auf 

•) Dieaer Brief an das Bäsle wird durch seinen von den bereMa 
bekannten Scherzbriefen sehr abstechenden Ton charakteristisch. 



P. S. Meine Empfehlung an den 
Herrn Vetter und Frau Mutter, 
wie auch Fri. Juliana. 



unsere Schuldigkeit vergessen haben — wir kommen also hinten 
nach und wünschen keinen Nei^ahrswunsch , sondern wünschen 
uosem allgemeinen AUtagswunsch , und damit lassen wir es beru- 
hen. Wegen der Moral hat es ganz seine Richtigkeit, es ist mir nicht 
ohne Vorsatz aus meiner Feder geflossen , ich habe es in meinem 
Herzen wirklich versprochen, und hoffe es auch wirklich zu halten. 
Meine Frau war , als ich es versprach , noch ledig , da ich aber fest 
enischlossen war, sie bald nach ihrer Genesung zu heurathen, ao 
konnte ich es feicht versprechen. Zeit und Umstände aber vereitel- 
ten unsere Reise, wie Sie selbst wissen. Zum Beweis aber der Wirk- 
lidikeit meines Versprechens kann die Spart von dw Htifle meiner 
Meaae dienen, weiche noch in der besten Hofniing daliegt. 

Heute habe ich die ältere Comtesse Palfy zur Schülerin bekom- 
men, das Ist die Tochter des Erzbischofs aeiner Schwester, eher ich 
bitte es auch bey sich zu behalten , indem ich nicht gewiss wissen 
kann, ob man es gerne wissen läset. Die Sinfonie von der letzten 
Hafner Musik, in Wien verferUgt, ist mir gleichgiINg . ob hi Spart 
oder abgeaehrieben, denn ich nrass sie ohnehin su meiner Academle 
öftere abs chr eiben iaasen. Ich wüaachte auch feigende Sinfenien zu 
haben und das sobald als möglich. 

Dann sind auch auf klein Papier blau eingebunden Contra- 
puncte von Bberiin und etwelche Sachen von Mayda dabey, welche ich 
gerne [hätte] wegen Baron van Suiten, bey welchem alle Sonntag von 
41— S Uhr bin. Sagen Sie mir, sind in des Haydn letzten Amts oder 
Vesper, oder In beiden Fugen von Wichtigkeit? Dann würden Sie 
mich sehr verbinden, wenn Sie mir beyde Sachen so nach und nach 
in die Sparte setzen Hessen. 

Sie werden mein letztes sammt Binschluas von der Baronin 
richtig erhalten haben, sie hat mir nicht gesagt, was sie Ihnen ge- 
schrieben, sondern nur, daas sie Sie nur Etwas , die Musik betref- 
fend, gebeten habe; sie wird es mir aber gewiss, weil sie gesehen, 
dass ich gar keinen Vorwiu habe darauf, gewiss sagen , sobald ich 
wieder hineuakomme, denn sie hat immer groasen Schuss. 

Ich habe aber von einer dritten Hand gehört, dass sie einen 
Menschen für sich haben möchte. Indem sie abreisen wird, nun will 
ich Sie avertlren , dass wenn dieses wahr ist , Sie sich ein wenig in 
Acht nehmen möchten, weil sie veränderlich wie der Wind ist, und 
glaublich — ungeachtet sie sich einbildet, schwerlich von Wien 
wegkommen wird, denn sie reisst schon — so lange ich die Ehre 
habe sie au kennen. Nan adieu I wir küssen Urnen lääOmal die 
Hände, und «oMroen unsere liebe Sehwesler von Herten, und sind 
ewig dero 

P. S, Es kommen nur B Concerte her- gehorseme Kinder 

aus, und der Preis ist 4 Dnka tea. W. et C. Mozart m. p. 



iuw NicMchtea, 

Man meidet uns ans Hildesheim: Am S. joni wurde In der 
Michaeiis-Kirohe die Matthäus-Passion von S. Bach durch den 
vom Dommusikdirector Nick geleiteten Gesangverein in würdiger 
Weise zur Aufführung gebracht. Die vorzüglichsten Solo -Partien 
wurden von auswärtigen Künstlern gesungen. Alt: Frau Joachim, 
Tenor. Herr Donner ausCassel, Bass: Herr Bletsacher aus Hannover 
und Herr Grabe. 

Das Musikfest ki Aachen am 9., t«. und 44. Juni ist sehr 
befriedigend ausgefallen. Alles stimmte zusammen , um unter den 
zahlreich erschieaenen Zuhörern und Mitwirkenden die angenehmste 
Stimmung hervorzurufen und fast bis zu Ende ungeschwächt zu er- 
halten. (Wir bringen baldigat einen eingehenden Bericht darüber. 
D. Red.) 

Von dem List und Franke 'sehen »Veneichniss einer werth- 
vollen Sammlung theoreUscher Werke über Musik , sowie älterer 
praktischer Musik und neuerer Musikelien« (Uipzig, Wintergarten- 
strasse Nr. B) ist soeben Nr. 19 erschienen. — Desgleichen ist uns 
zugekommen: »Antliiuariscbes BOdierfater von Kirchhof und 
Wigand (Leipzig, Marienstrasse Nr. 7). Tbeoretiache und ältere 
praktische Musik u. s. w.c als Sapplement zu den Katalogen Nr. 469 
bis 474 derselben Buchhandlung. 

Leipzig. Für die »FreiHgrath- Dotation« fend am 94. Mai im 
Gewandhauae einCoaeert atatt, an dessen Ausführung sich die Herren 
Reinecke, David, Rebling, dann Fri.Blaczek vom Stadttheater und 
der Pauliner Gesangverein betbeiligten. 



dar BadUetion. 



IMfvetor. Partitur angekommen. Wegen 
nicht genau angesehen. 



Reise nach Anehan noch 



SOi 



Nr. 25. 



ANZEIGER 



[97] Dorch die BerafuDg des Herrn Mex Brach alt filnll. Hof- 
Capellmeisler nach Soodershaueen ist die MaslMlrect«r- Stelle 
des hietigeD MasIk-IosUlau vacani gewordeo und bis mm L Sept. 
d. X aea so besetsen. Diese Stelie wird mit einem Jihrliehen Ge- 
balt von Tblr. 45S. — honorirt und findet ausserdem jedes Jahr ein 
Conoert zom Vortbeil des Mosikdlreetors sUtt ; dagegen erstrecken 
sich dessen Leistungen auf die Ausbildung eines gemischten Chors 
nnd auf die Leitung von zehn WInterconcerten. Anmeldungen zu 
dieser Stelle, unter Beifügung der Qualifications-Zeugnisse, nimmt 
unser Intendant Herr J, Jl I«aroj hier bis zum lA. Jall d. J. ent- 
gegen, auch ist derselbe gern bereit, auf Wunsch jede nähere Ans- 
knnft zu ertheilen. 

Coblenz, 9. Juni 18«7. 

Der Vorstand des Mnsik-liistiCiits. 

[9S] Verlag von 

J. Bieter- Bledermaiui in Leipzig und Wintertbur. 

Dause des Sylphes 

dela 
I> aikiiiftft t ion de Faust 

de 

Hsetor Berlios 

transcrite pour le Piano 
par 

Fran^ois Liszt 

Fr. SO Her. 



Maxche des P^lerins 

de In Sinfonie 

Harold en Italie 

de 

Itttor Mitt 

transcrite pour le Piano 

per 

FRANgOIS LISZT. 

Pr. 1 nir. 



Marche an SappUce 

de la Sinfonie fantastique (Episode de la Vie d*un A niste) 
de 

X3DBOTO:R -rttrxjoz 

transcrite pour le Piano 
par 

Franpois Liszt 

Pr. 25 Ngp. 
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Neue MosIkalieD 



auB dem Verlage von FrKzSohubsrth in Hamburg. 

Beethevea, L. ▼., Begatdle p. Piano. Op. HS. Nr. 4 . — s 
BeeUBlls,0., AmBnohe. Idylle f. Pfte. Op. 41 . . . — 4S 
C;ebelll,lArtkeM, Lied: »Von ihrem Kots berauachU, 

f. 4 Singatimme mit Pfte. Op. S4 — 7i 

Faake, J., Jieouinn moi". Romancesansparolesp. Piano. 

Op. 4. (Nouvelle Mition) — S 

Ia Bnmette. Polka -Mazourka de Salon pour Piano. 

Op. 18 — 4f 

firidraert Carl fi. P., Trio fUr Pfte., Violine u. Viofon- 

oeilo. Op. tt. (Neue revidirte Ausgabe) S 49 

4 deatMhe Xdeder f. Alt od. BaHton mit Pfte. Op.SS — 4Si 

Cirtdeaer,llerauia (Sohn), Trio f. Pfte., Violine u. Violon- 
cello. Op. 4 t 4S 

CIniae, D., XnakMiteiia. Gharakteratflek f. Pfte. Op.7 . — 4Si 
Knapelhefer, W. aen., a leiehte Bonattnen f. Pfte. und 

Vioüoe. Op. « — 48 

Krag, D., Auf gnukelndan Wellen. Barearole filr Pfte. 

Op. f 88 — 48 

Abeohledn-Stiiidoheii. FanUsiebild f. Pfte. Op S8S — 48 

Radelnkl, C, Op. iS. Iie Jeane Aitla«e. Gab. XU. See- 

vealr de ropere: Fnant de Cleaaod p. Violon avec 

accomp. de Piano ^48 

Wereaderir, F., Bonde«a eipiaeilf sor un th^me fliiTori 

de Weber p. Piano. Op. 4 — 48 

i*«*) Verlag von 

J. iRieteir-lBiedeiriiiaiiiii 

in Leipiig und Winterthnr. 

Leiehte Lieder nnd TSnze 

für das Fianoforte 

componirt nnd 

der mngikallaöhen Jugend gewidmet 



Op. 4 47. Pr. 3%ThIr. 

I n h a 1 1 : Nr. 4 . Marsch. Nr. t. IrlSndiaches Lied. Nr. 8. Barearole. 
Nr. 4. Altfranzöaiachea Lied. Nr. 8. Hirtenlied. Nr. S. Zwie- 
gesang. Nr. 7. Deutsches Lied. Nr. 8. Romanze. Nr. 9. Bdh- 
mischeaLied. Nr. 4 0. Carilion. Nr. 44. Choral. Nr. 4t. Solda- 
tenlied. Nr. 48.Stflndchen. Nr. 4 4. Trauermarsch. Nr. 48. Me- 
nuett. Nr. 4S. Ballade. Nr. 47. Ländler. Nr. 48. Polniaches 
Lied. Nr.49.SchotU8chesLled. Nr. tO. Galopp. Nr. t4 . Elegie. 
Nr. tt. Gigue. Nr. S8. Wiegenlied. Nr. S4. JSgerlied. 
Nr. SB. Ghasel. Nr. tS. Russisches Lied. Nr. t7. Geachwind- 
Marsch. Nr. i8. Fandango. Nr. S9. Gavotte. Nr. 89. Geiat- 
liebes Lied. Nr. 81. Italienisches Lied. Nr. 8t. Courante. 
Nr. 88. Kuhreigen. Nr. 84. Weiter. Nr. 88. Spinnlied. 
Nr. 86. Mazurka. Nr. 87. Sarabande. Nr. 88. Tarantella. 
Nr. 89. Schwedisches Lied. Nr. 40. Polonaise. 



An die geehrten Abonnentene 

Mit nftchster Nummer schliesst das zweite Quartal der Leipzig'er Allgemeinen 
Musikalischen Zeitung. Ich ersuche die geehrten Abonnenten, die nicht schon auf den 
ganzen Jahrgang abonnirt haben, ihre Bestellungen auf das dritte Quartal schleu- 
nigst aufgeben zu wollen. J. Rieter-Biedermann. 

Verlag von J. Rieter-Biedermenn in Leiptig und Winterthur. — Druck von Breitkopf und HSrtel in Leipzig. 
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Verantwortlicher Bedactenr: Selmar Bagge. 



Leipzig, 26. Jnni 1867. 
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U. Jahrgang. 



Inhalt: Zur Erinnerung an J. B. Gramer (Schluss). ^ Das 44. Niederrheiniacfae Masikfest. - Uebersieht nea artcbienenar Muatk- 
werke (Scblnu). — Berichte aus Bremen und Leipzig. — Feuilleton (liiscellen [Briefe Moiart's]. Kurze Nachrichten). ~ 
Anzeiger« 



Zur ErmiMnixig an J. B. Gramer. 

(Schluss.) 
Indem wir uns nun zu den Sonaten wenden , beben 
wir zu allererst zwei derselben hervor, welche der Autor 
unter eine Opusnummer (als Op. 27j vereinigt hat : wahr- 
hafte Pracht- und Meisterwerke. Die eine derselben steht 
in F-dur (mit einem Andante cm moto in A-moll als Mittel- 
satz), die andere besteht nur aus zwei Sätzen, deren erster 
aus C-dur, der zweite aus C-moll geht. Eine wahrhaft 
tiefsinnig gedachte Einleitung (Oat;e, %) geht dem ersten 
Allegro der letzteren vorher. Dieses selbst hat eine ganz 
cigenthtimliche Färbung , welche schon das pastoralartige 
Thema , das sich in den ersten sechs Takten auf einem 
ruhenden, Tonica und Dominante anschlagenden Basse 
entwickelt, erkennen Ittsst: 




In überaus reicher, bewunderungswürdiger Weise und 
mit unerschöpflicher Laune werden nun die Motive dieses 
Themas, insbesondere das vom dritten Takte ab auftre- 
tende den unvergleichlich anmuthigen und geistsprUhen- 
den Satz hindurch entwickelt, welcher nicht abschliesst, 
sondern in das Grave der Einleitung zurUcklenkt, welches 
dann in das nicht minder meisterliche , höchst preiswUr- 
dige Finale (G-moIi V%) überführt. 

Auf völlig gleicher Höhe steht die andere Sonate in 
F-dur, deren zweiten und dritten Satz zumal, wenn der 
Autor unbekannt wSre , man unbedenklich Beethoven zu- 
schreiben könnte. Sogar hat der zweite Satz einige Aehn- 
lichkeit mit dem Andante der G dur-Sonate (Op. 1 i Nr. 2) 
und das Finale weicht an Humor und Genialität in Erfin- 
dung und Entwicklung keinem der Beethoven*schen Sona- 
tensatse. 
U. 



Als ein drittes Pracbtwerk fuhren wir an die Hummel 
gewidmete Sonate in D-moll Op. 63. Ein sehr breiter 
(tZei Souvenir» Oberscbriebener} Adagiosatz von 44 Tak- 
ten, welcher an Tiefsinn mit der Introduction der vorge- 
dachten G dur-Sonate wetteifert, leitet in das erste Allegro 
ein, welches sich stolz und reich und durchaus musika- 
lisch höchst meisterlich entwickelt. Allerdings erinnert es 
in seinen Passagen hier und da und in der Gantilene des 
Mittelsatzes ein wenig an HummePs Weise , welches sich 
an dieser Stelle fast wie eine dem befreundeten Meister 
erwiesene Gourtoisie ausnimmt, aber gleichwohl hat Hum- 
mel kaum irgend einen Sonatensatz geschrieben, der sich 
mit diesem vergleichen Hesse, und vollends nach einer 
Gomposition von so hohem Ernste und strengem Stil, wie 
diese Einleitung , würde man unter seinen Werken wohl 
vergeblich suchen. Takt 83 des Allegro wird er zwar 
etwas bedenklich Hummlisch, aber nur ganz vorüber- 
gehend und es klingt, wie gesagt, an dieser Stelle fast 
wie ein Gruss an den Freund, der sich in dem ihm gewid- 
meten Werk auch ein wenig selbst erkennen möge : man 
könnte es fast als boshafte Ironie auslegen , xu welcher 
unser Meister auch , wie wir noch sehen werden, einige 
Neigung gehabt zu haben scheint. In dem edelsten Stil 
ist das schöne Adagio — F-dur, Jfa«»tofo, % — geschrie- 
ben. Das Finale {AüegreUo conmotOy \] entwickelt ein 
überaus lebhaftes, aber auch ungemein geistvolles, ge- 
niales, in keinem Zuge massiges Figurenspiel, wie man 
dergleichen Gebilde auch bei Beethoven kennt. 

Ausser diesen Sonaten liegen vor uns noch die folgen- 
den: Op. SO, Op. 34 (Nr. 3), 39 (Nr. 3), 40, 44, 47, 48, 
49, 57, 62 und zwei ohne Opusnummem , deren eine die 
Ueberschrift fuhrt %La Parodie* und die andere die Wid- 
mung an einen Msr. Horace Beckfort tragt. 

Op. 20, ganz knapp gehalten, ist Glemenli gewidmet 
und besteht nur aus zwei Sätzen. Der erste SaU (D-moll) : 
schöne Einleitung, bewunderungswürdig gearbeitetes 
Allegro (qtMui Presto, V^). Der zweite Satz: eine sehr 
hübsch erfundene »Arie« mit prachtigen Variationen. 

Op. 34 (Nr. 3, G-dur) ein durchaus anmuthiges, aber 
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Nr. 26. 



nicht benrorrageodes Werk, au die Stilweise HaydD'i er- 
inoernd. 

Op. 39 (Nr. 3, G-dur) io drei gans leicbt skizzirteD 
SMtien {Adagio, Scherzo und Gigve), unter welchen sich 
ganz besonders da« Scheno auszeichnet. 

Op. 40 (Es-dur) ganz yortreflnich, insbesondere be- 
merkenswerth auch dadurch, dass in den ersten Satz das 
»God iwe the kmgt aufgenommen ist; auch dem zweiten 
Sau, einem reizenden AüegreUo, und dem walzerartigen 
Pmak scheinen Motive aus englischen National-GesHngen 
und Tanzen zu Grunde zu liegen, wie denn Oberhaupt 
offenbar der englische Volksgesang einigen Einfluss auf 
unsem Autor ausgeübt hat. Der frische, freie, mitunter 
derb-krafige Ton seiner Weisen erinnert an die Atmo- 
sphäre, in welcher auch Walter Scott geathmet hat. 

Op. 44 (D-dur) ohne grossen Aufwand componirt, aber 
doch durchaus interessant. 

Op. 48 (F-dur) minder bedeutend, aber gleichwohl 
von entschiedenem Werth ; ebenso Op. 49 (Es-dur) . 

Endlich Op. 57 (Nr. 1, G-dur), ^Les Suivante»L Über- 
schrieben, von geistreichem, glanzenden Charakter, und 
Op. 62 (E-dur) mit der Ueberschrift tZe retour ä Londre», 
welches sich ganz besonders durch die Anmuth seines 
Rondo-Finale auszeichnet , dessen Thema wir hersetzen : 
AütffTO mcn tmfo. ^ 

^ etc. 

Von den beiden Sonaten ohne Opusnummern fuhrt die 
eine, wie schon bemerkt, die Ueberschrift tLa Porodtet, 
und ein beigefügtes Notabene besagt : ^Cette ffüce ripre- 
iente la parodie d'tme scnaU, composäe par un atttre cükhre 
aukurt. Welcher berühmte Autor gemeint ist, bleibt dem- 
nach zu errathen : es konnte ganz wohl Haydn sein , denn 
die Sonate ist in correct »classischem« Stil geschrieben 
und konnte ohne weiteres diesem 9c4Ubre auleurt. zuge- 
schrieben werden. Offenbar ist die Parodie nicht bOse ge- 
meint, denn der Stil derselben weicht gar nicht sehr weit 
von dem einiger Sonaten Cramer's selbst ab. 

Die andere, vorbesagtem Msr. Horace Beckfort ge- 
widmete Sonate (in Es-dur) ist besonders durch ihr Rondo 
bemerkenswerth, ein so höchst geniales, geistsprühendes 
und zugleich liebenswürdig -anmuthiges Stück, dass 
Meister Beethoven ohne Anstand dazu Gevatter stehen 
konnte.*) 




*) Nachträglich lenitea wir noch zeho Sooaten kenoeo : Op. II 
(drei Sooatan , Haydo gewidmet) . Op. IS (drei Sonaten) und Op. 6 
(vier Sonaten). Unter den drei , Haydn gewidmeten Sonaten ist ins- 
besondere die dritte in A-moII ais ein MeisterstUclc zu l>exeichnen. 
Sehr merkwürdig in harmonischer Beiiehnng und durch geistvolle 
Verwendung der Vorschlagsfignren erscheint darin das Adagio in 
A-dur. Unter den beiden andern Sonaten zeichnet sich nur der erste 
Satz der Asdar-Sonate in hervorragender Weise aus. Die drei Sona- 
ten Op. 15 sind alle drei höchst vortreffliche Compositionen. Ganz 
besonders mochte man auftserksam machen auf den kleinen , nur 
19 Takte umfassenden (als Choral bezeichneten) Adagiosatz der ersten 
Sonate als ein in seiner schlichten Einfachheit erhabenes, ergreifend 
i»ehönes Gebilde und das von der zartesten Grazie durchhauchte 
Rondo-Finale der dritten Sonate. Bndlich kennen wir von den vier 



So wie in seinen Goncerten und Sonaten, so teigt sich 
unser Autor aber auch in seinen kleineren Compositionen, 
wie sie uns vorliegen, als ein höchst genialer, geistvoller, 
insbesondere von den Grazien reich gesegnet«r Künstler. 
Unter ihnen beben wir zunächst Op. 55 berror. Unter dem 
sehr bescheidenen Titel asei dhmiimenik — mit dem Bei- 
salze *Doice ed Utüet — werden uns hier (insbesondere im 
2. Hefte) einige ganz köstliche Kunstkleinodien geboten : 
vor allem in Nr. 4, 5 und &, die beiden erstem von glln- 
zend lebhaftem Charakter, übersprudelnd von Er6ndung 
und geistvollen Toncombinationen , Nr. 5 in F-moll von 
zart elegischem Ausdruck und mit einem Intermezzo in 
F-dur von rührender Schönheit, dessen Anfang wir, weil 
der fast sentimentale , an Schumann erinnernde Zug des- 
selben überrascht, mittheilen : 




Auch der Schluss dieses Stücks ist durch wunderbare 
Schönheit ausgezeichnet und wäre eines Sebastian Bach 
nicht unwürdig. — Nr. 6, eine Toccatina in As-dur, ist 
eine artige Spielerei, zwar etüdenhaft und auf Entfaltung 
virtuosen Spiels (insbesondere in wiederholtem Finger- 
anschlag) gerichtet, aber so geistreich ausgeführt, dass es 
sich nicht allzu strenge Kunstrichter gewiss auch gern ge- 
fallen lassen werden. 

Dann haben wir zwei Rondo zu nennen, Op. 66 und 7S, 
zwei sehr geistvolle und liebenawürdige Compositionen, 
und zwei andere Rondo ohne Opusnummern, das eine in 
Es-dur, aus dem Motiv entwickelt : 



im Ganzen wohl ein wenig trivial (denn zuweilen legt 
Cramer's Muse ein vielleicht allzu bequemes Gewand an, 
wie indessen die andern hochberühmten Componisten 
auch), doch nicht ohne einzelne feine Züge; das andere 
Rondo führt den Beisatz wpastorah (und auch diesen Pasto- 
ralton liebt Gramer ziemlich hSufig anzuschlagen) , ein 
eben so eigenthümlich charakteristisch als anmuthig aus- 
geführtes Stück. . Sehr bemerkenswerth erscheint eine 

Sonaten des Op. 6 auch die beiden ersten, zumal die in G-moll als 
preiswUrdIg bezeichnen. 
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Toccate iq G-dur, auf das in kuoatvollen vicrstioiiDigen 
SaUe attf^efUhrte uod geistvoll «DtwickeHe Moliv : 

#• ^— ^ elc. 




gc()>aai, in welcher das virtoosische Element auf das 
Glttcklichste zn feinen, hanqpnischen Effecten benutsi 
wirdv wie s. B. der folgende Zog zeigen möge : 




Ferner begegnen wir zwei kleinen Divertissements in 
G-dnr und Es-dnr, äusserst zarten, fein empfundenen, 
stimroangsvoJI ausgeführten Gebilden. Das eine derselben 
(in C-dur) fuhrt die Ueberschrift %Le retour du prmtempH 
und ist aus vier Satzchen zusammengesetzt, von welchen 
sich besonders der zweite (ein Marsch, in Es-dur) und 
dritte durch Erfindung und Ausführung auszeichnen. Das 
Thema des letztern seUen wir her : 




Das andere in £s-dur verdient insbesondere wegen seines 
allerliebsten ersten SHUchens bemerkt zu werden, wel- 
chesgar anmuthig also anhebt : 




^ etc. 



(Der Bass halt vom ersten Takte an das Es der grossen 
und kleinen Octave aus.) Diesem folgt ein sehr httbscher 
Marsch, welcher an ein ähnliches Stück , wenn wir nicht 
irren Mozart!s, erinnert, und noch ein zweües Pastorale von 
weniger prägnantem Ausdruck. 

Endlich heben wir noch hervor eine ^Pantaisie pathi" 
tique et caractdristique* {i»Imfnortelleu überschrieben und 
dem Andenken der Sängerin Malibran gewidmet) und ein 
Capriccio iLm Adieux de BadeM^ der Herzogin von Somer- 
set gewidmet (Op. 87 und 83), zwei durchaus geistreiche, 
interessante Compositionen von verschiedenem Kunst- 
werthe, welche, zumal die letztere, viel mehr bieten , als 
man nach derartigen Ueberschriften zu erwarten gewöhnt 
ist. Schade, dass in der ersteren gerade in dem Schluss- 
abschnitte einige Trivialitäten unterlaufen, welche man, 



da sie den guten Eindruck sturen, gern ausgemerzt sehen 
möchte:^ 

Recapituliren wir nun , so können wir nur sagen : ein 
Autor, der in so zahlreichen Werken und in hoher orga- 
nisirten Formen , wie jenen der Sonate und des Goncarts 
eine so reiche Erfindungsgabe, bei bedeutender, dassisch 
eorrecter und zugleich genialer Ausgestaltung dea GanaeB 
überall eiiie solche Feinheit des Details und , worauf wir 
ein Hauptgewicht legen , ein so schönes künstlerisches 
Maass zeigt,**) verdient nicht in Vergessenheit zu gerathen 
und nur in ehiem zwar verdiensUiehen , aber doch neben 
jenen Schöpfungen gar nichl in Betracht kommenden Ne^ 
benwerke, wie jene Etüden, fortzuleben. 

Gramer reprSsentirt eine Specialitat und gehört keines- 
wegs in die Reihe jener roiltelmassigen Autoren dritten 
und vierten Ranges , deren Capital vomehmKch ao» den 
Formen und Phrasen epoehemacbeoder Meister ond Vor- 
gänger zusammengeschlagen ist. Die Elemente der Kunst, 
wie sie sich in der Epoche entwickelte, welche Haydn be- 
grfmdete und Beethoven zur höchsten Hohe entfaltete, er- 
scheinen in ihm zu einer gans eigen thttm liehen Mischung 
verbunden, und wenn wir ihm unter den Meistern des 
zweiten Ranges eine der ersten Stellen in der Kunst- 
geschichte anweisen, so besorgen wir fast, seinen Werth 
noch zu niedrig zu schätzen, da er in seiner Sphäre 
wenigstens in einigen seiner Werke kaum den ereten 
weicht. 

Als flüchtige biographische Notiz fügen wir nur bei, 
dass unser trefflicher Künstler im Jahre 1 771 zu Mannheim 
das Licht der Welt erblickte, schon im frühesten Kindes- 
alter aber mit seinem Vater nach London gelangte, in wel- 
cher Stadt er als seiner zweiten Heimath fortan mit nur 
geringen Unterbrechungen lebte und endlich auch in dem 
sehr hohen Alter von 86 Jahren, also erst vor neun Jahren 
(1 858) aus dem Leben schied. Die Biographen erwähnen 
ausdrücklich, dass er in seiner Jugend insbesondera sehr 
eifrig die Werke Baches und HandeVs , Haydn's und Me- 
zart's studirt habe. Die Spuren dieses Studiums sind sei- 
nen Werken sehr deutlich aufgeprägt. In der Melodie- 
bildung ist besonders der Einfluss Haydn's , in der selb- 
ständigen Behandlung der Stimmen und in derfeiui-, ja 
oft tiefsinnigen Behandlung des harmonischen Materials 
jener Baches unverkennbar. 



*} Noch elD Coovolut von mehr als dreisslg Hefteo derartiger 
kleiDerer Compositiooeo (Rondos, Divertissemeots u. s. w.) kam nng 
nach AbfassQOg dieses Artikels tn Händen. Unter diesen beflndei 
sich allerdings — neben manchem Hübschen und Tüchtigen (wie 
X. B. ein Capriccio, Fuge uod Finale, •!«* >oiirf jNuadaR ttbenchrie- 
ben, xwei Adagio, ein kleines Andante u. a. m.) viel lockeres 
Geschreibsel, dessen Entstehung anzweifelhaft auf sehr Irdische 
Inspirationen zurückzuführen Ist. Aliein es erscheint euch beach- 
tenswertb, dass Gramer derarUgen Compositionen niemals eine 
Opuszahl beirügt, wie denn unter andern eine solche auch bei seinem 
Elttdenwerke nicht zu bemerken ist. 

**) Man mag es nebenher nicht übersehen, dass die meisten sei- 
ner AllegrosStze ausdrücklich mit dem ZusaUe : AUegro ma «on iroppo 
für den Spieler bezeichnet sind. 
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Dm M. NiederrhainiBeha Miuikfast. 

Gefeierl in Aachen am 9., 19. und 1 1. Juni 1867. 

S.A. Wir wissen nicht genau, ob die rheinischen Musilc- 
zosttnde besser sind als unsere osldeulschen oder als die süd- 
und norddeutschen. Beneid en aber müssen wir die Rhein- 
linder um Ihre Musikfeste, und wir reisen gern, wenn es irgend 
möglich ist, die 70 — 80 Meilen hinüber, um troti der Ueber- 
Sättigung durch den Winter noch des in seiner Art einsigen 
musikalischen Hochgenusses theilhaftig zu werden, den nur ein 
Musikfest bieten kann. Denn — und dies steht uns erfahrongs- 
massig fest — an Handel findet man nur bei solchen Ge- 
legenheiten die rechte Freude und Befriedigung. Weil an HSndel 
selbst jeder Zug mSchtig und grossartig, so muss auch die Aus- 
fuhrung seiner Werke mSchtig und grossartig sein durch Wucht 
der Massen, ausgiebige Solostimmen , stark besetztes tüchtiges 
Orchester und Mitwirkung der Orgel. Solche Besetzung ist aber 
nur in grossen ConcertsSlen, durch Vereinigung der Chor- und 
Orchesterkrifte mehrerer StSdte und durch Gewinnung erster 
Capacitlten für den Sologesang möglich. In ersterer Beziehung 
bedingt die Natur dieser Feste, dass nicht die Kirche, sondern 
eben der freie Goncertsaal die Stätte für die Musik sei ; unter 
allen UoistSnden hftngt daher die Veranstaltung von Musik- 
festen In erster Linie von dem Vorhandensein und der Be- 
nutzungsfreiheit grosser und akustisch vortheilhafter Localitlten 
ab. Dass die Niederrheinischen Musikfeste an ihren drei Fest- 
orten Cölo, Düsseldorf und Aachen solche bedeutende Locali- 
taten besitzen, ist eine Grundursache und zugleich die Folge 
ihres so langen und erfreulichen Bestehens und Gedeihens; 
der Anfang wird immerhin seine erheblichen Schwierigkeiten 
gehabt haben , nur dass man am Rhein nicht davor zurück- 
geschreckt, sondern ihnen, das schöne Ziel unverrückt im 
Auge, muthig begegnet ist. Wir sagen dies nur als Seitenblick 
auf unsere sSchsisch-preussisch- thüringischen Lande, die zu 
einem Musik feste die vortrefflichsten Krafle stellen könnten (ob 
ebenso schöne Stimmen wie die rheinischen, bleibt freilich frag- 
lich), deren Vereinigung aber schon der mangelnden Locali- 
taten wegen ein frommer Wunsch bleibt. 

Kurz, wenn wir Leipziger oder andern Deutschen Handel 
recht geniessen wollen , so bleibt uns vorlaufig nichts übrig, 
als die weite und ziemlich ermüdende Reise an den Rhein zu 
machen , und dazu entschlossen wir uns diesmal um so lieber, 
als wir bis dahin Judas Maccabaus bei solcher Gelegenheit 
noch nicht, am wenigsten aber nach der Originalpartitur und 
mit Orgel gehört hatten ; *) weil ferner diesmal unser Julius 
Rietz Festdirigent war und somit eine ebenso kriftige als 
geistig-feinsinnige Ausfuhrung vorauszusehen war, weil endlich 
drittens manch liebe Einladung von rheinischen Freunden und 
Gesinnungsgenossen der Reise noch eine besondere Würze 
versprach. 

Doch wir wollen nicht in den Ton jener Berichterstatter 
verfallen, die eigentlich mehr geneigt scheinen sich durch das 
Musikfest, als das Musikfesl durch siel, zu beleuchten, und 
schreiten sofort zur eigentlich kritischen Aufgabe : den lesend 
an der Kunst Theilnehmenden zu sagen, was und wie auf dem 
Aachener Musikfest mosidrt wurde , und wie sich das ganze 
Gebahren der Betheiligten zu jenen Forderungen verhielt , die 
im Interesse der ächten reinen Kunstwirkung gestellt werden 
müssen. 

Das erste der drei Concerle, di« in dem akustisch trefft 



*) Einer oder mehreren Aufrührungen dieses Oratoriums in der 
grossen kaiseriichen Reitschule in Wien in den vierziger Jahren erin- 
nern wir uns allerdings beigewohnt zu haben, doch fehlte es diesen, 
wie auch allen später gehörten Aufführungen des Werks ganz ent- 
schieden an jener zündenden Gewalt , die wir von den Niederrhei- 
nischen Masilcfesten her kennen. 



Heben und für die musikalische Wirkung ausreichend grossen, 
aber für die Masse der böreodeo Theiloehner schon nicht mehr 
ganz genügenden Kurhaussaale stattfanden,*) begann mit Seb. 
Bach 's prächtiger Orchestersuite in D-dur (leider dem ein- 
zigen Stück dieses Meisters, das man in das Programm aufge- 
nommen hatte) . Präcis, schwungvoll und trotz der Massen der 
Spielenden (das Festprogramm führte im Orchester wirkend 
i 13 Personen auf, 48 Violinen , 1 8 Violen , 4 6 Violonoelle, 
41 Contrabässe u. s. w.) mit grosser Feinheit ausgeführt, rie- 
fen die einzelnen Nummern dieser Suite, nachdem das Publi- 
cum sich durch den ersten Satz an die eigenthümliche Herbheit 
des Bach*schen Stils gewöhnt hatte, lebhaften, ja jubelnden 
Beifall hervor; es fehlte nicht viel, so wären einige Stücke 
wiederholt worden. Hierin müssen wir das Publicum des 
Aachener Musikfestes sogar gegen den geistreichen Referenten 
der Gölnlschen Zeitung, Meisler F. H i I i e r , in Schutz nehmen, 
der das Bach*sche Werk von einem flauen Erfolg begleitet sein 
lassen will, weil »das Verständniss der Polyphonie nicht Jedei^ 
manne Sache« sei. Wir möchten wissen, was selbst im moder- 
nen Sinne melodischer sein könnte, als das (partiturgemäss 
und mit wundervoller Wirkung tutti gespielte) »Airt der Violinen, 
oder was rhythmisch packender und popuJär ansprechender, 
als die beiden Gavotten und die Gigue dieser Suite mit den 
prächtigen Trompetengängen , den reizenden Modulationen, 
köstlichen Violinpassagen u. s. w. 

Nach der Suite folgte dann HändeTs »Judas Maccabaus«, 
ein Werk , das in seiner Frische und kernigen Kraft so recht 
eigentlich für ein Musikfest geschaffien scheint. Weniger als der 
»Messias« in religiöse Vertiefung eingehend, weniger auf die 
Virtuosität von Solosängern basirt wie etwa das nTAlUgrotf 
doch auch wieder durch Sologesänge jene Ermüdung ver- 
meidend , die im » Israel « aus ununterbrochenen Reihen von 
Chören für Wirkende und Hörende von schwächlicherer Consti- 
tution leicht entspringt, bietet der »Judas Maccabaus« eine Reihe 
begeisterter und begeisternder Gesänge für Freiheit und Helden- 
thum, wendet sich also an ein weit allgemeineres, in den Her- 
zen a 1 1 e r Menschen liegendes Bedürfniss, und giebt demselben 
in Tönen beredten Ausdruck , ohne dabei der Quelle zu ver- 
gessen, aus welcher den Juden damals und aller Welt noch 
jetzt Heil , Segen und Kraft erblüht. Die äussere Einrichtung 
des Werks für unser Musik fest war folgende : Im Ganzen war 
die Partitur der deutschen Handelgesellschaft untergelegt, d. h. 
die Folge der Stücke blieb unangeUstet, die Secco-Reciiative 
wurden auf einem Ciavier (Pianino) begleitet, die Arien und 
die Chöre zumeist unter Mitwirkung der Orgel ausgeführt. 
Wenn dagegen das Programm sagte, der Text werde nach 
Chrysander*s Uebersetzung gesungen, so ist uns dies unklar 
geblieben, und auch der im selben Programm abgedruckte Text 
war nicht der Chrysander'sche. Ausgelassen wurde fol- 
gendes : die Repetitionen in der Ouvertüre , das mit I bezeich- 
nete Recitaliv und Arie Nr. 6 , die Arie in A Nr. i 3 , ReciUtiv 
und Arie in B Nr. 10 und Recitativ Nr. ir, Reciiativ und Arie 
in G Nr. 14, Mittelsatz und Da capo der Arie in A Nr. 17, Reci- 
tativ und Arie in F Nr. 19, der Anfang der Arie in D Nr. 34 
bis zu dem Theil mit Orchester , Recitativ und Arie in G-moli 
Nr. 35, der zweite ReciUtiv-Absatz In Nr. 36 und die Arie in 
F Nr. 37, der Marsch Nr. 44, endlich die Satze vom Chor in 
6-moll Nr. 48 bis incl. Nr. 60. Gegen diese Auslassungen wird 
nichts Erhebliches einzuwenden sein, wenn man bedenkt, wie 
Händel selbst den wechselnden Verhältnissen und gemachten 
Erfahrungen sich anzubequemen pflegte. Es ist noch ferner zu 
bemerken , dass die Tenor-Arie in D Nr. 4 1 einen Ton tiefer 



*) Viele Hörer mussten sich mit dem Besuch derfentgeldlicheq) 
Proben begnügen. Wir begreifen daher Angesichts des in Probe« 
und AufTührnngan überfüllten Saales nicht, wie man irgendwo 
von «geringerem Besuch« reden konnte. 
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DAcb C transponirl wurde und demgemSss das voraufgebende 
ReoitatiT in A-moll statt dor abschloss ; dass eodlicb vor Nr. 1 6 
ein kurzes Recitativ stand, welches wir augenblicklieb nicht nSber 
bezeicbnen können — einiger kleiner Abweichungen der Stimm- 
führung in Solostucken nicht zu gedenken. — Die Orgeistimme, 
vom Spielenden, Herrn Musikdirector Breunung in Aachen, 
mit grosser Sorgfalt frei ausgearbeitet, würde sich durchgSngig 
als trefflich bewShrt haben, wSre das Zusammenspiel hier prS- 
eiser gewesen : wahrscheinlich hinderte die Situation des Spie- 
lers, seine weite Entfernung von den Solisten, das genaue Mit- 
gehen — die Orgel schleppte nicht selten merklich hintennach. 
Hiervon abgesehen, war die Ausführung des Oratoriums in 
Bezug auf PrScision eine vorzügliche, die Tempi standen überall 
fest , auch konnte man dieselben als haarscharf getroffen be- 
zeichnen , wovon wir nur den Festchor »Seht er kommt« aus- 
nehmen möchten, der uns Im Hinblick auf den vorgeschrie- 
benen AUa frr0ve-Takt (Herr Rietz gab vier Viertel) zu schlep- 
pend erschien ; der Unterschied zwischen Alla breve und V4 ^^ 
doch immer der, dass dort der zweite Tbeil des Takta ein 
schwaches Taktglied ist, während das dritte Viertel im */4r^M 
eine Betonung erhSlt ; dadurch aber werden die Achtel schwer- 
fillllg. Wenn trotzdem dieser Chor seine zündende Wirkung 
nicht verfehlte, so lag dies für uns in der unzerstörbaren Klang- 
wirkung dieser Musik und der Massen hafUgkeit der Mittel. In 
den andern Sieges- und Freiheitschören wusste aber Rietz einen 
solchen Zug in's Ganze zu bringen, dass die Wirkung eine wahr- 
haft hinreissende wurde. 

Wenden wir uns zu den Solisten , so ist zu sagen , dass 
Frau Harriers-Wippern durch ihre ebenso ausgiebige wie 
sympathisch-weiche und klangvolle Stimme die Sopran-Partie 
aufs trefflichste vertrat ; eine kleine Schwäche ihrer Kunst ist 
der Triller, den sie ziemlich mangelhaft ausfuhrt, dagegen 
waren die langsameren Goloraturen ganz vorzuglich , der Vor- 
trag durchdacht und sinngemäss — sie erzielte mehrfach rau- 
schenden Beifall. Noch entschiedener griff Frl. Bettelheim 
durch, die Vertreterin der Alt- und Mezzosopran-Partie. Wir 
gestehen, dass wir zweifelhaft nach Aachen gekommen waren, 
ob Frl. Bettelheim sich als eine wahre Oratorien-Sängerin er- 
weisen, ob sie von gewissen Theater-Manieren sich frei genug 
werde machen können, um auf diesem Gebiet strengen An- 
forderungen zu genügen ; ebenso aufrichtig gestehen wir, dass 
die treffliche Künstlerin , die wir nun leider durch ihre Ver- 
heirathung verlieren, alle Erwartungen weit übertroffen hat. 
Der Enthusiasmus, mit dem sie ihre Aufgabe erfasste und 
durchführte, der rein dem Object zugewendete künstlerische 
Enthusiasmus, verdient hohe Anerkennung von Seiten der Kri- 
tik , wie ihr auch das Publicum die feurigsten Ovationen dar- 
brachte. Sie wusste überall zu »gestalten«, zu charakterisireu, 
überall brach die Gluth warmer Empfindung hervor und selbst 
in Partien, die offenbar ausser ihrem natürlichen Stimmbereich 
liegen, wie in der E dur-Arie Nr. 4 5 und in einigen Duetten, 
besiegte sie die Ungunst dieser Situation und verstand es, die- 
selbe fast unfühlbar zu machen. Minder erbaut waren wir von 
Herrn Niemann. Zwar schien dieser hochzuschätzende dra- 
matatische Sänger durch sein mächtiges Organ besonders ge- 
eignet, die Heldenpartie des Maccabäus zur Geltung zu bringen, 
und für das Publicum brachte er sie auch zur Geltung. Aber 
für ein feineres Gefühl trug er doch oft zu stark auf, er wussta 
sich nicht die nöthige Oekonomie aufzulegen, sang alles forU 
nnd enUog sich dadurch selbst die vollkommenere Wu*kung. 
Auch der Held muss menschliche Seiten dariegen, wenn er un- 
ser volles Interesse gewinnen will, Herr Niemann war aber 
nur Kraftmensch. Die Basspartie dieses Oratoriums (Simon) 
war in den Händen des Hrn. Hill vortrefflich aufgehoben, und 
er brachte sie durch seine herrliche, wohlklingende Stimme und 
weihevollen Vortrag zur besten Wirkung; seine beiden Haupt- 



arien, in C Nr. 4 1 und in A-moU Nr. 32 ~ letztere, wenn wir 
uns recht erinnern, ohne Orgel ausgeführt — müssen als 
Glanzpunkte des Festes bezeichnet werden. 

Die alles überragende Wirkung des Oratoriums lag begreif- 
lich in den Chören. Wer rheinische Fest-Chöre gehört hat, der 
weiss , welche Fülle von Wohlklang nnd Kraft sich bei solcher 
Gelegenheit oflTenbart. Das Programm führte 407 Sänger und 
Sängerinnen namentlich auf; in Wirklichkeit werden es wohl 
etwas weniger gewesen sein. 

(Schluss folgt.) 



üabendcht nan enohienaner MusOcwarka. 

(Schloss.) 

Unter den sabIreicheD Arrangements fttr Ciavier sn 4 Hän- 
deo, die ans noch vorUegen, und durch deren Erscheinen dem Publi- 
cum vielfacher Genus» bereitet werden wird, befindet sich Nr. 4 
(G-moll) von 6 Orgel- oder Gavler-Coucerten von Händel, be- 
arbeltat von G. A. Thomas (Braltkopf und Hirtel). Wer auf dem 
weiten Erdenrund elnea »YierbKodlgeoc sehi nennt, möge nicht 
zögern, dieses Concert und noch folgende Stücke sich la Oemttth zu 
führen : Concert filr Pianoforte von J. jl aydn , bearbeitet von Fr. 
Wttllner (J. Rieter-Biedermann). Dieses uns bisher unbekannte 
Opus Haydn's hat uns einige Stunden köstlich unterhalten, denn wir 
spielten nicht nur gleich jeden Satt ein paarmal, sondern hernach 
auch noch einmal das Ganze da Capo. Ferner: das Ballet »Die Ge- 
schöpfe des Prometheus« von Beethoven, Arr. von Brissler; 
je seltener man dieses Werk neuerer Zeit in Concerten hört, wo es 
freilich manche Frage hervorrafi , die leider nicht zu beantworten 
ist, deste angendhmer wird der häusliche Genuss sein, wo man das 
Unverständliche wenigstens nicht so sehr empfindet, weil das Musi- 
kalische besser zu geoiessen ist. Ebenso werden die «Ruinen von 
Athen«, Arrangement von Brissler (beide Arrangemente sind bei 
Breitkopf und Härtel erschienen) den Freunden vierhändigen Spiels 
eine willkommene Gabe sein. Minder nothwendig oder dringend er- 
scheint uns eine in demselben VerlsK erscheinende vierhändige Be- 
arbeitung von Ha ydn 'sehen Clavlertrios von C. Burcbard, von 
welchen Nr. 6—9 vorliegen. Einen Violin- und einen Cellospider, 
welche Haydn'sche Trios bewältigen können, sollte eigentlich jeder 
ordentliche Clavierspieier und Musikfreund auftreiben können. Da 
indessen das Arrangement nun einmal da ist, so möge es wenig- 
stens dazu dienen, wieder nach der Urform begierig zu machen, wo 
diese Sachen doch noch ganz andern Reiz bieten. Zu erwähnen sind 
bieg noch die Symphonie Nr. 49 von Haydn, Arrangement von 
Klage und Burchard (Magdeburg, Heinriobshofen), aus der wir 
ein ganz besonders reizendes Finale hervorzuheben haben ; endlich 
Schumann's Gmoli-Sonate Op. 81, die ein Ungenannter bei Breit- 
kopf und Härtel in vierhändiger Form edirt hat. Wir lieben, offen 
gesteoden, das Bearbeiten zweihändiger Cla vierstücke fOr vier Hände 
nicht — es wird dadurch Alles aus seiner natttrlichen Position nnd 
Wirkung gerückt (wenigstens ftlr die Spieler), und nur dem ärgsten 
Dilettantismus dadurch Vorschub geleistet. 

Weil eben ein Schumaon'sches Stück erwähnt wurde , so mOge 
hier, indem wir zu anderweitigen Bearbeitungen übergehen, sogleich 
beigefilgt werden, dass desselben Meistors »Zigeunerleben« (für Chor 
und Pianoforte) in zwei Bearbeitungen von Brissler (diese und 
alle folgenden nicht besonders bezeichneten Ausgaben bei Breit- 
kopf und Härtel) erschienen ist: für zwei und fär vier Hinde, beide 
mit beigerugten Textesworten. Femer liegen die Symphonien in B 
und D-moll in einem dankenswerthen und gut gearbeiteten Arrange- 
ment filr Violine und Pianoforte von Fr. Hermann vor. Weiter 
sind in s w e i händigem Arrangement erschienen : i i Symphonien von 
Mozart, von einem Ungenannten eingerichtet, wovon vorliegen 
Nr. tO, 44 und 41; Beethoven's Trio für zwei Violinen und 
Brauche Op. 87, Arrangement von Schletterer,und »Spinnlied« 
aus den Jahreszeiten von Haydn, Arrangement von B. Pauer; 
Beethoven's Concerte Nr. 4, 9 und 4 filr zwei Pianoforte, 
arrangirt von Hörn (wobei das eine Cla vier die Partie der Solo- 
stimme, das andere die des Orchesters vertritt) ; desselben Conoert- 
Arie Ahi perßäo, das Orchester in Cia Vierbegleitung zusammen- 
gezogen von Brissler; das Violin-Coocert, ebenso mit Ciavier- 
begleitung versehen von C. Reinecke; endlich die Hörn -Sonate 
Op. 4 7, die Cello-Partie von Grtltsmacber selbständig, d. h. mehr 
instromentgemäss bearbeitet (wobei die Frage enteteht , ob die frü- 
here Cello-Stimme nicht von Beethoven selbst gesetzt war). 

Die Idee, Haydn's Streichquartette in der Weise zu bearbei- 
ten, dass die erste Violine dem Original getreu stehen blieb , wäh- 
rend die andern drei Instrumente auf dem Pianoforte vorzutragen 
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tiod, lit ttOMTM Wissens oea. Dieselbe Ist von A. GrttDwald 
realisiri wordeo ood sind bis jelst drei QnarteUe, Op. I, S ond 1, in 
dieser Weise geseilt, bei Bote und Bock erschienen. Das Unterneh- 
men scheint den gtnien Cyklus der Qaertette von Haydn omfusen 
tu sollen ; es würde aber vielleicht praktischer gewesen sein , mit 
den bedeutenderen Quartetten za beginnen. 



Berichte. 

BrefliCB. rsj Die letsten Aibemztlge unserer musikalischen 
Saison sind verklungen und Ruhe herrscht im Reiche der Töne. Die 
Erinnerung an manchen erhebenden Genuas ist geblieben, ond wenn 
auch die Begeisterung des Augenblicks verschwunden , so ist darur 
das Andenken frei von den Schlacken , welche ja jedem mensch> 
liehen Beginnen und Geniessen beigegeben sind — besonders wenn 
Concertsale ohne genügende Ventilation dabei in Frage kommen. 
Dass ein solcher Uebelstand gegen Ende des Winters, wo die Tem- 
peratur an und für sich schon Würmer ist, mehr zu Tage kommt, Ist 
selbstversUndlich. Warum aber die Programme der Concerte, welche 
in diese Zeit MIen, mit einer besondem Ausdehnung bedacht wer- 
den, ist uns unerkitfriich. Sollte vielleicht ein Zug der Grausamkeit 
mit im Spiele sein? Es soll Menschen gegeben haben, welche lebende 
Geschöpfe In heisse Behiller einsperrten, um sich an den Qualen zu 
weiden, die den Betreffenden dadurch bereitet wurden. Welchen 
wahrhaft Caligula'scben Genuas muss dann ein Concertnoternehmer 
haben, wenn er ein ganzes Publicum braten sieht I Jedenfalls mnss 
dieser Genuss §o gross sein, dass derselbe sogar seinen eigenen mit- 
leidenden Zuitand darüber vergeasen kann. 

Die Concerte der vergangenen Saison, über welche noch zu be- 
richten ist, beschrinken sich. auf wenige. Zwei Privatconcerte 
(das 4«. und II.) gaben Gelegenheit, die Herren Salvatore Marchesi, 
grosshenogl. weimar. Kammersinger, und Concertmeister Leopold 
Auer ans Hamburg, sowie Frau Madeleine Johnson -Grttver, Hof- 
pianistin der Königin von Holland, und Frl. Anna Bggeling, herzogl. 
braunschw. Hofopemsttngerin, zu hören. Herr Marchesi berührte 
unser Publicum durah excentrische Aeusseriichkeiten unangeoeiun 
und hatte wohl mit in Folge dessen nicht den Erfolg, welchen der 
Gesang desselben sich anderwflrto erwirbt. Herr Concertmeister 
Auer, welcher Bremen schon mehrmals durch seinen Besuch er- 
freute, spielte diesotal: Concert (A-moU) von Mollque, Romanze 
(F-dnr) von Beethoven und Caprioe von PagantnI. Herr Auer ist als 
eminenter Geiger schon bekannt. Frau Johnson-Grttver spielte 
mit grosser ^ravonr, Hess es auch andererseitt an feiner NUancirung 
nicht fehlen, und doch kann man den Eindruck, welchen dieses 
Spiel hervorbringt, nicht unbedingt schön nennen < Es liegt etwas 
forcirt Gewaltiges darin, was besonders mit einer weiblichen Er- 
scheinung nicht gut in Einklang lu bringen Ist. Adagio und Fi Ale 
aus dem H moll - Concert von Hummel und Andante spianato und 
Polonaise von Chopin wurden von Frau Johnson-Griver vorgetragen. 
Frtiul. Eg geling Ist Coloratursängerin und ersielte hauptsachlich 
durch den Vortrag einer Arie von Herold aus der Oper »Der Zwei- 
kampf einen bemerkenswerthen Erfolg. — Eine neue Symphonie 
vonTheodorGonvy (D-moli) wnrde unter Leitung des Compo- 
nisten aullgeftthrt. Besonderes Interesse konnten wir diesem Werke 
nicht abgewinnen, doch müssen wir zugeben, dass Alles mit grosser 
Sorgfalt gearbeitet Ist. 

In dem zweiten Concert zum Besten der Musiker -Wittwen- 
und Unterstützungs-Casse wurde u. a. aSchön Ellen« von M. Bruch 
vorgeführt. Das Werk hatU hier einen ihnllchen Erfolg wie kürzlich 
im Privatconcert. Der Chor war durch Mitglieder der Siogacademie, 
das Sopran-Solo durch Frau Mayr-Olbricb vertreten. Das Samdut 
für sechsstimmigen Chor und Orchester ans der grossen Messe von 
Seh. Bach wurde recht wacker gesungen. Dieses Stück Kirchen- 
musik bildete übrigens einen elgenthümllchen Contrast der durch- 
aus weltlichen Umgebung gegenüber. Sinfonie concerUnte für Vio- 
line und Viola von Mozart, vorgetragen von Herrn Concertmeister 
Böttjer ond Herrn Schlever, wurde von den bilden Herren In 
erfreulicher Weise wiedergegeben. Das Concert brachte noch eine 
Arie aus den aJahreszeiten* von Haydn, von Frau Mayr-Olbrioh 
gesungen, Schubert's Symphonie In C-dur und die Ouvertüre zu 
•Meeresstille und glückliche Fahrt« von Mendelssohn. 

Sommer und Herbst der aJahreszeiten« von Haydn und ausser- 
dem noch die Musik zur aFrithJofiMge« von Bruch wurden in der 
dritten Soiree desGesangvereins unter Leitung des Herrn Engel 
zu Gebor gebracht. Frl. Scheuerlein ans Cöln und Herr W I e d e- 
man n aus Leipzig weren für die Hanptsolopartien gewonnen. Herr 
Wiederoann war für Herrn Pirk aus Hannover plötzlich eingetreten 
und wusste sich recht gut in seine Lage zu finden. Die Partie des 
Fritl^of war in den Hinden eines hiesigen Dilettanten Das Talent 
des Jungen Mannes erfreut sich hier mit Recht der atlgemelnen An- 



erkennung. Die Leistungen desselben sind als kttaaUeriscb« su 
registriren. 

Am Charfreltag wurde von der SIngacadenie anter Loitong 
des Herrn Musikdireotor Relathalerdas Oratorium aPaalas« ¥0o 
Mendelssohn zur Aufführung gebracht. Herr Carl Hill aus Frank«- 
furt a. M. aang den Peulns ganz meisterhaft. Herr GunU, wel- 
cher die Tenorpartie übernommen hatte, wurde plöUIlch krank und 
es trat ein jnnger Dilettant dafür ein, welcher zum erstenmal vor die 
OeffenUiehkelt trat and dem wir, da nkhU geradeso Störendes vor- 
kam, unsere Anerkennung nicht versagen könnea. Frau Mayi^ 
Olbrich sang ebenfalls und zwar vortreinich. 



LeIfBig. Oper. -/— Herr A. Niemann rechtfsriigto bei 
seinem hiesigen Gastspiele in vollem Maasse den Ruf, der Ihm als 
dr^mattschem Singer und Darsteller vorausging. Mag seine Höhe 
nicht immer Im p. leicht ansprechen , mag der spedfische MnsUier 
am rein gesanglichen Tbeil seiner Leistungen mit Recht Dieses oder 
Jenes snszusetzeo finden , wie an manchen Stellen ein unmotivirtes 
zu starkes Herausgehen, öftera Schwankungen In der Intonation n.s. f., 
was er als d ramatischer Shnger bot, Ist dennoch wahrhaft be- 
deutend zu nennen, und keinen Andern möchte die Gegenwart auf- 
zuweisen haben, der Ihm auf seinem Felde die Palme streiUg macht. 
Rollen wie Tannhauser und Masaniello, In weichen er die heroische 
Macht seiner Stimme und seine imponirende GesUlt verwertheo 
kann, werden immer des eigentliche Element dieses Singers sein, 
wie er denn durch seine Mittel und seine ganze Anlage mehr auf das 
Declamatorisch-Pathetlsche, als auf das Lyrisch-Gesangliche Uage- 
wiesen scheint. So traten denn die obenerwühnten Mängel auch in 
der Partie des Joseph am meisten zu Tage, wo nicht selten zu scharfe 
Accente den schlicht und edel begonnenen Gesang störend unter- 
brachen. Die Darstellung, wie auch die Behendlung des Dialogs in 
dieaer Partie stehen wir jedoch eicht an , geradezu als mustergiltig 
zu bezeichnen. Als ein trauriges Zeichen der Zeit will es uns er- 
scheinen, dass selbst die Anwesenheit eines so berühmten Gastes 
bei Mehul's reisender Oper das Haus nur spärlich za füllen ver- 
mochte, zumal wenn man die Anziehungskraft in's Auge fhsst^ welche 
Meyerbeer'sche und Wagner'sche Opern, Ja selbst der Verdi'scha 
Troubedour auf unser Theaterpublicum ausüben. — Ein anderer 
Tenorgast, Herr Nacbbaur vom grossherzogl. Theater zu Dann- 
Stadt, gastirte als Postillon (mit obligatem Peitschenknallen), Raoul, 
Georg Brown, Maorico (im Troubadour) und Vasco unter vielem 
Beifall. In gewissem Sinne war dieaer wohl gerechtfertigt, denn 
Herr Nacbbaur gebietet über eine dtr schönsten Tenorstimmen von 
vorwiegend lyrischem Timbre, die wir Je gehört, und wird durch 
eine anziehende Erscheinung, sowie durch eine gewisse Noblesse 
des Auftretens überall Tur sich einnehmen. Damit sind wir aber auch 
mittler Aufztfhinng seiner Vorzüge zu Ende. Das Spiel des Gesten 
erschien als ein Resultat der Theaterroutine und war durchaus ohne 
selbständige Züge , der Gesang Hess nicht nur Geechmack, sondern 
auch alle Schule vermissen. Die Tiefe ist klanglos, der Oebergang 
In's Falsett unvermittelt, dieses selbst eher unauigebildet und von 
gedrücktem Klang. Wo Herr Nacbbaur die höheren Noten krftftig 
mit Bruststimme herausstossen kann , klingen sie firiscb genug. Zu- 
weilen aber ermattet dal>ei das Organ und er erreicht sie nicht ganz, 
wahrend sonst seine Neigung mehr dahin geht, zu hoch zu singen, 
was sich oft wahrend ganzer Satze in peinlichster Welse flihlbar 
macht, in der Cantileoe schadet Herr Nacbbaur der guten Wirkung, 
welche er mit seinen Mitteln hervorbringen könnte, ausserdem durch 
grosse WillkUrlichkeileo und zu sUrke Accente. Im Recftativ hin- 
gegen Hast er VerstSndniss fiir richtige Phrasirung durchaus ver- 
missen. Fri. Barn, welche neben ihm als Valentine und Azucena 
debütirte, hat hübsche SUmmmittel, deren Schwerpunkt uns In der 



Altlage zu liegen seheint. Die Höhe Ist bis zum 
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m 



kräftig und klangvoll, hat im Ansatz aber etwas Küoslllches. In der 
Mittellage, sowie beim Debergang in die Kopfstimme kUngl die Stimme 
gaumig. Für Mezzosopranpartien dürfte Frl. Barn bei angemessenem 
Spiel eine Immerhin nicht zu verachtende Vertreterin abgeben. Un- 
sere einheimischen Mitglieder waren neben den erwtthnten Gttsten 
mit Erfolg thitig und vortrefflich bei Stimme, besonders auch Frau 
Deetz und Frau Dumont , welche letztere sichtlich bemüht scheint, 
uns den Abschied von Ihr schwer zu machen. >* Am 15. d. M. be- 
gann Herr Stttge mann als Wolfram im Tannhtfuser einen Gast- 
rollencyklnt. Dieser Singer ist unserm musikalischen Publicum be- 
reits durch sein Mitwirken in einem Euterpe-Concert des vorigen 
Winters auf das vortheilhaftesie bekennt. 
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Feuilleton. 



Srif fe M«Mrf8. 

f . (NohltlS^) 

VtoBD6tar7 JalD 478t. 
MootrtocherP^rel 

Gottlob ond Daok, ich bin wieder ganz hergestellt, nur hat mir 
meine Krankheit einetfCeihar com AAlenken taHl^geleMen , des 
ist doch bttbsch von ihr I Ich bebe den Brief meiner lieben Schwester 
richtig erhallen. Der Namenstag meiner Frao Ist weder im Man 
noch im Mai , sondern am Igtan Februario ond steht gar in keinem 
Kalender. Meine Frau aber dankt von Herzen beyden für ihren gut 
gemeinten Gittckswnnsch, welcher auch ohne Nabmenstag angewen- 
det ist. Sie wollte meiner Schwester gern selbst schreiben , allein in 
ibren dermaiigen Dmstttnden moss man ihr es schon.su.Gute halten, 
wenn sie ein wenig comod ~ za deutsch : gelegen Ist VermOg der 
Dntersuchung der Hebamme, bitte sie schon den 4>«^d. M. nieder« 
kommen sollen, — allein ich glaube nicht dass vor den 45t« od 46 
etwas daraus wird. Sie wünscht es sich je ober je lieber, besonders 
um desto beider «o glttcklich zu sein, Sie und unsere liebe Schwe- 
ster mit mir in Salzburg zu umarmen. Da ich nicht glaubte , dass 
aus dem Spass so geschwind Ernst werden konnte, so verschob ich 
immer, mich auf die Knie niederzulassen, die Uttnde zusammen zu 
halten, ond Sie mein liebster Vetter recht unterthttnig zu Gefetter zu 
bitten. Da es nun aber vielleicht noch Zeit Ist ; so thne ich es halt 
jetzt. — Unterdessen (in getroster Hofnung, dass Sie es mir nicht ab- 
schlagen werden) habe ich seit die Hebamme den Visum repertum 
eingenommen , schon dafür gesorgt, dass Jemand das Kind in Ihrem 
Nahmen hebt, es mag gtnerit mascuUm oder ft fmMni seyn ! es heisst 
halt: Leopold oder Leopold Ine 1 

Nun muss ich meiner Schwester wegen den Clementischen So- 
naten ein paar Worte sagen: dass die Coroposition davon nichts 
halset» wird jeder der sie spielt oder hört selbst empfinden. Merk* 
wttrdige oder aulTallende Passagen sind keine darinn, ausgenommen 
die 6t»und 8««, und mit diesen bitte ich meine Schwester sich 
nicht gar SU viel abzugeben, damit sie sich dadurch ihre ruhige 
und stille Hand nicht verdirbt, und die Hand ihre natürliche Leich- 
U^eit, Gelengigkeit und fliessende Geschwindigkeit dadurch nich| 
verliert, — denn was hat man am Ende davon ? sie soll die €<« und 
gvvn iQ der grOssten Geschwindigkeit machen (welches kein Mensch 
wird zu Wege bringen , selbst Clementi nicht) so wird sie ein ent- 
setzliches Zackwerk hervor bringen , aber sonst weiter in der Welt 
nichtsi Clementi Ist ein ciarlalfaiio wie alle WHischel Er 
schreibtauf 4 Sonate: Pretto, auch wohl prestitsimo und alle- 
brev$ und spielt sie Allegro Im %Takt. Ich weis es, denn ich 
habe ihn gehört I Was er recht gut macht, sind seine 8ti«i Passagen, 
er het aber in London Tag und Nacht dariU>er geschwitzt ; ausser 
diesem hat er aber nichts — gar nichts — nicht den geringsten Vor- 
trag, noch Geschmack — viel weniger Empfindung. — 

Nun von Hm. v. Aman I Hr. v. Fichtl hat mir gesagt , dass der 
Hoftammerrath Aman als ganz närrisch gebunden seyel des war 
mir ganz natürlich , denn er pflegte immer ganz moro« herum zu 
gehen; und ich sagte auch darauf: »Das Studium mag wohl 
nicht Ursache gewesen seyn«, worauf Hr. v. Fichtl nicht wenig 
lachte. Um den Basillus /Tman Ist mir aber sehr leid , und in der 
Thet, von dem bitte Ich es niemalen vermuthet, eher würde ich zu- 
gegeben heben , dass er sey gescheiter worden ; Nun — vielleicht 
nimmt er mich auch In seine Dienste, wenn ich nach Salzburg 
komme? ich gehe gewis hin und melde mich. Sollten Sie etwa ein 
deutsches Lied von seiner Composition bekommen kOnnen, so haben 
Sie die Güte und schicken es mir, damit ich was zu lachen habe, 
ich will die JAifi^ darauf machen. Doch nein — ich kenne einen 
Narren hier, und der soll sie machen.— 

Wegen dem Fareioo wissen Sie auch nichts? ich oitte Sie, ver- 
gessen Sie nicht ~ d&ewell ich in Salzburg w8re, konnten wir so 
schon daran arbeiten, wenn wir unterdessen einen Plan haben. Nun 
leben Sie recht wohl, meine Frau und ich küssen Ihnen 4000mal die 
Hände ond umarmen unsre liebe Schwester von Herzen und sind 
Ewig dem 

gehorsamsten Kinder 
P. S. ich ho(re Sie werden wohl W. & C. Mozert m. p. 

den variirten Singpari von der 
Arie «0» «od/ ende viswM bekommen haben? ^ 



inie FfachifelilM. 

Am 4. Juni fand in Coln durch den COlner Sängerbund 
und unier der Leitung seines Dirigenten, Herrn Fr. Gernsheim, 
ein Goncert zum Besten derNational-Stiftung für F. Frelligralh sUtt, 
wobei zur AnflUbrung kamen : »Festgesang an die Künstler« von Men- 



delssohn, Römischer Triumphgesang von M. Brach, Arie ilAyer^ 
von BeetfaovenfPri. Scheueriein), »Salamis« von Gernsheim, Gavotte, 
Sarabande und Courante für Pianoforte (Herr Hiller) nn4 »Osler- 
morgen« von F. Hiller, »Velleda« von Brambach. Die Compositlonen 
von Hiller und Brembach wurden von den Auteren selbst geleitet. 

In Innsbruck kam am 4. Juni Haydn's SchOpfting durch ein 
Personal von zweihundert Mitwirkenden und unter Direetlon von 
N a g i 1 1 e r zu (wie dem »Bolen von TIrok berich^t wird) beseoders 
gelungener Aufltthrung. In Folge dessen sollte diese AulJOhrung am 
48. Juni wiederholt werden. 

Am ersten Pfingstfelertefre fand auch in Blelefi Id anter der 
Leitung von A. Hahn ein emUgiges >^usikrc»te staU, welches die 
Schöpfung von Haydn zu GehOr brachte. 

Am 98. Mai feierte die Berliner S.fngacademle das Fest 
der fttn&igjihrigen Mitgliedstfaaft ihres Dirsctbrs, des Herrn Pfof. 
Grell. 

UeberdasMusikfiBStin Arnhelm wird gemeldet: Die 88. all- 
gemeine Versemmlung der niederllndlschen Gesellschaft zur Beför- 
derung der Tonkunst wird DiensUg den 48. Juni hier sUtthaben 
und von einem zweitOglgen Musikfeste begleilet sein, welches die 
hier gegründete Abtheilung organisirt bat ond durch Hrn^ H. %. Mey- 
ross dirigirt wird. Als Solisten wirken dauel mit FrOoieih fda 
Dannemann (Sopran) aus Elberfeld, Frl. Adele Assmann (Alt) 
aus Barmen und die Herren Au g. Ru f f (Tenor) aus COln und W. C. 
Deckerk jun. (Bariton) aus Herzogenbuscb. Am 48. Juni, Vormit- 
tags 4 4 Uhr, wird die Versemmlung Im Caslnosaale statthaben. 
Mittwoch den 49. , Abends 7 Uhr, wird das Oratorium ^ephta und 
seine Tochter« von C. Reintbaler aufgelUhri. Das Programm (Ür die 
zweite Aufführung, Donnerstag den St ., Abends 7 Uhr, enthdlt in der 
ersten Abtheilung eine Ouvertüre (B-moli, Op.88) von H.A. MeyroM 
ond den 49. Psalm von Mendelssohn; in der zweiten Abthellong 'die 
Cantate »An die Musik« für Chor und Orchester von J. 0. Grimm, 
femer folgende Solo- Vortrüge : Alt-Arie ans »Titus« von Mozart, Bal- 
lade für Bariton von KOhler, Sopreo-Arie ans »Eliaai von Mendels- 
sohn, Tenor-Arie aus »Euryanthe« von Weber und den Sch'lusschor 
des ersten Theils aus dem Oratorium »Die Zerstörung Jerusalems« 
von F. Hiller. Nach Ablauf des Festes sollen noch am Freitag den 
94 . Juni ein M<ain6$ nmticale und ein Abend-Concert von dem Amster- 
damer Orchester des »PaMi voor voUuvlffU unter Leitung von J. M. 
Coenen ausgeführt werden. 

Mdzart's Oper »Die Gans von Cairo« sollte kürzlich In Paris 
durch die Ftmtaisiet Pw^i$imn$t zur Aufführung kommen. 

Das Prager Conservatorium kündigt an, dass mit Ende 
dieses Semesters eine neue Aufnahme vooZOglingefr für die Gesangs- 
und Instrumentaiciassen stattfindet. InlOndergenleasen den Unterricht 
unentgeldlich , Auslttoder bezahlen 88 , resp. 88 fl. 0. W. johrtiches 
Schulgeld. (Letztere werden aberwobl erst bOhfl»iieb lernen müssen, 
denn soviel wir wissen, hat der nationale Fanatismus auch in dieser 
Kunstschule die böhmische als Unterrichtssprache erzwungen. 
D. Red.) 

lo Petersburg, hn Theater des Palais der<3runsfÜrsUn He- 
lene, fanden unter der Leitung von A. Robin stein drei AuflÜb- 
rungen von Gluck's »Orpheus und Ebrydice« statt. Sümmlliche Aus- 
rührende waren ZOglinge des Conservatoriums. 

Die Muster-Aufführung des »Lobengrin« in München hat nach 
mancherlei Zwiscbeonuien und sogar eingetretener Verstimmung 
zwischen dem KOoig und dem Componisten, welcher letztere vor 
der AuRUhmng in die Schweiz ebreiste, am 48. Juni stattgefunden. 
Der Lobengrin wurde von Herrn Vogel gesungen. (Die »Deutsche 
Allgemeine Zeitung«, deren Eigenthttmer mit Rieh. Wagner in naher 
verwand tichafUlcher Beziehung stehen , brachten in ihrer Nummer 
vom 99. Juni eine Notiz über die letzten Münchner Vorginge , die 
wir fUr diesmal aus Mangel an Raum zurückstellen mussten , aber 
in der folgenden Nummer mittheilen werden. D. Red.l 

Frl. Caroline Bettel heim bat sich mit einem Herrn Julius 
Gomperz in Brunn verlobt und wird sich ginzlich von der Bühne 
zurückziehen; hoffentlich nicht auch von der Kunst und dem Knnst- 



Hofcapellmeister A. Dietrich und Kammermusikus Ebert In 
Oldenburg haben von der Grossherzogin von Oldenburg filr die Wid- 
mung von Compositlonen je eine weithvolfB Busennadel erhalten. 

A b CT t ist vom KOnig von Hallen für seinen »Astorga« tum Ritter 
des St. Mauritius-Ordens geschlagen worden. 

Bei A. B üchti ng in Nordhaoaen ist erschienen : BibUoth^ea nni- 
tiea oder Verzeichniss aller in Bezug auf die Musik in den letzten 
zwanzig Jahren 4847—4888 im deutsehen Buchhandel erschleoenen 
Bücher und Zeitschriften. 
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Neue MasIkalieD 



im Verlage von 
Braitkopf und Hirtel in Leipzig. 

Barglely W., 8on*te. Cdur für das Pjaooforte. Op. B4 . 4 iT 

Be«Cli«veB, L. V., BuptmtL Op. so. Arrangement für das 
Pianoforte luiwei HsDdea von Aug. Horo 4 48 

OaTUtUTMi filr Orchester. Arrangemeot f. das Piano- 

forte zu vier Htnden. Elcgaat br^ehlrt . . . . d. • — 

Die helle Sehale des Vielleepicie. Werke berühmter 
Meister des 17. und 48. Jahrhunderts. Zum Gebrauch am 
Conservatorinm der Musik in Leipsig und zum öffentlichen 
Vortrag für Violine und Pianoforte bearbeitet and heraus- 
gaben von Ferd. David. 
Nr. 5. laecleir» Sonate (La Tombeau) 4 — 

- «. Gdur 4 40 

FnuiB, Heb., Beohs aeeaage für eine Singstimroe mit Be- 
gleitung des Pianoforte. Op. 44 — Sti 

Nr. 4. Leise zieht durch meiu Gemüth. 

- S. Ach wie komm ick ia Mnübßrf In dem Traume 

siehst du. 

- 8. Wohl waren es Tage der Sonne. 

- 4. Stm9 Liebt. In dem frischen grünen Walde. 

- 8. Lehre. Mutter zum Bienelei o. 

- 8. Du grüne Rast im Haine. 

Kleffel, A., 7 Lieder für eme Singstimme mit Begleitung 

des Pianoforte. Op. 7 4 — 

Nr. 4. Ali' meine Herzgedanken. 

- S. SonmenbUeke. Kleine Blume im engen Thal. 

- 8. Erwachen, Schneeglöckchen I8uten leis' im Thal. 

- 4. Jku Veüdten. Veilchen, wie so schwelgend. 

- 8. FrühUmfftUed, Wie die jungen BlUthen leise. 

- 6. FrühUngeUed. Frohe Lieder will ich singen. 

- 7. Volkslied. Hat dich ein blühendes Blümchen er- 

freut. 
Pteseferte-MMlk, Classlsche und moderne. Sammlung 
vorzüglicher Pianoforte- Werke von Joh. Seb. Bach bis auf 
die neuesten Zeiten. Fünfter Band. Eies, gebaedee n. S ~ 
Inhalt. 
Nr. 4. Haeesler, J. Q^ Famtoieie et Sonate. Op. 47. 

- S. länaiM Verdlneiid, Prince, Fugne h quatre voiz. 

Op. 7. 

- 8. Beethoven, I«. r., 48 VanaÜtmen (mit Fuge). 

Op. 88 in Es. 

- 4. Marehe fun^bre tirte de la 8tea Symphonie. 

Arr. par F. L i s z t. 

- 8. Xrenae, Jl, PrüMiim. Desdur. (Aus Op. 48, 

Nr. 4.) 

- 8. Heller, Stephen, Pokmaiee. Op. 404. 

- 7. OouTy, Th., 8tai« s^rtoade. 

- 8. Xajer.Gherlee./lawrvd'JeloaMe. Ans Op. 910, 

Nr. 8.J 

- 9. M endelenohn Bertholdy, W^ Andmta caHlabüe 

et Preeto agüato. 

- 40. Heneelt, Jl, Jt;0iraKe. Bdur. (Aus den 41 Etü- 

den. Op. 8, Nr. 4.) 

- 44. Liebetlied. Bdur. (Aus den 49 Etüden. 

Op. 8, Nr. 44.) 

- 49. Ohapta^rr,, MoMurka, Ddur. Op. 88, Nr. 9. 

- 48. MoMurka. Bdur. Op. 47, Nr. 4. 

Scerletti, Dem., fitoneten rUr Ciavier. 

Heft IV. Nr. 8«— 40 4 48 

- V. - 44-49 4 48 

- VI. - 80—80 4 48 



[499] Verlag von J. Rleter-BledenMiee in Leipzig u. Wintertfaur. 
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Oeorg MufESftt. 

Pr. 20 Mar. 



[401] 



Studien-Werke 



aus dem Verlage von 

J. iRleteir-lBiedeirmaiiili 

in Leipsic und Winterthiir. 



Bergeea, Michel, Op.«0. Im OereetMeMaiiee. Btedesde 
Style et de Perfectioonement. Gab. 4. 4 Thir. Gab. 9. 98 Ngr. 
Adopt^es aux Conservatoires de Berlin et GenAve. 
BmliBiB, JehB., Op. 3ft. Stqdien. Variationee über ein Thema 

von Paganini. Heft 4. .9. h i Tbir. 
Eggherd , J«l. , Op. 84. I>oqee madae de moyeone diflieulte. 

Gab. 4. 98 Ngr. Gab. 9. 4 ThIr. 
Klrehaer. Tk., Op. •. Priandien. Heft 4. 9. ä 4 Thlr. 8 Ngr. 
KAhler, L. , Op. 60. Xnunerwfibrende Btuden in Doppelpas- 
sagen fiir den Ciavierunterricht als technische Grundlage tor Vir- 
toosiUt. 4 Thlr. 
Eingeführt in der »Neuen Academie der Tookunst> und im aSlem- 
sehen Conservatorinm« in Berlin. 

Op. 6S. OUvier-Btoden für Geliuflgkeit und gebundenes 

Spiel zur gleichen Uebung beider HKnde. Heft 4. 90 Ngr. Heft 9. 
4 Thlr. 5 Ngr. 
Eingeführt in der »Neuen Academie der Tonkunst« und im »Stem'- 
scben Connervatorlum« zu Berlin. 

Op. 94. Sechs melodische Selon -Btuden. Heft 4. 9. h 

99i }fgr. 

Eingeführt im aStern*schen Conservatorium« zu Berlin. 
Krease, Aatea, Op.9. Bwdlf Binden in gebrochenen Accorden. 
Heft«. 991 Ngr. Heft 9. 98 Ngr. 

Angenommen am Conservatorium zu Leipzig. 

B. teilig. 
Peaefkn, Henri, Op.8S. YInct-qnatre Vooellese progressives 
dans l'Etendue d'une Octave et demie poor toutes les voix, la voiz 
de hasse exceptee. Geh. 4. 4 Thlr. 8 Ngr. Gab. 9. ii Thlr. 
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Üaber rhythmiBohan Gtomeindagasang.'*} 

V, T. Ein Streit verschiedener Ansichten Über einen 
dem geistigen Leben angehtfrigen Gegenstand kann nicht 
wie ein solcher über Rechthaben und Rechtsverletzung 
von Mein und Dein durch eine über den Parteien stehende 
Macht eines Richters zur definitiven, die Anerkennung mit- 
tels äusserer Gewalt erzwingenden Entscheidung gebracht 
werden, doch finden sich zwischen dqp beiden Arten von 
Processen Analogien von Bedeutung , sofern nur das Mein 
und Dein auf ersterem Gebiet nicht wie auf dem andern 
seine schlechthinige Anerkennung fordert. Es wird dann 
der Wahrheit auch ohne rechtsprechendes Organ wohl 
leicht möglich werden, durch die in ihr selbst liegende 
Macht sich Anerkennung zu erringen. 

Täuschen wir uns nicht, so naht sich dei nun länger 
als 20 Jahre andauernde Streit über das We.« en des s. g. 
rhythmischen Singens der evangelischen Gemeinden sei- 
nem Ende , zu welch erfreulichem Resultate der Klärung 
seither bestehender Gegensätze der Artikel in Nr. 18 u. 49 
d. El., in welchem Tucher's Schrift über diesen Gegenstand 
besprochen wird, um seines ruhigen, klaren und objecliv 
gehaltenen Tones willen nicht wenig beigetragen hat, da 
der muthmaassliche Verfasser dieses Artikels, in welchem 
wir den weitaus geistvollsten und gelehrtesten der öfi'ent- 
lieh hervorgetretenen Gegner zu erkennen glauben, um 
seiner hervorragenden Eigenschaften des Geistes und 
wissenschaftlicher Bildung willen, wohl mit vollem Recht 
als Repräsentant der gesammten Gegnerschaft angesehen 
werden kann. Ist auch der Ueberscbrift fraglichen Arti- 



*) Noch einmal müssen wir, gegen unsern Wunsch, die Geduld 
and das Interesse unserer Leser für die Sache des »Rhythmischen 
Chorals« in Ansprach nehmen. Es handelt sich hier um keine un- 
mittelbare Kuoslfrage, sondern um eine praktische, uro die Frage, 
wie man das Volk in der protestantischen Kirche singen lassen 
soll; wir dürfen daher auch einmal einem Gegner unserer An- 
schauung — und das ist der Verfasser des folgenden Artikels — das 
Wort geben, umsomehr als derselbe unter diesen Gegnern einer der 
gewichtigsten ist. Doch wird uns der geehrte Einsender gestalten 
müssen, hie und da unsere eigene Ueberzeugung neben die seinige 
zu steilen und In einem Schlussworte die ganze Angelegenheit un- 
sererseits zum Abschluss zu bringen. D. Red. 
II. 



kels ein »Noch malst beigefügt, so glauben wir nicht 
hierin die Andeutung eines begehrten Schlusses der De- 
batte, noch weniger ein Streben durchleuchten zu sehen, 
die Sache nunmehr oder doch wenigstens so bald wie 
möglich todt zu schweigen, nachdem ihr eine nun mehr 
als 20jährige Erfahrung eines nicht unbeträchtlichen Theils 
des protestantischen Deutschlands, und das zwar nicht 
blos in Bayern, sondern auch in vielen (? D.«Red.) Gegen- 
den Norddeutschlands zur Seite steht. 

Ueberblickt man den ganzen Umfang des Streits zur 
Herstellung des Status causae conirwersiae, d. h. Darlegung 
der noch bestehenden Streitpfinkte , so reduciren sich 
solche nur auf einige wenige und das noch dazu auf solche, 
die das Wesen der Sache in ihrem eigentlichen Kern- 
punkte gar nicht einmal berühren, weil wir trotz unserer 
Zustimmung in die entgegengehaltenen thatsächlichen 
Grundlagen doch die daraus gezogenen Schlussfolgerungen 
zurückzuweisen gemüssigt, weil vollberechtigt sind. 

Zuvorderst versichert der gedachte Gegner, er bedürfe 
keiner Belehrung darüber, dass es keine Musik ohne 
Rhythmus gebe. Der Verfasser erwähnter Schrift dachte 
sicherlich auch nicht daran, belehren zu wollen, seine 
Ausführungen zur Feststellung eines einfachen festen Be- 
grifTs von Rhythmus, sollten bei der allgemein herrschen- 
den Unklarheit hierüber nur dazu dienen, die Anschauung 
zu bezeichnen , von der man bei Beurtheiiung der Sache 
ausgegangen, sowie den Standpunkt zu gewinnen, der die 
innere Verwandtschaft dieses Begriffs mit dem kirchlichen 
Gemeinschaftsbewusstsein, nämlich die organische Zu- 
sammengehörigkeit, darlege. Es liegt aber in der Erklä- 
rung, über den gedachten Punkt keiner Belehrung zu be- 
dürfen, eine sehr erfreuliche, wenigstens stillschweigende 
Zustimmung zu der damit ausgesprochenen Ansicht. Da- 
mit erledigen sich alle übrigen Bedenken und Gegensätze 
von selbst, denn die gemachte Einschränkung, »soweit 
eine Volksmasse in ihrem Gesang den Unterschied des 
guten und schlechten Takttheils fühlen und vernehmbar 
machen kann«, ist eine Limitation, die nicht im Wesen des 
musikalischen Theils der Sache, sondern in der subjec- 
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tiveo Plihigkeii der Gemeinden liegt , welche aber oicbt 
a jurwri, sondern nur auf dem Wege der Erfahrung ermit- 
telt werden kann. Das wird der geehrte Gegner gewiss 
Eugeben. Hierüber besteht also Etnverstfludniss, welches 
derselbe auch sonst ausspricht. Oder sollte er, was doch 
wohl unglaublich und mit andern Aensserungen nicht 
wohl vereinbarlich wäre, einen Rhythmus ohne Accent, 
ohne Unterschied von gutem und schlechtem Takttheil for 
möglich halten? 

Es werden aber von ihm doch noch einige Bedenken 
geltend gemacht, die hierdurch ihre Erledigung noch nicht 
gefunden haben sollen. 

Dahin gehört xuerst, ob die rhythmisch bewegteren 
und mannigfaltigeren SMtse, die uns in den Ghoralwerken 
des 16. und 47. Jahrhunderts vorliegen, schlechthin mu- 
sikalisch vortrefflicher, d. h. um dieses Rhythmus willen 
schöner seien, als die Satse, in welchen dieselben Melo- 
dien in unsern Gemeinden bis zur neuem Zeit allgemein 
gesungen wurden? 

Diese Frage liegt ganz ausser dem Bereich des gegen- 
wärtigen Streits. Wir sind auch hierin gans einverstanden, 
dass die Frage schwer su beantworten, eine objective 
Entscheidung nicht kurzweg mit Ja zu geben sei , weil — 
ide gusUJbut non est disputandumt. Sobald nttmlich das Ur- 
tbeil ttber diese Gesangsweisen in das Bereich des sub- 
jectiv ästhetischen Wohlgefallens gezogen wird, ISsst sich 
auf dem Gebiet des kirchlichen Gemeindegesangs kaum 
für irgend einen Tonsatz eine vollgültige Norm mit dem 
Resultat einer allgemeinen Anerkennung der Schönheit 
auffinden. Denn gerade die Frage, inwieweit das in dem 
angegebenen Begriff des Rhythmus liegende Moment der 
organischen Zusammengehörigkeit in einer gewissen rhyth- 
misch gestalteten Tonreihe, einen dem Gemeindebewusst- 
sein adäquaten Ausdruck bildet, entzieht sich gKnzlich 
einem jeden blos subjectiven, individuellen Ermessen, 
hierüber judicirt einzig und allein in letzter Instanz die 
Gemeinde, die sich mit keiner Gewalt das ihr nicht Zn- 
sagende, noch weniger ein freudiges Erfassen, Annehmen 
und Behalten aufnöthigen lasst, wie es sich bei richtiger 
Behandlung in Kirche und Schule erweist, wenn zusagende 
Tonweisen dargeboten werden, und nur ein durch Erfah- 
rung gebildetes Urtheil erkennt, was dem Geist, Sinn und 
Charakter der Gemeinde entsprechend ist. Was hier zur 
Beantwortung der Frage im Allgemeinen gesagt ist, gilt 
auf ganz gleiche Weise auch bezüglich des Mehr oder 
Weniger des dieser oder jener Gemeinde Zusagenden oder 
Widerstrebenden, dasselbe gilt auch bezüglich gewisser 
Einzelnheiten, ob es gut oder nicht gut sei, wenn z. B. in 
•Jesus meine Zuversicht« die zwei letzten Worte in Vier- 
teln gehen, das erste aber in Halbeu, wenn in tO Traurig- 
keit, Herzeleid« die Bewegung im zweiten Theil so ge- 
staltet ist, dass sie den Eindruck macht, als ob's auf 
einmal mit der Trauer nicht mehr so ernst wHre*) — 

*) Es ist IndeM ivohl zuxugesteheo, dass diese Melodie in dem 
enthofliutiichen Eifer für des Aeltere, als das alieio VoUgttltige and 



dasselbe gilt endlich von den Synkopationen , welche un- 
sern Gegnern am meisten zu schaffen machen , von wel- 
chen deren geehrter Wortführer ein Beispiel aus der 
Tenorfühmng der in Layrizens »Kern des deutschen Kir- 
chengesangs« stehenden Bearbeitung der Melodie »Wie 
schön leucht uns der Morgenstern« anführt. Wir müssen 
hier wohl bemerken , das6 uns nie zur Kenntniss gekom- 
men ist, man habe irgendwo oder einmal versucht, eine 
Gemeinde die Tenormittelstimme eines Tonsatzes singen 
zu lassen. Wenn er aber hinzufügt, dass ihm bei solchen 
Synkopen jedesmal fast su Muthe sei , als erhalte er von 
unsichtbarer Hand einen unliebsamen Puff*) — so müssen 
wir in der That unser aufrichtiges Bedauern aussprechen, 
denn dann^kommt er beim Genüsse der Tonstttse des 
Meisters aller Meister auf diesem Tongebiet J. S. Bach, 
wie ein nur oberflächlicher Blick auf dessen »Vierstim- 
mige Ghoralgesange, Leipzig 4 784 — 87« beweist, von sol- 
chen unliebsamen Püffen gar nicht los , ja sie müssen da 
noch viel starker sein als der bei Layrizens Bearbeitung 
erhaltene , weil hier die Synkopen mit dem Metrum des 
Textes Hand in Hand geben, während Bach z. B. in Nr. 4 5 
die Altstimme mit einer Synkope singen lösst : 



W 
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Christ lag in 
oder in Nr. 30 : 



To-< 



den 



Das BOs' mag vor dir nicht be - stan. 
desgleichen in Nr. 53, 54, 59 u. v. A. 

Aber auch in den Melodienformen hat Bach mannig- 
faltige Synkopen angebracht, die unserm Gegner so an- 
stössig scheinen. Wir wollen dabei nicht Bezug nehmen 
auf die Gestaltungen im Trippeltakt, weil dieser nicht, wie 
unser Gegner will, in die Rhythmusfrage gezogen werden 
soll, obwohl dem Metrum widersprechende Rttckungen 
z. B. in »Nun lob mein Seel den Herrn« Nr. 446 und 



schlechthin Beste, im bayerischen Gesang- and Melodienbuch uicht 
rar entsprechenden groasartigen Würde gelangt ist. Die ans wie 
Winterfeld bekannte älteste Weise dieses Gesangs steht in »Vope- 
lias' Neaem Leipiiger Gesangbach« von 46S4. Hier haben die beiden 
ersten karaen Versglieder lange, die drei folgenden karte Noten. 
Wird das Tempo deqi> Charakter des Lieds entsprechend so genom- 
men , dass die Iturzen Noten die Taktschlage im langsamen Takt- 
maass beseichnen, He langen Noten dann aber noch einmal so lang 
gehalten werden, so wird dadurch ein Gesang von der tiefergreifend- 
sten, gewaltigsten Wirkung erzeugt. Nun hat man eine Redaction 
dieser Melodie vom Jahre 4644 gefunden, in welcher sich nicht blos 
die swei ersten kOneren, sondern auch das dritte (lange) Versglied 
in langen Noten bewegen, in welcher Gestalt aber die Melodie ihre 
schone Symmetrie, damit ihre grossartige Wirksamkeit eingebttsst 
hat und nun leider mit voUem Rechte dem Urtheil verfiillen Ist, das 
unser geehrter Gegner ttber sie milt. Ob die Form von 4644 das 
Original ist? Jedenfalls hat der contennit ecdetiarum das Beste ge- 
BchafTen, was man nicht hätte beseitigen sollen. 

•) An m. der Red. Wir haben es selbst nicht recht verstan- 
den, warum unser geehrter Referent eine Tenorstimme aofUhrt, 
da er rhythmische »Püffe« tu nächster Hand in den arhythmiscben« 
Melodien selbst finden konnte, s. B. in »Nun laset ans gehn«, »Das 
alte Jahr vergangen ist«, »Herzlich thut mich veriangen« u. a. 
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Nr. 6, die in der alten Original melodie nicht zu finden sind : 

Namen sein; Herze mein; Schwachheit gross; Adler 

gleich u. 8. w. keinen Vorzug vor der alten Modulation 
bilden -- sondern nur die Nr. 49 (am Schluss], 55, 69, 
358 zur geeigneten Beachtung empfehlen.*] Warum aber 
ausserdem Bach nicht die alten rhythmischen Formen an- 
genommen und sich der Tonfolgen in gleich langen Noten 
bedient hat , beantwortet sich eben doch einfach damit, 
dass letztere zu Bach's Zeit die ersteren bereits verdrSngt 
hatten, üebrigens ist wohl noch Niemandem eingefallen, 
die alten Tonmeister Ober Bach zu setzen, denn hier fehlt 
es am Vergleichungspunkt, letzterer war in seinen Ghoral- 
compositionen ausschliessend Mann der Kunst und schrieb 
nicht wie jene altern Tonmeister fttr den gemeindlichen 
Volksgesang. 

Betrachtet tnan nun die Synkopirungen, welche in den 
alten Melodien so hflufig vorkommen und mit dem Namen 
»rhythmischer Wechsele bezeichnet werden, so treten die- 
selben nicht wie bei den bezeichneten Stellen Bach's in 
Widerspruch mit den Textesquantitflten , es ist deshalb 
auch nichts Verletzendes fem zu halten, wie unser Gegner 
meint, vielmehr bekommt, und damit sind wir ganz ein- 
verstanden, wie solches die gedachte Namensbezeichnung 
auch andeutet, unser Ohr den Eindruck eines Wechsels 
des Rhythmus, jedoch ohne TaktSnderung , wie bereits 
früher vor der Behandlung solcher Stellen als besonders 
accentuirte Synkopie auf Weise der modernen Musik ge- 
warnt und det Rath ertheilt worden ist,**) solche Stellen 
so zu singen, wie wenn an denselben ein dreithailiges 
Taktmaass eingefügt wSre , wenn sich auch in der That 
der Takt nicht ändert. 

Soll aber die nun durch thatsSchliche Beweise erledigte 
Frage, ob die Gemeinden des 46. und 17. Jahrhunderts 
wirklich so gesungen haben, wie in allen wahrend einer 
Periode von mehr als 450 Jahren gedruckten und geschrie- 
benen Chor- und Gesangbüchern in vollkommen gleich- 
förmiger , wenn auch nicht immer gleichlautender Weise 
zu finden ist, noch einmal durchgestritten werden? Das 
ist wohl doch überflüssig, nachdem unser Gegner sich 
eben nur darauf beschränkt, Vermuthungen hiergegen gel- 
tend zu machen, die er der constatirten Rohheit jener Zeit 
entnehmen zu dürfen glaubt , neben welcher es eine un- 
berechtigte Ideal isirung sei, jener Zeit hohe Kuustbildung 
und eine höhere als der gegenwärtigen zuzumessen. Auch 
in dieser Beziehung sind wir, was den letzten Punkt be- 
trifft, mit unserm Gegner vollkommen einverstanden, wie 
Jeder, der z. B. Barthol. Sastrow's Leben von Grote ge- 



•) Anm. derRed. Waram der Herr Binsender gerade die alte 
Leipziger Ausgabe citirt,die ihrer groaseo Selteobelt wegen dieVer- 
gleichung erschwert, ist uns um so weniger begreiflich, als dieselbe 
nach den sorgmitigen Forschongen von L. Erk für Bach'scben Sati 
dorcbaus unzuverlttssig ist. Wir kommeu im Schlussworte noch 
einmal auf diese Sache zurück. 

•*) Tucher, Schatz des evangelischen Kirchengesangs. Theil IL 
S. XVIII. 



lesen hat oder Luther's Klagen Über die Rohheit des Volks, 
welche jeglichen Versuch einer kirchlichen Zucht unmög- 
lich mache, ohne dass wir aber der daran sich knüpfenden 
Argumentation irgend welchen Einfluss auf Beurtheilung 
des kirchlichen Gemeindegesangs einzuräumen vermöch- 
ten, weil es sich hierbei gar nicht um Kunstfertigkeit und 
Bildung handelt, sondern um einen aus kirchlichem Ge- 
meinschaflsbewusstsein und lebendigem Glauben hervor- 
gegangenen Sinn, der in diesen Gesangsweisen den in 
Unmittelbarkeit gewonnenen Ausdruck findet — und dass 
dieser Sinn bei aller sonstigen Bohheit der Zeit ein bei 
weitem mächtigerer gewesen ist, als er der unserigen 
eignet , darüber besteht wohl gar kein irgendwie erheb- 
licher Zweifel. Istdoch kirchliches Gemeinschaftsbewusst- 
sein, wenn solches nicht blos negativ im Gegensatz zu 
andern Gonfessionen bestehen soll , ein Wort, dessen Be- 
deutung unserer Zeit nahezu ganz abhanden gekommen 
ist!*) Üebrigens ist eben doch der nicht widerlegte Nach- 
weis geliefert worden, dass die Gemeinden jener Zeit 
Ton weisen gesungen haben, welche zu singen man den 
heutigen Gemeinden nicht zumuthen konnte. 
(Schluss folgt.) 



Recemdonen. 



NachgelaaMM Weike ▼•■ i 
Robert Schumann, Scherzo und Presto Passionato 

(Nr. 42 und fS der nachgelassenen Werke). Leipzig 

und Winterthur, J. Rieter-Biedermann. 45 Ngr. und 

4 Thir. 
Vier Gesänge für eine Singstimme mit Begleitung 

des Pianoforte. Op.442. Derselbe Verlag. 88% Ngr. 

H. D. Dass Schumann*« Nachlass noch so theure Reliquien 
berge, wird den meisten seiner Verehrer ebenso erfreulich 
wie überraschend gewesen sein. Und der gute Zufall will es, 
dass diesmal nicht seine spütere, in Aller Erinnerung lebendige 
Zeit uns in neuen Erzeugnissen entgegentritt, sondern dass 
jene drängende und stürmende Epoche, in welcher der jugend- 
liche Genius in Schrift und Ton eine neue Zeit des SchaiTens 
verkündete und herbeifuhren half, hier noch einmal vor uns 
auflebt. Die beiden genannten Ciavierwerke, seinen frühesten 
Scbaffensjahren angehörig, zeigen alle den Werken jener Zeit 
charakteristischen Eigentbümlichkeilen, die geniale Ursprung- 
Hchkeit in Melodie und Harmonik , die phantastisch reizenden 
Stimmverwebungen und Passagen, das tiefe und sturmisohe 
Herz, welches zum Ausdruck des Empfundenen die überliefer- 
ten Mittel kaum genügend findet und deshalb oft nach unge- 
wöhnlichen Formen und Wendungen greift, den Reichthum 
der Erfindung aber und die Fülle der Begeisterung in jeder 
Note zu erkennen giebt. 

Es ist kein geringerer als Johannes Brahms, dem wir 
die Auffindung und VerÖffentiichung der beiden Stöcke ver- 
danken ; in einem kurzen Vorworte giebt er über ihre ursprüng- 
liche Bestimmung kurze Mittheilung. Wir erfahren hier, dass 



•) Anm. derRod. Und gerade io dieser Zeit des BabhaDden 
gekommeDen kirchiicheii GemelDschaftsbewosstseiDs« sollen Melodie- 
formen durchgesetzt werden, die jenes Bewusslsein lur ersten Vor- 
aussetzung haben? Wfire es zu verwundern, wenn gerade der damit 
versachte Zwang in die Gemeinschaft fttr Viele ein Grand zur Ab- 
lehnung des rhythmischen Chorals und zum Festhalten an der all- 
gemeiner verständlichen und weniger zwangvolleo Form wiirde? 

17» 
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das Scherzo in einer Handschrift der grossen FmoU-Sonale 
Op. 14 sich fand und als erstes Scherzo derselben dem 
jetzt gedruckten Scherzo voranging ; es würde demnach dem 
Jahre 1836 angehören. Das Presto war ursprünglich der 
letzte Satz der Gmoll-Sonate Op. SS (1 836) ; es fand sich ausser 
in einer Handschrift der ganzen Sonate noch einmal einzeln. 
Brahms folgte in der Aasgabe durchaus den Handschriften und 
behielt auch die eigenthümliche Schreibweise der Zeit bei, 
rousste nur bei dem zweiten Stücke zuweilen zwischen ver- 
schiedenen Lesarten entscheiden. 

Das Sc h erzo (F-moll % Vivacüsimo) ist auf eine hastige, 
durch den rhythmischen Bau besonders unruhig gestaltete 
Achtelflgur gebaut, welche in der Tiefe beginnend, bei allmUlig 
gesteigerter Vielstimmigkeit und zuweilen eintretenden schrof- 
fen Abschlüssen zu einem mit starken Accordscblüssen einge- 
führten Cis-moll fuhrt ; in dem neu ansetzenden Verlaufe klingt 
ein iSngeres und ruhigeres Motiv, auch dies freilich ohne Ab- 
schluss , in die treibende Achtelbewegung hinein ; dasselbe 
führt durch G-dur nach F-moll zurück. Man sieht an dieser 
Stelle zugleich, dass der Componist die letzte Feile an das Stück 
nicht gelegt hatte , wenngleich sein Gedanke klar ausgeprägt 
erscheint ; Taktelntbeilung und rhythmische Geitupg einzelner 
Noten sind stellenweise nicht genau angegeben. In dem von 
neuem eingetretenen F-moll wird nun, nach einem neuen An- 
sätze des Themas, ein Abschluss mit den schon früher ange- 
deuteten starken Accorden erreicht ; statt dass wir aber den 
letzten Schlussaccord vernehmen, setzt unerwartet die Durton- 
art ein, und in vollem Contrast hebt nun , bei gleichem Tempo 
und gleicher Bewegung, ein Trio an, in welchem eine in der 
Mitte in Octaven auftretende Melodie voll des anmothigsten 
Liebreizesund der edelsten Schönheit uns beruhigend entgegen- 
tritt und den vorangegangenen Kampf uns vergessen ISssl. 
Diese neue Stimmung gewinnt nun auch Muth, in vollen 
Accorden mttchtig aufwBrts zu streben; zweimal setzt nach 
vorheriger schwungvoller Erhebung das Thema in veränderter 
Klangftlrbung, jedesmal neu überraschend wieder ein ; wenn 
man es aber zum drittenmal erwartet, tritt das Motiv des Scher- 
zos ein und das wilde Treiben desselben geht noch einmal an 
uns vorüber ; es steigert sich gegen den Schluss hin durch die 
wiederholten Schläge gegen den Takt zu eigensinniger Heftig- 
keit und schliesst mit kräftigen Fermaten. Wir können indessen 
die Vermuthung nicht unterdrücken , dass der Componist bei 
einer Revision des Stücks den Schluss erweitert haben würde; 
der Eintritt der Coda (S. 9 Syst. 3 T. i) kommt, wie uns scheint, 
etwas überraschend schnell. Wir wurden bei einer Schumann - 
sehen Arbeit diese Vermuthung nicht wagen , wenn nicht eine 
vorher bezeichnete Stelle zeigte , dass die letzte Hand au das 
Stück nicht gelegt war. 

DBS Presto Passionato (%t G-moll) ist, als ein ur- 
sprftüglfch zum Finale bestimmtes Stück , in grössern Dimen- 
sionen angelegt und an Inhalt ungleich reicher; mit wunder- 
barer Meisterschaft hat es aber der Componist verstanden, neben 
der ungemeinen Mannigfaltigkeit dem Stücke durch Festhalten 
der lebhaften Sechszehntelbewegung bis zu Ende einen ein- 
heitlichen Grundcharakter zu geben, über welchem sich die 
Nuancen des Ausdrucks um so vortheilhafter abheben. Neben 
dieser Einheit ist nun die Mannigfaltigkeit und der Reichthum 
des Stücks überraschend gross, so sehr, dass man bei erstem 
Hören oder Spielen beinahe überwältigt wird, und erst all- 
mälig den reichen Bau in allen seinen Tbeilen übersieht , um 
dann freilich immer mehr gefesselt zu werden. Denn auch das 
erschwert für den Anfang vielleicht die U obersiebt des Stücks, 
dass die einzelnen Elemente desselben alle in kurzen Perioden 
verlaufen ; nirgendwo steht eine Note zu viel, nirgendwo auch 
nur der Ansatz blosser Phrase, und bei der grossen Länge des 
Stücks muss man doch seine Knappheit als Vorzug desselben 



rühmen ; jene Länge ist Folge des überquellenden Gedankeo- 
reichtbums , dje einzelnen Gedanken selbst sind aber in mög- 
lichst kurzen Rahmen gefasst ; ja man wünscht manchen der- 
selben etwas weiter ausgesponnen, um ihn besser geniessen 
zu können. Es wiederholt sich da die Betrachtung, die wir bei 
so manchem Werke Schumann's, namentlich der früheren Zeit, 
anstellen, dass ihm in dem mächtigen Drange, was in ihm 
lobte nur auszusprechen , die aufnehmende Hörerwelt und ihr 
Dedürfniss, oder sollen wir lieber sagen ihre Bequemlichkeit, 
gar leicht in den Hintergrund trat ; es war sein Reichthum und 
.seine Tiefe, die ihn im Anfang Vielen unzugänglich machte. 
Jene Rücksicht zu nehmen, verstanden seine Zeitgenossen und 
Nachfolger zum grossen Theile besser, sie wussten geschickter 
das Material für die Wirkung nach Aussen zu bearbeiten ; aus 
dem vorliegenden Presto hätte mancher von ihnen eine ganze 
Sonate gemacht. Die völlige Abwesenheit der gemeinverständ- 
lichen, aber gehaltlosen Phrase bildet sicher eines der Mo- 
mente, in denen Schumann's Gegensatz zu manchen seiner 
Zeitgenossen sich am bestimmtesten zeigt. Doch zurück zu un- 
serm Presto. 

Das Hauptthema desselben bildet ein leise klagendes Motiv, 
welches in einem folgenden tempo rubtito noch mehr einen 
Ausdruck von Unruhe und Unsicherheit zeigt. Nach zwei- 
maliger Wiederholung wird in vollen Accorden , neben denen 
die Sechszehntelbewegung in immer wechselnden Lagen und 
fortwährend durchgeht, in G-moll geschlossen ; dann wird nach 
B modulirt, worin zuerst ein kräftiges Thema in vollgriffigen 
Accorden, und gleich darauf ein ausgedehnteres, gesangvolles 
und äusserst anmutbiges Thema gebracht wird ; erst hier meinen 
wir recht voll und behaglich ausathmen zu können. Doch ver- 
lässt uns dasselbe schon bald wieder , erscheint nur in eine 
aufsteigende Sechszehntelbewegung eingewebt, die den Gang 
desselben sehr bald verlässt und in phantastischen Wendungen, 
in denen das B als Orgeipunkt zwischen den wechselnden Har- 
monien immer hörbar bleibt, aber die sichere Bedeutung der 
Tonics verliert und auf einmal Leiteton zu H wird, uns in ein 
reizendes Tonspiel verstrickt, aus dem sich aber mit kräftigem 
Schlage das B wieder aufrafft ; in der tiefem Lage wiederholt 
sich dasselbe. Reich an genialen Zügen sind die nun folgenden 
Anhänge und die zu dem folgenden Thema hinüberleitenden 
Zwischenspiele ; wir haben den ganzen Schumann aus der Zeil 
der Pbantasiestücke und der Fmoll- Sonate vor uns. Gleich 
nach dem letzten Bdur-Schlusse beginnt eins jener phantasti- 
schen Harmoniespiele, wie er sie in jener Zeit liebte, man 
möchte sagen, um den Ciavierspielern etwas zu rathen zu geben. 
Was kann einfacher seio, als aus B in vier Takten nach C-moU, 
in weitern vier nach F zu moduliren , und in dieser als der 
Dominantentonart fernere Gänge anzuschliessen? wer sollte nun 
glauben, dass innerhalb der ersten vier Takte D-dur und Fis- 
dur, innerhalb der vier letzten G-dur und H-dur berührt wird ? 
Schumann hat dergleichen überkübne Wendungen , in denen 
z. B. ein Ton zugleich als Vorhalt und Accordton oder gar 
gleichzeitig als harmonischer Ton für zwei Tonarten gellen 
muss, später nicht mehr häufig angewendet, und gewiss mit 
Recht; aber für seine harmonische Geschicklichkeit und für 
den übermüthigen Humor seines Schaff'ens in jener früheren 
Periode sind solche Stellen redende Zeugnisse. — Nach fer- 
neren, munter vorantreibenden Zwischenspielen setzt eine 
weitere Melodie in B ein, mit eigenthümlicher rhythmischer 
Verflechtung, indem oben Achteltriolen die Melodie bilden, 
während in der Sechszehntelbegleitung die Zweithellung herr- 
schend bleibt. Den Charakter der Unruhe behält auch die Fort- 
setzung, in welcher zur gleichartigen geraden Taktart zurück- 
gekehrt wird; Reihen von vier Takten, jedesmal mit einem 
starken Accente schliessend, treten nach einander auf, zwischen 
denen wir neben dem neuen auch das allererste Thema wieder 
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vernehmen ; die Bewegung wird immer heftiger and unruhiger ; 
nachdem mit IcrSftigen Schlägen in Es ein Abschluss erreicht 
ist, tritt im Bass eine treibende Figur mit abgestossenen, durch 
Pausen unterbrochenen Sechszehnlein auf, die sich dann als 
Grundmotiv zu einem kleinen Zwischensatze von rauschend 
kräftigem Charakter (F-dur V«) gestaltet. Hier endlich empfin- 
den wir einen lebhaften Contrast zu allem früheren, hier bricht 
auch die Sechszehntelbewegung ganz ab ; nur ist dieser Satz 
leider, auch ganz in Schumann'scher Weise, so kurz gestaltet, 
dass wir kaum Zeit gewinnen , ihn uns recht einzuprägen ; in 
dem wieder beginnenden unruhigen Treiben verlieren wir ihn 
bald aus dem Gesichte. In mächtigem Aufschwünge streben 
nun die Motive , zugleich in seltsamer rhythmischer Verflech- 
tung (Vs, %c und Vs neben einander), das G-moll wieder zu 
gewinnen ; in einem starken verminderten Septimenaccorde, 
während der Bass in Achteln zur tiefsten Tiefe hinabsteigt, 
scheint die Unsicherheit und Verwirrung auf ihrem höchsten 
Punkte zu stehen ; da aber erhebt sich (in der einen Hand- 
schrift nach kurzer Pause) unvermerkt das Hauptthema wieder 
und lässt uns die Entwicklung der ersten Abiheilung noch ein- 
mal durchmachen. Wie man erwartet, bricht sich hier allrnälig 
G-dur als herrschende Tonart Bahn und wird erst ganz am 
Schlüsse nach den kräftigen Schlusswendungen, die früher Es- 
dur gebracht hatten, durch ein plötzliches Eintreten der Moll- 
tonart abgebrochen. Eine zwei Seiten lange Coda, auch noch 
voll origineller Züge und prächtiger Modulationen , bildet den 
Schluss : am Ende verläuft die Bewegung , welche das Stück 
beherrscht hat, gleichsam in sich selbst und verstummt, ehe 
die abschliessenden Accorde eintreten. Doch können wir» um 
Alles zu sagen, auch hier uns nicht verhehlen, dass der Einsatz 
der Coda etwas Abruptes hat und nach dem langen Verweilen 
in G-dur nicht erwartet wird, auch aus dem Charakter des 
Stücks nicht eigentlich motivirt erscheint. Der Componist halte 
dabei wohl die ganze Sonate im Auge ; sonst müssten wir ver- 
muthen, dass er vielleicht auch hier würde überarbeitet haben 
— wenn nicht gar dieser Umstand ihn veranlasst h»t, der So- 
nate einen neuen Schlusssatz zu geben. 

Wir haben aus den Stücken kein Beispiel angeführt, weil 
wir glauben, dass allen rechten Verehrern Schumann's diesel- 
ben längst bekannt sind. 

(Schluss folgt.) 



Bas 44. mederrheinische MnsikfeBt. 

Gefeiert In Aachen am 9., 40. und 4 <. Juni 4867. 
(Schluss.) 

Der zweite Tag brachte nur fünf Programmnummern , aber 
freilich in der Zeit ausgiebige I Beethoven's C moll - Sym- 
phonie an der Spitze, darauf folgend Kyrie und Gloria aus der 
Missa solemnis in D-moU von Cherubini, Ouvertüre zu Ge- 
nofeva von Schumann, eine Reihe von Scenen aus Orpheus 
von Gluck und zum Schluss die Walpurgisnacht von Men- 
delssohn. Wer die zwei ersten und die zwei letzten Stücke 
kennt, der weiss, dass hier quantitativ zu wenig nicht geboten 
wurde ; zu viel würde das Programm indess auch nicht gegeben 
haben, wären die gebotenen Stücke durchaus von annähernd 
gleichem Werth oder doch gleich anziehend gewesen. Die 
Wahl der beiden Cherubini'schen Mess-Sätze erwies sich aber 
in dieser Beziehung als eine ziemlich unglückliche — sie fielen 
trotz der sorgrältigsten Ausführung und trotz der durch die 
Massenhaftigkeit der hier wirkenden Kräfte erreichten Klang- 
rülle total ab ; wir erinnern uns auch kaum etwas von diesem 
Meister gehört zu haben, wo seine Schattenseile, die kalt klü- 
gelnde Berechnung des Effects an Stelle der strömenden Erfin- 
dung, so auffallend in den Vordergrund träte wie hier. Die 
Motive sind zumeist an sich unbedeutend und nichtssagend, sie 



stehen sogar nicht selten zu den heiligen Worten in einem 
unangenehmen Mlssverhältniss und erscheinen dann trivial. 
Dazu eine Breite der Ausführung, die unter solchen Umständen 
doppelt nachtheilig auf die Stimmung und Empfänglichkeit 
wirkt — kurz es hatte für uns etwas Räthselhafles , wie man 
Cherubini auf diese Weise auf einem Musikfest vertreten sein 
lassen mochte, man hätte während der Chorproben sich über- 
zeugen können , dass diese scheinbar effectreiche Musik in der 
Gespreiztheit und Künstlichkeit ihres Wesens nicht begeisternd, 
sondern nur ernüchternd zu wirken vermag. Ueber die C moll- 
Symphonie, die Genofeva-Ouverttire, die Orpheus-Scenen und 
Walpurgisnacht als Compositionen ist etwas Neues nicht zu 
sagen, wir können uns daher sogleich zur Ausfuhrung des 
Concerts wenden. In die Direction desselben hatten sich der 
Hauptfestdirigent Herr J. Rietz und der Dirigent des Orts, Herr 
Breunung,*) getheilt, so dass letzterer die Missa von Cheru- 
bini und die Ouvertüre, jener alles übrige dirigirte. J)ie Aus- 
führung aller Nummern entsprach den strengsten Anforde- 
rungen , die man bei solcher Gelegenheit nur stellen kann. 
Namentlich erinnern wir uns kaum je die C moll-Symphonie 
von einem grossen Orchester mit solcher Präcision , aber auch 
mit solch feinem Verständniss vortragen gehört zu haben. 
Das war nicht ein Abspielen der Noten nach den gegebenen 
Vortragszeichen, sondern eine Ausführung im Geiste der Com- 
position, im Ganzen wie im Einzelnen. Das Tempo wurde 
nicht metronomisch festgehalten, sondern richtete sich nach 
den Gedanken des Werks , hielt am rechten Ort an , stürmte 
dann unaufhaltsam weiter, mit einem Wort: das Orchester 
folgte wie ein Mann den Winken des Dirigenten, über dem 
der Geist des Meisters und seines Werks zu schweben schien. 
Einige Stellen werden uns geradezu unvergesslich bleiben , so 
namentlich der Uebergang zum Finale, wo das pianissimo die 
längste Zeit unbeweglich verharrte und das Crescendo dann 
plötzlich riesengross in die Höhe schoss, um das Thema 
des Finale in aller Majestät und Wucht auflreten zu lassen. 
Dass ferner die ersten Noten des ersten Satzes etwas lang- 
samer genommen wurden als die Noten des dann fortfliessen- 
den Stücks, fanden wir, zwar nicht neu, aber eben richtig, und, 
weil dies selten so gehalten wird, um so lobenswerther. Der 
äusserst schwierige dritte Satz, der noch in den Proben man- 
chen Aufenthalt verursacht hatte, ging in allen Theilen, in den 
Ritardantos u. s. w. ganz vorzüglich, und über dem Adagio 
waltete hauptsächlich jene Freiheit der Auffassung, die die 
schmerzlichen oder sinnigen Partien von den heroiscl^en scharf 
schied und daher jede in ihrer eigenen Bedeutung erscheinen 
liess. Dergleichen wird bei mechanisch- gleichem Taktschlag 
niemals erreicht. — In der Missa solemnis thaten Dirigent, 
Chor, Orchester und Soli (unter welchen der Tenor durch 
Herrn Göbbels ans Aachen vertreten war, der, wie wir bor- 
ten, die Partie erst spät übernahm und in diesem Betracht anoh 
anständig ausführte) das Mögliche, um den Intentionen d^s 
Componisten den Erfolg zu sichern ; dass derselbe kein durch- 
schlagender werden konnte, lag in der Natur dieser Tielfach 
opernhaften Composition, die eben auch opernhafte Tempi und 
opernhaften Vortrag hervorrief. — Nach der längern Pause, 
die von der Mehrzahl der Anwesenden benutzt wurde , um in 
dem schönen Kurhausgarten frische Luft zu geniessen , wirkte 
dann die Genofeva- Ouvertüre mit aller ihr innewohnenden 
Frische; die mannigfachen gefährlichen Stellen darin gingen 
ohne Anstoss vorüber und die Violinen wirbelten in den höch- 
sten Lagen so rein und tonvoll , dass die Wirkung eine voll- 
ständige war und dem lang verkannten und auf den Musikfesten 
gemiedenen Meister die unumwundenste Anerkennung bereitet 



*) Der LeUtere verdient noch alle ADerkeonung filr das treff- 
liche Vorstudiom der Chöre. 
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wurde. Es wire nun an der Zeit» dass endlich aoch seine 
Symphonien, namenUich die in C uod B, auf den Musilcfeften 
Berflcksichtigong finden. Den Orpheus -Scenen*) hatte man 
nicht ohne Bangigl^eit entgegen gesehen, weil sich das Gerücht 
Terhreitet hatte, Fr&ul . B e 1 1 e 1 h e i m , die hierin als Orpheus 
nebst dem Chor allein beschSfligt war, sei von starker Heiser- 
keit befallen. Zur Freude Aller vermochte die Kfinstlerin das 
widerspenstige Organ nicht allein zu besiegen , sondern auch 
den dramatischen Ausdruck bis zur hinreissenden Wirkung zu 
steigern. War dabei in Folge der trefflichen Akustik des Saales 
die Wh'kong der Chdre und des Orchesters gerade durch die 
Einfachheit der Mittel eine höchst wunderbare, so konnte man 
diesmal die fehlende Scenerie leichter Terschmerzen und entr- 
behren als bei andern Gelegenheiten. Die Walpurgisnacht end- 
lich find zwar bereits etwas ermüdete Hörer vor sich , doch 
wusste die ezacte und feurige Ausführung immerhin noch das 
Interesse an dem schönen und allbekannten StQck rege zu er- 
halten, woran auch die Solisten (Frl. Bettelheim und die Herren 
Niemann und Hill) ihren Antheil hatten. Wir können die Be- 
sprechung dieses zweiten Concerls nicht ohne den Wunsch 
sehliessen, dass man in Zukunft bei den Concerten des zweiten 
Tag9 der lebendigen Gegenwart mehr Platz gewthren möchte. 
Wie viel mehr Interesse wurde sich an das diesmalige Con- 
cert geknüpft haben , wenn eine Composition jängern Datums, 
z. B. eine neue Symphonie, oder ein Gesangswerk eines 
jungem Künstlers statt der Messe Ton Cherubini gegeben wor- 
den WÄrel*») 

Da wir dem dritten Concert nicht mehr selbel beiwohnten, 
so bringen wir hier darüber den von einem uns befreundeten 
Mitbesucher des Musik festes eingesandten Bericht, und erwäh- 
nen blos noch , dass bei dem ganzen Feste die angenehmste 
Stimmung herrschte. Das Zusammenkommen vieler tüchtigen 
und gleichgesinnten Musiker ist bei diesen Festen immer ein 
Hauptreiz, und so sahen und sprachen wir denn abermals 
ausser den als mitwirkend bereits genannten noch Musiker 
wie Hiller, Scholz, Wüllner, Reinthaler, Deppe. Grimm, Gems- 
heim, Emil Naumann, Gouvy (aus Paris), Tausch, Königslöw, 
A. Krause, Moscheies u. a. ; wir lernten auch manche uns 
neue Persönlichkeit kennen, wie z. B. den durch Populir-Con- 
certe fQr dasslsche Musik in Brüssel hoch verdienten Adolphe 
Samuel, wie denn überhaupt Belgien viele Musiker und Hörer 
gesandt hatte. 

D^ dritte Tag des Niederrheinischen Musikfestes vertief 
In erfreulichster Weise; das Wetter war so warm vrie die Stim- 
mung des Publicums, beide näherten sich eher der tropischen 
Gluth als norddeutscher lauer Frühlingstemperatur. Das Con- 
cert begann mit einer Ouvertüre vom belgischen Altmeister 
F^tis. Ihre Wahl muss einen internationalen Grund gehabt 
haben, vom Standpunkt deutscher Kunst liess sich unter den 
Werken lebender Künstler leicht Bedeutenderes Ünden. Sie 
hatte einen suceei etesHme, Der Spieler des Abends war Herr 
W i 1 h e 1 m j aus Wiesbaden. Die eminente, fast unübertreffliche 
Technik des jungen Virtuosen, der ein frisches prächtiges We- 
sen im Ausdruck mit der Sicherheit kecker Jugendkraft ver- 
bindet und der seinem machtvollen Guameri einen glänzenden 
vollen Ton entlockt, hat etwas ungemein Bestechendes. Er riss 
zu rauschendem Beifall hin ; schade , dass er wieder das Con- 
cert von Paganini spielte; vrir wollen dessen Bedeutung für das 
Yiolinspiel nicht unterschätzen, allein da Herr Wilhelmj in den 
ungarischen Weisen von Ernst genug Gelegenheit hatte im mo- 



*) Es waren die in der Unterwelt spielenden. 
**) Dasa übrigens die Namen Mozart und Haydn an den beiden 
ersten Tagen gäDzIicti fehlten, wollen wir als ein Zeichen der Zeit 
nicht onterlasaen besonders hervomheben. Oder wMre es ein blosser 
Zufall gewesen? 



dem-coquetten, brillanten Spiel sich zu ergehen , so wäre als 
erste Nummer wohl ein gediegenes deutsches VioUnconcert auf 
dem Repertoire des niederrheinischen Festes am Platze gewe- 
sen. Die Sängerinnen hatten eine bessere Wahl getrofTen, 
beide Arien, die Briefarie aus Don Juan (Frau Harr i er s- 
Wippern), sowie die Arie aus Titus (Fräul. Bettelheim), 
waren vorzüglich und von zündender Wirkung. Das zauber- 
volle Organ von Fri. Bettelheim, zu dem sich Alles gesellt, was 
das poetische Bild des Seztus vervollständigt, erschien wieder 
erholt und in voller Blüthe. Das Publicum war ebenso fleissig 
im Applaudiren, tHe das Orchester unermüdlich im Aocom- 
pagnlren. Herr Nie mann hatte drei Scbumann'sche Lieder 
zum Vortrag gewählt : BWaidesgesprächc E-dur, »Ich grolle nicht« 
H-dur und »Frühiingsnachtc — Ueberm Garten. Die dämonische 
Leidenschaft in seinem Gesang , die Kraft seines Organs und 
seiner Dedamation brachte namentlich im zweiten Uede einen 
in seiner Art vollkommenen und einzigen Eindruck hervor, von 
höchster Wirkung. Zur »Frühlingsnacht« fehlt ihm der »mond- 
umglänzte holde Zauber«, mit dem Stockhausen der Sänger 
dickes Liedes par etcceUenee ist und wohl bleiben wird. Herr 
Hill sang Schumann's »Fluthenreicher Ebro« uod »Alinde« von 
Schubert, beides herriiche und seltener gehörte Lieder, für 
deren Wahl man ihm zu grossem Dank verpflichtet ist; auf 
rauschenden BeifaU und Dacapo-Ruf der ihm , Wie Hrn. Nie- 
mann mit einer nur am Rhein gekannten Lebhaftigkeit entgegen 
dröhnte, gab er ein anmuthiges Lied im Volkston (Composition 
von W. Hill) »Es liegt eine Krone im tiefen Rhein« zu. Den Schluss 
des Theils bildete der Chor aus Judas »Zion hebt ihr Haupl 
empor«. Gestärkt durch eine erfrischende beinahe einständige 
Pause in der milden Abendinft des Kurgartens, wo sich Freunde 
*jnd Kurgenossen aus allen Gegenden fk>eudig zu begrüssen pfle- 
gen, wallfahrtelen wir wieder 9 ühr in den Saal zum zweiten 
Theil in eine Temperatur von 28* R. Wahrlich, es gereicht 
dem Orchester anter diesen Umständen die Ausfuhrung doi' 
Leonoren- Ouvertüre III zu aller Ehre. Bis auf ein Hom in 
der IntrodocÜon, das vor übergrosser Hitze zu früh losging — 
rauschte sie von den ersten Takten des Allegro an in voller 
Majestät einher. Herr Musikdirector Breunung, der an die- 
sem Tage, wie überhaupt, als Dirigent, Aceompagnateur und 
Orgelspieler beschäftigt war , verdiente und erhielt die vollste 
Anerkennung für seine Leistungen , für die ihm die Aachener 
Musikfreunde in der That dankbar sein können. Denn ein ge- 
lungenes Musikfest beruht nicht zum kleinsten Thelle auf der 
sorgfältigen Vorbereitung, welche die fertige Leistung des Chors 
wie eine reife Frucht leicht und angenehm vom mühevollen 
Felde des Studiums pflücken lässt. Im zweiten TheÜ glänzten 
die Damen wie im ersten die Herren durch Liedervorträge, 
nachdem Frau Harriers- Wippem die grosse Freischützarie vor- 
trefflich und unter Beifallssturm gesungen hatte. Es ist doch 
merkwürdig, dass diese Arie auf dem Programm fast eines jeden 
Musikfestes vorkommt. Fräul. Bettelbeim sang »Geheimes« von 
Schubert (D-dur) und »Des Sonntags in der Morgenstund« von 
Schumann (C-dur) und gab mit eigner reizender Begleitung am 
Ciavier noch ein ui^s unbekanntes Liedchen zu. Frau Harriers- 
Wippem sang zwei Lieder von Taubert »^s steht ein Baum im 
Tbale dort« (A-moll) und ein Lied vom »Wald vöglein «^ ein 
effectvolles und brillantes Stückchen, das sie wiederholen 
musste. Der Chor behauptete das letzte Wort und fassle 
Alles in den breiten Rahmen Hänüel*scher weihevoller Klänge 
ein — indem er anstimmte »Seht er kommt« und »Singt unserm 
Gott«. Wirklich es kommt an einem solchen Abend von 6 bie 
halb i i Uhr Vieles und höchst Mannigfaltiges zusammen. — Ein 
Festmahl, auf dem unter andern Hiller und der greise Moscheies 
schöne und taktvolle Worte sprachen, schloss das Fest in hei- 
terster Weise. 
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Berichte« 

LelpslK. Oper. —/*— HerrUax StigemtDO Tom königl. 
ThMtar m Hanooyer hal aosaer dem Wolfram von Btcheolwcb im 
TaonliiaMr noch den Teil in Rossini's gleichnamiger Oper (Iroal), 
den Grafen Almaviva in Figaro's Hochzeit nnd den Hans Helling ge- 
gangen nnd zwar anter lebhaftem BeifiU des immer zahlreich ver- 
sammelten Publicams. Wir ktfnnen nicht anders, als in diesen Bei- 
fall von Herzen einstimmen, denn wir lernten in Herrn SUgemano 
einen bedeutenden dramatischen Singer kennen, dessen Heimatb 
jedenfalls die Btthne ond nicht der Concertsaal Ist. Fehlt seiner 
Stimme die Weichheit und sinnliche Fülle anderer lyrischen Bari- 
tone, so Ist sie dagegen von markiger Frischd and minnlicher Kraft, 
sogar mit einem Beigeschmack von Herbheit. Die Gesangsweise 
zeigt gute Schale ond entbehrt nie einer gewissen Noblesse trotz der 
immer charakteristischen Firbnng. Vor Allem ist der Vortrag des 
Recitativs za loben, welcher stets dramatisch lebendig ond dennoch 
würdig' ond maassvoll gehalten war. Was die Darstellung betrifll, 
so wttrde sie dem besten Schauspieler zur Bhre gereichen. Herr 
Stigemann war In jeder Rolle ein Anderer und wusste stets ein fest 
umrissenes Charakterbild zu geben , wie es nur ein begabter und 
vom Ernst seiner Aufgabe erfüllter Künstler zu schaffen im Stande 
Ist. Wenn, wie wir htfren, Aassicht vorhanden ist, dass Hr. Stige- 
mann (ttr die Dresdener Oper gewonnen werde, so können wir dieser 
zu einer solchen Acquisition nur von Herzen Glück wünschen. Die 
Besetzung der übrigen Partien war die frühere bis auf wenige Aus- 
nahmen, welche durch den Abgang von Frl. Ehl verursacht wur- 
den. So sang Frl. Blaczek die Mathilde im Teil, und zwar sehr 
schon, und Frau Dumont hatte die Anna in Hans Helling wieder 
ttbemommen. Als Cherubin in Figaro's Hochzeit produdrte sich Frl. 
Lehmann als neuengagirtes Mitglied, vorliufig aber nur missigen 
Ansprüchen genügend. Herr Wachtel jun. liess bei der Romanze 
des Fischers im Teil Hm. Schild, seinen Vorginger in dieser Partie, 
schmerzlich vermissen, welcher Letztere kürzlich in Dresden als 
Lionel im ^litn von Halevy mit grossem BeiCsil debtttirt hat. 



Feuilleton« 
Ime Nachiichtoi. 

Bei dem Musikfest in Zürich, welches in der Mitte des Juli 
(44., 48. und 46.) sUttfindet, werden als Solisten mitwirken: Friul. 
Em. Wagner aus Carlsruhe, Herr Schneider aus Rotterdam, Herr 
Stock hausen ans Hamburg und das Ehepaar Joachim aus Hannover. 

Die Neue Berliner Musikzeitung meldet des niheren über die in 
Hildes he im stattgehabte AufTübrung der Matthius-Passion von 
Seb. Bach : Am 8. Juni wurde in der hiesigen Michaelis-Kirche die 
Matthius-Passion von S.Bach zur AuflÜhning gebracht. Dass dieses 
in einer Stadt von der Grosse Hildesheims überhaupt und in einer 
dem michtigen Werke entsprechenden Weise möglich war, ist vor 
Allem das Verdienst des treinichen Dommusikdirectors Nick, der 
hier seit zehn Jahren in der edelsten Kunstrichtung mit voller Hin- 
gebung wirkt und den von ihm geleiteten Gesangverein zu einer ver- 
hiltnissmissig hohen Leistungsflfhigkeit herangebildet hat. Einem 
solchen Dirigenten fehlte auch diesmal nicht die dankenswertheste 
Mitwirkung ausgezeichneter auswirtiger Krifte. Frau Joachia\ 
sang die Altpartie so vollendet, dass es schwer sein möchte, davon 
ohne Hyperbeln zu berichten; namentlich war der Eindruck der Arie 
des zweiten Theils, deren obligate VIolio-Begleitung Hr. Joachim 
übernommen, wahrhaft überwältigend. Herr Donner aus Cassel 
(Bvangellst-Tenor), dessen seltene Stimmmittel bekannt sind, be- 
wihrte seine Meisterschaft im Recitativ, sowie such Herr Hof-Opem- 
singer Bietzacher aus Hannover die Basspartie des Christus in 
würdig-schöner Weise vortrug. Die ttbrigen Bass-Soli wurden von 
Herrn R. Grobe (früher in Weimar) sehr anerkennenswerth ge- 
sungen, ebenso die Solopartien von einer hiesigen Dilettantin. — 
Na<ä dem Concerte brachte Hr. Joachim in einem Kreise von Kunst- 
freunden den Toast aus : »Dass der Bach erhabenster kirchlicher 
Kunst, welcher sich nun auch ttber-Hildesheim ergossen, hier nie- 
mals versiegen und seine belebenden Wasser stets weiter verbreiten 
möge 1« Wir rufen dazu von Herzen ein »Amen I« 

In Torgau wurde am 18. Mal das Alexanderfest von 
Hindel im Rathhaussaale zur Anffilhrung gebracht. 

Der bisher an der reformirten Kirche in Leipzig als Organist 
angestellte bekannte Orgel-Virtuose und -Componist G. A. T b o m a s 
hat eine gleiche Stellung in Petersburg angenommen und ist be- 
reits dahin abgereist. 

Den Preis filrdle beste Composition der Pariser Ausstel- 
lungs-Cantate hat' unter 491 Concurrenten Herr Camille 
Saint-Sains erholten. 



Die vollstindige Liste der von der Pariser musikalischen 
Jury gekrönten Fabrikanten lautet: Die grosse goldene 
Meda ille erhielt nur die Pianofortefahrik von John Broadwood ond 
Sohn in London. Ausserdem iMkamen Diplome auf dieselbe, also 
eine Art Anwartschaft die Pianofortefabrikanten Steinway und Sons 
in New- York und Chickering in New- York. Die silberne Me- 
daille erhielten die Pianofortefabrikaoten : Allinger in Strassburg, 
Bechstein in Berlin, Biber in München, Blanchet in Paris, Bittlhner in 
Leipzig, Bösendorfer in Wien, Ehrbar in Wien, Gaveaux In Paris, 
Günther in Brüssel, Hert in Paris, Huni und Hubert in Zürich, Kirk- 
mann in London, Knacke in Münster, Kriegelstein in Paris, Mslecki 
und Schröter in Warschau, Schiedmayer und Sohn in Stuttgart, 
Sprecher in Zürich, Stemberg in Brüssel, Streicher in Wien, Vogel- 
sang in Brüssel. Für Violinen : Lemböck in Wien. Für Blasinstm- 
mente: Czerveny in Königgriiz, Bock und Ziegler in Wien. Im Gan- 
zen wurden II Aussteller silberner Medaillen theilhaftig. Die bron» 
zeneMedaille erhielten die Pianofortefabrikanten : Breilkopf und 
Hirtel in Leipzig, BlUmel In Wien, Donner in Stuttgart, Hardt in 
Stuttgart, Kaim und Günther in Kirchheich, Promherger und Be- 
regssazy in Pest, Schwechteu in Berlin, Schweighoffer in Wien. Für 
Violinen, Zithern und Guitarren : Bittner in Wien. Für Zithern : Kiendl 
in Wien. FUr Blasinstrumente : Tomschick in Brunn , Lausmann in 
Linz, Vohland inGraslitz. Ehrenvolle Erwibnungenerhielten 
für Pianoforte : Bnrckhardt in Frankfort a. M. , Cramer und Simon 
in Wien, Higele in Württemberg, Klems in Düsseldorf, Dehler in 
Stuttgart, Westermann u. Comp, in Berlin , Westermayer In Berlin. 
Für Blasinstrumente: Farsky in Böhmen. FUr Orgein: Hesse in 
Wien. Für Zithern : Weigel in Salzburg. 

Die in voriger Nummer cttirte Mittheilung der Deutschen Alige- 
meinen Zeitung, Rieh. Wagner betreffend, lautet wie folgt: «Von 
bester Seite gehen uns folgende Enthüllungen Über die Differenz 
Richard Wagner's mit König Ludwig von Baiern zu. Richard 
Wagner hat danach München und die Umgebung des Königs in grOss^ 
ter Verstimmung verlassen, und dürfte in dem innigen Verhiltnisse 
des Componisten zu dem jungen König ein unheilbarer Riss entstan- 
den sein, der auch in politischer Hinsicht nicht bedeutungslos sein 
wttrde. Wagner's Einfloss auf Ludwig II. auch in dieser letzten Hin- 
sicht ist oft bestritten, nie aber die Thatsichlichkeit desselben ernst- 
lich in Frage gestellt worden. Seit mehr als drei Wochen stodirte 
Richard Wagner in Verbindung mit Hans v. Bülow eine sogenannte 
Mustervorsteilung des »Lohengrin« ein, hei welcher AoflUhrung unter 
andern auch unser berühmter Singer Joseph Tichalscheck ans Dres- 
den als Wagner's Freund und treuester Interpret mitzuwirken be- 
rufen worden war. Am 4 •. Juni fand im Beisein des Königs und eines 
gewiblten Pnblicnms^us den besten Kreisen der MUnchener Gesell- 
schaft und der dortigen Knnstwelt eine Generalprobe in Costüm statt. 
Alle Welt, namentlich aber Rieh. Wagner selbst, war entzückt über 
die bis in das Kleinste gehende köstliche Einstod irung und die herr- 
liche Ansfilhrung der Oper , über die Leistungen Tichatscheck's als 
Lohengrin, Beetz' als Telramund , der Frau Bertram-Mayer als Or- 
trud etc. Nur der König war anderer Meinung. Am andern Tage er- 
schien ein höherer Hofbeamter Im Auftrage des Königs ImI Ticha- 
tscheck und eröffnete demselben, allerdings in der delicatesten Weise, 
die unter diesen Umstinden überhaupt noch möglich war, dass Sc. 
Maj. die Partie des Lohengrin in anderer Besetzung zu sehen wün- 
sche, da höcbstderselbe an dem — Costüm Tichatscheck's, nament- 
lich an dem Fehlen des eigens dazu angefiertigten blauen Mantels, und 
an dem Umstände Anstoss genommen habe, dass letzterm das dem 
König unabweislich erscheinende Requisit der — 11 Jahre mangle, 
das bei einem einbeimlsohen Singer , Herrn Vogel , vorhanden sei. 
Tichatscbeck lehnte Jede ihm gebotene weitere GenOgtbuung ab, da 
er sich mit dem höchst beiOliligen Ortheile jener Zeugen der General- 
probe wohl zufirieden geben könne. Die meist aus Künstlern beste- 
hende Gesellschaft aHöllei veransultete ihm ein Abschiedsfest, an 
welchem unser Singer taktvoll vermied theilzunehmen. Das Publi- 
cum und Riehard Wagner waren von jener königlichen Sinnesinde- 
ning sehr unangenehm berührt, Wagner aber veriless München vor 
der eigentlichen AufTtthrung.« 

Leipzig. In den letzten Wochen weilten hier die Componisten 
MaxZengeraus München und H. G 1 s aus Winterthur. Wi r hof- 
fen, dass ihre Anwesenheit uns ftlr künftigen Winter Gelegenheit ver- 
schafft haben wird, grössere Compositionen von ihnen hier öffent- 
lich aufgeführt zu hören. 

— Vorigen Sonntag fand im Schützenhanssaale die 17. Auffüh- 
rung des Dilettanten-Orchester-Vereins (die letzte uiiifi- 
Bemuth's Leitung) mit folgendem Programm sUtt: Ouverlün* /u 
Iphigenie in Aulis von Gluck, Bass-Arie ans der Zauberdöic \oti 
Mozart, Amoll-Conoert für Violine von S.Bach, Arie aus dem Mcssijin 
von Hindel, Bdur-Symphonie von N. Gada. 
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ANZEIGER. 



Neue Musikalien 



im Verlage von 

J« Rietor-iOiodoiriiiAiiii 

In I«eipsic und Winterthnr. 



Bach, J«h. 8eb. , Anagowahlte Stacke aus den Violin- 
SoJo-Sonateo, für das Piaooforte bearbeitet voo Joachim 

Raff. Heft 4. Cbacoooe 

GenisäeiM, Fr., Op. 40. flaimniii Siegesgesang dar Grie- 
chen voo H. Lingg, für Mänoerchor uod Orchester. 

Partitor 

ClavieraoAzug uod Cboratimmeo 

(DieOrcbesteratimmeo siod io Abschrift zu beziebeo.) 
ÜctthArd, J. P., Op. 47. ZweiOeaiiige für eioe Sing- 

stiiDQie mit Clavierbegleilung 

Hayda, J«s. , Op. 88. Quintett für Slreichlostrumente. 

Für Piaooforte zu 4 Httndeo voo FranzWiiUner . . 4 
Symphonien. Revidirt voo FraozWülloer. Par- 
titur. Nr. 4. Hdur - 

— Orchesterstimmeu. Nr. i. Hdur i 

— Für Piaooforte za 4 USodeo voo Fr. Wülloer. 

Nr i. FrooH i 

- i. Bdur 4 

- I. Hdur 4 

(Obige Symphooieo wareo bis jetzt ooch oicht im Druck 

erscfaieoeo.) 
Hiller, Ferd., Op. 423. Acht Gesänge für drei weibliche 
Stimroeo mit Ciavierbegieituog. Partitur uod Slimmeo. 

Heft 4, « ä 4 

Jacker, B., Op. 7. Nenn Chona-Vonpiele fiir die Orgel 4 
Bamcub audi VclkMaaa, Ktndennuca. Kleioe Ciavier- 
stücke. 

Heft 4 

' % 

(EiogefUbrt ao der Musikschule zu NUroberg.) 
Sicher, Fr., Op. 78. Zehn Voealicen Tür hoheo Soprao 

mit Piaoofortebegleiloog 

Tftpfer, J. «., 90 Vagen für die Orgel. Heft 4 . . . . 



^ V 



— 45 



i5 

45 



SO 



- iU 

— 45 



4 40 
- 47* 



HAadcl, Q. F., Israel In Aegypten. Oratorium. Ciavier- 
Auszug mit Text 0. — Sti 

Chorstimmeo o. ä — 45 

Textbuch o. — J 

Judas Maocab&ns. Oratorium. Clav ier- Auszug mit 

Text 0. -> Mi 

Chorstimmen o. ä — 7* 

NB. Diese Ausgabe ist die einzige, welche mit der 

Original -Partitur der Hilodel - Gesellschaft völlig 
übereiostimmt. 

[406] Io Fedor Pohrs Buchhaodlung io Aaberg ist soeben er- 
schienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen : 

Musikgeschichte der Oberpfalz. 

Aus Archivalieu und anderen Quellen zusammengestellt von 

Dr. Boooiii. Metteiüeiter. 

(II. Band der Slosiktfefloiaolite Bayemie.) 
Preis 2Thlr.' 

Diese Musikgeschichte verbreitet sich io extenso über die musi- 
kalischen Schriftsteller und ihre Werke (z. B. Virdung, Förster, 
Prinz u. s. w.}, sowie Über die einschlügigen poetischen Arbeiten 
(z. B. voo Hans Sachs, Bälde o. s. w.), ferner über die Musiker, Com- 
ponisteo etc. , welche aus der Oberpfalz hervorgegangen sind, und 
giebl eioe bis los Detail gehende Beschreibung der musikalischeu 
Zustände und Leistungen in Amherg und den andern Städten, in den 
Klöstern und auf dem Londe dortselbst. Sie theilt alle Vorzüge der 
allseitig als uoicum auf diesem Gebiete gerühmten uod allgemeio 
belobten Regensburger Musikgeschichte. 



'**'' Neae Musikalien 

im Verla {(e von 

Jos. von Hospital in LtuceriL 



Mcrtkc, Ed., Op. s. 
Nr. 4, i. 



poar le Piano. 



- 17* 



Op. 4. Drei religlSse Gee&nge für gemischten Chor. 

Partitur 4 5 

Reiser, F. H., Op. 4 t. Sechs Ideder aus .Amsrantb« von 
Red Witz. Für 4 Siogstimme und Piaoofort« . . . . — 48 

Op. 4 4. Der todte Scüdat. Für 4 Siogstimme uod 

Piaooforte — 41* 

Schsydcr ▼•■ WartCBSCc, tiwtA. Schwciserlieder aas 
der Operette: »Heimweh uod Heimkehr« von Pfyffer 
zu Neue k, mit Piaooforte — 40 

^^ Nene MDsikalien. 

Soeben erschien bei Fr« Kistner in Lcipsig mit 
Eigenthuinsrecht : 

Beethoven, L. van, Symphonien Tür Piaooforte und 
Violioe eiogerichtet voo Fried r. Hermann. 

Nr. t (Eroica, Ksdur). Op. 65 S 40 

Frans, R«bcrt, Op. \h. Seoha Oeaange für eioe Siog- 
stimme mit Begleituog des Piaooforte 4 — 

ilrcbcn-U«ffiicnn, Op. 77. Sin grosser DamcnkalllBa. 
Musikalisches Georebild io 4 Act für Fraueostimmeo und 
Orchester oder Piaooforte. Clavier-Auszug . . . t — 

UAudcl, ilc«rg Fricdridi , Zwei Ghaoonnen für Piaoo- 
forte als Etudeo mit Vortragsbezeichouog uod Fiogersatz 

herausgegeheo voo G. Ad. Thomas. Nr. 4 — 4Si 

Nr. I 4 — 

Sechs Clavisratficke für iostructive Zwecke mit Vor- 
tragsbezeichouog uod Fiogersatz herausgegeheo voo G. 
Ad. Thomas. 

( Nr. 4 . Thema mit Variatiooeo ) * 

Heft 4 - 1. Capriccio [ . . . . — SO 

- S. Praeludium uod Allegro j 
Nr. 4. Paslorale ) 

Heft i. I - 5. Cbacoooe [ • ao 

( - 6. Sooale ) 
Htllcr, Ferd., Op. 480. Sechs ClaTierstuoke. Complet 4 45 
Eiozelo: 
Nr. 4. Ballade 40 Ngr. Nr. 4. Roodioo 40 Ngr. 

- S. Idylle 48i - - 5. Ghasel 7i - 

- 8. Romaoze 7^ - - 6. ToccaU 4 - 
Op. 484. Au Crepnscula. 8ur Dämmerstunde. 

PhaoUsiestücke fiir Pianoforte 4 — 

ll«rn, Ang., Op. 86. Waldlied Tür Männerstimmen mit 

Begleit, von 4 Ventilhürnern (ad üb.). Partitor u. Stimmen — SO 
Kücken, Fr, Op. 68. „Der Himmel hat cineThrane 

geweint** — Gedicht von Fr. Rückert für eioe Soprao- 

oder Teoorstimme mit Bettleitoog des Piaooforte . . . — 45 
Ausgabe fOr Alt oder Bariton mit Begleitung des 

Pianoforte — 45 

Richter, Ernst Ff iedr. , Op. 38. Sonate (Nr. 8 Esdur) 

für Pianoforte 4 — 

Op. 84. Variationen über ein Original-Thema fUr das 

Pianoforte zu 4 Händen — 15 

[409] Verlag von J. Rieter-BicderMaau in Leipzig n. Winlerthor. 

ODvertare 

du 
par 

Hector Berlioz. 

Op. SL 

Arrangement pour le Piano par H. G. de Bulow. 

k S/mains 80 Ngr. ä 4/mains 4 Thlr. 



Verlag von J. Rieter-Biedermann in Leipzig und Winterthur. — Druck von Breitkopf und Httrtel io Leipzig. 



XNp LdpdcOT AllfmeiM Mwika- 



j«dm Mittwodi «nd M durch «lU 
PocOmteriuid Buehhandlanga 



PNte: JibrUeh ft Thlr. 10 Mrr- 

ykrt«UU»UelMPftnajau 1 lUr.lO Nfr. 

AiiMir«B : DU fMpalteB« PctitMQ« oder 

4mm, Eanm 3 Ngr. Biisft und 

««rd«B frsMO trbctea. 



Leipziger Allgemeine 

Musikalische Zeitung. 



Verantwortlicher Bedacteur: Selmar Bagge. 



Leipzig, 10. Jiüi 1867. 



Nr-28- 



U. Jahrgang. 



Inhalt: Deber rbythmischeo Gameiodegesaog (SchloM). ~ RaoeosioaeD (Nachgelafaene Werke von Schamann [Schinss]}. — Ein franzO- 
siaches Urtheil über Gounod and seine nene Oper Romeo und Jolle. -^ Berichte aus Oldenburg und Coblenz. — Feuilleton (Mia- 
oellen [Briefe Mozart'a]. Karze Nachrichten). — Anzeiger. 



üeber rhythmisehen Oameindegeaang. 

(Schlnas.) 
Einige aus unrichtiger Abstraction hervorgegangene 
Irrthttmer bedtlrfen noch der Erwähnung. Dahin gehört 
tunlichst, was mit dem eben Bemerkten zusammenhttngt, 
die Meinung, dass ein befriedigender rhythmischer Gesang 
nur das Resultat nicht nur der angestrengtesten Thtttig- 
keit begeisterter Manner, sondern auch zusammentreffen- 
der günstiger Umstünde sei. Das ist aber in beiderlei Be- 
siehung nicht richtig. Es bedarf nichts weiter als eines ganz 
einfilltigen, ungekOnstelten, nüchternen Befolgens der in 
der angezeigten Schrift gegebenen Vorschriften über die 
zu ergreifenden Maassregeln und den dabei einzuschla- 
genden Weg, welcher allemal zum erwünschten Ziel füh- 
ren muss, sofern nur nicht modern theoretische Abstrac- 
tion, absolute Unfähigkeit, böser Wille oder andere nicht 
zu beseitigende Hindemisse sich entgegensetzen. Unrich- 
tig ist es femer , dass diejenigen es nicht geschickt an- 
greifen, welche damit anfangen, die Zwischenspiele weg- 
zulassen. Vollkommen zugegeben wird, dass ein Verfah- 
ren, abei welchem man nach jeder Zeile die Orgeltasten 
fahren lasst und dann ebenso wieder mit der folgenden 
Zeile dreinfährt, absolut hässlich und ein musikalisches 
Scandalon« — wir setzen hinzu, ein arger Unverstand und 
jedenfalls viel schlimmer ist als das buntscheckigste Zwi- 
schenspiel. So darf es ebeu auch nicht gemacht werden. 
Wird der Ruhepunkt nicht zu lange gehalten, verklingt 
dabei der Basston zuletzt und verbindet dieser sich so- 
gleich mit dem Basston der folgenden Strophe, so ftillt 
jede störende Unterbrechung weg. Mit dem gänzlichen 
Weglassen der Zwischenspiele muss aber erfahrungs- 
gemass angefangen werden, weil hierdurch die Gemeinde 
am ersten das Gefühl des Zusammenhangs der Melodie 
und damit den Reiz empfangt, dem Zuge derselben zu fol- 
gen. Gerade hiermit ist der beste Anfang gewonnen. Die 
Erfahrang, dass das Weglassen der Zwischenspiele nicht 
die geringste Störung oder ein Gefühl von etwas Fehlen- 
dem, trotz der bestehenden langen Gewohnheit erzeugt 



hat, widerlegt alle Behauptungen einer Nothwendigkeit 
derselben. Allerdings waren uns die neuerlich bekannt 
gewordenen Aeusserangen des von uns aufrichtigst hoch- 
verehrten , als Kunstgelehrter und Meister ausgezeichne- 
ten M. Hauptmann überraschend. Wir haben aber schon 
früher zugegeben , dass die Tonmasse einer in festlicher 
Stimmung, in ganz gefüllter Kirche singenden Gemeinde 
an und für sich etwas machtig Erhebendes hat,*) dass 
femer alles wahrhaft Grosse — und das ist unser evan- 
gelischer Kirchengesang doch gewiss — auch durch die 
grösste Cormption sich doch niemals ganz todtschlagen 
lasst; wir geben ferner zu, dass neben ehier solchen 
accentlos in gleich langen Tönen erschallenden ungefügen 
Tonmasse ein dazwischen erklingendes lebendiges Zwi- 
schenspiel eine wahre Wohlthat sein kann, wie ein rie- 
selnder Bach an colossaler Felswand — doch aber ziehen 
wir einen Gesang vor, der das Leben in sich hat und sol- 
ches nicht erst durch die Zwischenspielzuthat erhalt, der 
in einer des Ausdracks einer bestimmten Empfindung 
fähigen Modulation sich ergeht, was bei einem accentlosen 
Singen , sei auch die singende Volksmasse noch so gross, 
niemals der Fall ist, noch sein kann. 

Dies führt uns schliesslich auf zwei Punkte , bezüglich 
welcher wir nicht wie bei allen andern mit den thatsach- 
lichen Unterstellungen unserer Gegner übereinstimmen, 
daher nicht blos die darauf erbauten Schlussfolgerungen, 
sondern auch deren Prämissen als unrichtig bezeichnea 
müssen. Das eine ist die abermals hervortretende Be- 
hauptung, dass eine kirchliche Gemeinde nicht, oder nach 
jetziger Limitation wenigstens theilweise nicht accent- 
mässig zu singen im Stande sei. Die Unrichtigkeit dieser 
Behauptung bedarf keines Nachweises, denn sie ist durch 
die Erfahrung widerlegt und es müsste die etwa hieraus 
gezogene Folgerung , dass ein accentmassig ausgeführter 
Gesang der kirchlichen Würde und dem geziemenden 
Ernst widerspreche, mit vollster Entschiedenheit zurück- 
gewiesen werden. Wir haben unsera Gegnern den Vor- 

*) Anm. der Red. Doch wohl nnr, wenn viele Menschen 
wirklich zusammen-, nicht auseinandersingen. 

S8 
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schlag einer anxoslellenden Gegenprobe gemacht, ntmlich 
eine Gemeinde einmal ein jambisches Lied, z. B. mit dem 
Yersmaass von »Wach auf mein Herz und singe« nach einer 
irochaischen Melodie : »Goti sei Dank in aller Welt« oder 
umgekehrt : ilesu Leiden, Pein und Tod« nach »Ach Gott 
vom Himmelreiche« singen su lassen. Würden sie unserm 
Vorschlag nachgekommen sein, so wttre die Wiederholung 
jener Behauptung unmöglich. Wird uHmlich so langsam 
gesungen, dass eine solche widerhaarige Gomhination gar 
nicht aufnilt, dann ist die Sache gerichtet, denn dann 
kann von einer Melodie, Oberhaupt aber von einem Ge- 
sang, der den Namen eines solchen verdient, gar keine 
Rede mehr sein; beweist sich aber ein solcher als wider- 
wiriig und unerträglich, dann ist er es nur durch den 
Widerspruch des Accents der Melodie mit dem des Textes ; 
die Gemeinde ist also gewohnt accentmässig xu singen.*) 

Der zweite Punkt fuhrt uns auf den EnlBtehungsgrund 
der ganzen DilB^reny. Piese ist nfimlich ausschliesslich da- 
durch hervorgerufen worden, dass man gegnerischer Seits 
Kunst und Yelksgeaang nicht unterschied (? D. Red.} und die 
Erzeugoisse de« letztem lediglich nach modern theoreti- 
schen Abstractionen der erstem beurtbeilen wollte. Aller- 
dipgs moAs ckr Yolksgesang, will er Anspruch auf Schön- 
heit machen, sich den Kunstregeln auch unterwerfen. 
IHeae sind aber nach den Zeitperioden veränderlich , wie 
denn die Theorie der alten Musik auf ganz andern Grund- 
lagei^ als die neuere ruht. Es können Erzeugniaae der 
erstern in unsem Tagen veraltet erscheinen, sie können 
sich aber doch auch die Anerkennung der ihnen inwoh- 
nenden geistigen Schönheit, trotz veränderter Theorie der 
Neuheit erhalten haben , wie das bei vielen, sehr vielen 
herrlichen Tonwerken der grossen Meister des 4 6. Jahr- 
hunderts der Fall ist. Hier kann es immerhin der sub- 
jectiven Gemttthsrichtung,. Bildung, Stimmung anheim 
gegeben sein, solche Werke schön oder nicht schön zu 
finden. Das Urtheil der Gemeinde aber, welcher aus der 
alten Kunst stammende Formen »dargeboten« werden, 
ist unabhängig von Jeder theoretischen Abstraction. Die 
Gemeinde im Ganzen weiss nichts davon , der Musikver- 
sUndige, hingegeben der dem Zweck der kirchlichen 
Versammlung entsprechenden Stimmung, denkt nicht an 
den theoretischen Begriff von Takt und Rhythmus. Die 
einfach nüchterne Uqmittelbarkeit entscheidet hierbei viel 
reiner, richtiger als die refleetirende Abstraction. Die alte 
Theorie vom Takt hat trotz ihrer bedeutenden Unter- 
schiede von der neuem , mag man diese als viel feiner 
ausgebildet , vollendeter betrachten , doch ihre Vorzüge, 
zu denen unstreitig eine grössere Freiheit der Bewegung 
gehört, neben welcher die neuere Tneorie sich wie ein 



*) Anm. der Ked. Der Herr KioModer ttbersieht, dass der 
Melodie-Accent auch darch die Harmonieschritte bedingt ist. Ohne 
Harmoofe oder Orgel, also einstimmig gesangen, würde sich die Ge- 
meinde den Accent dem Text gemiss einrichten ; mit Harmonie 
würde der Widerspruch freilich Tür den feiner Fühlenden bald zu 
Tag treten. Die Geipeinde wird immer accentmissig singen, wenn 
das Tempo nicht su langsam genommen wird. 



steifes Prokrustesbett ausnimmt.*) Wir verweisen hier- 
bei auf Tücher*! Ausfuhrungen über die Unrichtigkeil ö^r 
Anschauung von einer nur in unentwickelter Kindheit 
stehenden alten Kunst im Gegensatz der zum Mannesalter 
herangewachsenen neuen. Die eine vermag Wirkungen 
hervorzubringen, die der andern nicht möglich sind, beide 
haben ihre Ausbildung und Vollendung in sich, wobei 
keineswegs geleugnet werden will, dass die neuere Kunst 
in reicher ausgebildeten, mannigfaltigeren Gestaltungen 
sich ergeht als die alte , weil sie aus dem Centralleben 
des Geistes mehr in das peripherische Bereich der Welt 
getreten ist. Abgesehen hiervon , so geht es bei der ge- 
wöhnlichen Betrachtungsweise der alten Tonkunst gerade 
wie bei der Beschäftigung mit der mittelhochdeutschen 
Poesie. Die Worte derselben, insbesondere epischer Ge- 
dichte, glaubt man wohl nach der ihnen in der neuem 
Zeit inwohnenden Bedeutung und mit Hülfe des Glossars 
zu veratf ben. Bald aber, besonders beim Lesen lyrischer 
Gedichte, wird man das Unzureichende solcher Auffassung 
gewahr und entdeckt erst, wenn man die alte Sprache 
gerade wie eine fremde grammatikalisch studirt hat, wie 
wenig man bis dahin von ihr verstanden hat, wie wenig 
man in ihren Geist eingedrungen war. Wer e)>enso aus 
der altem Zeit stammende musikalische Kynstformen 
theoretisch beurtheilen will , suche sich erst gründliches 
Yerstündniss jener Kunstentwicklung anzueignen. 

Die verehrte Redaction fügt dem Artikel in Nr. 49 die 
Bemerkung bei, dass sie vor Jahren Gelegenheit gehabt 
habe, in bayerischen Kirchen den rhythmischen Gesang 
auf eine peinlich verwirrende, den rhythmischen Gesetzen 
widersprechende Weise ausführen zu hören. Wir müs- 
sen allerdings deren Missgeschick beklagen, gerade in 
schlecht geleitete Gemeinden (in der Mehrzahl?) gerathen 
zu sein. In der ganzen Welt, in allen Ständen und Be- 
rufskreisen giebt es Individuen , die durch Geistlosigkeit 
und Unfähigkeit, Trägheit und Handwerksschlendrian das 
Herrlichste zu vernichten , die grossartigsten Intentionen 
zu vereiteln vermögen, warum nicht auch in dem sonst so 
ehrenwerthen Stand der Organisten, ohne dass wir indess 
der uns von Norddeutschland her gegebenen Versicherung 
beizupflichten vermöchten, dass die bayerischen Orga- 
nisten die schlechtesten von ganz Deutschland seien.**] 
Uebrigens wird man auch an den kirchlichen Gemeinde- 
gesang ebenso wenig den Maassstab eines musikalisch ge- 
bildeten Söngerchors in einem geistlichen Oratorium an- 
legen, als den Yolksgesang lustiger Bursche auf »der 
Strasse oder in der Scbtinke« damit vergleichen wollen. 

Wir glauben nicht , dass wir einen Punkt von irgend 

*) Weitere Brörteruogen aber diesen Ponkt werden einem be- 
sondern Artikel vorbebaJten. 

**) Anm. der Red. Weder ist Letzteres unseres Wissens be- 
hauptet worden , noch können wir dem Herrn Einsender beipflich- 
ten, dass dort, wo wir rhythmisch singen gehört haben, der Orga- 
nist oder sonst Jemand schuld gewesen sei. Schuld war nur di«« 
rhythmische Form oder Onform selbst und die unsinnige FordcniiiK 
an eine »Gemeinde«, im Zusammenhang und ohne Pausen und Ruho 
punkte zu singen wie ein geschulter Chor. 



Nr. 88. 



SS3 



welcher BrfaeblicbkeU, welcher von Seiten der seitherigen 
Gegner hervorgehobeo worden wttre , su bespi^hea un- 
terlassen hatten, und man fragt sich nun billig, worin denn 
eigentlich noch eine Differenz bestehe. Denn betrachtet 
man die ganze Reihe der von allen unsem Gegnern wider 
uns erhobenen Streitpunkte, soweit sie nicht auf Unwahr- 
heit oder irriger Vorstellung beruhen , so ist deren that- 
sachliche Grundlage überall gar nicht bestritten, auch nie 
bestritten gewesen, und wenn es unserm Gegner scheint, 
wir hatten doch ein wenig mehr Sympathie mit seinen 
Anschauungen als uns selbst bewusst sei, well wir die 
Nothwendigkeit anerkennen, dass das unserm heutigen 
Geftthl Anstvssige zu entfernen sei, so bemerken wir, dass 
auch dieser Grundsatz von Anfang an von uns festgehal- 
ten, in der Vorrede zu Tucher^s »Schatz des evangelischen 
Kirchengesangst ausdrücklich ausgesprochen und in die- 
sem ganzen Werk thatsachlich bestätigt worden ist.*) Wir 
glauben daher mit Zuversicht unsere im Eingang gegen- 
wartigen Artikels ausgesprochene Ansicht, dass kein das 
Wesen der Sache selbst berührender Streitpunkt mehr 
bestehe, begründet zu haben. Alle bisher erhobenen 
praktischen Bedenken sind der Erfahrung zur Beseitigung 
su überlassen, wohin auch die aus subjectiv ästhetischem 
Urtheil fliessenden zu ziehen sind — alle aus theoretischen 
Gründen hervorgegangenen Gegensatze aber mögen wohl 
als erledigt zu betrachten sein , da von keiner Seite mehr 
ein Widerspruch gegen die Hinweisung auf die Regeln und 
das Wesen der alten Kunst , welcher die dem modernen 
Bewusstsein anstOssig scheinenden Formen entstammen, 
erhoben worden ist. 

Wir würden uns recht von Herzen freuen, wenn es uns 
gelungen wäre , einen Beitrag dazu zu liefern , dass allen 
evangelischen Gemeinden Deutschlands ein recht lebendig 
frischer, erhebender Kirchengesang zu Theil werde. 

Schhuswert der Bedactf ea. 

Eine Entscheidung über die Sache fällen zu wollen, 
wie der Herr Einsender im Eingang seines Artikels in versteck- 
ter Weise sopponirt, fallt uns nicht ein ; wir haben blos unsere 
Ueberzeogungin der Sache auszusprechen und mit Grün- 
den zu belogen. Die Entscheidung gebührt den Kirchenbebör- 
den, Geistlichen, Gemeindevorstehern und Gemeinden. 

Wenn der Herr Einsender vorgiobt , der Streit sei eigent- 
lich in den Hauptpunkten ausgefochten, oder mit andern Wor- 
ten , man sei in den Hauptfragen einig geworden , so ist das 
nicht richtig, denn nach wie vor wird von seiner und seiner 
Partei Seite die Einführung des rhythmischen Chorals befür- 
wortet und gev^nscht, wahrend die Bedenken gegen diese 
Einführung von unserer Seile aufrecht erhalten bleiben. 

Einig ist man nur darin, dass der »rhythmische Choral« 
in seinen unmittelbar anstössigen Punkten (dem Rhythmus- 
Wechsel) einer vergangenen Kunstperiode angehört, die dem 
Wesen des gegenwartigen Kunst- und Yolksgesanges fremd 
und widerstrebend ist. Die U n e i n i g k e i t besteht darin, dass 
die Gegner trotzdem dem Volke solch fremdartigen Gesang 

«) Anm. der Red. Wenn der Herr Eioaender aber die Choräle 
mit Rhythmus- Wechsel, oder dieaeo Wechsel selbst, nicht als ao- 
stOtsig anerkennt, was hilft uns dann sein princlpielles Zuge- 
standnlss? 



»darbieten« oder vielmehr octroyiren weUen (ein Biiptlör- 
derer desselben bekannte einst ganz offen eineM ttnserer 
Freunde: man dürfe in dieser Sache schon »etwas zadring- 
11 cb« sein), wahrend von unserer Seite jene rhythmischen 
Manieren als dem heutigen Yolksgesange und besonders dett 
hl der KIrcbe , also bei massenhafter Ausführung in groseett 
Raum, nicht entsprechend bezeichnet Werden. 

Aber auch jenen » rhythmischen « Chorälen , deren Ißiytb- 
mik nichts an sich AnstÖssiges hat, da sich die angleiche 
rhythmische Bewegung darin wenigstens dem gieichbleibenden 
Metrum unterordnet, ziehen wir den Gesang in gleich langen 
Noten (von welchen die Cäsaren bei weiblichen Endungen mit 
Recht eine Ansnahme machen) vor, weil nach unserer Ueber- 
zengung und Erfahrung er allein von einer grossen Masse 
Singender und In grossem Raum zu einhdtUcher AtMfSbrunig 
gelangen und erst durch diese BinheiÜichkeit seine grossartige 
und erhebende Wirkung hervorbringen kann. 

Die rhythmischen Dreier inneihalb zweitheiliger Satze sind 
Sonderbarkeiten, die man sich im Kunstgesange, wo sie voll- 
kommen correct ausgeführt werden , gefallen lassen mag, weil 
der Dreier bei schnellem Tempo als Synkope aofgefasst 
werden kann: 

I l l : ' ', '' ! \ ^\ J jjj iß 

die aber weder des Textes wegen nothwendig sind, da der Ton- 
setzer, um die mit "^ endende und die mit ^ beginnende fol- 
gende Teztzeile musikalisch wiederzugeben nicht des Daktylus 
bedurfte (der eigentlich mehr für dreisilbige Wörter passt), 
sondern vielmehr das Mittel der Dehnung oder der Pause be- 
nutzen konnte — 



I ' ^' I '^ 



oder: 
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noch von dem Vorwarf musikalischer Geschraubtheit freigespro- 
chen werden können. So lange die Gegner uns nicht bewei- 
sen — und sie können das nicht — dass in alten Zeften die 
Gemeinden in der Kirche wirklich »rhythmisch« und genau 
so gesungen haben , wie die Noten es wollen , so lange sind 
wir auch nicht bemassigt daran zu glauben. Hatten sie aber 
auch wirklich so gesungen, so würden die dabei vorkommen- 
den Seltsamkeiten dem damaligen Kunstgesang entsprochen 
haben und somit erklärlich gewesen sein. Was aber soU das 
beutige Volk, dem aus aller Musik die Errungenschaft des 
modernen gleichen Takts entgegentönt, mit solchen Dingen an- 
fangen? Nur rücksichtslose Gewaltsamkeit kann es damit plagen 
wollen. 

Wir haben nun noch den in voriger Nummer berührten 
Streitpunkt lo Betreff Seb. Bach's zu erledigen. Der Herr 
Einsender citirt dort Nr. 4 5 der »Vierstimmigen Chorale« in 
der Leipziger Ausgabe von 1784/87. Wir haben diese Aus- 
gabe verglichen, aber von jener Teztunterlage im AU nicht 
die Spur gefunden ; es steht dort gar kein Text, am wenig- 
sten ist in dieser Ausgabe die Textunterlegung der unter- und 
Mittelslimmen ausgeführt. Mit welchem Recht er daher Bach 
solch widerbaariger Declamation beschuldigt, ist uns unerfind- 
lich (L. Erk hat diese Choral bearbeitung in seine Sammlung 
nicht mit aufgenommen). Die gleich darauf citirte Altstelle, die 
in Nr. 30 vorkommen soll, steht in Nr. 33 ; der Herr Einsen- 
der hat hier eine falsche Nummer citirt. Die Textonterlage 
scheint auch hier willkührlich. Im Uebrigen ist Bach, wie der 
Herr Einsender selbst zugesteht, in den Streit wegen der Syn- 
kopen gar nicht hineinzuziehen, weil er nicht fiir die Ge- 
meinde, sondern für den Kirchenchor geschrieben hat. 
Seine Synkopen würden aber selbst dem Volksgesang nicht 
widerstreben, weil sie durch die Gegenstlnmien und durch den 

18 ♦ 
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tet fortsehreiteDden gleichmissigen Takt aufgehoben oder auf- 
gewogen werden, während im »rbythmiachen Choral« alle Stim- 
men an der Synkope oder dem Taktwechsel sich betheiligen. 

Wir müssen, wie schon oben bemerkt, den Streit Ober die 
ganze Angelegenheit hiermit als in diesen Bl&ttern beendigt 
erkllren, weil sie su weit von unserer eigentlich'^n Aufgabe 
abliegt, als dass wir für endlose polemische Erörterungen dar- 
über Plats hätten. Wir werden aber unsere Leser davon unter- 
richten, wenn irgendwo anders weitere Auslassungen erschei- 
nen sollten. Die Kirchenbehörden haben jetzt vollauf Gelegen- 
heit , sich aus dem von uns und Andern gebrachten Pur und 
Wider zu orientiren. Möchten sie nicht übersehen , dass der 
Volksgesang sich allezeit nach derjenigen Musik formt und mo- 
delt, welche in der Gegenwart hervorgebracht wird und sie 
beherrscht. 



Reoenaionen. 



Wacfcgdiweie Weike ▼•■ 

Robert Schumann, Scherzo und Presto Passionato 
(Nr. 18 und 13 der nachgelassenen Werke). Leipzig 
und Winterthur, J. Bieter-Biedermann. 15 Ngr. und 
4 Thlr. 

Vier Gesänge für eine Singstimme mit Begleitung 

des Pianoforte. Op. 4 42. Derselbe Verlag. 22% Ngr. 
(Schluss.) 
Die vier Gesänge Op. 4 41 sind, wie uns freundlich 
mitgetheilt wird, ebenfalls erst nach des Meisters Tode der Ver- 
lagshandlung übergeben worden ; es ist ungewiss , ob er sie 
zum Druck bestimmt hatte oder nicht. Die elgentbümlichen 
Vorzüge der Schumann'schen Liedcomposition liegen in den 
vielen Werken dieser Gattung so reichlich und einleuchtend 
vor, dass man nicht erwarten wird, hier wesentlich neue Sai- 
ten angeschlagen zu sehen ; von der sichern und bewussten 
Meisterschaft in Teztauffassnng und musikalischer Gestaltung 
legen sie in jedem Takt neues Zeugoiss ab. Wir wissen ja 
alle, mit wie wunderbarem künstlerischen Takt Schumann 
dem Text als einem Ganzen sich nähert, nicht« das ein- 
zelne Wort einseitig verfolgt, sondern aus dem innem Kern 
des Gedichts eine Grondstimmung auffasst und dieser in den 
Motiven des Gesangs und der Begleitung einen einheitlichen 
musikalischen Ausdruck giebt, innerhalb dessen ihm zum Aus- 
druck des Einzelnen immer noch freier Spielraum bleibt. So 
prägt sich auch hier in jedem Lied eine bestimmte Grund- 
stimmung aus, innerhalb deren sich die melodische Gestaltung 
in einfachen edlen Formen bewegt, ohne dass wir gerade Züge 
fänden, die uns nicht auch sonst schon bei Schumann ent- 
gegengetreten wären. Das erste Lied, »Trost im Gesang« von 
Kerner, drückt in bestimmten, fast marschartigen Wendungen, 
denen aber doch etwas unbeschreiblich Ruhiges und Mildes 
beigemischt ist, eine feste, in sich befriedigte und dadurch zu- 
gleich milde, hingebende, zuweilen froh sich erhebende Stim- 
mung aus. In dem folgenden Lied, »Lehn* deine Wang* an 
meine Wang'« von Heine, ist der Ton der Leidenschaft und 
des ruhelosen Drängens wohl getroffen; doch fehlt es dem- 
selben an Melodie mehr als vielen andern. Das dritte, >Mäd- 
chenschwermutb« von »unbekanntem Dichter«, bringt den Ton 
wehmothiger Klage in hübscher Declamation (E-moll %) zu 
treffendem Ausdruck. An Tiefe und Originalität übertrifft un- 
streitig das vierte (»Mein Wagen rollet langsam« von Heine, 
B-dur y«) die früheren ; es ist dem Componisten recht aus der 
Seele. Die Begleitung deutet langsames, unsicheres Fabren 
mit leiser Malerei an; die Melodie nimmt zuerst eine trübe 
Wendung nach unten, die sich nur wenig belebt ; überraschend 
hält die Bewegung bei den Worten »ich sitze und sinne« auf 



einmal inne, und das sinnende Zurückdenken wird aufs an- 
schaulichste versinnlicht ; der Componist hat hier in genialer 
Weise dem Gedieht einen Reiz verliehen, von dem sieb der 
Dichter nichts träumen Hess. Erstes Thema (nun in Des) und 
Gegensatz (in A) treten noch einmal auf; mit den letzten Wor- 
ten »huschen vorbei c schliesst der Gesang auf der Dominante, 
und es folgt noch ein Nachspiel von einer ganzen Seite, worin 
die erste Bewegung aus der Höhe allmälig hinabsteigt, noch 
einmal mit dem Gegensatz wechselt und nach längerm Verlauf 
schliesst. Man wird vom strengen Gesichtspunkt gegen diese 
langem Nachspiele gerechte Bedenken hegen dürfen, da sie 
aus der Gattung heraustreten und die Wirkung des Liedes als 
eines solchen aufheben. Doch werden wir die Lieder dieses 
Hefts wohl alle als solche betrachten dürfen, die einer Gelegen- 
heit , dem Wunsch einer persönlichen Huldigung ihre Entste- 
hung verdankten und vielleicht zunächst für die Oeffentlichkei. 
nicht bestimmt waren ; und sollen wir uns nicht freuen, dass 
sie derselben doch nicht entzogen sind? Schumann's Indivi- 
dualität ist in jedem Stück , in jeder Note ganz und voll er- 
kennbar, und wir lieben ihn auch da, wo wir Bedenken äussern. 
Wir erwähnen noch, dass die Lieder im Ganzen für eine 
tiefere Stimme berechnet sind. 



Ein franidaisoheB ürtheil Aber Gonnod und 
seine neue Oper Remeo und Julie. 

F, H. In der *Revu$ des deux mondesti vom 15. Mai findet 
sich ein Aufsatz aus der Feder des bekannten französischen 
Publicisten Henri Blaze de Bury unter der Ueberschrift *Shak^ 
tpeare et aes mueicienst , der wegen seines klaren und treffen- 
den Urtheils oder vielmehr, man darf wohl sagen der Ver- 
urtheilungder modernen Pariser Text- und Musikfabrication, 
gerade in deutschen Musikkreisen wohl der besondern Auf- 
merksamkeit werth ist. Henri Blaze de Bury, der selbst in 
Deutschland gelebt und zu manchen der poetischen und musi- 
kalischen Grössen unserer romantischen Periode , wir nennen 
z. B. Carl Maria von Weber, in persönlichen und literarischen 
Beziehungen gestanden hat , ist schon seit längerer Zeit durch 
mancherlei schriftstellerische Arbeiten für die Hebung der 
gründlicheren besseren, das heisst deutschen musikalischen 
Richtung unter seinen Landsleuten thätig. Von solchen ernste- 
ren Gesichtspunkten gellt denn auch der oben bezeichnete 
Aufsatz aus, auf dessen Inhalt wir jetzt etwas näher eingehen 
wollen. 

Im ersten Theil behandelt der Verfasser die Frage, ob 
in den Shakespeare'schen Dramen überhaupt ein musika- 
lischer Gehalt zu finden sei. Für die Bejahung dieser Frage 
führt er Mendelssohn's Musik zum Sommernachtstraum und mit 
Vorbehalt Rossini*s Othello, sowie Berlioz* symphonische Dich- 
tung »Romeo und Julie« an, welcher letzteren er nur fQr un- 
sem Geschmack eine viel zu hervorragende Stellung, besonders 
was die dramatische Ausdrucksfähigkeit und Wiedergabe Shake- 
speare'schen Geistes angeht, einräumt. Auch Beethoven scheint 
er heranziehen zu wollen, obgleich dessen Coriolan-Ouvertüre 
bekanntlich nicht zu Shakespeare's Coriolan , sondern zu dem 
gleichnamigen Stück Collin's geschrieben ist. Hier hätten nun 
noch, besonders wenn der Titel Shakespeare et ses mueiciene 
gerechtfertigt erscheinen sollte, eine Anzahl nicht zu verach- 
tender Werke erwähnt werden müssen. Wir nennen unter an- 
dern Nicolai's »Lustige Weiber von Windsor«, Taubert's Sturm- 
musik, Gade's Hamlet- und Schumaon's Cäsar-Ouvertüre, so- 
wie endlich auch Schubert mit seinem unvergleichlichen »Horch, 
horch die Lerch« aus Cymbeline als Shakespeare- Componist 
nicht zu vergessen war. — Es folgen vortreffliche und nicht 
genug zu beherzigende Bemerkungen über die nichtswürdige 
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FriTolitii, mit der französische Librettisteo gegenwKriig die 
Werke ausUlDdischer, besonders deutscher Dichter aaf erber- 
mungsloseste Weise entstellt und jedes poetischen idealen 
Gebalts beraubt, auf die Buhne bringen. Blaze de Bury weist 
nach, wie die »pure itMUU et impuiiianeen der gegenwSrtigen 
Teztmacber selbst gegen die, wenn auch nicht poetisch tiefen, 
doch wenigstens geschicict und effectToIl gemachten Scribe - 
sehen Opembücher weit zurückstehen. Natürlich triflt der 
Vorwurf die Musiker, die sich zur Composition solcher Libretti 
hergeben, nicht minder. In einer Zeit, wo auf den Pariser fire- 
tem Don Carlos und Posa unter Verdi'schem Trompeten- 
geschmetter ihre menschenbeglöckende Idee in Gestalt von 
Arien und Cavatinen zur Geltung bringen, wo Mignon als glück- 
liche Gattin ihres geliebten Meister froh wird, und besonders 
einem Componisten gegenober, der unser Grelchen zur Pariser 
Grisette gemacht, der unsern Bach zu seinen sentimentalen 
Meditations gemissbraucht hat und sich jetzt auch , ich darf 
wohl sagen an unserm Shakespeare vergreift, sind solche 
Worte aus dem Munde eines denkenden Franzosen wahrhaft 
wohlthuend. Im zweiten Theil seines Aufsatzes wendet sich 
Blaze de Bury im Speciellen zu Gounod und seinem neuesten 
Werk und bemerkt zun&chst sehr richtig, wie ein Compo- 
nist heutzutage einem jeden , besonders aber einem Shake- 
speare*scben Text ganz anders gegenüberstehen müsse, als 
zur Zeit, wo Bellini denselben SloiT in Musik setzte. An melo- 
discher Reichhaltigkeit übertreffe Beliini Gounod unzweifelhaft 
bedeutend, ohne dass nach der Seile musikalisch -drama- 
tischer Yeriiefung bei letzterm ein bedeutender Fortschritt zu 
bemerken wSre. Als Rossini, fährt der Verfasser fort, seinen 
Othello componirle, verstand er von dem literarischen Werih 
eines Shakespeare'schen Dramas vielleicht noch bedeutend 
weniger als Gounod, aber dennoch erfasste er durch Inspira- 
tion, gleichsam von dem elektrischen Funken des Genius be- 
rührt, wenigstens an einigen Stellen die ganze Tiefe des dra- 
matischen Moments. Anders bei Gounod. Ihm kommt es nur 
darauf an, ein paar effectvolle Situationen durch effectmachende 
Musikstücke entsprechend zu iliustriren, durch hübsche MSrsche, 
oft sogar Tanzweisen, geistreich Instrument irte Zwischenspiele 
und Shnliche Kunststücke musikalischer Ornamentik sein Pu- 
blicum angenehm zu unterhalten und anzuregen. »VolislSn- 
diges Fehlen alles dramatischen Lebens, aller Wahrheit des 
Colorits , aller OriginalitSt in Zeichnung der Charaktere , da- 
gegen ein unerhörter Luxus an Nebendingen, tausend mehr 
oder weniger parasitenhafter Pflanzen«, das sind die charak- 
teristischen Merkmale aller Gounod*schen Opernmusik. Wie 
hülflos ein Componist mit solchen Mitteln einem Shakespeare 
gegenübersteht , liegt klar am Tag. Ein Zwerg in der Rüstung 
des Riesen oder um mich eines Gleichnisses aus der ver- 
wandten Malerkunst zu bedienen, ein Ghiriandajo, dem die 
Aufgabe geworden, einen Gedanken Michel Angelo*s auszufüh- 
ren. Auf die weitere Mittbeilung , wie Gounod und seine Li- 
brettisten die Situationen und einzelnen Charaktere des Originals 
behandelt, bezüglich miss handelt haben (um nur ein Beispiel 
anzuführen, so bleibt die musikalisch vortrefflich zu behan- 
delnde Strassenkampfscene fort und die Sache beginnt k la 
Traviata gleich mit dem Ball), wollen wir für jetzt nicht ein- 
gehen ; das deutsche Publicum wird sich nur zu bald durch 
den Augenschein überzeugen können. Wir müssten die deut- 
schen Opemdirectionen schlecht kennen, wenn nicht bald ein 
edler Wettstreit unter ihnen entbrennen sollte, zuerst das neue 
Zugstück mit möglichstem Prachtaufwand in Scene gehen zu 
lassen. Gounod hat jedenfalls wiederum das Seinige getban, 
durch einige sogenannte »schöne Melodien«, mit denen er übri- 
gens die augenscheinlichsten Einflüsse des »Müncbener Pro- 
pheten« in seltenem Eklekticismus zu verbinden weiss, »der 
Menge zu behagen«, und höhere Ziele liegen natürlich nicht 



lo seinem und der Mehrzahl der Herren TheaterintendanteD 
Gesichtskreise. 

Berichte« 

OMeobarg. S. Der friiheren Mittheilnog fOgen wir hiermit die 
Fortsetsang unserer Gonoertberichte hinzu. Das dritteAbonne- 
meDt-Concertder grossberzogl. Hofcapelie, am 4 8. Jan.. brachte 
folgendes Programm: Oavertttre lor Oper »Leonore« (Nr. I) von 
Beethoven ; Violioconoert von ViotU In A-oioU (Nr. IS), vorgetragen 
von Hm. Bargheer, fltrstl. Lippescher Capellmeister; Zwiscben- 
act zum Drama »Rosamunde« von Fr. Schubert; Teurelssooate (te 
iriü$ du dkMe) fUr Violine von TartinI, vorgetragen von Hrn. Bargbeer ; 
Tranerspiel-Ottvertttre von W. Bargiel ; Symphonie in A-moll von 
Mendelssohn. — Im vi erten Coo c e r t, am 8. Febr., wurde vor- 
geführt : Ouvertüre »Meeresstille und glückliche FahrU von Mendels- 
sohn ; Weltliche Cantate von Marcello, mit viel Beifall gesungen von 
Frau AmalieJ<rachim; Fnrieotans und Reigen sehger Geister aus 
»Orpheus« von Gluck ; Arie aus »Titos« von Mozart (Frau Joachim) , 
Ouvertüre zur Oper »Der Berggeist« von L. Spohr ; Schottische Lieder 
mit Begleitung des Pianoforte , der Vioiioe und des Violoocells von 
Beethoven (Frau Joachim) ; Symphonie eroica von Beethoven. — Im 
fttnftanConcert hörten wir^ Ouvertüre zu »Bgmont« von Beet- 
hoven; Concert-Arie von Mendelssohn, gesungen von Frau Fran- 
siskaRübsam-Veith; Romanze und Variationen aus der Sere- 
nade für Blasinstrumente (B-dnr) von Mozart; Arie von Venzano 
(Frau Rttbsam-Veith) ; Lieder von Fr. Schubert und Hölzel ; Zweite 
Suite fUr Orchester von F. Lachner. — Das sechste Concert 
brachte : Ouvertüre zur Oper »Samori« von Abt Vogler; Concert für 
zwei Violinen und Vioionoell von Handel (die Herren Engel L t£M, 
und Bb ort); Symphonie (C-dur) von Fr. Schubert; Oavertttre zu 
»Figaro« von Mozart; ausserdem trat Herr Marohesi aus Cüln mit 
grossem Beifall auf. — Ausser diesen gewöhnlichen sechs Abonne- 
ment-Concerten gab die Capelle noch zwei Symphonie-Conoerte in 
einem andern Locale, worin die Symphonien : Haydn (Bs-dor Nr. 1), 
Schumann (D-moll Nr. 4). Mozart (D-dnr), Beethoven (C-moli) ; die 
Ouvertüren : Beethoven (Coriolan) , Weber (Oberen) , L. Meinardus 
(Odrun), R. Schumann (Manfired) zum Vortrag kamen ; für das dritte 
Symphonie- Concert waren bestimmt die Ddur-Symphonie (Nr. 4) 
von Haydn, die zweite Serenade von Brahma, die Tannhlnser- 
Ouverttire von Wagner und ein FlOten-Concert von Mttlier L (hie- 
sigem Orchestermitglied). 

In der dritten Quartettsoiree der Herren Engel I. u. IL, 
Ebert, Schmidt und Dietrich (Pianoforte) kam zum Vortrage : 
Quartett (E-moil Op. 89 Nr. 8) von Beethoven; Sonate (C-dur) für 
Pianoforte und Violoncell von A. Dietrich (Manuscript) ; Quartett 
(G-dur Op. 76 Nr. 1} von Haydn. -> Die vierte Soiree brachte; 
Trio (Nr. i C-moU) für Pianoforte, Violine und Violoncell von Men- 
delssohn; Quartett (Nr. 6 C-dur) von Mozart; Suite (Op. 47) fttr 
Pianoforte und Violine von Bargiel ; Quartett von R. Schumann (A-dor 
Op. 44 Nr. 8). — In der fttnften Soiree horten wir: Quintett 
(F-rooll Op.84) für Pianoforte, 1 Violinen, Bratsche und Violoncell 
voQ Brahms ; Grosses Quartett (D-moli , Oeuvre postbume) von Fr. 
Schubert. 

Der Sing verein ftthrte am 4. Febr. neben kleineren Sachen 
auf: Schumano's »Der Rose Pilgerfahrt«, am 49. Mira die »Schtfpfnog* 
von Haydn ; im folgenden Concert sollte das »Requiem für Mignon« 
von Schumann und das »Loreley-Fiuale« von Mendelssohn zur Anf- 
rubrung gebracht werden. (Da dieser Bericht etwas verspätet zum 
Abdruck kommt, so sind wir nicht ganz sicher, ob Jene Absichten 
realisirt worden sind. D. Red.) 

Ueberblicken wir die Programme, so stellt sich die erfreuliche 
Thatsache heraus, dass nor gediegene und würdige Compositionen 
zur Darstellung gebracht sind , dass sowohl die altere Zeit als die 
neueste Berücksichtigung gefanden hat, wobei natttriich die classi- 
schen Compositionen von Haydn, Mozart, Beethoven, Mendelssohn, 
Schumann In den Vordergrand treten mnssten. Aus der sehr vorthell- 
bafl bekannten Persönlichkeit des Hrn. Hofcapellroeisters A. Dietrich 
issst sich auch auswttris der Schiaas ziehen, dass die Anfrohrungeo 
selbst vollendet waren, ja vollendeter als früher, da die Krttfte des 
Dirigenten sowohl, als der Capelle mit der |}ebung gewachsen sind, 
beide aber sich so genau kennen gelernt haben . dass sie sich unge- 
zwungen und leicht und freudig entgegenkommen. Dasselbe iSsst 
sich vom Quartett rUbmen, dessen Krilfte, wo es erforderlich , sich 
gegenseitig unterordnen , um ein vollendetes Ensemble zu erzielen. 
Dem Singverein gebührt der Ruhm eines ernsten Streben« , er wird 
der höchsten Kunstleistang entgegengefahrt werden können , wenn 
die musikalische Vorbereitung des weiblichen Personals als eine 
bessere, gründlichere sich gestaltet. 

Unter den fremden auftretenden Künstlern erfreuten sich Frau 
Joachimund Herr Marchesides allgemeinsten Beifalls, wahrend 
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Hr. B«r|h««r QDd Firaa Rttbstm-Veith dicjeDife Aoblang und 
BMchtuog liiadMi, weielM dem strabeoden Talente gebübri. Bei der 
AanUbrang der »Scfaöpftmg« lernten ivir einen Bessisten, Herrn 
Opernsinger Jansen aus Datmold kennen, dem krilUge, slemlicb 
gesobalte Stimme und dramatiscber Vortrag nicht absuspreeben ist; 
suglelch erfireute uns wieder der glockenreine Sllberkiang und der 
hengewinnende lieblicbe Vortrag der Frau Catharina Engel 
hierselbat, wtbrend FH. Bussler vom hiesigen Theater nur wenig 
ansprach, obgleich Ihre Stimme nicht übel ist Herr Kammermusl- 
kns Ebert bierselbst trug eine neue eigene Composition iStttcke Ittr 
Vloloocell und Pianolbrtei (erschienen bei J. Rieter-Biedermann) vor, 
die allgenoelne Beachtung findet p namentlich in Salonkrelaen , wMh- 
rend die eben erwihnte Sonate für Pianoforte und Violoncell von A. 
Dietrich den hdhem Konstkreisen eine willkommene Gabe sein 
mochte. 

C«bleBB. —k. Indem ich meinen Beriebt vym t. Man ttber 

die Öffentlichen liusikaofittb rangen «rihreod dieses Winters vervoll- 
ständige, verzeichne ich zanlchsl die Werke unserer Clasaiker, die 
unaim s. bis 4S. Coocert des Musik -Instituts geboten worden 
sind. Ich nenne als solche : Gluck's Ouvertüre lu »Iphlgeoie in Anlis«, 
Mozart's Symphonie in G-moll , Beethoven's Ouvertüre lu »Pidelio«, 
die Symphooieo In C-dur, die Eroica und Pastorale und die Messe 
in C-dur, die Ouvertüren su den «Abenceragen« von Cherubini , snr 
»Vestalim von Spontini und su aOberoni von Weber, deesen aCoa- 
oertstttck« uns ourch Hem Kugler's fireundliche Mitwirkung su Ge- 
hör kam. Gern scblieeseo wir an dieses ctassische Programm die 
Symphonie in A-dur ven Mendelssohn und die echwungvoUe und 
sinnige in D-moll von Schumann. -^ Bei einigen dieser Orchester^ 
werke bekundete sieh ein merklicher Fortschritt der Ausführung, 
ein warmer Eifer, den musikalischen Gedanken Innerlich s« erfas- 
sen und zu klarer Anschauung zu bringen. Herrn Brnch's beleben- 
der BInflnss Hess sieh da und dort in vortheilhaftester Welse be- 
aserken ; aber wir würden die Pflichten gewiaaenhafter Beurtheilung 
verlelsen , wenn wir nicht auch gestehen wollten , dass wir wieder 
zu andern Zeiten und an andern Werken, die eines eingehenden Stu- 
diums ebenso würdig gewesen wAren , Spuren der Flüchtigkeit und 
Ueberstttrzung sehen, die nicht blos bei uns den Eindruck des wirk- 
lich schon errungenen Bessern wieder verwischten, sondern auch bei 
den llteren Abonnenten des Instituts eine unliebsame Vergleichung 
mit früheren Zelten herausforderten, wo die Abende des Musik- 
Instltuls eine würdigere und solidere Art seigten. 

Die einsige grossere Chorproductlon war der Aufftthrung der 
Beetboven'schen Messe gewidmet, Ittr deren Wahl wir dankbar sein 
müssen ; denu es gietl, um den Genius eines grossen Meisters ganz 
würdigen'zu können, kaum etwas Belehrenderes, als die Betrachtung 
solcher Werke, wo die schaffende Phantasie sich anfangs durch 
historisch berechtigte, zwingende Formen beschrinkt sieht, dann 
aber, nach helssem Ringen, die starre Hülle durchbricht, um in 
eigenem, ungeborgten Glänze zu strahlen. — Leider schrampfl unser 
Singchor tllglich mehr zusammen, und die Aufftthraog ihnlicher 
Werke wird , wenn sich nicht in beiderseitigem Entgegenkommen 
Singer und Dirigent' wieder zusammenfinden sollten , kaum mehr 
gewagt werden dürfen. Herr M. Brach, der, wie Ihnen bekannt, 
seine hiesige Stelle niedergelegt hat, um in fttrstlich Sondersbauseu- 
sohe Dienste zu treten, Ist zwar seit langer Zelt Ehrenmitglied eines 
hiesigen Mftnnercbors, der ihm bei seinem Abschiede von Coblenz 
noch eine ehrende Ovation dargebracht hat ; aber es Ist bezeichnend 
für die Schicksale musiksHschen Wirkens in minder grossen Stsdten, 
dass Herrn Brach's Compositlonen, von denen sich ein guter Theil 
dem Mftnnergesang zugewendet bat, uns nur in beschrMnktem Maasse 
bekannt geworden sind , während man sie ausser Coblenz überall 
hOren konnte. Wir wollen uns Über solche oft entmuthigende Ver- 
hiltnisse nicht nAher aussprechen , weil uns Persönlichkeiten zu- 
wider sind, die Sache seihst aber nicht blos hier, sondern überall 
klar Ist, wo man hat erfahren müssen , dass neben der Musik noch 
so vieles Andere spielt, was weder Musik noch Kunst ist. So kommt 
es, dass ich als Novität von Max Bruch diesmal nur aSchOn Ellen« 
erwihnen kann, das nach einer Geibel'schen Bnllade mit Benutzung 
des schottischen Marsches Th$ CampbeU» an coming für Orchester 
und gemischten Chor mit Sopran- und Baritoosolo sehr effectvoll 
componirt ist. Bei diesem spirlichen Antheil, den das Musik-Institut 
an den SchOpftingen seines Dirigenten nehmen konnte , können wir 
wohl begreifen, dass Herr Bruch sich hier nicht ganz befriedigt ge- 
fühlt hat, und doch glauben wir , dass sich selten eine mühelosere 
und dankbarere Stellung für einen Jungen Dirigenten finden wird, 
der einen wesentlichen Theil seiner Aufgabe im regen und anregen- 
den Verkehr mit den unter Ihm wirkenden Musikern und in der He- 
bung des musikalischen Geschmacks und Sinns sehen mag. Freilich 
wird eben hier diese Seite besonders betont ; aber wenn wir an die- 
ser Stelle, angesichts einer neuen Concurrenz um die Dirigenten- 



steile im Musik-Institttt, dieselbe Forderung steHen, i 
auch nicht unerwähnt lassen, dass ein Bewerber, dem eine der« 
artige Wirksamkeit nicht ala kleinliche Mebensnche erscheint, in 
dem allseiUg musikalisch angeregten Leben In hieslfer Stadt einea 
daokenswerthen Gegenlohn finden wird. Einem solehen mochten 
wir auch die Bitte an's Herz legen, sein Programm weiter snssn- 
dehnen; denn wir können auch dlesoMl von Uaydn keine Nummer 
anftthren, an Bach und Hindel ist gar nicht gedacht worden. Wir 
wollen aber doch, wie es überall gsechieht, an historischen Kunst- 
werken, die mit den verglnglichen Neigungen und Wandlungen der 
Gegenwart in keiner Berührung stehen und über die lingsl Spruch 
and Orthell reif geworden ist, unsern MaaassUb nehmen für dns^ 
was spätere Zelten hervorgebracht haben. 

Neuigkeiten waren uns noch ein Sak>9 h fgimm für Frauenstim- 
men mit Sopransolo von Gernsheim, das wir ohne Eindrack und 
Erwärmung angehört haben, und aDas Mädchen von Cola« von He I i- 
t ha 1er, ein wirksames Stück, das aber Im Colorit grosser ist als 
Im Gedanken. Schubert's Lazarus, der Jetzt da und dort seioe 
Auferstehung fsiert, Ist uns durch einen iSchhisschori vorgeführt 
worden, der, obgleich schon und warm gefühlt» doch nicht bedeu- 
tend genannt werden kann. 

Als Gäste besuchten uns Herr Ruff aus COln, ttber dessen 
schone lyrische Stimme schon berichtet worden ist, fsmer die 
Damen Wlczeck, Scheuerleln und Mathleu und Herr Mar- 
chesiaus COln. 

Ueber die Soireen für Kammermusik, die die Herren v. KO- 
nigslow, Japba, Dercknm, SchmU aus COln unter Mitwir- 
kung der Herren Bruch und Kugler hier veranstaltet haben, be- 
ziehe ich mich auf meinen' früheren Bericht. Ihr drittes und viertes 
Concert brachte uns: Beethoven Op. 18 Kr. 6, Schubert Op. 4t«, 
Mozart Quintett in G-moll, Schubert Onartett in A-moll, Mendels- 
sohn Trio in D-moil, Beethoven Quariett In Cis-moll Op.484. Herrn 
V. KOni^riOw und Herrn Schmit gebührt in allen Produotionen ein 
ausgezeichnetes Lob. 



Feuilleton. 



Briefe ■•■arf •. 

♦.•) 
a. 
Wertbeste und liebste Mademolselle Schwägerini 
Mein lieber Mann hat Ihren Ifrief richtigst erhalten, und es 
fireuete so wohl Ihn als mich , dass Sie sieh so sehr uns zu seheo 
wünschen. Nur verdross ihn Ihr Argwohn, dass wir nicht gleiche 
Sehnsucht hatten mochten; und In der That, es schmerzte mich 
selbst I um Ihnen aber zu zeigen dass wir wieder ganz gut sind , se 
bekennen wir Ihnen, dass wir immer gesinnt waren mit Monath 
August einzutreffen ; und folglich nur eine kleine Ueberraschung im 
Kopf hatten, weiche nun nicht mehr Ihnen , aber doch wenigstens 
unsern lieben besten Vattera zu Theil werden kann , wenn Sie — 
achweigen können, um welches wir Ihnen auch sehr bitten ;'dena 
nur unter dieser Bedingntasse entdecken wir Ihnen die Wahrheit, 
genug: Sie haben uns unser Gebeimnüss durch Ihren schlimmen 
Brief heraus gepresst ; und wir sind nun schon zufrieden , wenn wir 
nur unsern lieben Vettern eine unvermuthete Freude machea kön- 
nen 1 — folglich — bitte um Verschwiegenheit, bis Ersten AugusI 
habe also das Glück und Vergnügen Sie zu umarmen und bis dahin 
verbleibe Ich mit aller Hochachtung 

liebste Schwägerin 

Ihre aufrichtige Schwägerin 
Wien den 4 9«» Jully 4 781. Maria Constanze MozarU 

b. 
Liebste MademoiseUe Ma rächend I ««) 
Es hat mich sehr gefreut, dass Sie sich meiner errinnera , und 
sich bemühen wollten an mich zu schreiben — glauben Sie sicher 
dass ich mich so sehr nach Salzburg fireue, um dass Glück und Ver- 
gnügen zu haben meinen lieben Schwiegerpapa und liebe Schwägerin 
persObnlich können zu leraen, und ihnen meine Hochachtung zu be- 
zeugen, als Sie sich immer freuen können, wen Sie Gelegenheit haben 
Ihre wertben Eltern wider zu sehen. — und dann meine liebe 
Mad:«ii« Margu^rite zu «mbrattierm/ — welche Ich schon In Mann- 
heim und München als ein sehr geschicktes Frauenzimmer gekannt 

*) Das Original dieser drei Briefe , die auf einem halben Bogen 
hintereinander geschrieben sind, ist im Besitz von L. KOchel. 

*•) Mit Coostense von Mannheim und München her bekannt und 
damals bei Leop. Mozart zu ihrer musikalischen Ausbildung im Hsnse. 
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habe, and onii seit dieser Zeit Gelegenbeit gehabt hat sieb Immer 
mehr in vervollkommen, — weichet Vergntteen werde ich nicht 
haben Sie wider zn sehen, in kttssen, nnd Ihre Talenten an bewun- 
dern t ^ den 4 :t« Angnst werde ich, wenn GoU will, es ktfnnen I — 
loh empfehle Ihnen nnterdesaen das achürfiite Stillaohweigan nnd bin 
Ihre ergebenste Dinerin nnd Freundin 
Wien den 49 Jotty 1781. Maria Conslania Mozart. 

e. 
Beste Mad-MU« Marohand 
nnd liebste Schwester 1 
Glauben Sie«, und glaube Du kein Wort von allem was meine 
Frau da drüben gekralaelt hat. ~ Wie kttnnen wir «m ersten August 
In Sahburg seyn, wenn wir den 16<«> hier sind? — Darf ich aber 
nicht nothwendig den M«« hier seyn , so sind wir auch gewis den 
4«« August bey Euch. — Ich gratuiire Dir dann PersOhnlich zu Dei- 
nem NammensfBSt 1 auch in der odaoe kann Ich Dir gratulieren. — 
Lebe Indessen wohl; :- und auch Sie, beste Mad-^u«, leben Sie 
wohl; ich' hoflis Sie bald Singen und Klavierspiellen zu httren. — 
Wir mttssen das Nammensfest mit einer JNsjfuscfffs&rfrm; —leben 
Sie beyde wohl. ~ Ich kttsse Dich liebste Schwester vom Herzen, 
und bin Ewig 

Dein aufrichtiger Bruder 

W. A. Mozart m. f, 
A 

Mademoiselle 
Mademolselle Marie Anne de Mozart 
k 

Salzbourg. 

5. 

▼iennole4SMay4 7S4. 
Moo trte eher Ptoe I 

Ich habe heute dem Postwagen die Sinfonie, so ich in Linz dem 
alteo graf Thun gemacht habe, sammt 4 Concerten mitgegeben ; — 
wegen der Sinfonie bin ich nicht heicklich , allein die 4 Concerte 
bitte ich (bey sich im Hause abschreiben zu lassen) denn es ist den 
Kopisten in Salzburg so wenig zu trauen , als den in Wieon ; - ich 
weis gern zuverlässig, dass Hofstetter des Haydn Unfi^fM doppelt 
coplert — ich habe Mine neuesten I Sinfonien wirklich. — Da nun 
diese neue Omo$nn, die ssd B und D niemand als ich — die «d JS6 
und G niemand als ich nnd Frl. v. Ployer (fttr welche sie geschrie- 
ben worden) besitzt, so könnten sie nicht änderst als durch solchen 
Betrug in andere Httnde kommen ; ~ ich selbst lasse alles in meinen 
Zimmer und )p meiner Gegenwart abschreiben ; — dem Menzl habe 
Ich die JfMtf^iitf (nach genauer Uiberlegung) nicht anvertrauen wol- 
len ; — fsmers glaubte ich und glaube noch, dass Sie wenig gebrauch 
davon werden machen können, indeme bis auf das Cmo9rt9xKb 
(welches in ^utMro ohne BlasfMfnMwnto gemacht werden kann) die 
Übrigen I ganz mit BiasfnifnMiMnlm o6^ff sind, und Sie selten der- 
gleichen M¥riqti9 machen. — Uibrigens weis Ich nicht was Sie sich 
dachton und nicht schreiben wollten , nnd um alles Unangenehme 
zu vermeiden, schicke ich Ihnen hiemit alles Neue was ich ge- 
macht habe. 

Nichts Neues weis ich Ihnen nicht zu schreiben, süsser dass der 
Kayser heute nach Pest abreisen wollte, durch ein Rothlauf am Auge 
aber daran verhindert wurde. — Wir sind beyde gott lob und Dank 
gesund, und wünschen dass es bey Ihnen auch allen seyn möchte ; 
wir küssen Urnen 40S0mal die Binde und umarmen unsere liebe 
Schwester von Herzen und sind ewig dero 

gehorsame Kinder 

W. et C: Mozart m. p. 
Bitte an Hrn. Menzl meine Empfehlang — er kennt alle 4 Omcerte 
sehr gut. 

iuie Naehikhtei. 

Ip Minden (Hannover) brachten die Concerte des Musik- 
Vereins (Mnsikdireclor Drobiscb) In der abgelaufenen Saison von 
grössern Werken folgende: Eroica von Beethoven, Früblingsbot- 
scbaft von Gada, Notturno aas dem Sommernach Istrsum von Men- 
delssohn, aO weint um sie« von Hiller, Eoryanthe-OuvertUre von 
Weber , Clavier-Quintett von Schumann , Chöre aus Judas Macca- 
bMus von Handel, Gesang-Quartette von Hauptmann, Die Birken und 
die Erlen von Bruch, C moH-ClaviertrIo von Beethoven, Chöre aus 
Preciosa von Weber, Es dur-Symphonle von Mozart, Coriolan-Ouver- 
tttre von Beethoven, zweiter Act aus Orpheus von Gluck, achte Sym- 
phonie von Beethoven, Athalia von Handel. Ausserdem Arien u. dgl. 
von Mozart, Haydn, Meyerbeer, Wagner, Spohr, Rossini, Mendels- 
sohn, Lieder von Eckert, Dom, Droblsch, Marschner, Gumbert; 
Clavierstttcke von Hilier, Mendelssohn, Drobiscb, Schubert, Ch. 
Mayer. 



Die iSingacademiei inCoburggab kürzlich ein Concert in der 
8t. Moritiklrche, wobei der II. Psalm von Späth, eine Alt-Arie aus 
»Elias« von Mendelssohn (Frl. Wille, Schülerin des Gesang-Conser- 
▼atoriums), der erste Satz ans der FmoU-Orgel-Sonate von Mendels- 
sohn (HerrSpittel), eine Motette von Hauptmann, eine Bass-Arie 
ans dem »Messias« von Händel (Herr Vaupel) und der 41. Psalm von 
Mendelssohn ausgeltthrt wurden. 

Der »VoiWa für daaslscha Kirchenmusik • in Stuttgart ver- 
anstaltete am S6. Juni eine Aufführung in der Stiftakirche , wobei 
(wahrscheinlich zum ersten Mal) Scbumann's Requiem (aus dem 
Nachlass) und Mendelssohn '8 Lobgesang zur Ausführung kamen. 

Amerikanische Kunst 1er- Unterstützung. Wirerfikh- 
ren eoebeo, dass ein In Boston lebender Musiker auf die Nachricht 
von R. Franz' bedenklicher Situation zum Vortheil desselben ein 
Concert veranstaltet und als Ertrag desselben Zweitausend 
T h a 1 e r eingesendet hat I 

Wieder einmal bat die Direction des Wiener Cooser- 
vatorlumsdie Classe fttr musikalische Compositlon aufniheben 
sich veranlasst gefunden. Diesmal ist Herr Hoftheater-Capellmeister 
0. Dessoff der Unglückliche, dem es nicht gelingen sollte, eine 
allen Theilen zusagende Compositionsdasse Csst zu begründen. 

Nach einer Notiz des »Dresdner Journal« bitte sich Herr Jul. 
Stockhausen der Ullmann-Pattl-Untemehmnng zu einer Gonoert- 
tour in Dresden nnd Umgegend angeschlossen. Wir mögen vor der 
Hand nicht daran glauben. 

Herr H. Ehrlich in Berlin will entdeckt haben, das» wenig- 
stens einer von den Brielbn Beethoven's an Bettina , deren Authen- 
ticitit vielfach bezweifelt wurde, wirklich icht sei. Vergl. »Neue 
Berliner Musikzeitung« Nr. 96. 

Von J. C. L b e ' s Compositionalehre ist bei Breitkopf u. Hirtel 
soeben der vierte und letzte Band, die Compositlon der Oper behan- 
delnd, erschienen. 

Die Niederrheinische Musikzeitung, welche von dem 
verstorbenen Professor B i s c h of f begründet und bis zu dessen Tode 
von ihm fortgeführt ward, hat mit dem abgelaufenen Se- 
mester aufgehört zu erscheinen. Die Verlagshandlung 
nimmt mit folgenden Worten von den Lesern des Bfattes Abschied : 
Die Niederrheinische Musikzeitnng wird mit dem !•. Juni d. J., dem 
Schlüsse des I. Semesters 1867, aufhören zu erscheinen. Als die un- 
terzeichnete Verlagshsndiung, im Vereine mit dem verewigten Grün- 
der dieses Blattes, das Unternehmen begann, um dem besonders im 
Rheinlande und in dessen Metropole lel>enskrifUg erwachten Streben 



und Wirken auf dem Gebiete der theoretischen und prak 
Musik einen Mittelpunkt zu schaffen, da durfte sie sich allerdings 
der Hoffnung hingeben, dass dieses Organ auch in Nibe und Feme 
diejenige Unterstützung und Verbreitung finden würde, die zu seinem 
Bestehen auf die Dauer unerlisslicb war. Herausgeber wie Verleger 
haben sich leider in ihren Erwartungen getiuscht sehen müssen. — 
Ersterer fand zwar manchen gediegenen Mitarbeiter und Correspon- 
denten in der Ferne; aber eine thitige Betheiligung und Mitwirkung 
der reichlich vorhandenen Krsfte in grosser Nibe war, seltene Aus- 
nahmen ungerechnet, nicht zu erlangen. Die Verlagshandlung machte 
ihrerseits, bei den beträchtlichsten peconiiren Opfern , die Erfah- 
rung, dass eine solche Zeitschrift, seihst unter der Redactlon einer 
so eminenten Capacitit , als welche doch der verstorbene Heraus- 
geber in weitesten Kreisen anerkannt wurde, nicht unbedingt zu 
den Bedürfnissen der Musikfreunde und Künstler — auch nicht im 
Rheinlande — zu gehören scheine. Der meistens in entfernteren 
Gegenden erzielte Absatz war aiyahrllch ein so geringer , dass der 
Ertrag nicht zur HiUte die Kosten deckte. Es mag der Verlagshand- 
lung daher nicht verargt werden, wenn sie vorzieht, dieser nicht 
gerade erfreulichen Wahrnehmung sich nicht ferner aoasnsetsen. 
Indem die Unterzeichnete somit von den Freunden und Abonnenten 
dieses Blattes Abschied nimmt, glsubt sie doch die Uebersengung 
hegen zu dürfen, dass ein beinahe fünfzehqjihriges Bestehen dessel- 
ben nicht ganz ohne günstigen Binfluss auf Entwicklung und Hebung 
ideeller Bestrebungen im Gebiete der Tonkunst geblieben ist, und 
dass dss Erlöschen desselben wohl such nicht überall mit Gleich- 
gültigkeit aufgenommen werden wird. Co In, im Juni 1867. M.Du- 
Moot-Schauberg'sche Buchhandlung. 

Leipzig. Am S9. Juni hat sich die sehr begabte Singerin Frl. 
Blaczek als Leonore im Fidelio vom Leipsiger Stadttbeater 
verabschiedet. Das sehr belieble Mitglied unserer Bühne wurde 
durch seltene Ovstionen ausgezeichnet. ' 

— Herr vonBernoth hat uns bereits verlassen, um über 
Schwerin sich nach Hamburg, dem neuen Ort seiner Thitigkeit, 
zu begeben. Singacademie und Dilettanten-Orphesler- Verein Hessen 
ihren Dirigenten nicht scheiden , ohne Ihm ihre Dsnkbarkeit durch 
kostbare tic^cbenke und sonstige Zeichen der Anhinglichkeit zu 
erkennen zu geben. 
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Bhetnbevger, J., Vierstimmige Fuge. 

Idmt» Dr. Frons, Adagio. 

Btntnhftnner, C. , Festphantasie über den Choral : Wie lieblich tot, 

o Herr, die Stitto. 
TiMfaizeh, H. J., FestphanUsie. 

Halter, A., Conoert-Phantasie mitChoralbegleitang Ton 4 Poeanaen. 
Eanog^ Dr. J. G., Phantasie und Fuge. 
Volokmar, Dr. W., Sonate. 

liSflPlflr, J. H., Phantasie, Gebet und Fuge zu vier Binden. 
Sehneldar, Jul. , Binleitnng und Variationen zu vier Händen ttber 
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und Orgel oder Pianoforte über das H moll-Priludium ans J. Sab. 
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begleitung. 
BrSbmigpB., Vers ans dem 17. Psslm fttr Tenor oder hoben Bariton, 

mit obligater Begleitung von Orgel und Violoncello. 
Woher, H., Vater unser und Binsetinngsworte fUr eine Slngstimme, 

mit Orgelbegleitong und Chor. 
Syken, J. A. van. Gebet vor einer Trauung von Vlct.v.Strauss, 

fUr Chor und Orgel. 
<36tM,C., Auferateh'n, Gedicht von F. G. Klopstock, fttrleloh- 

tan Minnerchor und obligate Orgel. 
Bittor, A. 6., Hymnus aus dem 44. Jahrhundert fttr Sopran-Solo, 

gemischten Chor und Orgel. 
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Der Breiklang und seine Intervalle. 

Die akustischen Intervallen -Verhällnisse des Dur- 
dreiklangs sind : ^, als Intervall der Octav; |, als Intervall 
der Quint und |, als Intervall der Terz. 

Der Sinn dieser Verbältnissangaben ist der : dass die 
Hälfte der Saitenlange, welche den Grundion hören lOsst, 
als die Octav dieses Tones erklingt; dass Zweidrittlheil 
dieser Saitenlange die Quint, VierfUnftheil derselben die 
Terz hören lassen. 

Zu näherem Verstandniss dieser Intervalle und ihrer 
innem Bedeutung, wiefern durch sie ein bestimmter Sinn 
musikalisch sich aussprechen kann, ist aber das Folgende 
in Betracht zu ziehen. 

Die Octav, als Eine Hälfte, ist und spricht uns an als 
ein Einfaches, die Quint, als Z weidritttheil, ist ein 
Zweifaches, die Terz, als Vi er fünftheil, ist ein Vier- 
faches, d. i. ein Zweimal -zweifaches. 

In dem Begriffe des Zweimal-zweifachen ist die Zwei- 
heit auch zugleich als Einheit gesetzt : in zwei mal ist sie 
Mehrheit, ist sie Quint; in der zusammengenommenen 
Zwei ist sie Einheit; in diesem Sinn Octav. Die Terz 
ist Octav und Quint zugleich. Hier zeigt sich schon, warum 
die Terz, insofern sie den Sinn der Einheit: der Octav, 
des Grund tons mit enthalt, auch Bass, Basis sein kann. 
Der Sextaccord, der die Terz zum Bass hat, als die tiefste 
Stimme hören lasst, steht an jeder Stelle als wohlbegrün- 
dete Harmonie; wahrend die Accordlage, welche auf der 
Quint ruht, der sogenannte Quartsextaccord, nur sehr be- 
dingungsweise den Dreiklang vertreten kann. 

Der Mollaccord hat dieselben akustischen Bestimmun- 
gen wie der Durdreiklang ; aber er hat sie in entgegen- 
gesetztem, man kann sagen in negativem Sinn. Sie müs- 
sen in einer Weise mit den Durdreiklangsbestimmungen 
zusammentreffen, denn das Quantitative des E i n f a c h e n , 
des Zweifachen und des Zweiroal-zweifachen 
muss, sofern es die Natur der Dreiklangsharmonie über- 
haupt enthalt und ausspricht, auch im Mollaccorde wieder 
hervortreten, wonn wir ihn als Dreiklang sollen verstehen 

können. 
II. 



Im Puraccorde sind die Intervallbestimmungen Theile 
der Saite; ^, }, f der Saite, als Octav, Quint und Terz, 
geben den Durdreiklang durch den Sinn, den wir früher 
für diese Verhaltnisse angegeben haben. 

Das Entgegengesetzte der Verhaltnisse ^, f , f finden 
wir in fi -|, j^; hier enthalt nicht der Zahler, sondern der 
Nenner die dreiklangbestimmenden Momente: des Ein- 
fachen, Zweifachen und Zweimal-zweifachen. Betrachten 
wir diese Grössen nach ihrer Klangwirkung in Saitenlange, 

so resultirt wie aus 4 , ^, f , f der Accord : 



aus dem entgegengesetzten < , f, f, j^ der Accord 9^— -S-r-^ 

Dieser Gegensatz des Dur- und Mollbegriffs lasst sich 
auch in der Weise ausdrücken, dass wir sagen : die Dur- 
intervalle sind Kraft bestimmungen, die Mollinter- 
valle sind Lastbestimmungen. Es ist die Kraft, was 
den Ton nach der Höhe zieht und bestimmt ; es ist die 
Schwere, was ihn nach der Tiefe zieht, ihn senkt. Wir 
haben aber nicht nöthig das Mollintervall als eine Bestim- 
mung nach der Tiefe zu fassen , die es theoretisch in der 
That doch ist. Die Wirkung lasst die Kraft als das Pro- 
ducirende, das Positive, hervortreten. So ist für die Wir- 



kung der negative Dreiklang ^ 



nicht weniger 



ein aus dem tiefen nach dem hohen C mit der Moliterz 
sich emporhebender, der seine Basis in der Tiefe hat. Wir 
wissen, dass der directe Bezug nicht f as ist, aber wir 
hören den Accord nicht weniger als Quartsextaccord 
cfcac und haben Recht ihn so zu hören; denn wir hören 
das positiv Wirkende, nach der Höhe Bildende hervor, 
nicht das Ab- oder Nachlassende ; wir hören das positiv 
Wirkende im Negativen. 

Wenn nun der Molldreiklang sich durchaus als eine 
Bildung aus negativen Bedingungen ergiebt, so kann eine 
positive Schöpfung von ihm nicht ausgehen. Es kann die 
Molltonart nicht den Molldreiklang zum Ausgang, zum 
Keim hnben, aus welchem sie sich entwickeln könnte. 
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Man kann sagen , es oiuss das Positive erst wirklich da 
sein, wenn ich es soll leugnen können. Der Molldreiklang 
Cef Gsetst, am tonische Bedeutung haben su können, 
d. h. wenn er nicht in der Durdreiklangreihe als Zwischen- 
accord untergeordnete Bedeutung behalten soll, den posi- 
tiven Dreiklang G h D voraus , dessen Negation der Drei- 
klang C es G ist. Soll aber dieser negative Dreiklang 
tonische Bedeutung erhalten, Grundton einer Tonart wer- 
den, so wird er — von seiner positiven Oberdominante 
ausgegangen — zu seinem Unterdominantaccord fortgehen, 
damit er wieder Bütte eines Dreiklangssystems werde. 

Man sieht, dass aber die Durters des Dominantaccords 
kein Zweifel sein kann , dass sie aus dem ganzen Process 
der Tonartbildung nattlrlich herauswächst; dass eine Moll- 
terz, einG b D in G-moll alle Bedingung der Tonart auf- 
heben wtlrde. Die kleine Septime in der absteigenden 
G moll-Tonart kann nicht die Mollterz des G moll-Accords 
sein, die in der G moll-Tonart unmöglich ist^ weil sie alles 
Positive der Tonart vernichten würde: sie ist zur Ver- 
mittlung des unvermittelten Schritts der Übermässigen 
Secunde h at da, hier muss C zuerst seine erste Bedeu- 
tung, Grundton des G moll-Accords zu sein, mit seiner 
zweiten, als Quint des Unterdominantaccords, vertauschen ; 
dann hat der Accord Zusammenhang mit F, fuhrt auf 
den Bmoll-Accord (und das ist das B der absteigenden 
Gmoll-Leiter), ist ein hier natürlich gegebenes und ftthrt 
in der Leiter ungestört weiter. Wie die Molltonleiter im 
Aufsteigen zu ihrer sechsten Stufe die über die Tonart 
hinausliegende D dnr-Quint A ergreifen muss um von G 
nach h zu kommen , so muss sie im Absteigen den unter 
dem Unterdominantaccord liegenden Bmoll-Accord hin- 
zuziehen, um die fbsteigende Leiter zu vermitteln. Es ist 
eine ganz symmetrische, sich selbst mit Nothwendigkeit 
construirende Bildung. Die kleine Septime des tonischen 
Molldreiklangs ist allezeit und kann nichts anderes sein, 
als der Grundton des unter dem Unterdominantdreiklang 
liegenden MoÜaccords. Diese Stufen der Molltonleiter sind 
nicht weniger die hier angegebenen Accordmomente, wenn 
sie zu andern Harmonien der G moll-Tonart sich einreihen. 
Wenn die kleine Septime der G moU - Tonleiter die ur- 
sprüngliche Bedeutung des absteigenden 17 , als Grund- 
tou des B moll-Accords hat, so ist es nicht ein anderes 17, 
wenn wir es als Septime des G moll-Accords folgen lassen. 

^^ C B 

In der ersten Bedeutung ist es 



So kann das B auch auftreten als 



ohne seine Natur als Grundton des Bmoll-Dreik längs zu 
verändern. Weiter ist die harmonisch zu vermittelnde 
Folge auszuführen hier nicht nothwendig , da wir die Ge- 
setze der Folge überhaupt aus dem ganzen System kennen 
müssen. 

Bei Fortschreitungen, wie die von der sechsten zur 




siebenten Leiterstufe in der Molltonart, ist nicht die Rede, 
ob man solche Intervalle leicht oder schwer zu treffen 
finden will; es ist die Frage, ob sie Schritte oder 
Sprünge sind. Der Schritt ist ein Weiterkommen, wo 
ein Fuss seinen Stand behält, während der andere sich 
fortbewegt, wie in der Bewegung mit den leiblichen 
Füssen. Beim Sprunge verlassen beide Füsse zugleich den 
Boden, und der KOrper ist momentan ohne Stütze : so sind 
in der harmonisch -melodischen Bewegung alle über- 
mässigen Fortschreitungen. Beim Fortschritt as — h gehö- 
ren die beiden TOne as — h den getrennten Dreiklängen 
F-moll und G-dur an ; um aus dem einen in den andern 
zu gelangen, muss der erste ganz verlassen werden, beide 
Füsse müssen sich gleichzeitig vom Boden heben; beide 
Accorde sind unvermittelt. Bei unvermittelt-verminder- 
ten Intervallen führt der Weg vermittelnd und vermittelt 

durch alles Zwischenliegende, %, B. fis — a«, fis G as; 

[I-V] 
diese sind allezeit und in allen Fällen singbar. 

M. Hauptmann. 
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G.H. Witte, Quartett in A-dur für Pianoforte, Violin«», 
Viola und Violoncell. Op. 5. Vom kOnigl. Musik- 
Institut in Florenz im August 4865 preisgekrönt. 
Pr. 3 ThIr. 45 Sgr. Bremen, Praeger und Meier. 
S. B. Man pflegt an ein neues Kunstwerk die Frage zu rich- 
ten, ob es »schönt sei ; wird die Frage vom Kundigen bejaht» 
so scheint die Sache abgemacht, man braucht es nur zu ge- 
niessen, resp. dafür zu sorgen, dass es gehörig verbreitet wird. 
Indess pflegt man sich mit der Beantwortung obiger Frage 
nicht zu begnügen; man kann es auch nicht immer. Ist einer- 
seits der Beweis der Schönheit nicht zu geben, sondern nur 
das 8ubject*ve Wohlgefallen darzulegen, welches für Niemand 
verbindlich ist und erst zuzusehen hat, ob es von Andern ge- 
theilt wird, so kommen noch andere Gesichtspunkte in Be- 
tracht, die nicht zu übersehen sind. Ersüich ist man selten In 
der Lage, ein Kunstwerk absolut schön zu finden, d. h. mit 
jedem Zug desselben im Ganzen wie im Kleinen vollkommen 
einverstanden zu sein, ihn für durchaus nothwendig und un* 
abänderlich halten zu müssen; kann man diese absolute Schön- 
heit nicht zugeben, so fragt man nicht allein, woran im Werke 
es liegt, man fragt auch nach der tiefem Ursache im Gompo- 
tt i ste n selbst, ob etwa in demselben eine Neigung zu gewissen 
unschönen Manieren besteht, oder ob der Componist vielleicht 
noch jung, seine Technik und sein Schönheitssinn noch nicht 
ganz ausgebildet sind. Noch nicht genug hieran : auch das Ver- 
hältniss des Kunstwerks und des Künstlers, der es hervor- 
brachte, zum Ganzen der Kunst ist in*s Auge zu fassen, zu 
fragen, ob die Kunst durch das Werk nicht blos eine quantita- 
tive, sondern auch eine qualitative Bereicherung erfährt, mit 
andern Worten, ob in dem Werke etwas ist, was es von der 
bereits bestehenden Kunst unterscheidet , nämlich etwas Per- 
sönlich-Besonderes , wodurch es das Interesse der Kunstwelt 
in Anspruch nehmen darf. Denn so naiv kann doch Niemand 
sein, dass er noch glaubte, ein Kunstwerk brauche blos formell 
untadelhaft gebildet zu sein , um sich sofort Bahn 7.u brechen, 
wie denn freilich andererseits der persönliche Siil aüein, ohne 
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formelle YoUenduDg der Gestaltung , auch nicht sofort auf den 
Beifall und das Entgegenkommen der Welt rechnen darf. Die 
Kritik wird zwar solche Fragen nicht bei jedem einzelnen 
Werke , das sie zu analysiren hat , beantworten müssen , wohl 
aber kommt sie in diese Lage , wenn ein neuer oder bisher 
wenig bekannter Künstler sich mit einer grossem anspruchs- 
volleren Leistung vor das Publicum stellt und an die Kritik die 
Anforderung heran tritt, den Künstler und sein Werk der all- 
gemeinen Aufmerksamkeit, dem Interesse der Kunstwelt zu 
empfehlen , oder die Gründe anzugeben , warum sie dies etwa 
nicht kann. 

Wenn wir das vorliegende neue Glavierquartett von dem 
unsem Lesern bereits durch mehrere kleinere Opera bekannten 
Componisten G. H. Witte blos darauf anzusehen hätten ob es 
schön sei, wenn wir den Begriff von »schönt hier speciell so 
zu fassen hStten, dass das Werk wohlklingend, melodisch, reich 
an Harmonie, lebendig und abwechselungsvoll im Rhythmus, 
und etwa noch, ob sein Ton ein zeitgemSsser, nicht veralteter 
sei u. s. w., so Verden* wir Witte's Quartett fast durchgehends 
loben können, den zweiten Satz allerdings am wenigsten. Eine 
gesunde ModemitSt charakterisirt es ; mit unleugbarem Geschick 
weiss der Componist in seinen SStzen und in seinem Stil über- 
haupt Brillanz und Süssem Effect mit noblen Ideen zu verbin- 
den ; seine Formgestaltung ist klar, frei von unnöthigem Schwulst 
und barocken Manieren. Die Instrumente sind ihrer Natur nach 
behandelt, wirken selbständig und doch im Ganzen wieder 
harmonisch ; daher die Klangwirkung auch nichts zu wünschen 
übrig lassen wird. Vor einem Auditorium, das keine andern 
Ansprüche erhebt, wird das Quartett daher, wir glauben es 
sicher annehmen zu dürfen, seinen guten Erfolg haben, und — 
nach dem Obigen — auch mit Recht. 

Anders wird sich die Beurtheilung stellen, wenn man in 
dem Quartett nach persönlichen Charakterzügen sucht , die es 
eben als ein im eigentlichsten Sinne Witte'schcs erscheinen 
lassen wurden. Können vrir nun solche Züge nicht namhaft 
machen, so kommt uns eben die obenbemerkle anderweitige 
Freiheit der Kritik zugleich als Pflicht zu Statten , indem wir 
sagen : von einem Op. 5 ist noch kein ausgebildeter persön- 
licher Stil zu verlangen ; selbst grosse Meister haben in ihren 
Erstlingswerken nur den allgemeinen Stil ihrer Zeit repräsen- 
tirt, selten schon die Klaue des künftigen Löwen verrathen. 

Unser Quartett bewegt sich in deutlich ausgesprochener 
Schumann'scher Art, ohne jedoch die schärfsten Kennzeichen 
derselben hervorzuheben oder weiter zu treiben. Dies können 
wir nur als ein Lob angesehen wissen wollen. Nur müssen 
wir verneinen , dass auf diesem an sich richtigen Grund und 
Boden ein hinlänglich eigenthümliches und selbständiges Wesen 
sich geltend mache. Vielleicht gelingt es uns für das oben 
Ausgesprochene im Folgenden die näheren Belege zu bieten. 

Nach einer Einleitung, Moderato assai, welche die musi- 
kalischen Ideen des kommenden AUegro in breiterer Form, 
verlängerten Rhythmen u. dgl. ausspricht, folgt der wirkliche 
Hauptsatz A-dur AlUgro con fuoco und (wahrscheinlich) Alla 
breve-TBki (es steht y4-Takt am Anfang des Stücks, aber die 
späteren häuflgen Vierteltrioleo , wie auch das Tempo , lassen 
als das richtigere '/« erscheinen), ein lebhaft und energisch 
gehaltenes Stück, nicht sentimental, sondem von frischem 
Klang. Das Thema, wo die Synkopen, die Wiederholung eines 
kurzen Motivs und anderes, sogleich an Schumann erinnern, 
lautet wie folgt: 






8va bassa 
doppio. 



Bass Sva. 
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I '^ wie von Anfiuig. 

Nicht minder klingt eine folgende Achtelflgur und eine zweite 
Melodie, wo der Bass chromatisch hinabrückt (S. 4, letztes 
System), Schumannisch, aber recht frisch und angenehm. Die 
angeschlagenen Motive werden sogleich eine Zelt lang fest- 
gehalten, imitirt oder sonst irgendwie verwendet , so dass eins 
aus dem andem heraus zu wachsen scheint. Nachdem der Satz 
auf dem Qnartsextaccord fit h du angelangt ist und sich durch 
die Dominante nach H-dur gesenkt hat, folgt ein Seitensatz in 
E-dur , aus folgenden 8 Takten bestehend , die dann vom Cia- 
vier abgenommen, nur durchgängig in Vierteltriolen ausgeführt 
werden : 
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Hieraus entwickeln sich dann weitere Gänge, die endlich cum 
Quartsextaccord hegxt fuhren, wo sich eine rhythmische Figur 
anspinnt , die man auch schon aus der Einleitung kennt , die 
aber jetzt mehr in scherzhaftem Charakter erscheint : 
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Auch in dieser Figur ist die Schnmann'sche Abstammung nicht 
zu verkennen. Sie aber und das nochmals ertönende Triolen- 
motiv aus dem Seitensatz fuhren den ersten Theil in E-dur 
kräftig zu Ende, resp. zur Reprise. Der Anfang des"" zweiten 
Theils wird gebildet aus demselben Triolenmotiv, das sich aber 
hier rhythmisch etwas unklar gestaltet, es ist, als ob je in den 
Anfängen dieser gleichwohl achttaktigen Perioden ein Takt zu 
viel oder zu wenig wäre. Der Satz führt nach B zum -fwu^ wo 
die erste aufsteigende Achtelfigur des Themas sich bemerklich 
macht, aber mehr ausbreitet, während die Streichinstrumente 
mit kurzen Accorden auf dem dritten VieHel einschneiden ; im 
fünften Takt, auf F-dur, bringen die letzteren das Thema selbst 
in doppelt langsamer Bewegung, während das Ciavier theil- 
weise in der Achtelbewegung verharrt. Auch jene kleine rhyth- 
mische Figur macht sich bemerklich , endlich tritt das Thema 
in B-dur im Ciavier deutlicher auf, doch nur um dem zweiten 
Takt desselben Gelegenheit zu geben, sich selbständiger zu 
entwickeln, was dann auch zu canonischen Gebilden führt; 
alle andem Motive des ersten Theils tauchen danach zur Durch- 
führung auf, welche einen fast zu weiten Raum (iVt Seite) in 
Anspruch nimmt, bis endlich nach einer acht Takte langen 
Octavenstelle im fwU auf £, zu der das Triolenmotiv den Stoff 
giebt, das Thema wieder in klaren und scharfen Contaren auf- 
tritt, und das Weitere sich dem ersten Thell analog in der 

«9* 
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HaupUonart eDiwickelt. Vor dem wirklichen Schluss kommt das 
punktirte rhythmische Motiv nochmals zu weiterer Aussprache, 
auch das Thema erscheint nochmals vollsUlndig, dann aber 
folgt rasch der Abschluss. 

Die Wohlbildung dieses Satzes im Ganzen leuchtet ein, 
wenn man auch behaupten kann, dass eine knappere concisere 
Fassung möglich und vortheilhafl gewesen wäre. Die Modu- 
lationen sind logisch und weder zu dürftig noch zu gehäuft ; 
Abwechslung im Rhythmus fehlt nicht — somit können wir 
den Satz als einen sehr angenehmen und wirkungsvollen be- 
zeichnen. 

Was unser Componist mit dem zweiten Satz sagen 
wollte, ist uns nicht recht klar geworden. Dem Augenschein 
nach sollen es Variationen sein: für den Hörer wird diese 
Intention aber kaum klar werden , da die Aehnlichkeit der Va- 
riationen mit dem Thema kaum mehr zu erkennen Ist und ein 
bestimmter Charakter nirgend evident wird. Schon die erste 
Variation des ernst gehaltenen und sinnige Züge enthalten- 
den Themas (D-moll *l^ So^tentilo) ist von stürmischem Charak- 
ter, indem das Tempo bedeutend schneller und die ursprüng- 
liche Accordfolge gleich zu Anfang verwischt wird, wenn auch 
das rhythmisch-melodische Motiv ein paar Noten mit den ersteai 
des Themas gemein hat. Ebenso lose ist der Zusammenhang 
der zweiten, etwas langsameren Variation mit dem Thema, fast 
nur Ton- und Taktart sind gemeinsame Elemente. Nun folgt 
ein canonischer Satz , der mehr an das Thema sich anlehnt, 
aber aus A-moll geht, durch welche TonartverSnderung die 
Verwandtschaft wieder aufgehoben wird. Weiter ^n Satz ?iu 
ammato ebenfalls A-moll */4-Takt, sehr fremd, auch in sich 
selbst nicht recht einheitlich und kaum als Variation zu ver- 
stehen. Daran schliesst sich ein Andante espressivo l?-dur V4, 
dessen Melodie auch eine Art von Zwangsanlehen beim Thema 
macht und beinahe ein eigenes Stück bildet (48 Takte). Im 
folgenden Vwace D-moll '/^ ist der melodisch-harmonische Zu- 
sammenhang wieder ersichtlicher ; der Ausbau ist aber ganz 
selbständig; gegen Ende geht der scharfe Widerstreit des 
Pianoforte und der Streichinstrumente plötzlich in's Unisono 
über, und dad Ganze stürzt aus leidenschaftlichen Klängen 
hinab in's ureprüngh'che Thema , das jetzt in voller Klarheit in 
D-moll sich wieder hören lässt und worauf der Schluss erfolgt. 
So wirkungsvoll diese Schlusspartie sein mag, das ganze Stück 
macht uns einen zerfahrenen Eindruck; für den Hörer wird 
dieser Eindruck vielleicht noch stärker sein , da er sich nicht, 
wie der Leser, über den innem sehr losen Zusammenhang 
Orientiren kann. 

Der 'dritte Satz ist ein breit angelegtes Scherzo (iO Sei- 
ten), A-moll '4 y*^^!^^» idH zwei repetirten Haupttheilen und 
einem Trio in C, dessen erster Theil ebenfalls repetirt. Der 
Hauptsatz schliesst auffallender Weise in E-dur, was wir das 
erste Mal gelten lassen würden, am Schluss des ganzen Stücks 
aber doch nicht recht verstehen; sollte der Aulor etwa die 
phrygische Tonart dabei im Sinne gehabt haben ? Phrygisch ist 
aber nicht E-dur mit eis und /Cf. Das Thema beginnt in rhyth- 
mischer Verschiebung : 




Sowohl dieses Motiv, wie auch das gleich darauf auftretende 
und später viel verwendete: 
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können als toriginell« wohl kaum bezeichnet weroJen. Ebenso- 
wenig glauben wir, dass man dieses Prädicat den Motiven des 
Trios wird beilegen können : 



^ 



l^gF^^ E^i ^aa^ ^ 



• \ 



G C 1 h ^ % 

Davon abgesehen, weiss der Autor aber aus diesen Motiven ein 
recht wirksames hübsches Ganze herzustellen. Die Verknüpfung 
der Motive ist mit Geschick hergestellt, sie selbst sind conse- 
quent festgehalten und durchgeführt, die Modulationen (mit 
Ausnahme des E dur-Schlusses) sind normal und doch hinläng- 
lich frei. 

Das Finale (A-dur, Allegro giojoso %) hat folgendes pasto- 
rale Thema, dessen freundlich -schwunghafter Charakter seine 
Wirkung nicht verfehlen wird : 
Pianof. 



8va Bassa. 
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Es birgt in sich ausgiebige Motive genug , um einen mannig- 
faltigen Satz hervorzurufen, und der Componist versteht es 
auch, diese Motive gehörig zu verwenden und zur Geltung zu 
bringen. Nachdem das Thema sich im Ciavier und dann In den 
Streichinstrumenten unisono ausgesprochen hat, und nament- 
lich Motiv c zu den Ueberleitungen vielfach benutzt ist, tritt in 
E-dur ein Seitenbatz auf, der recht warm und doch beruhigend 
klingt, leider aber wieder sehr an Schumann*sche Gestaltungen 
erinnert: 




anfänglich weniger als später, wo er auf Orgelpunkten mit dem 
Quartsextaccord in G , F und A auftritt. Als Mittelsatz bringt 
der Componist eine Fuge in E-moll mit drei Subjecten über 
Moliv b, dessen erster Gegens»lz aus einer ebenfalls schon vor- 
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gekoiumenen rhythmiscbeu Figur gebüdel ist. Dieselbe lässt 
dann wieder Motiv a auf sieb folgen ; Dacbdero dann aucb iiocb 
der Seitensalz sich In A bat bören lassen , folgt das Thema in 
arsprüngücber Gestalt, und der Satz entwickelt sich analog dem 
ersten Theil bis zu dem recht brillant klingenden Schluss. 

In Summa : Das Quartett macht dem Autor alle Ehre und 
wird überall gern gespielt und gehört werden , weil es frisch 
und lebendig, nicht verkünstelt und doch wirkungsvoll ist. 
Nur dass das Material, mit dem er arbeitet, nicht hinreichend 
aus Eigenem geschöpft, sondern grösstentheils der Literatur 
eines Andern entnommen ist. 



Eine engliiohe Stfamne über das Aachener 
Mnaikfest. 

— s. Eine für England maassgebende musikalische Autori- 
tät, Herr H. S. 0. , Professor der Musik an einer der ersten 
Universitäten des Landes, berichtet im »Guardian« seinen Lands- 
leuten über das diesjährige Niederrheinische Musikfest zu Aachen 
mit so schmeichelhafter Hochachtung vor deutscher Musik und 
deutschen Musikern, dass es unsern deutschen Lesern zur Ge- 
nugthuung gereichen wird , diese gute Meinung nSher kennen 
zu lernen. Gründlich, wie unsere nordwestlichen Nachbarn 
bekanntlich sind, leitet Herr H. S. 0. seinen Bericht ein durch 
einen gedrängten historischen Ueberblick der Entwicklung der 
deutscheu Musikfeste. Nach demselben wäre ein Organist 
Biscboff von Graukenbausen und später Musikdirector in Hil- 
desheim der Begründer dieser musikalischen Feste, indem der- 
selbe im Jahre 4 8tt die Musiker seiner Provinz zu einem 
»Thüringischen Musikfeste« in Erfurt vereinigte. 
Musikdirector Johann Schornstein in Elberfeld folgte seinem 
Beispiele und veranstaltcle seit 1847 eine Reihe von ähnlichen 
Kunstfeiern in Elberfeld und Düsseldorf, wodurch er 
den Grund legte zu den später so bedeolend emporgeblühten 
»Niederrheinischen Musikfesten«, welche anfangs nur 
in gedachten beiden Städten alljährlich zu Pfingsten wechsel- 
ten. Zur Erleichterung der damit verknüpften Vorarbeiten und 
Opfer wurde als dritte Stadt G Ö 1 n hinzugezogen , wo unter 
fiurgmüller*s (des Vaters von Norbert) Leitung das erste Fest 
18S4 gefeiert wurde. — Der fleissige Forscher registrirt nebst 
Vorstehendem gewissenhaft die Titel aller grössern Werke, 
welche bei den gedachten und der langen Reibenfolge der spä- 
teren Feste zur Aufführung gelangt sind, sowie die Namen der 
»ausgezeichneten Dirigenten«, welchen die Leitung derselben 
übertragen war. Als 4 8S5 Aachen sich dem Städtebund an- 
schloss und die Feslgeuossen (zum 8. Niederrh. Musikfest) in 
seinen Mauern versammelte , zog Elberfeld seine fernere Be- 
theiligung zurück, so dass seitdem ein dreijähriger Wechsel 
der Feste zwischen Aachen , Cöln und Düsseldorf fortgesetzt 
wurde. Als Dirigenten fungirten bei diesen Aufführungen ausser 
den vorhingedachten Schneider aus Dessau , Ries und Bernh. 
Klein. Das Fest von 4 833 zu Düsseldorf war denkwürdig durch 
die Direction des erst 85 Jahre zählenden F. Mendelssohn, der 
Händers Israel, Beethoven's Pastoral-Symphonie, dessen Leo- 
noren- Ouvertüre und eine »neue Ouvertüre des berühmten 
Dirigenten« (die zu den Hebriden?) leitete. Mendelssohn war 
es auch, der die Zahl der Aufführungen (bis dahin nur an zwei 
Tagen) auf drei erhöhte; nicht weniger als sieben folgende 
Musikfeste leitete er und gab durch »seine Energie und Genie« 
der Sache einen grossen Aufschwung. Von späteren Dirigenten 
werden noch erwähnt: Spohr (i840), Reissiger(1843), Lind- 
paintner (i8öt und 1854), Llszl(i857), Lachncr (I8ül), Rietz 
(4 864) und Wüllner. Als andere »ausgezeichnete Componisteii«, 
welche die Direction der Concerte übernommen , nennt noch 
der englische Berichterstalter Oaslow, Spontini, Schumann, 



der 4 853 seine glänzende {splendid) D moll-Symphonie leitete. 
Hiller (in den Jahren 4 855, 58, 60, 61 und 65), endlich 
Otto Goldschmidt und Tausch. 

Das diesjährige war das 44ste der Musikfeste und das drei- 
zehnte in Aachen stattgehabte. Der Bericht wendet sich hier- 
nach zur näheren Besprechung dieses letztgedachten und be- 
klagt zunächst den Umstand, dass der Saal des »Kurhauses« bei 
weitem nicht gross genug sei, um die hörlustige Menge zu fas- 
sen, welche deshalb zum Theil genöthigt worden, sich mit den 
Proben zu begnügen , freilich anziehend genug , um für den 
versagten Genuss der Abend -Aufführungen zu entschädigen. 
Anstatt einer Generalprobe — wie bei den englischen Musik- 
festen — haben die deutschen, ausser drei vorläufigen, an 
jedem Morgen der Aufführung eine vollständige Probe , wo- 
durch dem Publicum Gelegenheit' geboten sei , die zur Auffüh- 
rung gelangenden Werke zwei- oder dreimal zu bören während 
der Dauer des Festes. So werde die Art, wie der Bericht- 
orsf aller die herrliche {glorious) C moll-Symphonie von Beetho- 
ven nach dreimaligem Genuss in den Proben zum vierten Mal 
in der Aufführung gehört, ihm unvergesslich bleiben. 

Die Anzahl der Mitwirkenden giebt er im Ganzen auf 538 
an, wovon auf den Chor 407 und auf das Orchester 4S4 falten. 
Die Orchesterkräfte waren aus vielen Städten (er führt SO 
namentlich auf) zusammengesetzt und bildeten ein Ensemble, 
wie ein ähnliches kaum jemals zusammengewirkt haben dürfte. 
Desgleichen die Solisten {soloists) , von denen ein Localblatt 
sage : sie seien »die besten , welche die deutsche Kunst jetzt 
kennt«, nämlich : Frau Harriers- Wippern aus Berlin , Fräulein 
Bettelheim aus Wien, Herr Niemann (Berlin), Aug. Ruff (Mainz), 
Carl Hill (Frankfurt a. M.} und Wilhelmj (Wiesbaden), der für 
den zweiten Violinisten nächst Joachim gelte. Die Directoren 
waren Herr Hofcapellmeisler Dr. Julius Rietz aus Dresden und 
Herr Musikdirector Ferdinand Breunung aus Aachen. 

Ueber die Ausführung der nunmehr folgenden Programme 
lassen wir Herrn H. S. 0. zum Theil wörtlich reden. Er sagt 
über Bach's D dur-Suite : 

»Die Ausführung der erhabenen und würdevollen Bacb*schen 
Musik in der Probe lohnte schon allein eine Reise von England. 
Dieselbe gehört zu dem geradezu niemals Erreichbaren. Jedes 
Mitglied des Orchesters spielte wie ein durchgebildeter Musiker 
und inniger Verehrer {intense iover) des mächtigen Meisters, 
dessen grosse Gedanken er zu interpretiren berufen sei. Licht 
und Schatten, die ausgesuchte Uebersicht (reaeün^) , die Tempi, 
die unge wohn Ziehe Kraft im Forte und die noch seltenere Ge- 
wandtheit, welche das grosse Orchester in Herstellungeines 
wirklichen Pianissimo bewies, mögen zumal in Deutschland 
wohl schon erreicht worden sein, z. B. beim Münchener Musik- 
fest 4 863, wo freilich unübertreffliche künstlerische Capacitäten 
[excellencies) zusammenwirkten. Aber die Ausführung der 
»Ouvertüre, Air, der Gavotten und der Gigue« , aus denen das 
herrliche Werk besteht , war ein Triumph für Orchester und 
Dirigenten. 

»Die Suite sollte in England öfter zu Gehör kommen. Ausser 
der Aufführung durch die Musical Art Union 4 861 unter Klind- 
worth und — irren wir nicht — im Concert von Mr. Cusins 
4 864, erinnern wir uns nicht sie in den letzten Jahren in London 
gehört zu haben. 4 864 — wenn die Zeitbestimmung zutriflt — 
wurde sie unter Direction von Rietz in einem Abonnement- 
concerl zu Dresden gegeben. Kein würdigeres Präludium, als 
diese »Ouvertüre« hätte zur Einweihung des Festes gewählt 
werden können. Als Rielz hervortrat, um sie zu leiten, wurde 
er empfangen mit grossem Applaus und einem mächtigen Tusch 
der Trompeten, wie er in Ländern, die grossen Künstlern we- 
niger hold sind, nur Königen vorbehalten ist.« 

»Das Oratorium Judas Maccabäus wurde gegeben ohne 
die bei uns üblichen Verstümmelungen und willkürlichen über- 



234 



Nr. 29. 



ladenen Begleitungen. Die Chöre, welche den gröMten Ein- 
druck machten, waren »Du Gott, dem Erd* und Himmel schweigt«, 
welchen Rielz bedeutend schneller nahm als Costa ; »Dringt ein 
in die Feinde« und besonders der erhabene Schlusschor des 
ersten Theils — vielleicht der schönste im Oratorium — »Hör' 
uns , o Herr«. Im zweiten Theil waren die Chöre »Fall ward 
sein Loos«, der »Jubelchor« und »Noch niemals beugten wir das 
Knie« am gelungensten {most appreciatedj . Der wellberühmle 
Chor des dritten Theils »Seht er kommt, mit Preis gekrönt« 
wurde da Capo verlangt und den erhabenen »Singl unserm 
Herrnf , in welchem die Trompeten grossartig und die Stimmen 
so frisch wirkten, hStte das ganze Publicum gern noch einmal 
gehört. Die Solostimmen waren von derselben Vortrefflichkeit. 
Frau Harriers-Wippern empfing wohlverdienten Beifall 
nach ihrem ausgezeichneten Vortrage des > Fromme Andacht, 
fromme ThrSn'c, welches Hlndel ursprünglich als »Trauer- 
marsch « in Es-dur geschrieben haben soll — auch die Arie 
»Komm, süsse Freiheit« {Come ever smiHng Liberty) sang sie 
bewunderoswördig. »Er nahm den Raub den Königen« {from 
mighty king$) wurde langsamer genommen als in London. Frl. 
Betlelheim*s Vortrag HSndel's überraschte uns. HoflTentlich 
werden wir sie auch in England in Oratorien hören. Bei un- 
serm gegenwUrtigen Mangel eines grossen Contraaltes würde 
Frl. Beltelheim eine würdige Nachfolgerin der Frau Sainton- 
Dolby sein. Ihr Ton hat seit ihrem Aufenthalt in England sich 
•ehr vervollkommnet , und ihr Vortrag ist bewundernswerth. 
Im Judas hatte sie viel zu singen und erhob sich überall bis 
zur Vollendung. Vielleicht machte ihre Arie in F-dur zu Anfang 
des dritten Theils Uehovah sieh« (Pather of Hea»en) den gröss- 
ten Eindruck. — Herr Carl Hill sang die Bassparlie des »Si- 
mon« sorgAltig und mit tiefem Gefühl, und Hm. Niemann*s 
wahrhaft michtiger Tenor brachte die schwierige Partie des 
»Judas« zu wirksamer Geltung. Uebrigens muss man bekennen, 
dass er in den beiden Arien »Bewaffne dich mit Muth mein Arm« 
{Call forth thy powers) und »Blas't dieTrommet« (Saundan 
aUirm) Sims Reeves — den besten HSndelsänger — weder in 
der Ausführung, noch in der Qualität des Tones erreichte. Zum 
Schluss dieser Bemerkungen über den ersten Tag nehmen wir 
keinen Anstand zu behaupten, dass die Ausführung vom ersten 
bis zum letzten (mit Ausnahme des Munchener Musikfestes) das 
Vollendetste HBnderscher Chöre war, was wir je gehört, trotz 
der deutschen Uebersetzung des englischen Originaltextes, 
welche bis zu einem gewissen Punkt nothwendig beeinträch- 
tigend wirken musste. Indessen ist die Uebersetzung gut, und 
das oft so wahre Wort »Traduttori, tradUorU ist auf diesen Fall 
keineswegs anwendbar.« 

Es folgt jetzt das Programm des zweiten Tags. Ueber das- 
selbe äussert sich unser Berichterstatter mit derselben WSrme. 
Das Ganze der so grossartigen (magnifieient) Musik wurde, sagt 
er, so untadelhaft gegeben, dass sie über alle Kritik sich erhob. 
Die Symphonie (C-moll von Beethoven), mit welcher Rietz In 
den Proben sich ausserordentliche Mühe gegeben, ist, nach der 
Meinung anwesender ausgezeichneter Musiker, niemals besser 

gespielt worden. Nach dem letzten Satz (von dessen 

Thema Mendelssohn gesagt haben soll, er wundere sich, dass 
dasselbe nicht zur Nationalhymne geworden sei) — erhob sich 
das aufs Höchste begeisterte Publicum en masse zu buchstäb- 
lich tobendem {roared} Beifallssturm. 

Die Bläser führton (im Andante) ihre Solostellen mit unend- 
lich viel grösserer Reinheit, Zartheit und Gewandtheit durch, 
als wir sie bis dahin je gehört hatten.« 

Auch B r e u n u n g*s Leitung und Studium des Chors in dem 
Cherubini'schen Kyrie und Gloria wird mit höchster Befrie- 
digung erwähnt, und Cherubini als ein Genie ersten Ranges 
anerkannt mit Bezugnahme auf Beethoven*8 und Mendelssohn's 
Beurtheilong dieses Meisters. Die Ausführung der »Walpurgis- 



nacht« wird als ein neuer Triumph des Dresdener CapeUmef- 
sters, seines Orchesters und Chors bezeichnet. 

Aus der Besprechung der Aufführung am dritten Tag noch 
einige Notizen : Zur Ouvertüre von Fötis bemerkt Referent, sie 
habe unter den mächtigen Eindrücken des zuvor Gehörten 
gelitten (suffered). — Wilhelmj's Triumph sei ein wohl- 
verdienter ; dieser Gelger sei zweifelsohne ein seltenes Genie, 
und der Platz unmittelbar hinter Joachim , welchen die Deut- 
schen ihm einräumen (T), gebühre ihm vollkommen. — Doch 
grösser noch sei Ni emann in dem Vortrag der drei unerreich- 
baren (unrivalledj Schumann* sehen Lieder erschienen. Zwei 
derselben musste er da Capo singen. Die bezaubernde »FrOb- 
lingsnacht« aber würde das Publicum gern ein halb dutzendmal 
gehöri haben. »Dies ist nicht zuviel gesagt«, setzt Referent hinzu, 
»denn die Schönheit der Musik machte die Zuhörer nahezu toll 
(almost frautic). Schumann wird in Deutschland wirklich 
begriffen, aber keines seiner Lieder wird mehr vergöttert, als 
seine »Früblingsnacht«, welches in seiner Art das schönste aller 
Lieder ist.« Auch Hill, »die«Bettelheim und Frau Harriers 
werden noch einmal mit Anerkennung erwähnt , und von der 
Leonoren-Ouvertüre sagt er: »Wie diese Ouvertüre von den 
Deutschen gespielt wird, wenn, wie bei solchen Gelegenheiten, 
das Orchester aus Musikern ersten Ranges (firs^^ate) zusam- 
mengesetzt ist, wissen Alle, welche die Freude und den Vor- 
zug haben, ein solches Fest zu besuchen, und werden es nie 
vergessen.« 

Diese Auszüge aus dem sehr eingehenden und erschöpfen- 
den Berichte mögen genügen, um die deutschen Leser zu über- 
zeugen, dass »Old England* einen hohen Respect vor unserer 
deutschen Tonkunst und aus dem Aacliener Musikfest wieder 
reichlichen Nabrungsstoff für denselben geschöpft habe. 



Berichte. 

Mttpeben. $ Indem wir unsern Bericht über den zweiten 
Tbeii der heurigen Concerlsaison beginnen, müssen wir vor Allem 
eines Unfalles erwähnen , darch welchen ans einer der schönsten 
und böchstec Genüsse fUr diesmal entzogen wurde. Herr Concert- 
meisler Jos. Walter laborirte, wie es scheint in Folge einer Ueber- 
anstrengung, plötzlich an einem Eitergeschwür im Mittelfinger der 
linken Hand, musste sich einer Operation unterziehen, und von den 
Quartettsoireen war natürlich keine Rede mehr. Glücklicherweise 
scheint die Gefahr, welche den Künstler bedrohte , durch die sorg- 
ßillige Behandlung von Seite unseres berühmten Chirurgen Dr. Nuss- 
baum bereits überwunden zu sein ; der Finger hat seine Beweglich- 
keit wieder erhalten, und Herr Waller hat kürzlich schon das Solo 
in der C dur-Arie der Constanze (Entfilhrung aus dem Serail) gespielt. 

Die musikalische Academie begann ihre Thätigkelt mü 
einem Concert ausser Abonnement, in welchem sie unter Herbeizie- 
hung des Theaterchors Beetboven's »Ruinen von Athen«, zwei Sceoen 
aus dem Oratorium »Israei's Heimkehr aus Babylon« von J. R. Schach- 
ner und «Die erste Walpurgisnacht« von Mendelssohn zur AufTührung 
brachte. Wir wissen nicht, ob die Bruchstücke aus dem Schachner*- 
schen Oratorium , welches in London grossen Erfolg gehabt haben 
soll, glücklich gewählt waren, um das ganze Werk zu repräsentaren ; 
die beiden Chöre, welche den Solooummem folgten , bekunden eine 
vollendete Technik und ein gründliches Studium Httndel's und Men- 
delssohn's, eine Selbständigkeit des Schaffens war Jedoch indem 
Vorgeführten nicht zu finden. Das jugendfrische, phantasiereiche 
Werk Mendelssohn's (wir rechnen die Walpurgisnacht zu den alier- 
genialsten Schöpfungen dieses Meisters) elektrisirte Kenner und Laien 
und riss zu wiederholten Beifallsstürmen hin. 

Das 4. Abonnementconcert (99. Mttrz) brachte als Brinne- 
mngsfeler an Beelhoven's 40. Todestag nur Compositionen Beetho- 
ven's, und zwar die Pastoral -Symphonie, Recitativ und Arie aus 
Fidelio, Quartett (Canon) aus derselben Oper, das vierte Claviei- 
concert (G-dur) und die Ouvertüre Op. 114 C-dur. Die Symphonie 
wurde, abgesehen davon, dass uns öMÄmdanle nicht der Ueberschrift 
gemäss »molto motom schien, vom Orchester nach allen Seiten 
meisterhaft vorgetragen und üble wieder die alte bezaubernde Wir- 
kung. Frl. Mallinger hatte die Fidelio-Arie kurz vor demConcert 
zumerstenmal einstudirl und war ganz begreiflicher Weise die- 
ser Aufgabe, der höchsten, welche einer dramatlseheo SVngerin ge- 
stellt werden kann, — noch nicht völlig gewachsen. So wenig wir 
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detwegeo goneigt tind, das Lob, welchae wir jUogst ttber diese KttDsU 
lerin aasipracheo , zarttckzaoelimeo , so sehr müssteo wir es be- 
dauern, wenn eioe so werthvolle junge Kraft durch Maogel einer vor- 
sichtigen Leitung Schaden erleiden oder gar discredidirt werden sollte, 
— wofür in München einige Beispiele anzuführen wVren. Eine Sänge- 
rin, welche in rein italienischer Schule gebildet ist, kann nicht ohne 
vorausgegangenes tiefes und anhaltendes Studium Beethoven 
singen, wenigstens nicht mit jener vollen Beherrschung und Durch- 
dringung des Stoffs , welche einerseits von einer Künstlerin ersten 
Ranges, andererseits gerade Beethoven gegenüber gefordert wird. 
Der Uebergang zu dieser, sowie überhaupt zu jeder de u t sehen 
Musik ist ganz natürlich in Mozart's Gesangsweise gegeben.*) — 
Frl. Marstrand aus Hannover (Schülerin des Herrn Lebert in Stutt- 
gart) spielte das Clavlerconcert nicht ohne Poesie und mit recht 
sauberer, wo es galt, brillanter Technik. 

Das zweite Programm , seit Jahren eines der dürftigsten und 
eigenthUmlichsten, vermochte keine grosse Zuhörerschaft anzulocken. 
Mit Ausnahme der den Schloss bildenden Ouvertüre zur Oper »Fi er- 
rabras« von Schubert, einem ganz herrlichen, geistvollen Ton- 
stück , des ftlr ein Solo-Violoncell eingerichteten Larghetto aus Mo- 
zart's Quintett Op. M8, welches von Herrn Werner sehr fein 
gespielt wurde, und zweier Vocalquartetten von B r a h m s hatten 
sAmmtliche Nummern das Loos eines mehr oder minder entschie- 
denen Fiascos. Geradezu sonderbar diUikte uns die Wahl der Es ser*- 
schen Suite (A-moll), welche, abgesehen von dem wieder ganz 
willkttriich gewählten Tifel, früheren Arbeiten dieses Componisten 
an Erfindung bedeutend nachateht und im Schlusssatz , der ganz 
auflialleDd wie eine Parodie auf gewisse Extravaganzen des Zukunfts- 
meitters klingt, allgemeines Missbehagen erregte. Dass ein Kritiker 
wie Hanslick dieses Werk so hoch anpreisen konnte, beweist uns, 
dass das Sprttchwort vom bonnu Homertu mitunter auch auf die 
Gattung der boid crttfd anzuwenden ist. — Zwei Fraucnterzetteu von 
J. U. brachten die gesunkene Stimmung noch vollends auf den Ge- 
frierpunkt. Fein gedacht und von entschiedenem Inhalt schienen 
uns dagegen allerdings die Quartette von Brahma (»Der Gang zum 
Liebchenc und »Wechsellied zum Tanze«) , aber wir hatten es doch 
für passender gefunden, diesen in München noch ganz unbekannten 
Componisten mit einem seiner Orcheslerwerke einzufuhren, — eine 
Serenade von Johannes Brahms htttte den Platz der Esser'schen 
■Suite« ungleich besser ausgefüllt. Ein Fagotlconcert von Weber, 
welches von Herrn Chr. Mayer, einem hervorragenden Mitglied 
unseres Orchesters, gespielt wurde, machte einen unfreiwillig komi- 
schen Eindruck; da es gar nicht nolh wendig ist, die Tüchtigkeit 
unserer Blfiser durch Soli zu erproben, sollten dergleichen Dinge als 
einem wirklich überwundenen Standpunkt angehörig nicht mehr 
hervorgesucht werden. 

Das darauf folgende Concert ward mit einer der ewig jugend- 
frischen Symphonien Haydn's (B-dur, Nr. 8 der Breitkopf o. Hfirtel'- 
schen Ausgabe) eröffnet; dann sang Frau Diez mit eminenter Bra- 
vour eine Arie aus Hgndel's «Samson«, deren Begleitung, was wir als 
Curiosnm verzeichnen müssen, für Orgel mit obligater Solovio- 
line (I) arrangirt war; ein Violinconcert (D-dur Op. 121) von Mozart 
gab dem Spieler, Hrn. Brückner, Gelegenheit, seine recht solide 
Technik zu zeigen. Mit grösserer Spannung sahen wir jedoch der 
Arbeit eines zum ersten Mai vor die Oeffentlichkeit tretenden jungen 
Componisten, Hrn. Leo Grill, entgegen, und wir freuen uns bo- 
richten zu können, dass diese erste vom besten Erfolg gekrönte Probe 
ein achtbares , vom schönsten Streben erfülltes Talent bekundete. 
Unter dem Nsmen «Serenade« (den wir vor allem dem der Suite vor- 
ziehen, wiewohl es schliesslich weniger auf den Namen als auf den 
Inhalt ankommt) filhrte uns Grill eine Reihe von etwas knapp gehal- 
tenen, in ihrem Grundzug zweitheiligen Orchesterstttzen vor , deren 
erster, vierter und fünfter (Marsch, Allegretto und Finale) bereits den 
Stempel vorgeschrittener Kunst tragen, wahrend der zweite, ein 
etwas zu unruhiges Andante, und das darauffolgende Allegro, sn 
dem wir ein zweites Thema vermissen , mehr noch den Standpunkt 
des Anfängers verrathen. Als fleissigem und gewissenhaftem Schüler 
Fr. Lachner's steht dem jungen Componisten schon jetzt eine grosse 
Formgewandtheit und sichere Handhabung des Orchesters zu Ge- 
bote, und es ist aus der Wahl und Verarbeitung seiner Motive zu 
erkennen, dass er das Zeug hat, sich bald eine grossere Selbslttndig- 
kelt zu erringen. Eine recht niedlicho und interessante Gabe war 
Hiller's ■SUmdchen« (Ged. von Uhland) für eine Mezzosopranstimme 
mit Begleitung von Streichinstrumenten , welches , gehoben durch 
den poetischen Vortrag des Frl. Ritter , so sehr ansprach , dass es 
uach stürmischem Applaus wiederholt werden musste. Den Schluss 
dieses Concerts, welches sich von dem vorausgehenden so vortheil- 
haft unterschied, bildet» Cherubini's Ouvertüre zu »Anakrcon«. 

•) Solchen Erziehun^smaiimen sIcIumi frellirli die Verliaitnisse 
im Wege: Frl. Mallinger wird in den bevorstehenden Mustervor- 
stellungeu des Lohengrin die Elsa singen. 



Ueber das vierte Concert, in welchem eine bereits besprochene 
Novität, das Oratoriuni »Kein« (Text nach Byron von Theodor Heigel) 
von Max Zenger unter des Componisten Leitung zur Aufführung kam. 
ist Referent nicht in der Lage Bericht zu erstatten , da er mit Jenem 
von Kindesbeinen an in viel zu naher Beziehung stand. 

Der Oratorienverein brachte in seinem zweiten Concert 
S. Bach's kraftvolle Cantate «Gottes Zeit ist die allerbeate Zeit«, zwei 
Chöre aus der Musik zu »König Thamos« von Mozart , welche neben 
unverkennbaren Spurender Jugendarbeit auch aehon auf den Schöpfer 
des Don Juan hinweisen, und ausser zwei Frauenlerzetten von Wüll- 
ner und zwei Choriiedern (im Volkston) von Max Zenger als sehr 
willkommene Novität Gade's «Ballade von Erlkönigs Tochten. Trotz- 
dem, dass dieses Werk, welches in seinem instrumentalen Theil 
grosse Feinheiten bergen mag , nur mit Clavierbegleitung geget»en 
wurde, fand es doch vermöge des romantischen Zaubers , welcher 
über dasselbe ausgebreitet ist, eine allgemein freudige Aufnahme; 
Herr Gura sang die Partie des Oluf auch mit vollkommenem Ver- 
ständniss und vieler Wärme. Das Programm des dritten Concerta 
dieses Vereins bestand aus Händel's Dettinger Te deum und Cheru- 
bini's Requiem. 

Schliesslich haben wir noch eines neuen »musikalischen Kränz- 
chens« zu erwähnen, welches unter der Aegide des Hrn. Bar. v. Per- 
fall entatanden ist und alle namhaften Kräfte Münchens zu seinen 
Mitgliedern zählt ; der Zweck des Vereins ist Cultus der gesanglichen 
und instrumentalen Kammermusik in allwöchentlichen zwanglosen 
Abendunterhaltongen. 



Feuflleton. 
Kine NachriehlcB. 

Die in Wien erscheinende »Internationale Revue, Monatschrift 
für das gesammte geistige Let>en und Streben der auaserdeutschen 
Culturwelt« brachte in ihrem Aprilheft, das uns erst in diesen Tagen 
vor die Augen gekommen ist, einen lesenswerthen Artikel: »Zur. 
Frage über die Heimath der modernen Musik« von E. v. Sali würk, 
worin aus dem im zweiten Bande der von Fr. Chrysander her- 
ausgegebenen »Jahrbücher für Musik« enthaltenen Aufsatz »Das 
Locheimer Liederbuch« gefolgert wird, dass nicht den Niederländern 
allein der Ruhm gebührt, den ihnen die seitherige Geschichtschrei- 
bung beimass, die Begründer der modernen (d. h. nachgriechitehen) 
Musik zu sein. 

In München hat Herr v. Bül ow den »Troubadoun von Verdi zu 
grossen Ehren gebracht, indem er ebenfalls eine »Mustervorstellung« 
dieser Oper ins Werk setzte. Warum musste gerade Verdi der 
zweite sein ? Man sieht : Wagner und Verdi stehen in Wirklichkeit 
näher aneinander ala man glauben sollte; ein Verehrer Wagner's 
braucht keinen grossen Sprung zu machen, um auch für Verdi ein- 
zustehen. 

Im Schoosse der Direction der Gesellschaft der Musikfreunde In 
Wien scheinen ernstliche Zerwürfnisse ausgebrochen zu sein. Der 
artistische Director des Conservatoriums, Hr. J. Hellmesberger, hat 
seine Entlassung eingereicht, weil die Auflassung der Compositions- 
classe des Hrn. 0. Dessoff beschlossen wurde, ohne dass aein Gut- 
achten elogeholt war. Zwei Directionsmitglieder haben ebenfalls 
ihren Rücktritt erklärt für den Fall, dass jener Auflösungs-Beschlusa 
nicht zurückgenommen wird. — Der Bau des neuen Gesellschafla- 
bauses soll bereits in Angriff genommen sein ; bei den jetzigen Finanz- 
verhältnissen Oesterreichs und dieser Gesellschaft insbesondere, 
scheint dieser Bau aber ein groaaes Wagestück. 

Bei dem Züricher Musikfest, welches in diesen Tagen 
stattgefunden hat, wirkte das Ehepaar Joachim wegen Krankheit 
der Frau Amalie Joachim nicht mit. Die Vlolln-Soli hatte Herr Jean 
Becker übernommen. 

Leipzig. Vorigen Sonntag bnd In der Nicolaikirche eine Auf- 
führung des Riedel'schen Vereins statt. 



Briefkasten der Redaction. 

Br. in P. Das Buch von K. gehl an Sie ah. Das andere wollen 
Sie doch gef. sich ans der nibliothek entleihen. Zu den Curiosa 
musste man doch wohl ein'iiip, erläuternde Bemerkungen beifügen; 
doch scheinen uns nicht alle Beispiele wirklich «curios« genug. — D. 
in B. Bis wann können wir wohl die Erledigung der P. 'sehen Sache 
hoffen? ^ G. in M. Schellen Sic nicht über Schreibfaulbeit, es giebt 
immer noch sehr viel zu thun. — M. in Z. Die besprochenen Noten 
können Sie behalten. — P. in W. Wir hoffen , wenn auch etwas ver- 
spätet, doch noch etwas Ordentliches über Ihre Arbelt zu bringen. — 
St. in Br. Sio kommen iiber in der That gor nicht von der Stelle. — 
S. in M, Der leixte Bei ulit kann nur in grosser Abkürzung gebracht 
werden. Kür den nHcll^len Winter verzichten wir. 
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ANZEIGEB. 



Neue Husikaliea 

im Verlage von 
J. Bieter -Biedermann in Leipzig und Wintertbur. 

Joseph Haydn 

Op. 88. Qalntctt fürStreicbinstrumeote. Für Pianoforte zu 
4 Minden von Franz Wüllner 4 46 

SympborBien. Revidirt von Franz WUlIner. Partitar. 
Nr. 4, Hdur — «5 

OrchestersUmmen. Nr. A. Hdur 115 

Für Pianoforte zu 4 Händen von Fr. WUllner. 

Nr. 1. Fraoll * — 

- J. Bdur * iO 

- 8. Hdur 15 

(Obige Symphonien 'waren bis jetzt noch nicht im Druclc 

erschienen.) ^ 

(11^1 Im Verlage von i. lietef-Bleienmi in Leipzig und 
Wintertbur erscbienen soeben : 

d. I^. Hilxidel 

Israel In Aegypten. Oratorium. Clav.-Ausz. mit Text n. — t%i 

- Chorstiroroen n. k — 16 

— . Textbuch n. — S 

Jadas HaecabAas. Oratorium. Clav.-Ausz. mit Text n. — 9ai 
Chorstimmen n. fc — 71 

NB. Diese Ausgabe ist die einzige, welche mit der 
Original -ParUtur der Bündel - Gesellschaft völlig 
Übereinstimmt. 



[115] Verlag von 

J. Rieter -Kedennau in Leipzig and Winterihur. 

M- BERGSON- 

Ooncert »yiiipli.oiiiq[iie 

pour le Piano 

avec Accompagnement d'Orchestre. 

Op. 62. 

Arrangement pour Piano seul par rAutenr 

Preis 1 Thlr. 25 Ngr. 
Partitur nnd Stimmen sind in Abschrift zu beziehen. 
Von demselben Componisten erschienen femer: 

Op. 46. Marohe dee Vivandliree. Caprioe de Genre pour le Piano. 
15 Ngr. 

Op. 6L Iie Tatamaque. Dense havanaise pour le Piano. 16 Ngr. 

Op. 00. Iiae GaraotÄrlBtiquea. Eludes de Style et de Perfection- 
nement pour le Piano'. (Approuvöes par le Conserva- 
toire Imperial de Paris. Adoptees par les Gonserva- 
toires de Beriin et Genövre.) — Cah. 1. La Naive. La 
Folatre. La Passion6e. La Sensitive. 1 Thlr. — Gab. a. 
L'Impetueuse. La Sörieuse. Pour la main ganche seule. 
S5 Ngr. 

Op. 9L Jadis et Ai^oiird'hiiL Deux Iforceaux caract^rlstiqnes 
pour le Piano. (Jadis ; Menuet. Aujourd'hui ; Medita- 
tion.) 90 Ngr. 
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Op. M. Zlgcaaerleheii , Gedicht von E. Geibel, tdr kleinen Chor 
mit Begleitung des Pianoforte. Für kleines Orchester Instrumen- 
tirt von G a r I G. P. G r li d e n e r. Partitur i Thlr. 6 Ngr. Orchester- 
stimmen 1 Thlr. 10 Ngr. 

Op. 186. Oovertare zu Qoetbe'e HermaBn and Dorothea, 
fUr Orchester. [Nr. 1 der nachgelassenen Werke.] (Seiner lieben 
CUtra gewidmet.) Partiturin 9^ 1 Thlr. 15 Ngr. Orchesterstimmen 
8 Thlr. Ciav.-Ausz. zu vier HMnden, vom Componisten 1 Thlr. 
Clav.-Ausz. zu zwei HSnden, vom Componisten 95 Ngr. 

Op. 187. Jafdlieder. Fünf Gesänge aus H. Laube's Jagdbrevier Tür 
vierstimmigen M8nnerchor (mit vier Hörnern ad Üb.) [Nr. 9 der 
nachgelassenen Werke.] Partitur und Stimmen 9 Thlr. 5 Ngr. 
SIngsUmmen einzeln k 7i Ngr. Hornstiromen einzeln k 6 Ngr. 
Nr. 1 . Zur hohen Jagd : »Frisch auf zum fröhlichen Jagen«. 

- 9. »Habet Acht I« 

- 8. Jagdmorgen : »0 frischer Morgen, frischer Muth«. 

- 4. Frühe : »Früh steht der JUger wU. 

" 6. Bei der Flasche : »Wo giebt es wohl noch JBgerei«. 
Op. 488. Spanleebe Liebeaileder. Ein Cyklus von Gesängen aus 
dem Spanischen von E. Geibel für eine und mehrere Stimmen 
(Sopran, Alt, Tenor und Bass) , mit Begleitung des Pianoforte zu 
vier Hunden. [Nr. 8 der nachgelassenen Werke.] 8 Thlr. 

Dasselbe mit Begleitung des Pianoforte zu 9 Hinden. 9 Thlr. 

Abtheilung L 
Nr. 1. Vorspiel. (Im Bolerotempo.) 5 Ngr. 

- 9. Lied . »Tief im Herzen trag ich Pein«, für Sopran. 5 Ngr. 
-. 8. Lied : »0 wie lieblich ist das Mttdchen«, f. Tenor. 5 Ngr. 

- 4. Duett : »Bedeckt mich mit Blumen«, f. Sopr. u. Alt. 1 Ngr. 

- 6. Romanze: »Fl uthenreicher Bbro«, für Bariton. 10 Ngr. 

- 5k>' Dieselbe für Bass. 10 Ngr. 

Abtheilung IL 
Nr. 6. Intermezzo. (Nalionaltanz.) 5 Ngr. 

- 7. Lied : »Weh, wie zornig Ist das Mttdchen«, f. Tenor. 5 Ngr. 

- 8. Lied : »Hoch, hoch sind die Berge«, Tür Alt. 7i Ngr. 

- 8^ Dasselbe für Sopran. 7i Ngr. 

- Duett: »Blaue Augen hat dos Mfldchen«, für Tenor und 

Bass. 10 Ngr. 



Nr. 10. Quartett: »Dunkler Lichtglanz, blinder Blick« , für So- 
pran, Alt, Tenor und Bass. 1 li Ngr. 
Op. 140. Vom Pafen and der Königatoehter. Vier Balladen 
von E. Geibel, für Solostimmen , Chor und Orchester. [Nr. 5 der 
nachgelassenen Werke.] Partitur 6 Thlr. Ciavier- Auszug 8 Thlr. 
Orchesterstiromen 5 Thlr. Singst. 9 Thlr. Chorst. einzeln k 5 Ngr. 
Op. 149. Vier deeänge für eine Singstimme mit Begleitung des 
Pianoforte. [Nr. 7 der nachgelassenen Werke.] (Frau LMa Frgge 
gewidmet.) 99t Ngr. 
Nr. 1 . Trost im Gesang : »Der Wandrer, dem verschwunden so 
Sonn' als Mondenlicht« von Justinus Kerner. 7i Ngr. 

- 9. »Lehn' deine Wang an meine Wang'« von H.Heine. 6 Ngr. 

- 8. MSdchenschwermuth : »Kleine Tropfen , seid ihr Thril- 

nen?« Unbekannter Dichter. 5 Ngr. 

- 4. »Mein Wagen rollet langsam« von H. Heine. 7i Ngr. 
Op. 148. Das Gliiek von Edenhall. Ballade von L. Uhland, be- 
arbeitet von R. Hasenclever, für Mfinnerstimmen , Soli und 
Chor, mit Begleitung des Orchesters. [Nr. 8 der nachgelassenen 
Werke.] Partitur 8 Thlr. 16 Ngr. Clavier-Auszug 1 Thlr. 90 Ngr. 
OrchestersUmmen 4 Thlr. 10 Ngr. Singstimmen 96 Ngr. Chor- 
stimmen einzeln k 5 Ngr. 

Op. 144. Neojabreiled von Friedr. RUckert für Chor mit Beglei- 
tung des Orchesters. [Nr. 9 der nachgelassenen Werke.] Partitur 
4 Thlr. 10 Ngr. Clavier-Auszug 9 Thlr. 90 Ngr. Orchesterstim- 
men 8 Thlr. 90 Ngr. Chorstimmen k 10 Ngr 

Op. 147. Hesse für 4stimmigen Chor mit Begleitung des Orchesters. 
[Nr. 10 der nachgelassenen Werke.] Partitur 5 Thlr. 10 Ngr. 
Clavier-Auszug 9 Thlr. 96 Ngr. Orchesterstimmen 6 Thlr. Chor- 
stimmen ä I9i Ngr. 

Op. 148. Requiem für Chor und Orchester. [Nr. 11 der nach- 
gelaasenen Werke.] Partitur 5 Thlr. 10 Ngr. Clavier-Auszug 
8 Thlr. 15 Ngr. OrchestersUmmen 4 Thlr. Chorstimmen einzeln 
k 15 Ngr. Clavier-Auszug zu vier Httnden von F. L. Schubert 
1 Thlr. 95 Ngr. 

Sehemo and Presto passlonato für das Pianoforte. [Nr. 19 und 
18 der nachgelaiisenen Werke.] Scherzo 15 Ngr. Presto 1 Thlr. 
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Beceiudoneii. 
Lehrhafte Sehrifiea. 

E. K, Die mancherlei Bücher und Büchlein, welche 
über Kunstlehre letzthin erschienen sind, theilen wir am 
einfachsten in Hausgerflth und Nippsachen , je nach dem 
BedUrfniss , dem sie bestimmt sein wollen : ob sie den 
Inhalt der Kunst mehren mit alten und neuen Schätzen 
des Wissens, oder ob sie nur eben — ein Buch bedeuten, 
das einen Autor bedeutet, welcher . . ., doch wir greifen 
dem Leser nicht vor, dem es ernst ist, auch aus flüchtiger 
Kenntnissnahme bleibenden Gewinn zu ziehen. Wir be- 
ginnen die Reihe mit historischen und schliessen mit 
didaktischen in engerm Sinne. 

Wissenschaftliche Werke, an denen die Perle des 
Schweisses klebt, aber auch der Perlenglanz der Zukunft 
leuchtet, aufmerksam zu durchlesen, ist nicht Jedermanns 
Sache. — WestphaFs und Ghrysander*s neueste Schriften 
loben, wäre überflüssig, weil der ernstliche Leser, der 
sie durcharbeitet, darin vieles findet, was mit gewöhn- 
lichem Lobe nicht abzuthun ist. W e s t p h a Ts »Geschichte 
der alten und mittelalterlichen Musik« (I. Abtheilung, Bres- 
lau 4864] ist ein kühner Wurf, der manche dunkle Frage 
erhellt und in freilich nicht leichter Darstellung den Grund- 
riss der griechischen Musik vom Anfang an entwirft. Leider 
jedoch ist von dieser ersten Abiheilung, die mit dem 
Flötenspieler P h ryn is schliessen soll, die schon auf Ostern 
4865 versprochene Fortsetzung noch immer nicht erschie- 
nen ; wir haben also einen Torso vor uns , dessen Kunde 
uns mehr Hofi'nung als Frucht gewährt. Die Erzählung 
bricht unvollendet ab bei Phrynis, dessen Zeit nicht 
angegeben ist ; sein Vorgänger Polymnastus, Gründer 
der zweiten musischen Kunstnorm ss xorooraat^ fiovai- 
xijg — lebte um Olymp. 33 , etwa 650 v. Chr. Da nun 
auch Plijtarch mus. c. 9 den Phrynis nicht nennt und c. 30 
ihn nur zwischendurch erwähnt, so bleiben wir bezüglich 
dieses epochemachenden Namens auf die Zukunft ver- 
wiesen. — Das Gescbichtbuch ist folgendermaassen ge- 
gliedert : L Uebersicht der antiken Musiktheoria. IL Die 
II. 



monodische Lyrik und Instrumentalmusik der Griechen 
(Erste Periode : von Terpander bis Polymnastus, 776 bis 
650 v.Chr.), 4. Terpander's Kilharodle, 2. Clona's Aulo- 
dik, 3. Archilochus, 4. Olympus. III. Die Monodik von 
Polymnastus bis Phrynis. — Die spätem Gapitei der ver- 
sprochenen zweiten Abtheilung sollen enthalten : (IV.J Cho- 
rische und scenische Musik der classischen Periode (von 
Pindar bis Euripides), (V.) die nachclassische , (VI.) die 
byzantinische, (VII.) die mittelalterliche, (VIU.) die ara- 
bische Musik — ein gewaltiger Inhalt, der sich schwer- 
lich in einem massigen Octavband durchnehmen lasst. 
Manches, was in diesem unvollendeten Werke fraglich 
bleibt, findet Aufschi uss in der »Harmonik und Melo- 
pöie der Griechen« (IL Theil der Metrik von Rossbach 
und Weslphal. Leipzig 4863). Diese nebst dem »System 
der antiken Rhythmik« (Leipzig 4865) sind, wie uns 
scheint, die besten Arbeiten unsers Verfassers auf die- 
sem Gebiet, fruchtbarer jedenfalls schon deshalb, weil 
sie abgeschlossen sind und erfüllen, was sie versprochen. 
Ausführlicher, als im reinmusikalischen Blatt angemessen 
scheint, sind beide Schriften besprochen in den Göttinger 
GeiehrtenAnzeigen4865,32 S. 4244 und 4867, 46 S.623; 
hier nur in der Kürze Folgendes. Das Geschichtbuch 
unsers Verfassers enthält Vieles, was sowohl dem ge- 
meinen Verstand, als dem philologischen Kenner schwierig 
ist und bleibt, zumal der grössere Theil die unermüdliche 
Scalenlehre behandelt, wo man nach langem Umtreiben 
in unnatürlichen und verkehrten Namen (vgl. Harmonik 
243, 337) endlich doch geringe Frucht davon bringt. 
Allerdings ist neben mancher tauben Nuss doch auch ein 
Zeugniss darin verborgen, wie ernstlich die Griechen auch 
dieser Kunst auf den Grund zu kommen trachteten, weit 
ernstlicher als viele, die, in der höheren Kunst der neuen 
Welt erwachsen, nun nur spielend lernen, was vorzeiten 
mit jahrelangen Mühen erworben ward. Dass die antiken 
Systeme Manches enthalten, was schon den Allen un- 
brauchbar , umsomehr also uns Heutigen werthlos ist — 
wie z. B. die allzufeinen Intervalle, welche mehr den 
gelehrten Physiker oder Virtuosen, als die hohe Kunst und 
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das Volk angeben — dieses uod AeboHcbes gesiebt West- 
pbal ebriicb tu. WerihvoU für die Gescbicbte ist dagegen 
die Darstellong des Fortschritts der Theorie ; der Grund- 
sats, dass die Mose, d. b. der Grundton, den Schluss 
der Melodie ausmache und jedes TolIsUndige Melos b 
Liedgesang — mit Consonani scbliesse (Harm. 409, 
HS], ist swar für uns nicht überraschend, aber ein iVbto- 
6efie fttr die, so noch heute auf speculativem Wege andere 
Möglichkeiten ersinnen wollen, als die viel tausendjährigen 
Grundgesetse der Scblnssconsonani und des Diatonon, die 
sie nur deshalb hassen , weil sie pythagorisch sind , also 
alt , daher unfortschrittig , daher verwerflich — wie von 
G. Weber bis XU den Allerneuesten bereits mebreremale 
versucht ist. — Ein wichtiges Neues, was Westpbal ent- 
deckt bat, ist die Darstellung des harmonischenDrei- 
klangs im Alterthum, welche seit lange bald be- 
hauptet, bald geleugnet ist. Westpbal beweist die Wirk- 
lichkeit harmonischer Begleittöne und die Angabe des 
mOglicben und brttuchlichen ; von da bis xur Wirklichkeit 
der vollen Dreiklttnge geht der Weg durch kUhne SprUnge 
zu dem Ergebniss, welches der Verfasser selbst Harm. 25, 
447 als hypothetisches bezeichnet; ein Beispiel der 
Ausführung giebt das Geschichtbuch S. 89, wo auf 
dem Grundton f durch Herbeizieh ang von Nebenscalen 
und Gombination zweier Stellen aus Plato und Aristoteles 
das a und c constniirt wird , aber nur als instrumentaler 
Beiklang (fUt^fWfta)^ nicht im menschlichen Ghorklang. 
Nabe liegt auch der Gedanke, dass der Ausklang der Lyra- 
und Harfen-Saite das offenbare Geheimniss des Durklangs 
schon damals vor die Seele brachte — dessen Aufschluss 
erst einer Zeit tieferer Erfüllung vorbehalten war. 

WestphaPs neueste Schrift tPlutarch über die 
Musikt griechisch und deutsch mit Anmerkungen, Bres- 
lau 4 866,*] enthalt 33 Seiten griechischen Text, dann mit 
neuer Paginirung 95 Seiten deutschen Text, welcher erst- 
lich die Quellen und Gestalt des Textes, dann die Ueber- 
sicht des Inhalts, hierauf die deutsche Uebersetzung, end- 
lich Erläuterungen, die sich bis S. 9 des griechischen 
Textes erstrecken, enthält. Es ist also auch dieses Buch 
ein unabgescblossenes, aber keine Fortsetzung verspro- 
chen, obgleich in den späteren nach S. 9 folgenden Stel- 
len gar vieles Erläutemngsbedttrftige vorhanden ist. — 
Ungeachtet dieser Missstände, die sich nicht mit Genialität 
des Autors entschuldigen lassen, leuchtet doch seine 
Genialität durch dieses Bruchstück eines voll ausgewach- 
senen Buches hindurch. Der originale griechische Text ist 
gesäubert und hergestellt mit geistvoller Kühnheit, welche 
den Leser fortreisst, auch wo er im Stillen widerspricht. 
Der deutsche Theil giebt Rechenschaft über den Gesammt- 
inhalt, über die kritische Herstellung des wunderlich ge- 
stalteten Original -Textes und zeigt danach als Quellen 

*) lo dem ans TorHegendeo Exemplar ist das Buch als selb- 
ständiges Werk, wie oben angegeben, titolirt; andere Exem- 
plare beseichnen et als III. Abtheilung der »Alten und Mittel- 
alterlichen Musik«. Widerspricht nicht solche Zttblung dem Titel and 
der Vorrede der I. AbtbelloBg? 



PlQtarcb*8 viererlei: Aristoxemis (333 v.Chr.), Heraklides 
Ponticus (350 ▼. Chr.) , Austfige unbekannter Schriften 
und Plularch*s eigene Worte; letstere machen ungefähr 
ein Drittel des Gänsen aus. Die Arbeit scheint eine Jugend- 
Schrift Plutarch*s (8. 3S) und ist eine Gompilation unglei- 
chen Wertbes (S. S6» S7). Was ist nun aber ihr Werth? 
Dass wir die blosse Znsammenstellung einxelner Aus- 
sprüche der vorseitlicben Meister, lumal solcher, die ins- 
gesammt den Untergang einer vollkommeneren Kunst- 
periode beklagen, ja die nicht einmal aus den Kunstwerken 
ihrer Zeit Proben, d. h. Melodien darbieten (S. S3] — dass 
wir solche Arbeit als wichtige Gescbicbtsurkunde nicht an- 
erkennen, wolle uns der Verfasser verseihen. Es ist wader 
Verkleinerung seiner fleissigen Arbeit, noch Missachtnng 
Plutarch's, noch der nachgewiesenen älteren Quellen, wenn 
wir die Klagen über Verfall, die Ersäblung von den Scalen 
und Tonsystemen der Vorseit (die sogar noch hinter Plato 
zurück liegt!) und von den immer noch räthselhaften har- 
monischen Feinheiten — nicht für historischen Gewinn 
achten, der etwa concreto Begeisterung wecken, gesunden 
Nahrungsstoff darbieten konnte. Vieles würden wir besser 
verstehen, wenn der S. 48, S5 und Öfter erwähnte Com- 
mon t a r bis su Ende durchgeführt wäre. Westphars Ver- 
dienst ist die Herstellung des Textes und die Darlegung 
der Quellen; auch die deutsche Uebersetzung gereicht 
zum Vortheil: sie ist schon lesbar, getreu und durch 
Notenbeispiele deutlicher als das Original; warum aber 
sind in der UeberseUung e. S3, 24, Sft, S7 weggelassen? 
Unwichtig sind sie nicht, sonst wären sie ja nicht im 
Commentar besprochen ! Hiemach glauben vrir- den Fort- 
schritt in der philologischen*) Exegese, welchen West- 
pbal dem wunderlichen Werk hat angedeihen lassen, ge- 
bührend dankbar anzuerkennen, wenn wir dennoch die 
ausführliche u'it vollständiger Uebersetzung und Erklä- 
rung — freilich lateinisch! ausgestattete Ausgabe von 
Rieh. Volkmann (4856) noch heute für unentbehr- 
lich achten. 

Von techoischer Theorie ist nicht eben Hervorragendes 
uns zur Hand gekommen ; einige notable Nova sind theils 
interessant, theils curios, immerhin Zeichen der Zeit. 

W. Heinzelmann tDer polarische Gegensatz in der 
Musikt (Leipzig 4867, 464 S. 8.) will ein neues System 
der Tonreihen darstellen, für Jedermann verständlich ohne 
Noten, li^s neue System, welches dem »falsch angelem- 
tenc, d. h. dem diatonischen! — gegenüber treten 
will, ist nicht neu, sondern ziemlich alt : es ist die 4 Stonige 
chromatische Scale, dieser saftreiche duodenm, an dem 
die Chinesen bereits 2000 Jahre lang gesogen haben I 
Dass diese swOlfe einander ganz gleiche Intervalle 
seien, wird mit beneidenswerthem Köhlerglauben für 



*) Obwohl eoch hier Binielnes rücksttndig bleibt. Die viel- 
besprocheee Stelle d f^il^ ntQ^ti^ivwm ist ohoe Brkiamng 
geblieben (S. SS), eber Westphal'« AuflliMang gegen Volkmami nicht 
evident erwiesen. — Das Wort 9ro*iyT9'r für Componist m nehmen, 
ist sprachlich nicht gerechtfertigt und dareh Westphal S. f S nicht 
bewiesen. 
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gewiss genommen nach Anleit unsers lemperirlen Breier- 
kastens. Was dabei heraoskommt , wenn P . » gis eine 

Quarte, P e eine Duodecime genannt wird, — 

welchen Gewinn die Kunsteinsicbt davon tragt, wenn mit 
wissenschaftlich klingenden Wtfrtlein ipositiv, negativ, 
peripherisch, polarisch« o. dergl. die Luft zerdroschen 
wird — dieses und Aehnliches wolle der curieuse Leser, 
den nach noch nicht Dagewesenem geltlstet, selbst durch- 
arbeiten. Es muss auch solche Kauze geben , die durch 
Unsinn den Rechtsinn beweisen — vielleicht findet sich 
aber auch hier eine Schaar zeitgemässer Adepten, die 
phrenetisch entiOckt werden und öffentlich ausrufen: 
Allah ist gross ! R^ohUüm enti^e — ire notwelie — Emo- 
tion pro fände u. s. w. (SchloM folgt.) 



CeBpMMfMi Ar f ielfaie. 

F. W. Rust, Sonate fUr Violine solo, für Violine und 
Pianoforte bearbeitet und herausgegeben von Ferd. 
David. Leipzig, Peters' Bureau de musique. 

M. Mit der Ausgrabung der obigen Sonate bat Concert- 
meister David in Leipzig abermals das Verdienst erworben, die 
Aufmerksamkeit des musikalischen Publicums — der Musiicer 
wie der Laien — auf einen SUeren Künstler zurückgelenkt zu 
haben, der seiner Zeit wohlberufen für unsere Generation 
einer unverdienten Vergessenheit bereits anheimgefallen war. 
Friedrich Wilh. Rust, gest. in Dessau im Jahre 1796 in einem 
Alter von 57 Jahren, der als ausübender Künstler auf dem Cia- 
vier und der Violine sich eines bedeutenden Rufes unter seinen 
Zeitgenossen erfreute, hat sich auch als Componist durch eine 
nicht unbedeutende Anzahl von Sonaten, Concerten u. s. w. 
für Ciavier, Violine und andere Instrumente, sowie von Lie- 
dern, Duetten, Chören und verschiedenen Kirchenmusiken be- 
wahrt. Die vorliegende Sonate, in Original-Ausgabe mit zwei 
andern Sonaten in demselben Verlage wie die obige Bearbei- 
tung erschienen, fSUt, wie der Titel besagt, in das Jahr 1795, 
kann also fuglich als eine reife Frucht seiner künstlerischen 
Individualität gelten. Indem wir der folgenden Besprechung 
derselben zunächst jene ältere Original -Ausgabe zu Grunde 
legen, werden wir weiter unten auch Veranlassung haben, auf 
die neuere Bearbeitung näher einzugehen. 

Die Sonate enthält fünf Sätze : Grave, Fuge, Gigue, Cha- 
conne, Courante, weiche in zwei dyrch formelle Anlage, wie 
durch cbaraicteristiscben Tongehalt scharf von einander geson- 
derte, ja sich gegensätzlich gegenüberstehende Theile ausein- 
ander treten, nämlich: Grave und Fuge einerseits, Gigue, 
Chaconne und Courante andererseits. Das einleitende Grave, 
D-moU V4 f '®>S^ ^^ ^^^ ^^''<° ^^^^ zweitbeiligen Präludiums 
einen wesentlich vorbereitenden Charakter, ohne eigentlich 
melodiöaen Grundgedanken kund igt sich in rhythmisch wech- 
selvollen Gängen eine ernste entschlossene Stimmung an, 
welche, durch wehmüthige, chromatisch sich hindurchwin- 
dende Accente unterbrochen, mittels eines Halbschlusses in der 
DominantnTonart A Halt macht und sodann in der unmittelbar 
sich anschliessenden Fuge, D-moU %, in breiten Zügen sich 
entfaltet. Da die Besprechung der Bearbeitung uns Veranlas- 
sung geben wird, auf eine Stelle in diesem Satz insbesondere 
zurückzukommen, so sei es gestattet, den allgemeinen Ent- 
wicklungsgang mit einigen Strichen anzudeuten. 

Das Thema, welches einen gewissen landläufigen Zug der 
instrumentalen Fugenthemas jener Zeit nicht verleugnet, tritt 
als Führer wie folgt : 




zunächst auf der Tonica, sodann als Gefährte auf der Quinte, 
sodann nochmals als Führer auf der höheren Octave ein ; die 
folgende breit angelegte Durchführung beschränkt »ich im we- 
sentlichen auf eine abwechselnde Benutzung der thematischen 
Bruchstücke a und b ; sie wendet sich zunächst nach F-dur, 
dann nach flüchtiger Berührung der verwandten umliegenden 
Tonarten nach B-dur , welchea als das Ziel der Modulation in 
diesem Theil noch eine fernere Auseinandersetzung zumal des 
Motivs h (in 8 Takten) in Anspruch nimmt. Auf dem liegenden 
Dominant-/^ tritt nun ein wirkungsvoller Zwischensatz in Ar- 
peggien auf, welcher — ohne Hauptschluss in der Tonart, nach 
einer kurzen Unterbrechung durch das Motiv a (4 Takte) auf 
ein liegendea D ( Dominante zu g) übertragen vmd. Mit dem 

bs 
hier erscheinenden alterirten Accord b? wird das Dominant-D 

dt 
aufgegeben, mit einer flüchtigen, gleichsam zufälligen Berüh- 

DS 6 

rung des diatonischen e die Dominant -Harmonie von d b? 5 

dt — 
hergestellt und so in überraschender energischer Weise der 
Rückgang in die Haupttonarl bewerkstelligt. Mit dem plötzlichen 
Abbrechen der Arpeggicn auf dem tonischen D tritt daa Thema 
wieder ein, in der Hauptsache auf das Motiv a beschränkt, 
wendet sich aber alsbald nach der Dominante; auf dem liegenden 
Ä wird der Zwischensatz in der Haupttooart vriederbolt und 
hieran der Schluss in breiten, gewichtigen Accorden geknüpft. 

Diese Skizze zeigt nur ein frei sich bewegendes zweithei- 
liges Fugato-Spiel mit den Motiven a und h ; es leuchtet ein, 
dass das ganze etwas langatbmige Thema in der wiederholten, 
äusserlich mechanischen Aneinanderreihung der Motive a und 
6 jene kernige Gestaltung vermissen lässt, welche allein ein 
Thema geeignet macht, als Grundlage für eine aufsteigende 
thematische Entwicklung zu dienen ; so finden wir denn auch 
die musikalische Gipfelung des Satzes nicht in einer harmo- 
nisch-modulatorisch gesteigerten Behandlung dea Themas (man 
vergleiche dagegen z. B. die Bacb*sche Gmoll-Fuge in der 
ersten Violin-Sonate) , sondern in den arpeggirten Zwischen- 
sätzen auf den Dominanten F und A» Trotzdem erscheint 
der Satz doch im Licht einer einheitlichen Conception; die 
erste, in vollen Zügen gleichmässig da hinströmende geschlos- 
sene Haltung verknüpft denselben mit dem vorausgegangenen 
Grave zu einem organisch abgerundeten Tongemälde, und 
verfehlt nicht in Verbindung mit der ihm innewohnenden in- 
strumentalen Wirkungsfälle einen ästhetisch befriedigenden Bin- 
druck zu machen. 

Im entschiedenen Gegensatz hierzu atehen die anderen 
Sätze ; ohne Abschlüsse , durch überleitende Cadenzen anein- 
ander gehängt, bilden dieselben ein zwar äusserlich zusam- 
mengehöriges Ganze, das aber innerlich im buntesten Wechsel 
der heterogensten Stimmungen herumfährt. Den Kern bildet 
die den Reigen eröffnende anmuthige , reizvoll zierliche Gigue 
D-dur 'y«, welche nach jedem der folgenden Sätze wieder- 
kehrend (in dieser Weise an das moderne Scherzo mit zwei 
Zwischensätzen erinnernd) das in Contrasten auseinander- 
gehende Stimmungsbild allseilig umrahmt ; aber weit entfernt, 
dass damit ein durchschlagender Grundton der Stimmung 

so» 
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gewonnen wfirde , trSgt dieser wiederholt anerwartete Eintritt 
der Gigue nach den launisch dazwischen fahrenden Cadenien 
nur dazu bei , den Bindruck eines humoristischen Spiels suh- 
jecUver Wlllkühr mit an sich unverirSgiichen Contrasten zu 
verstärken. Beweist schon die unverkennbare Absichllichkeit 
dieses Verfahrens eine von jener liieren naiveren Compositions- 
weise, welche diese TInze in die Kategorien der Kunslformen 
eingeführt hat — entschieden abweichende Richtung, so zeigen 
auch Form und Tongehalt der einzelnen SStze, dass hier nicht 
viel mehr als nur der Name dieser Kunstgattungen vorliegt, dass 
aber der überlieferte Charakter derselben nur wie ein undeut- 
liches Bcho in der Erinnerung nachklingt. So wird in der Gigue 
das eigentlich lebhafte Temperament durch das Element des 
Pikanten und Zierlichen verdringt ; die Chaconne, D-roolI Vn 
trifft zwar im Allgemeinen den angemessenen ernsten, an*s 
Steife anstreifenden Ton, zeigt dagegen eine völlige Beseitigung 
der alten aus diesem Charakter ganz folgerecht entwickelten 
Form von pedantisch und hartnackig an einem unverindert 
bleibenden Grundbass anklebenden Variationen. Wir haben es 
vielmehr mit einer dreltheiligen Liedform zu thun, deren dritter 
Theil durch die den Faden abschneidende Cadenr abgebrochen 
wird. Strenger hält sich die Couraiito, G-dur '/4, an die über- 
lieferte zweitheilige Liedform, geht aber zum Schluss nach der 
Wiederholung des zweiten Theils gleichfalls in eine frei phan- 
tasirende Cadenz über und mündet durch dieselbe in die zum 
dritten Mal wiederkehrende und die Sonate nunmehr be- 
schllessende Gigue ein. 

Im Allgemeinen steht der künstlerische Gehalt dieses zwei- 
ten Theils gegen den des ersten etwas zurück ; dagegen macht 
sich hier das specifisch instrumentale, violingem&sse Element 
in noch hervorstechenderer Weise geltend und stempelt die 
Sonate ganz besonders zu einem dankbaren Violinslück. Die 
technischen Anforderungen an den Spieler, welche den Stand- 
punkt Fiorillo*s einnehmen, sind nicht unbedeutend. Der Her^ 
ausgeber hat durch Hinzufügung einer Glavierbegleitung eine 
wesentliche Erleichterung ermöglicht und dadurch der wün- 
schenswerthen allgemeinen Verbreitung der Sonate wesentlich 
Vorschub geleistet. 

Indem wir hiermit auf diese Bearbeitung selbst zu sprechen 
kommen , können wir die allgemeine Bemerkung nicht unter- 
drücken, dass die in neuerer Zeit vielfach hervorgetretenen 
Bearbeitungen Slterer Tonwerke mehr und mehr eine bedenk- 
liche Richtung subjectiver Willkühr seitenft der Bearbeiter 
wahrnehmen lassen, welche den nicht zu verkennenden Nutzen 
der allgemeineren Verbreitung gehaltvoller Slterer Werke in 
gewisser Weise verkümmert. Wenn auch zugestanden werden 
mag, dass die veränderte technische Behandlung der Instru- 
mente hSuÜg eine Anpassung an die modernen Anforderungen 
wünschenswerth, ja bei Siteren Orchesterwerken sogar noth- 
wendig erscheinen läset, so muss doch andererseits gegen die 
nur zu häufig, namentlich bei den so beliebten Bearbeitungen 
für den Concertvorirag hervortretende Tendenz, ältere Werke 
nach modernen Kunstanschauungen , ja selbst nach der indi- 
viduellen Geschmacksrichtung des Herausgebers umzugestal- 
ten — entschieden Einsprache erhoben werden. Halten wir 
an dem Grundsatz fest , dass derariige Bearbeitungen nur den 
Zweck haben dürfen, gewisse formelle Einseitigkeilen von 
nebensächlicher Bedeutung, wie z. B. harmonische Lucken, 
technische Schwierigkeiten ohne charakteristisches Gepräge etc. , 
welche der Zugänglichkeit der modernen Anschauung gegen- 
über hinderlich sein könnten , aus dem Wege zu räumen , so 
ergiebt sich daraus als erste Pflicht des Bearbeiters die strengste 
Gevrissenhaftigkeit in Schonung all er eigenartigen Züge des 
Gomponisten. Diese Pflicht ausser Acht lassen, heisst aber so 
sehr den berechtigten Anspruch der künstlerischen Indivi- 
dualität auf Achtung ihres persönlichen Yollwerths zu nahe 



treten, als in den weitem Wirkungeo die kunstgeschichtliche 
Bedeutung dieser Individualitäten verwischen. 

Auch der vorliegenden Bearbeitung gegenüber können wir, 
bei aller Anerkennung der desfallsigen Verdienste des wohl- 
bernfenen Herausgebers, den Vorwurf nicht zurückhalten, dass 
derselbe es an dergleichen Veränderungen und Umgestaltun^n, 
für die ein anderer Grund als subjectiv wlUkührliches Belieben 
sich nicht auffinden läset, nicht hat fehlen lassen. Wir wollen 
kein weiteres Gewicht darauf legen, dass auch in dem Bestre- 
ben, technische Schwierigkeiten zu beseitigen , nach unserm 
Dafürhalten Öfter su viel des Guten gethan worden ist, insofern 
sich dadurch in die für die Violintechnik des ausgehenden 
1 8. Jahrhunderts einigermaassen charakteristische SciiwerttUig- 
keit des Stils eine gewisse vulgäre moderne Manier eingeschli- 
chen hat: altein wir vermögen nicht uns so leicht über andere, 
das musikalische Wesen der Composition selbst berührende 
Veränderungen hinwegzuseUen. Wir rechnen dahin zunächst 
die Abschwächung der aufoteigenden reinen MoU-Scala tn 
Takt 4 und 1 6 des Grave zur melodisch-vermittelnden Tonfolge 
mit der grossen Sexte , eine Aendemng , die um so weniger 
begründet ist, als die harmonische Unterlage in der Claviei^ 
begleitung (^ in T. 4 und ^^ in T. 4 6) in der That die colli- 

dirende kleine Sexte der Tonart enthält, und ausserdem der 
gleiche Gang der A moll-Scala im drittletzten Takte desselben 
Satzes unfolgeweise in unveränderter Fassung beibehalten wor- 
den ist. Noch bedenklicher aber sind folgende , die Intention 
des Gomponisten wesentlich antastende Veränderungen : 

In der Fuge gestaltet sich der oben flüchtig angedeutete 
Uebergang aus dem ersten Zwischensatz zu dem Thema in der 
Haupttonart in Noten folgendermaassen : 
segue , 




In der Bearbeitung hat diese Stelle folgendes veränderte Ansehen : 

Arpegg. 

'^firv.rr.T-.r.r.. ^ .n 




Während also das Original einen cadenzmässigen Schluss 




mit nachfolgendem D-moU als der toni- 
schen Tonart bringt, läset die Bearbeitung den Plagalschluss 



» 



: eintreten und drückt damit dem folgenden 
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IMar zuoichst den Charakter der Dominant- Tonart von dem 
soeben gehörten G-moH aof, verändert also die Modalations- 
ordnung; die Hauptsache aber dabei ist, dass mit dieser Bei- 
behaltong des Fis statt des folgenden F die unzweideutig auf 
den überraschenden Eintritt der Haopttonart D-molI abzielende 
Intention des Componisten (dafür spricht das charakteristische 

Schwanken zwischen den Accorden g. und b» nach voraus- 

gegangenem bt) vollständig über den Haufen geworfen wird. 
eis 
Ein ferneres, Susseriich noch mehr in die Augen fallendes 
Beispiel solchen sobjectiven Beliebens zeigt der Schluss der 
Sonate. Hier tritt nSmlich nach der aus der Courante heraus- 
platzenden Cadenz die Gigue nur mit ihrem letzten DritUheil, 
vom Rückgang zum Anfang, ein und ISuft, anstatt in sich selbst 
zu schliessen, auf absteigender Scala bei unterliegendem Domi- 

7 
nant-Accord a in das einleitende Grave zurück, aus dessen 

V 

Motiven ein ganz frei componirter, mit üblichem Doppeltriller 
verzierter Schluss in D-dur gebildet wird. Mag dieser breit 
austönende Schluss immerhin effectvoller sein als die anspruchs- 
los auslaufende Gigue des Originals , so liegt doch darin eine 
nur aus Susserlichen Rücksichten entsprungene Maassregelung 
des Componisten, die um so bedenklicher erscheint, als sie, 
nach unserer Ansicht, vom ästhetischen Standpunkt aus der 
Sache selbst nichts weniger als Nutzen gebracht hat. Denn durch 
das unvorhergesehene Zurückgreifen auf das mit diesem Tbeil 
der Sonate in gar keinem gedanklichen Zusammenhang stehende 
Grave wird das wiederholte Aufeinanderstopfen unvermittelter 
Stimmungsgegensätze , welches diesen Tbeil des Werks ohne- 
hin schon an die Grenzlinie einer schönen Mannigfaltigkeit ge- 
rockt hat, zum Uebermaass ausgebeutet und die Ssthetische 
Gesammtwirkun^ dadurch vollends in*s Schwanken gebracht. 

Fr. Siebmann, Vier Romanzen für Violine und Piano- 

forte. Op. 31. Leipzig, Breitkopf und Hartel. 
Ohne durch besondere Tiefe der Empfindung, noch durch 
Glanz der Behandlung hervorzustechen , würden diese kleinen 
Stücke in Liedform den ihnen eigenen melodiösen Reiz zur Gel- 
tung bringen können, wenn ihnen nicht einerseits ein gewisses 
ungelenkiges und mitunter schwerfälliges Wesen in harmo- 
nischer Beziehung, sowie andererseits eine unerquickliche Un- 
bestimmtheit in Hinsicht auf Richtung und Ziel der Modulation 
anhaftete. Die unabMssigen, wenn auch noch so nahe Hegen- 
den Ausweichungen von Accord zu Accord , wie sie z. B. der 
Mitlelsatz in Nr. 4 aufzuweisen hat, zeigen ein anhaltendes 
tonartliches Schwanken und blindes Umhertappen, ohne irgend 
welchen entschiedenen modulatorischen Fortschritt, ja sie ver- 
rathen otiitunter geradezu Unbeholfenheit. Man sehe z. B. In 
dem angeführten Satz die Ausweichungen nach Ges-dur , Fis- 
moll und A-moU (S. 4 4 die zwei letzten und die folgenden Takte 
auf S. 4 S) . Nr. 3 könnte in der schwungvoll leidenschaniichen 
Zeichnung seiner Melodie als gelungen bezeichnet werden, wenn 
nicht der plötzlich dazwischenfahrende Ciavier -Solosatz von 
8 Takten den melodiösen Fluss des Stücks auf eine für uns 
unverständliche, man möchte fast sagen mulhwillige Weise 
unterbrSche. Am einheitlichsten geartet ist wohl Nr. 2 ; bei der 
Kürze (Eioleitungs- und Schlusstakte abgerechnet, nur ein Mi- 
nimum von 4 6 Takten) fehlt dem Stück jedoch die unzweifel- 
hafte und darum unmittelbar ansprechende Bestimmtheit der 
Empfindung, sovrie die daraus entspringende musikalisch schla- 
gende Charakteristik der Melodie, wodurch so viele Volkslieder 
von derselben Ausdehnung stets eine nachhaltige Wirkung 
ausüben. 



Au Cdlh«*) 

Es ist gewiss schwer, eine ansebauliche SehiideruDg 
musikalischer Zustünde in grossen, klaren Zügen zu entwerfen. 
Die Gefahr, an dem Detail zu scheitern, liegt selbst dem Geüb- 
testen nahe. Eine andere Schwierigkeit aber ergiebt sich dem 
Berichterstatter, wenn er gegen vorgefasste Meinungen berich- 
tigend angehen muss ; dann wird seine Aufgabe zu einer wahi^ 
haft undankbaren. Und ich fürchte, dies ist bei mir der Fall. 
Denn man hat in der musikalischen Welt jene Cölner Berichte 
noch nicht vergessen , welche noch bis vor nicht allzulanger 
Zeit bemüht waren, den Glauben an die Vortrefliichkeit unserer 
Zustände zu wecken und zu nShren. Dem gegenüber letztere 
in ihrer Wirklichkeit zu zeigen, ist der Zweck der folgen- 
den Zeilen. 

Die Grundbedingungen zur Erreichung jener Höhe sind in 
der That hier in vollem Maasse vorhanden. Nach keiner Rich- 
tung hin mangelt es uns an den schönsten Kräften. Wir haben 
ein erprobtes, zahlreiches Orchester, unsere rheinischen Singei^ 
chöre gar suchen ihres Gleichen mit ihrem Beichthom an fri- 
schen, klangvollen Stimmen. Und ein Mann wie Ferd. Hiller 
steht an der Spitze. KonsÜiebende Private aber wetteifern in 
opferwilliger ThStigkeit, ja, unser gesammtes Musikleben beruht 
durchaus auf dieser Grundlage. Und doch kommen vrir anserm 
Ziel um keinen Schritt näher, denn es fehlt das rechte Zusam- 
menwirken und fehlt der rechte Ernst. Einen so günstigen 
Boden in den Rheinlanden auch einestheils die Musik fand in 
dem in hohem Grad empfänglichen Sinn seiner Bewohner, so 
sehr widerstrebt dem auf der andern Seite eine gewisse Nei- 
gung derselben zum mühelosen Genuss. Ihr angeborener 
Enthusiasmus fül* die Kunst ist zu Zeiten hoher Anstrengungen 
fähig — die niederrheinischen Musikfeste sind die leuchtend- 
sten Beweise hierfür — allein es giebt auch Zeiten der Ebbe, 
in welchen jede Anstrengung im Interesse der Kunst zu gross 
zu sein scheint. Was ich hier von den Rheinländern im All- 
gemeinen sagte, hat seine besondere Geltung in Anwendung 
auf CÖln. Man kommt hier in zahlreichen musikalischen Vereinen 
zusammen, nicht um ernsthaft Musik zu machen, sondern um 
sich vor Allem zu amusiren. Und gerade diese vielen Vereine, 
mögen sie im Einzelnen wohl auch mitunter schöne Erfolge 
erringen, bilden in ihrer Gesaomitheit ein unübersteigliches 
Hlndemiss einer gesunden Entwicklung unsere Musiklebens. 
Jeder Erfolg des Einzelnen dient nur dazu, den Sondergeist zu 
nähren. In dieser Zerfahrenheit berührte ich den wundesten Fleck 
unserer musikalischen Zustände. Gewiss giebt es Einsichtige 
genug, welche die Ursachen dieses Krebsschadens klar erken- 
nen und auf dessen Beseitigung hinarbeiten ; ihre Bemühungen 
aber für ein geschlosseneres Zusammenwirken scheitem stets an 
der engherzigen Zähigkeit, mit welcher ein jeder Verein ängst- 
lich Alles zurückweist, was nur im Entferntesten einer Be- 
schränkung seiner Selbständigkeit ähnlich sieht. Auch findet 
dieser Widerstand einen kräftigen Rückhalt in der kleinlichen 
Eifersucht so manches Dirigenten, der gleich bereit ist, in Allem 
einen versteckten Angriff auf seine erhabene Stellung zu sehen. 

Werfen Sie mit mir einen kurzen Blick auf die bedeutend- 
sten unserer Vereine. Wir begegnen hier zunächst zwei ge- 
mischten Vereinen: dem städtischen Gesangverein un- 
ter Leitung des Herrn F. Gernsheim, hervorragend durch seine 
trefflichen Kräfte und Leistungen , und der Singacademle 
unter Leitung des kgl. Musik directors Hm. F. Weber, eben- 
falls eine achtungswerthe Stellung einnehmend. Von den Ver- 

*) Es war nos bisher nicht gelungen einen festen Correspon- 
denten aus COIq zu gewioneo , manche der EiogeUdeneo scheuten 
deu Conflict mit deo in der Kritik daselbst herrscheDdeo Gewalten. 
JeUt haben wir eine geeignete Persönlichkeit gefunden und lassen 
dieselbe vorerst den allgemeinen Zustand des COlniscben Musik- 
wesens sehildem. D. Red. 
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einen fSr Mlnnergesang sind es eben falls nur zwei, die hier in 
Betracht kommen können. Es sind dies : der Minnergesang- 
▼ erein unter F. Weber, der sich noch von Alters her beson- 
ders durch seine aasgedehnten Singerfahrten eines bedeutenden 
Rufes erfreut, und der aus ihm hervorgegangene SSnger- 
band, der unter Gemsheim's trefflicher Leitung sich in kurzer 
Zelt SU gleicher Höhe emporschwang. Schliesslich erwihne 
ich noch der zwei Instromentalvereine : der musikalischen 
und der philharmonischen Gesellschaft, welche sich 
indessen beide durch ihren geschlossenen Charakter, ebenso 
wie durch ihre Leistungen einer jeden Kritik entziehen. Hier- 
mit nannte ich Ihnen die Hauptglieder Jener stillschweigenden, 
wenn auch im Grunde unbeabsichtigten Opposition und führe 
Sie nun unmittelbar in den Mittelpunkt unsere Musiklebens. 
Diesen haben wir aber in den Gesellschaflsconcerten zu erblicken, 
denn diese sind es haoptsichlich , welche unsem Rang in der 
musikalischen Welt bestimmen. Es finden deren alljShrlich zehn 
statt. Sie sind gleichermaassen der Tocal-, wie der Instrumen- 
talmusik gewidmet und stehen , wie Sie wissen , unter Leitung 
des städtischen Capellmeisters Hm. F. Hiller. Bedeutende Mitiel 
werden auf sie verwandt und eine grosse Thfttigkeit entfaltet, 
sie w6rdig in Stand zu setzen — woher kommt es gleichwohl, 
dass sie eine grössere Bedeutung nicht erringen konnten und 
in der That dem Aufwand an KrSften nicht entsprechen? — 
Mach dem, was ich bereits im Allgemeinen über imsere Zu- 
stinde sagte, haben wir die Brkllrung dieser Erscheinung nicht 
zu weit zu suchen. Der Stein des Anstosses liegt hier haupt- 
sSchllch in der Vereinigung von Chor und Orchester — einer 
Vereinigung, aus welcher die Quelle des höchsten Genusses 
fliessen sollte, welche jedoch hier gSnzlich ihren Zweck ver- 
fehlt. — Der Concertchor recrutirt sich zum grössten Theil aus 
den oben erwShnten Vereinen. Die Mitglieder sind natürlich 
schon hinlänglich mit Proben für ihre resp. Vereine geplagt, 
dazu sollen nun noch die allwöchentlichen Proben für die Con- 
certe kommen , welch letztere In zwei- bis dreiwöcbentilchen 
Zwischenpapsen aufeinanderfolgen. — Proben erfreuen sich 
nie grosser Beliebtheit, diese jedoch scheinen in ganz besonders 
schlechtem Credit zu stehen. Ich überlasse es Ihnen, sich nach 
dem Gesagten ein Bild von dem Zustand eines solchen Concert- 
chors zu machen. Aber, nich^ zufrieden mit der eigenen Mittel- 
mässigkeit, sucht er auch das vortreffliche Orchester in seinen 
trüben Kreis zu ziehen. Letzteres nSmlich muss die eine seiner 
zwei Proben mit dem Chor theilen, und dieser, als der Schwä- 
chere, beansprucht stets davon den grössern Theil. 

Dass solchen unrühmlichen Zuständen um jeden Preis ein 
Ende gemacht werden müsse, darüber herrscht nur eine Stimme. 
Und ich dächte, auch über das »wie« wäre nicht so gar schwer 
sich zu entscheiden, hat man nur die Ursachen klar erkannt. 
Ist aber wirklich einmal eine durchgreifende Reform eingetre- 
ten — möge man nun die Zahl der VocalaufTührungen nach 
dem Beispiel anderer Städte beschränken, oder die Vocalmusik 
ganz aus diesen Concerten ausscheiden und allein der Pflege 
der Vereine überlassen — dann sind wir auch hoffenUich über 
die Klippe der »interessanten« Progranmie hinaus. Wir dürfen 
keine bedeutende Erscheinung ignoriren, allein man scheint 
hierorts allzuhäufig an einer Verwechslung der Begriffe »be- 
deutend« und »interessant« zu leiden. 

In der bunten Reihe unserer Programme finden Sie keine 
Richtung unvertreten, von Beriioz und den Epigonen Mendels- 
sohn*s und Schumann's zurück bis zu Händel. Von Allen 
Etwas — gab man's nicht vollständig, dann gab man doch ein 
Bruchstück, unbekümmert ans dem Zusammenhang gerissen. 
Ja, selbst mit Bach findet man sich alljährlich durch die Auf- 
führung seiner Passion ab. Freilich eine schöne Abfindung, 
aber doch immer nur eine Abfindung. Vater Haydn fand im 
vergangenen Winter keinen Platz, Mozart ward en passant mit 



einigen Chören abgethan, ebenso Händel. Von Neueren sach- 
ten wir beispielsweise N. Gade und Bralims — doch wohl mil 
die bedeutendsten der lebenden Componisten — vergebens, 
dafür hatten wir Dom, Benedikt, B. Scholz u. A. Doch geoog 
von diesem wenig erfreulichen Bild ; wenden wir ans jetzt xa 
einem streng classischen Kreis. Es sind dies die Soireen für 
Kammermusik. Diese werden wohl ihre classische Färbung 
schweriich so bald verlieren. Nur selten verirrt sich das Mo- 
dische darein, und das nimmt sich dann gar sonderbar in der 
fremdartigen Umgebung aus. Das Quartett ist gebildet aus den 
Herren Concertmeister 0. v. KÖnigslÖw und Japha an der ersten 
Geige , Herrn F. Derckum an der zweiten und Herrn Conceri- 
meister A. Schmit am Cello. Sie werden verwundert nach der 
Bratsche fragen , und ich gestehe , auch ich war nicht wenig 
über den hier herrschenden seltsamen Brauch erstaunt , nach 
welchem die beiden Concertmeister zwischen erster Violine und 
Bratsche abwechseln. Diese übelangebrachte Courtoisie trägt 
eben nicht sehr zu einer einheitlichen Auffassung bei. Einen 
0. V. Königslöw dauernd an der Spitze eines solchen Quai^ 
tetts — schon dies allein wäre uns eine Bürgschaft für dessen 
Unübertrefllichkeit. Möchten doch auch hier die wahren Inter- 
essen der Kunst den endlichen Sieg davontragen I In diesen 
Soiröen treten abwechselnd unsere hiesigen Meister des Cla- 
viers, ab und zu wohl auch fremde Gäste auf. So unser Hiller, 
der nie alternde geistvolle Spieler; F. Gemsheim, gediegen als 
Spieler wie als Componist ; J. Seiss, der brillante Virtuose, und 
endlich E. Rudorff , auf dessen vielseitiges Talent als Spieler, 
Componist und Dirigent ich hoffenUich Öfter zurückzukommen 
Gelegenheit finden werde. 

Neben diesen Soireen hat sich in jüngster Zeit ein zweiter 
Verein für Kammermusik gebildet, dessen beste Kräfte aus dem 
hiesigen Conservatorium hervorgegangen, wie der Pianist 
Schrattenholz, die Geiger Krill und Kufferath. Mit Ausdauer 
mannigfache Hindernisse überwindend, bat dieser Verein wäh- 
rend seines kurzen Besteheos schon Erfreuliches geleistet, und 
wir dürfen in ihm wohl bald eine der Hauptstützen classischer 
Kunst in unserer Stadt erblicken. 

Noch bleibt mir übrig des Conservatoriums für Mu- 
sik zu gedenken. Ich kann mich über dieses, als nicht unmit- 
telbar in das öffenUicbe Musikleben eingreifend, kürzer fassen. 
Auch diese Anstalt ist eine aus Privatmitteln hervorgegangene 
Schöpfung, und wahrlich nicht das geringste Denkmal opfer- 
willigen Kunstsinns. Sie steht unter Leitung F. Hiller's und ist 
verhSltnissmässig noch neueren Datums. Durch Heranziehung 
jüngerer Lehrkräfte hat man es verstanden, ihr einen erneuten 
Aufschwung zu geben. 

So stehe ich nun am Schluss meines Berichts. Ich konnte 
nicht beabsichtigen, Ihnen ein erschöpfendes Bild unsers Mu- 
siklebens zu geben; das wird sich erst dann mit Erfolg ver- 
suchen lassen, wenn alle jene Kräfte wieder in lebendiger B^ 
wegung begriffen sind. Dann werden sich aus ihrem regen 
Wettkampfe die Haupimomente schon seihst ungezwungen zu 
einem anschaulichen, lebensvollen Ganzen fügen. Und sollten 
sich so reiche, schöne Kräfte nicht auch zu einem schönen 
Ganzen vereinigen lassen? 



Berichte« 

Leipilg. Die Musik-AofTühruDg, welche der Rlederscbe 
Verein am 14. Juli in der Nicolaikirche abhielt, brachte Orgelvor- 
trage (Herr Dr. W.Stade aus Aitenburg), und zwar S.Bach's Passa- 
caglia und Präludium und Fuge in A-moll ; femer G. Allegri's Jfis»- 
r9re, Clari's lt. Psalm, zwei altdeutsche geisUicbe Gesänge für 
vierstimmigen Chor (»Die mystische Rose« aus Arnold's Volkslieder- 
sammlung, Tonsatz für Chor »mit Benutzung der Arnold'schen Har- 
monieoc von C. Riedel — und »Lobgesang auf Christus«, Melodie aas 
dem Locheimer Liederbuch, • Tonsatz von C. Riedel«) ; dann im 
zweiten Theil: den 50. Psalm von B. F. Richter, zwei gelstUcbe 
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Chorsesttnge von Brabms (»Lass dich nar nichts daaran mit Traaren« 
Op. »•) nn<l Volliroann (Goltas Güte. Op. »8). »Wenn ich ihn nur habe«, 
reiiigaen Gesang für eine Singstimme (Tenor) mit (Orgel-) Begleitung 
▼on W. Stade, Liszt'8>DieSeIiglieitenaund Hauptmann's>Ich iitod mein 
''am'IvT. *}•"" ^^^ *•* **" gewandter Orgelspieler, aber gegen seine 
wtlllifibrliche Talit- und Tempobehandlung mit unzähligen ridar- 
teiMlOf und m^olof haben wir nur Worte des Protestes. Das herr- 
liche ifitersre von Allegri war eine dankenswertheGabe (eine chroma- 
tische Venierung im Sopran u. a. fiel uns als Willktthrlichkeit auf), 
so auch das Duett (Sopran und Alt) von Clari und die interessanten alten 
Volksmelodien. Der Richter'sche Psalm erschien uns etwas theatra- 
lisch, der Doppelcanon von Brahms dagegen sehr werthvoll ; Volk- 
maun's Stück, weniger bedeutend, war durch die unreine Stimmung 
der gewählten Orgelregister beeinträchtigt; Stade's Gomposition 
höchst süsslich, die Orgetbegleitung mit der durch das ganze Stück 



durchgeführten Figui 




schaai und un- 



bedeutend. Hauptmann's Chor ist bekannt, Liszt's (unnOthiger Weise 
schon zum zweiten Mal gebrachte) Gomposition der Sätze der Berg- 
predigt, wenn auch nicht so dissonant wie frühere Opera , aber da- 
für auch aller Prägnanz der musikalischen Erfindung haar. ~ Für 
das nächste Concert (im November) versprach das Programm Seb. 
Bach's Trauer-Ode und eine Uea»e von F. Kiel. 



Feuilleton. 

liweUeB. 

Briefe Blosart'e. 



6. (NohIS4S.) 
Ilon tr^ eher P^re I 
Mir ist es sehr unangenehm, dass durch die Dummheit der Storace 
mein Brief nicht in Ihre Hände gekommen ist; — ich schrieb Ihnen 
unter andern darin dass ich hofte Sie würden mein leztes Schreiben 
erhalten haben ~~ da Sie aber von diesem Schreiben gar keine Mel- 
dung machen (es war der %^ Brief von Prag) so weis ich nicht was 
ich denken soll ; — es ist leicht möglich dass so ein Bedienter vom 
Graf Thun es für gut befunden hat, das Postgeld im Sack zu stecken ; 

— ich wollte doch lieber dopelt Postgeld zahlen, als meine Briefe in 
unrechten Händen wissen — diese Fasten kämmen Ramm, und 
2 Fish er hieher — der Bauist und der Oboüt von London. — Wenn 
leUterer zu der Zeit, als wir ihn in Holland kannten, nicht besser 
geblasen hat als er izt bläst, so verdient er gewis das H0nom6e nicht, 
welches er hat. — Jedoch unteruns gesagt. — ich war damals 
in den Jahren , wo ich nicht im stände war ein urtheil zu lallen — 
ich weis mich nur zu erinnern , dass er mir ausserordentlich gefiel, 
so wie der ganzn Welt ; — man wird es freylich natürlich finden, 
wenn man annimt dass sich der Geschmack ausserordentlich ge- 
ändert hat. — Er wird nach einer alten schule Spielen — aber nein ! 

— er Spielt mit einem Wort, wie ein elender scolar — der junge 
Andrö, der beym Fiala lernte, spielt tausendmal besser — und 
dann seme Conzertel — Von seiner eigenen Composition — Jedes Ai- 
tornell dauert eine Viertelstunde — dann erscheint der Held — heb; 
einen bleyemen Fuss nach dem andern auf — und Plumpsst dann 
wechselweise damit zur Erde — sein Ton ist ganz aus der Nase — 
und seine tettata ein tremulont auf der Orgel. Hätten Sie sich dieses 
Bild vorgestellt ? — und doch ists nichts als Wahrheit — aber Wahr- 
heit die ich nur Ihnen sage. — Diesen Augenblick höre ich eine 
Nachricht die mieh sehr niederschlägt — um so mehr als ich aus 
Ihrem lezten vermuthen konnte, dass Sie sich gottlob recht wobt 
befinden ; Nun höre aber dass Sie wirklich krank seyen ! wie sehn- 
lich ich einer tröstenden Nachricht von Ihnen selbst entgegen sehe, 
brauche ich Ihnen doch wohl nicht zu sagen ; und ich hoffe es auch 
gewis — obwohlen ich es mir zur Gewohnheit gemacht habe mir 
immer in allen Dingen das schlimmste vorzustellen ~ da der Tod 
(genau zu nemmen)der wahre Endzweck unsere Lebens ist, so habe 
ich mich seit ein Paar Jahren mit diesem wahren, besten Freunde 
des Menschen so bekannt gemacht, dass sein Bild nicht allein nichts 
schreckendes mehr für mich hat, sondern recht viel beruhigendes 
und tröstendes I und Ich danke meinem Gott, dass er mir das Glück 
gegönnt hat mir die Gelegenheit (Sie verstehen mich) zu verschaf- 
fen, ihn als den Sehlüsselzu unserer wahren Glttckseeligkeit ken- 
nen zu lernen. — Ich lege mich nie zu Bette ohne zu bedenken, dass 
ich vielleicht (so Jung als ich bin) den andern Tag nicht mehr seyn 
werde — und es wind doch kein Mensch von allen die mich kennen 
sagn können dass ich im Umgange mürrisch oder traurig wäre — und 
fUr diese Giückseeligkeit danke ich alle Tage meinem Schöpfer und 
wünsche sie vom Herzen Jedem meiner Mitmenschen. — Ich habe 



Ihnen in dem Briefe (so die Storace eingepackt hat) schon über die- 
sen Punkt (bey Gelegenheit des traurigen Todfailes meines liebsten 
besten Freundes grafen v. Hatzfeld) meine Denkungsart erklärt — er 
war eben U Jahre alt; wie ich — ich bedaure ihn nicht — aber 
wohl herzlich mich und alle die welche ihn so genau kannten ^ie 
ich. — Ich hoffe und wünsche dass Sie sich während ich dieses 
schreibe besser befinden werden ; sollten Sie aber wieder alles Ver- 
muthen nicht besser seyn , so bitte ich Sie bey mir es nicht 

zu verhehlen , sondern mir die reine Wahrheit zu schreibn oder 
schreiben zu lassen, damit Ich so geschwind als es menschenmöglich 
ist m Ihren Armen seyn kann ; ich beschwöre Sie bey allem was — 
uns heilig ist. — Doch hoffe inh bald einen trostreichen brief von 
Ihnen zu erhalten , und in dieser angenemmen Hoffnung küsse ich 
Ihnen sammt meinem Weibe und dem Cari lOOOmal die Hände, und 
bin ewig 

Wi en den 4»« April 4787 Ihr gehorsamster Sohn 

W: A: Mozart. 
Von aussen : A Monsieur Monsieur Leopold de Mozart 
Maitre de La ChapeUe de S. A. R 
k 
Saizbourg. 

iuie IfacUehteR« 

Das Textbuch der funfactigen Oper »König Manfred« von Fr. 
Roeber und Carl Reineoke, welches uns (als Mannscript ge- 
druckt) soeben zu Gesicht kommt, behandelt die Geschichte jenes 
Fürsten von Tarent (4884-4J66), der zuletzt von Cari von Anjou 
und Papst Clemens IV. besiegt, verdrängt und in der Sohlacht bei 
Benevent getödtet wurde. Er ist hier als ein arger Freigeist und Wüst- 
ling geschildert, der aber zuletzt zu seiner Gemahlin zurückkehrt; 
diese trinkt nach Manfred's Tode freiwillig den Giftbecher, den ihr 
die frühere Nonne Ghismonde, Geliebte des Königs, aus Eifersucht 
gereicht hatte, wobei sie aber von Manfred überrascht worden war. 
Die Oper dürfte luden Tagen dieses Monats in Wiesbaden zur ersten 
AuffUbrung kommen. 

S.B. In diesen Tagen ging die geschriebene Partitur einer neuen 
Composition von Schiiler's Glocke, von F. W. G. Nicolai (Musik- 
director im Haag), durch unsere Hände. Ohne uns hier auf die Frage 
einzulassen, ob die abermalige Composition des genannten Gedichts 
zeitgemäss genannt werden kann, wollen wir doch für Concerl- 
AnsUllen. die um neue grössere Gesangwerke in Veriegenheit sind, 
bemerken, dass Nicolai's Musik (die übrigens im Haag mit vielem 
Beifall aufgeführt worden ist) bedeutende Schönheiten enthält. Der 
Componist hat mit musikalischem Feingefühl die verschiedenen Mo- 
mente des Gedichts erfasst und mit treffender Charakteristik wieder- 
gegeben, die bisherigen Compositionen desselben in dieser Richtung 
weit übertreffend. 

Nach süddeutschen Blättern wäre zum DIreotor der neuen Basler 
Musikschule ein Herr Eugen Gay rhos erwählt worden. 

Wie wir aus sicherer Quelle erfahren, ist Roh. Franz, der in 
Folge eines Ohrenleidens seine prakUsche Thätigkeit sehr hat ein- 
schränken müssen, vom preussischen Cultus- Ministerium In der 
ausgesprochenen Absiebt, ihm dadurch die Fortsetzung der begon- 
nenen Bearbeitung Bach'scher Cantaten zu ermöglichen , für die 
nächsten drei Jahre die Summe von SOO Thlm. jährlich gesichert 
worden. 

Die »Neue Berliner Musikseitung« bringt folgende Notiz aus 
Florenz : Die Volksconcerte im Theater Pagliano üben grosse An- 
ziehungskraft aus und prosperiren in ganz unerwarteter Weise. Sie 
wurden am 47. Mai d. J. begründet. Das Orchester unter der Lei- 
tung des Ca valiere M a b e 1 1 i n i zählt hundert vorzügliche Mitglieder. 
Unter den Werken, welche am meisten gefielen und die zum Theil 
da capo verlangt wurden , heben wir hervor das Septuor und die 
C moll - Symphonie von Beethoven, die Ouvertüre zum »Sommer- 
nachtstraum« von Mendelssohn, den Tannhäusermarsch , die grosse 
Sonate für Planoforte und Violine (Kreutzer gewidmet) von Beetho- 
ven und die Ouvertüre zu »Struensee« von Meyerbeer. Letztere bnd 
in beiden Concerten ausserordentlichen Beiftiii. 

Demnächst erscheint bei van Heleren und Roothaan in Amster- 
dam eine neue niederltlndische Dichtung zu Beethoven's »Ruinen 
von Athen« von Dr. J. P. Heije (deutsche Uebersetzung von Frau 
Henr. Heinze-Berg), unter dem Titel : »Griechenlands Kampf 
und Erlösung«. Der Dichter stellt sich nämlich auf den helle- 
nischen Standpunkt und behandelt das Ganze (mit BeseiUgung der 
ursprünglichen ungarischen Elemente Kotzebue's) als eine »unver- 
gängliche Hymne«, welche Beethoven »von Griechenlands Unter- 
drückung, Kampf und Eriösungi gesungen hat. Wir kommen noch 
auf die Sache zurück. 
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ANZBIGEB. 



Fr. von Flotow's Deneste Optf . 

■ 101 

[i i 7] In meinem Verlage erieheint demnicbtt mit Bigenthumsreebt : 



Komische Oper mit Tanz In zwei Acten. 

Nnch dem FraozteischeD tod St. Georges and Cbivot. 
Masik von 

Friedrich von Flotow. 

YoUfUlndiger Clevierauszng mit Text. 

Textbuch in den Arien and Gecingeo (ttr*! Poblicam. 

BresUn, im Juli 4 867. 

F. E. G. Leuckart. 

M«l Werke von 

HEGTOU BEIULIOZ 

im Verlage von 
J« lieter-KedcnMia in Leipzig und Winterümr. 



(Les Nuits i'M.) 

T«M TL Oacttff , fu DtBfeMlM tWrtnfn tmi P. Onmüku, 
• fUr 

OH Siptimme nit kgkibiig tob UeDem Orchester oder Pianoforte. 

Op. 7. 

Freit Ptrtitur 1% Tblr. Clevierausiug 4% Thir. 



Romeo et Juliette. 

Sinfonie dramatiqne 

avec Cboenrs, Solos de Chant et Prologae en Recitatif Choral 

compos^ d'apr^ la Tragödie de Shakespeare. 

Op. 17. 

Preis Partition de Piano par Th. BüUr «Vt Thlr. netto. 



OUVERTÜRE 

du 

Gorsaire. 

Op. si. 

Arrangement pour Piano k deux mains 
par 

H). d. dl« iitow« 

Preis iO Ngr. 



Werke von Joh. Seb. Bach 

{140] aus dem Verlage von 

J. IKleteir-DBlecleirxEiLAnn 

in Iiolpiic und Winterthnr. 

a. rar Pi«B*r*rte «ad VMIbo. 

Bzntee ViollnrOonoert (in Amoll) für Violine und Pianoforte be- 
arbeitet von Ferd. David. 4 Thlr. S Ngr. 
Bwaitee VioUn-Conoert fin Edur] fttr Violine und Pianoforte be- 
arbeitet von Ferd. David. 4 Thlr. 40 Ngr. 
Seche Orgel-Sonaten für Pianoforte und Violine eingerichtet von B. 
Naumann. Nr. 4 Esdur 15 Ngr. Nr.l Gmoll 4 Thlr. Nr.t DmoU 
tSNgr. Nr. 4 B moll 15 Ngr. Nr. 5 Cdur 4 Thlr. 7iNgr. Nr. Gdur 
17* Ngr. 

b. rar Pinaararte. 
Seche Fragmente aus den Kirchen -Cantaten und Violin - Sonaten 
für Pianoforte übertragen von CamilleSaint-Saens. Compl. 
4% Thlr. 

Einzeln : Nr. 4. Ouvertüre aus der lOsten Kirchen-Cantate 4 5 Ngr. 
Nr. 1. Adagio aus der Iten Kirchen-Cantate 40 Ngr. Nr. t. An- 
dantino aus der 8ten KIrcben-Cantate 40 Ngr. Nr. 4. Gavotte 
ans der Iten Violin-Sonate 7i Ngr. Nr. 5. Andante aus der tten 
Violin -Sonate 7i Ngr. Nr. 6. Presto aus der lOsten Kircbeo- 
CanUte 7i Ngr. 
Anagewfihlte Stfioke aus den Violin-Solo-Sonaten Mir das Piano- 
forte bearbeitet von J. Raff. Heft 4. Cbaconne. 4 Tblr. 
c. rar Orgel. 
Die Knnet der Tnge. Fttr die Orgel übertragen und su Studien- 
Zwecken mit genauer Bezeichnung des Vortrags, sowie der Manual- 
und Pedal -Applicatur versehen von G. Ad. Thomas. Heft 4 
4 Thlr. Heft 1-6 k lli Ngr. 
Brei Stfioke aus der M atlbtf us-Passion. Für die Orgel übertragen von 
R. S chaa b. Nr. 4. Arie und Chor 41i Ngr. Nr. 1. Chor 47i Ngr. 
Nr.l. Schlusscbor 4li Ngr. 
FrSlndium und Fnge über den Namen BACH. Für Orgel ttber- 
tragen und mit Pedal-Applicatur bezeichnet von G. Ad. Thomas. 
45 Ngr. 

[<«•] Verlag von 

J. Rieter -Biedermami in Leipzig und Winterthur. 

Edmund Friese. 

Schettieche Vaikelleder für eine Singstimme mit Begleitung des 
Pianoforte bearbeitet. 

Heft I. 45 Ngr. 
Nr. 4 . Am Strand des Doon : »Du schOner Strand am Stromes- 
hang«, von R. Berns. 

- 1. Afton Wasser : »Zieh' leis, holdes Bttchlein«, von R. Burns. 

- t . John Anderson : «John Anderson, mein Her», nach R. Burua, 

deutsch von G. Pertz. 

- 4. Meine Nannie ist fort: »Nun hüllt sich der Lenz in sein 

grünies Gewand«. 

- 5. »Komm unter den Plaid«, aus dem Schottisoheo von A. 

Corrodi. 

- 0. Die Blumen des Waldes: alch sab wie das Glücke Im 

Lächeln barg Tücke«, Trauergesang auf die Schlacht von 
Floddenfleld, von Urs. Alison Cockbum. 
Heft IL 45 Ngr. 
Nr. 7. >Mein Herz ist im Hochlande, von R. Borns. 

- 8. Hochland's Marie: «Ihr Ufer, Berg' und StrOm' rings um 

Monlgomery's Thurm und Walle«, von R. Bums. 

- 0. Logan's Hoh'n : »Wie blühend, Logen, war dein Rand«, 

von R. Burns. 

- 40. Todesgesang : »Du grünende Erde, ihr Himmel, lebt wohl«, 

von R. Burns. 

- 44. Pibroch von Donuil Dhu: »Donuil Dhu*s Kriegsgesang I « 

Kriegsgesang der Hochlinder von W. Scott. 

- 41. Flora Macdonald's Klage um den Prinzen Charlie Stuart: 

»Fem über den Hügeln im grünenden KrauU, aus dem 
Schottischen von A. Corrodi. 



Verlag von J. Rieter-Biedermann In Leipzig und Winterthnr. ~~ Druck von Breitkopf und Hirtel in Leipzig. 



Dto Ldpdtnr AIlgcmeiiM Motika- 

UmIm Zdtuif «raehciiit rcfdmlMir >n 
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PoctlaiUrTuid Bocbhandloiif tn 



Leipziger Allgemeine 



Preis: Jährlich » Thlr. 10 Nr- 

▼ierteUlhrUehePrtniim. 1 Thlr. 10 Ngr. 

Aaieifen : Die fcepaltni« Petitieile oder 

dem Xmub 2 Vgr. Briefe und 

werden fruieo erbeten. 



Musikalische Zeitung. 



Verantwortlicher Redacteur: Selmar Bagge. 
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IL Jahrgang. 



Leipzig, 31. Juli 1867. 

Inhalt: RecantioDen (LehrhaAe Schriften [Schlnia]. Aeltere Oavierstttcka in neuen Ausgaben). — Berichte: POlzer ConcerUeben im 
WinteM8««/«7. — Feuilleton (Miscellen: Uttndel's Geburtshaus. Briefe Mozart's [Schluss]. Kurze Nachrichten). — Anzeiger. 



Becengionen. 

lehrhafte Schriftei. 

(Schluss.) 

Einige leichte Büchlein von gelinderen Ansprüchen 
geben wir im leichten Abriss, um dem Leser die Entschei- 
dung lu aberlassen , was für Zeichen der Zeit er darin 
erblicke, Feuerzeichen oder Nothsignale. 

W. Irgang's »Leitfaden der allgemeinen Musiklehret 
will laut Vorrede den soliden Dilettanten lehren, die Musik 
von einer ernsteren Seite auffassen, auch Schulen und 
Selbstdenkern nützlich sein. Das Büchlein, welches in 
dritter Auflage ohne Jahreszahl erscheint, enthalt auf 71 
Duodezseiten erstlich die Anfangslehren von Ton, Takt, 
Noten und Intervallen ziemlich richtig und fast vollstän- 
dig; wissenschaftliche Ordnung ist nicht. Gewisse falsche 
Auffassungen, z.B. von Halbttfnen, Chroma u.s.w. pflan- 
zen sich auch hier unwiderstehlich fort. Für reine Elemen- 
tarien waren am besten tabellarische Uebersichten , Ta- 
bula tu ren, wie unsere Alten es nannten. — Nach jenem 
elementaren Theil folgt flugs einCapitel »Uebersicht, Ein- 
theilung und Geschichtlichesa auf 16 Seiten — wer dabei 
ernst bleiben kann, dem ist erlaubt ein Dutzend Exem- 
plare zu kaufen. Wem es ernst mit der Sache ist, den 
brauchen wir nicht vor solchem Geschreibe zu warnen. — 
Für kurze schlagende Uebersichten sind die Widmann - 
sehen Schriften unübertrefflich , weil sie — bei manchen 
wissenschaftlichen Schwachen — ehrlich und praktisch 
angelegt sind, indem der Verfasser nichts sagt, als was 
er wirklich weiss : er hat die Musik lieb, und man merkt 
seinen Büchern an, dass er mehr weiss als seine Bücher. 

H. Sattler »Harmonielehre nebst Musik- und Choral- 
lehre« (Oldenburg 1862] zeigt Sorgfalt und Fleiss, seinen 
Schülern zu nützen, um »in kurzer Zeit tüchtige Cantoren 
und Organisten zu bilden«. — Die Grundlagen des Systems 
sind theil weis veraltet, obwohl die Vorrede solchen Vor- 
wurf von sich ab auf Andere wülzt; löblich ist dagegen 
die lehrhaft fassliche Sprache, »frei von gelehrter Doctrin, 

aber auch von nichtssagenden schönen Redensarten«. Nur 
II. 



§ 1 enthält dergleichen, weil nun einmal ein Stück philo- 
sophischen Eingangs in Seminarien lum guten Ton gehört ; 
dann gehCs ruhig und nüchtern weiter in Reproduction 
der seit Weber und Schneider güngig gewordenen Theorie. 
— Die 1 6 Abschnitte umfassen das Gültige von heutiger 
Notation, Intervallen, Accorden und deren Anwendobg 
namentlich auf Chorals atz. Letzterer ist theils auf 
Volkmar's Choralbuch gegründet, theils selbst ausge- 
arbeitet; nicht ganz übel, aber mit Beharrung bei der aus 
S. Bach 's kunstreicher Choralbehandlung missverstünd- 
lich entwickelten Schicht'schen Factur, die eben so 
wenig wie der mildzärtliche Rinck den kirchlichen Ton 
erreicht, vielmehr ganz unverholen in rationalistische 
Weltlichkeit hinüber streift. 

Wenn wir nun an Sattler's Büchlein das Lehrhaft- 
Handliche anerkennen, so dürfen wir die lehrhaften 
Mängel am wenigsten verschweigen, um ihn selbst zu 
künftiger Erledigung anzuregen. Historische Schnitzer 
wie S. 5, wo die Griechen Erfinder der Maxima und Longa 
genannt werden, stören zwar die eigentlich grammatische 
Lehre nicht, aber sie sind doch störend und konnten durch 
Ansicht gelehrter Bücher wohl vermieden werden. Fühl- 
barer ist der Schade, wenn der Ha 1 b ton als Grundmaass 
angenommen wird S. 42; doch hält der Verfasser den 
bösesten aller Irrthümer fem, die chromatische Scala als 
Grundscala zu nehmen. Die Accordlehreist übersicht- 
lich, hier vernünftig begonnen, nicht mit Terzenbau, 
sondern mit der Naturharmonie S. 46; die folgenden 
Dreiklangsreiheu dagegen S. 48 sind nach dem Schlen- 
drian, dabei jedoch wiederum vernünftig der übermässige 
Dreiklang auf seinen wahren Werth reducirt. Recht an- 
schaulich sind Accordverbindung, Stimmführung, Bewe- 
gung beschrieben, das Verbot der Quintparallelen mit 
Recht nicht bewiesen , sondern einfach gelehrt ; und die 
ersten Versuche der Vierstimmigkeit mit blossen Drei- 
klängen treten richtig schon hier ein. Auch das ist zu 
loben, dass die Dissonanzen nur selten ohne Auflösung 
gelassen sii*d. — Bei den Septimen schleicht die vor- 
hin glücklich gemiedene Terzenweisheit leider zur Hinter- 

3t 
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tbttr biDein (28), scheinbar unschädlich, aber es rücht 
sich : wachst nicht wenige Seiten später die tolle Theorie 
der Nonen und Undecimen daraus hervor? Doch über 
dieserlei alte Schaden haben wir schon so viel Leid aus- 
gestanden, dass wir lieber der Zeit die Heilung über- 
lassen; notiren wir nur, dass hier das verrückte Nonen- 
geschiebe in Weber-Marxischer Klangbarkeit dem armen 
Schüler nicht erlassen wird. — Die folgenden Partien in 
Durchgang, Vorhalt, Sequenz, Orgeipunkt, Begleitungs- 
arten u. s. w. sind genügend fasslich und, fortwahrende 
Uebung vorausgesetzt , dem lehrhaften Zweck wohl an- 
gemessen. Unrichtig ist die Benennung verminder- 
ter Septimen accord für den kleinen Septimenaccord 
hdfaS,%9 — wahrend der beim Verfasser »sogenannte« 
verminderte Septimenaccord S.93 vielmehr die richtig 
und allgemein gültig so genannte Minderseptime — 
eis e g b — enthalt, welche der grossen Sexte enharmo- 
nisch gleich ist. — Strophe für Verszeile zu sagen, 
wie hier S. 446 geschieht, ist veraltet. — Nicht passend 
erscheint es im Schulbuch gegen die alte Lehre zu pole- 
misiren (S. 45, 48} , wie Überhaupt das Polemische dem 
Didactischen fremd sein soll. — Auf Gehörbildung wird 
gebührende B Ucksicht genommen ; ingleichen auf die Exe- 
gese einiger Ghoralbearbeitungen z.B. 86, H3. Die Lehre 
von den Kirchentonen nach der Marx'schen Auffassung 
ist ungenau; das Beispiel S. 408 ist so wie hier mitgetheilt 
unmöglich von Hassler: es sind moderne Gorrecturen 
darin, von denen die Zerstörung des alten Bhythmus noch 
die unschädlichste. Weitere Einzelheiten durchzunehmen 
ist wohl überflüssig: es genügt, auf die lehrhafte Hand- 
lichkeit des Büchleins hinzuweisen , dessen Grundriss ein 
richtiges Gehäuse der praktischen Einübung zeigt: die 
Schwachen und Irrthümer lassen sich bessern, wenn das 
Grundlegende wirklich musikalisch ist. 

Eben weil die Schul lehre ein vielbesprochenes, 
höchst verantwortliches, dazu lucratives Geschäft ist, haben 
wir bei diesem Buch trotz seiner sehr fühlbaren Schwa- 
chen verweilt. Es ist eine alte Geschichte, dass jeder 
Schulmeister in Germania am liebsten nach eigenem Lehr- 
buch lehrt; ein Unglück freilich, dass hier wie sonst die 
Berufenen nicht eben die Mehrheit bilden. Jedenfalls 
wollen wir den löblichen Wetteifer der Leutlein als Feuer- 
seichen des deutschen Geistes erkennen, selbst wenn die 
Auswahl des Guten dadurch erschwert würde. Die Gesetze 
der Schulbücherei sind verschieden. In Frankreich geht's 
nach der Linie, da giebt es einen Index der befohlenen 
Bücher, gleichwie in Bom der verbotenen; die deut- 
sche Art hat neuerdings den Index der erlaubten ein- 
geführt, wobei sich, scheint es, die Schulen besser stehen 
als bei der welschen Praxis, zu welcher Preussen hin- 
neigt. Und darum halten wir auch schwächere Bücher 
nicht für todeswürdig : ist doch das beste Buch in schwachen 
Lehrers Hand nichts werth, wahrend der tüchtige Lehrer 
bei schlechten Büchern sagt »Ja das Gift lass ich darin«. 
Darum hoffen wir auch , dass die Methode , wie sie beim 



Glavierspiel seit 30 Jahren sich erbeblich gebessert hat, 
auch in der elementaren Gesang- und Harmonielehre 
rüstig fortschreite zur vollkommenen Methode, die mit 
Dreiklang und Diatonon beginnt und aus diesen wah- 
ren Principien das gesunde Ganze erbaut, vermöge dessen 
man die alte und neue Musiklehre erst in Wahrheit er- 
kennen und in Wirklichkeit üben lernt. Ein Beispiel die- 
ser richtigen Methode stammt aus Schwaben: Kocher^s 
Harmonielehre, in Stuttgart erschienen, ist weniger be- 
kannt als sie verdient. — Warnen für alle Falle möchten 
wir aber hier vor zweierlei Schulkrankbeiten. Erstlich 
ist's verkehrt, die Intervallen -Lehre und systematische 
Be wusstroachung der Ton Verhältnisse in den A n f a n g der 
Kinderschule zu stellen, statt an's Ende; die verfrühte 
Intervallen-Singerei hilft nichts und ist doppelt verderb- 
lich wegen der langen Weile, die den armen Kindern ja 
leider manchmal, aber jederzeit zu frühe eingeimpft wird. 
Zweitens ist's vom Uebel, den Kindern Kindisches zu 
bieten, ungesalzene Kinderlieder in bildlosen Melodien 
mit stelzigem Schulschritt ; am gefahrlichsten aber selbst- 
gemachte, weil die meisten Menschen, so auch die Schul* 
meister, in der Selbstkritik schwach sind. Selbstschaffen 
ist dem Lehrer eine nützliche Privatübung ; die Schullehre 
dagegen fordert Fertiges, nicht Probifendes und Pro- 
birtes. Ebenso albern wie die grammatischen Schul- 
Aufgaben »Mach mir *mal zwei Satze mit einem Subject 
und dreiPradicaten« . . ., ebenso schädlich sind im Gesang- 
unterricht die schulmeisterlich ersonnenen Melodien »vom 
frommen Kinde« etc., um Terzen, Quarten u. dgl. einzu- 
trichtern. Hat doch Jacob Grimm, der doch einiger- 
maassen in der Sprache Bescheid wusste, unter den viel 
tausend Beispielen seiner herrlichen Grammatik kaum 
zehn selbstgemachte und diese nur nebenbei, aus Noth 
eingefügt ! so ein Schulmeisterlein dagegen meint, er muss 
alles selber machen, Sprache, Gesang, Gedicht, Bei- 
spiel u. s. w. — Wenn wir hier aus wohlbegründeter Er- 
fahrung das Böse hervorkehren und mit scharfem Besen 
kehren, so wolle das keiner unserer verehrten Col legen 
übelnehmen. Wer sich ärgert, den trifft's. 

Auf den höheren Unterrichtsstufen , wo das Elemen- 
tare vorausgesetzt wird, ist der Lehrgang im Allgemeinen 
weniger mühevoll, weniger Irrgangen ausgesetzt, weil die 
Sache machtiger wirkt und der Schüler selbstthatiger 
für sich eingreift. Die richtige Auswahl des Stoffes indess — 
welche freilich alleLehrstufen angebt, bietet für die oberen 
Classen neben manchen Vorzügen auch die Gefahr, ent- 
weder in Mannigfaltigkeit zu zerfliessen oder auf Neben- 
sachen, z. B. Virtuosität, unmassiges Gewicht zu legen. 
Eine der vorzüglichsten Schul-Sammlungen ist das »Orgel- 
spielbuch« von Kocher, Silch er und Frech. Es ent- 
halt wenig Lehre, viel Beispiele, diese aber durchaus 
gesunden Inhalts, orgelrecht und sachgemass, und ist da- 
her — was eigentlich von jedem guten Schulbuch gelten 
sollte — mehr als blosses Lern- und Uebungsbuch. — 
Diesem altem Buch zur Seite stellen wir das neueste : 
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J. G. Herzog, »Orgelschalet (Erlangen 4867, 184 Seiten 
Qaerquart. 2 Thlr.). Ihre Einleitung giebt eine Ueber- 
sicht vom Registriren und den Kirchentönen ; die eigent- 
liche Schule des Manual- und Pedalspiels , der verschie- 
denen Behandlung des Chorals , der liturgischen Gesänge 
S. 1 — 96 ist mit grosser Sorgfalt und Lehrgeschick aus- 
geführt, selbst für auskömmliche Virtuosität ist gesorgt, 
freilich nicht im Liszt-BOlow'schen Sinne , aber doch im 
kirchlichen. — Die andere Hälfle sind freie Tonsatze: 
A. leichte für Anfänger, B. Vorspiele in den Kirchentönen,*) 
C. Trios, Nachspiele, Fugen u. s. w. für Geübtere. Es 
sind Tonsätze von neuen und alten Meistern, neben Binck 
ist Töpfer nicht vergessen ; Herzog selbst hat ein Ansehn- 
liches aus dem Eigenen beigesteuert. Es ist natürlich, 
dass die Chrestomathien in mancherlei Zungen reden , je 
nachdem sie lehrhaft oder ergötzlich oder wissenschaft- 
lich sein wollen. Die höchste Art würde eben die äusser* 
lich zwecklose sein, welche innerlich alle drei Zwecke 
verbände, da jede gute Lehre verborgene Wissenschaft in 
sich trägt, und jede tief geschöpfte Wissenschaft in harter 
Schale den Kern der Seelenfreude bietet. Solche Art 
möchten wir am liebsten : wo die Blumen wild wachsen, 
durcheinander blühend wie in derPrairie, wo das Linndische 
System nicht daneben gezeichnet ist : jede einseitige Schul- 
lehre riecht nach Sterblichkeit. Wenige haben das Ge- 
schick wie Seb. Bach, bei grosser schöpferischer Anlage 
auch das Lehrhafte erspriesslich zu cultiviren ; doch 
springen die besten seiner Inventionen schon aus der 
Schule heraus — und nun gar der »anfahendec Organist I 
ja wenn wir lauter solche »Anftther« hätten ! — Unter dem 
in Herzoges Orgelschule Mitgetheilten ist Manches, dem der 
Schulstaub anklebt, sowohl von ihm selbst bI.h Andern; 
das Mehrere aber wächst über die Schule hinaus. Von den 
1 6 Componisten des letzten Theils heben wir heraus : 
Krebs S. 445 (während S. 129 mehr scholastisch riecht], 
Pachelbel S. 4 42, Buxtehude S. 156, Pro berger, 
der S. 174 eine Fuge bringt, die an sich schön ist und 
nicht erst durch hinterlistige Intelligenz allmälig verschö- 
nert wird, dann Friede mann Bach S.174, (J.G.) Wal- 
ter der jüngere, t1784, S. 175. — Von S. Bach sind im 
letzten Theil vier, anter denen das mildschöne »Schmücke 
dich, liebe Seele« hier in Es gesetzt ist : sollte nicht die 
in der Breitkopf und UärteFschen Sammlung gesetzte Ton- 
art F-dur das ursprüngliche sein? — ferner von dem- 
selben der Mittelsatz eines Präludiums aus dem tempe- 
rirten Ciavier S. 113 : er eignet sich sehr gut zum Nach- 
spiel, aber der mixolydische Schluss des Originals in B 
wäre doch festzuhalten, sicherlich edler und füllender, als 
die gesetzliche Bückwendung zur Tonica Es. — Aus dem 
temperirten Ciavier ist überhaupt Manches sehr orgel- 
mässig, vor allem die kürzlich als Schul -Exercitium per- 



*) Wobei uns immer ichlimm zu Muth wird, wenn wir sehen, 
wie Jemand, der seine Modernität nicht verleugnen kann , sich ab- 
plagt , um Accordverbindungen herauszukriegen , die keine andere 
ReohtferUgang In sich haben als »alte Tonarten«. D. Red. 



horrescirte, in Wahrheit aber treflflich sangreiche Fuge 
\tr^ g> flLi.^ \ ^-7T '[ ^ , die sogar gesungen 

mit den Worten »0 dass ich tausend Zungen hätte« von 
tiefer Wirkung ist. — Noch nennen wir von ^vn übrigen 
Fischer S. 160, dessen Fuge zwar nicht an Bach und 
Probe rper reicht, aber ernstfröhlich und klangvoll lautet. — 
Herzog selbst bringt 16 eigene Stücke, aus denen sich 
am meisten über die Schule erheben : die Fugette S. 141, 
ein fein gedachtes chromatisches Gebilde, und die Fuge 
S. 1 68 in A-moIl, früher schon einzeln gedruckt im Album, 
worin er an eine Bachische Wendung anknüpfend ein 
Neues bringt, das in glückliche Rivalität mit dem Alten 
tritt. Häufig ist in Herzog'S Instrumentalien ein aufgeregtes 
Springen, eine fremdartige Modulation, doch bleibt's immer 
musikalisch, was von manchen Zeitgenossen nicht zu 
rühmen ist. 

Aus dermechanischen Technik ein paar flüchtige Büch- 
lein zum Schluss. In zweiter Auflage erscheint »Die Kunst 
des Clavierstimmens« (Leipzig bei Minde, 56 Seiten, 
8. 5 Ngr.), ein derb praktisches Buch von einem Erfah- 
renen, sowohl den Praktikern als den Lehrern und andern 
Musikfreunden bestimmt. Die Lehre, nicht nach Quinten 
zu stimmen , sondern nach Dreiklängen oder Vierklängen, 
z. B. il cw e a -^ ^ d /Ss a -^ d G ^ A u. s. w., ist wohl 
nicht absolut neu, sondern von altern Meistern wenigstens 
angedeutet, von neuem Liebhabern versuchsweise ange- 
wandt ; hier wird es als die durchaus bessere und raschere 
Stimmart empfohlen. Nach eigener Erfahrung möchten 
wir die Methode für die schwierigere, mehr Zeit raubende 
und mindere Sicherheit gewährende halten : sicherer we- 
nigstens scheint, ein regelndes Intervall progressiv durch- 
zuführen, als mehrere durcheinander. Absprechen aber 
wollen wir nicht, Weif der Verfasser, dem schon im elften 
Lebensjahr das Ciavier durch und durch bekannt war (S. I), 
uns seine vierzigjährigen Erfahrungen mittheilt und darin 
gewiss die meisten setner Leser übertrifft; erwünscht wäre 
jedoch, um gründlich zu urtheilen, wenn wir den Namen 
des Verfassers erführen, weil eine neue Methode kein 
gültigeres Urtheil gewinnen kann, als durch Beispiele 
wirklichen Erfolgs. — Ausser der Stimmung ist auch das 
Ciavier (wie der Verfasser vernünftig sagt statt Fortepiano 
oder Pianoforte oder Piano] genau beschrieben und Regein 
gegeben über Mechanik, Ankauf, Behandlung u.s.w., die 
insgesammt tüchtige Praktik bekunden. Vornehmer Stil 
ist nicht darin ; die praktisch gemütbiiche Redeweise wird 
Viele angenehm berühren, obgleich nicht Alles jedem 
Gebildeten so verständlich und geläufig sein wird, wieder 
Verfasser voraussetzt. 

Jackson*s »Finger- und Handgelenk -Gymnastik« 
(Leipzig, Payne 1 866) ist mit ausnehmender Naivetät ge- 
schrieben, durch zahlreiche itsimxmia virorum doctorum 
(31 Seiten zwischen den splendid gedruckten 131 Seiten 
des Ganzen!) in gehöriges Licht gestellt — darum jedoch 
nicht so verächtlich abzulehnen, wie man gewohnt ist bei 

B1» 
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IhnlicheD Reclamen zu than. Es ist wirkliche Praxis darin, 
wirkliche Sachkenntoiss, fortschreitende Methode, fassliche 
Sprache, freilich mit vielen unntttsen Wiederholungen. — 
Es erfüllt sein Versprechen, die Muskeln für musikalische, 
medicinische und Überhaupt technische Zwecke auszubil- 
den ; die deutlichen und hübschen Holzschnitte sind an- 
schaulich gehalten — lauter Vorzüge, die das Büchlein 
über hunderttausend Reclamen yon Malzhoif, Hoifmals und 
Gonsorten thurrohoch erheben. 



S, B. Wir knüpfen hieran noch die Anzeige einer klei- 
nen Schrift, die zwar schon im vorigen Jahr erschienen, 
uns aber erst jetzt zugekommen ist : 

Wilhelm Rischbieter (Lehrer am Gonservatorium 
der Musik in Dresden). Ueber das Geheimniss der 
verdeckten Quinten. Eine musikalische Abhandlung. 
23 Seiten. Leipzig und Dresden, G. A. Klemm. 

Der Verfasser, wenn wir nicht irren früherer Schüler 
M. Hauptmannes, macht hier den interessanten und dankens- 
werthen Versuch , dem Unterschied der gut und schlecht 
klingenden verdeckten Quinten durch Haupimaon's System 
beizukommen. Des Letzteren Buch giebt zwar über den 
Unterschied gut und schlecht klingender o ff ener Quinten 
den trefflichsten Aufschluss, aber in Betreff der verdeck- 
ten iHsst es eine Lücke, die unser Verfasser, wahrschein- 
lich in Erinnerung einiger beim persönlichen Unterricht 
erhaltener Winke, auszufüllen bestrebt ist. Seiner Dar- 
stellung nach würden nun alle jene verdeckten Quinten 
schlecht klingen, die bei künstlicherer Harmonisirung ent- 
stehen, ntfmiich wenn dem Quintton nicht die ihm zunächst 
zukommende natürliche Harmonie (einer der sogenannten 
Haupt- oder wesentlichen Dreikittnge) unterlegt worden 
ist. Er führt dies durch, indem er die Folgen sowohl 
quintverwandler als terzverwandter und ganz getrennter 
Dreiklange erörtert, dann den Unterschied der melodischen 
und harmonischen Bewegung in dem Melodieschritt selbst 
nachweist und daraus die Folgerung zieht, dass eine ver- 
deckte Quinte schlecht klingt, wenn ein harmonischer 
Schritt (Sprung) als melodischer behandelt, d. h. mit einer 
neuen Harmonie versehen wird. Schliesslich wendet er 
das Princip der einfachen Harmoniefolge auch auf die 
offenen Quinten an und folgert, dass solche am schlech- 
testen klingen, wenn der zweite Quintion nicht seine Na- 
turharmonie erhalten hat. In einem kurzen Anhang end- 
lich berührt der Verfasser noch die Frage der Verdoppelung 
bei den »verminderteoc DreiklKngen. Alles dies wird für 
denjenigen Leser am klarsten sein, der bereits das Haupt- 
mann^sche Buch kennt und dessen Darstellungsweise ge- 
wohnt ist ; wir glauben aber, dass jeder sonst denkfahige 
Musiker Rischbieter's Satze verstehen kann, wenn er auch 
jenes Buch nicht gelesen hat. Sie enthalten jedenfalls viel 
Richtiges in sich, und wir wünschten nur, der Verfasser 
hatte die Sache noch erschöpfender behandelt, namentlich 
solche Falle aufgesucht und erörtert, die man etwa gegen 
seine Begründung aufstellen könnte, um dann von vorne- 



weg alle Einwendungen tu beseitigen. Wir rechnen dahin 
z. B. Falle , wo das Ohr geneigt ist die Tonarten zu ver- 
wechseln, wo es also darauf ankommt, welche Stufen man 
verstehen will, s. B. : 

NB. 




C: I V VI ni 

(TEhdoI1:IV I) 
Nach Rischbieter würde der zweite Takt übel klingen, 
weil h Quinte von e statt Ten von G ist. Wir können den 
guten Klang dieser verdeckten Quinte nur dadurch ver- 
stehen, dass derselbe Schritt in E-moll ganz naturgemass ist. 



AeHeit Osflenticke k 

Friedemann Bach, Gapriccio in D-moll, 

Joh. Ghr. Bach, Sonate in G-moll, 

Nr. 60 und 61 der Perles musicaies (Sammlung klei- 
ner Glavierstücke für Goncert und Salon). Leipzig, 
Breitkopf und Hartel. ä 12% Ngr. 

H. D. Da eine Veranstaltung einer Sammlung von Perlet 
mueieales an sich kein künstlerisches, sondern ein kaufmänni- 
sches Unternehmen ist, so ist auch die Besprechung derselben 
an sich nicht Sache einer Musikzeitung. WeU es sieb aber in 
diesem Fall um eine Veröffentlichung zweier, unserer Gene- 
ration völlig fremder und kaum zugänglicher Stücke alter wür^ 
diger Meister handelt, so wird es geboten sein, eine Ausnahme 
zu machen und darauf hinzuweisen. Die beiden Stucke sind, 
wie uns mitgetheilt wird , einer bei Clement! in London er- 
schienenen Sanmilung entnommen. Noch kurslich hatten wir 
Gelegenheit, ein grösseres Werk des genialen Friedemann 
Bach, welcher die KunstvoUendung des Vaters in eigentbum- 
licher Weise mit der WSrme und der Kühnheit der Nachfol- 
genden zu verbinden wusste, in dieser Zeitung anzuzeigen; 
ganz so finden wir ihn in diesem Gapriccio. Die Form dessel- 
ben zeigt die volle Ungebundenhelt einer freien Phantasie, 
deren einzelne Bestandtheile aber in sich fest gerundet daste- 
hen und in Charakter und Ausdruck aufs scbSrfste mit einander 
coDtrastiren ; eine unruhig eilende Bewegung in Sechszehntel- 
trtolen, die keinen festen Rubepunkt findet und immer nur ge- 
waltsam abreisst {Allegro di moUo %, in künstlichem Inein- 
andergreifen der beiden HSnde, daher technisch sehr schwierig) ; 
ihr gegenüber ein gewichtiges, ernstes , zu jenem in scharfem 
Gegensatz stehendes Grave ('/•) und endlich ein ruhiger getra- 
gener fugirler Satz ('/« Moderato) mit dem Ausdruck trüber 
Resignation. Das erste Motiv beginnt das Stück, seine ruhe- 
losen Gange moduliren durch verschiedene Tonarten und ge- 
langen zuletzt nach G-moU, worin sich' ihnen plötzlich das 
Grave mit seinen kräftigen, ponktirten Einsätzen wie eine herbe 
Mahnung entgegenstellt und langsam auf der Dominante von 
A-moU scbliesst; einem kurzen Wiedereintritt des ersten Motivs 
lässt dasselbe keinen Raum zur Entwicklung, indem es von 
neuem auftritt und in gleicher Entwicklung nach D-moll fuhrt. 
Die Stelle ist fast dramatisch zu nennen ; man fühlt innerlich 
das unwillige Hingeben an eine unerbittliche Macht. Es folgt 
das Fugato mit seinen leisen, trüben Gängen, in den häufig 
wiederholten Einsätzen ein resignirtes Sinnen unaufhörlich fort- 
spinnend. Wieder erweckt uns das Grave^ führt nach G-moll, 
worin die Triolenbewegung wieder auftritt, um eine Wieder- 
holung des Fugato vorzubereiten , welches gegen die Mitte in 
charaicteristiscber Weise durch hinzutretende Motive geschmückt 
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uod modifidrt erscbeini ; iu herben Wendungen fuhrt es zur 
Orandtonart zurOck, worin die bewegten Figuren des ersten 
Themas zu raschem Schlüsse führen. Das Stück ist, bei feinster 
technischer Gestaltung und Ausführung, ein charakteristisches 
Stimmungsbild, wie es uns namentlich aus jener Zeit und von 
diesem Meister im höchsten Grad interessiren muss. — Der 
Herausgeber des Stücks (C. Reinecke) hat, wie er einleitend 
sagt, an einigen Steilen Aenderungen in kleinerm Druck hinzu- 
gefügt, welche er für den praktischen Gebrauch empfiehlt ; so 
Iftsst er das ganze Stück mit dem gewichtigen Motiv des Grave 
beginnen, welches, wenn es auch der Entwicklung der Stim- 
mung, wie sie Bach beabsichtigte, widersprechen möchte, doch 
dem Stuck eine festere Grundlage giebt ; anderswo haben die 
Aenderungen ersichtlich den Zweck technischer Erleichterung 
und grösserer harmonischer Deutlichkeit, wobei freilich von 
Bach zuweilen sehr abgewichen wird, so z. B. wenn aus 




Folgendes gemacht ist : 



IM^=Jj^ 
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was lediglich die frühere Bewegung fortsetzt. Den einfachen 
Bach'schen Schluss hat der Herausgeber durch eine brillante 
harmonische SSstel-Bewegung erweitert, welche dem Charakter 
des Stücks wohl schwerlich, um so besser jedoch der Absicht 
dieser ganzen Sammlung entspricht. 

Höchst dankenswerth ist die Aufnahme der Sonate von 
Joh. Christ. Bach, der den Meisten wohl mehr aus Lebens- 
beschreibungen als der galante Bach, wie durch eigene Kennt- 
niss seiner Werke bekannt ist. Wie sehr man sich zu hüten 
hat, aus solchen gebräuchlichen Ausdrücken sich ein vorge- 
fasstes Urtheil zu bilden , zeigt dieses Werk , welches freilich 
eine sehr hübsche und wohlklingende Melodik, eine grosse 
Feinheit und Eleganz des Figurenwerks zeigt, dabei aber so- 
wohl von der Kunst Vollendung der Werke des Vaters, als dem 
edeln Zug seiner Empfindung durchweg durchdrungen ist. Der 
erste Satz {Grave C-moll %) zeigt die Form des Sonatensatzes 
in kurzer und freier Behandlung; zu einer ernsten und wür- 
digen Melodie erklingen weit ausgespannte, in schönen Linien 
auf- und niedergehende Sechszebnlelgänge der linken Hand ; 
sehr bald wird nach Es modulirt, worin ein schönes Schluss- 
thema in vollen Accorden auftritt ; Melodie und Begleitung zei- 
gen überall das Durchdringen der Haydn-Mozarrschen Anmuth. 
Der zweite Tbeil beginnt mit neuen Motiven, modulirt in schönen 
und vollen Motiven und Figuren durch F-moll, As nach C-moll 
zurück, worin das Schlusstbema in dem frühern Verlauf wieder 
auftritt und voll und kräftig abschliessl. Es folgt unmittelbar 
eine Fuge mit folgendem Thema : 




die in freier Form, in ungemein kräftigem und edelm Charakter 
einherschreitet, und wenngleich in kunstvollster Mehrstimmig- 
keit gearbeitet, doch mit grossem Geschick zum Ausdruck 
wechselnder Stimmungen behandelt wird. Die ganze Sonate 
ist geeignet von dem Talent, dem Geschmack und der Meister- 
schaft Johann Christophs eine hohe Meinung zu erwecken; 
beide Werke aber führen uns wieder lebendig in jene inter- 
essante Uebergangsepoche, in welcher die überlieferte Strenge 



der Form einer neuen Blüthe des melodischen Elements die 
Hand reicht und die neue classische Periode rocht eigentlich 
vorbereitet und ankündigt. 

Zwei Sonaten für Glavier ans dem vorigen Jahrhundert 
von Benedeite Marcello (1680—1739) und 
Giovanni Battista Martini (1706 — 84). Neue 
Ausgabe anter Revision von Maria Krebs, kgl. 
sachs. Kammervirtuosin. Dresden, Witting. Nr. 4 , 2 
k 12 Ngr. 

Die obige Publication, deren äussern Umschlagstitel wir 
oben angeführt [der Haupttttel ist, wir wissen nicht warum, 
französisch] , fuhrt uns in andere Zeit und anderes Land ; sie 
zeigt uns zwei Männer, deren einer als Gesangscomponist, der 
andere als Theoretiker und Historiker allbekannt ist, als Instru- 
mentalcomponlsten und gewährt dadurch ebenfalls ein grosses, 
diesmal freilich mehr historisches als ästhetisches Interesse. 
Auch diese beiden Sonaten sind, wie wir gefälliger Mittheilung 
der Verlagshandlung verdanken, älteren gedruckten Samm- 
lungen entnommen , und zwar die von Marcello den Archives 
curieuses de la Musique, die von Martini der in Nürnberg bei 
G. U. Haflfner erschienenen RaccoUa Musicale, Op. i. Die So- 
nate von Marcello hat zwei Sätze, deren erster (iVtffto C-moU 
V«) in der Durchführung folgender Sechszehntelbewegung : 




eigentlich eine von Streichinstrumenten hergenommene Spiel- 
weise aufs Ciavier überträgt und bei dem consequenten Fest- 
balten derselben mehr den Charakter einer Etüde, als eines 
selbständig bedeutsamen Tonstücks hat. In der harmonischen 
Behandlung jenes Motivs begegnen hübsche Züge, stellenweise 
grosse Fülle ; wir erblicken in ihr den ganzen Apparat jener 
Zeit, die stehenden Formeln der Uebergänge, die häufigen 
Versetzungen durch Sequenzen ; dabei belebt mancher Wechsel 
der Hände und der Stimmen das Stück , welches bei einer ge- 
wissen Steifheit doch das Talent des Componisten im günstig- 
sten Licht zeigt. Leider ist gleich im zweiten Takt ein störender 
Druckfehler stehen geblieben. Es folgt ein Presto ('% C-moll), 
hastig und unruhig, in raschen Achtelfiguren mit kurzen Schlä- 
gen des Basses hineilend, stellenweise, namentlich in den 
stockenden Steigerungen zu Wiederholung derselben Noten im 
Bass, heftig und aufgeregt ; ein abgerundetes Tonbild von guter 
Wirkung, wiewohl die Wärme späterer Zeit hier noch nicht 
fühlbar ist und man auch die Harmonien stellenweise ein wenig 
vermehren möchte. 

Ungleich weniger fesselt die Sonate des Pater Martini; 
wir können nicht sagen, dass der grosse Musikgelehrte sich be- 
sonders schöpferisch zeige; er hat eben nur ein formelles 
Muster aufgestellt, an dessen Gesetzmässigkeit seine Schüler 
sich ein Beispiel zur Nachahmung nehmen mochten ; und dies 
führt er mit einer gewissen Würde, hin und wieder in dem 
Figurenwerk nicht ohne Anmuth durch, während er in der 
Lebendigkeit der Entwicklung und der freundlichen Zugäng- 
lichkeit seiner Motive z. B. hinter seinem Zeitgenossen Dom. 
Scarlalti weit zurücksteht. Die Sonate besteht aus drei Sätzen ; 
zuerst einem Preludio, Sostenuto F-dur */^ , welches in wür- 
diger fester Weise beginnt, im Wechsel von Triolen, Zweiund- 
dreissigsteln und einfachen Sechszehnteln seinen Verlauf nimmt 
(neben denen der Bass in gleichförmiger und altvaterisch stei- 
fer Weise, meist in Achtelgängen und ohne eigentliche Mehr- 
stimmigkeit einhergeht) und sehr bald nach C-dur modulirt; 
der zweite Theil beginnt ganz in alter Weise mit dem Anfangs- 
thema in C-dur und leitet durch D-moll nach F zurück , wor- 
auf sich der nUmliche Verlauf wie oben wiederholt , natürlich 
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mit Maassgabe der durch den Umfang des Instrameots gebo- 
leoen BeschrinkuDg, da das dreigestrichene c als höchster 
Ton vorausgesetzt ist. Der zweite Sau, Allegro e Brillante F-dur 
V4> hat Susserlich ziemlich denselben Zuschnitt wie der ersle, 
bat aber einen bewegteren Charakter , das Figarenwerk zeigt 
mehr Leben und Kraft und ist nicht ohne wirksame Steige- 
rungen ; bei geschicktem Spiel wird das Stück noch heute ge- 
fallen. Es folgt noch ein MinueUo (P-dur */•) in ^^^^ kurzen 
Theilen, mit einem Trio in F-moU in gleicher kurzer Form ; die 
Melodien sind auf Triolenfiguren mit Abschlüssen gebaut , zu 
denen ohne weitere Füllung ganz einfache Bassbegleitung tritt ; 
doch ist das Ganze ziemlich trocken und uninteressant. Der 
würdige Pater Martini wird in der Geschichte der Musik immer 
seine ehrenvolle Stellung als Gelehrter und als Förderer ande- 
rer Künstler — wir erinnern an den jungen Mozart — be- 
haupten ; schon darum werden auch seine Compositionen im- 
mer ihr geschichtliches und persönliches Interesse behalten ; 
dass ihnen aber eine lebendigere Verbreitung auch in der aus- 
übenden Musik unserer und späterer Tage bescbieden sei, das 
Ifisst wenigstens die oben besprochene Sonate nicht als wahr- 
scheinlich erscheinen. 

Wir schliefen diesen Besprechungen noch die Anzeige 
eines Arrangements an, welches, wie uns scheint, das Reper- 
toire der Ciavierspieler in dankenswerther Weise bereichert : 

Rondo undLoure, aus den Violiu- und Violoncell- 
solosonaten von Job. Seb. Bach, harmonisirt und 
far Pianoforte herausgegeben von 3ara Heinz e. 
Leipzig, Heinze. 4 5 Ngr. 
Die Bach'schen InstrumentalsStze halben ja bSufig etwas, 
wir möchten sagen absolutes und allgemeines, und sind nicht 
selten mehr als mehrstimmige Musikstücke an sich gedacht und 
erfunden, als gerade dem Charakter eines bestimmten Instru- 
ments mit Nothwendigkeit angepasst; weshalb eine Ueber- 
tragung derselben oft leicht ist und man fast von selbst dazu 
aufgefordert wird. Die Herausgeberin hat aus der Edur-Sonate 
für Violine ein Rondo und aus der Gdur- Suite für Cello eine 
Loure ausgew&hlt, dieselben mit volleren Accorden versehen 
und zuweilen, wo es sich leicht ergab, den G&ngen des Instru- 
ments zweite Stimmen hinzugefügt [wenngleich in diesem 
Punkte angemessene Maasshaltung erkennbar ist] , und wie wir 
glauben sagen zu dürfen, mit Geschick und sowohl Kenntnlss 
des Instruments, wie Achtung vor dem Meister die beiden 
Stücke so transcribirt , dass ihre. Wirkung durch die Ueber- 
tragung nicht beeintrUchtigt, sondern eher gehoben erscheint ; 
jeder Ciavierspieler wird sich der Gelegenheit freuen, zwei 
prSchtige und dankbare Sätze, die ihm bis dahin fremd bleiben 
mussten, in dieser Form zu seinem Eigentbum machen zu können. 



Berichte. 

Pfllier Coneert- Leben im Winter 186l(/67. 1 Von den 

pfilzlachen Städten kommen in Bezug auf tfffenUicbes Musikleben 
zunächst nur Spei er, Landau und ZweibrUcken in Betracht, 
als diejenigen Orte, wo ein Verein mit musikalischer Tendenz den 
gemeinschaftlichen Sammelplatz fttr das allgemeine musikalische 
Interesse des ausübenden, wie des blos passiv an der Pflege der Ton- 
kunst betheiligten Publicums bildet, wo eine einheitliche technisch- 
musikalische Leitung die einzelnen musikalischen Bestrebungen in 
Richtung und Ziel zu einem gemeinsamen Wirken zusammen zu fas- 
sen vermag und wo endlich regelAlUsige Aufltthrungen von einem 
derartig geordneten Musikleben Öffentlich Zeugniss ablegen. 

Was die andern StSdte betrifft, so fehltes in Kaiserslautern 
nicht an einer Menge kleiner Vereine, wohl aber an einem derartigen, 
das allgemeine Interesse heranziehenden und leitenden Mittelpunkt 
und ganz besonders an der geeigneten Persönlichkeit eines musika- 
lischen Dirigenten, die es verstände, die an sich nicht unansehn- 
lichen , aber planlos zerstreuten KrSfte zu sammeln und zu bilden ; 
bei der gegenwartigen Zerfahrenheit der musikalischen Bestrebungen 
bieten die Aufführungen der verschiedenen Vereine kein künstle- 



risches Interesse dar. Neustadt endlich besitzt zwar in seinem 
Cacilien-Vereio den nothwendigeu Vereioigungspunkt für die musi- 
kalischen Interessen und ist auch bisher in seiner Wirksamkeil im 
Allgemeinen gegen die andern Städte nicht zurückgestanden ; in 
neuester Zeit jedoch scheinen Misshelligkeiten und Streitigkeiten mit 
dem bisherigen Dirigenten, Hm. Hamma, die TbStigkeit des Vereins 
völlig lahm gelegt zu haben , so dass sich von dort her nichts Be- 
merkenswerthes berichten Ittsst. 

Speier. Den Mittelpunkt des musikalischen Treibens bilden 
die vereinigten »Liedertafel« und •Cttcilien- Verein«. Dirigent der 
erstem , sowie seit diesem Winter auch des gemischten Chors des 
letztern ist Herr L. Heydenreich, wahrend das Orchester in den rein 
inslrumenlalen Leistungen noch ferner unter der Leitung des frü- 
hern Dirigenten des Cäcilien- Vereins, Hrn. Schwendemann, steht. 
In den sechs Concerlen dieser gemeinschaftlich wirkenden Vereine 
im verflossenen Winter-Halbjahr sind von namhafteren Werken zur 
Aufführung gekommen : Symphonien : HaydnD-dar, Mozart G-moll ; 
Ouvertüren: Mozart, ZauberflOte; Weber, Preciosa und Oberou; 
Vocalmusik: Spohr, das Oratorium »Die letzten Dinge«; Mendels- 
sohn, Stacke aus dem Paulus ; fUr Minnerchor : Gemsheim, WSch- 
terlied ; Vierling, zur Weinlese ; F. Lachner, Sturmesmythe ; ferner : 
Beethoven: Clavier-Goncert inO-dor, Trio für Pianoforte, Violine 
und Violoncello in C-moU , sowie kleinere Mttnnerchöre von Schu- 
bert, F. Lachner, Kreutzer, Brach; Lieder, klemere Solo -Vor« 
trüge u. 8. w. 

Landau. Hier entfaltet der »Musik -Verein«, seit dem Herbst 
4 865 unter der eifrigen Leitung des Herrn Braun, eines Zöglings der 
Stuttgarter Musikschule, eine rege Thitigkeit, deren Schwerpunkt in 
die Leistungen auf vocalem Gebiet fUllt. In dieser Beziehung haben 
die sechs Winter -Concerte in der Hauptsache gebracht: Mozart, 
Ave verum ; Handel, das Hallelojah aus dem Messias ; Zopf, Braut- 
lied von Uhland; Hauptmann, Geistliche Lieder: »Sei stille dem 
Herm« und > theures Gotteswort« ; ferner . Spohr, Chor aus Jes- 
sonda ; R. Wagner, Das Spinnerlied für Frauenchor aus dem flie- 
genden Holländer und gemischte Quartette von Mendelssohn und 
Haydn. Von Instramental-Werken sind blos die MililSr-Symphooie 
von Haydn, die Ouvertüre zu »Johann von Paris« von Boieldleu und 
allenfalls noch die unvermeidliche Meditation über ein Bach^sches 
Präludium von Gounod (für Pianoforte, Violine und Harmonium) zu 
nennen. 

ZweibrUcken. Der gemischte Chor des »Cttcilien -Vereins« 
unter der Direction des Herrn A. Maczewski erfreut sich einer 
regen Theil nähme und eines fortschreitenden Eifers; dagegen scheint 
der mit demselben in Verbindung stehende . übrigens selbständig 
organisirte »Mttnnergesang- Verein« dem Druck des allgemein erkal- 
tenden Intereases Tür das etwas abgenutzte Liedertafel -Wesen unter- 
liegen zu sollen. Bei der Beschranktheit der vorhandenen Orchester- 
krttfte, welche grössere Aufführangen nur durch die mit grossen 
Unkosten verknüpfte Herbeiziehong auswärtiger Musiker möglich 
macht, hat der Verein im verflossenen Winter bis jetzt nur vier 
Concerte zu Stande bringen können. Zur Aufführaug ist gekommen 
an Orchester- Werken : Die Symphonien D-dur von Haydn , Es-dur 
von Mozart, Suite in D von Bach ; Ouvertüre zu »Roy Blas« von Men- 
delssohn; an Chorwerken: das Alexandersfest von Handel, 95. Psalm 
von Mendelssohn, elegischer Gesang von Beethoven, gemischte Quar- 
tette von Schumann. Von andern Instrumentalsachen sind noch zu 
nennen: Beethoven, Quartett für Pianoforte, Violine, Viola und 
Violoncello und Serenade für Flöte , Violine und Viola ; Veracini, 
Violinsonate (herausgegeben von Wasielewski), endlich daa Violon- 
cell-Concert von Molique, vorgetragen von dem Mannheimer Cellisten 
Herrn Kündinger. 

Schliesslich sei noch erwähnt, dass in Landau und Zweibrücken 
versuchsweise kleine Musikschulen zur Heranbildung junger vocaler 
und orchestraler Kräfte eingerichtet worden sind und dass dieselben 
einen gedeihlichen Fortgang zu nehmen versprechen. 



Femlleton. 

lisceOeB. 

Htader» Gebortohatts. 

M. Das Verlangen nnaerer Zeit, in den Lebensverhältnissen un- 
serer grossen Männer auch die kleinsten Nebenumstände genau zu 
wissen, hat auch die Frage nach Händel's Geburtshaus aufgeworfen. 
Chrysander bestimmt sich nach nicht näher mitgetheilten Angaben 
für das Haus »Grosser Schlamm Nr. 4«. welches jetzt Hm. Ruprecht 
gehört. Diese Annahme findet eine Bestätigung in einem Briefe aus 
Wien an die Redaction dieser Zeitung, worin auf die Wiener Theater- 
Zeitung von 4806 Nr. 46 vom flt. Oct. hingewiesen wird, wo ein 
grosseres Stück eines Briefes aus Halle — Pökels unterschrieben — 
abgedruckt steht , und wo es unter anderm wörtlich heisst : »Die 
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verwUtwete Fraa Rathsmeislerin Reichbelm hat mir erxlhlt, dass 
ihr Grossoncle, der beriihmle Handel, in dem Eckhause der klelnea 
Ulricbsstrasse geboren worden, und dass ibr seel. Mann ebendes- 
wegen dieses Haus vormals habe wieder aufbauen lassen, um es zu 
einem fortdauernden Denkmal des berühmten Mannes zu weihen ; 
dass er auch zu dem Ende darin ein eigenes Monument zu Httndel's 
Ehren habe wollen aufrichten lassen , wenn er nicht durch einen 
plötzlichen Tod wäre übereilt worden.« — Das Haus Grosser Schlamm 
Nr. 4 bildet nSmlich die Ecke der kleinen Ulriebstrasse. 

Hiergegen hat nun Dr. Friedlander einen kleinen Aufsatz in der 
Zeitschrift für Preussiscbe Geschichte und Landeskunde gerichtet, 
der auch in einzelnem Abdruck erschienen ist. Die von ihm aus dem 
preussischen Archiv mitgetheilten Aoteostücke erweisen unwider- 
sprecblich neben der grossen Achtung, die Httndel's Vater bei dem 
sächsischen Administrator, wie bei dem grossen Churfürsten und 
seinem Nachfolger genoss, dass derselbe Eigeothümer des Hauses 
»Zum gelben Hirsch« in der kleinen Klausslrasse 4668 u. ff. gewesen. 
Es wird ihm ein altes Recht dieses Hauses, einheimische und fremde 
Weine schenken zu dürfen, erneuert. Aber t&lii damit unbedingt 
Chrysander's Annahme? ich denke noch nicht. Denn die Beweis- 
stücke für das Eigenthum des alten Händel an jenem Haus reichen 
nicht bis zum Jahr 4685, dem Geburtsjahr desComponisten. Warum 
kann nun der Vater nicht inzwischen jenes Haus verkauft und dieses 
erworben haben? warum kann ein Mann von seiner Bedeutung nicht 
zwei Häuser besessen haben ? Und endlich , warum kann das Haus, 
welches jetzt Grosser Schlamm Nr. 4 beissl, aber so gelegen ist, dass 
es mit gleichem Recht zur kleinen Klausstrasse zählen darf, nicht 
ehedem zu dieser gerechnet worden sein und die Bezeichnung »Zum 
gelben Hirsch« geführt haben ? wenn auch der jetzige EigenthUmer 
keine Kunde mehr davon bat. Die Frage ist also noch nicht ent- 
schieden. 

Briefe Mozart' s. 

(Schluss.) 
7. 
a. 
Liebster Stoll ! 
bester Knoll ! 
Grösster SchroU ! 
bist Stern Voll ! 
Gelt das Moll 
Ihut dir Wohl ? — 
Ich habe eine Bitte an Sie, und die ist, Sie möchten die Güte 
haben mir gleich mit dem ersten Wagen morgen die Messe von mir 
ex B, welche wir verflossenen Sonntag gemacht haben, sammt dem 
Graduale ex B von Michael Haydn Pax vobis — so wir auch ge- 
macht haben, berein schicken — Versteht sich nicht die Partitur, 
sondern die Stimmen — weil ich gebeten worden bin in einer Kirche 
eine Messe zu dirigiren; — glauben Sie nur nicht dass es so eine 
Ausflucht seye die Messe wieder zu haben — wenn ich Sie nicht 
gerne in Ihren Händen wüsste, würde ich Sie Ihnen nie gegeben 
haben. — Im Gegentheile mache ich mir ein Vergnügen, wenn ich 
Ihnen eine Gefälligkeit erweisen kann. — ich verlasse mich ganz auf 
Sie ; denn ich habe mein Wort gegeben. 

Wienn den 42 Julli 794 Mozart m. p. 

b. 
Bester Herr von Schroll ! 
Setzen Sie uns nicht an , sonst sitzen wir in Dreck meine herz- 
lich zärtliche Handschrift giebt Zeuge ab, der Wahrheit, was Sie 
Hr. V. Mozart ersuchte, folglich — die Mess und das Graduate v. 
Mich Haydn oder keine Nachricht von seiner Opera. 

Wir werden Ihnen selbes alsogleich zurücksenden Apropo er- 
weisen Sie mir eineGeßilligkeit meiner lieben Theres einen Handkuss 
auszurichten wo nicht — ewige Feindschaft — davon rauss Ihre 
Handschrift Zeuge sein , so wie die roeinige gegenwärtig. Alsdann 
sollen Sie richtig die Michl Haydn'sche Mess bekommen, um welche 
ich meinem Vater schon geschrieben habe. Also ein Mann halt sein 
Wort! 

Ich bin 

Ihr 

ächter Freund 
♦} den ii Juli Franz Siessraayr**) 



meinem Namen auf heute um eine Violin, und % Bratschen er- 
suchet haben — es gehört zu einem ä quattro bey Greiner ; dass mir 
daran liegt, wissen Sie ohnehin. — Wenn Sie abends zur Musik 
hinkommen wollen, so sind Sie von ihm und von mir höflichst dazu 
eingeladen. — Mozart. 

P. S. bitte um Vergebung dass ich das Bewusste vermög meinem 
gegebenen Wort nicht zurückgestellt habe, allein Stadler, 
welcher anstatt meiner (weil ich so viel zu tbun habe) zur 
Cassa gehen sollte, vergass auf den ganzen iO^*^ Aprill — folg- 
lich muss ich um 8 Tage noch warten. 
(Adresse) Pour 

Monsieur de Puchberg 
chez Lui. 



Ich hoffe Örfler wird die Schlüsseln zurückgebracht haben ; es 
war also nicht meine Schuld. Hoffe auch er wird Sie vorläuffig in 



*] Die Punkte vertreten hier Ausdrücke, die ihrer burschikosen 
Niedrigkeil wegen gedruckt nicht wiederzugeben sind. D. Red. 
••] Seine Handschrift ist der Mozarl's höchst ahnlich. 



Knie Nachricktea. 

Die Münchner Musikschule ( Conservatorium ) soll am 
S. Oclober (unter der Leitung v. Bülow's] eröffnet werden. Der 
König von Bayern wird einstweilen aus Privatmitteln die Kosten 
tragen. So meldet die Augsb. A. Ztg. 

C. Rei necke's Oper »König Manfred« ist am S6. Juli in Wies- 
baden mit grossem Erfolg in Scene gegangen. 

Zu Heilbronn kam am 4. Juli C. Reinthaler's Oratorium 
»Jephta und seine Tochter« unter Mitwirkung der Stuttgarter Hof- 
capelle und der Solisten Herren Schültky, Jäger, Frl. Marschalk u.a. 
und unter Leitung des Hrn. Musikdirector Maschek zu einer vom 
besten Erfolg begleiteten vortrefflichen Aufführung. 

Das Musikfest in Zürich scheint sehr zur Zufriedenheit seiner 
Besucher ausgefallen zu sein. Sonderbar und dem Usus der deut- 
schen Musikfeste entgegen kamen am ersten Tag auch Werke leben- 
der Componisten, wie M. Bruch's Fritjof- Sage, zur Aufführung. 
Händel erhielt mit seinem Judas Maccabäus die zweite Stelle, d. h. 
den zweiten Tag. Nähereu Berichten sehen wir noch entgegen. 

Die Zerwürfnisse am Wiener Conservatorium scheinen 
bereits wieder gehoben. Die Direction soll, nachdem sie Herrn Prof. 
Dessoff und Herrn Director Hellmesberger in aller Form ihre Ent- 
lassung gegeben, dieselben gebeten haben, ihre Obliegenheiten wieder 
zu übernehmen. Das ist doch eine grossartige Consequenz für eine 
»Direction« ! 

Nach einer uns zugekommenen holländischen Zeitung ist dem 
in Leipzig geborenen, jetzt in Amsterdam wirkenden Componisten 
und Musikdirector G. A. Heinze daselbst am 46. Juli eine grosse 
Ovation dargebracht worden, wobei es sich um ein tSjähriges Jubi- 
läum handelte. 

Das»Dresdner Journal« vom t4. Juli dementirt die selbstgebrachte 
und von uns bezweifelte Nachricht, dass Herr J. Stockhausen 
sich an die Ullmann-Unternehmung angeschlossen habe. 

Leipzig. S. B. In der vorigen Woche weilten hier auf der 
Durchreise nach Carlsbad der Pianist der Grossfürstin Helene von 
Russland, Herr Der f fei, und die Vorsängerin derselben, Fräulein 
Seehofer aus Wien, ein noch sehr junges, vielversprechendes 
Mädchen, begabt mit einer besonders schönen, umfangreichen, aus- 
giebigen und gut geschulten Stimme, ausgestattet mit trefflicher Into- 
nation, deutlicher und reiner Aussprache , ausgebildeter Coloratur 
und manchen äussern Vorziigen , welche die Sängerin für die dra- 
matische Carriöre prädestinirt erscheinen lassen. Frl. Seehofer beab- 
sichtigt sich noch einige Zeit den Studien hinzugeben und dann zum 
Theater zu gehen. 

— Für Lugau haben hier in den letzten Wochen mannigfache 
musikalische Productionen stattgefunden, unter welchen namentlich 
eine von der Gesellschaft »Andante Allegro« veranstaltete eine gute 
Einnahme erzielte. 

— Auf der Bühne einer Stadt, die als ein «klein Paris« »seine 
Leute bildet«, darf natürlich auch ein Opus nicht fehlen, welches 
ä la Paris seine Leute verdirbt anstatt sie zu bilden. Die Direction 
hat sich über alle Bedenken hinweggesetzt und am S4. Juli Offen- 
bach's berüchtigte »Oper« ;!) »Die schöne Helena« und zwar »bei 
überfülltem Hause« (!) zur ersten Aufführung gebracht. Wie hat sich 
die Kritik dabei zu verhalten ? Wir unsererseits werden natürlich 
unsere Leser mit der Kritik solcher »Opern«, die noch unter der 
Püsse stehen, verschonen. Mit Nutzen für das »Publicum« könnten die 
entsprechenden Pfeile nurm den vielgelesenen politischen undLocal- 
blättern versandt werden. Der Theaterreferent des Leipziger »Tage- 
blatts«, Herr Dr. EmilKncschke (Verfasser einer Geschichte des 
Leipziger Theater- undConcertlebens !) ist offenbar anderer Ansicht 
über Offenbach und diese ganze saubere Richtung. Seine Kritik (?) 
athmet niciits nis den gewöhnlichen Serviiismus gegenüber der 
Thealerdirection und dem löblichen Publice, welches dem Opus 
einen »durchschlagenden Erfolg« verlieb. Umpora, o moreel 
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ANZEIGER. 



[Ml] Verlag TonBreltkopfAsHirtel in Leip Big. 
So eben enchienen : 

Fr. ChopiD, Walzer flkr das Pianoforte. 

Nene Aiugabe 8*. oomplet. EI#|MI kro^Mrt Pieii 1 Thlr. 

Ckefüi's Walier, welche biiriier eomplet Thlr. 4. ZVi Ngpr-, 
in Heften Thlr. 4. 17Vi Ngr. koiteten , erscheinen hier sum enten 
M*i* in einer wohlfeilen und sugleich elecanten Oeeenunt^Aoe^abe, 
in dem jetit eo beliebten Halbformate. So maeeen dioM köetliohen 
Monkitacke, welche kaom ihres Gleichen haben, sich jedem KlaTier- 
spieler lu leichter Anschaffung empfehlen. 

[<"] Verlag von 

J. Hleter-DBiecleirmaiiÄ 

in Ia«ipalff und Wintsrthiir. 



Op. 7. Drei GM&nge fttr eine SingsUmme mit Begidtnng des Piano- 
forte. (Frau Foimy Schröter gewidmet.} 47i Ngr. 
Nr. I. >Zo deinen Füssen will ich rah'n«, von Otto Roqnette. 

- t. aSo dunkel sind die Strsssenc, von Th. Storm. 

. t. SUndchen : »Hüttelein, still und klein«, von Fr. Rttckert. 
Op. 8. flwiiGeB&ncvflir eine Singstimme mit Begleitung des Piano- 
forte. (Herrn Dr. Fnm* LItMt gewidmet.) 45 Ngr. 
Nr. I. »Hörst da nicht die Blume rausohen«, von J. v. Biehen- 
dorff. 

- f. »Wsndrers Nachtlied : »Ceber allen Gipfeln Ut Ruh-, von 

Goethe. 
Op. 8. PTBlflaiiiiTign fUr eine Singstimme mit Begleitung des Piano- 
forte. (Herrn Robert Frans gewidmet.) 48i Ngr. 
Nr. 4. »So hast du ganz und gar vergessen«, von H. Heine. 

- S. Sie liebt mich nicht I »Hinweg mein Aug* I In jener 

Thaiesweite« ans »Heinrich Falk«, von Otto RoqueUe. 

- 8. MMdchenlied : »0 Blätter, dttrre BlMtter«, von L. Pteu. 
Op. 48. Baehs Id«dar im Volkston für eine Singstimme mit Beglei- 
tung des Pianoforte. (Frau Bmriettov. Merekel lugeeignet.) 4 7i Ngr. 

Nr. 4. Csechiscbes Volkslied: »Haselnüsse zu pflücken«, von 
J. Grosse. 

- 8. Lettisches Lied: »Ach Schwesterlein, wie hast du dich 

so weit hinaus versprochen«. 

- 8. Heimlicher Liebe Pein: »Hein ScbaU, der ist auf die 

Wanderschaft hin«, Volkslied. 

- 4. Zuversicht : »Msg kommen, was da will«, von Fr. Eggers. 

- 5. Rothe Aeuglein : »KOnnt'st du meine Aeuglein seh'n«, 

Volkslied. 

- 6. »Mei Mutter mag mi neU, Volkslied. 

Op. 44. Vi«r Gefliog» für eine Singstimme mit Begleitung des 
Pianoforte. (Herrn Carl £4iter«f gewidmet.) 47iNgr. 
Nr. 4. Klage und Trost: »Ich hört' ein Sichlein rauschen«, 
Volkstext. 

- 8. »Mei SchäUel das hat ml verlassen«, Volkstext. 

- 8. »In meinen Armen wieg ich dich«, von Nstorz. 

- 4. Die rothe, rothe Rose: »Dem rothen Röslein gleicht mein 

Lieb'« (»0 1 My hure's like a red«) nach Rob. Burns, von 
W. Gerhard. 

[488] Im Verlage von Th. J. Boothaan A Comp, in 
Amsterdam erscheint: 

Dr. J. P. Heye 
Griechenlaads Kampf ond ErlOsong. 

Eine neue Niederländische Diebtang 
zu 

Beethoven's Ruinen von Athen. 

(Preis 7 Ngr. netto,) 



[484] Verlag von 

J. Rieter -BledermaBB in Leipsig und Wioterthur. 

ZwOlf 

Lieder und Romanzen 

Itlr FraiMikr a caidh 8te nl filkilriikr k^ 

oomponirt von 

Johannes Brahnusu 

0p.4i. Heft 1.2. 

Partitur und Stimmen k 4i Thlr. Stimmen einsein k 8 Ngr. 

HeltL 

Nr. 4. Minaelled. »Der Holdseligen sonder Wank« von J. H. Voat. 
Nr. 8. Der BrtuUgam : »Von allen Bergen niedere von J. v. Blciien- 
dorff. Nr. 8. Barcarole : »O Fischer auf den Plothen, Pldelin«, lU- 
lienisch. Nr. 4. Fragen: »Wosu ist mein langes Haar mir dann«, 
Slaviseh. Nr. 5. Die Müllerin : »Die Mühle, die dreht ihre Flttgek 
von A. V. Chamisso. Nr. 6. Die Nonne: »Im stillen Klotlergarten« 
von L. Ulüand. 

staftn. 

Vier Lieder aus dem Jungbrunnen : Nr. 4. »Nun stebn die Rosen in 
Blüthe«. Nr. 8. »Die Berge sind spits und die Berge sind kalt«. 
Nr. 8. »Am Wildbach die Weiden, die schwanken Tag und Nacht«. 
Nr. 4. »Und gehst du ttber den Kirchbo8>. Nr. 8. Die Braut (Von 
der Insel Rügen) : »Eine blaue Schttrtse« von Wilhelm Müller. 
Nr. 6. DieMttrznacht : »Hoch I wie brauset der Sturm« vonChland. 

[485] Verlag von BreHkopf A HirM in Leiprig. 
So eben erschienen : 

Lobe, J. (^ Lehrboch der musikalisdien 

KempMltleB« Viertor und letster Band. Die Oper- P. 8. geh. 
8 Thlr. 



[488] 

J. Iieter-He4< 



Verlag von 

in Leipzig und Winterthor. 



J. P. Gotthard. 

Op. 88. Ave Maria für Tenor Solo und Maonerebor mit Begleitong 
der Orgel. (Seinem Freunde Johumee Brahma inVerehrang lu- 
geeignet.) 
Partitur und Stimmen 45 Ngr. 
Stimmen einsein ä 4i Ngr. 
Op. 45. Zehn Schwedische Volkslieder der V«neU für ge- 
mischten Chor gesetzt. (Julius Gvoaser gewidmet.) 

Nr. 4 . Sven Svsnehvit: »Sven Svanehvit zog den Weg ent- 
lang«. 
. 8. Herr Helmer: »Herr Helmer, er reitet Im Rosan- 
grund«. 

- S. Die Jungfrau im blauen Walde: aJungfiran, sie sollte 

zum Tanze fein«. 

- 4. Herr Magnus und die Meerfey : »Es war an einem 

Sonntag früh«. 

- 5. Jung HUierstrüm : »Du steig* nun in Boss gar lels'«. 

- 8. Hillebrand : »Hillebrand diente am Künigshof kiam. 

- 7. Stolz Hilla: »Klein HiUa, sie sitzt im Kimmeriein«. 

- 8. Klein Christel's Hochzeit und BesUttung: »Waffen- 

bruder sprach zum Waffenbruder sein«. 

- 8. Der kleine Bootsmann: »Jungfrau sass im Hoch- 



- 40. Herr Bold : »Herr Bold, er sattelt sein graues Ross«. 
Partitur und Stimmen 4 Thlr. 80 Ngr. 

Stimmen einzeln k 7i Ngr. 
Op. 47. Zwei Qesinge von Csri Bürkenbtthl für eine Singstimme 
mit da Vierbegleitung. 45 Ngr. 

Nr. 4. Bedenken: »Ich will es ihr nicht sagen«. 

- 8. An ein Kind : »Ein Rüslein pflegt' loh«. 
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Concnzg der Gtesangrereiiie bei der Pariser 
Weltanaetelliiiig. 

Ton Dr. Eduard HansUck. *) 
(Aus der Wiener »Neuen freien Presse« vom U. Juli.) 

Paris, 10. Juli. 
Die Palmeu- und Orchideenhfiuser im Jardin riserv6 
des Ausslellungsparkes batten in den letzten Tagen ein 
seltsames Aasseben und einen seltsamen Dienst. Sie wur- 
den als musikalische Prüfungssäle benutzt, in welchen die 
zahlreich herbeigei>trümten Gesangvereine sich nachein- 
ander producirten. Die zu diesem Zweck sehr verstärkte 
Jury hatte sich in sechs Comit^s getheilt, deren jedes ein 
Glashaus in Beschiüg nahm, sich unter Palmen an einem 
Tischchen niedeiliess und dort sein bestimmtes Pensum 
von 80 bis 25 Vereinen abhörte. Nur die Elite der fran- 
zösischen Gesangvereine (tdivision dexcelknce^) und die 
ausländischen Chorgesellschaften producirten sich vor der 
Jury und einem lebhuft theilnehmenden Publicum in dem 
»Theatre International« der Ausstellung — einer Schwin- 
delbühne, welche, nach kurzem Scheinleben, ihre Vor- 
stellungen gerade eingestellt hatte und anderweitiger Be- 
nutzung offen stand. Zusammen , in einen massenhaften 
Chor vereinigt, hatten wir diese 300 französischen Vereine 
schon Tags zuvor gehört, allerdings unter entsetzlichen 
akustischen Verhttitnissen. Das tFestivaU (ein aus dem 
Englischen ohne Noth und Geschmack entlehntes Wort 
für sMusikfestc) fand nttmlich in dem immensen Industrie- 
palast der elysäischen Felder statt, welcher der stärksten 
Musikbesetzung Hohn spricht. Schon bei der Preisver- 
theilung am 4. Juli, wo doch gegen 20,000 Menschen den 
Saal füllten und dem grossen Chor ein Riesen-Orchester 



*) Wir haben uns um das, was bei der diesjährigen Pariser 
Weltausstellung musikalisch vorging, bisher herzlich wenig geküm- 
mert, weil für die Sache der K u ii s l dabei wenig herauskommt. Den 
folgenden Artikel Dr. Ed. Hanslick's, der auch unser MiUrbeiter ist, 
glaubten wir aber unsern Lesern mittheilen zu sollen , weil es sich 
darin um culturhistorisch wichtige Thatsachen handelt , deren Kin- 
lluss auf die Gestaltung des Kunstwesens nicht abzuleugnen ist. 
Diejenigen unserer (namentlich österreichischen) Leser, welchen der 
Artikel bereiU bekannt, werden den Wiederabdruck . um unserer 
norddeutschen Leser willen, welchen die «Neue freie Presse« nicht 
so oft in die Hunde fiillt, gern entschuldigen. D. Red. 



zur Seite stand , verpuffie die Musik ohnmächtig wie ein 
Löffel voll Wasser auf einer glühenden Platte. Diesmal 
sah der Saal mit seinen 4000 bis 5000 Gasten geradezu 
leer aus und spottete der Anstrengung von 6000 Sttngem. 
Doch war der Anblick der Letzteren interessant genug. 
Was dem Fremden zunttchst auffällt, ist der durchaus 
demokratische Charakter dieses Monstre -Chors. Kein 
schwarzer Frack, keine weisse Halsbinde, wie bei unserm 
eleganten »Mannergesang-Verein«, das einfachste Hand- 
werkergewand , Blousen, MttUen, ärmliche Sonntags- 
jacken ; dazwischen einige Matrosen aus den Hafenstädten 
und einige hundert Soldaten. Da die Sänger nicht nach 
Vereinen, sondern nach den Stimmgattungen gereiht waren 
(alle ersten Tenöre zusammen, alle ersten Bässe etc.), so 
schimmerten auch die rothen Hosen und Epaulettes aller- 
wärts zwischen den Arbeiterblousen und Bratenröcken 
durch, und es war ein hübsches sociales Bild, wie Krieg 
und Frieden einträchtig, mitunter aus einem Notenblatt, 
zusammen sangen. Vierzehn verschiedene Regiments- 
Gesangschulen wirkten bei dem Musikfest mit; die fran- 
zösische Armee zählt deren 70, und die allgemeine Ein- 
führung des Chorgesangs bei der ganzen Armee steht 
bevor. Weich treffliches Resultat würden ähnliche Ein- 
richtungen in der österreichischen Armee erzielen, 
die sich so unvergleichlich musikalischeren Materials rüh- 
men darf! 

Die französischen Gesangvereine recrutiren sich (in 
Paris fast ausschliesslich, in der Provinz grössteutheils) 
aus den arbeilenden Classen ; bei uns bestehen sie über- 
wiegend aus musikalisch geschulten Dilettanten des ge- 
bildeten Mittelstands. Daraus erklärt sich der ungleich 
höhere künstlerische Werth der deutschen Gesang- 
vereine, sowie die weit grössere sociale Wichtigkeit der 
französischen. Diese Pariser Arbeiter singen oft herzlich 
schlecht, aber die regelmässige Uebung des Gesangs, die 
liebevolle Beschäftigung mit der Musik baucht unfehlbar 
ein Element der Veredlung und Verfeinerung in ihr Leben 
und vermittelt ihnen zugleich ein wohlthuendes Bewussl- 
sein des Zu^ammengehörens und der Wechselseitigkeit. 
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Denn die Mitglieder eines Sangerbunds belraciilen einander 
als Brüder, und der lelzle dieser Vereine will seine Fahne 
respeclirt wissen. Die Regierung hat an der Gründung 
dieser Gesangvereine und Gesangschulen (Orph^ons) ein 
ausserordentliches Verdienst. Wir können ganz absehen 
von der politischen Klugheit, die hier mitspielt: ist es 
doch immer besser, eine Regierung patronisirt die Ge- 
sangvereine, als sie verdächtigt oder verbietet dieselben, 
wie wir dies bei uns erlebt. Demokratisch in ihrer Zu- 
sammensetzung, sind die französischen Orph^ons doch 
streng bureaukratisch in ihrer Verfassung und Verwal- 
tung. Die meisten davon sind geradezu eine Schöpfung 
des Gouvernements. Es liegen mir hierüber charakte- 
ristische amtliche Documente vor. Z. B. ein Crlass des 
Departements -Prflfecten N. an die UnterprSfecten und 
Maires seines Departements, welche aufgefordert werden, 
zu erheben, ob in den einzelnen Ortschaften Elemente zur 
Bildung von Orph^ons vorhanden seien; wie in diesem 
Fall der Gesangsunterricht einzuleiten , vorzunehmen und 
von einer Gommission zu überwachen sei etc. Alle drei 
Monate haben die Maires über die Fortschritte der Or- 
phöons in ihrem Arrondissement an den Präfecten zu be- 
richten, zweimal jährlich Prüfungen vorzunehmen, Me- 
daillen oder Aufmunterungen zu spenden. Später, wenn 
die Anzahl dieser kleinen Gesangvereine es gestattet, sind 
Goncurse (Preissingen) in jedem Arrondissement zu ver- 
anstalten. Nur jene Vereine, die in dem Goncurs ihres 
Arrondissements eine Medaille errungen haben, dür- 
fen sich an den Gesangsconcursen des Departements 
betheiligen. Nach der Zahl der erhaltenen Medaillen wird 
jeder Gesangverein in die erste, zweite, dritte Division 
oder endlich in die t> Division (Texcellencea gereiht, eine Art 
singende Nobelgarde von Frankreich. Der Präfect oder 
Maire ist von rechtswegen Vorstand des Gesangvereins ; 
dafür trägt auch die Regierung die Rosten der Einrich- 
tung und der zahlreich gespendeten Preismedaillen. Baron 
H a u s s m a n n, auf dessen Wink fortwährend neue Strassen 
und Boulevards entstehen, ist Vorstand des nOrphion de 
Parisnj der Titel eines Amphion unter den Bürgermeistern 
kann ihm nicht länger entgehen. Jeder Gesangverein hat 
ein schönes Banner (in dieser Passion stehen uns die Fran- 
zosen nicht nach) , und an dies Banner werden alle er- 
rungenen Medaillen gehängt. An den Medaillen hängt wie- 
derum das Herz aller Vereine ; durfte doch das Hauptorgan 
der französischen Gesangvereine, L'Echo des Orph^ons, in 
seinem Festartikel die seltsame Ueberzeugung ausspre- 
chen, die Einstellung der jährlichen Preiscoucurse würde 
sofort das Aufhören aller Gesangvereine zur Folge haben. 
Hier wie überall in Frankreich üben Ehrgeiz und Eitelkeit 
einen grossen Einfluss. Man wird sie nachsichtiger be- 
urtheilen, wenn man bedenkt, dass die grösste Mehrzahl 
der französischen Orph^ons bei aller Anstrengung es nie 
zu acht künstlerischer Genugtbuung bringen kann. Tau— 
sende von diesen singenden Handwerkern kennen nicht 
eine Note; sie werden nach der Methode von Wilhelm 



oder von Ghev6 unterrichtet, welche die Noten durch 
Zahlen oder Figuren ersetzt. Ja, es giebt einzelne Vereine, 
in welchen die Sänger nur nach dem Klang einer Violine 
ihren Part lernen und sich einprägen. Solche Genossen- 
schaften muss man eben nicht auf ihre künstlerischen, 
sondern auf ihre socialen Früchte ansehen. Nach längenn 
Zeitverlauf (die Institution der Orph^ons ist so jung , dass 
an dem ersten allgemeinen Goncurs, 4851 in Troyes, nur 
neun Vereine theilnahmen) dürfte wohl auch der musika- 
lische Fortschritt im ganzen Land mehr hervortreten. Und 
dafür wird den Orpheons aufrichtig zu danken sein , in- 
dem sie ihre bescheidene musikalische Gultur wenigstens 
in die tiefsten und entferntesten Schichten leiten. Das 
französische Volk besitzt von Haus aus wenig musika- 
lische Anlage, es hat ein schlechtes Gehör und wenig 
Empfänglichkeit für die sinnliche Schönheit des Tons. Als 
Sänger leistet der Franzose nur dann Bedeutendes, wenn 
das dramatische Element hinzutritt — auf der Bühne. Der 
Ghorgesang scheint die unbestrittene Domäne germa- 
nischer Nationen zu sein. Leider hatte sich kein einziger 
deutscher Gesangverein zu dem Pariser Goncurs einge- 
funden. Dass der Wiener Männergesang-Verein 
nicht erschien, bedauern wir auf das lebhafteste« Er war 
einer der wenigen, dem die französische Gommission eine 
specielle Einladung gesendet hatte und dessen Auftreten 
man mit Spannung entgegensah. Dass er den ersten 
Preis erhalten hätte (5000 Francs und einen goldenen 
Kranz), steht ausser Zweifel; mehr als ein Belgier und 
Franzose gestand dies offenherzig. Angenommen selbst, 
der Wiener Männergesang - Verein stände an virtuoser 
Ausführung nicht über, sondern nur neben den preis- 
gekrönten Gesellschaften von Lille und Liöge, er hätte 
durch die Frische und Klangschönheit seiner Stimmen den 
entscheidendsten Vortheil über jene gehabt. Diese Gottes- 
gabe ist sehr spärlich über Frankreich ausgegossen. Unter 
den zahlreichen französischen Vereinen, weiche ich bei 
dieser Jury zu hören bekam, habe ich nicht eine schöne, 
ächte Tenorstimme wahrgenommen und nur wenige Bässe 
von bedeutender Kraft und Tiefe. Aus dem Süden Frank- 
reichs kommen die bessern Stimmen , aber die rohesten 
und ungeschultesten Sänger; die nördlichen Provinzen 
senden musikalischere Sänger , aber mittelmässige Stim- 
men. Namentlich die Tenorstimmen sind schwach, näselnd 
oder gepresst, bei stärkerer Kraftentfaltung unangenehm ; 
eine nicht gewöhnliche Leichtigkeit des Falsets ist mehr 
ein Surrogat als ein Ersatz dafür. Das Ausland war bei 
dem internationalen Gesangsconcurs nur durch einen eng- 
lischen und zwei belgische Vereine — also sehr spärlich — 
vertreten. Der Ghorgesang steht in Belgien auf einer viel 
höheren Stufe als in Frankreich, und die belgischen Ge- 
sangvereine sind wahrhaft respectable Erscheinungen. 
Zwei der bedeutendsten (Gent und Brüssel) waren lei- 
der nicht erschienen ; um so grösser war der Erfolg des 
Vereins »Lt^ia« aus Lütt ich. Nur einer von allen fran- 
zösischen Vereinen, die ^Socidti impMale de LiUevi^ kam 
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ihm an Reinheit der Intonation, Correctheit in den schwie- 
rigsten Passagen und feiner Schattining gleich. Es ist 
charakteristisch, dass dieser beste französische Chorverein 
aus dem alten Flandern stammt. Lille und Li^ge 
hielten sich die Wage; es kann nicht ungerecht heissen, 
dass die Jury Lille den ersten, Li^ge den zweiten Preis 
zuerkannte. Beide Gesellschaften sind eigentliche tSo^ 
ciites artistiques^, aus gebildeten Dilettanten bestehend, 
im Gegensatz zu den belgischen tSodites chorales ouvri^resa 
oder den aus Gesangschulen hervorgehenden nOrphäonst, 
der Franzosen. Sie und noch andere Goncurrenten um 
den internationalen Preis hatten äusserst schwierige, um- 
fangreicbe Chöre zum Vortrag gewählt: »Äbendhymne« 
und »Bforgenhymne«, von dem Brüsseler Componisten 
Haussens, lange pathetische Chöre , welche die Stim- 
men rein instrumental behandeln und misshandcin, waren 
die Lieblingsstttcke der Belgier. Die Franzosen sangen mit 
Vorliebe »Tirol« von Ambroi se Thomas, eine ran- 
tatenartige Naturschilderung, in welcher Sturmgeheul, 
Lawinen, Glockengelaute und Jodler zu einem acht fran- 
zösischen unerquicklichen Effectstück verbunden sind. 
Freundlicher und sangbarer ist der gleichfalls oft wieder- 
holte Zigeunerchor (^Les Enfants (TEgypten) von Laurent 
de Rill 6, dem unermüdlichen Special-Schriftsteller und 
Leibcomponisten der französischen Gesangvereine. Das 
Repertoire des französischen Männergesangs ist arm und 
unbedeutend. Aus der älteren Literatur, welche den vier- 
stimmigen Männerchor bekanntlich noch nicht pflegte, 
haben sie einige Arrangements und singen z. B. »Die Nacht« 
von Rameau mit Brummstimmen I Die französischen Com- 
ponisten fühlen sich im Männerchor offenbar nicht hei- 
misch; selbst die beliebtesten Chöre von Ambroise Tho- 
mas, Gounod, David etc. sind gekünstelt, unerquicklich 
und melodielos. Von deutschen Chören haben nur einige 
wenige sich eingebürgert: Becker's »Harsch«, KUcken's 
»Im Walde«, Mendelssohn's »Abschied«. Alle mög- 
lichen deutschen Liedertafelspässe hingegen : Brumm- 
stimmen, Rataplan, Glockengeläute u.dgl., sind von Fran- 
zosen nachgeahmt, und zwar mit wenig Geschmack. Wer 
es unternähme, eine Auswahl der besten deutschen Män- 
nerchöre in gutes Französisch zu übertragen, könnte viel 
Ehre und Gewinn daraus ziehen. Zuletzt und eigentlich 
nur aus Courtoisie liess man den englischen Verein »rontc 
Pa-Sol-Associationa singen; als gemischter Chur 
(von Männern und Frauen) war er von derConcurrenz aus- 
geschlossen. Die Jury horchte mit Interesse, das Publicum 
mit Begeisterung. Man war der schwierigen, gekünstelten 
und überlangen Preischöre so müde, dass die zwei ein- 
Tachen, sich dorn Volkston nähernden Chöre, trotz des 
widerstrebenden englischen Textes, wahrhaft erfrischend 
wirkten. Die Stimmen waren sehr unbedeutend, aber die 
Chore gut studirt und mit Liebe gesungen. Die Jury hatte 
sich hcreils in's Foyer zur Abstin^nung zurückgezogen, 
dis der Beifall des Publicums noch furtlobte und die eng- 
lische Gesellschaft schliesslich das iiGod save the Queens 



sang. Den französischen Componisten und Dirigenten hätte 
da vielleicht ein Licht aufgehen können. Was im deut- 
schen und englischen Chorgesang die schönsten Blüthen 
treibt, ist der frische, lebens warme Hauch des Volks- 
liedes; was dem französischen Männergesang so em- 
pfindlich abgeht und noththut, ist eben das Element des 
Volksliedes. 

Die französische Artigkeit gegen fremde Gäste ver- 
leugnete sich auch diesmal nicht; der englischen Gesell- 
schaft mit dem wunderlichen Namen wurde zwar kein 
»Preis«, aber als Zeichen freundlicher Anerkennung ein 
goldener Lorbeerkranz votirt. Bei der feierlichen Preis- 
vertheilung im ludustriepalast ergoss sich auf den vor- 
dersten Sängerplätzen die Schaar der englischen Damen — 
mehr würdevoll als schön. Ganz gegen englisch Recht 
und Sitte war unter diesen 20 bis 30 Loreleys nur Eine 
schöne. Sie war demnach bald herausgefunden und als 
Repräsentantin des Vereins an die Stufen des Throns ge- 
sendet. Der Kaiser überreichte ihr den goldenen Kranz, 
und zwar nicht sitzend, wie den Uebrigen , sondern sich 
mit liebenswürdigem Lächeln vom Thron erhebend. In 
dem Wettkampf von 300 Männergesang-Vereinen errang 
somit die höchste Auszeichnung — ein blondes Mädchen. 



Recensionen. 
felkslieder-SftMMlBig. 

Philipp Wackernagel, Trösteinsamkeit in Liedern. 

Vierte vermehrte Auflage, erste mitNoten versehene. 

Frankfurt a. M., Heyder und Zimmer. Pr. i Thir. 
T, Das vorliegende Buchlein, in der ersten Gestalt erschie- 
nen 4 849 und seitdem ein Liebling namentlich der deutschen 
christlich-conservativen Welt , hat nun endlich , wie das Vor- 
wort sagt, »diejenige Gestalt gewonnen, welche von Anfang an 
erstrebt worden war : es sind den Liedern ihre Melodien bei- 
gefügt worden. Bei einigen war dies nicht ausführbar, diese 
musslen weggelassen werden.« (Leider sind darunter mehrere 
sehr schöne Lieder, wie Eichendorff's »Es weiss und 
räth es doch keiner«, Mathias Claudius' »Ich sehe 
oft um Mitlernacht«, auch Goethe's Erlkönig). »Da- 
gegen« , heisst es weiter , »sind mehr denn siebenzig« (genau 
86) »neue Lieder hinzugefügt worden. Dass trotzdem der Um- 
fang des Buchs fast derselbe geblieben , hat durch ein etwas 
grösseres Format und eine überlegtere Oekooomie des Druclcs 
erreicht werden können.« So die Vorrede. Bei dem hohen 
Rang, welchen diese Sammlung unter der Masse vorhandener 
und neu erscheinender Liederbücher unbestreitbar einnimmt, 
kann man die Hinzufügung der Melodien, wodurch des Buches 
Brauchbarkeit namentlich für die Jugend erhöht, ja eigentlich 
erst möglich wird, nur mit Freuden begrüssen , und es bleibt 
nur hinsichtlich der Verbreitung des Buchs zu bedauern , dass 
erst die vierte Auflage »die von Anfang an erstreble Geslali 
gewonnen hat«. Die vorliegende Besprechung der — mit Recht 
— kaum je anders als mit unbedingtem Lob genannten »Trost- 
einsamkeit« soll sich in der Hauptsache auf den musikalischen 
Theil beschränken. 

Während ein mit genauen biographischen Notizen ausge- 
stattetes Verzeichniss die Dichter mit den einem jeden zu- 
gehörigen Liedern registrirl, werden die Componisten, wo es 
.•;icl) nicht um »herrenlose« Voikäliedcr handelt — nur bei den 
einzelnen Llcclem einfach genannt, — eine Ungleichheit, derni 
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Grand nicht ersichtlich ist. Bin entschiedener Mangel aber ist, 
dass über die Qaelieo der Melodien Iceinerlei Nachweise ge- 
geben sind. Schreiber dieses ist in der Lage, darüber in der 
Hauptsache AuslLunfX zu geben. Die Haaptquelle nicht blos, son- 
dern die wesentliche Grundlage der Wacicernagel'schen »Trost- 
einsamlceitt sind die von Bernha rd Klein und Carl Groos 
im Jahr 4 818 zu Berlin (in der Realschulbuchhandlung) her- 
ausgegebenen (und noch jetzt nicht aus dem Buchhandel ver- 
schwundenen) »Deutschen Lieder für Jung und Alt«, eine 
Sammlung, die durch die Gediegenheit ihres Inhalts in Wort 
und Weisen (viele der schönsten Melodien enthält sie zuerst) 
Hl hohem Grade ausgezeichnet ist. Hier eben finden sich »die 
schönen frischen Lieder, die vornehmlich seit den Freiheits- 
kriegen gesungen worden,« hier weht noch der frische Hauch 
patriotischer Begeisterung aus der Eiinnerung an die grosse 
Zeit des nationalen Aufschwungs, hier sind die Blüthen des von 
dem Lebenssaft des Christenlhums durchdrungenen deutschen 
Wesens. Diese herrlichen Lieder sind dann im Laufe der Zeit 
verstummt, und Herr Ph. Wackemagel hat das Verdienst, in 
einer politisch so trüben Zeit (i 849) dem deutschen Volk »seine 
erhabensten Erinnerungen«, wie sie eben in jenen Liedern vor- 
liegen, wieder vor die Seele geführt zu haben. Mehr als die 
HSlfte der »deutschen Lieder für Jung und AU« sind in die 
»Trösteinsamkeit« übergegangen, und da auch die Hinzunahme 
geistlicher Lieder nach jenem Muster ist, so ist erwiesen, dass 
die »TrÖsteinsamkeitc im Grunde nur eine sachgemässe Erwei- 
terung jener Sammlung genannt werden darf. Darum sollen 
die Namen Bernhard Klein und Carl Groos (die auch eine gute 
Zahl schöner Melodien componirt haben) honoris causa genannt 
werden. Hier ist die Phalanx der aus den »Deutschen Liedern 
für Jung und Alu entlehnten Lieder: 8, 3, i, 6, iO, Si, Si, 
15, 3i, ii, 8i, 85, fOi, H9, iS6, 134, 442, 445, 454, 
458, 459, 460, 468, 469, 470, 483, 485, 487, 490, 498. 
SOO, tot, t04, 806, 808, 809, ^46, 847, 818, 849, 880, 
884, 883, 884, 885, 887, 389, 830, 833, 834, 836, 837, 
338, 845, 846, 330. VgL auch: 89, 488, 485, 475, 870, 
878, 876, 878, 880, 894, 306, 34 8, 383, 333. Die Melo- 
dien sind durchweg vortrefflich , und es ist nur zu rühmen, 
dass die vielfach abweichenden Lesarten derselben nach dieser 
Autorität gegeben sind. Noch einige kleine Bemerkungen. Dass 
die Schneider*sche Melodie zu dem » König in Thule « gewShIt 
worden ist, kann nur gebilligt werden, da sie erhalten zu wer- 
den verdient, die Zelter'sche aber ohnehin bekannt genug ist. — 
Der Componist des Lieds »Ach Gott wie weh thut scheiden« — 
Carl Groos, hStte um so mehr genannt sein sollen, als gerade 
durch diese »schöne Melodie das alte Lied zum neuen Volks- 
lied geworden ist« (H. von Fallersleben , Unsere volksthüm- 
Ilchen Lieder). — Nr. 84 (»So viel Stern am Himmel stehen«). 
Man vergleiche diese überraschend schöne Form der Melodie 
mit der unter Nr. 4 94 (»0 du Deutschland, ich muss marschie- 
ren«) gegebenen gewöhnlichen, leierhaflen Form, um die Be- 
deutung guter Lesarten auch in der Musik würdigen zu lernen ! 
Zu Nr. 880 : »Nehmt euch in Acht vor den BSchen, — die da 
von Thieren sprechen« (Rossbach — Katzbach) gestatte man dem 
Schreiber dieses die particolarislische Bemerkung, dass das 
weiland kurhessische Militär allabendlich, um 9 Uhr auf der 
Hauptwache am Friedrichsplatz zu Cassel einen offenbar aus 
dieser Melodie entlehnten Zapfenstreich spielte : 




Eine andere vielfach benutzte Quelle für die Melodien der 
»Tröstemsamkeit« ist J. V. SlrebePs Liederlust. Sammlung von 
4 30 mehrstimmigen Liedern für die männliche Jugend (d. h. 
Sopran, Alt, Tenor, Bass). Stuttgart 4 839, Metzler. 



Dieses treffliche Buch verdiente bekannter zu sein , nicht 
nur wegen seiner schönen Auswahl , sondern auch wegen des 
guten mehrstimmigen Satzes und vieler, zum Theil sehr schö- 
ner, von dem Herausgeber herrührender Melodien. Aus der 
Zahl der in die »Trösteinsamkeit« übergegangenen Lieder seien 
nur einige wenige herausgehoben: 99, 4 03, 4 44: Rückert*s 
schönes Gedicht »Aus der Jugendzeit«. Ich finde diese von 
Val. Strebet componirle Melodie namentlich in Rücksicht auf 
die Declamation unübertretHich. Leider ist ein Druckfehler 
darin : die erste Note der zweiten Zeile muss nicht a sondern e 
sein. Femer 4 4 8, 415, 4 46, 4 38, 4 35, 4 53: eine in ihrer 
Einfachheit liebliche Composition des Uhland'schen »Ein SchiflP- 
lein ziehet leise« — und viele andere. 

Eine dritte oa benutzte Quelle sind : 4 50 alte und neue 
Volksweisen (mit ursprünglichen oder neu untergelegten Wor- 
ten zum Gebrauch in christlichen Kreisen und Vereinen) . Be- 
arbeitet für Sopran, Alt, Tenor und Bass von A. Homann. 
Cöln 4 864, Hassel. 

Auch hier seien nur einige Lieder hervorgehoben, die von 
Uomann zum Theil sehr schön mehrstimmig behandelt sind : 
Nr. 9 »Verstohlen geht der Mond auf« (Solo und Chorrefrain) ; 
4 40 »An der Saale hellem Strande«. Diese ursprünglich von 
Fesca herrührende, im Munde des Volks veränderte Melodie 
ist hl^r, wie mir scheint, mit Glück , in wechselndem Vi" ^^^ 
V^-Takt aufgezeichnet. Ferner: 860, 861, 868, 863, 865 
(•Stille Nacht« östimmig gesetzt) u. a. 

Weller haben ein grosses Contlngent von Melodien gestellt : 
Job. Fr. Reichardt und Luise Reich ardt (je 80). Dass 
für Goethe's »HeidenrÖslein« diese Reicbardt'sche der Werner- 
schen Melodie vorgezogen ist, finde ich nicht gerechtfertigt. 
Auch die Melodien zu Nr. 54 und 58 sind in Ansehung ihrer 
Declamation nichts weniger als Meisterstücke, und die Melodie 
zu Nr. 75 (»Hoch auf dem alten Thurme steht des Helden 
edler Geist«) wirkt in ihrer Chromatik so gespensterhaft, 
dass mir der kleine Schritt vom Erhabenen zum Lächerlichen 
darin vollzogen scheint. Dagegen sind die überwiegende Mehr^ 
zahl der Melodien von J. Fr. Reichardt gut und töngst in den 
Liederbüchern eingebürgert, wie 4, 53, 68, 65, 67, 78, 73, 
75, 84, 85, 89 etc. 

Die grosse Bevorzugung der im Ganzen — wie naturiich — 
so weichen Melodien von der Luise Reichardt könnte man- 
chem bedenklich erscheinen. Unleugbar sind viele derselben 
vortrefflich — man sehe nur die Nummern 4 6, 88, 54, 94, 
95 , 4 09, 4 68 — doch würden sich ohne Zweifel manche 
Lieder mit kräftigeren, männlicheren Weisen versehen ganz 
anders ausnehmen. 

Z. B. bietet Homann für das Lied Nr. 1 00 (»Herzlich thut 
mich erfreuen«) eine kräftigere Melodie. So beliebt femer die 
süsse Melodie zu Nr. 4 04 »Es ist ein Schnitter, der heisst Tod« 
sein mag, so erscheint sie mir, eben dieses süssen Charakters 
wegen, dem Inhalt des Gedichts, der freilich an lieblichen 
Blumen versinnlicbten Strenge des Sterbenmüssens nicht ange- 
messen. Die »Deutschen Lieder für Jung und Alt« bieten unter 
Nr. 76 eine viel ernstere, darum passendere Weise. Eine 
wahrhaft grandiose Melodie aber aus dem Jahr 4 638 (zugleich 
mit dem ursprünglichen kräftigern Text, der, wenn ich mich 
recht erinnere, nur drei Strophen zählt) findet sich im dritten 
Heft der (seiner Zeit auch in der Allg. Mus. Ztg. (4 865) rühmend 
besprochenen) Arnold' scheu Volksliedersammlung. Sie ist 
inäolischer Tonart und von Arnold, ebenso wie eine Reibe 
anderer Melodien in Kirchentönen, höchst lobenswerth be- 
arbeitet. Auch Homann (Nr. 4 39) bat diese Melodie, aber nicht 
in der ursprünglichen Form und in schwächlicher Behandlung. 
Die Melodie endlich zu Nr. 4 4 8 (»Wie mit grimm*gem Unver- 
stand«) scheint mir völlig verfehlt. Wer fühlt nicht den schnei- 
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dandeo Gootrast der erbabeneD Worte zn dieser, sorglose Hei- 
terkeit and idyllisches Beilagen athmenden Melodie t 

Aaf die sonst noch gebrauchten Qoellen für die Melodien 
der Trösteinsamkeit kann hier nicht weiter eingegangen werden. 

Ueberschaot man das Buch im Ganzen, so drSngt sich 
sofort die Bemerkung auf, dass ein sehr grosser Theil der Melo- 
dien ohne die, von dem Componisten mitgedachte und keines- 
wegs überall sich selbst bietende, Harmonie eigentlich unvoll- 
standig ist. Denn die Zahl könstlicher, ihre besondere harmo- 
nische Begieitung fordernder Melodien ist sehr betrichtlich. 
Die sSmmtlichen Reichardt*schen ungerechnet , sehe man nur 
diese Nummern: 4 3, U, S9, 46, 651, 63, 78, 79, 80, 83, 
96, 4511, 463, 4 64, 4 67, 4 8). Sind doch sogar die Namen 
Fr. Schubert, Spohr, Reissiger vertreten 1 Und die ganze grosse 
Reihe der geistlichen Lieder kann der harmonischen Stötze 
eines Choralbuchs umsoweniger entbehren, als sie durchgängig 
wo möglich in der ursprünglichsten (rhyibmiKhen) Form ge- 
geben sind. 

Es mögen hauptsXchlich Süssere Gründe gewesen sein, die 
den Herausgeber wie den Verleger bestimmt haben , keinerlei 
Harmonie zu geben (denn die wenigen zweistimmigen Lieder 
kommen nicht in Betracht) . Es würde das ursprüngliche Taschen- 
format dadurch verdrSngt und der Preis sehr bedeutend erhöht 
worden sein. Die oben genannten mehrstimmigen Sammlungen 
von S l r e b e 1 und H o m a n n , sowie etwa das Eisenacher oder 
das bayerische Choralbuch können fast ausreichenden Ersatz 
leisten. Zum Schiuss noch eine Bemerkung. »Unter den neu 
aufgenommenen Liedernt, berichtet das Vorwort, »befinden sich 
(S. 284 — 195) auch einige sich auf den letzten grossen Krieg 
beziehende; wer von diesem Krieg vorläufig noch anders denkt, 
kann sich die BIStter bis auf Weiteres verkleben lassen.« Zu 
politischen Discussionen ist natürlich hier der Ort nicht, um so 
weniger, als der Herausgeber — glücklicher Weise — sich hat 
bestimmen lassen , »eine zweite Vorrede , die mit den in der 
ersten ausgesprochenen Klagen und Hoffnungen weiter rechnen« 
sollte — einstweilen wenigstens zurückzuhalten. Gegen diese 
Lieder muss im Namen der Kunst, ja um der eigenen Ehre der 
•Trösteinsarokeit« willen protestirt werden. Sie gehören nicht 
in eine Sammlung der besten deutschen Lieder. Man sehe sie 
nur an : Schlachtlieder nach Melodien wie : Bei einem Wirthe 
wundermild — Frau Gertrud sass am Pensterlein — Vor der 
Thüre meiner Lieben. Wahrhaft beleidigend aber ist die ein- 
zige Originalmelodie zu diesen Steinmetzen- und Bismarcks- 
liedern (t56), deren Componist sich nicht gescheut hat, seinen 
Namen zu nennen. Welchen empfindlichen Schaden der Her- 
ausgeber seinem Buche durch die Aufnahme dieser Lieder 
gethan, mag er daraus abnehmen, dass Jemand, der aich von 
jeher als einen Freund Bismarck's bekannte, als er von diesen 
Liedern in der Trösteinsamkeit borte, erschreckt ausrief: das 
ist keine Trösteinsamkeit — das ist eine Störein- 
samkeitl 

iliiergesaigs-iisik. 

Immanuel Faisst, »Die Macht des Gesanges«, Ge- 
dicht von F. Schiller, für Männerchor mit Begleitung 
von Blasinstrumenten und Pauken coroponirt und 
dem schlesiscben Sängerhund gewidmet. Op. 25. 
Preisgekrönt von dem Ausschuss des schle- 
siscben Sängerbuuds. Clav.-Ausz.Pr. 4 Thlr.SOSgr. 
Singstimmen Pr. 4 Thir. Breslau, F. E. G. Leuckart. 

»Dem Herrn!« Hymne, gedichtet von J. G. 

Fischer, für Männerchor mit wiilküHicher Beglei- 
tung von Blechinstrumenten und Pauken. (Ohne 
Opuszahl.) Vom Ausschuss des oberösterreichischen 
Sängerbunds nebst andern sieben Chören von 4 SO 
eingesandten Preis -Conipositionen zur Gesammt- 



aaffOhrung beim eratoB oberösterreiohiscben Sänger- 
fest zu Lins einstimmig gewählt. Partitur mit unter- 
legtem Clavierauazug. Preis : Partitur und StinMnen 
8 fl. 50 kr. öst. W. (4% Thlr.). Ried, Josef KräozI. 
C, P. Es sind dies zwei Preisarbeiten für Sängerfesta ; dass 
sie beide gekrönt wurden, begreifen wir vollkommen, auch 
ohne dass wir die Arbeiten der Concarrenten kennen; es 
müsste wahrlich schwer sein, einem Mann den Rang abzulau- 
fen, der sich mit solcher Beherrschung aller Kunstmittel, sol- 
cher Meisterschaft des Satzes, solch durchgebildetem Sinn für 
das dem vorliegenden Zweck Angemessene und solch reicher 
Dirigenten-Erfahrung, wie der Autor, auf der Rennbahn ein- 
findet. Beide Stücke sind übrigens, wie es die Tezte mit sich 
brachten, sehr verschieden in der Haltung und den Ansprüchen, 
die sie an die Sänger machen. Das erste Stück ist eine sich 
breit auselnanderiegende Cantate, in dedamalorischer Wucht 
wie im vielfachen Wechsel der Modulation, in treuem An- 
schluss an die Scbiller*sche Rhetorik dahinstürmend und dem 
SSngerchor nicht geringe Aufgaben stellend ; der zweite, kur- 
zer und Im Ganzen einfacher, schliesst sich an einen religiösen 
Tezt an, den wir etwa mit Baggesen*s Hallelujah der Schöpfung 
(bekannt durch die Musik von F. Konzen) vergleichen möch- 
ten. Auch in diesem zweiten Stück ist das GewdM der Stim- 
men theilweise kunstvoll, aber die Modulation hält sich in 
engeren Grenzen. Wir können freilich nicht bergen , dass es 
uns immer einigermaassen zweifelhaft ist, ob der Männergesang 
überhaupt sich zu jener ausgedehnten Cantatenform ebensogut 
eigne, wie der gemischte Chor; wir haben bei den wenigen 
Männergesangfesten , denen wir selbst beizuwohnen Gelegen- 
heit hatten, immer wahrgenommen, dass, je mehr sich ein 
Stück der Liedform nähert, um so mehr die AusfQhrung ge- 
sichert und ihre Wirkung eine befriedigende ist. Allein der 
Autor war ohne Zweifel seines Personals zum voraus gewiss, 
und damit stand ihm auch das Recht zu, von allen, auch den 
schwierigeren Mitteln des musikalischen Ausdrucks Gebrauch 
zu machen. Uebrigens fehlt es auch in. der ersten Composltion 
nicht an rein diatonischen Stellen (wie S. 15 das Soloquartett 
in C-dur) ; als ungemein schön müssen wir noch die Partie 
S. SO, S4 erwähnen; die Worte: »und wiegt es zwischen 
Ernst und Spiele auf schwanker Leiter der Gefühle« könnten 
kaum reizender componirt sein. 

Wilhelm Tschirch, SaJtoum faclkgem^ für Männer- 
chor mit Begleitung von Blaainstrumenten. Op. 68. 
Preis: Partitur und Singstimmen 4 Thlr. 10 Sgr. 
Berlin und Posen, E. Bote und G. Bock. 
Ein massig grosser Satz (Partitur 513 Folio-Seiten) in H-dur, 
zu einem Königsfest eben recht, in Melodie und Modulation 
nichto Ungewöhnliches, aber kräftig dabinschreitend. Nach 
einem Andante grav€ folgt ein AUegro, dessen Anfang einen 
polyphonen Fortgang erwarten lässt ; allein nachdem der Führer 
von den beiden Bässen wUiono, desgleichen der Gefährte von 
den beiden Tenoren ttiiwofio vorgetragen ist, ist*s damit auch 
zu Ende, ohne Zweifel, weU der Rahmen, in welchen der 
Männergesang eingeschlossen ist, eine breitere Entfaltung des 
Themas nicht leicht gesUUete ; und es treten wieder vollstim- 
mige Gänge ein, deren Bindungen übrigens eine fluthende 
Tonfülle erzeugen. Bin guter Gedanke ist S. 17 gegen den 
Schiuss hin der plötzliche Eintritt eines vollen A-dur unmittel- 
bar nach H-dur ; über Fis-moll geht dann derselbe Gedanke in 
D-dur hinüber, wo er in den Singstimmen nicht mehr, wie zu- 
vor unisono , sondern zweistimmig (nach HÖmer- und Trom- 
petenart) und dann in H-moll vierstimmig erscheint, von wo 
aus nach Cis-dur, Fis-dur, und von da aus durch Gis-moU und 
E-dur in H-dur zurückgelaitet wird. Die Gänge der Harmonie 
drängen namentlich in diesem letzten Abschnitt mächtig vor- 
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wärts ; 68 wird aber auch hier eine Masse klangvoller Stimmen, 
namentlich im ersten Tenor erfordert, der bis in's hohe H (von 
Cis aus) in die Höhe springen muss. Wenn aus Compositionen 
dieser Art auf den dermaligen Stand der musikalischen Bildung 
der Liedertafeln und Gesangvereine ein Schluss gemacht werden 
dürfte, so müsste derselbe ungemein günstig laulen, günstiger, 
als das Urtheil in der Mehrzahl der öffentlichen Gesangfest- 
berichte zu lauten pflegt. 



üebersicht nen enchienener Musikwerke. 

Von den neuerdlags der Redsetion d. Bl. zugegangenen Musika- 
lien ist zuerst zu nennen ein grösseres Concertstück für Chor, Soli 
und Orchester im Ciavierauszug : Die Sage von der Martins- 
wand, lyrisch-dramatischer Gesang von A. zurNieden (Elber- 
feld, Arnold), dessen Durchsiebt uns eine heitere Stunde verschafft 
hat , besonders des Textes wegen. — Zwei Stücke für «stimmigen 
Mttnnerchor mit Orgelbegleitung von Chr. Fink: »Der 67. Psalm«, 
und eine Motette »Herr sei uns gnHdig* (Berlin , Bote und Bock) sind 
jedenfalls als Werke eines guten Musikers einer eingehenden An- 
zeige werth. Nicht minder eine ganze Serie bisher unbekannter 
J. Haydn'scher Compositionen: eine Symphonie in H-dur in Par- 
titur (als Nr. i von 6 Symphonien , deren Fortsetzung bald erfolgen 
soll), femer drei Symphonien in vierhündigem Arrangement von 
FranzWüllner (Nr. 4 F-moll, Nr. % B-dur, Nr. 3 H-dur — warum 
die letztere hier als Nr. I und in Partitur als Nr. 4 erscheint, wissen 
wir nicht), endlich ein Streichquintelt, ebenfalls in vierhandigem 
Amngement von Fr. Wttllner (sSmmtlich im Verlag von J. Rie- 
ter-Biedermann), bilden eine werthvolle Gabe , die den alten Papa 
Haydn neuerdings in der Liebe aller Hebten Musikfreunde befestigen 
wird. Bei dem Quintett fftllt uns die alte Anekdote ein, Haydn sei 
einst gefragt worden, warum er nur Quartette schreibe, nicht 
auch einmal Quintette, worauf er geantwortet habe, es falle 
ihm keine fünfte Stimme ein. Hier ist nun also doch wenigstens 
ein Quintett, und somit die Anekdote unwahr; oder sollte jenes 
ein Unicum sein? — Als interessantes Concertstück für Mttoner- 
gesang und Orchester ist noch vorläufig zu erwähnen : Salamis, 
Siegesgesang der Griechen, Gedicht von Hermann Lingg, compooirt 
von Fr. Gernsheim. Dieses Stück, in Coocerten bereits mit 
bestem Erfolg aufgeführt, ist nun bei J. Rieter-Biedermano im Cla- 
vierauszog, Partitur und Chorstimmen erschienen. 

An Kammermusik ist eingelaufen ein Cia viertrio Op. 4 
von Herm»enGräJener (Sohn), in Wien bereits zu GehOr ge- 
bracht und jetzt bei Fritz Scbuberth in Hamburg erschienen , wird 
es als ein jugendUches Product mit Nachsicht und Milde zu beurtbei- 
len sein. — Als Op. 4, S und B liegen ferner Drei Sonaten für Ciavier 
und Violine vor, die einen Franzosen JeanHommey zum Autor 
haben (derselbe betitelt sich genau »Frofesseur au Conservatoire, au 
Lyc6e hnpMal et ä l'Ecole Normal de Toulouse, Ex-Directeur et 
Membre Bonoraire de la Soci6t6 Chorale ClAnonce Uaure) und auch in 
Paris bei Gambogi erschienen sind. Unsere Leser werden gut tbon, 
sich von einem Toulouser Conservatoriums-Professor keine allzu- 
grossen Vorstellungen zu machen. 

Von Liedern sind anzuführen . 42 alte deutsche Lieder, frei 
bearbeitet von WilhelmTappert (Berlin, Simrock) , Zwei Schwei- 
zerlieder aus der Operette »Heimweh und Heimkehr« von Xaver 
Schnyder von Wartensee (Luzern, Hospital), Sechs Lieder aus 
Amaraoth Op. 4B, und aDer todte Sold«t« Op. 4 4 von Friedr. 
Herrn. Reiser (derselbe Verlag), Sechs Gesänge von Robert 
Franz Op. 44 (Leipzig, Breitkopf und Httrtel), AchtGesiInge für drei 
weibliche Stimmen mit Ciavierbegleitung, Zweite Folge in zwei Hef- 
ten Op. 4 SS, von Ferd. Hiiler (J. Rieter-Biedermann), Zwei Ge- 
säuge von J. P. Gotthard Op. 47 (derselbe Verlag), 30 Gesänge in 
vier Heften von A. W. Dreszer (Leipzig, Matthes). 

Für gemischten Chor verzeichnen wir ein »Frühlingslied« 
a capella von Theodor Eisfeld (Aschersleben, Schnock) , und 
»Drei religiöse Gesänge« mit Orgelbegleitung ad libitum von Eduard 
Mertke Op. 4 (Luzern, Hospital). 

Für Orgel: Neun Choral-Vorspiele von B. Jucker (Organist 
am Münster in Basel) Op. 7 (J. Rieter - Biedermann) und Zwanzig 
Fugen von J. G. Töpfer in vier Heften, wovon das erste vorliegt 
(derselbe Verlag). 

Gelangen wir zur C I a v i e r 1 i t e r a t u r , so wird den Besitzern 
der drei ersten bei Breilkopf und Härtel erschienenen Hefte D. Scar- 
latti'scber Sonaten interessant sein zu erfahren, dass noch drei 
weitere Hefte dazugekommen sind, so dass die Zahl der nonmehr in 
dieser Ausgabe verOffentlichlen Sonaten auf 60 gestiegen ist. In dem- 
selben Verlag ist ferner eine sehr intere.ssante Sonate für Ciavier 
allein (C-dur) von Woldemar Bargiel, Op. 34, erschienen, die 



wir sogleich der Beachtung aller jener Clavierspieler empfehlen 
möchten, die in der modernen Spielart geübt sind. Dazu kommt 
noch als Gegensatz eine PoUmaite de concürt pour te Piatw & 4 mamt, 
compoe^par Theodore Eisfeld (Aschersleben, Schnock), die wir 
Jenen empfehlen, die mit ihrer Technik und ihrem Geschmack un- 
gefähr 60 Jahre zurück sind. 

An Arrangements sind (ausser obigen Symphonien, dem 
Quintett und einem Clavierconoert von Haydn) zwei in ihrenArt be- 
sonders anziehende Editionen zu verzeichnen : 4) Ausgewählte Stücke 
aus den Violin-Solo-Sonaten von J.S. Baoh ftir Pianoforie bearbeitet 
von Joachim Raff (also ein Seitenstück zu v. Bruyck's Bearbei- 
tung), in sieben Heften, wovon das erste vorliegt (J. Rieter-Bieder- 
mann). t) Glaviertrio in B-moli von Roh. Volkmann Op. 5, Zweite 
revidirte Auflage in vierhändigem Arrangement vom Compo- 
nisten (Pest, Rozsavölgyi) . Soviel wir wissen, war dieses so ver- 
schieden beurtheilte Trio in vierhändiger Form bisher nicht erschie- 
nen, die Verehrer Volkmann's werden sich daher freuen , es nun in 
dieser Form genauer kennen lernen zu können. Wie weit sich die 
»Revision« erstreckt, können wir vorläufig nicht sagen. 

Auch einige Instructive Werke sind uns zugekommen: 
4) Theoretisch- praktische Orgelscbule von L. E. 6 e b h a rd i , zweite 
sehr vermehrte und umgearbeitete Auflage. Erste Abtheilung <Brieg, 
F. Gebhardi). Rechtfertigt sich die Herausgabe einer Orgelschnle durch 
den Namen des Autors , der einen guten Klang hat , so ist dagegen 
die Herausgabe einer [%.) »Theoretisch-praktischen Violinschuie 
ftir Lernende und Lehrende« von L. H. Kadle cek , einem uns ganz 
unbekannten Violinspieier, nicht recht zu begreifen. Das Opus ist im 
Selbstverlag erschienen , der Autor betitelt sich »Lehrer des Violin- 
spiels an der k. k. Lehrerbildungsanstalt zu Leitmentz«, und ein 
Vorwort besagt, es sei von mebrern Seiten die Aufforderang an 
den Autor ergangen, eine theoretisch -praktische Violinschule für 
Anfänger zu schreiben. Ob dieselbe brauchbar ist oder in irgend 
einem Punkt einen Vorzug hat , wird von competenter Seite näher 
geprüft werden. B) Sechzig Vocalisen für vorgerücktere GesangscbUler 
zur höheren Ausbildung der Technik, mit BegleitnnK des Pianoforte, 
von Ferd. Sieber. Vierte Folge der Vocalisen (J. Rieter-Bieder- 
mann). 4) SS Uebungen für die linke Hand allein [Ciavierübungen] 
von W. tappert, Heft 4 (Berlin, Simrock). 



Berichte. 

HÖBSter. S. Nachdem bereits in Nr. 9 und 47 d. Bl. über unser 
mit Haydn's Schöpfung erhebend gefeiertes Cä'ciüenfest und zwei der 
letzten Concerte (Grimm's Benefiz- und das 9. Vereinsconcert) näher 
berichtet worden, erübrigt uns, einige Mittheilungen über das Andere 
in Kürze zusammenzufassen. Zuvor zu erwähnen wären noch vom 
erstgenannten Conoert drei Schumann 'sehe Lieder, vom Bariton 
vorgetragen : »Freisinn«, eine hübsche Recitation mit leichtem melo- 
diösen Anflug, »Der Knabe mit dem Wunderhom«, das uns durch 
seinen frischen, ungezierten Zug besonders ansprach, und »Du meine 
Seele«. Letzteres, vielleicht das populärste Lied Schumann's, schien 
indess für den Sopran weit angemessener : diese ekstatische Hingabe 
an das »andere leb« ist doch mehr weiblicher Natur. Grimm spielte 
mit jenem feinen Gefühl, das wir — entgegen den laufenden Vir- 
tuosen, die im wörtlichen Sinn »von ihrer Hände Arbeit leben« -r so 
hoch schätzen, drei Mendelesobn'sche Lieder ohne Worte. 

Das letzte (40.) Vereinsconcert brachte Beetfaoven's Adur- 
Symphonie. Nach Schumann's eigenthttmlicher Genoveva- Ouvertüre 
hatten wir Mozart's Serenade in Es für acht Blasinstrumente, deren 
etwas zu taktgemessener Vortrag uns nur sagen lassen kann : eine 
anspruchslose Gelegenheitsarbeit des liebenswürdigen, aller Welt ge- 
fälligen Meisten- -^ Mozart'sche Musik freilich, wie die ersten Sona- 
ten auch, aber ohne den Mozart'scheo Geist, den wir in den Opern, 
Symphonien, Concerten bewundern. Dafür möchten wir doch lieber 
eines der ungleich werthvolleren Divertimenti gehört haben. Ein 
neuer Tenor sang zwei Mendelssohn'scbe Lieder und A. Lindner's 
Geibel-Gondoliera »0 komm ru mir«. — Nach dem letzten Vereins- 
concert gab es zum guten Schluss noch ein Wohlthätigkeits- 
Concert. Man könnte es ein im edelsten Sinn populäres nennen : 
Mozart (Ouvertüre, Arien und Duett aus Figaro). Weber (Buryanthe- 
Ouvertüre), Schubert (»An die Musik«, »Der Musensohn«) waren die 
bevorzugten Meister. Grimm spielte Mendelssohn's H moll-Capriccio, 
Deecko das sogenannte Militärconcert von Lipinsky. 

Fassen wir nun das den oben erwähnten Concerten Voraus- 
gegangene kurz zusammen. Von grösseren Werken mit Chor und 
Orchester halten wir diesmal, wegen nachlassender Theiinahme des 
Chors, weniger. Statt des schon tüchtig in Vorbereitung genomme- 
nen »Judas Maccabäus« mussle es mit zwei Chören sein Bewenden 
haben. Sonst hatten wir noch zwei Mendelssohn's (95. Psalm und 
Loreley-Finale) und Grimm's Cantate »An die Musik«. Letztere 
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eine origioell erfaodeoe, gut gegliederte uod mit feioeo, geistvol- 
len Zügen ausgestattete Compositlon , die man immer mit vieler 
Freude hören wird. Von Symphonien hörten wir noch folgende : 
von Beethoven die C-moll und die Eroica. Haydn stellte eine rei- 
zende kleine in Es (mit dem Violiu-Solo im zweiten Salz) , Mozart 
die D-dur ohne Menuett und die grosse C-dur mit der Fuge. Gade's 
Bdur-Symphooie, ein anmuthiges Werk voll gesangroi eher Motive 
und reizender Klangeffecte, wurde im 4. Satz — wie da das Hörn so 
weich und sehnsuchtsvoll aus der Ferne ruft — etwas zu stark ge- 
spielt. Für sich betrachtet, scheint uns das so prächtig anhebende 
Finale mit dem Uebrigen, zumal dem feinen Scherzo, nicht auf glei- 
cher Höhe zu stehen. Von einer Symphonie C. Reinthaler's (Op. 4 i) 
hatten wir nach aJepbta's Tochter« einen kräftigeren Eindruck er- 
wartet, festere Grundzüge, kurz, mehr eigentlich symphonischen 
Gehalt; sonst ist's wohl eine feine Arbeit, die unter Collegen Effect 
machen muss. — An Stelle einer Symphonie hatten wir einmal Beet- 
hoven's Egmont-Musik — leider wieder mit dem sentimentalen Auf- 
guss, dem wohlfeilen Theewasser einer »verbindenden (?) Dichtung«. 
— Ouvertüren gab's u. a. folgende: Weber's Jubel-Ouvertüre, 
die schwungvolle Ruy Blas, F. Seh über t's't)esonders in dem milden, 
sangreichen Andante so reizende Rosamunde-Ouvertüre , Möhul's 
kleine malerische aJeune Henri«, Mozart's zur Entführung, Cberubini's 
fein melodiöse »Abenceragen« ; endlich von ihm selbst, von Beethoven : 
die Fest-Onvertüro Op. 4S4 und die so einzig mitten drein stürmende 
zn Fidelio, welcher sich auch das für Dilettantenkräfle recht ver- 
dienstlich ezeculirte Terzett anschloss. Mit den von Grimm in Ouver- 
türen wie Symphonien etc. genommenen Tempi wareit wir durch- 
weg sehr wohl einverstanden. Mehr noch als die ä laLiszt vergalop- 
pirten Tempi scheuen wir sonst jenes sentimentale Ziehen und 
Zieren, das mit hoher Selbstbefriedigung im Detail der Composition 
stecken bleibt. 

An Ciavier -Co ncerten hörten wir weiterhin noch Beetho- 
ven's und Weber's Cdur- (Frau Ph. Grimm) und Mendelssohn's 
Gmoll-Concert (Frl. L.Giese). Beide Spielerinnen vorzüglich : jene 
in delikatestem, fein nüancirtem Vortrag, diese in kräftiger Auffas- 
sung und brillanter Bravour. Dnser an Bargbeer's Stelle neuangagirter 
junger Concertmeister D e e c k e verfügt über eine bedeutende Technik 
und führt einen leichten, graclösen Bogen. Für's Adagio wünschten 
wir mehr markigen, grossen Ton, die stolze Ruhe und Gewichtig- 
keit des classischen Stils. So spielte er Beothoven's Concert in Be- 
handlung der Passagen und der Cadenz im 4. Satz, mit ihren kühn 
aufflatternden Trillern, vorzüglich ; für's Cantable wollte uns ein im 
ptano eigenthümlich flageolettirender, flötender Ton weniger zusagen. 
Unübertrefflich waren Spohr's uns nach Kömpel eigentlich selten 
recht tu Dank gespielte Gesangscene und F. David's Variationen 
über Schubert's wunderbar inniges, wie vom tiefsten Ton der Sehn- 
sucht durchzittertes »Lob der Tbränen«. — Uosern alljährlich von 
Paris zum Besuch seiner Vaterstadt herüberkommenden , überaus 
vortrefflichen Cellisten Val. Müller hörten wir leider nur in zwei 
kleinen Stücken : Adagio von Grimm unri Rossini's Tarantella. Nach 
ihm kam der Oldenburger Ebert, der nur sich und Servals spielte : 
ein ziemlich anständig gearbeitetes und m ipecie hübsch instrumen- 
tlrtes »Concertstück« und die »Souvmirs de Spa*, diese erschreckend 
triviale »Phantasie«. 

Von Arien seien als neu genannt: einein ihrer überreichen 
Figuration dem grossen Publicum fremder klingende Bassarie aus 
Händel's »Herakles« und »Grosser Herr und starker König« aus Seh. 
Bacb's Weihnachtsoratoriuni — eine Auswahl wäre uns etwas für 
Weihnachten I Wir erwähnen noch drei Schumann'sche Duette für 
Sopran und Tenor (Wiegenlied, Er und sie, Tanzlied), deren, was 
wenigstens beide letztere betrifll , etwas gemachte Naivetät uns so 
wenig entzücken konnte, wie die ihnen unterliegende, übersentimen- 
tale Blaublümlein-Poesie. 

Zu besonderm Dank verpflichten uns die von Grimm und Deecke 
gegebenen Soireen für Kammermusik, diese Krone und Spitze 
aller, in deren Wertbschätzung sich erst der reine Geschmack zeigt 
und wer wirklich aufrichtig die Kunst an's Herz geschlossen. Als 
uns besonders liebe Erinnerungen aus diesen Deccice-Griram'schen 
Soir^n nennen wir Beethoven's Kreutzer-Sonate und das Schubert'- 
sche Es-Trio Op. 400; von den Gesangvortragen das reizende Wie- 
genlied von Mendelssohn und Grimm's »Nun stehn die Rosen in 
Blüthe« (P. Heyse). Grimm hatte hier wieder eine Interpretin gefun- 
den, die an lebendiger poetischer Auffassung, Reinheit und Bestimmt- 
heit der Intonation und prächtigem mezza voce nichts zu wünschen 
übrig liess. — Mit der Gelegenheit können wir nicht umhin, zugleich 
den regen KunsUinn unserer jungen Damen und ihre liebenswürdige 
Betheiligung am Öffentlichen Kunstleben rühmend hervorzuheben. 
Ist es doch vielfach anderwärts so weit gekommen, dass man selbst 
für die kleinsten Gesangspartien seine Prima- oder auch— Seconda- 
Donnen herholen muss. Offen gestanden, macht uns dieser mit eitel 
blinkendem Gold gekaufte Gesang oft wenig Freude. 
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lieber einen wahrscheinlichen Druckfehler in einer 
Jos. Uaydn'schen Sonate. 

— a— In der reizenden Cismoll-Sonate von Haydn (Nr. 6 der 
neuen Breitkopf und Härtel'schen, Nr. 8 der Hallberger'schen Aus- 
gabe) kommt im zweiten Theil des ersten Satzes eine Stelle vor 
(Takt 40), wo durch eine enharmooische Verwechslung des Domi- 
nant-Septimen-Accords von D-dur zur Dominante von Cis-moll ge- 
lenkt, dann aber, nach einem Halt, in Gis-moll fortgefahren wird. 
In beiden obengenannten Ausgaben steht die Stelle so, dass von fUis 
nach his gesprungen wird und dem Gis-Accord eine Septime bei- 
gefügt ist, wodurch die Fortsetzung in Gis-moll doppelt sonderbar, 
ja unmöglich klingt. Sollte dies nicht ein Druckfehler sein, und 
Inder rechten Hand statt dis /is his eine Terz tiefer : his dis gis sieheiaf 
Der Fehler könnte leicht dadurch entstanden sein, dass, wie in älte- 
ren ClavierstUcken fast immer, die rechte Hand ursprünglich im 
C- (Sopran-) Schlüssel geschrieben war, und bei der Transposition 
in den Violinschlüssel dieser Takt untransponirt stehen blieb. Wir 
ersuchen jene Musiker, die hierüber Genaueres zu sagen wissen, es 
in dieser Zeitung zu thun. 

iine Nachrichten. 

Der Cölner Mäonergesangverein gab zu Ende Juni in 
Verbindung mit Frl. E. Rempel und Hm. Hiller in Darmstadt 
ein Concert zum Besten eines zu errichtenden Denkmals für Abbe 
Vogler, den Lehrer von C. M. v. Weber, Meyerbeer etc. Die Er- 
folge waren in jeder Hinsicht sehr bedeutend. 

Der Componist der Oper »Des Sängers Flucb« und »Die Fahler*, 
Herr A. Lange rt aus Coburg, hat die Steile als Capellmeister am 
Stadttheater in Basel angenommen. 

Am i 7. Juli starb im Irrenhaus bei München der frühere königl. 
bayerische Hofcapellmeister Fr. R. Pentenrieder. 

Leipzig. Das neue Theater schreitet seiner Vollendung 
entgegen und producirt sich, da die Gerüste immer vollständiger 
fallen, dem Auge bereits als ein schönes Bauwerk von edlen Formen 
und grossartiger Anlage. Möchte nur das in demselben bald zu ent- 
faltende Kunstwesen dem schönen und edlen Aeussem entsprechen I 



Der Theater-Referent der »Deutschen Aligemeinen Zeitung« sagt 
über die »Schöne Helena« von Offenbacb a. a. : Doch die Parodie und 
die Persiflage allein füllen die »Schöne Helena« nicht aus. Sie hat wie 
alle Werke Offenbach's auch einen sehr positiven Inhalt in Text und 
Musik. Und hier beginnt das Bedenkliche seiner Richtung. Diese Me- 
lodien spotten nicht blos, sie haben auch einen verführerischen 
Sirenenklang ; es ist der Cancan der Demi-Monde, den sie in verfei- 
nerter Form über die Erde tragen. Wäre es die wildglüheode bacchan- 
tische Orgie, man würde die Energie der Leidenschaft in ihr bewun- 
dern können, doch zu diesen Orgien finden sich nur einzelne Ansätze ; 
das Bacchantenthum braust gleichsam nur im Hintergrund über die 
Bühne. Mit allem Reichthum musikalischer und dramatischer Detail- 
malerei, mit einer Fülle unendlich süsser, einschmeichelnder Klänge 
wird dagegen die Verbuhltheit und Lüsternheit dargestellt, die mit 
der Liebe gleichsam ihr Spiel treibt, die Schönheil nicht in ihrer 
Selbstherrlichkeit kennt, sondern nur als eine leichte Beute des Ge- 
nusses, und mit grenzenloser Blasirtheit in Einem Athem liebt, gähnt 
und lacht. Der Apfel des Paris ist gleichsam faul geworden und die- 
sen faulen Apfel wirit unser Paris der schönen Helena in den Schoos. 
Das ist ein Locken und Kichern, ein Jubeln und Höhnen ; das ist die 
Musik einer zersetzten, in Auflösung begriffenen Gesellschaft ; das ist 
ein musilcalischer Höllen-Breughel, wie er sinnbestriekend, sinnver- 
wirrend in dem neuen Babel an der Seine beimisch ist. Die Tugend 
ist eme Mythe und alle Mythen sind lächerlich geworden; pikanter 
Genuss mit etwas hatU-goüt ist das Thema, das diese Lieder variiren 
mit dem feinsten l<:spril, mit dem Esprit Voltaire's, der ja auch eine 
»Pucclle« gedichtet hat. Nicht blos leichte Melodien von einschmei- 
chelnder Gewalt, perlend wie Champagnerschaum, sprudeln uns bei 
Offenbach entgegen; seine Violinen sind witzig geworden. Eine 
witzige Musik, die von Bonmots sprüht, das ist die neueste Phase 
dieser Kunst I 

Briefkasten der Bedaction. 

(I. in D. Mit Vergnügen. 



S60 



Nr. 32. 



ANZEIQEIL 



[4t7] Im Verlage des Ontenelchoetea erachlea : 



SALAnS 



Siegesgesang der Griechen 

von Hermann Ungg 

mr 

IME&niiereliLor und OiMsfaiester 

compoDlrt 
Toa 

Friedr. Gernshelm. 

Op. 10. 

Partitur < TWr. t5 Ngr. 

ClavierwAuisag und CborttiDmen .... 4 - tf - 

Chorttimmea eioseln ä — - I|- 

Oiühesterstimmen ilad vod mir In Abschrift la beiiehea. 

J. Bieter- Uedermaim 

in Leipiig ud Wutsrikir. 
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10 Leipzig and Winterthur. 



Albert IMetricdL 



Op. 44. Seclta Ltadler vod Michael Beroays (Ur eiae Singslimme 
mUBegleltmigdesPianoforte. (Fri. Clara SoA« gewidmet.) t7iNgr. 
Nr. 4. ElDSOg: »Dich faab* ich einst gesehen«. 

- t. Frühling : »Bs blUhen aus dem Schoos der Erden«. 

- t. An die Nacht : »Beginn deine heil'ge Feiert. 

. 4. Das Mädchen spricht: »Mit reger Welle spricht der 
Windhauch«. 

- S. Sommer: »Was soll nun all' das Trauern?« 

- 0. Zanberbann : »Ich hab' zu lang in's Aoge dir gesehen«. 
Op. 4S. Ffinf LMcr von Cboethe für eine Singslimme mit fieglet- 

tang des. Blaoolörte. (Herrn Oberbürgermeister Kamfinmm in Bonn 
zugeeignet) t7iNgr. 

Nr. 4. Mlrz : »Bs ist ein Schnee gefsUen«. 

- t. Frühling ttbet's Jahr: »Das Beet, schon lockert sich's 

In die HOh'«. 

- 1. »War schöner, als der schönste Tag«. 

- 4. »Dinimerung senkte sich von oben«. 

- S. Im Sommer : »Wie Feld und Au' so blinkend Im Thau«. 
Op. H. Secbs Ltodier (Ur eine Singstimme mit Begleitung des 

Pianoforle. (Ihrer kgl. Hoheit der Frau Grossherzogin EUtab&lh 
vom OUtm^wrg In Uebter Ehrfurohf zugeeignet). 4 Thlr. 

Nr. 4. Dein Auge: »Bin Himmelreich dein Auge ist«, von Dilia 



- t. Ja oder Nein : »Ach ! so zu lieben ist eine Pein«, von 

Georg Hesekiel. 

- I. Meine Linde : »Im Garten unter der Linde«. 

- 4. Frflhlings-Abend : »Leis, wie Himmelssegeo , rsoscht 

der milde Regen«. 

- S. iTm Mittemacht : »Um Mitternacht hab' ich gewachU, 

von Fr. Rttckert. 

- 0. »Wenn ich ihn nur habe«, von J. Novalis. 

Op. 47. Sechs Lieder von Jul. v. Rodenberg für eine Singstimme 
mit Begleitung des Pianoforte. 4 Thlr. 

Nr. 4. So weit I »Büchlein am Wiesenrand, rinnst du noch 
immoTR. 

- t. Blühendes Thal: »Wo ich zum ersten Mal dich sah«. 

- t. Frtthlingssonne : »Friihlingsaonne tritt mit Funkeln aus 

den Wolken«. 

- 4. Scheiden : »Wenn man die Hand zum Abschied giebU. 

- S. Muntrer Bach : »Muntrer Bach was rauschst du so ?« 

- f. »Nun ruht und schlummert Alles«. 



(4M] Verlag von 

J. XUeter-Biedieiriiiami 

in Iieipilc und Winterttmr. 

JUL. OTTO GREMM. 

Op. S. Bwei Bdhoni (Ür Pianoforte zu vier Hunden. {Mkuie und 
KUu Schumaim gewidmet.) 4 Thlr. S Ngr. 
Einzeln: Nr. 4. t k ti Ngr. 
Op. S^Becfan Xdeder für gemischten Chor. (Frau AnUmit wm Sie- 
Md gewidmet.) S. 

Nr. 4. Volkslied: »Was macht dir , Uerzliehster , die Wange 
so blass?«, von Just. Kemer. 

- i. FrüblingsUed : »Das Ist ein Tsg, der klingen oMg t «, 

von Hermann RoUett. 

- t. HerbsUied : »Es schleicht um Busch und Halde«, vou 

B Geiliel 

- 4. Morgenlled: »Die WaldvAgleio in den Zweigen«, aus 

dem Jungbrunnen. 

- ft. Abendfeier : »Waldesrauschen winkt der SonoeGlutb«, 

von Richard Pohl. 

- 6. Die Nonne : »Im stillen Klostergarten«, von L. ü bland. 
Partitur und Stimmen 4 Thlr. U Ngr. 

Stimmen einzeln k 7| Ngr. 
Op. 40. Suite in Oencmfönn für t Violinen, Viola, Violonoell und 
Contrabass (Orchester). (Seinem Freunde Fr. WUOner gewidmet.) 
Partitur aai Ngr. 
summen 4 Thlr. 41 Ngr. 

Vierhändiger Ciavierauszug vom Componisten 4 Thlr. 5 Ngr 
Op. 4 4. Seehe Idadar für eine Singstimme mit Begleitung des Piano- 
forte. (Frl. Agathe von Siebold gewidmet.) tO Ngr. 
Nr. 4 . »Wie scheinen die Slernleio so hell«. 

- a. Pilgerlied: »An welcher Zelle knieeU. 

- t. Fragen: »Wozu mein langes Haar mir dann«. 

- 4. »Warum bist du denn so traurig«. 

- S. An die Waldvögel: »Könnt* mich auch sonst mit 

schwingen«. 

- f. »Nun steh'n die Rosen in BJütbe«. 



Heinr. \m Herzogenberg. 

Op. 4. Seche Lieder für eine Singstimme mit Begleitung des 
Pianoforte. (Der Baronin EUm Katwmnet gewidmet.) a« Ngr. 
Nr. 4. Die Wasserrose : »Die stille Wasserrose steigt aus dem 
blauen See«, von Em. Geibel. 

- a. lüge nicht : »Ein schöner Stern geht auf in meiner 

Nacht«, von H. Heine. 

- t. Der verzweifelte Liebhaber : »Studiren will nichts brin- 

gen«, von J. V. Bicbendorir. 

- 4. Stamme Liebe : »Liesse doch ein hold Geschick«, von 

N. Lenau. 

- 5. Die blauen Augen : »Mit deinen blauen Augen siehst du 

mich lieblich an«, von H. Heine. 

- f. Im Grünen : »Im Wald im hellen Sonnenschein«, von 

Em. Geibel. 
Op. a. Der verirrte JAger: »Ich hab' geseh'n ein Hirschletn 
schlank«, Ballade von J. v. Bichendorff für eine tiefe Stimme mit 
Begleitung des Pianoforte. (Der Grafin Rm PünpUrchm gewidmet.) 
74 Ngr. 

^'"^Die Musikalienhandlung von 

Xtol>e]rt ^eitz in ILieipssiK 

Petertttratte Nr. 10 

empGeblt sich zur Besorgung von Masikalieu etc. unter den 
bitligsten Bedingungen. 
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Rob. Frans' Bearbeitung der Matth&ua-Paaaion. 

(Job. Seb. Bach's PassioDsmusik nacb dem EvangelisteD 
MaUbttus, mit ausgeführtem AccompagDement bearbeitet 
voD Robert Franz. Partitur Pr. 42Tblr. netto. [Orchester- 
stimmeo Pr. 4 5 Thir. Dello, Ghorstimmen Pr. 2 Thlr. netto.] 
Leipzig, Breitkopf und Hartel.) 

S. B, lieber Franz* Bearbeitungen Bach'scher Vocal- 
compositionen ist in diesen Blattern scbon so viel gespro- 
chen, seine Principien dabei sind schon so oft beleuchtet, 
die Art und Weise der Ausführung erst kürzlich wieder 
bei Gelegenheit der » Trauer-Ode a erörtert worden, dass 
wir jetzt am besten zu thun glauben, wenn wir, rein 
referirend, unsern Lesern einfach mittheilen, welche Ge- 
stalt die Matthäus-Passion in der neuen Franz'schen Par- 
titur erhalten hat. Wir stellen zuerst Franz' eigene Worte 
hierher, die er als »Vorbemerkunga an die Spitze der Par- 
titur hat drucken lassen : 

Es ist eine historisch nicht anzuzweifelnde Thatsache, dass 
bei der Aufführung der Matthäus-Passion, wie anderer Yocal- 
compositionen Bach's, zu den in der Partitur speciell ausgeführ- 
ten Stimmen noch freies Accompagnement getreten ist, welches 
sich nicht nur an den SolosStzen , sondern durchweg je nach 
den Umstanden mehr oder weniger betheiligte. Wahrscheinlich 
ist, dass für die Passion zu diesem Zweck sogar zwei Orgeln 
und ein Cembalo benutzt wurden. Die von Bach den beiden 
Continuos höchst sorgfältig beigefügte Generalbassschrift ISsst, 
während es an jeder Tradition über die beim Aecompagniren 
befolgte Methode im Einzelnen fehlt , ebensowenig darüber in 
Zweifel, dass diese Begleitung sehr wesenüiche Lücken der 
Partitor auszufüllen hatte. 

Bei der Wiederbelebung des grossen Werks hat man seit- 
her meist hiervon abgesehen, sich genau an die Noten der 
Partitor gehalten oder wenn man eine Orgelstimme hinzutreten 
liess , dies doch nur in ungleicher und schwankender Weise 
gewagt, betreflTs der Solosätze sich aber damit geholfen, dass 
man die grössere Zahl derselben vollständig überging. Die 
natürliche Folge war, dass die Recitative ganz in den Vorder- 
grund traten und die Chormassen nur ein unzureichendes 
Gegengewicht in wenigen Arien fanden. Die grossen auch mit 
solchen Aufführungen erzielten Erfolge Hessen zunächst, trotz 
aller Rogen der Kritik, über jene Unzuträglichkeiten wegsehen, 
dennoch drängt die Einsicht in die Missstände der bisherigen 
Praxis, wia jene historische Gewissheit nunmehr dazu, das 
U. 



jetzt Gebräuchliche durch eine den Intentionen Bach's näher 
tretende, allerdings erst neu zu bildende Tradition zu ersetzen. 

Hierzu wiU die nachfolgende Bearbeitung den ersten Schritt 
thun. Sie will, da ein freies Accompagnement im Sinne Bach*s 
ein der Gegenwart unerreichbares Ziel sein möchte, dasselbe 
durch auderweite, uns zugängliche Mittel in discreter Weise 
zu^ersetzen, damit vollständige Aufführungen des ganzen Werks 
zu ermöglichen und denselben einen einheitlicheren Verlauf zu 
sichern suchen. 

Nur diese Erwägungen haben den Unterzeichneten die na- 
türliche Scheu, einem solchen Werke selhstthätig nahe zu 
treten, überwinden lassen : er hat Nichts gewollt, als den An- 
deutungen der Generalbassschrift im engsten Ansehluss an den 
Stil des grossen Meisters, wie er ihn nirgends verleugnet, eine 
bestimmte, in sich abgeschlossene Form zu geben. — 

Im Einzelnen ist Folgendes zu bemerken : 

Die vorliegende Ausgabe markirt den neu hinzugefügten 



Satz überall durch das Zeichen 



und giebt im Uebrigen 



das Original treu wieder. Nur sind , im Interesse schnellerer 
Onentirung und einheiüicher Auffassung bei der Aufführung, 
den Original- wie den neuen Stimmen Vortragsbezeichnungen 
beigesetzt, vorkommende Vorschläge, je nach den Umständen, 
als kurze oder lange bezeichnet, ausser Gebrauch gekommene 
Instrumente durch die entsprechenden neuern ersetzt, was — 
z. B. in der Bassarie : »Komm süsses Kreuz« — zu einigen Mo- 
dificationen der ursprünglichen Form nöthigte. Weiter ist der 
Versuch gemacht, das Tempo der einzelnen Sätze nach den 
jetzt üblichen Bezeichnungen anzudeuten. In einigen Arien ist 
die Repelition des ersten Theils in gedrängterer, verkürzter 
Form gegeben — durch eingeklammerte Da Capo- und Fine- 
Zeichen ist daneben jedoch die ursprüngliche Fassong ersicht- 
lich gemacht. Der Raumersparuiss wegen ist In der Regel die 
Bach'sche GeneralbassschriA weggelassen ; sie schien entbehr- 
lich, weil sie in anderer, anschaulicher Form ohnehin durch das 
ihr genau entsprechende Accompagnement wiedergegeben wird. 
Letzteres ist wesenUich Orchesterinstrumenten, je nach 
den Umständen dem Streichquartett oder den Holzbläsern, 
übertragen. Die Mehrzahl der Stimmen hat sich neuerer Zeit 
für die Anwendung solcher Mittel erklärt, die namentiich der 
Orgel gegenüber den Vorzug grösserer Beweglichkeit und 
Schmiegsamkeit haben, der für Bearbeitungen Bach'scher Werke 
um so höher anzuschlagen ist , als auch das Accompagnement 
durch die Stimmführung des Originals zu polyphoner Haltung 
unvermeidlich gedrängt wird. Trotz dieser Aehniichkeit liegt 
es jedoch, wie ich, um Missverständnissen zu begegnen, i 
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drucUidi berrorbeb«, nicht in der Absicht, bei der AusföhniDg 
das AccouipagneiDeot als etwas gleich Selbständiges und Be- 
deotongsvoUes wie die OriginaUtiuinDen behandeln za lassen. 
Der von mir Torgeschlagene Satz soll nur den fernen Hinter- 
grund der Orgel vertreten , deren Slimmgewebe die von Bach 
fixirteo Vocal- ond Instrameolalstimaien nirgends verdecken 
und erdrücken darf, sondern nur wie in einem feinen, durch- 
sichtigen Netz aofTangen ond tragen soll. Nur wenn man dies 
im Auge behdit, wird richtige Vertheilung von Licht und Schat- 
ten gewonnen werden. Freilich setze ich hierbei voraus, dass 
sich die Ausführenden, die Sänger eingeschlossen, auch dar- 
über klar sind, dass Bach's obligate Vocal- und Instnimental- 
stimmeo an einzelnen Stellen absichtlich in der Art der Miltel- 
stimmen geführt werden , um , wie die ganze Anlage deutlich 
ergiebt, dem Accompagnement Raum für eine weitere Entp- 
wicklung der Haoptthemen za lassen. Ich verweise in dieser 
Beziehung auf den Verlauf der Tenorarie : »Gedulde. — 

Obschon Bach in der Passion keine Blechinstrumente und 
Pauken angewendet hat, glaubte ich auf ihre Mitwirkung nicht 
ganz Verzicht leisten zu müssen. Vielleicht war es ja uber- 
baopt mehr eine Pordening des kirchlichen Herkommens in der 
Passionszeit, die den Meister von jenen Instrumenten auch da 
absehen liess, wo sie ohne Zweifel von gewalligem Effect 
waren. Ausserdem benutzte man in jener Zeit diese Mittel fast 
ausschliesslich zum Ausdruck glinzender Freude und kannte 
ihre charakteristischen Eigenschaften weniger nach der ent- 
gegengesetzten Ricbtung, Die von mir eingeführten Hönier, 
Posaaneo und Pauken sind übrigens mit möglichster Zurück- 
haltung gebraucht worden — hoffentlich rechtfertigen die be- 
treffenden Stellen einigermaassen ihre Anwendung. Nöthigen- 
falls können diese Stimmen , wenn man den erstrebten Effect 
scheut f weggelassen werden , da für Vollständigkeit der Har- 
monie schon im Uebrigen gesorgt ist. 

Bei diesen Grundlagen des Accompagnements war die Mit- 
wirkung der Orgel auf die Begleitung der CborSle and der ent- 
scheidenden Stellen der Chöre zu beschränken, um die eigen- 
thümliche Wirkung der Bach'schen Instrumentirung möglichst 
wenig za beeinträchtigen. Wo es an einer Orgel gebricht, wird 
das Orchester sie ganz entbehrlich machen ; anderseits ergeben 
die Stimmen des letztem das Material für eine etwa wünschens- 
werth erscheinende Erweiterung der Orgelstimme. 

Zur Begleitung der Seccorecitative Ist die Orgel ihres star- 
ren Tons wegen wenig geeignet, die Benutzung des Streich- 
quartetts verbot sich durch Bach's deutliche Absicht , es nur 
bei den Jesu-Recitativen eintreten zu lassen. Abgesehen von 
einigen ausdrucksvollen Stellen, in denen die Bezifferung durch 
Clarinetten und Fsgotte ausgeführt wird, ist daher hier die 
Begleitung dem Flügel übertragen. Hierfür spricht seine, 
namentlich bei zweckmässiger Benutzung des Pedals wohl- 
thätig abstechende Klangfarbe, die grössere Beweglichkeit der 
Spielweise, endlich das neuerer Zeit zu wenig beachtete ältere 
Herkommen , an dem nach den Ausführungen von Rietz (Joh. 
Seb. Bach's Werke i. Jahrgang, Vorrede Seite 22) unzweifel- 
haft auch Bach bei der Aufführung der Passion festgehalten hat. 
Der Hinzutritt der Contrabässe zum Flügel ist aber nicht rath- 
sam — letztere sind daher in der Partitur für die Dauer des 
Flügelaccompagnements als wegfallend m^rkirt, dagegen zu be- 
nutzen, wenn man aus irgend welchen Gründen die Begleitung 
dieser Recitative mit Ausschluss des Flügels den Violoncells in 
der herkömmlichen Weise überlässt. Für einen solchen Fall ist 
bei diesen Bässen die Generalbassschrift beibehalten. 

Die Viola da Gamba des Originals ist durch das Violoncell, 
die Oboe d'amore und die Oboe da caccia durch Clarinetten, 
an deren Stelle englische Hörner , wenn solche zur Verfügung 
stehen, sich vielleicht der Klangfarbe wegen noch mehr em- 
pfehlen würden , ersetzt. In der Bassarie : > Mache dich mein 



Hene rein« schien die intendiiie Klaogwirtimg der beiden 
Oboe da caccia nur durch Combinatioo zweier Oboen ond 
Clarinetten zu erreichen. — Die den Cantos firmos des ersten 
Chors verstärkende Discantposanne kann, wo solche nicht vor- 
banden, durch eine Trompete ersetzt werden. 

Aus Pietät gegen den grossen Schöpfer des Werks, wie 
aus schuldiger Röcksicht aaf die erfaebliebeii Opfer, welche 
die Herrec Verleger in gleichem Sinn za bringeo sich bereit 
gefunden haben , hat der Unterzeichnete seine ganze Kraft an 
diese Bearbeitung gesetzt : er empBehh dieselbe der Tbellnahme 
des musikalischen Poblicums. Sonst ist er weit entfernt zu 
glauben, alien Ansprüchen, die von ganz verschiedenen Stand- 
punkten ans erhoben worden, gieichmässig entsprochen zu 
haben , boflt aber doch die gebotene Lösung des gegebenen 
Problems nicht unwesentlich durch seine Arbeit gefördert zu 
haben. In diesem Sinn wird er stets bereit sein, Ihnlichen 
Versuchen, denen es gelingt, dem erstrebten Ziel noch näher 
zu kommen, seine freudige Zustimmung nicht zu versagen, und 
jeder Kritik , die sich in solch positiver Weise zu bethätigen 
weiss, sich vrillig untenuordnen. 

Halle, im Januar 1867. Robort Franz. 



Man ersieht aas dieser Vorbemerkiing baaptsächlich 
zweierlei : erstens, dass keine Note der Original-Partitur 
geändert worden ist, mit Ausnahme jener Partien für 
ausser Gebrauch gekommene Instrumente, die durch an- 
dere neuere erse.tzt werden mussten; dass also diese 
neue Partitur auch für diejenigen brauchbar bleibt, welche 
die Franz'schen Zusätze nicht oder nur theil weise benfitseo 
wollen. Höchstens kommt in dieser Beziehung der Weg- 
fall der Ziffern in Betracht, die, zur Original - Partitur 
gehörig, nur wegen Mangel an Raum weichen mussten. 
Zweitens, dass durch jene Uebersetzung für neuere Instru- 
mente und durch Ausfallung aller leeren, in der Praxis 
nach dem Original n i c h t ausführbaren Stellen, das ganze 
Werk jetzt gegeben werden kann und keine Ausrede fUr 
alle üblichen Verstümmelungen mehr zulässig ist. 

Wir bitten den gebrauchten Ausdruck »Verstümme- 
lunga nicht misszuversteben. Keineswegs wollen wir zu 
jenen Pedanten gerechnet werden, die in jeder vom 
Original irgend abweichenden Behandlung, nament- 
lich in jeder Kürzung oder Weglassung, eine Sttnde er- 
kennen. Hat man es doch auf dem Gebiet des Dramas 
längst nicht nur für zulässig, sondern im Interesse des 
Autors und seiner allgemeineren Schätzung für nothwen- 
dig befunden, ältere Werke der neuen Zeit anzupassen, 
den veränderten Anforderungen gerecht zu werden, zwar 
mit pietätvoller Schonung der Original-Absichten, 
aber desto gründlicher aufräumend in Nebendingen, die 
unserer Zeit anstössig sind, wohin auch die unmässige 
Länge solcher Werke gehört, die an die Ausdauer eines 
heuligen Hörers allzugrosse Anforderungen stellt. Viel- 
mehr wollen wir unter Verstümmelung nur die Methode 
verstanden wissen, die aus einem W^erk etwas Anderes 
macht, indem seine Grundpfeiler verschoben oder weg- 
genommen werden, wenn also z. B. aus einem überwie- 
gend lyrischen Werk durch Wegnahme des grössten Theils 
der lyrischen Partien ein überwiegend episch -drama- 
tisches gemacht wird. Wir sind in dieser Hinsicht der 
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MeiDaDg, dass, wenn schon das Ganze mit allen seinen 
Theilen der zu langen Dauer wegen ntchl gegeben werden 
kann, die Wegnahme in allen Partien gleichmässig vor- 
genommen werden muss. In unsers Meisters Passion ist 
der sich mehrfach wiederholende Gang folgender: Der 
Evangelist erzählt den biblischen Hergang, wobei die 
redenden Personen, selbst die Volkshaufen durch be- 
stimmte Toncharaktere (Solostimmen und Chor] dargestellt 
werden. An diese Vorgänge schliesst sich die gemUthvoIle 
Betrachtung, die sich zuerst in einem kurzen begleiteten 
Recitativ, dann in einer Arie, an bestimmten Punkten auch 
in mehrstimmigen Solosätzen und Chören ausspricht. 
Wenn also an diesen lyrischen Partien Elimitirungen statt- 
finden, so müssen auch jene vorausgehenden episch- 
dramatischen, welche die Betrachtung hervorriefen, ge- 
strichen werden, sonst bleibt das durch seine lange 
Fortsetzung ermüdende Recitativ und das durch seine 
schlagende Kraft aufregende dramatische Element vor- 
herrschend. Wer an der Verkürzung der biblischen Er- 
zählung Anstoss nimmt, der beweist damit ein übertrieben 
religiöses, aber gar kein Kunstgefühl und sollte in der 
Frage über ein Kunstwerk nicht mitreden dürfen. Das 
biblische Wort wird ja den Gläubigen in der Kirche und 
in der Schrift unverkürzt aufrecht erhallen ; warum soll 
aber die Kunst nicht bei der biblischen Erzählung 
ebensoviel Freiheit haben , als sie sich allezeit z. B. bei 
den Psalmen genommen hat, aus welchen sie häufig nur 
einzelne Hauptsätze benutzte? 

Doch genug hiervon und zurück zur Franz'schen Be- 
arbeitung. Man ersieht aus der Vorbemerkung ferner, dass 
eine radicale Umformung in dem Sinn, wie man etwa 
ältere Theaterstücke für die heutige Bühne einrichtet, von 
Franz gar nicht beabsichtigt war. Er wollte blos Fehlendes 
ergänzen, und allerdings das heulige reichere Orchester 
zum vermehrten und verstärkten Ausdruck der S. Bach'- 
schen Intentionen heranziehen; ferner hat er der Orgel 
durch eine specielle Stimme den Platz angewiesen, den 
sie nach seiner Ansicht innerhalb des vielbewegten Or- 
chesters einnehmen soll oder kann ; das Mehr oder Weniger 
des Eingreifens der Orgel wird immer Sache der Ver- 
hältnisse und des Geschmacks bleiben; Bach schreibt 
seine Ziffern überall, auch wo für Orgel scheinbar gar 
kein Platz bleibt, sowie dort, wo sie zuversichtlich für die 
Orgel nicht gelten, wie in den Seccorecitativen. 

Wir geben nun eine Uebersicht dessen, was Franz der 
Originalpartitur zugefügt hat, indem wir zugleich den 
Ort bezeichnen, wo es hinzugefügt worden ist. 

Vorerst die rein instrumentalen Zuthaten. Zu den vcr- 
hHltnissmässig äussersten Mitteln des modernen Or- 
chesters greift Franz nur in wenig Nummern; nämlich in 
»Sind Blitze, sind Donner a, wo zunächst zwei G-Clari- 
nelten und zwei Fagotte einzelne Va-Accorde anschlagen, 
dann aber bei »Eröffne den feurigen Abgrund der Hölle«, 
wo noch drei Posaunen, Pauken (Wirbel) und volles Werk 
der Orgel in ausgehaltenen Accorden dazutreten. Zum 



Schlusschor des zweiten Theils iWir setzen uns mit Thrä- 
nen niedere setzt Franz ausser zwei B-Glarinetten und 
zwei Fagotten noch zwei G-Hömer, zwei Es-Hömer, drei 
Posaunen, Pauken [bedeckt) und Orgel zu. Den Ausdruck 
des Ruhigerhabenen, der hier gefordert war, sucht Franz 
dadurch zu erreichen, dass er die Posaunen mit dem Chor 
gehen, die Hörner meist den Grundton in der Tiefe halten, 

die Pauken den Hauptrhythmus i — J J J — | — J l j — 1— 
angeben, die Orgel aber^nur bei den Schlusscadenzen (»mit 
kräftigen Stimmen«), und im Mittelsatz zu »Ruhet sanfte« 
(mit Oberwerk) eintreten, resp. mitspielen Ittsst. Femer 
sind Posaunen und Pauken (nebst zwei Oboen , zwei G- 
Clarinetten, zwei Fagotten, Violinen, Viola und Orgel — 
letztere in kurzen Accorden) noch bei der Erdbeben-Stelle 
(Nr. 73) beschäftigt. Posaunen halten, Pauken wirbeln 
pianissimo ; Streichinstrumente schliessen sich tremolirend 
an den Bass an ; Flöten und Oboen bringen kurze Accorde ; 
Clarinetten und zweites Fagott halten einzelne Töne aus. 
Bedenkt mau , dass im Original blos tremolirende Bässe 
stehen, so wird der Unterschied der Wirkung in der Be- 
arbeitung und in dem, was Bach hingeschrieben hat, klar 
genug sein. — Eine Discant-Posaune nebst zwei C-Gla- 
rinetten unisono finden wir auch als Unterstützung der 
Choralmelodie im Eingangschor angewendet, während die 
analoge Choral raelodie des Sopran im Schlusschor des 
ersten Theils »0 Mensch bewein' deine Sünde gross« ohne 
alle instrumentale Unterstützung geblieben ist. Pauken 
kommen noch einmal vor in der Tenor-Arie mit Chor und 
Oboe-Solo in C-moll. 

Gehen wir zu der ausgesetzten Orgelstim me über, 
so ist zu bemerken, dass dieselbe fast durchaus auf drei 
Systemen, also mit obligatem Pedal , geschrieben ist. In 
dieser Weise spielt die Orgel sHmmtliche einfachen Cho- 
räle mit, wobei nur in den ersten der allgemeine Charakter 
der Registrirung angegeben ist, später nicht mehr; so ist 
bei »Herzliebster Jesu« bemerkt : »Mit kräftigen Stimmen«, 
bei: »Ich bin's, ich sollte bUssen«: »Halbes Werk«; nur 
bei »Wenn ich einmal soll scheiden« schweigt die Orgel 
gänzlich. Ausserdem ist Orgel angewendet: Im ersten 
Chor (Pedal-Solo zum Orgelpunkt des Anfangs und starke 
kurze rhythmische Accorde zu den Fragen des andern 
Chors: »Wen, wie, wohin?«); in Nr. 33 »mit starken 
Stimmen« zu »Lasst ihn, haltet, bindet nicht« ; im Schluss- 
chor des ersten Theils (manua/iter »Mit sanften Stimmen«, 
stellenweise in halben Noten legato die Harmonie aushal- 
tend) ; in verschiedenen Volkschören (Nr. 43, 45, 50, 54, 
59, 62, 67, 71, 73, 76), hier aber meist nur die Eintritte 
und die Schlusscadenzen mitspielend. 

Ziemlich starke Verwendung finden Clarinetten und 

Fagotte (seltener Hörner), und zwar ausser in den 

schon erwähnten Partien bei: Nr. 42, Arie »Blute nur« (A- 

Clarinetlen), im Anschluss an das Hauptmotiv, dann im 

Mitteisatz als vierstimmiger nach den Ziffern dazucompo- 

nirter Satz ; — Nr. 24 (B-Clarinetten) zu der Stelle »Und 
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fing an in trauerna ; — Nr. 26 , Tenorarie mit Gbor »Ich 
will bei meinem Jesu wachena (B-Glarinelten) im ersten 
Orchester als vierstimmiger Sats ; im iweiten Orchester 
auch Homer, erst in C, dann ESy D und wieder C nebst 
Pauken zu den Ghorstellen »So schlafen«; — Nr. 27 (B- 
Glarinetten) zu »Und betete«; — Nr. 88 ebenso in Va-Ac- 
corden mit dem Bass ; — Nr. 89 ebenso als vierstimmiger 
Sau ; — Nr. 35 (A-Glarinetten, theils mit den FlOten, theils 
mit den Oboen gehend), dazu auch zwei E-HOrner in Halte- 
tonen ; — Nr. 36 (A-Glarinetten) * theilweise zur Unter- 
stützung des Ghors, mehr andeutend als ausgeführt, zum 
Theil sich selbständig ergehend ; — Nr 39 (G-GIarinetten) 
als vierstimmiger Sats zu den »zwei Zeugen« ; — Nr. 44 
Tenor-Arie »Geduld« (worüber spllter mehr) ; — Nr. 48 
(Arie) (A-Glarinetten) , zum Theil vierstimmige ausgehal- 
tene Accorde, zum Theil da und dort sehr frei mitgehend ; 
— Nr. 54, Zwei Hohepriester (G-GIarinetten) als vierstim- 
miger Satz, und in der Arie (A-GIannetten) die leeren Stel- 
len füllend, sonst vielfach mitgehend; — Nr. 54 Ghor 
»Lass ihn kreuzigen« (G-Glarinetten zur Unterstützung der 
schwachen Flöten, zwei Fagotte mit dem Ghor) ; — Nr. 59 
Ghor (wie bei Nr. 54) ; — Nr. 64 ReciUtiv »Erbarm' es 
Gott« (G-Glarinetten), die Harmonie pp aushaltend; in der 
unmittelbar folgenden Arie »Können Thränenc zwei B- 
Glarinetten und Fagotte, in vierstimmigen Accorden und 
Imitationen sich ergehend ; — Nr. 64 , zu »dass sie ihn 
kreuzigten« (B-Glarinett^) ; — Nr. 66 (B-Glarineften) ; — 
Nr. 70 Arie »Sehet« (B-Glarinetten), statt der Fagotte zwei 
Es-HOmer; -r- Nr. 74, zu »Eli, Eli« (B-Glarinetten) ; — 
Nr. 75 Arie »Mache dich , mein Herze, rein« , wo zwei B- 
Glarinetten und zwei Qboen sich in die Ausführung dessen 
theilen, was Bach ununterbrochen die Oboen da caccia 
spielen Ifisst. 

Als Ersatz für ausser Gebrauch gekommene 
Instrumente sind angewendet : in Nr. 85 B-Glarinetten, 
in Nr. 47 G-Glarinetten, in Nr. 57 und 58 A-GIarinetten, 
in Nr. 69 und 70 B-GIarinetten statt der Oboen da caccia ; 
in Nr. 65 und 66 Violonceil-Solo statt Viola da Gamba 
(im Recitativ ist das » harpeggio « der Originalpartitur in 
formliche Harpeggien über alle 4 Seiten auf und ab in 
Zweiunddreissigsteln und Sechszehntei - Triolen ausge- 
schrieben. In der Arie wird der Gellist sich wohl Manches 
erleichtem dürfen, da die BasstOne ohnehin vom Gontra- 
bass gebracht werden). 

Violinen und Viola sindzugesetzt bei: Nr. 9»Du lie- 
ber Heiland«, Pizzicato-Accorde zum Bass ; — Nr. 4 »Buss* 
und ReuV, zum Theil tmisimo mit den Flöten , dann mit 
dem Bass in vierstimmigem Satz zur Solostimme; — 
Nr. 48 Sopran-Recitativ »Wiewohl mein Herz«, rhythmisch 
parallele Accorde zum Bass ; in der folgenden Arie Nr. 49 
mit dem Bass in vierstimmigem Satz und Anschluss an 
die Melodie der Oboe und Singstimme; — Nr. 40 und 44 
Tenor-Recitativ und Arie »Mein Jesus schweigt«; im Re- 
citativ die Accorde mitspielend, in der Arie mehr selbstän- 
dig (worüber unten mehr) ; — Nr. 57 Sopran-Recitativ »Er 



hat uns Allen wohl gethan«; — Nr. 64 Alt-Arie in G-moU, 
blos Viola hinzugefügt zur Ausfüllung zwischen den bereits 
stehenden Violinen und dem Bass ; — Nr. 69 Altrecitaliv 
»Ach Golgatha«, Accorde mit dem Bass, — ebenfalls in 
der folgenden Arie Nr. 70 zur harmonischen Ausfüllung. 

Alles Uebrige ist ohne Zusatz unverändert geblieben. 

Ueber ein Stück müssen wir noch besonders spre- 
chen, da hier eine ziemlich grosse und selbsUindige Arbeit 
Franz' vorliegt ; es ist die Tenor-Arie »Geduld« Nr. 44 , die 
einzige Arie des ganzen Werks, wo Bach ausser der Solo- 
stimme nur einen Bass : i^Viohmcello ed Orgonot^ niederge- 
schrieben und durch seine blossen Ziffern für das Accom- 
pagnement einen sehr weiten Spielraum gelassen bat, den 
wohl jeder Musiker anders benutzen würde. Franz hat das 
Stück in der reichsten Weise ausgeführt, Streichquartett, 
zwei Flöten, G-Glarinetten und Fagotte dazu geseut, den 
Gontrabass pizzicato die Uauptnoten des Violoncell mit- 
spielen lassend (blos bei den Schlusscadenzen col aroo). 
Zur Melodie des Ritornells ist nicht, wie dies am nächsten 
zu liegen scheint, einfach eins der beiden folgenden 
Hauptmotive verwendet, sondern Franz gestaltet auf Grund 
der gegebenen Harmonien eine ziemlich selbständige Me- 
lodie, welche sich zu dem ersten Motiv der eintretenden 
Singstimme halb wie ein Gontrapunkt, halb wie eine Um- 
schreibung verbfilt und wiederholt. Die sechs Blaser neh- 
men nicht blos an der Ausführung der Ritornells Theil, 
sondern bethtttigen sich fast durchaus an den Solostellen 
des Tenor, so dass das Ganze in Aussehen und Klang 
etwas stark Gesättigtes an sich hat. Ein noch näheres 
Eingehen hierauf und auf andere Details liegt nicht in 
unserer Absicht. 

Von Kleinigkeiten erwähnen wir noch , dass Franz für 
Violoncell und Gontrabass überall zwei Systeme gebraucht, 
wo die Noten für den Gontrabass zu tief sind ; er schreibt 
daher dem letzteren genau vor , wo er in die höhere Oc- 
tave überzugehen hat, und gewährt hierdurch sowohl 
dem Spieler Erleichterung und Befreiung von Zweifeln, 
wie er auch dem HOrer den ungleichen Effect erspart, 
wenn die Einen so, die Andern anders spielen. 

So sei denn die von den Verlegem mit nicht geringen 
Opfern und sehr schon hergestellte Partitur der Beachtung 
aller Jener empfohlen, welche gegenüber einem so herr- 
lichen Werk allem Schlendrian feindlich, aber Allem, was 
einen Fortschritt wenigstens anbahnen kann, freundlich 
gesinnt sind. MOgen die Ansichten über Dies oder Jenes 
im Einzelnen auseinander gehen, im Ganzen wird man 
immer eingestehen müssen, dass durch die Arbeit von 
R. Franz die Musikwelt von dem Alp verknöcherten Her- 
kommens in Bezug auf diese Passion befreit worden ist. 



üeber den Ursprung der Mmikfeste. 

Q, Sie brachten in Ihrer Nr. S9 einen Auszug aus dem 
»Guardian«, in welchem ein Herr H. S. C, Professor der Musik 
an einer der ersten englischen Universitäten, einen für die 
deutsche Musik und deren Ausführung bei dem letzten nieder- 
rheinischen Müsikfest in Aachen äusserst schmeichelhaften 
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Bericht niedergelegt hatte. In diesem Bericht findet sich eine 
Stelle , die einer Berichtigung bedarf, weicher Sie wohl Auf- 
nahme gewähren werden, da sie nicht ohne allgemeines Inter- 
esse sein dürfte und die Feslstellong einer geschichtlichen 
Thatsache zum Hauptzweck hat. 

Herr H. S. 0. giebt nSmüch in seiner Einleitung einen 
historischen U eberblick der Entwicklung der deutschen Musik- 
feste und fuhrt darin an , dass Begründer dieser musikalischen 
Feste ein Organist Bischoff von Graukenhausen — spä- 
ter Musikdlrector in Hildesheim — sei, welcher im Jahre 18H 
die »Musiker« seiner Provinz zu einem »thüringischen Musik- 
fest« in Erfurt vereinigt habe. Diese Angabe leidet an einigen 
Irrthümern, welche wir hier aufklären möchten. 

Zunächst ist zu constatiren, dass es im grossen lieben 
Deutschland nach Rilter*s geographisch-statistischem Lexikon, 
welches bekanntlich alle Städte, Flecken, Dörfer, Weiler, 
Bäder etc. verzeichnet, keinen Ort mit Namen »Graukenhau- 
sen« giebt, auch nicht gegeben hat. *} Weiler ist zu bemerken, 
dass allerdings der Cantor Bischoff in Franken hausen**) 
als Begründer der deutschen Musikfeste anzusehen ist, indem 
er nicht 1811, sondern schon ein Jahr früher, also 4810, nicht 
blos die Musiker, sondern auch Sänger und Sängerinnen aus 
Thüringen in Frankenhausen selbst — also nicht in Erfurt — 
zu einem ersten grossen, zwei Tage dauernden Musik- und 
Gesangfest vereinigte. Die Direction befand sich aber nicht in 
BischofiTs Händen, sondern war auf seinen ausdrücklichen 
Wunsch dem damaligen herzoglich gotbaischen Concertmeister 
Louis Spohr übertragen worden. Das Fest verlief in wür- 
digster Weise und fand im nächsten Jahr 1811 eine ebenso 
glückliche Wiederholung; ebenso fand 1816 noch ein drittes 
Musikfest in Frankenhausen statt. 

Da dieses erste Frankenhäuser Musikfest in jener Zeit trotz 
der französischen Invasion ein sehr grosses Aufsehen erregte 
und mittelbar allerdings Veranlassung wurde, dass ähnliche 
Kunstfeiern, namentlich auch die herrlichen niederrheinischen 
Musikfeste nachfolgten, so werden Ihren Lesern vielleicht die 
nachfolgenden Notizen über das erste deutsche Musikfest nicht 
unwillkommen sein ; wir folgen dabei zum Thell den Angaben 
des Herausgebers des Tonkünstler-Lexikons Gerber, welcher 
einen eingehenden Bericht über jenes thüringische Musikfest 
im IS. Jahrgang der »Musikalischen Zeitung« niedergelegt hat. 

Herr Cantor Bischoff in Frankenhausen, der als ein junger, 
sehr thätiger, für gute Musik wahrhaft glühender Mann geschil- 
dert wird, hatte schon im Jahr 1804 in seiner Hauptkirche 
eine Aufführung von Uaydn*s Schöpfung veranstaltet , welche 
nach Heranziehung benachbarter Kräfte , namentlich mehrerer 
tüchtiger Mitglieder der Gothaer Capelle , unter der Direction 
von Concertmeister Fischer aus Erfurt und Ernst aus Gotha 
stattfand und allgemeinste Anerkennung fand. Die Zahl der 
Sänger und Instrumentalisten betrug etwa 80 (für heutige Ver- 
hältnisse doch äusserst bescheiden !) . Durch diesen Erfolg auf- 
gemuntert, veranstaltete er sechs Jahre später, nachdem die 
frühere Ausführung seines Plans durch die immerwährenden 
Kriege und politischen Unruhen vereitelt worden , eine aber- 
malige Aufführung des Haydn'schen Meislerwerks, diesmal 
aber mit stärkerer Besetzung und mit Hinzu füguug eines zwei- 
ten musikalischen Festtags. 

Hauptdirigent an beiden Tagen war Spohr, Chordirector 
Bisch off. Der Chor bestand aus 98 Stimmen (:28 Sopran, 

*j Diese falsche Ortsbezeichnung ist wahrscheinlich die Schuld 
des — englischen Setzers. Unser Einsender hatte einfach nachge- 
schrieben, und uns war der Fehler bei der Revision entgangen. 

Die Red. 
**) Franken hausen ist bekanntlich ein thüringisches Städt- 
chen von ca. 6000 Einwohnern, in der Nälie des allen Kyffbäaser 
freundlich gelegen und geschichtlich berühmt durch die Niederlage 
Thomas Münzer's im Jahr 15S5, welche hier erfolgte. 



SO AU, SO Tenor und 30 Bass), das Orchester zählte 106 be- 
währte Instrumentalisten, meistens aus Weimar, Gotha, Rudol- 
stadt and Erfurt; aus Gotha allein SO. Die Soli befanden sich 
in folgenden Händen: Sopran: Frau Seh ei dl er aus Gotha; 
Tenor: Kammeranger Methfessel aus Rudolstadt; Bass: 
Kammersänger Strohmeyer aus Weimar ; Orgel : Concert- 
meister Fischer und Professor Scheibner, beide ans Erfurt ; 
Flügel: Capellmeister K rille aus Stollberg. 

Das Programm des zweiten Tags umfas.^te folgende Stücke: 
1) Grosse neue Ouvertüre zu »Abuna« für*s ganze Orchester 
(auch mit Posaunen) von Spohr; S) Grosse italienische Scene 
für den Bass von Righlni, vorgetragen von Strohmeyer; 
3] Neues Clarinettenconcert von Spohr, vorgetragen von Mu- 
sikdlrector Hermstedt; i) Einleitung zum letzten Chor aus 
Haydn*s Jahreszeiten für die Orgel , vorgetragen von Concert- 
meister Fischer; 6) Letzter Chor aus den Jahreszeiten für 
Chor und Orchester ; 6) Doppel-Concert für zwei Violinen von 
S p h r ^ vorgetragen vom Componisten und M a 1 1 h ä i ; 7) Rondo 
aus dem Ddur-Concert für Violoncell von B. Romberg, vor- 
getragen von Dotzauer, und 8) Symphonie C-dur von Beet- 
hoven. 

Man sieht , das Programm ist etwas gemischt ; es zeigt je- 
doch für die damalige Zeil schon eine leidlich gute Zusammen- 
stellung, wobei die deutschen Classiker nicht zu kurz kamen ! 
Der Berichterstatter erwähnt dabei als interessante Neuigkeit, 
dass Spohr »mit einer Papierrolle, ohne alles Ge- 
räusch und ohne die geringste Grimasse« (!) dirigirt 
habe ; er möchte dies eine »graciöse Direction« nennen, wenn 
dies Wort ausser dem geselligen Anstand , auch die Bestimmt- 
heit und Wirksamkeit seiner Bewegungen auf die ganze , ihm 
und sich selbst fremde Masse ausdrückte. Auch schreibt er 
diesem glücklichen Talent »den grüssten Theil der Yorirefflich- 
keit und Präcision, der erschütternden Gewalt, sowie des sanf- 
ten Anschmiegens des zahlreichen Orchesters an den Sänger« 
beim Vortrag der Schöpfung zu. 

Das zahlreiche , zum Theil sehr weit aus der ganzen Um- 
gebung zusammengekommene Publicum nahm mit Begeisterung 
solche ihm noch niemals gebotene Kunstgenüsse entgegen; 
es konnte somit nicht fehlen, dass schon im folgenden Jahr ein 
zweites Musikfest in Frankenhausen stattfand. Dasselbe dauerte 
gleichfalls zwei Tage und wurde abermals von Spohr dirigirt. 
Dieser hatte dazu seine erste Symphonie für grosses Orchester 
geschrieben und trug selbst ein Concertstock für Violine eigener 
Composition vor ; ausserdem hatte er ein zweites Clarinetten- 
solo für den Virtuosen Hermstedt schreiben müssen, das später 
als Op. 80 bei Schlesinger in Berlin erschienen ist. 

Das dritte Frankenhäuser Musikfest fand nach 
einer Pause von 3 Jahren , am zweiten Jahrestag der Völker- 
schlacht bei Leipzig, also am 18. October 1816 statt und 
währte abermals zwei Tage. Am ersten Tag wurde Spohr* s 
Cantate »Das befreite Deutschland«, sowie Gottfried We- 
be r's »Te Deum« aufgeführt. Das Programm des zweiten Tags 
umfasste: 1) Symphonie von Mozari (C-dur) ; S) Violinconcert 
von Spohr (E-moU) ; 3) Arie und Chor aus T^La reügione« von 
Paer, gesungen von Strohmeyer; 4) Adagio und Potpourri 
für Clariiietle von Spohr, vorgetragen von Hermstedt, und 
5) Patrioiisclicr Gesang nach der Melodie »God save the king* 
mit Orchester und Orgelbegleitung von Methfessel. 

Leider wur dies dritte auch das letzte Frankenhäuser Musik- 
fest. Herr Cantor Bischoff fand dabei nicht seine Rechnung, 
und zwar liauptsäclilich deshalb , weil die Stadt- und Land- 
bewohner der Umgegend durch die starke Einquariierung der 
russischen Truppen am Besuch des Festes verhindert worden. 
Das Deficit muss ziemlich bedeutend gewesen sein und konnte 
zum Theil nur dadurch gedeckt werden, dass auf Spohr*s Vor- 
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schlag die Musiker die Kosten ihrer Reise nach Frankenhaoaen 
und zurück selbst bestritten. 

So viel also über die PrankenhSuser Musikfeste. Nachdem 
dieselben aufgehi^rt hatten , folgte 1817, durch Musikdtrector 
Schornstein in Biberfeld in*s Leben gerufen, das erste 
dortige Mosikfest. 4 848 fani ein solches in Mannheim statt, 
4 8SO ein Shnliches in Quedlinburg und 4 824 das erste 
Co In er Musikfest, welches einen fast ununterbrochenen Rei- 
gen der »niederrheinischenc Musikfeste eröffnete. Was die viel 
später entstandenen »mittelrheiniscben« Musikfeste betrifft, so 
fand 4856 das erste mittelrheinische Musikfest in Darmstadt 
sUtt, 4 857 das iweite In Mannheim, 4858 das dritte in Wies- 
baden, 4 860 das vierte in Mainz und 4 865 das fünfte aber- 
mals in Mainz. Wie wir hören, wird ernstlich beabsichtigt, 
das sechste mittelrheinische Musikfest 4 868 in Darm Stadt 
abzuhalten. Möge der Plan gelingen und mögen sich in vielen 
andern deutschen Gauen — namentlich in Thüringen, Sachsen, 
Oesterreich etc., wo so treffliche Elemente zu Musikfesten in 
grosser Zahl vorbanden sind, zahlreiche Nachfolger finden. 



Berichte. 

Wien, 4t. Juli, x Am 4. Juli wurde im Karnthnerthor- 
theater die Operosaison und zwar mit deo •UugeDotten« wieder 
eröffnet. Der erste Abeod hatte mit Hioderoissen zu kämpfen ; Herr 
Zottmayer, der den Raoul singen sollte, worde plötzlich beiser, and 
so Ubemabm der alte Herr Erl die Partie, in welcher er vor zwanzig 
Jahren allerdings Verdienttliches leistete ; der Marzell and Nevers 
waren ebenfalls beiser, und Letzterer (Herr Neumann) musste sogar 
von einem andern Sttnger abgelönt werden. Frtiul. Carina vom Na- 
tionalthealer in Pestb sang als erste Antrittsrolle die Valentine mit 
verdientem Erfolg, und Frttul. Benza, eine boffnangsvolle Sängerin, 
spielte und sang den Pagen mit vielem Geschick. Die Gesammtdar- 
Stellung der Oper war übrigens eine der Jämmerlichsten, die man je 
auf dieaer Bühne erlebt bat, und Hess für die nächste Zukunft das 
Aergste fürchten. Die Oper zehrt vor der Hand von GSsten , da die 
Damen Murska und Bettelheim dem hiesigen Theater verloren ge- 
gangen, und die Herren Walter, Beck und Schmid von ihrem Urlaub 
noch nicht zurückgekehrt sind. Herr Saivi behilft sich, »o gutes 
eben gebt, mit Gastspielen und möchte ein Königreich bieten für 
einen achten Heldentenorl — Am zweiten Abend stellten sich in 
Rossini's »Teil« Herr Charles Adams vom Hofopern tbeater in Berlin 
und Herr Pauli vom Nationaltheater in Pestb, Erslerer als Arnold, 
Letzterer als Ruodi dem spärlich versammelten Publicum vor. Hrn. 
Pauli's dttnne gequttlle Stimme fand keinen Anklang, dagegen debu- 
tirte der Amerikaner Adams mit recht anstandigem Erfolg , welchen 
er hauptsachlich der guten Schule und dem lebhaften verstandigen 
Spiel zu danken hatte. Aach die Stimme dieses Sttngers ist weder 
gross noch wohltönend, und die etwas fremdartige Aussprache beein- 
trlcbtigt immerhin die Wirkung seines Vortrags. — Frl. Gindele vom 
Hoftheater in Stuttgart prSsentirte sich als Azucena im Trovatore und 
bewahrte ihre Verwendbarkeit für derlei Rollen, wobei allerdings 
von einem Ersatz des Frl. Beltelbeim nicht die Rede sein kann. — 
Den entschiedensten Erfolg unter den Gästen trug aber Frau Pauli- 
Markowits davon, nachdem sie ihren Gatten, Herrn Pauli, den 
obenerwähnten Tenor, gleichsam als Schatten vorausgeworfen hatte. 
Frau Markowits, ebenfalls vom Pesther Nationaltbeater, ist bestimmt 
Fräul. Murska zu ersetzen, und hat als Dinorah und ais Isabelia im 
»RoberU eine schöne Probe ihrer vollen Befähigung dazu abgelegt. 
Auch für die nächste Zeit werden noch Gäste erwartet. Das Reper- 
toire spielt sich in durchweg alten Opern ah, und die Zeit wird 
lehren, ob und in wie weit es zu den versprochenen fünf neuen Opern 
wohl kommen wird. 

Nach längerer Pause sah in diesen Tagen der grosse Redouten- 
saal in den Nachmiltagsstunden seine Räume plötzlich von einem 
äusserst zahlreichen und eleganten Publicum gefüllt : die Militär- 
capelle des Regiments König Württemberg producirte jene Musik- 
stücke, welche sie bei dem in Paris stattfindenden Wettspiel mehrerer 
Militärcapellen zur Aufführung bringen wird, und zwar die Ouver- 
türen zum Freischütz, Oberen und Teil, Meyerbeer's Faciteltanz, der 
Radetzki-Marsch, die österreichische und französische Volkshymne, 
von welchen Hymnen sich letztere hauptsächlich durch ihre Kürze 
auszeichnet. Die Oberon-Ouvertüre ist bekanntlich der Gegenstand 
des Preiswettkampfes. Die Ausführung aller dieser Musikstücke war, 
namentlich nach der Seite des Zusammenspiels hin, eine ganz vor- 
zügliche, dagegen hätte man hie und da mehr Vertheilung von Licht 
und Schatten gewünscht. Jedenfalls wird sich die Capelle, weiche in 



diesen Tagen in der Stärke von siebenzlg und einigen Mann nach 
Paris abreiat, daaelbst, wenn auch vielleicht nicht den Ehrenpreis, 
so doch vial Ehre holen. (Diese Capelle errang sich bekanntlich die 
silberne Medaille. D. Red.) 

Im Conservatorium finden derzeit die Prüfungen der Zög- 
linge statt. Herr Deasoff, welchem die Directioo vor Kurzem seine 
Stelle als Professor der Compositlonslehre gekündigt hatte, feierte mit 
seinen Schülern einen grossen Triumph vor dem aus beaagtem Anlass 
zu Demonstrationen aufgelegten Publicum des Musikvereinssaals. 



Rostock. M. Das öffentliche Musikleben in Rostock war in den 
letzten Jahren durch andauernde Krankheit des früher so tüchtigen 
(vor Kurzem in Dresden vertiorbenen) städtischen Musikdirectors 
Hüner fürst recht in Verwilderung gerathen. Nur die Vocalmuslk 
blühte noch fort in der Singacademie , obwohl der Director dersel- 
ben , Dr. von Roda, sich in der letzten Zeit genöthigt sah, auf 
Orcbesterbegleitung zu verzichten und die Academieconcerte am 
Flügel zu begleiten. Das Hauptin terease der Musiksaison des ver- 
flossenen Winters lag nun für den Beobachter unaerer Masikzustande 
in dem raschen WiederaufiMhwung , den dieselben unter dem neu- 
angesleliten städtischen Capellmeister Hrn. C a r 1 M ü 1 1 e r gewannen. 
Dass mit demselben das ganze jüngere Gebrüder Müller'sche 
Q ua rtett nach Rostock übersiedelte, ist in der musikalischen Welt 
bekannt. Ein solches Streichqus rtett unser nennen zu dürfen, Ist ein 
Vorzug, um den grosse Weltstädte uns beneiden mögen. Der Schwer- 
punkt dieser Saison lag denn , zumal das grosse Orchester erst ganz 
von Neuem organisirt werden musste, begreiflicher Weise, und nicht 
blos durch den Reiz der Neuheit, da das Müller'sche Quartett auch 
schon in den vorigen Jahren die Stadt Rostock öfters besuchte, in 
der Kammermusik. In acht Kammormusik-Soireen der Gebrüder 
Müller, unter Mitwirkung unserer beiden tüchtigen Pianisten St ude- 
mund und Bübrlng, eines fünften Bruders M ü 1 1 e r und mehrerer 
anderer Künstler und Künstlerinnen, kamen zur Ausführung : Quar- 
tetts von Haydn B-dur und D-dur ; von Beethoven C-dur Op. 69, 
A-moll Op. 4tS, C-moll, Serenade Op. 8; von Schumann Nr. t; von 
Rubinstein Quartett mit Piano ; von Dittersdorf Bs-dur (hier neu, 
höchst interessant, voll überraschender harmonischer Wendungen, 
keineswegs veraltet oder zopfig, vielmehr mit den eingeflochtenen 
ungarischen Weisen ganz an moderne Art anklingend); Quintetts 
von Mozart G-moll, Schumann Es-dur, Raff für Piano und Streich- 
quartett ; Septett von Beethoven Op. SO ; Divertimento von Mozart ; 
Trios von Beethoven B-dur Op. 97, Schubert Es-dur ; ferner ein- 
zelne Sätze aus Quartetts von Haydn, Schubert, Rubinstein, Raff. 
Die eine dieser Soirton , zur Vorfeier von Beethoven's Geburtstag, 
war ganz Beethoven, eine andere, an Mozarl's Geburtstag, ganz Mo- 
zart gewidmet. Ueber die vorzügliche Ausführung braucht bei dem 
wohibegründeten Ruf des MüUer'scben Quartetts nichts gesagt zu 
werden. Fortgesetzte fleissige Uebungen und Studien scheinen das 
Zusammenspiel immer feiner auszubilden. Im Vergleich zu der 
reinen Classicität des altern Müller'schen Quartetts streifen die Söhne 
etwas mehr an'i Romantische an. Jedenfalls werden sie dadurch 
mehr zum Vortrag neuerer Kammermusikwerke befähigt, oboe je- 
doch die rechte Weise der Wiedergabe älterer Meister zu verlieren. 
Die Haydn'schen Variationen über »Gott erhalte Franz den Kaisers 
von den Jüngern Gebrüdem Müller ausgefikhrt , sind vielleicht das 
Feinvollendetste , was man überhaupt hören kann. — Auaaer den 
genannten Werken kamen an diesen Abenden zu Gehör. Für Piano 
und Violine : Sonaten von Mozart G-dur , von Beethoven C-moll ; 
für Piano und Cello: Sonate von Mendelssohn; für Piano solo: 
Phantasien von Mozart und Beethoven (Op. 77) , Sonate Op. 78 von 
Beethoven , VariatUms t^rieuset von Mendelssohn , Salonstücke von 
Chopin und Heller; für Cello solo: Hkmia von Schubert, AUegro 
riioluto von Rubinstein. — Wir gestehen, dass wir an diesen Abenden 
am liebsten nur vollständige Werke, nicht auch Bruchstücke, gehört 
hätten. Gute Piano- und Cello-Solo- Vorträge waren uns neben den 
Quartetts elc. zur Abwechslung willkommen. Sollte aber dss Auf- 
treten einer Sängerin in decolletirler Atlasrobe mit dem obligaten 
Blumeobouquet in der Hand zur Herbeiziehung des Publicums wirk- 
lich unentbehrlich sein , so möchten wir doch zu bedenken geben, 
dass net>en dem Guten und Vollendeten das Mittelmässige seine 
Stätte nicht findet, und dass es auch hier heisst: >ein edler Sinn 
liebt edlere Gestalten«. 

Von der guten Zusammensetzung der neugebildeten städti- 
schen Capelle, sowie von deren fieissiger Uehung und fester 
Leitung durch Herrn Capellmeister Carl Müller gkben schon die 
ersten drei Abonnement-Concerte nebst einem ExtraConcert 
Zeugniss. Eines derselben fand an Beethoven's Geburtstag statt und 
brachte nur Werkis dieses Meisters. Die Orchesterwerke dieser vier 
Concerte waren : Symphonien: C-moll von Beethoven, A-dur von 
Mendelssohn, D-dur von Ph. Em. Bach; femer Brahms Serenade 
ftir Orchester D-dur, Lacbner Suite Op. 4 48; Ouvertüren: Beet- 
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hoven Egmont und Weihe des Hauses (zweimal), Weber Oberon, Li- 
tolff Robespierre , und — Wagner Tannbttuser. Sol o- Vor trüge : für 
Gesang von Mozart, Schubert, Taubert etc. (Früul. Murjahn aus 
Schwerin, mit glockenreiner Stimme begabt, übrigens noch An- 
föngerin) ; für Cello von Schubert und — Servais (Herr Wilhelm 
Müller); für Piano : Concert von Beethoven Es-dur Op. 73, Concert 
von Mendelssohn G-molI, Amoll-Fuge von Bach (Herren B üb ring 
und Studemund); für Violine: Concert von Spohr G-dur (Herr 
As bar aus Kiel, ein junger vielversprechender Geiger, in der Mül- 
ler'schen Capelle als Concertmeister engagirl). — War nun Das an 
Orchesterwerken noch etwas wenig für ein in den guten Jahren des 
Herrn HünerPürst durch zahlreiche Symphonie-Soireen verwöhntes 
Publicum, so Hess Herr Carl Müller im Mai noch eine zweite Serie 
von vier Abonnement -Concerlen folgen, welche leider schwächer 
besucht waren, vermuthlich der spttten Jahreszeit wegen , wiewohl 
der Mai am Ostseestrande keineswegs der Wonnemond ist, nament- 
lich aber in diesem Jahr füglich noch dem Winter zugerechnet wer- 
den konnte. Diese Concerle brachten , ausser kleineren Sachen und 
Bruchstücken von Bach, Httndel, Raff, Grützmacher, an Symphonien : 
zwei von Haydn, darunter die Abschiedssyrophonie, Mozart C-dur 
mit der Schlussfuge, Beethoven Nr. 8 F-dur, Spohr Weibe uer Töne, 
Schumann Nr. 4 D-moU ; Ouvertüren : Beethoven König Stephan 
und Coriolan, Mozart Zauberflöte, Schumann Genoveva, Gluck Iphi- 
geuia, Weber Freischütz, Cherubini Wasserträger, Vierung »Im 
Frühling«, Ehlert Hafis ; ferner Grimm's Suite in canonischer Form 
für Streichinstrumente und Mendelssohn's Viol incoocert (Hr. A s b a r ; 
leider nur zwei Stttze). In einem dieser Concerte lernten wir den 
jugendlichen Harfen -Virtuosen Herrn Pönitz aus Berlin kennen, 
welcher freilich recht unbedeutenj^e Compositionen, aber mit be- 
wundernswerther Technik vortrug. 

Diese Reihe gediegener Musikwerke beweist, wie sehr Herr 
Carl Müller gleich im ersten Winter bemüht gewesen ist, den Con- 
ccrthesuchern altes und neues durchweg Gutes zu bieten. Wenn 
derselbe nun in das Programm von Gartenconcerten, wieder 
Sommer sie mit sich bringt, neben leichterer Waare auch classische 
Ouvertüren und Symphonien mit aufnimmt, so zeigt Das, abgesehen 
davon, dass Beethoven'sche Symphonien für den Saal bestimmt sind 
und im Freien manche ihrer feineren Intentionen verloren gehen, 
doch das dankenswerthe Streben, gute Musik in gutem Sinn popul&r 
und einem grössern Publicum zugfinglich zu machen. 

Die Singacademiegab zwei Concerte, von denen das eine den 
Judas Maccabttus, das andere Mendelssohn'sAthalia und 
Gade's Comala vorführte, mit gewohnter sorgfältiger Einstudi- 
rung der Chöre und unter der gewohnten sichern und feinen Leitung 
des Herrn Dr. von Roda, dem nun doch auch wieder ein gutes 
Orchester zur Verfügung stand. Die Harfenpartie in den letztgenann- 
ten Werken ward von dem obenerwähnten Hrn. Pönitz mit grosser 
Vollendung ausgeführt. Doch wollte es uns scheinen, als seien diese 
Concerte nicht ganz so zahlreich besucht wie in früheren Jahren ; 
auch soll, wieesheisst, die Einnahme ein Deficit ergeben haben. 
Halle vielleicht der neu erwachte Eifer für Instrumentalmusik das 
Interesse an Vocalconcerteo für den Augenblick etwas erkalten 
lassen? oder wirkte gar der Umstand mit, dass man den fremden 
Harfen -Virtuosen in einem vorhergehenden Abonnement -Concert 
ja — schon einmal gehört hatte? — Dem Vernehmen nach übt die 
Academie für ihre erste öffentliche Aufführung im nächsten Winter 
wiederum ein neues Werk dos alten Bach ein, Cantaten von Herrn 
v. Roda bearbeitet und zusammengestellt. Da wird sich dann hoffent^ 
lieh zeigen, dass unsere Musikfreunde dem rühmlichen Können und 
Streben dieses Kunstinstituts und seines Dirigenten die Anerkennung, 
sich selbst aber den Genuss so vorzüglicher Leistungen nicht ver- 
sagen wollen. — In einem eigenen Concert brachte Herr v. Roda 
durch die Singacademie und mit hiesigen und fremden Solisten 
Gluck 's Alceste zur Aufführung; eine glückliche Wahl, da wir 
hier nicht Gelegenheit haben Gluck'sche Opern auf der Bühne zu 
sehen, und gerade die Alceste mit ihrer Fülle wunderbarer musika- 
lischer Schönheit neben einfacher, wenig dramatischer Handlung 
mehr für den Conccrtsaal als für die Bühne sich eignet. Hier hatten 
wir denn auch die Freude, einmal die ganze Oper mit sämmtlichen 
Chören, Arien, Recitativen und der vollständigen Balletmusik zu 
hören, wovon bei Bühnenaufführungen, wegen der sonst unvermeid- 
lichen Ermüdung für Sänger und Zuschauer, etwa die Hälfte gestri- 
chen zu werden pflegt. Die Palme des Abends errang in der schwie- 
rigen und anstrengenden Partie der Alceste, durch gute Stimmmittel, 
weises Sparen und rechtzeitiges Ausgeben der Stimme und Ge- 
schmack und Verständniss bekundenden Vortrag, Frau Kindler 
von hier, eine Dame, welche früher als geschätzte Künstlerin der 
Uühne angehörte und seit ihrem Rücktritt in's Privatleben eine 
Haupt -Zierde und Stütze der Singacademie ist. Selbst wer das Glück 
gehabt hat die Alceste auf der Bühne von der Fass mann in Berlin, 
von der Schröder-Devrienttn Dresden zu hören , konnte mit 



dieser Wiedergabe völlig zufrieden sein und sich mit Freuden zu 
jenen unwiederbringlichen Darstellungen zurückversetzen. Dagegen 
wären die Rollen des Admet und des Oberpriesters durch einhei- 
mische Kräfte unserer Academie jedenfalls besser vertreten gewesen, 
als durch ein Paar dazu requirirte junge Anfänger aus Berlin. 

Einer unserer Männergesangvereine , der Liederkranz, 
brachte als Novitäten für Rostock in einem seiner Concerte die 
Wüste von ¥€L David, in einem andern M. Brucb's Frithjof 
zu Gehör. So interessant uns die letztere Bekanntschaft war, so 
müssen wir doch gestehen , dass wir den ausserordentlichen Erfolg, 
den dieses Werk an vielen Orten erlangte (in Bremen z. B. ward es 
im vorigen Winter dreimal hintereinander mit steigendem Beifall 
aufgeführt), nicht völlig begreifen konnten. Der ganz auf äussere 
Effecte berechnete, aus einer argen Corruption der Frithjof- Sage 
hervorgegangene Text, der mit der schönen Dichtung Tegnör's 
nicht die mindeste Verwandtschaft mehr hat, würde eines franzö- 
sischen Librettisten würdig sein, eines deutschen Publicums scheint 
er uns unwürdig. Schlimm genug, dass die Bühne uns dergleichen 
Machwerke bietet; den Concertsaal sollten wir doch davon rein er- 
hallen. Die Composition giebt allerdings viel Interessantes, nament- 
lich ist die Behandlung des Orchesters höchst geschickt, weniger die 
der Singstimmen, die doch die Hauptsache sein sollte. Aber das Gute 
und Schöne scheint uns doch von Vorgängern wie Mendelsaohn, 
Gada, Schumann in ähnlichen Formen schon besser und schöner ge- 
sagt zu sein, und wo der Lärm-Effect aufs Höchste gesteigert werden 
soll, finden wir eine bedenkliche Anlehnung an Meyerbeer und Wagner. 

Als interessant mag schliesslich noch erwähnt werden, dass in 
einem Concert des Herrn Wilhelm Müller, des Cellisten des 
brüderlichen Quartetts, vierhändige Walzer von Brahma (in 
Ihrem Blatt so anerkennend besprochen) von den Herren Bübring 
und Otto Müller vorgetragen wurden , und — als Curiosität — eine 
Serenade von Schwencke für 5 Violoncells, Contrabass und 
Pauke; freilich nur eine Curiosität, denn die ganz homophon gehal- 
tene Composition hat nicht viel Bedeutung, und die Ausführung Hess 
auch zu wünschen übrig. 

Möge der nächste Winter uns wieder so viel des Guten bringen 
wie der vergangene, und das Musikleben unserer Stadt bei so tüch- 
tigen Kräften recht wieder in Flor kommen. 



Feuilleton. 
Knie Nackrichtei. 

München erfreute sich nun auch einer •Mustervorstellung« 
des «Tannhäuser«. Inscenirung, Chor und Orchester sollen vorzug- 
lich, die Solopartien aber nichts weniger als »musterhaft« gewesen sein. 

In Halle fand am 7. August die Schlussproduction der Sing- 
academie (vor den academischen Ferien) in Gestalt einer Soiröe 
statt, wobei der Chor M o z a r t's MUericordias, zwei Hauptmann'- 
scbe Lieder (»Ueber allen Gipfeln ist Ruh« und »Ich stand auf Berges 
Halde«), endlich Mirjam's Siegesgesang von Fr. Schubert sang. 
Ausserdem wurden von Frl. Hauffe, Hrn. Fiebrig (aus Rostock) 
und Hrn. Bagge (Violoncell) zwei Ciaviertrios von Mozart (G-dur) 
und Beethoven (B-dur Op. 97) vorgetragen. 

Leipzig. S.B, In hiesigen Musikkreisen, die der classiscben 
Musik huldigen , aber doch für Neues sich einen warmen Sinn be- 
wahrt haben, erregt ein junger Componist, Herr B. Deurer aus 
Heidelberg, früher als Stipendiat der Mozartstiftung in Frankfurt 
Schüler von Vincenz Lachner, Interesse und warme Zustimmung. 
Derselbe hält sich hier behufs weiterer Studien auf und hat bereits 
eine ziemliche Productivität an den Tag gelegt. Wir lernten von ihn 
eine Anzahl äusserst reizender Ciavierstücke, eine vierhändige So • 
nate und zwei Streichquartette kennen. Sein Stil ist im besten Sinn 
modern, harmonisch reich, voll von interessanten Zügen ; die Ciavier- 
behandlung im Schumann' sehen Sinn polyphon, doch nichtzu schwer ; 
ein feiner Geschmack bewahrt den jungen Künstler vor allen Aus- 
schreitungen. Derselbe ist übrigens unsern Lesern bereitsdurch einen 
in Coblenz zur Aufführung gekommenen Chor vorlheilhaft bekannt 
(vgl. Nr. 4 dieses Jahrgangs.). Auch sind bei Schott in Mainz einige 
Liederhefte von ihm erschienen. Wir hoffen und wünschen, dem 
Componisten bald in derOeffenilichkeit zu begegnen, die Herausgabe 
seiner Ciavierstücke wäre im Interesse der clavierspielendeii Welt 
entschieden wünschenswerth. 



Briefkasten der Bedaction. 

Dringende Mitlheilungen wollen in den nächsten Wochen gef. 
unter unscrm Namen nach Ilmenau (Thüringen) poste restante ge- 
richtet werden. S. B. 
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ANZEIGER 



''"' Neue MusikaUen 

aus dem Verlage too 
Breitkopf und Hirtel in Leipzi 

lach, Jak. Sab., Klaiiwwarka. Mit FlngerMtz oad Vor- 

tragizeichen tarn Gebraacb Im Goaservatorium dar Moflk 

iD Leipiig vertehan voo Carl Reioecke. Eratar Baai« 

Nr. 4. 4ikleinePraiadlen 

- i. 4f fweislimiDigo Inveationan 

- S. 45 dreisUmmlge InveotioDen 

- 4. Capriccio Über die Abrelae eiftea Freondes . 

- f. Die kleineo (fraozOsiscbeo) Suiten . . . 
BaathaTan, L. v., lldalto. Oper io iwei Anfzttgen. Klavier- 

anssiig mit Text von F. Br las 1er. 8*. Slafaat braaUrt 

^— OciuMrt Op. 60, Cdur, (Qr Pianoforte, Violine und 

Yioloocell mit Orchester, bearbeitet als Trio (ttr Pianoforie, 

YlolineundVioloncell voo C. Rein ecke 

Daiid, FaH., Dia lioha Sahola daaVIolinaplala. Werke 
berühmter Meister des 47. und 48. Jahrhunderts. Zum 
Gebrauch am Conservatorium der Musik In Leipsig und 
lam Öffentlichen Vortreg Ibr Violine und Pianoforte ba* 
arbeitet und herausgegeben. 
Nr. 7. Vavdliii«Soaate. Ddur 

- S. Taraaliil, Sonate. B moU 

Friadaatkal, L., Biai Ghaiaktarateieka (ttr das Plano- 

ftyrte. Op. 6 

■aydn, Jaa., ftnnphoniaiL Partitur. Erster Band. Nr. 4 

bis 0. Slafaif braakirt . 

Maadalsaabn Bartkaldy, F., Omrartnra in Cdur Ittr 
grosses Orchester (Trompeten-Ouvertüre), componlrt Im 
Jahre 4898. Op. 484. Nr. 88 der nachgelassenen Werke. 
(Zweite Folge.) 

ParUtur 

Orchesterstimmen 

Arrangement (ttr das Pianoforte zu % Händen .... 

- - . . 4 Hlnden .... 

Tavbart, Emat Ed., Vier liadar fttr eine Tenorstimme 

mit Begleitung des Pianoforle. Op. 4 

Nr. 4. Schalk. Unten kaum die Maiengiocken. 

- t. BUU. Neig*, schöne Knospe, dich zu mir. 

- 8. Die Vogel singen Im Lindenbaum. 

- 4. Sekktmmernied. Schlaf ein, mein Herz. 

\%am^ Ck., Aatorga. Op«ra de J. J. Abert. Grande Fan- 

taisle de Conoerl poor Pisno. Op. 804 

Zarayckt, A., Ovanda Pokmalaa pour Piano avec accom- 

nent d'Orchestre. Op. 7 

pour Piano seul • . . 



%^ 


' 4t 

— 45 

— 48 

— 

4 8 



8 t« 



4 7i 
4 48 

— 85 

8 — 



8 — 
8 — 

— 88 

4 — 

— 80 



— 95 



8 90 
4 — 



["«] Verlag von 

i. li€ter-liedienuu8M io Leipzig und Winlerthor. 

Carl Hering. 

Op. 49. Klndlloha 8t&oka fttr den ersten Beginn des Clavlerspiels. 
(Herrn loMir WamdßU in Breslau.) 
Heft 4. 8 Stücke. 47iNgr. 
- 9. 5 Stücke. 90 Ngr. 

Op. 48. Xlaiiiaaexirabllder fttr Pianoforte (Frtthllng. Das Lied von 
der Treue. Die ersten Schwalben. Die Zigenneria. Das Gehet m- 
niss. Der Clan von Schottland. Herzensspracbe. Die Betende. 
Mlreben. Was sich liebt, das neckt sich). (Seinem Freunde ildoi- 
6eff J7a^]%Mii.) 90 Ngr. 

Op. 59. Klnder49areiiade fttr Klein und Gross fttr Pisnoforte. (Sei- 
nem Freunde Fmi. Brittier gewidmet.) 
Zu zwei Hinden 47i Ngr. 
Zu vier Hinden 95 Ngr. 

Op. 58. fllgaiixiarhftaranada für Pianoforte zu vier Hinden. {Loult 
KöKUr gewidmet.) 4 Thlr. 

Op. 57. FaUnganeala. Grosse Sonate fttr Pianoforte. (Seiner kOnigl. 
Hoheit dem Prinz-Regenten von Preussen zugeeignet.) 9 Thlr. 

Op. 74. Bweita Bsaunar-BaraiiAda fttr Pisnoforte zu vier Httnden. 
(Herrn Wilhelm Tambert, kOnlgL preussischen Hofcapeilmelstar ge- 
widmet ) 4 Thlr. 



[4»] Yeriag von 

J. Xlieteir-Biedeirmapiiiiii 

In laalpalc und Wlntarthur. 



Woldemar Bargiel. 



Marsch) 



Op. 47. Soita (Allemande, Siciltenne, Burleske, Menuett, 

fttr Pianoforte und Violine. 4 Thlr. 45 Ngr. 
Op. 91. 8oiiAta(in Gdur) fttr PUnoforte zu 4 Hinden. 4 Thlr. 40 Ngr. 
Op. 84. BrsI Tinas fttr Pianoforte zu vier Händen. (Liodler, Ma^ 

noett, Springtnnz). 4 Thlr. 



Friedrieh Bannifelder. 

Op. 70. Bvalyii. Polka «Iteante pour le Piano. (A son Bl^ve Miss 

EvMym VaUert Stuart,) 49i| Ngr. 
Op. 77. Chanacm d'amour pour le Piano. (A son BMve Mistress 

PUM'Mawrice.) 40 Ngr. 
Op. 88. nrohe Botaohalt Mazurka fttr das Pianoforte. (Seiner 

Schttlertn FrMulein Lude Sirückar.) 48 Ngr. 
Op. 444. Im MonrtanaahaiTi. Nachtgesang fttr das Pianoforte. 

(Seiner Schülerin Miss CharMle Geddat.) *U Ngr. 
Op. 4 45. LaOaaaUa. Vsise elegante pour le Piano. (A sonEIfcva 

U Prlncesse Yarinka de GoWstn.) 49i Njjr. 
Op. 440. La pattt Tambour. Marche fädle ei brillante poar la 

Piano. 49* Ngr. 

CSreorif ^Vieirliiiif. 

Op. 99. Bwai Xlrahan49t&Qka a capella mit wiUkttrlicher Beglei- 
tung des Pianoforte. 
Nr. 4 . Kyrie eleittm für vierstimmigen Chor. 
Partitur und Stimmen 90 Ngr. 
Stimmen einzeln k 4'/« Ngr. 
Nr. 9. Kyrie etoiion, Chritte eleiton fttr vierstimmigen Chor und 
Solostimmen. 

Partitur und Stimmen 4 Thlr. 45 Ngr. 
Stimmen einzeln k 9*/. Ngr. 

[484] Verlag von Breitkopf ft Hirtel in Leipiig. 
So eben erschienen : 

Fr. Chopin, Walzer Itlr das Pianoforte. 

Neue Ausgabe 8*. oomplet. Elegant hraehirt Preis 1 Thlr. 

Cbapla's Waliar^ welche bisher oomplet Thbr. 4. 2Vt Ngr., 
in Heften Thlr. 4. 17Vt Ngr. kosteten , erscheinen hier zum ersten 
Male in einer wohlfeilen und zugleich elManten Oesammi-Aus^be, 
in dem jetzt so beliebten Halbformate. So mflasen diese kflsthchen 
Musikstacke, welche kaum ihres Gleichen haben, sich jedem Klavier- 
spieler zu leichter Anschaffung empfehlen. 

[485] Verlag voo 

J. Sieter- Biedermann io Leipzig und Winterthur. 

Vaterland! Du bist es warth! 

Dichtung von Marie Ihring 

fiir vitrsliuiipa limerchor nit l8|;|eibing T8I llaaiisiniMlii 
tkt fiaioibrle conpoDirl 

(Ber Schissler'Khca IMcrfafel sa lalle aa der Sasfe g^Htec«.) 
Op. 23. 



Partitor und Chorstimmen , 
Chorstimmen einzeln . . 



. Pr. 45 Ngr. 
k . 4^- 



Verlag von J. Rieter-Biedermann in Leipsig und Winterthur. ~ Druck von Breitkopf und Hirtel in Leipzig. 



DI« I^ipiigcr AtlfMielB« Mofika- 
IlMh« ZeitttDf «TMhelnt ngelailMlff an 
Jedem Miitwoeh and tat durch alU 



la b«ii«beii. 



Leipziger Allgemeine 



Pnis: Jibrlleh ft Tklr. 10 Nr- 

VlrneUihrilebcPrilnaBi. IThlr.lONfr. 

Anwirrn : Die gtr^tlten» PetitseUe oder 

deren Buun 2 Ngr. BriMe vnd Gelder 

werden franeo erbeten. 



Musikalische Zeitung. 



Verantwortlicher Redacteur: Selmar Bagge. 



Leipzig, 21. Angust 1867. 
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U. Jahrgang. 



lobali: F. Chrysaoder's »Httndele. — RecensioDen (Ciavierslücke. Mehrstimmige Geslinge). — Carl Reioecke's Oper »König Manfred«. — 
Berichte: Das dreissigsle schweizerische Masikfesl in Zürich, den 4t.— 4«. Juli 4867. Aas Königsberg. — Feuilietoo (Mitcellea 
[Biographisches]). — Anzeiger. 



F. Ohrytander'8 ,,HftndeP<. 

(G. F. Handel. Von Friedrich Ghrysander. Erster 

Band VIII und 495 Seilen. Zweiter Band IV und 484 Seiten. 

Dritter Band , erst« Hälfte IV und 224 Seiten. Leipzig, 

Breitkopf und Hanel. 4858, 4860, 4867.) 

O*) Die Werke HUnders, welche in einer trefflichen 
Bearbeitung (Ausgabe der deutschen Händel-Gesellschaft] 
bereits bis tum fQnfundzwanzigsten Bande gediehen sind, 
sollten dem deutschen Publicum viel häuOger als bisher 
geschah zu Gehör gebracht werden, damit es inne würde, 
welcher Schatz erhabenster Kunst hier zu Tage gefördert 
ist. Mögen die Vorsteher der Singvereine dllenthalben 
dies als eine ihrer schönsten Aufgaben betrachten, mehr 
als anderes derselben Gattung, wenn es auch theils einem 
schwächlicheren Geschmack besonders zusagt, theils den 
Musikgelehrten durch quantitativ weitergehendes Aufbieten 
der Kunstmittel mehr anzieht, diese unvergleichlichen, 
ebenso volksthümlichen wie tiefgedachten Schöpfungen 

*) Der geehrte Verfasser der folgenden Receosion hat , wie es 
scheint, mehr das allgemeine Interesse für Hindel im Aage; als die 
Krage, in wie weit Chrysander's Werk den Anforderungen entspricht, 
die man an ein solches Boch stellen darf. Ghrysander scheint uns 
viel starker in der cultarhistorischen als in der künstlerischen Be- 
trachtungsweise. Belehrt uns jene darüber, welche Elemente der 
Zeit auf einen Künstler einwirkten, und umgekehrt, welche Wirkung 
dieser auf seine Zeitgenossen übte, so soll die künstlerische oder 
ttsthetischa Betrachtung zeigen , welche Elemente des Kunstwerks, 
oder einer ganzen Serie solcher, es sind, die nach Verlauf vieler 
Jahre (hier über hundert) den Werken noch immer die grosse Wir- 
kung sichern ; nicht das Besondere, dem Künstler individuell Eigen- 
thümliche, sondern das ihm mit allen grossen Künstlern Gemein- 
same ist es , was hier in's Klare zu stellen wäre und was zugleich 
bewiese, dass Hflndel nicht etwa bios vom kunstgeschichtlichen 
oder gar antiquarischen Standpunkte Genuss zu bieten vermag, son- 
dern vom Standpunkte der Schönheit. Das ist aber ohne musi- 
kalische Analyse nicht zu erreichen, und auch nicht dadurch, 
dass man apodiklisch seinen Helden über alle andern stellt oder bei 
Jeder passenden Gelegenheit Seitenhiebe auf diese austheüt. Finden 
wir uns daher in Chrysander's Buch nach der Seite hin beiehrt, dass 
wir manches, ja viel erfahren über Ort, Zeil und Absicht der Httndel'- 
scben Com Positionen, so lernen wir dagegen wenig (oder wir werden 
uns nicht dessen bewusst) über die Bedingungen musikalischer 
Meisterschaft überhaupt, wie dies s. B. in Otto Jabn's Buch über 
Mozart entschieden der Fall Ist, und was auch dem letztern eine weit 
grössere Verbreitung und eine weit durchgreifendere Wirkung ver- 
schaff! hat. Hiermit sollen Chrysander's Verdienste nicht verkieinei i, 
sondern nur die Grenzen bezeichnet werden , die seiner Arbeit, dem 
Wesen seiner Anlagen gemäss, gesteckt waren. D. Red. 
U. 



aufzuführen und zwar nicht mit jahrelanger Unterbrechung 
durch minder Vollendetes, sondern in rascher Folge, welche 
gewiss den hohen Meister zu allseitiger Anerkennung 
bringen wird, wenn die Leiter mit der rechten Einsicht 
dahin wirken wollen und nicht frivol sich an dem Heilig- 
thum Händerschen Geistes vergreifen. Das ist leider fast 
immer und überall noch geschehen, indem bald durch 
Weglassen nothwendiger Bestandtheile oder Einfügung 
ungehöriger der Organismus des Ganzen zerstört, bald 
auch durch unrichtigen Vortrag der Eindruck des ein- 
zelnen Glieds vernichtet wurde. Dann war es freilich un- 
vermeidlich, dass selbst sinnige Zuhörer an Handel's 
Genius irre wurden und Vieles langweilig, altfränkisch 
oder irgend wie anstössig fanden, weil es ihnen in ein 
falsches Licht gerückt und nicht in seiner wahren Bezie- 
hung, nicht mit der gehörigen Betonung vorgeführt wurde. 

Derselbe Mann, dem wir den Besitz des köstlichsten 
musikalischen Guts hauptsächlich verdanken, hat uns auch 
mit seiner Schilderung von HändeFs Leben und Schaffen 
ein höchst schätzbares Geschenk gemacht; nur die treueste 
Hingebung an den Gegenstand, die eingehendste Erfas- 
sung des in jenen Erzeugnissen waltenden Geistes und 
ein vorzügliches Vermögen der Darstellung war im Stande, 
eine so gelungene Leistung hervorzubringen. Was vordem 
nicht möglich war , ist es durch Chrysander's Buch und 
die von ihm geleitete Ausgabe der Werke geworden, dass 
wir den Gang, welchen die Kunst HändePs nahm, die 
Priucipien seiner Tondichtung und seinen Einfluss auf die 
Mitwelt Schritt für Schritt verfolgen können. 

Nur auf einem Gebiet ist wohl bis jetzt den wenigsten 
Lesern vergönnt, Schilderung und Geschildertes zu ver- 
gleichen, wir meineu die Opern, deren Partituren von 
4 705 bis 4 740 geschrieben oder auch gedruckt dem Ver- 
fasser und einigen Freunden HändeFscher Muse, die dazu 
gelangen konnten, vorliegen; Referent gehört zu diesen 
nicht, er muss sich auf die Oratorien, die Cantaten und 
Instrumental werke und auch hier meistens auf das von 
der Händelgesellschaft Herausgegebene beschränken. 

Doch ist auch das fürwahr keine kleine Aufgabe. Der 

14 
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VollsUindigkeit halber müssen wir von den in dieser Zeit- 
schrifl noch nicht besprochenen früheren Theilen das für 
anaem Zweck Wesentlichste ausheben. Die erste grössere 
Gomposition , welche von Handel erhalten ist , behandelt 
die Passion nach Jobannes (IX. Band der Sammlung) und 
ist schon 4704 erschienen. Mattheson hat iwanzig Jahre 
spater (4 725) sich noch in seiner crüica muska über das 
Jagendwerk seines Freundes hergemacht, wobei aber sein 
Auge zu blöde war, um die hier bereits an vielen Stellen 
wahrnehmbare Löwenklaue zu erblicken ; dies gilt nament- 
lich von den Chören; die Arien erheben sich selten zu 
dem edeln Pathos und der anmuthigen Cantilene, die be- 
reits das Werk zeigt, welcfies wir als die erste reife Frucht 
seiner Kunst betrachten dürfen : die 4 708 zu Rom ge- 
schriebene Gautate nl trionfo del tempot, d. h. die Bekeh- 
rung der (personificirten) Schönheit zu den unvergäng- 
lichen Gütern des innem Menschen; hier vermählt sich 
schon deutsche Tiefe mit italischer Grazie. Im Chor son 
larve di dolor begegnen uns deutliche Anklänge an den 
ersten Chor von Judas Maccabfius und die Schlussarie tu 
del cid mmistro eleUo darf als Pendant zu »ich weiss, dass 
mein Erlöser lebu betrachtet werden. Mit scharfer Be- 
stimmtheit contrastirt die Sprache der ernsten Zeit [tempo) 
und des Vergnügens {piacere) , dem die lockende Verfüh- 
rung {düingamw) beigegeben ist. Diese eigenthümliche 
Production ist noch besonders darum merkwürdig, weil 
Handel noch als Greis darauf zurückkam und es so zum 
Schlossstein seiner grossen Kunstthaten wurde: 4757, 
zwei Jahre vor seinem Ende , entstand in durchgängiger 
Umbildung jenes Lebensbildes the triumph of time and 
truth. Hier, wie in der ebenfalls 4 708 geschriebenen re- 
mrrexüme hat er seine Studien der Instrumentalion , wo- 
für die Cap^le des Cardinais Oltoboni eine treffliche Schule 
war, verwerthet. In jeder Beziehung wusste er seinen 
Aufenthalt in Rom auszubeuten ; was ihm aber das Stu- 
dium von Werken eines Corelli und A. Scarlatti weniger 
gewähren konnte, die Kunst der melodiösen und dabei 
streng contrapunitisch gehaltenen Führung des Duetts, in 
welchem beide Stimmen gleich selbständig sich bewegen, 
dafür waren ihm Muster die Compositionen des trefflichen 
A. Steffani, welchen er 4740 in Venedig kennen lernte, 
dann 4744 in Hannover wieder begegnete und dessen 
Nachfolger ia der Direction der churfürstlichen Ca pelle er 
bald nachher wurde ; viele Kammerduette auf italienischem 
Text rühren aus dieser Zeit her. Doch war sein Aufent- 
halt in Hanoover von kurzer Dauer; bereits Ende 4742 
finden wir ihn zu London als Leiter und Compositeur der 
italienischen Oper ; mit i7 pastor fido , Teseo und der Ode 
auf den Geburtstag der Königin Anna machte er sich dem 
englischen Publicum zuerst bekannt und erhielt dann von 
der Monarchin den Auftrag, das Te deum und JubücUe zur 
Feier des Utrechter Friedens zu schreiben. Nach der von 
Ghrysanderl, 388 gegebenen Notiz befolgte Händel die 
Anlage des von Purcell zwanzig Jahre vorher verfassten 
gleichnamigen Werks. Man möchte dieses daher gern mit 



der Nachbildung vergleichen können, um tu sehen, ob 
auch zu der hinreissenden Gewalt, der begeisternden Gluth 
dieses Hymnus und zu der innigwahren Empfindung der 
jüngere durch den älteren einen Anstoss erhielt, oder die 
Aehnlichkcit nur eine äusse'*liche war. Für das Einzelne 
verweisen wir hier, wie Oberall, auf den Verfasser, dem 
besonders die Analyse des (400. Psalms) Jubäate trefflich 
gelungen ist. 

Die nächste geistliche Gomposition Händers ist die auf 
das Passionsgedicht des Hamburger Brockes, welche er 
etwa drei Jahre nach dem Te deum während seines Ver- 
weilens in Deutschland (4746) verfasste und so abermals 
Bach's Vorgänger auf diesem Feld wurde ; wie hoch dieser 
ihn geschätzt habe, dürfte schon daraus zu schliessen 
sein, dass er sich die Mühe nahm, sie grossentheils abzu- 
schreiben. Wenn die Vergleichung mit R. Keiser^s, Tele- 
mann*s und Mattheson's Bearbeitung desselben Textes nur 
historischen Werth haben kann, möchte es um so lohnen- 
der sein, die von Händel mit beiden Bachischen Werken, 
welche jedenfalls viele Situationen und zum Theil auch 
den Text mit ihr gemein haben, zusammen zu halten. 
Man beachte die Einsetzung des Abendmahls, die Stelle, 
wo Christus mit den Jüngern am Oetberg verweilt, d^is 
Gebet »Vater ist es möglich, dass dein Zorn sich stille, so 
lasse den Kelch an mir vorüber gehen« , die Scenen mit 
Petrus und Judas , die Kreuzigung und Verhöhnung des 
Heilands, seine letzten Worte, die vom römischen Haupt- 
mann ausgesprochene Anerkennung seiner Göttlichkeit: 
an diesen und andern Stellen wird man Händel die er- 
greifendste Wahrheit des Ausdrucks zuerkennen müssen, 
und schwerlich finden, dass in Bach's Auffassung grössere 
Wärme und Erhabenheit sich kundgebe, und wenn dieser 
manchen Chor zu einer so mächtigen Fülle des polyphonen 
Gesangs und der thematischen Entwicklung anschwellen 
lässt, dass solch ein einzelnes Glied schon für sich ein 
schwer zu überblickendes Ganze bildet, gewährt die sehr 
massige Grösse sämmtlicher Theile bei Händel den Vor- 
theil einer Gesammtwirkung des ganzen Werks; insbeson- 
derescheint derComponistdieAeusserungen des jüdischen 
Fanatismus deshalb sehr beschränkt und in wenige Takte 
zusammengedrängt zu haben, um für die Darstellung des 
frommen Dankes gegen den Erlöser den gebührenden Raum 
zu gewinnen. Was Chrysander zum Theil gegen Winter- 
feld über gewisse Stücke dieser Passion (vgl. S. 48, 25, 
79, 92, 445, 420 der Lieferung XV) und bei der Gelegen- 
heit über beide Componisten urtheilt, möge der Beachtung 
und unparteiischen Prüfung der Kenner überlassen blei- 
ben; gewiss ist von nun an wünschens werth, dass man 
auch HändeTs Werk zu hören bekomme, von welchem, 
wie von gar vielen andern Händel's bis jetzt fast nirgends 
die Rede war. 

Als die Oper zu London in Folge schlimmer politischer 
Verhältnisse nicht fortdauern konnte, begab sich 4747 
Händel in den Dienst des kunst liebenden Herzogs von 
Chandos, welcher ihm antrug, bei ihm in Gannons su 
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wohnen und seiner Gapelle vonustehen. Für die Produc- 
tion war die bezeichnele Epoche sehr fruchtbar, er setzle 
42 Hymnen auf Psalmentexte, 5 dreistimmige, 6 vierstim- 
mige und ein fünfstimmiges sogenanntes Anthem, d. h. 
geistliche Cantaten für den Chor, aber abwechselnd mit 
Sologesang und von Instrumenten begleitet. Ghrysander 
6ndet den Unterschied der alten und der von Händel ein- 
gefahrlen Gantate vorzüglich darin, dass jene kirchlich, 
diese biblisch ist; die wunderbare Nationalilüt des Volks 
Gottes wird von Händel erfasst wie von Niemand sonst, 
•seineAnthems sprechen uns an als die wahre ursprüngliche 
Psalmenmusik, und sind die einzigen Denkmale religiöser 
Tonkunst, die in dem Tempel, bei den Festen und Opfern 
des alten Bundes hätten gesungen werden können« (I, 470); 
sie sind zugleich für den Gomponisten eine Vorstufe zu 
den Oratorien gewesen, deren grösste Anzahl eben die 
Geschichte IsraePs zum Gegenstan'cl hat. Ueber das erste 
unter ihnen, Esther (1720), fehlt es an nähern Angaben 
hinsichtlich seiner Entstehung. In der Anlage kann man 
noch hie und da eine Aehnlichkeit mit der Oper wahr- 
nehmen ; wer aber behauptet, wie ein neuerer Verfasser 
einer Geschichte der Musik, es »bewege sich etwca mit 
Ausnahme der GhOre ganz innerhalb des alten Opernstils«, 
und »das Bestreben für gewisse Sänger zu schreiben, 
mache sich hier, wie in Athalia und Deborah, noch zu sehr 
geltend«, hat sich dies Urtheil aus einer höchst flüchtigen 
Ansicht der genannten V^erke abstrahirt. Was Esther be- 
Irifll, wird es schon durch den Umstand widerlegt , dass 
Händel eine beträchtliche Anzahl von Soli aus der zweiten 
Passion, welche wahrlich nichts Opemhafies an sich hat, 
in diesem Oratorium verwendete. Neben dies Meister- 
stück, dessen Stoff aus der biblischen Geschichte genom- 
men ist, stellte Händel in demselben Jahr ein zweites der 
weltlichen und erotischen Dichtung angehörendes: Acis 
und Galatea, das reizendste Idyll, das man sich nur denken 
kann, mit zauberisch süssen Liebesliedern, zu denen die 
Töne des klugen Schäfers Dämon und des Unholds Poly- 
phem den milden und den schroffen Gegensatz bilden; 
alles eingefasst von dem erst naiv heitern, dann in kind- 
lichster Herzlichkeit um den erschlagenen Liebling Gala- 
tea's trauernden, endlich tröstenden Ghor. 
(FortsetzoDg folgt.) 



Beoensionen. 

ClaTientieke. 

E. K. Unsere Ueberzeugung, dass unser Säculum mehr zu 
Instramentalien angethan sei als zu ihrem süssen Widerparl, der 
edlen voce humana (womit wir nicht jenes schwindsüchtig 
näselnde Orgelregisler verstehen, sondern den wahrhaftigen 
Menschensang mit des Basses Grundgewalt und des Soprans 
Perlenglanz] , diese Ueberzeugung wird alle Tage beslUligt in 
dem, dass unter den heurigen Instrumentalien mehr werthvoHe 
sind als bei den vocalischen Heerschaaren. Schlimm, wenn 
solches Apercu, das auch Andern gekommen sein mag, zu dem 
kritischen Canon führt , jeden Gomponisten , in specie Yoca- 
listen, nicht eher abzuurthell'^n, ehedenn man sein instrumen- 



tives Glaobensbekenntniss vernommen ; da. würden einige gar 
ziemliche Meister — wie jene palSoniologischen Palestrina, 
Eccard, PrXtorius — vielleicbt übel fahren. Aber es sei darum 1 
für heute mag's soweit gelten , dass die Hoheit des Gesangs 
uns nicht mehr so eingefleischt ist und auf allen Gassen wan- 
delt wie vorzeiten, während die wortlose Kunst ia ibrem Ge- 
heimleben ein zäheres Leben zeigt, wenigstens gute Nach- 
blöthen eines warmen Herbstes zu erseugen. Dass die Zeit 
mehr geneigt ist schöne Einzelheiten, ja edle Mioiaturbilder 
hervorzubringen, als sichern GriflT in grossen dramatischen 
Gebilden, z. B. Symphonien, bethätigt — haben wir dfler be- 
hauptet und sehen es in einem neuesten Werke bewährt, wel- 
ches einen Namen von gutem Klang trägt. Wir betrachten es 
nach seiner Natürlichkeit und Künstlichkeit. 

Ferd. Hiller, Op.445. Gavotte, Sarabande, Gourante. 
Leipzig, Breitkopf und Härtel 4867. 27 Seiten. FoK 
4% Thlr. 

Hiller's Berühmtheit ist von seinen Vocalien ausgegangen, 
doch ist die mit geistreichen Zügen durchzogene Oper »Ein 
Traum in der Christnacht« seit den ersten Aufführungen (i8i7) 
nicht weiter gedrungen ; mehr behauptet hat sich sein Orato- 
rium »Die Zerstörung von Jerusalem c. Beide Werke hatten 
TheU an dem modernen Ueberragen des Instrumentalen, zwar 
nicht in dem Maasse wie bei Marschner und Schumann , aber 
doch so, dass das Reinmelodische nicht immer der Menschen- 
stimme zufiel. Hiller*s reine Instrumentalsätze scheinen uns 
abgerundeter, gelungener als seine Vocalien ; grössere cyclische 
Einheiten stehen ihm wie unsem meisten Zeitgenossen nicht 
so zu Gebote wie die monad i sehen, d. h. einkörperlichen 
Tonsätze. Denn das ist der Sinn der wieder erweckten Suiten- 
form, über welche sich die Dirigenten der Kunstkritik heute 
den Kopf zerbrechen : es ist das Vorwiegen isolirter Bildnisse, 
die nicbt den Zog grösserer dialektischer Einheit in sich tragen, 
sondern jedes für sich verständlich, daher aus den beliebig 
zahlreichen Geschwistersätzen ohne Schaden losgelöst werden 
können. Wenn auch in einzelnen Suiten von Bach und Händel 
compactere Einheit heranklingt, so sind die mehreren doch 
leicht zerlösbar, und durch Weglassong eines Glieds geschieht 
dem Hauptkörper kein Schaden, wie das bei der Beethoven- 
schen Sonate sicherlich der Fall ist. Die charakteristische Selb- 
ständigkeit, daher freie AblÖsbarkeit der Sätze scheint das 
Wesentliche der Suitenform zu sein : diese zeigt sich gewöhn- 
lich in Einheit der Tonart, nicht immer — dabei denn Lach- 
ner keinen Fehler gegen die Tradition begeht, wenn er ver- 
schiedene Tonarten gebraucht zu seinen übrigens suitenartigen 
Compositionen. Einheit der Tonart ist nur deshalb beliebt, weil 
dieses das äussere Band des innerlich Verschiedenen ist. Der 
also wohlbegründeten, wenn auch unbewussten Suiten-Natur 
entspricht vorliegendes Werk. Hiller's erster Satz : Gavotte, 
ist der alten Form im Thema ähnlich , in der Ausführung ge- 
dehnter und mannigfaltiger. Das Thema : 
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mit dem Nebenthema in der Parallele Cis-moll (S. i) scheinen 
gut gegeneinander ab : beide sind interessant anregend, melo- 
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diseh anspreehend und kunstreich dorcbgearbeitet , mit Va- 
riationen des Basses, erweiternden Gingen and scbmuckendeoi 
Laubwerk ausgestattet — das Ganze von schönem Eindruck, 
der wirklich erfnllt was er will , selbst wenn man die dyna- 
mischen Interpunctionszeichen vemachttssigt. Mit einer Bach'- 
schen Gavotte würde sie ein fahlsamer Hörer schwerlich ver- 
wechseln: desto besser! sie spricht ihre eigene Sprache. Am 
Scbloss, der sonst rhythmisch gut gestaltet ist, möchte man 
sar rechten Fülle gern einen Takt einfügen , indem der vor- 
letzte (durch Pausen oder Gegenschlftge) verdoppelt würde. 

Die Sarabande macht ihrem Namen Ehre, etwas abson- 
derlich zu klingen : sie ist noch femer yon Bach als das vorige 
Stück, ist voller geistreicher Binflille, Itsst das moderne Clavter 
mehr hören sammt unerllsslicher Toccatenübung in 30 Takten 
Octavengerassel ; sollte es weniger zu Herzen gehen als die 
Gavotte, so ist dagegen der sinnigen Betrachtung die klare 
Rhythmik des Grondgebkudes einleuchtender: Thema 10 Takte, 
Variat. I SO Takte, Arpeggio, Zwischensatz 9 Takte, Yariat. II 
SO Takte nebst 1 Takte thematischen Anhangs und rhythmisch 
wohlgebauter Schluss IS Takte; die übrigen 9 Takte (ausser 
den 4 00 des Ganzen) sind als füllende Nebenglieder hier nicht 
gerechnet. Das Thema a 
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ist gut gesungen, mit etwas weltschmerzitcher BISsse, vielleicht 
darum desto brauchbarer iür mancherlei Liebhaber; seine 
Schlussantwort b hat ein sonderlich zerspanntes Geschiebe an 
sich: die Abwechslung der 7 und 9 in den langsam gewalt- 
thätlgen Vorhalten des 4., S., 3. Takts drSngt freilich zu der 
Erlösung in der Quartsexte des 5. Takts, aber es ist, als wolle 
der Künstler die Sache interessanter machen als sie ist. 

Der dritte Satz: Courante, eher der SItem Gigue 9hn- 
iich, durchgehends zweistimmig gehalten, ist sehr anregend, 
mit geistreichem Gewürz durchflochten, rhythmisch gut ge- 
bildet und wird mit dem ersten um den Preis streiten. Uner- 
wartet sind einige hartherzige Wendungen , die wir vielleicht 
eher aus historischen Regeln rechtfertigen, als aus der hier 
waltenden Idee begründen könnten : es sind die mehrmal ein- 
tretenden orgelpunk tischen Melismen oder Melodien, der- 
gleichen Seb. Bach mit edler Kühnheit wo nicht zuerst , doch 
onübertrefDich schön und schlagend verwendet, z. B. VI Engl. 
Suite, Priilttdium Takt ii : 




wo die Melodie gleich einem Orgeipankta feststeht, die Beglei- 
tung als Contrapunkt sich frei bewegt. Uns scheinen dies« 
orgelpunktischen Melodien den Sequenzen verwandt, welche 
durch Analogie des Ganges über die Anomalie der Modulation 
schwungweis hinwegheben. Bin ibnlicher Fall wie jener Bach- 
schebei Hiller S. 4 9 : *) 




ist nicht in gleichem Sinn verstindlich , da der rhythmische 
Einschnitt des zweiten Takts — und der entsprechenden spl- 
tem Nachahmungen — die Erfüllung nicht bringen, sondern 
durch plötzliche chromatische Seitensprünge verschieben; die 
Accordfolge (6) an sich ist nicht auffallend , aber es geht das 
Gefühl der Einheit der Tonart verloren. Diese Gewaltthitig- 
keiten abgerechnet — die vielleicht empfingllchere Herzen für 
edle Geniestreiche nehmen — finden wir im Uebrigen die 
Hiller'sche Courante frisch und anmuthend; vielleicht dass 
jener Schmerzensstich in dem sonst neckischen fast humo- 
ristischen TonsaU der richtige Dom unter den Rosen ist. 



H. Kurthi »Meeresstille und glückliche Fahrte von 
Goethe , für dreistimmigen Chor , ohne Begleitung. 
Bremen, Granz. Partitur und Stimmen 80 Ngr. Stim- 
men einzeln 3 Ngr. 8^^. 
G. Jos. Brarobach, Op. 42. »Nacht am Meeres, für 
Mannerstimmen mit Orchester. Leipzig, Kistner. 
Partitur 20 Ngr. 
E. K. Selten sind wir in diesen Zeiten einem so einfach ge- 
sungenen, anmuthenden und trotz der Einfalt geistig erregenden 
Gesangstück begegnet wie dem von Kurth. Die Dedamation ist 
sehr gut, die melodische Factur sowohl im Periodischen als in 
den verbindenden Melismen und in der Stimmführung durch- 
aus klar. Wer in der Atmosphäre des geistreichen Hexen- 
dunstes aufgewachsen, der werfe es rasch zur Seite ; wem aber 
ferne Stimmen der Einfalt nachklingen — ja mancher im Em- 
pyreum der Neuzeit ISngst Gargekochte möchte doch wohl 
ausrufen : Ei das ist ja ein Volkslied, im Freien zu singen, es 
klingt wie im Wald am Wasser ! — Erfreulich ist, einmal reinen 
Gesang ohne Ciavier und anderes grimmige Tongezeug zu ver- 
nehmen. Die Erfindung ist nirgend künstlich gesucht, die 
Hauptmelodien eindringlich und bebaltlich, wirklich vom Herzen 
gesungen, einzelne Klangwirkungen durch die wohlgewShlte 
Stimmlage überraschend , der Rhythmus gesund. — Stett des 
Weiberchors könnte man auch Männerchor in derselben Ton- 
art gebrauchen, doch würde es dann anmaasslicher klingen. — 
Beklagenswerth für die . . .Kritik ist, dass die Opuszahl fehlt r 
Brambach*a »Nacht am Meere«, mit schwerem Orchestet 
belastet und auf sentimental zieriiche Worte gebaut, machl 



«) Wo die sechste Note der Oberstimme im ersten Takt ver- 
druckt Ist V statt dea ricbUgeo g . 
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grössere, mehr concertraBssige Ansprüche. Es sind weitere 
Rhythmen darin, wohlerwogene Effecte, Icunstreiches Gegen- 
spiel iler sanger und Spieler ; es fehlt dem Tonselzer nicht an 
Talent, aber er scheint alles Erlernte auf einen Fleck sammeln 
za wollen. — Durch die Instrumenlalfulle werden die mehr- 
maligen Pianissimi der Singstimmen, falls sie nicht ungewöhn- 
lich stark besetzt sind, leicht einbässen. Bndlich ist auch die 
Selbständigkeit des Orchesters, namentlich die gewundenen 
Geigenfiguren mehr zum theatralischen Choreffect geeignet, als 
ein Hymnus an die Nacht eben fordert. — Was nun das Ein- 
zehse angeht, so sind die individuellen Tongebilde nicht ohne 
Reiz: es macht sich aber gleich anfangs ein harmonisches 
Uebergewicht geltend nebst scharf expressiver Declamation des 
mehr rhetorischei^ als musikalischen Textes, worüber das 
mystisch melodische Element zurücktritt; die gehäuften modu- 
latorischen Effecte sind auf dem Papier interessanter als im 
lebendigen Hören. Dass zuweilen die Singstimmen ihr Bass- 
Fundament in den Instrumenten haben — z.B. S. 4S, 43, 
4 i, 4 5, S4 — sei nur als Zeitkrankheit notirt — nicht monirt, 
weirs doch nichts hilft. — Die rhythmische Anlage ist gut uud 
hebt über manches Unebene hinweg, unter andern auch über 
den orientalischen Witz der Worte »Unten tief des Räthsels 
Dunkel, drin der Tod sich schweigend hüllt — Oben hoch im 
Sterngefunkel ew'ger Lieb* unsterblich Bild«. 



Carl Beinecke's Oper , .König Kanfred«'. 

(Da wir in Wiesbadeo keioen stehenden Correspondenten haben 
und aoeh nicht wissen, ob irgend einer unserer Miiarbeiter bei der 
Anfftthning der Reinecke'scben Oper gegenwärtig war, doch aber 
gern nnsern Lesern eine vorläufige Miltheilong darüber machen 
möchten, so benatzen wir ein uns durch dritte Hand zugekommenes 
Referat aus der Elberfeider Zeitung. Die Leser begreifen , dass das- 
selbe nicht vom Standpunkt unseres Blattes abgefasst ist und werden 
aich daher Manches zurecbt zu legen wissen. D. Red.) 

Eine neue Oper. 

„KAalg Manfred". Oper in fflnf Acten von Fr. Roeber. Musik 
von Carl Reinecke. 

Wiesbaden, Ende Juli. 
Am S6. Juli wurde die grosse Oper »König Manfred« von 
Fr. Roeber und Carl Reinecke auf dem hiesigen Hoftbeater zum 
ersten Mal und mit entschiedenem Erfolg gegeben. Die beiden 
Autoren hatten schon durch früheres Zusammenwirken auf 
einem freilich nicht ganz so gefahrvollen Gebiet, wie die lau- 
nische Buhne es ist, sich kennen gelernt und Vertrauen zu 
einander gefasst, — und sie haben sich in einander nicht ge- 
tliuscht. Um die Operndicbtung ist es ein ganz eigenthümliches 
Ding: bedeutende poetische Talente haben an dieser Klippe 
schmählichen Schtflbruch erlitten; prosaische, aber mit der 
Bühnenmache vollstlndig vertraute Handwerker dagegen mei- 
sterhafte Libretti geliefert — sind doch die besten (?) Opem- 
texte , die überhaupt je geschrieben sind , aus der Feder des 
gewandten Scribe geflossen, den seine grössten Verehrer, 
bei aller Hochachtung vor dessen unübertroflenerBuhnenkennt- 
niss, keinen Dichter nennen werden. Auf poetische Schön- 
heiten , auf Reinheit des Stils , auf Wahrheit der Charaktere, 
auf Tiefe der Empfindung kommt es hier theils gar nicht an, 
theils treten bei der Oper diese Haupterfordernisse der drama- 
tischen Dichtung in den Hintergrund ; die Hauptsache ist eben 
die Wirkung durch eine breit angelegte, leicht verständliche 
Handlung und durch ergreifende Situationen. Der »Faust« hat 
jämmerlich zugerichtet werden müssen , um ein leidliches Li- 
bretto zu werden ; die »Hugenotten« und »Robert der Teufel« 
sind trotz der holperigen, trivialen Verse meisterhafte Opern- 
lexte (?). Diesmal hatte sich nun ein wirklicher Dichter an die 
Textdichtung gewagt, und wenn er auch die »Fehler« des 



opemdichtenden Poeten nicht völlig vermieden , der Reflexion 
noch zu viel Raum gegönnt und mehr auf die logische Entwick- 
lung als auf die packend« plötzliche Wirkung der Situation ge- 
achtet hat, so Ist das Buch doch vortrefflich; es enthält viel 
eflectvolle für die Composition sehr geeignete Scenen und dass 
die Verse besser sind , als man sie gewöhnlich in den Opern 
findet, thut der Wirkung keinen Abbruch. 

Die Musik zum Manfred ist im grossen Opernstil geschrie- 
ben — gleich der Ouvertüre merkt manf es an, dass wir einen 
ernsten, gelehrten und begabten Musiker vor uns haben , der 
sich seiner hohen Aufgabe vollkommen bewusst ist. Es ist an- 
ständige Musik. Die Motive, denen wir zum Theil in der Oper 
wieder begegnen, sind rhythmisch und melodisch schön und 
prächtig durchgeführt. Sehr wirksam und fein gearbeitet ist 
namentlich, gegen den Schluss der Ouvertüre, die Verbindung 
der beiden Hauptmotive. Reinecke behandelt das Orchester mit 
ausserordentlicher Gewandtheit. Die Ouvertüre ist reich an 
überraschenden Klangefliscten und ihre wirksame Steigerung 
ist wesentlich der geistvollen und kühnen Instnimentirung zu- 
zuschreiben. Bin melodiöser nscherchor, dessen inniger Schluss 
»Süsse Reine, Binzig-Eine Marlaa namentlich schön ist, eröffnet 
den ersten Act. Ghismondes erste Arie (mit dem Chor »Weh 
Manfred«) bildet durch ihre leidenschaftliche Bewegung zu der 
getragenen Melodie des Pischerchors einen wirkungsvollen Con- 
trast. Manfred's sehr dankbare Auftrittsarie »Weckt auf die 
Lust« zeichnet sich namentlich durch ihren feurigen Rhythmus 
aus. Der schwungvolle Chor mit Harfenbegleitung »Gekommen 
ist das Paradies«, der sich daran anschliesst, beschliesst jubelnd 
diese prächtige Scene. Man muss ein sehr mittelmässiger Sänger 
sein, um mit dieser Bravourarie Im guten Sinn des Worts nicht 
stürmischen Beifall zu erringen. Die Perie des ersten Acts aber 
— unsere Erachtens eine der besten Nummern der ganzen 
Oper — ist das Duett zwischen Gbismonde und Manfred »Holde 
Anmuth, welche Fülle«, auf dessen charakteristische und schöne 
Melodie uns schon die Ouvertüre vorbereitet hat. In das etwas 
stark aufgetragene, aber wiederum sehr effectvolle Finale 
rauscht der leichtsinnige Harfenchor »Gekommen ist das Para- 
dies« hinein. 

Der Anfang des zweiten Acts ist weniger glänzend. Die 
melancholischen Klagen der Königin tönen uns freilich in theil- 
weise tiefempfundenen Melodien entgegen (»Nun bin ich ft«u- 
denleer«), aber die Königin selbst ermangelt zunächst des Inter- 
esses und ihre Klagen dauern zu lange. Erst mit dem rhyth- 
misch höchst eigenthümlichen Chor (fünfte Scene) kommt Leben 
in die Geschichte. Das bewegte Duett zwischen Manfred und 
Eckart und das sich daran anschliessende Quartett der Ver- 
schworenen : 

»Hinter die Hecken, schnell und verstohlen 
Huscht wie die Schatten auf lautlosen Sohlen.« 
mit seiner charakteristischen Orchesterbegleitung, wurden leider 
sehr schlecht gesungen. Auch bei dem lieblichen »Ständchen« 
wurde hauptsächlich die Composition beklatscht, obwohl ge- 
rade diese Nummer zu den besten Leistungen des betreffenden 
Sängers gehört — was allerdings nicht viel sagen will. Mit 
einem leidenschaftlich erregten Duett zwischen Ghisroonde und 
Manfred schliesst der zweite Act. 

Der dritte Act, unstreitig der wirksamste und glänzendste, 
hat über das Geschick der neuen Oper entschiedf*n. Wir möch- 
ten keinen Takt in demselben missen. Der Trompetenruf der 
Herolde, die hoffentlich bei der zweiten Vorstellung ihre Noten- 
blätter von den Instrumenten abgenommen haben werden, 
leitet denselben ein. Das folgende Terzett (Helene, Page und 
Eckart) ist musikalisch schön und von grosser Wirkung. Das 
Bacchanal mit seinen wildleidenschaftlichen Chören und Tän- 
zen, die grossartige Bravourarie der Gbismonde »Mir nun die 
Kränze, mir nun das Epheu«, der in die sinnliche Schwelgerei 
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trioeiotSoaiMle Mahnruf der Priester »Miserere nobis^, welcher 
alsbald wieder durch das wahnsinnige Lustgesebrei der Bacchan- 
lin Ghismonde : »Mir nun die Krünze« ubertönl wird . und das 
Finale (der Bannfluch) — mit einem Wort, die Hauplnummern 
des dritten Acta gehören zu den besten und wirksamsten 
Schöpfungen der modernen Opemmusik. Sie haben keinen 
Vergleich zu scheuen. Nach diesem Act wurde der Componist 
wiederholt gerufen , und das war eine wohl verdiente Ehre. 
Frau Lichtmay (Ghismonde) documentirte sich hier als eine der 
bedeutendsten dramatischen Sangerinnen , welche wir jetzt in 
Deutschland besitzen. 

Im vierten Act werden einige Kürzungen wohl angebracht 
sein. Er enthält eigentlich nur eine bedeutende Nummer : das 
Duett »O lass dein Bild auPs Neue mich umschweben« — eine 
wundervolle Melodie, die dem Componisten selbst gefallen haben 
muss ; er verwendet sie auch mit Geschick in der Ouvertüre. 
Am Schluss ermattet aber auch dieses Duett. Das Recitativ 
Ghismonde's »Du musst« ist erschrecklich lang; der getreue 
Eckart vermag das Interesse nicht anzufachen und den Sara- 
zenenmarsch könnten wir uns charakteristischer denken. 

Mit Beginn des fünften Acts schöpft der Componist wieder 
neuen Athem — und das Auditorium auch. Die herrliche Intro- 
duction für Streichinstrumente mit ihrer einfachen, innigen 
Melodie und ihren harmonischen Schönheilen erregte einen 
wahren Beifallssturm und musste da capo gespielt werden. Es 
ist vielleicht nicht die tiefst durchdachte und best gearbeitete, 
aber jedenfalls die ansprechendste Nummer der Partitur. Das 
Lied des Pagen »Er hat vergessen sein schönes Weib, der 
junge König Harald«, das, obwohl es der Page, wie der Dich- 
ter zu seiner Entschuldigung anführt, »von einem nordischen 
SSnger« gehört hat, in dem sonnigen Italien einen etwas wun- 
derlichen Eindruck macht, ist ebenfalls sehr anmuthig. Das 
Duett zwischen Helene und Manfred , in dem , wenn wir uns 
recht besinnen , wiederum das Motiv aus der Ouvertüre und 
dem Duett des vierten Acts wiederkehrt, und das sich daran 
anschliessende Terzett (dieselben mit Eckart) sind dramatisch 
belebte und musikalisch vortrefliiche Arbeiten ; und jetzt wirkt 
auch der Sarazenenchor besser als im vorigen Act. Die Schluss- 
scenen sind meisterhaft. Eine wahnsinnige Primadonna, in 
deren geistige Nacht die lichten Strahlen des vergangenen 
Glücks fallen und die in ihrem tiefen Leid die erste Begeg- 
nungsarie, die erste Kussarie, die erste Ringarie u. s. w. vor- 
trügt, ist freilich nicht sonderlich originell: schon Gounod*s 
Gretchen ist in die Fussstapfen von Donizetti*s »Lucia« getreten 
und auch Reinecke*s Ghismonde folgt denselben Spuren. Auch 
sie erinnert sich in dem Moment , wo der Anblick des Todes 
ihres Geliebten ihre Sinne verwirrt, der ausgelassenen Stunden 
ihrer zügellosen Lust und auch sie stimmt Im Wahnsinn die 
Bacchanale an : »Mir nun die Kränze, mir nun das Epheu«. Das 
Verfahren ist, wie gesagt, nicht neu, aber die Wirkung bleibt 
eine grosse , und die Arie der Bacchantin ist so wundervoll, 
dass wir sie gern zum zweitenmal hören und die Feder des 
chicanirenden Kritikers willig bei Seite legen, um besser klat- 
schen zu können. Düster und tieftraurig ist das ergreifende 
Finale : die Arie der Königin, die Fräul. Boschetti wundervoll 
vortrug, und der Chor der Frauen : »Weh* die Königin stirbt«. 
In die Elegie hinein dringt das Jubelgeheul der Verbannten 
»Heil dir Karl von Anjou« und der Vorhang fällt. Er hebt sich 
nur noch auf das ausdrückliche Verlangen des entzückten 
Auditoriums, das dem jungen, reichbegabten Componisten seine 
stürmischen Ovationen darbringen will. Und wir schliessen 
uns dem Beifall von Herzen an : denn »König Manfred«, wie er 
ist, gehört unstreitig zu den besten und würdigsten drama- 
tischen Compositionen der Neuzeit und einige Streichungen, 
auf die der Künstler durch die auf der Bühne gemachten Er- 
fahrungen von selbst hingewiesen werden wird, werden ihm 



den Weg Ober die Breter aller bedeutenden deotschen Buhnen 
erschliessen. »Manfred« verdient ein besseres Geschick , das 
heisst, in diesem Fall, ein besseres Ensemble. Wir verkennen 
keineswegs, dass Frl. Boschetti (Helene), Frl. Waldmann 
(Page) und ganz besonders die vorzügliche SSngerin Frau Licht- 
may sich mit ruhmlichem Eifer ihrer Aufgabe unterzogen und 
mit Ehren dieselbe erfüllt haben — aber im übrigen war die 
Besetzung eines annectirten Hoftheaters nicht würdig. Auch 
die Chöre genügten nicht und das Arrangement venieth einen 
massigen Geschmack ; die Sarazenen sahen aus wie wandelnde 
Gardinen, und für die Bacchanten fehlt uns jeder Vergleich-. 
Das Orchester unter seinem verdienstvollen Capellmeister Jann 
Hess dagegen nichts zu wünschen übrig. 



Beriohte. 

Das dreissigste sckwelserfseke HuikrMt !■ Ztrick. 
des U.-1«. Jall 1M7. 

y Neben der Unzahl von Tarn-, Sänger-, Schtttienfesten u. s. w., 
welche jeder schweizerische CaDtoD, jeder Bezirk aUJihrlich fttr sich 
feiert, ragen diejeoigeD durch höhere Bedeutung hervor, welche die 
Bestrehuogen der gesammteo Schweiz in sich vereinigen, welche 
deshalb auch wegen der grösseren Vorbereitungen nicht Jahr um 
Jahr ahgebalten werden können. Das 4800 in Basel abgehaltene 
89. eidgenössische Musikfest hat gar statt zwei Jahre bis 4 867 auf 
Fortsetzung warten müssen, weil es, abgesehen von andern Stö- 
rungen, in Zürich an einem in jeder Hinsicht genügenden Local fehlte, 
das Gesangswesen mehr nur nach der Richtung des Mttaaerchors 
ausgebildet war, und nicht zwei der verschiedenen zusammenwir- 
kenden Localvereine dem gleichen Directorstab gehorchten. Nach 
Hebung dieser Schwierigkeiten ist denn aber auch das Fest glSniend 
gelungen, und zwar, obschon es, was bisher noch nie der Fall ge- 
wesen, mit dem schweizerischen Schützenfest zusammengefallen ist. 
Der grOsste Ruhm für diesen Erfolg wird wohl dem jetzigen Diri- 
genten der Züricher Concerlgesellschaft, des gemischten Chors und 
des Stfogervereins, Hrn. Fr. Hegar, welchem die musikaUscbe Lei- 
tung des Festes übertragen war, zufallen ; wenn wir aber nicht bloe 
den mehr in die Augen fallenden Hochbau, sondern auch die Nivelli- 
ruDgs- und Fundamentirungsarbeiten berücksichtigen, so werden 
wir neben ihm Herrn Prof. Carl Keller nennen müssen. Bs ist mit 
einem Kostenaufwand von etwa 60,000 Frk. ein der Stadt Zürich 
gehöriges Gebtfude in eine Tonhalle umgewandelt worden , welche 
Raum bat für 700 Sttnger und Instrumentalisten , ausser 8000 Sits- 
pltttzen noch zahlreiche Stehplätze bietet und , was die Hauptsache, 
in akustischer Beziehung nichts zu wünschen übrig lasst. Für den 
gemischten Chor lieferte Zürich einen Kern , den zahlreiche Contin- 
gente, namentlich der Westscbweiz (es sind von Basel 47, von Genf 
58 Stunden) bis auf 600 Stimmen verstärkten. Alle zur Mitwirkung 
eingeladenen Gesangvereine mussten sich vorher einer Prüfung unter- 
ziehen, so wie auch für das in richtigen Proportionen auf 405 Mann 
normirte Orchester die Kräfte aus den verschiedenen stehenden 
Orchestern (4 Violine und 4 Violoncell aus Leipzig} und einzelnen 
tüchtigen Dilettanten ausgewählt waren. 

Von Vocalwerken gelangten zur Aufführung : am ersten Tage, im 
Anschluss an die JubelouvertUre von Weber, Mendelssohn's Fest- 
gesang an die Künstler, von den Zürchern zur Begrüssong der Gaste 
vorgetragen; am zweiten J. Seh. Bach*s Magoificat in D-dur, 
daneben Bruch 's neugeborene Scenen aus der Frithjofs- 
Sage für Männerstimmen, unter der persönlichen Leitung des Com- 
ponisten ; am dritten Tag Httnders Judas Maccabftus. Dass Bmch'a 
Composilion der grossem Hälfte des Publicums, ja auch der Sttnger, 
naher ging als die Bach's, ist eine nicht umzustossende Thatsacbe; 
der Mttonergesang hat eben in unsern republikanischen Einrichtungen 
zu starke Wurzeln, als dass man ihn könnte und dürfte im gemisch- 
ten Chor aufgehen lassen, und wenn man ihm nun in neuester Zeit 
weibliche Solostimmen beigesellt, wie Bruch mit der Partie der Inge- 
borg (Sopran) getban , so ist damit das Mögliche zu seiner Hebung 
geschehen und um aus der Einförmigkeit der stereotypen t% Octa- 
ven herauszukommen. Bedenkt man, dass ein deutscher poetischer 
Text mit interessanter Handlung, wechselnden Stimmungen und 
scharfer Charakteristik auf Jedes Publicum anders wirkt, als ein 
lateinischer Lobgesang Mar^ nach Evang. Luk. 4, 46— -65 in 4 4 Chor- 
und Solonummern mit abschliessendem Gloria, dass das Zürcher 
Publicum noch erschrecklich wenig von Bach's Vocalwerken zu 
hören bekommen hat, kaum eine Cantate, geschweige denn eine 
Passion, wahrend die Fritbjofs-Sage in St. Gallen und Basel schon 
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dreimal xurAuflÜhrung gebracht worden ist, so wird das Rithnel 
des BiDdniclcs gelost sein. Niclitsdestoweniger war das Magnificat 
eine glänzende Leistung, trotx einiger aussergewöbnlichen Schwierig- 
keiten, wie Einsatzen, bei denen dem Dilettanten der harmonische 
Gompass völlig verloren geht, sicher and prVcis von einem Elitechor 
vorgetragen. 

Unstreitig den grossartigsten Eindruck hatJudasMaccabflus 
hinterlassen. Denn wenn ihm auch zwei Elemente fehlten , die Mit- 
wirkung einer Orgel und eine hinreichend kühle, den Genuas nicht 
beeinträchtigende Temperatur, so waren dafür bei der Aufführung 
dieses Werks allein sttmmtliche Combattanten im Feuer, sttmmtlicbe 
Gesangvereine und säromtliche Inslrumentalisten , sei es auch nur 
an einem Ripienpulte. Hflndel's Chöre gleichen Gemttiden , welche 
man aus einiger Entfernung betrachten muss; die grossen Züge wol- 
len mit Chormassen in weitem Raum wiedergegeben sein ; die Com- 
bination tiefer Tonlagen in allen vier Singstimmen, die scharfe Rhyth- 
mik und dieeffectvollen Pausen, kurz Alles gelangt nur so zur vollsten 
Wirkung, und diese haben dem Componislen die von Begeisterung 
durchdrungenen Chormassen gesichert, ohne dass die Deutlichkeit 
der Ausführung (die 46theiligen Figuren der Bassisten waren nirgends 
verschwommen) gelitten hbtte. Stockhausen wusste Aller Herzen 
zu heben, nicht sowohl durch das Klangmaterial, als durch den 
edeln, der Würde des Textes entsprechenden Vortrag und die künst- 
lerische Behandlung und weise Oekonomle der Stimme , in welcher 
Hinsicht man den Damen Frl. Emllie Wagner aus Karlsruhü und 
Frl. Borchardaus Weimar, so Tüchtiges sie ohne Zweifel leiste- 
ten, namentlich in den Duetten, stellenweise doch anmerkte, dass 
der Oratoriengesang nicht ihre ursprüngliche Heimath sei. Hr. Carl 
Schneider aus Rotterdam (Tenor), den wir am letzten Musikfest 
4 860 gerade auch Im Vortrag strengster K!rchenmu.sik bewundert, 
schien uns etwas verloren zu haben, so dass seine Arien mehr als 
einmal den Eindruck des Mühsamen, seine Recitative den des Schlep- 
penden machten. Im Ganzen gewinnt das Oratorium immer mehr 
an Popularität, nicht nur durch die wiederholten Aufführungen 
(Basel allein hat es wohl ein halbdutzendmal zu Gehör gebracht), 
sondern auch duroh die fabelhaft billigen im Verlag von Peters und 
J. Rieter-Biedermann erschienenen Ciavierauszüge, die man jetzt ii> 
den Händen so vieler Stfnger und Zuhörer sieht. 

Der vierte Festtag brachte die Leonoren-OuvertUre Nr. 8 und 
die Schubert'sche Symphonie, nachdem man eine Zeit lang an Beet- 
boven's C-moU gedacht hatte, wodurch das Zürcher Fest eine halbe 
Copie des 44. niederrheinischen Musikfestas geworden wäre. Die 
Vocal- und Instnimentalsoli, welche bei unsern Musik festen früher 
ein eigenes Concert, und zwar das längste, in Beschlag nahmen, sind 
jetzt als Intermezzi der grossen Instromentalwerke aufgefasst, und 
es begreift sich auch vollkommen, dass man, wenn man einmal 
Künstler ersten Ranges gewonnen, Tausenden den Genuss einer voll- 
endeten Kunstleistung gewähren will, die sonst auf denselben ver- 
zichten müs'sten , so wenig der regelmässige Concertbesucher und 
Concertrelsende bei diesem Theil zu gewinnen hat, welchem der 
Concertsaal günstiger ist als die Tonhalle. Es sei deshalb nur noch 
erwähnt, dass J. Becker, durch seine Reisen im ganzen musikalischen 
Europa wohlbekannt, das Violinconcert von Mendeli>sohn mit ge- 
wohnter Bravour vortrug und dass Stockhausen auch hier wieder 
seine verdienten Lorbeeren sich holte. 

Uns ist nur eine Bemerkung unverständlich geblieben, welche 
die Presse mehrfach ausgesprochen, das Fest sei ein »Herrenfest« ge- 
wesen. Wir können hier nur anführen , dass die Preise der Plätze 
auf Frk. 0, 4, i und 4 für die Concerle fixirt, für die Hauptproben 
dagegen bedeutend reducirt waren, dass ausser den Gesammt- 
abonnemenls auch Karten für die einzelnen Ade, incl. Abendunter- 
haltungen gelöst werden konnten, dass jedesmal so ziemlich alle 
Plätze besetzt waren , die Aclionäre aber ein Deficit von mindestens 
45,000 Frk. tragen müssen. Wir wissen deshalb nicht, ob wir diese 
Rüge auf Rechnung zu spärlich ausgelheiiter Redactionsfreibilletle 
setzen sollen, oder ob Demokratie gleichbedeutend mit Comrounis- 
mus sei. 

Kttoigsberg. X. Im Verlauf des Winters wurde hier neben der 
schon lange bestehenden nmusikalischen Academie« der »Neue Ge- 
sangverein« ce$;rUndet, welcher sich überraschend schnell ent- 
wickelt und für unsere Musikverhältnisse von gutem Einfluss zu 
werden scheint. Derselbe gab rasch nach einander (49. Februar, 
iO. März, 45. Mai) drei Concerte unter der Leitung des Musikdirec- 
tora Hamma und erwarb sich durch correcte Execution der Ton- 
werke die Sympathie des Publicums. Im ersten Concert wurden ^ 
ausser Meudelssohn's uchtstimmigem Psalm 43 h capella, Hän- 
del's Hallelujah, Mozart's Divertimento in D, Hiller's Pfingsten — 
Gade's neuestes Werk »Die Kreuzfahrer« zum erstenmal in 
Deutschland hier aufgeführt. OI>gieich dasselbe schöne und gross- 
artige Züge enthält und meisterhaft Instrumentirt ist, so machte es 



doch keinen nachhaltigen Eindruck. Dte Zuhörer wurden mehr auf- 
geregt dureh die Sinnlichkeit der Musik, als berührt durch die Hoheit 
der Gedanken. Das zweite Concert brachte gemischte Chöre von 
Mozart, Mendelssohn, Schumann, Hauptmann, Volkslieder von 
Brahms, abwechselnd mit Gesangssolo- and Instrumentalvorlragen 
einzelner hervorragender Vereinsmitglleder. Das dritte Concert fand 
in der fast überfüllten Burgkirche statt (zum Besten der National- 
invalidenstiftung -- Einnahme 700 Thlr). Haydn's »Seböpfung« 
Übte den alten Zauber auf die andächtig lauschende Menge aus. Der 
kgl. Domsänger Herr Sab halb aus Berlin sang die Partien des 
Rapbael und Adam und erwarb sich durch seinen edlen Vortrag ein- 
stimmigen Beifall und ungetheilte Anerkennung. Weniger war dies 
der Fall bei der Vertreterin des Gabriel Fräul. Pappenheim , welche 
den opernhaften Gesangstil gar zu wenig verleugnen konnte. Die 
Eva- und Urielpartien wurden von zwei Dilettanten zu grosser 
Befriedigung gesungen. Die Chöre waren gut einstudirt und wur- 
den mit Sicherheit und Kraft ausgeführt. Das Orchester war aus 
den besten hiesigen Kräften zusammengesetzt und strafte die unbe- 
gründeten Vorwürfe des Signale-Referenten gegen die hiesigen Or- 
chestermusiker durch das präcise Zusammenspiel Lügen. Man war 
bis jetzt hier gewöhnt, möglichst wenig Proben zu halten, schlecht 
zu bezahlen und die Musiker als Gesindel zu bebandeln. Es wird 
sich ändern. 



Fenilleton. 



liseeUei. 

Biographisches. 

F. Da Ihr seitheriger Pariser Correspondent , Herr Beauquier, 
einmal Gelegenheit genommen hat , ein biographisches Werk über 
Rossini ( G. Rossini, sa vie et ses oeuvres, par Azevedo) Ihren Lesern 
als ein Werk zu empfehlen, das, weil auf unmittelbaren Mittheilungen 
des Meisters beruhend , höchst bedeutend und Interessant genannt 
werden müsse, so wird es nicht schaden, hier eine kurze Charak- 
teristik jener »Biographie« niederzulegen. 

Was zuvörderst jenen ersten Umstand , den directen Einfluss 
Rossini's auf das Opus, belangt, so wollen wir uns darüber kein Ur- 
theil erlauben; Azevedo selbst liebt essehr, durch geheimnissvolle 
Andeutungen auf directe Inspirationen von Seiten seines Helden hin- 
zuweisen; was aber die Bedeutung des Werks in kunstbistorlscher 
Beziehung betrifft, so ist dieselbe wenigstens nach deutechen Be- 
griffen gleich Null. Azevedo steht Rossini gegenüber auf dem Stand- 
punkt unbedingter Anbetung und des kritiklosesten Lobes, um nicht 
zu sagen der Lobhudelei, •fadmire tout comme une brutem sagt Victor 
Hu;;o einmal über Shakespeare, und so giU auch bei Azevedo jede 
unbedeutende Jugendarbeit Rossini's für ein vollendetes Meister- 
stück. Bei uns in Deutschland fehlt für eine solche Stellung des Kri- 
tikers zum Componisten fast jede Analogie. Wir führen zum Beweis 
einige der blühendsten Phrasen des Azevedo' sehen Buchs an. Seite 7 
heisst es: »Sa plufM qui Statt un sceptre», ein wenig weiter sagt er : 
•Sa lyr« inspirSe puissanie et feconde entre toutesm etc. In dem ganzen 
Buch gilt Rossini als der Reformator der italienischen und über- 
haupt der Opernmusik. In einer Capitelüberschrift figurirt sogar eine 
Parallele zwischen Napoleon, Beethoven und Rossini. In der 
weitern Ausführung dieses eben so neuen wie geistreichen Vergleichs 
läuft Rossini seinen beiden Concurrenten den Rang ab; denn Napo- 
leon machte seinen verfehlten Zug nach Russland, Beethoven verfiel 
in seinen letzten Werken einer abstrusen unverständlichen .Manier, 
aber der Schwan von Pesaro schwebt ohne Makel in den reinen 
Aelhorhöhen des Ruhms. Unbegreiflich ist uns, wie ein wirklich 
geistreicher Mann, was Rossini denn doch am Ende ist, so alberne 
Schmeicheleien sich gefallen lassen kann ; aber »Lob und Luft kann 
der Mensch, wie Heine sagt, nie zu viel schlucken« und wem in sei- 
nem Leben so viel gehuldigt ist wie Rossini, der mag sich schliesslich 
wohl an etwas sterk gewürzte Gerichte gewöhnen. Muss Rossini doch 
oft In einem Tage ganze Haufen von Namensunterschriften, sonstigen 
Autogrammen, Albomblättern u. s.w. verschenken, um nur elniger- 
maassen den Ansprüchen seiner Verehrer zu genügen. 

Abgesehen von den oben angeführten fatelen Lobhudeleien ist 
übrigens das Azevedo' sehe Buch fliessend und hübsch geschriel>en und 
zeichnet sich besonders durah seinen Reichthum an amüsanten und 
charakteristischen Anekdoten aus , deren Verwendung Ich mir vor- 
behalte. Besonders in teressirte mich zu erfahren, dass die Mutter 
Rossini's, bekanntlich eine nicht unbedeutende Sängerin, nur nach 
dem Gehör gesungen habe. Auf die Entwicklung grosser Talente 
haben bekanntlich die Mütter in der Regel den grössten Einfluss, und 
so ist Rossini eigentlich als Componist, trotz der erfolgreichen con- 
trapunkti.Kchen Studien, die ihm Azevedo zuschreibt, sein ganzes 
Leben lang «»in Natursänger geblieben, wodurch indessen die an- 
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geborrae G«oialitit dieses andern anngezogenen Lieblings der Gra- 
zien« dnrcbaus nicht bebindert wnrde. Gespannt war ich, (iber das 
plötzltcbe Verstommen und fest unausgesetzte Scbweigen Rossini's 
seit der Aufitthrung des Teil im Jahr 48i9 etwas Autbentiscbes sn 
erfahren. Meyerbeer, durch dessen Robert im Jahr 4884 die, wie 
Asevedo sehr richtig bemerkt, durch Rossini angeregten Hoffnungen 
einer wirlclichen französischen Sfln gerschule im wilden Orchester- 
Ittrm verhallten, hat Jedenfalls in dieser Geschichte eine nicht unbe- 
deutende, wenn auch kaum beneidenswerthe Rolle zu spielen. Leider 
beobachtet Azevedo über alle diese Verhiltnisse ein diplomatisches 



Schweigen. Des Buch endigt mit der dringenden Bitte an Roesini, 
sein Jüngstes Werk »La peUtt Mfeue tolmmeUm, natttriich auch ein wehsf 
d'oMivr»«, baldmöglicbst zu orchestriren. — Zum Sohlnss noch eine 
Bemerkung ttber die inssere Ausstattung, die dem Verleger aJle Ehre 
macht. Papier und Druck sind von in Deutecblend kaum gekannter 
Güte; drei wundervoll gearbeitete Portraits Roesinl's in verschie- 
denen Lebensaltern und Darstellungen , sowie mehrere Wort- und 
Noten-Facsimiles setner Handschrift zieren das Buch, und das alles 
zu dem roMssigen Preis von 5 Francs. Gewiss ein ehrendes Zeugniss 
fUr den französischen Buchhandel. 



AN ZEIG ER. 

[4tej Verlag von JT. Xtietei^-BiedenuAiiii in Leipzig und Wint^rthur. 



Op. 4 t. Aw ICttia fttr weiblichen Chor mit Orchester- oder Orgel- 
Begleitung. 
Partitur und Stimmen 4 Thir. SO Ngr. 
Streichquartettstimmen einzeln ä 4| Ngr. 
Chorstimmen einzeln k 4| Ngr. 
Ciavierauszug 46 Ngr. 
Orgelstimmen 6 Ngr. 
Op. 48. BagribniMgemag: »Nun lasst uns den Leib begraben«, 
für Chor und Blasinstrumente. 
Partitur und Stimmen 4 ThIr. 45 Ngr. 
Chorstimmen einzeln k 4| Ngr. 
Ciavierauszug ii| Nfcr. 
Op. 44. lüedar und Bornsnaen fttr eine Singstimme mit Begleitung 
des Pianoforte. 4 Thir. 

Nr. 4. Vor dem Fenster: »Soll sich der Mond nicht heller 
scheinen«, Volkslied. 

- S. Vom verwundeten Knaben : >Bs wollt' ein llftdcben 

früh aufslehn«, Volkslied. 

- 8. Murray's Ermordung: »0 Hochland und o Sttdiandl« 

Schottisch, aus Herder's Stimmen der Völker. 

- 4. Bin Sonett: »Ach könnt' ich, könnte vergessen sie«, 

aus dem 48. Jahrhundert. 

- 5. Trennung : »Wach auf, du junger Gesell«, Volkslied. 

- 0. Gang zur Liebsten : »Des Abends kann ich nicht schla- 

fen geh'n«, Volkslied. 

- 7 dtindchen : »Gut' Nacht, mein liebster Schatz«, Volks- 

lied. 

- 8. Sehnsucht : »Mein Schatz ist nicht da«. Volkslied. 
Op. 46. Ocmoert für das Pfte. mit Begleit, des Orchesters 7 Thlr. 
Dasselbe fUr Pianoforte allein S Thlr. 4 Ngr. 

— Arrangement für das Pianoforte zu vier Hinden 8 Thlr. 
Op. n. ÜMieiüieder für gemischten Chor. 8. 
Heft L 
Nr. 4 . Der englische Gruss : »Gegrttsset Maria, du Mutter der 
Gnaden«. 

- S. Maria's Kirchgang : »Maria wollt' zur Kirche geh'n«. 

- 8. Maria's Wallfahrt : »Maria ging aus wandern«. 
Partitur und Stimmen %%k Ngr. 

Stimmen einzeln k 8| Ngr. 

Heft IL 
Nr. 4.. Der JMger: »Es wollt' gut Jagerjagen«. 

- S. Ruf zur Maria : »Dich, Mutter Gottes, ruf wir an«. 

- 8. Magdalena : »An dem österlichen Tag«. 

- 4. Maria's Lob: »Maria, wahre Hirn raelsfreud'«. 
Partitur und Stimmen Sti Ngr. 

Stimmen einzeln k 8| Ngr. 
Op. 88. Variationen ttber ein Thema von R. Schumann fttr Piano- 
forte zu vier Hunden (Frl. Julie Sehmnaim gewidmet) 4 Thlr. 6 Ngr. 
Op 8Si Idoder undGasange von Aug. v. Platen und G. F. Daumer, 
in Musik gesetzt für eine Singstimme mit Begleitung des Pianoforte. 
Heftl. SSiNgr. 
Nr. 4. »Wie rafTt ich mich auf in der Nacht«, von A. v. Platen. 

- 8. »Nicht mehr zu dir zu gehen , bescbloss ich« , von G. 

F. Daumer. 

- 8. »Ich schleich' umher betrübt und stumm«, von A. 

V. Platen. 

- 4. »Der Strom, der neben mir verrauschte«, von A.v.Plateo. 
Heft U. nk Ngr. 

Nr. 6. »Wehe, so willst du mich wieder«, von A. v. Platen. 

- 6. »Du sprichst, dass Ich mich täuschte«, von A. v. Plalen. 



Nr. 7. »Bitteres zu sagen denkst du«, von G. F. Daumer. 

- 8. »So steh'n wir, ich und meine Weide«, von G. F. DauaBor. 

- 9. »Wie bist du, meine Königin«, von G. F. Daumer. 
Op. 88. Romawam aus L. Tieok's Magelone fttr eine SingsUmme 

mit Pianoforte (JuUut StaekMamtm gewidmet). 
Heft 1. 4 Thlr. 
Nr. 4 . »Keinen hat es noch gereut«. 

- i. »Traun I Bogen und Pfeil sind gut fttr den Feind«. 

- 8. «Sind es Sehmerzen, sind es Freuden«. 
Heft II. 4 Thlr. 

Nr. 4. »Liebe kam aus fernen Landen«. 

- 5. »So willst du des Armen dich gnSdig erbarmen?« 

- 8. »Wie soll ich die Freude, die Wonne dann tragen?« 

(Wird fortgeseUt.) 
Bentaeh« Volkaliadar flir vierstimmigen Chor gesetzt (Der Wiemer 
Singacodemie gewidmet). 8. 

Heft L 
Nr. 4 . »Von edler ArU. 

- i. »Mit Lust thttt ich ausreilen«. 

- 8. »Bei nichUicher Weih. 

- 4. Vom heiligen Märtyrer Bmmerano, BisoholTen sn Re- 

gensburg : »Komm Mainz, komm Bayern, komm Oeater- 
reich«. 

- S. Tttublein weiss : »Es flog ein Tttublein weisse«. 
• 8. »Ach lieber Herre Jesu Christ«. 

- 7. Sanct Raphael : »Trost' die Bedringten und hilf den 

Kranken«. 
Partitur und Stimmen 4 Thlr. S Ngr. 
Stimmen einzeln k 5 Ngr. 

Heft IL 
Nr. 4. »In stiller Nachu. 

- i. Abschiedslied : »Ich fahr' dahin, wenn es musa sein«. 

- 8. Der todte Knabe : »Es pochet ein Knabe sachie«. 

- 4. »Die Wollust in den Mayen«. 

- S. Morgengesang : »Wach auf mein Kind , steh' auf ge- 

schwind«. 

- 8. Schnitter Tod : »Es ist ein Schnitter, heisst der Tod«. 

- 7. Der englische Jäger : »Es wollt gut Jäger jagen«. 
Partitur und Stimmen 4 Thlr. 6 Ngr. 

Stimmen einzeln ä 5 Ngr. 

(Wird fortgeseUt.) 

Op. 84. Qnintatt flir Pianoforte, zwei Violinen, Viola und Violon- 

cell. 5 Thlr. 
Op. 86. Studien fttr Pianoforte. Variationen über ein Thema von 

Paganini. Heft I. II. k 4 Thlr. 
Op. 87. Brei galnüloha Chöre f. FrauensUmmen ohne Begleitung. 
Nr. 4. »0 hone Jesu, miserere». 

- i. »Adoramus te Christe«. 

- 8. »Regina coeli laetare». 
Partitur und Stimmen SÜ Ngr. 
Chorstimmen (Sopran I/II, Alt I/Il) k i| Ngr. 

Op. 89. Walser fttr das Pianoforte zu vier Händen 4 Thlr. 46 Ngr. 
Op. 44. Idedar und Bomanaon flir Fraiienchor a capella oder mit 
willkürlicher Begleitung des l'ianoforte. 
Heft I. IL Partitur und Stimmen 4 Thlr. 46 Ngr. 
Stimmen einzeln ä 6 Ngr. 
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F. Chrysander^s ,,HftiideP'. 

(G. F. Htfndel. Yod Friedrieb Ghrysander. Erster 
BaDdVIII und 495SeiteQ. Zweiter Band IV uod 484 Seiten. 
Dritter Band, erste müfte IV und 294 Seiten. Leipzig, 
Breitkopf und Hfirtel. 4858, 4860^ 4867.) 
(Fortsetzung. ) 
Die schönen Tage in Cannons waren bald bemach vor- 
über, und Handel wandte sich wieder der italienischen 
Oper zu, für welche er 4 720 — 30 eine bedeutende Anzahl 
seiner dramatischen Werke schrieb. Nur die zur Feier der 
Krönung Georges II. verfassten vier Hymnen (mit zum Theil 
von ihm selbst dazu aus den Psalmen gewühltem Text) 
unterbrachen 4727 seine der Btihne gewidmete Thätig- 
keit. Man hört ihnen an , wie der im wesentlichen an Te- 
deum und JubäaU erinnernde Charakter seines Kirchen- 
stils doch durch das so lange fortgesetzte Gomponiren in 
jener Gattung an Leichtigkeit und FIuss gewonnen hatte. 
Erst in den Jahren 4733 und 34 nahm Händel die bis da- 
hin seit 4720 stille stehende Pflege des Oratoriums mit 
Deborah und Athalia wieder auf. In beiden tritt der Con- 
trast der durch die Nationalität oder wenigstens durch den 
Gegensatz von Gottesverehrung und Abgötterei geschie- 
denen Chöre vorzuglich hervor; wenn die Handlung im 
Text hie und da ergreifender gestaltet sein dOrfie, wie 
Ghrysander (II 282 sq., 34 4 sq.) erörtert, und dem Ton- 
dichter nicht gehörig vorgearbeitet war, Hess es doch 
Händel nirgends an sich fehlen, wo nur die poetische 
Grundlage es zuüess: um blos ein Beispiel statt vieler 
anzuführen, vergleiche man die Arie S. 43 in der Athalia 
(Lieferung V.). Die Beschäftigung mit der Oper ging in 
jener Zeit bei Händel noch einige Jahre unter ungtlnstigen 
Auspicieu fort. Zwischen AIcina April 4735 und Alalanta 
April 4736 fällt sein Alexandersfest, worin er in der That 
die »Macht der Musikt (wie das Werk auch betitelt ist) auf 
griechische wie christliche Empflndung in mannigfaltigster 
Weise bethätigt; ähnlich geschah das in der 4739 er- 
schienenen Gäcilienode: in beiden entfaltet Händel erst 
die plastische Darstellung des Gefühlslebens der antiken 
Welt, dann die Verklärung des Ghristenthums durch die 



Kunst und gewährt uns auf seinem Gebiet durch univer- 
selle Intuition die Vereinigung und Versöhnung beider 
Welten. Freilich steht das Alexandersfest in den Augen 
des schon citirten Musik gelehrten erst »auf der Grenz- 
scheide der alten und neuen W^irksamkeitt UändePs, und 
die vom Verfasser bis jeUt berührten Werke verratheh 
also den noch unfertigen Kunstjünger, »mit Israelt beginnt 
endlich »seine Meisterschaft« ! An beide Gäcilienoden reiht 
sich 4 737 die Trauerhymne auf den Tod der Königin Caro- 
line , auch wie jene unglaublich rasch vollendet , gewiss 
das höchste Muster eines Requiems, welches sich aus tie- 
fem Schmerz zum Preis der Hingegangenen und weiter zu 
christlicher Hoffnung und Ergebung aufschwingt. 

Wir stehen am dritten Theil, dessen erste Hälfte einst- 
weilen hier besprochen werden soll. Ghrysander zeigt im 
Eingang, wie nachhaltig Händers Musik auf die englische 
Nation wirkte, und weist nach, dass die beiden gefeiert- 
sten Volkslieder der Engländer rule Britamia und god 
$ave ihe King zwar nicht sein Werk , aber doch das der 
von seinem Geist ergriffenen Zeitgenossen Arne und 
Garey sind. 

Für den Dichter des 4738 entstandenen Saul hielt 
Ghrysander früher Gh. Jennens, aber eine Stelle im ersten 
Act erinnert zu deutlich an die kleinere Gäcilienode, welche 
Newburg Hamilton 4739 für Händel bea-Heitete, als dass 
man noch daran zweifeln könnte, ob ihm die Autorschaft 
des Oratoriums zukomme. 

Es beginnt mit einer Heptade von Ghorliedern zu Je- 
bova's und David's Preis ; eine gleiche Anzahl von Klag- 
gesängen gegen Ende ist der Trauer über Saurs und 
Jouathan's Tod gewidmet. Nachdem die aus vier Theilen 
bestehende Ouvertüre uns in die eigenthüniliche Stim- 
mung gebracht hat, welche dem an leidenschaftlichen und 
gewaltigen Zügen rauher Grösse reichen Werke gemäss 
ist, dienen die ersten stark instrumentirten Chöre als treff- 
liche Exposition. Wesentlich vom erhabenen Ton dieser 
unterscheidet sich die Begrüssung SauPs und David^s, 
heiler, einfach, durchaus populär steigert sie sich von der 
instrumentalen mit Glockenspiel ausgestatteten Einteilung 
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zu den frischeo AccIamationeD der Jungfraueo und von 
diesen zum vollen Gesang des ganzen Volks. Die Aus- 
zeichnung, welche hier David erfahrt, ist von schlimmster 
Wirkung auf den König ; vergebens wird David von SauFs 
Tochter Michal aufgefordert, den heftig Erregten durch 
einen Gesang, wie er früher oft wohlthatig auf das Ge- 
müth des Vaters gewirkt habe, zu beruhigen. Dabei be- 
ging der Verfasser einen höchst auffallenden Verstoss 
gegen seine eigene Anlage des Dramas, indem soeben erst 
Saul die Bekanntschaft des jungen Helden gemacht und 
ihm seine Tochter Herab verlobt hat (vgl. Lieferung XIII, 
S. 59 mit 87). Sonst wäre diese Situation wohl erdacht, 
um die Charaktere in scharfen Umrissen zu zeichnen, die 
stolze Merab, welche David mit Verachtung von sich weist, 
die zarte liebevolle Michal, den edlen Jonathan, den an- 
spruchslosen David und den von rasender Eifersucht er- 
griffenen Saul ; ob aber diese alle in einem Quintett, wie 
Ghrysander wünscht, mit Bewahrung ihres individuellen 
Wesens zusammengefasst werden konnten , etwa wie in 
ähnlicher Weise Kadmus, Athamas, Ino und Semele in 
dem bekannten Quartett, bezweifeln wir, da sich kaum 
ein Mittelpunkt hier denken lässt, um den sich' jene fünf 
Personen hatten bewegen müssen. Man darf damit zu- 
frieden sein, dass sie einzeln sich unverkennbar Hussem, 
insbesondere gilt dies von der Arie der Merab capricious 
man (S. 98) . Mit der Ansicht Chrysander^s, diese sei weg- 
zulassen , weil der Eindruck , den SauPs grausamer Be- 
fehl auf Jonathan macht, erst nach ihr sich kundgebe, auch 
das Schweigen der Michal, welche David geneigt ist, nicht 
erklärlich sei , wenn Merab rede , können wir uns nicht 
befreunden; solche kleine Unwahrscheinlichkeiten berech- 
tigen nicht, einen so köstlichen Edelstein herauszubrechen; 
in gewisser Hinsicht darf man sogar es gut heissen, wenn 
Jonathan nur allmälig erstarkt zum Widerspruch gegen 
den Vater, und vorher die rascher urtheilende Schwester 
SauPs Wankelmuth tadelt, Michal dafür gar keine Worte 
findet. Auf Jonathan's Arie folgt die schwungvolle Fuge 
preierve himfor the glory elc. (409), »ein wahrer Gesang, 
keine künstliche Geduldsprobe für Kenner«, worin sich 
die Stimmen gleichsam wetteifernd zu überbieten suchen, 
und um den energischen Gang des Rhythmus noch mehr 
zu heben, die Begleitung nirgends obligat ist. 

Mit dem zweiten Theil beginnt wieder der Chor, um 
»wie Gottes Heerschaaren das Laster des Neids und eifer- 
süchtiger Missgunstc zu verdammen, »trotz der starken 
Worte erinnert nichts an den Ton menschlicher Leiden- 
schaft«, anders als im Herkules, wo die Eifersucht ver- 
wünscht wird (Lieferung IV, 487). »Wie schmerzvoll 
erregt, beängstigt und mitbetroffen ertönt es dort auf grie- 
chischem Grund und Boden, wo selbst die Götter mensch- 
lich fühlten I Der Abstand der beiden Chöre ist so gross, 
wie der der hebräischen und der griechischen Well : in 
dem hebräischen Chor waltet Mitleiden, indem griechischen 
Mitleidenschaft.« Hier weist Chrysander auch auf die eigen- 
thümliche Form der Composition hin, dass mit Ausnahme 



von wenigen Takten beständig derselbe Bass zu Grande 
liegt, »auf welchem sich der kunstvolle Gesang in so 
grosser Freiheit aufbaut, dass die einzelnen Stimmen wie 
grosse geistige in freier Selbstbestimmung ihre Bahn wan- 
delnde Gesammtpersönlichkeiten erscheinen.« Von dieser 
Form , die uns eine viel mannichfaltigere und imposantere 
Wirkung zuzulassen scheint als der fugirte canJUiS firmuSj 
sei es gestattet hier noch andere Beispiele zu citiren , die 
wohl nirgends ihres gleichen haben: im Alexandersfesl 
(Lieferung XU) 74, 9i, Samson (Lieferung X) 4 88, Judas 
Maccabäus (Lief. XXll) 424 und Belsazar (Lief. XIX) 58. 
Dem eben besprochenen Chor im Eingang des Theils ent- 
spricht dter Schluss desselben, wo der Chor, nachdem 
Saul so weit in seiner wilden Leidenschaft gegangen ist, 
dass er nach dem eignen Sohn den Wurfspiess schleu- 
derte, in die Worte ausbricht : Oh fatal consequence o frage, 
und darum auch mit stärkerm Mitgefühl im frischen Ein- 
druck der That jene Aeusserung des Zorns beklagt. Wo 
das erste Thema wiederholt wird, hat Händel mit schön- 
ster Wirkung das rasche Accompagnement des zweiten 
noch in den ersten Takten fortgesetzt (480, Takt 5— 7). 
In der Mitte zwischen beiden Chören im Ein- und Aus- 
gang des Acts liegt die Betheuerung Jonathan's, dass er 
seinem geliebten Freund kein Haar krümmen werde, dann 
die Aeusserung David's, der nicht bedauert, von Jonathan 
zu vernehmen, dass Merab, das stolze Weib, eines Andern 
Gattin werden soll, aber Gelegenheit nimmt, seine Nei- 
gung für Michal zu erklären ; SbuVs scheinbare Begütigung 
und Versöhnung mit dem jungen Helden, der ihm sogar 
jetzt Michal verlobt, doch mit dem Hintergedanken, er 
möge als Heerführer im Krieg mit den Philistern fallen; 
dann eine Scene der beiden Liebenden, an deren Gesang 
der Chor sich anschliesst; ihr Glück soll bald durch neue 
Anzeichen von Saul's Falschheit gestört werden, Michal 
räth zu schleuniger Flucht, aber David fürchtet nichts in 
ihren Armen. Da erhebt sie sich ebenfalls zu kühnem 
Muth ; ihre Schwester dagegen wird mild und weichge- 
stimmt bei der Gefahr, die dem Gemahl der Micha! droht; 
der grausame Vater hat sich alle Glieder seines Haoaes 
entfremdet. Hier ist wirklich nichts zu entbehren : nähme 
man die Arie David's mit vorhergehendem Recitativ weg 
(S. 28 such haughty beauties) , was Chrysander verlangt 
S. 56, so wäre seine Liebe zur Königstochter, wo er sich 
zum erstenmal ihr ausspricht (vgl. S.444), noch ganz un- 
motivirt; lässt man sie stehen , dann darfauch die vor- 
ausgehende Arie des Jonathan nicht fehlen, um die es 
ohnehin sehr schade wäre ; es giebt vielleicht kein herr- 
licheres Bild heldenmüthiger Freundschaft. Einzig in ihrer 
Art sind auch beide Duette von David und Michal, beson- 
ders das höchst dramatische zweite (S)458). Die Arie 
David's, welche auf die glückverheissenden Worte SauFs 
folgt, kann nur, wenn die andere vorausging, zugleich als 
Heldengesang und Liebeslied empfunden werden. 

Der Anfang des dritten Acts zeigt uns Saul bei der 
HexezuEndor, um sein Schicksal zu erfragen; die Zauberin 
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ruft den Samuel auf des verzweifelDdeo Königs Wunsch 
aus der Unterwelt; aber das letzte Wort, welches dieser 
vom Grabe her mit Saul redet, verkündet ihm nur seinen 
unabwendbaren Untergang. Auf die wunderbar dämo- 
nische Scene folgt die Symphonie als Andeutung der 
Niederlage. Bald darnach ertönen der Israeliten und Da- 
vid*s Trauerlieder. Die ersten gehen zunächst auf die 
äussern Bezüge mit grossen einfachen Strichen ein , dann 
erhält die Klage, wo David mehr der Wehmuth über den 
Verlust des Freundes und den Fall des Königs sich hin- 
giebt, einen tiefer gemttthlichen Charakter. Wie hier der 
Chor in den Einzelgesang einHillt, erst in kurzen Sätzen, 
dann in fortgesetzten Lauten bis zu Ende, das ist der 
wahrste Widerhall der Natur. Den Gesängen geht der 
berühmte Trauermarsch voran, »der überall ertOnt, so 
weit die englische Sprache reicht, wo ein Britte mit Musik 
zu Grabe geleilet wird«, während das Publicum in dem 
Vaterland HändePs kaum irgendwo davon Notiz hat, ge- 
schweige denn davon Gebrauch macht. Der Schlusschor, 
»unübertroffen an Kraft der Zeichnung und Uebersicht- 
lichkeit des Baues, an Massenbewältigung durch die ein- 
fachsten Mittel und grossartiger Dramatik, zerfällt in zwei 
grosse Hälften, von denen die erste und grossere die Be- 
freiung Israel's von mächtigen Feinden, die andere die 
Freude des Volks über das neugegründete Reich ausdrückt. 
Ueberall hierbei hebt sich die glanzvolle Gestalt David's 
als der leuchtende Mittelpunkt hoch empor, und Helden- 
feier ist niemals begeisterter und in voller Unbefangenheit 
prachtvoller dargestellt als hier.« Dieser »hohe Schluss- 
chor steht da, wie das in die Wolken gestellte rosige 
Morgenroth, welches alle Herrlichkeit des anbrechenden 
Tages iu süsser Vorempfindung kosten lässt.c 
(Schliug folgt.) 



Becensionen. 



Cetaigsaiiik. 

Johannes Brahms, 12 Lieder und Romanzen für 
Frauenchor Op. 44, a capella oder mit willkürlicher 
Begleitung des Pianoforte. Leipzig und Winterthur, 
J. Rieter-Biedermann. 

St, Dass der MSnnergesang und sein Cultus die natürliche 
Entfaltung des gemischten Cborgesangs beeinträchtigt, wird 
wohl von Alien, die in der Sache praktische Erfahrung haben, 
nicht bezweifelt. 

Weilaus der grössere Theil der Sänger freilich , die eine 
Frende daran finden, bei Bier und Cigarren das Vaterland, die 
Liebe und den Wein zu besingen , würden an der Pflege des 
gemischten Chorgesangs niemals Geschmack gefunden haben, 
wenn es auch keinen Männergesang gäbe, allein auch von der 
bedeutenden Anzalil derer, welche für beide Gebiete durch 
natürliche Begabung berahigt sind, arbeiten sich weit seltener 
einige durch das Männergesangswesen zum wirklichen Chor- 
gesang hindurch, als dass sie abgeschreckt von dem Ernste der 
Studien und dem Mangel an gemülhlichem Treiben sich zu dem 
Mäiinergesang hinüber locken lassen. Beiden Herren wird 
noch seltener gedient. Bis jetzt ist in dieser Bewegung keine 
Ebbe eingetreten. Zwar wurde ein grosser Theil der Vater- 



landslieder im vorigen Jahr ziellos — denn man besingt ja am 
meisten das , was man nicht hat , und die reellen nationalen 
Errungenschaften gleichen herzlich wenig dem mlnnergesang- 
lichen Traumbild mit seinen Fahnen und seinem Festwesen: 
dagegen haben einige unserer talentvollsten Componisten den 
MSnnergesang für höhere künstlerische Zwecke sich dienstbar 
gemacht, and indem sie für ihn grössere Aufgaben erfanden, 
befestigten sie ihn in seiner Isollrung vom allgemeinen Chor- 
gesang ; es hat in der. letzten Jahren nichts mehr dem Blühen 
des Männergesangs genützt, als das Erscheinen neuer bedeu- 
tender Werke, an deren Spitze sich der Frithjof von Max Bruch 
behauptet, Werke, welche dramatischen Inhalt mit briUanter 
Yerwerthung des Klangs der Männerstimmen und mit voller 
Beherrschung der Orchestertechnik verbinden. Man jauchzt 
diesen glänzenden^Schöpfungen zu, und die Sänger, die sich 
nun auch an der Spitze einer künstlerischen Bewegung fühlen, 
vernachlässigen femer den gemischten Ghorgesang, dessen 
Wirkungen geistigerer Natur sind, und weicher ihnen grössere 
Arbeit zumutbet. So sind die Versammlungen der gemischten 
Chorvereine zu Zeiten entvölkerter als die bescheidensten An- 
sprüche wünschenswerth machen, und es ist natürlich, dass 
die singende Damenwelt sich nach einer Gesangsliteratur um- 
sieht, welche sie unabhängig von dem unpünktlichen und treu- 
losen Herrengeschlecht macht. 

Ob der einstige Chormeister der Wiener Siogacademie von 
diesen Erfahrungen berührt war, als er sich der Composition 
von Frauenchören zuwandte, oder ob ihn vorzüglich ein innerer 
Sinn dazu trieb, wir wissen es nicht. Jedenfalls hat Brahms, 
der verhältnissmässig wenig für Gesang schrieb, auf diesem 
Gebiet den kleinen engumhegten Ziergarten mehrstimmigen 
Frauengesangs mit Voriiebe gepflegt. Wer wollte an der Be- 
rechtigung hierzu zweifeln? Gerade der glänzenden Phrase 
gegenüber, die beim Männergesang verlockend winkt, reizt es 
den sinnigen Künstler in der entgegengesetzten Richtung der 
Kunst feine Tonbilder für das Haus zu zeichnen , liebliche Ge- 
sänge von mehr geistigem Gehalt als sinnlich prächtiger Wir- 
kung In knapper Form für einen Freundeskreis zu dichten. 
Diese Freude am engumgränzten Tonstück, ähnlich dem Behagen 
an dem traulichen gothischen Erkerstübchen mit seinen Marien- 
bildern auf schmalem Gesims mit epbeunmrankten Verzie- 
rungen, steht bei Brahms wohl im natürlichen Gegensatz zu den 
reich entwickelten, kühn gebauten Formen seiner Kammer- 
musik, es sind die Blumen, die auf der Wanderung zur Ge- 
birgshöhe gepflückt werden, sie duften wie die Natur, der sie 
entkeimen. Unsere grossen Tonmeister haben in derselben 
Weise gearbeitet und geerntet, und sicher verdanken wir viele 
der schönsten Blüthen deutscher Gesangslyrik der Eigenschaft 
des streng arbeitenden Geistes, dass ihm über dem Bilden an 
grossen Werken die kleine Blumenwelt wie von selbst in die 
Hände wächst. 

Brahms hat durch den Ernst und die Continuität seines 
Schaffens auf dem Gebiet der Kammermusik, durch das Eigen- 
artige seiner Werke einigen Anspruch darauf, auf dem Gebiet 
des Gesangs in kleineren Formen sich dichtend zu ergehen. Wir 
erwarten aber von ihnen, dass sie Blüthen schönster Art ent- 
halten, wir hoffen von Brahms, dass diese Thätigkeit nicht nur 
ein poetisches Erholen für ihn sei, sondern eine Förderung und 
wahrhafte Bereicherung der Kunst hervorbringe. Sehen wir 
die Sachen näher an, so erfüllt sich diese Hoffnung nicht voll- 
ständig, wir finden des Interessanten und Bedeutenden viel, 
daneben aber so manches Befremdliche, dass uns der Gedanke 
beschleicht, es möchte sich hier eine Schwäche sei'ies Talents 
oder seiner Bildung bergen, mindestens findet sich die Eigenart 
nicht immer von den Grazien begleitet , zuweilen im Wider- 
spruch mit dem Wesen ächten Gesangs. 

Bei Op. 44 »Zwölf Lieder und Romanzen für Fraoencbor« 
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muM mao, die Dichtangeo anlangend, der Llceni des Conpo- 
nislen ein gani dickes Zugesttndniss machen , will man ihnen 
die Behandlang fQr Frauencbor lagesteben, Material und Ge- 
dankeninhalt sieben hierbei oft nur im allerlosesten Zusam- 
menhang. 

Das Volkslied (und an dasselbe scheint sich auch Brahma 
als Tondichter möglichst anzuschliessen) hat uns allerdings ge- 
wöhnt, einen poetischen Inhalt, der nur Einer Person angehört 
und von ihr auszosprechen ist, von mehreren vorgetragen zu 
hören , indem wir diesen Inhalt als ein gemeinsames Besitz- 
thum des Volks betrachten, das sich vererbt und als Mitge- 
tbeiltes and Wohlbekanntes da , wo es Widerhall im Gemüth 
findet, auch zum gemeinsamen Aussprechen berechtigt. In 
grösserm Recht befindet sich die Passung der Mehrstimmigkeit, 
sobald der Inhalt ein erz&hlter , balladenartiger ist , eine Allen 
geliufige Geschichte in sich schliesst. Hier kann sich der Chor 
als TrXger des kleinen Epos, also der Ballade etc. geriren. 
Doch in jedem Fall wird der feine Takt des Componisten ent- 
scheiden müssen, wo die Berechtigung zur Chorbehandlnng 
aufhört. Was würde man z. B. sagen, wollte Jemand Goetbe*s 
Erlkönig »Wer reitet so spit durch Nacht und Wind« für Chor 
und Orchester oomponiren ? und doch wSre die Berechtigung 
hierzu eben so gross, ja noch motivirter, als wenn Brahma unter 
der Firma »Lied für Frauenchort folgende Worte mehrstimmig 
oomponirt (Nr. i von Op. 44) : 

»Der Holdseligeo looder Wank 

Sieg ich fröhlichen Minnesang, 

Denn die Reine, die ich meine, 

Winkt mir lieblichen Habedank. 

loh bin Inniglich liebewund, 

Gar za minniglich ktisst Ihr Mund, 

Lacht 80 grUsslich, lockt so kUHÜcb, 

DaH mir's bebt in des Herzens Grand« etc. 

Uns gefUlt das sossliche Gedicht nicht sonderlich, doch das ist 
Geschmackssache. Pur die Behandlung desselben für Frauen- 
cbor glebt es aber doch keinen andern Grund als » ear tel est 
notre plaüirt. Etwas besser stellen sich die andern Dichtungen 
zor gewählten Form, obscbon auch Nr. 4 »Wozu ist mein langes 
Haar mir dann« — soduin V. I »mein Fusschen, meine weisse 
Hand — meine Gedanken, als zu denken mein Liebster allim- 
mer dein« — sich für einen Frayenchor etwas fremdartig aus- 
nimmt. Auch die Lieder aus Heft II aus dem Jungbrunnen ent^ 
halten Aeusserungen eines ganz vereinsamten Gemüths, welche 
nur in Nr. 4 einen erzihlenden Abschluss erhallen; ebenso 
höchst persönlich ist Nr. 6 »Die Braut«, »Eine blaue Schürze 
hast du mU* gegeben, Mutter«, ein Gedicht, das vom ersten 
bis zum letzten Wort eine Anrede der Tochter an die Mutler 
enthUt. 

Aber die Musik? ist sie nicht von 8chlester Schönheit und 
entochuldigt vollauf ihren Verfasser in der Wahl der Stoffe ? 

Brahma wird nie trivial schreiben, er giebt eigenen der 
Dichtung engangeschlossenen musikalischen Inhalt, seine Me- 
lodie, charakteristisch gebildet, wuchst aus Motiven empor, 
und er bat hierbei sehr gute EinfSIIe. Aber der Eigenlhöm- 
Uchkeit mangelt es zuweilen an Schönheit, sie kann, um eigen- 
artig zu bleiben, der Stimme widerbaarig werden, und statt 
die Lichtseiten der Organe herauszukehren, enthüllt sie deren 
Schattenseiten in bedenklicher Weise , sie stellt an sie instru- 
mentale Zumuthungen, die auch gelöst nicht schön erscheinen ; 
seine Kürze und zutreffende Schärfe des Ausdrucks schlägt 
nicht seilen in herbes, allzu knappes Wesen um. Nun die 
Frauenchöre 1 Herrliches Blühen von Melodie, reiche Entfal- 
tung in quellendem Gesang, hohen Aufschwung und mildes 
Heruntersenken der Stimmen wie die Linien sanfigescbwun- 
gener Hügel und anmuthiger ThSler, das denkt man sich bei 
diesem Wort, man hofft auf breites Anschwellen und leises 
Aushauchen im reichen Gang des Tonspiels, Fliehen und holdes 



Begegnen der Stlmmeo, anmuthiges Hervortreleo bald der 
einen, bald der andern im Wechsel mit dem Gang robiger 
Harmonie, und endlich auch Austönen der Seele auf den Flü- 
geln des Gesangs auch über das Wort hinaus. Auf dies Alles 
hat Brahma, wie es scheint, freiwillig zum grossen Theil ver- 
zichtet, er wollte einfach vierstimmig gesetzte Lieder schrei- 
ben, keine wirklichen FraueochÖre, und dalQr hat er die 
Schwierigkeit eingetauscht, die aus der kaum zu bewiltigenden 
Versöhnung zwischen Form und Inhalt entsteht. 

Ein schönes Lied wird immer eine gewisse Breite der Slimm- 
bewegung von oben nach unten beanspruchen, selten begnügt 
es sich mit wenigen Tönen , sondern es bedient sich des be- 
quemen Dmfangs einer Stimme. Daher fkilt der vierstimmige 
Satz In natürlicher Weite der Verbindung von Frauen- und 
Minnerstimmen zu. Grosse Beschränkung legt schon das 
Männerquartett auf, und doch ist diesen Stimmen in enger 
Lage nicht nur der höchste Vollklang eigen , sondern sie ver- 
weilen auch an ihren Grenzen ohne Schädigung des Klangs 
mit grosser Leichtigkeit, das Fundament zumal kann oian ziem- 
lich tief anlegen und dort verharren lassen. 

Dagegen sind die Frauenstimmen weit mehr auf melodische 
Bewegung angelegt als zum Ruhen im engen Raum , nament- 
lich auf den äussern Enden ermüden sie leicht , und der Tiefe 
des Altes fehlt es am Charakter einer wirklichen Basis (ähnlich 
wie bei einem »Vlolinquarietl«). Fortgesetzte homophone Be- 
wegung wird daher mit grösster Vorsicht zu führen sein, wenn 
sie nicht monoton und für die Mitwirkenden unbequem wer- 
den soll. 

Brahma hat diese Unzuträglichketten nicht gemieden. Sehen 
wir Nr. i — nach der oben erwähnten Dichtung — an, es ist 
so kurz, dass wir es ganz hierher setzen : 
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Möge der Leser über den Liebreiz des anmuthlgen Liedes ent- 
scheiden, so wie über die gewagte Stelle Takt 9 und iO, wo 
die Melodie, an und für sich unsangbar, nur durch die Harmonie 

ermöglicht und motivirt erscheint i L IKi^ -i^^ — jl-L Nun 

zur Lage der begleitenden Stimmen : Freilich müssen die Alte 
bis zum ÜefSiten Grund hemiederfabren , wenn die Figur des 
Soprans, die sich bis gis aufschwingt, nicht zor Unmöglichkeit 
werden soll, und eben weil der Sopran im natürlichen Ua>- 
fang aich angenehm ergeht , bat es der Alt um so schlimmer. 
Dies ist nur ein »gewolltes« Quartett. 

Von anderer Art, ein höchst glücklicher Wurf ist dagegen 
Nr. % Eichendorfl*8 »Von allen Bergen nieder«. Die Stimmen 
treten paarweise mit leichten Imitalionen auseinander. Inter- 
essant werden die Alte in Octaven zu einer Figur, die an den 
Hörnerklang erinnert, verwendet, alles drängt frisch voran. 
Der dritte Vers bringt neuen zartem Inhalt, wobei sich die Vier- 



Nr. 35. 



281 



stimmigkeii auf die dem Fraoenchor so angemessene Drei- 
stjmmigkeit reducirt, während gegen den Scbluss zu den Worten 
»Leis rauscht die Nacht« die Soprane im Duett von den Alten 
(in der Quinte) höchst anmuthig imitirt werden und zwar, in- 
dem dies den natürlichen Fluss des Ganzen vortrefliich steigert. 
Dies Sluclc ist eine schöne und für die Sänger dankbare Com- 
Position. 

Von Nr. 3, einer Barcarole nach dem bekannten »Fidelin«, 
können wir leider nicht sagen.'dass sie (italienisch oder deutsch) 
uns irgendwie bedeutend erscheint. 

Nr. 4 »Fragen« »slavisch« Va-Takt »sehr lebhaft und rasch«, 
in allseitiger Achtelbewegung gehalten, regt allerlei Fragen an. 
Gewiss ist die Melodie, von einem wilden böhmischen Mädchen 
gesungen, charakteristisch: 



>Wo - zu ist mein lau - ges Haar mir daon, wenn 
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ich kein Band drein flech-ten kann?« u. s. w. 

und scheint den Componisten gereizt zu haben. Aber wie 
nimmt sich's im vierstimmigen » Frauenchor « aus, wobei der 
All'z. B. Tolgende Weise auszufuhren bekommt : 
JL 
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und weiter : 
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während darüber Alt I dem I. Sopran im Canon (in der Sexte) 
um einen halben Takt voraneill? Es ist interessant gemacht, 
und das gehorsame Clavler führt es deutlich aus, auch der füg- 
same Damenchor wird sich einüben lassen; doch indem das 
Ganze ohne Anhalt vorwärts stürmt und zu Ende kommt »noch 
eh' Du*s gedacht«, erscheint es doch als ein seltsames, dem 
Chorgesang aufgezwungenes Wesen. Auch Nr.' 5, die Compo- 
sition »der Müllerin« von Chamisso, will uns nicht recht an- 
muthen. C-molI AUegro %, alF octava beginnend : 
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ist die Stimmung des kurzen Stücks der Natur allerdings ge- 
treu; die Müllerin, welche, in ihrer Liebe betrogen, die sturm- 
gejagten Flügel der Mühle sieht, mag heftig weinend so em- 
pfinden, und ihre scharf ausbrechenden Klagen werden sich 
volkslhümlich zunächst in derartige rhapsodische Tonbilder 
verwandeln können ; aber für einen »Frauenchor« , wobei sich 
in der Wiederholung des vierzeiligen Lieds die zweite Zeile 
z. B. so ausnimmt : 
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scheint uns das Stück zu knapp und hastig , um Befriedigung 
zu gewähren. Weit glücklicher ist Nr. 6 »Die Nonne« von 
Uhland, ein dem edelsten deutschen Yolksgesang nachempfun- 




denes und kuustwürdiges Tonbild, das in seiner getragenen 
Bewegung zugleich eine sinnlich schöne Wirkung nicht ver- 
fehlen virird. 

Das zweite Heft bringt zunächst vier Lieder aus dem Jung- 
bronnen. Nr. i »Nun steb'n die Bösen in Blüthe«, C-dur */s 
Allegro, durchweg homophon gehalten, gleicht in gesanglicher 
Elgenthümlichkeit dem frühern Nr. 1 . Charakteristisch beginnt 
dagegen Nr. 2 , A-moU Andantino, »Die Berge sind spitz and 
die Berge sind kalt« : 




doch giebt das ununterbrochene Festbalten des Motivs bis zum 
Scbluss dem i Ttaktigen Ganzen etwas Starres und Eigensinniges. 
Das nächste »Am Wildbach die Weiden« mit seiner eigenthüm- 
lichen Bewegung der Altslimmen — gleich dem Herabhängen 
der Weiden — bringen wir im Wesentlichen dem Leser ganz ; 
es ist dreistimmig und giebt in wenig Tönen ein stimmungs- 
volles anziehendes Bild : 
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Hieran schliesst «ich »Dnd gehst du über den Kirchhof«, */« 
E-moll Andante, zweite Hälfte E-dur, eine Composition , die 
durch ihre edle Einfachheil und poetische Schönheit als ein 
Cabinetstück »auf der Höhe der Erfindung« gern bezeichnet 
werden mag. Nr. 5 »Die Braut von der Insel Bügen« von Wilh. 
Müller, Andante espTCssivo */, D-moll (nur H Takte lang) an 
und für sich von schwermüthigem fesselnden Charakter, wird 
schliesslich — so fürchten wir — doch etwas monoton wir- 
ken, da alle vier Verse gleich behandelt sind und in den Schatz 
ten gar kein Lichtstrahl fällt (denn die zwei heftigen Schläge, 
die uns überhaupt am wenigsten dabei gefallen , mögen wir 
nicht für Lichtpunkte halten), doch sind namentlich die letzten 
6 Takte von einem so eigenthümlichen und ergreifenden Wesen, 
dass man sich trotz des nächtlichen Dunkels wohl darein ver- 
lieben könnte. In Nr. 6, der oft cOmponirten »Märznacht« von 
Uhland, »Horch, wie brauset der Sturm« hat Brahms ein kleines 
Meisterstück der Composttionstechnik geschaffen, 30 prächtig 
gelungen wie nur möglich. Die erste »Sturmhälfte« besteht aus 
einem Canon, zunächst Sopran I und Alt I, dem nach 3 Takten 
im Einklang Sopran II und Alt 11 folgen ; jeder Theil ist aber 
zugleich wieder ein Canon , in dem Alt I dem Sopran I nach 
einem halben Takt in der untern Quinte folgt. Aus derselben 
Conslruction mit einem neuen Thema in B-dur besteht die 
zweite Hälfte des Stücks »Schaurig süsses Gefühl — lieblicher 
Frühling, du nahst«. Dieser Kunst gegenüber kann sich die 
Kritik nur mit höchster Anerkennung verhalten , um so mehr, 
da das Ganze zugleich ein wirkliches den Text erfüllendes Chor- 
stück ist. Man kann sich das Gedicht ebenso stimmungsvoll 
und durch andere Mittel vielleicht wirksamer componirt denken, 
jedenfalls aber ist die Brahms'sche Fassung ganz appart und 
meisterhaft. 

So mischt sich in dem Op. 44 Vollendetes mit weniger Ge- 
lungenem, und wenn wir im Interesse der Kunst glauben, dies 
letztere hervorheben zu müssen, so zweifeln wir doch nicht, 
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daM die guten Seiten der kleinen Tonstücke onter der singen- 
den Damenwelt ihnen viele Freunde gewinnen werden. 

Pur Brabms aber wünschen wir, dass er auch auf dem Ge- 
biet des Chorgesangs seine Krttfte concentriren und mit einem 
Werk hervortreten möchte , das durch Grösse und Kühnheit 
der Formen, durch klare feste Zeichnung, sich weitaufschwingen- 
den Gesang und Bewahrung der edlen Schönheitslinie , ver- 
banden mit der Eigenthumiichkeit, an der es der Componist nie 
wird fehlen lassen, ihm auch auf diesem Gebiet einen Platx 
unter den ersten nach den höchsten Zielen ringenden Ton- 
dichtem sicherte. Er hat die Kraft und Kunst dazu, falls er 
hier, wie anderswo sein eigenes Wesen meistern , oder (man 
verzeihe den Vergleich), wie Raphael sich aus der Form des 
Perugino befreite, so auch sich zu einem grossen freien Ge- 
sangsstil hindurcharbeiten wollte. Was wir bis jetzt von ihm 
an mehrstimmigen Gesangswerken besitzen, das trSgt den Stem- 
pel der Liebhaberei ; sei es für Fremdnationales oder pikante 
Constructionen, oder für historische Studien, die sich mit Vor- 
liebe in Alterthümliches, altdeutsch Anklingendes versenkt; zu 
den erjBlen gehören sein Ave maria für Frauen chor, seine dre( 
Soloquartette Op. 34 , das könstlich allitalienische bone Jesu 
für Frauenstimmen; altdeutsch anklingend sind seine Marien- 
lieder für gemischten Chor und das geistliche Lied von Flemming 
»Lass dich nur nichts nicht' dauern«, jeden falls ein beredtes 
Zeugniss seiner Begabung auf dem Gebiet des ernstesten und 
tiefsinnigsten Chorgesangs — sowie das Gegenstück »Nun lasst 
uns den Leib begraben« so Seht, aber knorrig mittelalterlich 
gedacht und gemacht, dass wir uns in einen Todtentanz aus 
Holbein's Zeit versetzt glauben. Doch es ist Zeit, und die Zahl 
Op. 44 mahnt, dass sich die schönen Studien zu einem grossen 
Ganzen zusammen weben. Wir würden uns herzlich freuen, 
sollte sich das Gerücht bewahrheiten , dass der Verfasser ein 
solches Werk beinahe vollendet im Pulle liegon habe. 



Ein neuer Text sa den nBninen von Athen''. 

F.F. »Griechenlands Kampf und Erlösung« ist der Titel einer 
neuen Dichtung zum Concertgebrauch bei Aufführung von Beet- 
hoven's Musik zu den Ruinen von Athen. Der Dichter, Dr. J. 
P. Heije, ist NiederlSnder und hat, erfüllt von Verehrung vor 
der Beethoven'schen Tonschöpfung , sowie angeregt durch die 
neuesten Befreiungskämpfe auf den griechischen Inseln, seine 
Aufgabe mit Begeisterung erfasst. Die deutsche, im Ganzen 
sehr gelungene Uebersetzung ist von Frau Henriette Heinze- 
Berg. Ceber die Principien, welche den Verfasser bei der Arbeit 
geleitet, giebt derselbe in dem Vorwprt selbst Rechenschaft. 
Die Musik zu dem Kotzebueschen Festspiel, welches zur Er- 
öfibung des neuen Theaters in Pesth aufgeführt wurde, bat 
Beethoven bekanntlich im Jahr 4 Sit componirt. Wenn der 
Verfasser der neuen Dichtung Kotzebue der Grausamkeit be- 
schuldigt, dass er das damals noch von den Türken unterjochte 
Athen mit seinen entweihten Ruinen als Gegensatz zu dem 
Glanz des ungarischen Königssitzes wShlte, so müssen wir 
ihm, uns in die damalige Zeit versetzend, freilich beistimmen. 
Jedenfalls aber ist der Gedanke, der aus Athen vertriebenen 
Minerva (welche für den aus Neid von ihr niciit verhinderten 
Tod des Sokrates büsstl) in dem neuen Peslher Kunstlempel 
ein Asyl zu gew&hren, ein ebenso frivoler als lappischer, und 
muss daher jedes einigermaassen verständige Auskunflsmitlel, 
durch welches er verdringt und ersetzt wird , von uns will- 
kommen geheissen werden. Das von Robert Heller im Auftrag 
der philharmonischen Concerte zu Hamburg 1869 verfasste 
Gedicht wird auch von unserm Verfasser in gebührender Weise 
gewürdigt. Wenn Heller aus falsch verstandener Pietät vor Beet- 
hoven*s Musik die oft geradezu blödsinnigen , fast immer aber 



sehr holperigen Kotzebue*schen Verse in allen Gesangsnuoi- 
mem bis auf geringe Ausnahmen unverändert stehen liess , so 
musste er freilich fühlen , dass das Pesther Theater mit Mel- 
pomene*s und Thalia's Siegeswagen, dass die Aufzüge lebender 
Bilder aus Lessing'schen, Schiller'schen und Goethe*schen Dra- 
men (vielleicht auch aus Kotzebue*schen Lustspielen) in seiner 
Bearbeitung keine Stelle finden durften. Ebenso lässt er an- 
statt der im bengalischen Feuer erscheinenden Büste des Kaiser 
Franz, vor der die Ungarn »Treue bis in den Tod« schwören, 
uns der phantastischen Inauguration der neuen Hellas beiwoh- 
nen, und statt des Budes des ungarischen Königs erblicken vrir 
zum Schluss das Symbol der Freiheit, im Geiste vor uns 
auf den Sockel gehoben. Heller feierte in den Schlusschören 
nicht die Befreiung des Volks, sondern der griechischen Kunst. 
Dieses nun ist es besonders , was ihm Dr. Heye zum Vorvnirf 
macht, ob mit Recht pder Unrecht, lassen wir dahingestellt. 
Jedenfalls passt sich die vorliegende Dichtung vortrefilich der 
Beethoven'schen Musik an. Jedes Musikstück wird genügend 
vorbereitet, ohne dass das vorbereitende Wort sich zur Haupt- 
Sache macht. Die Verse sind (wir können nur nach der Ueber- 
setzung urtheUenj fUessend und wohlklingend , der Ausdruck 
überall warm und lebendig. Die Apostrophirung , welche sich 
Athene des Versmaasses wegen hat gefallen lassen müssen, 
indem sie zuweiten als Athen' angerufen wird , kann vielleicht 
missverstanden werden , indem der Hörer anstatt der Schutz- 
gottheit die Stadt gemeint glaubt. Es war selbstverständlich, 
dass der Text der Gesangstücke mannigfache Umgestaltungen 
erfahren musste, wenn die Idee des Verfassers zum Ausdruck 
kommen sollte. Auch in dichterischer Hinsicht konnte dieses 
dem Ganzen nur zum VortheU gereichen. Aber auch da, wo 
Aenderungen nicht durch die neu hineingetragene Idee geboten 
waren, ist der Verfasser bemüht gewesen, die holperichten 
Kotzebue'schen Verse zu ebnen und die Plattitüden des Aus- 
drucks zu mildern. Der Dichter ist dabei jedoch mit feinem 
Takt verfahren und hat nie aus dem Auge verloren, dass diese 
Aenderungen sich in bescheidenen Grenzen halten müssten, 
um kein Neues und Fremdes der Beethoven*schen Musik zu 
oktroyiren, welche in so prägnanter Weise den seichten Inhalt 
der Kotzebue'schen Verse zum gesteigerten Ausdruck bringt. 
Ein Bedenken jedoch können wir nicht verhehlen. Der Ver- 
fasser nennt seine Dichtung: »Griechenlands Kampf und Er- 
lösung«. Nun führen uns die ersten Musikstücke (Duett, Der- 
wischchor, Janitscharenmarsch) zwar in die Mitte der Unter- 
drückten und Unterdrücker, der Marsch, die darauffolgenden 
Recitative und Chöre malen uns die Jubel- und Dankgefühle 
des befreiten Volks. Des Kampfes selbst aber, der doch den 
Höhepunkt des Ganzen bilden musste, wird nur in den über- 
leitenden Versen der Dichtung Erwähnung gethan, weU kein 
Musikstück vorhanden war, welches ihm entsprach. Auch dürf- 
ten die leicht beschwingten ungarischen Rhythmen im Schluss- 
chor sich als Jubelgesang der Griechen etwas verv^runderlich 
ausnehmen. Möglich indess, dass diese Uebelstände bei einer 
Aufführung weniger hervortreten, da man die Beethoven*sche 
Musik immer als das Gegebene und bereits Bekannte ansehen 
und dem Verfasser jedenfalls dankbar sein wird, dass er sie 
von der Kotzebue'schen Erbärmlichkeit losgelöst und es mög- 
lich gemacht hat, sie in einem dem ästhetischen Sinn zusagen- 
den Rahmen uns vorzuführen. Möchten die deutschen Concert- 
institute daher recht bald mit dieser neuen Dichtung einen 
Versuch wagen. 

Berichte. 

Wien. X Die Gastspiele amHofoperntbeater nehmen noch 
fortan ihren zum Tbeil glücklichen , sum Theil angiücklicben Ver- 
lauf. Von Erfolg begleitet waren nur jene der Frau Marcowitz 
aus Pesth und des Herrn Adams aus Berlin, welch Letzterer für die 
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hiesige BilbDe bereiU gewonnen lu sein scheini; diesen reibt sich 
das Gastspiel des Frl. BerthaEhon vom Hoflbester in Stuttgart 
an, welche Sttngerin, aus Wien gebürtig und eine Schülerin des bie- 
eigen ConserTatorioms, alle Ihre Colleginnen weit ttberflUgelle und 
als Msrgarethe (in Faust) , als Seliks (in der Afrikanerin) und als 
Leonore (im Troubadour) durch Gesang und Spiel Triumphe feierte, 
wie solche hier noch seilen erlebt worden. Ist diese Sängerin auch 
noch keine vollendete Meisterin in der Kunst des Singen s, so ist sie 
doch mit so reichen Gaben ausgestattet, um es in kurxer Zeit zu 
werden , und was ihre dramatische Darstellung anbelangt, so hat 
diese je^t schon eine seltene Vollendung erreicht. Das Publicum, 
welches, wenn dieser Gast sang, auch an den schönsten Sommer- 
abenden das Theater füllte, spendete der jugendlichen Künstlerin 
enthusiastischen Beifall und würde die Kunde, dass Frttul. Ehnn, 
welche noch durch mehrjShrigen Vertrag an die Stuttgarter Bühne 
gefesselt ist, trotzdem der hiesigen Oper gewonnen sei , mit grosser 
Befriedigung aufnehmen. Ein Paar Deae ftUnorum gentium: Frau 
Pelli-Sicora (aus Breslau) und Frau Dumont-Suvanny (aus 
Leipzig) versuchten sich, erslere als BIvira in Hernaui , letztere als 
Martha, nahmen aber ein so ausgesprochenes Fiasko mit nach Hause, 
dass von einer Fortsetzung des Gastspiels keine Rede sein konnte. 
Ungleich besser als diesen beiden Anftingerinnen erging es Frttul. 
Marek, dem hiesigen Publicum als beliebtes Mitglied der weHand 
Treumann'scheu Operette wohl bekannt. Das Fräulein trat als Linda 
und als Isabella (im Robert) auf und zog sich, Dank ihrer hübschen 
Anlage zur Coioratur, der Reinheit der Intonation und ihrem immer- 
hin geschmackvollen Vortrag, ganz anstttndig aus der AffHire. Das 
Naturell dieser Sttngerin neigt sich dem anspruchsloseren Genre der 
Oper zu, und da ihre Stimme nichts weniger als gross ist, ihre Er- 
scheinung und ihr Wesen aber einer gewissen Anmuth nicht ent- 
behren, dürfte sie für die Spieloper eine recht annehmbare Acqui- 
sition werden. — Der Sturm im Conservatorium bat sich wieder 
gelegt, das Directorium hat don Herren Desso ff und Hellmes- 
b erger gegenüber die ersten versöhnenden Schritte gethan, und so 
wird bis auf Weiteres die Friedenspfeife geraucht. — Hofcapelimeister 
Herbeck , von seiner Krankheit vollstttndig wieder hergestellt, ver- 
bringt den Rest seines Urlaubs in Maria Schutz amSemmering. — Der 
Wiener Mttnnergesangverein begiebt sich über die beiden 
Tage Mittwoch und Donnerstag (45. und 46. August) nach Gmunden, 
um daselbst ein Sttngerfest abzuhalten, welches , wenn der Himmel 
sich gottdig erweist, sich ganz reizend gestalten dürfte. 



Stattgart. «■ Unsere Theatersaison ging , wie gewöhnlich , in 
den letzten Tagen des Juni zu Ende. Ueber die OpernaufTübrungen 
der letzten Monate wttre nichts von Belang anznführen, ausgenom- 
men über die am letzten Juni stattgehabte Ausführung des Fidelio, 
welche Oper durch ihre musterhafte Vorführung einen unvergleich- 
liciien Eindruck hinterliess. Nach der grossen Leonoren-Ouvertüre 
wurde Capellmeister Eckert stürmisch gerufen. Eine neue Oper, 
•Die Corsenbraut« von Pacini, welche noch vor Beginn der Theater- 
ferien über die Bühne gehen sollte, wurde, wahrscheinlich zu un- 
serm Glück, auf unbestimmte Zeit verschoben. 

Die zwei letzten Kammersoir6en boten ein schönes Pro- 
gramm dar: das Bdur-Trio von Schubert (Pruckner, Singer und 
Goltermann), G dur-Quartett von Haydn, Scbumann's Quartett in 
F-dur, dessen Pianoforte-Quintett in Es-dur, Beethoven's Gdur- 
Sonale für Violine Op. 90 und dessen Fdur-Romanze (Herr Singer 
und Pruckner) , eine Suite von Bocherini für Violoncell (Hr. Golter- 
mann), Nocturne (As-dor) von Chopin, Rhapsodie hongroise, Fis-dur 
Nr.i von Liszt (durch Herrn Pruckner meisterhaft ausgeführt). Neu 
war uns das Quartett In F-dur von Schumann. Durch die seelen- 
volle Hingabe an dasselbe, durch das tiefe Verstttndniss, mit wel- 
chem Herr Kammervirtuose Singer uns dieses herrliche Werk des 
Meisters vorführte, riss es allgemein zur Bewunderung bin. Das Trio 
wurde da capo verlangt. — Der ciassische Kirchen verei n, 
unterstützt durch die kgl. Hofcapelle, gab im Juni Scbumann's Re- 
quiem in würdiger Aufführung. Die Solopartien gesungen durch Frau 
Ellinger, Frl. Marschaik, Hrn.Schüttky und Hm Brandes 
aus Carisruh. Das merkwürdige Werk , gesttttigt von den tiefsten, 
religiösesten Gedanken und doch wieder allem kirchlichen, dogma- 
tischen Wesen so fern , machte auf die zahlreich versammelte Zu- 
hörerschaft einen grossen, eigenthümlichen Eindruck. 



Feuilleton. 

littceUei. 

Narmale« Orgelpedal. 

Unter dieser Bezeichnung brachte die «Nied errheinische Musik- 
Zeitno^i Nr. 14 vom 4. Aug. 4800 einen Artikel über ein normales 
Orgel-Pedalclavier , mit genauer Angabe aller Bestimmungen und 



Maass-Verbttltnisse, wie solches im Jahr 480« von der Section für 
Kirchenmusik auf dem Congress zu Mecheln, — nach zuvor einge- 
zogenen zahlreichen Erkundigungen von Orgelbauern und Organisten 
aas allen Lttndern, — beschlossen und genehmigt worden war. An- 
geregt hierdurch , hat nun der sehr strebsame Orgelbauer Herr 
Giesecke in Göttingen ein solches Pedalclavier ganz nach den hier 
gegebenen Dimensionen für seine kleine Hausorgel angefertigt und 
ist gern bereit, Jedem, weicher Interesse daran nimmt, dasselbe zu 
zeigen. Das fragliche Pedalclavier hat sich nach allen damit ange- 
stellten Proben und Untersuchungen als höchst praktisch erwiesen. 
Die Construction desselben ist einfach aber krttftig, und obgleich 
etwas kleiner als unsere gewöhnlichen Orgelpedale, bietet dennoch 
dies zierliehe Ciavier eine sehr sichere und bequeme Spielart. Der 
Spieler kann die tiefsten wie die höchsten Töne mit Leichtigkeit er- 
reichen, ohne im geringsten seinen Sitz zu verändern. Es wttre sehr 
zu wünschen, dass man sich auch in unserm nördlichen Deutsch- 
land Über ein gewisses Maass, wie über Form und Anlage der Pedal- 
claviere an der Orgel einigte, und zwar um so mehr, als sich nicht 
nur eine grosse Verschiedenheit in den Mensuren und Anlagen der- 
selben befindet , sondern als man sogar in jüngster Zeit auf die so 
uottstbetische Form , runde (muldeoartige) Pedalclaviere zu verfor- 
tigen, gerathen ist. Eine Spielerei, oder besser eine Verirrung, zu 
welcher der verstorbene Orgelbauer Fr. Schulze in Paulinzella — 
der sich im Uebrigen grosse Verdienste um den Orgelbau erworben — 
das Signal gegeben hat. Unsere Grossorgelbauer, als : Walker, Lade- 
gast u. A. , haben sich indessen von dieser Spielerei fem gehalten. 
Da nun aber nichts gewöhnlicher ist, als dass die Fehler berühmter 
Mttnner am meisten nachgeahmt werden, so konnte es auch hier 
nicht fehlen, dass die kleinen Orgelbauer nichts Eiligeres zu thun 
hatten, als runde Pedalclaviere zu verfertigen , um ihre Orgeln we- 
nigstens in diesem Punkte den Scbuize'schen gleichzustellen, was 
allerdings leichter Ist, als den Bau und die Intonation eines Schulze'- 
schen Orgel-Registers nachzuahmen. Das Pedal bildet das Funda- 
ment der Orgel , daher sollte das Pedalclavier beim Bau einer Orgel 
dieselbe Berücksichtigung und Bestimmung finden wie das Manual- 
clavier, und nicht der Willkühr eines jeden Orgelbauers überlassen 
bleiben. So Ittcherlich es sein würde, runde Manualclaviere zu bauen, 
ebenso (? D. Red.) Ittcherlich ist im Grande auch der Bau runder 
Pedalclaviere. Und wie nachtheilig und unbequem Ist es für den 
Spieler, wenn er an der einen Orgel ein rundes und an der andern 
ein horizontales Pedalclavier findet. 

Möchte doch das oben beschriebene normale Orgelpedal auch 
bei uns eine feste Norm für den Bau der Pedalclavjere herbeiführen 
und man von einer durch nichts zu rechtfertigenden Verirrung wie- 
der zurückkommen. 

Göttingen, im Juli 4 807. Georg Weiss, 

Orgenist der Hauptkirche zu SL Johannis. 



iiTie Fladbrichtei. 

Die neueste Nummer der nach der üblichen Pause am 4 4. Aug. 
wieder erschienenen •Signale« bringt unter andern Nachrichten die 
aus Berlin, dass F 1 o t o w's neue Oper ■Zilda« daselbst im Friedrich- 
Wilbclmstttdtischen Theater durchgefallen ist ; am Schluss habe sich 
Opposition gezeigt. Ferner aus München, Fr. Lachner habe um 
seine Pensionirung nachgesucht; aus Prag, CarILöwe's Orato- 
rium a Johannes Huss« sei daselbst mit grossem Erfolg aufgeführt 
worden; aus Leipzig, Herr Jadassohn sei zum Director der 
»Euterpe«, aus C o b 1 e n z , Herr Dr. Hasenclever aus Düsseldorf 
zum Director des Coblenzer Musikinstituts erwttblt worden; aus 
Hamburg, J. Stockbausen bebalte einstweilen die Direction 
der dortigen Singacademie (und Herr v. Bernuth, der erst dahin 
abgegangen?) ; aus Berlin noch , dass der bekannte Musikschrift- 
steller Dr. OttoLindner, Redacteur der Vossiscben Zeitung, da- 
selbst am 7. August gestorben ist. 

Dr. M. Hauptmann, Cantor der Thomasschule in Leipzig, 
wird am 48. September d. J. sein ISjtthriges Jubilttum in obiger 
Eigenschaft feiern. 



Das »Kirchenblatt für die reformirte Schweiz« vom 85. Juli ent- 
hielt einen ausführlichen Bericht über das schweizerische in Zürich 
gefeierte Musik fest, der wohl von einem Geistlichen herrühren mochte. 
Um so mehr verwunderte uns die darin ausgesprochene Ansicht, 
Bach und Httndel hatten erst »Anstttze« zu einer wirklichen »Kirchen- 
musik« fertig gebracht, und M. Bruch's Musik zur Frlthjofs-Sage gttbe 
einen Fingerzeig, wie die noch von der Zukunft zu erhoffende ttchte 
Kirchen musiir zu gesUlten sei (!). 
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ANZEIGER 



^'"^ Eine Klavierschule, 

die bei aller «rondlickkeit den Scbttler leicht und aBgeDebm 

iD die Kunst einführt, vermindert die Arbeil de« Lehrers and erhöht 
die Lust des Schülers. Dass dies bei der unter dem Titel : »Kiavier- 
unterrichlsbriefe« herausgegebenen Kiavierschuie von A. Hennes 
(Leipxig bei C. A, Httndel) der Fall ist, beweisen mehr als «60 Aus- 
sprüche von Kunstaatorittften und Lehrern (Abdruclc im Prospect). 
sowie vor Allem die Thatsache , dass Capellmeisler Carl Beineeke 
(Dirigent der weltberühmten Leipziger Gewandhausconcerte) seine 
eigenen Kinder nach dieser Schule unterrichten Hess und zur Ver- 
öffentlichung dieses im Interesse der klavierspielenden Jugend seine 
Erlaubnis« ertheille. Damit jedoch Jeder selbst den praktischen 
Werth dieser dorchaus neuen Klavierschule prüfen kann, versendet 
die Expeditiotf der Klavierunterrichlsbriefe in Wiesbaden das erste 
der 5 Hette mit 50 Tonstlicken nebst Prospect gegen «5 Sgr. Post- 
nachnahme, als Probe an Jeden , der franco unter Kreuzband seine 
Adresse einsendet, und gestattet U Tage lang die Rücksendung 
gegen denselben Postvorschuss. 

[•*>] Neue Musikalien 

im Verlag 
von Fjt. Kieitiier in Leipzig. 

Abt, Frans, Op. 885. „loh grüsae dich" — Gedicht von 
Albert TrKger, für eine Singstirome mit Flöte (oder Violine) 
und Pianoforte -—10 

Beethaven, L. van, 3 Qoataora origiiuiiUE pour Piano, 
Violon, Viola et VIoloncelle (Oeuvres posthumes), a r ran g«s 
pour Piano ä 4 malus par Charles Geissler. 

Nr. MEs) \\l 

- B (E) < <0 

Sinfonien für Pianoforte und Violine eingerichtet von 

Friedr. Hermann. 

Nr. 4 (B-dur) * «» 

Carclli, A., Sonate für Violine und Bass; für Violine 
und Pianoforte bearbeitet von F. Otto Detsoff» be- 
zeichnet und mit einer Cadenz versehen von 

Jos. Hellmesberger . i — 

Kttbier, L. Vnico, Op. 58. »Jmpreaaiona d'amoor^p Ro- 

mance sans paroles pour Piano — ** 

Op. 5*. .JBSnoore ä toi I" Nocturne pour Piano. . . — 40 

8chl€gcl, C. ,JSrach der Heimath« — Marsch der sÄch- 

sischen Jäger aus Ober Österreich für das Pianoforte . . — 5 
Scholts, Hermann, Op. 4 7. Fest-Marsoh zur 74jahrigen 
Geburtstags- Feier des Herrn Musikdirector Dr. Moritz 

Hauptmann für das Pianoforte — <• 

Op. 48. SMasurkas (G-moll — B-dur) für das Plle. — 46 

Op. 49. Impromptu für das Pianoforte — 40 

Wlliinera,Rodoiplie, Op. 4i4. Fantaiaie atyrienne 

pour Piano ^ 

Zabel, C, Op. 44. Wallqrrenaang. Dichtung von Müller 
von der Werra, f. 4stimmigen Mttnnerchor mit Orchester. 

Partitur ^ * 

Orchesterstimroen 4 — 

Cborstimmen — ^* 

[489] Verlag von 

J. Rieter -Biedermftlin in Leipzig und Winterthur. 

STEPHEN HELLER. 

Op. 98. Dens Valaea pour le Piano (A son ami Antonin Marmonlel, 
Professeur de Piano auConservatoire de Paris). Nr. 4, 1 k iti Ngr. 

Op. 98. Improviaata über die Romanze »Flulhenreicher Ebro« aus 
Robert Schumann's Spanischen liebesliedern, für Pfte. 4 Thlr. 

Op. 405 Dreüdeder ohne Worte für Pianoforte (Mistress Jfor- 
garet Stern gewidmet). 8St Ngr. 

Priireu Andante pour Piano (D«diö k Th. Gouvy). 47i Ngr. 

Dasselbe, Arrangement k quatre mains par Auguste Hom. 80 Ngr. 



Bei Th. J. Roothaan & Co. in Amsterdam 

[4 40] ist erschienen 

und bei JFr. Fleischer in Leipzig zu haben . 

Dr.J.P.Heije. Qriechenlands Kampf 

und Erlösung. Eine neue niederländische Dich- 
tung zu Beethoven'8 Ruinen van Athen. Preis 

7*/, Ngr- netto. 

[^*^] Verlag von 

J. licter-BMenuu io Leipzig und Winterthur. 



Op. 7. Variationen über ein Tyroler Volkslied fllr Pianoforte (Frau 
Anna von MuraU-Locher gewidmet). 4 7i Ngr. 

Op. 9. Walser -Caprloe Tür Pianoforte (Herrn Loitis Köhier gewid- 
met). 4 7i Ngr. 

Op. 4 4. Salon-Walaer und Ctalopp fUr Pianoforte (Frl. .^Ilneiind 
Minna Kesselring gewidmet) . 
Nr. 4. Walzer 45 Ngr. 

- 8. Galopp iU Ngr. 

Op. to. Zehn liieder für eine Singstimme mit Begleitung des Piano- 
forte (Herrn Dr. Fron* Lisxt gewidmet). 
Hell I. iti Ngr. 
Nr. 4. Abendlied: »Abend wird es wieder«, von Hoffmano 
von Fallersloben. 
■Nacht liegt auf den fremden Wegen«, von H. Heine. 
»Warme verschwteg'ne Nacht!«, von Franz Kagler. 
Mondnacht : »Ueberdie beglttnzten Gipfel«, von J.v.Bichen- 
dorff. 
Heft II. iSiNgr. 
Nr. 5. »Wehe, Lüftchen, lind und lieblich«, nach Hafla von G. 
F. Daumer. 
»Ich bm auf ihren Wegen«, nach Hafis von G. F. Danmer. 
»Wenn du lächelst, wenn du blickst«, nach Hafis von G. 

F. Daumer. 
»Linderes als ein RuhepfühU, nach Hafis von G. F. Daumer. 
»Ich fühle deinen Odem«, von Mirza Scbaffy. 
»Seh' ich deine zarten Fttsschen an«, von Mirza SchaflTy. 
Abendlled. » Friedlicher Abend senlit sich aafs Gefilde«, von N. 
Lenau, für gemischten Chor [Frau RiggenbachStehlin gewidmet). 6. 
Partitur und Stimmen 40 Ngr. 
Stimmen einzeln ä 4| Ngr. 
NaehtUed von Goethe , Tür gemischten Chor (Herrn Musikdirector 
JtUius Stern gewidmet). 8. 

Partitur und Stimmen 40 Ngr. 
Stimmen einzeln ä 4| Ngr. 
Op. 15. Ana dem Sohenkenbuche von Em. Gelbel. Drei Lieder 
für eine tiefe Stimme mit Begleitung des Pianoforte (Seinen Freun- 
den Gustav Ritter und Conrad Hafter gewidmet). 45 Ngr. 
Nr. 4. »Bringet Kerzen, Wein und Saiten«. 

- 8. »Setzt mir, soll ich heiter schlürfen«. 

- B. Der Schenk spricht : »Frohsten Austausch hin und wieder«. 
Op. 80. Stille Ideder Tür eine Singstimme mit Begleitung des Piano- 
forte (£{s«e» gewidmet). 47i Ngr. 

Nr. 4. Mein Lied: »Mein Lied auf Rosenlippen leben sollst da«, 
von Hoffmann v. Fallersleben. 

- S. »Sei du mein lieblich Schweigen«, von B. Geibel. 

- t. ^0 glücklich, wer ein Hers gefunden«, von Hoffmann 
V. Fallersieben. 

•Ltebessehnsttcht kommt so traut«, von J... B... 



- 8. 

- B. 

- 4. 



6. 
7. 



8. 
9. 
40. 



- 4. 



^''*^Die Musikalienhandlung von 

Hotoert Seitz in X^eipzie 

Petersstrasse Nr. 16 

empfiehlt sich zur Besorgung von Musikalien etc. unter den 
billigsten Bedingungen. ^^_ 



Verlag von J. Rleter-Biedermann in Leipzig und Winterlhor. — Druck von Breilkopf und Httrtel in Leipzig. 



Di« L«ipiifcr Allgemeine Moeika- 

lineh« Zritwifg eracheint regelmlMif an 

jedem Mittwocb uod ist daroh all« 

Ponifflterund bttchhandlanfcn 

Bu beliehen. 



Leipziger Allgememe ^SB 



Preb: Jihrlich h Thlr. 10 Ngr. 

'-"■•^"' "ePrinum. 1 Thlr.lü Nfr. 

feepaltcne Petitieile oder 

Ngr. Briefe und Gelder 

francoc 



Musikalische Zeitung. 



Verantwortlicher Bedacteur: Selmar Bagge. 



Leipzig, 4. September 1867. 
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n. Jahrgang. 



Inhalt: F. Ghrygaoder's »Hflndel« (Schluss). ~ Recensionen (Kirchenmusik). •— Zum Andenken Johann Heinrich Rolie's , nebst einigen 
Worten im Allgemeinen. — Feuilleton (Miscellen [Briefe L. Spohr's an das Haus Peters in Leipxig]. Kurze Nachrichten. Zeitungs- 
schau). — Briefkasten. — Anzeiger. 



F. Chrysander^s ,,Hftiidel'<. 

(G.F.Händel. Von Friedrieb Cbrysander. Erster 

Band VIII und 495 Seiten. Zweiter Bnnd IV und 184 Seilen. 

Driller Band, erste Hälfte IV und 224 Seiten. Leipzig, 

Breitkopf und Hartel. 4858, 4860, 4867.) 

(Schluss.) 

Kaum war Saul fertig (27. Sept. 4738), so ging Handel 
Zur Gomposition eines neuen Oratoriums über, und in nicht 
ganz vierzehn Tagen hatte er Moses Lobgesang aus Exodus 
15 beendigt; d.h. den zweiten Theil von Israel in Aegyp- 
len ; darauf liess er den jetzt ersten folgen und schickte 
beiden die auf den Tod Joseph*s bezogene Trauerhymne 
voraus. Die Einleitung zu dieser diente dann als Ouver> 
tUre zu dem sonst eines solchen Vorspiels entbehrenden 
Oratorium : den Mangel einer solchen als Vorzug preisen, 
hiesse mit andern Worten Handel darum zu beloben, was 
er gar nicht gewollt hatte. Merkwürdig ist es, dass Handel 
von dieser Zusammenstellung nicht abging und erst nach 
seinem Tod die jetzt Übliche Folge eingeführt wurde. 

Treffend bemerkt Ghrysander, wie im ersten Chor das 
Schreien zum Herrn zuletzt obsiegt über das Gefühl des 
Drucks in harter Knechtschaft, gleichsam zu guter Vor- 
bedeutung für des Volkes Zukunft. Dann folgen die über 
Aegypten verhängten Plagen ; zuerst die Verwandlung des 
Nilwassers in Blut mijtels Moses* und Aaron's Wunder- 
kraft, dargestellt durch die zweckmassig unigeschaffene 
Cla vierfüge in Lieferung H, 474. Die zweite, fünfte und 
sechste Plage in der Bibel, Frösche, Viehpest und Blat- 
tern, fassl eine Allane zusammen, in welcher das Hüpfen 
der Frösche sehr bescheiden durch die Begleitung ange- 
deutet ist; um so reicher ausgeführte Tonmalerei schildert 
das Geschwirr der Mücken und den Andrang der Heu- 
schrecken, ferner in einem sogleich sich anreihenden Chor, 
dessen Gewalt in England sprüch wörtlich geworden ist, 
den Hagelschiag. Dann breitet sich grause Finsterniss Über 
die Erde, man meint zu hören, wie die Leute umher tap- 
pen und vergebens bemüht sind , eine leitende Hand zu 
erhaschen, mehr und mehr treten die Stimmen ausein- 
ander. Endlich fällt die Erstgeburt Aegyptens unter unaus- 
II. 



gesetzten Schlagen, bestandig dröhnt die Posaune. Aber 
Israel, vom Herrn wie von einem Hirten geführt und be- 
wahrt, zieht fort, die früheren Schrecknisse gehen in 
selige Sicherheit über. Alles drangt sich auf den Weg 
und Niemand mag zurückbleiben, so dehnt sich hier der 
Chor zu einer bei Handel ungewöhnlichen Lange aus, um 
das freudige Gefühl der Rettung, welches sich in seinen 
Aeusserungen gar nicht genug thun kann , auszudrücken. 
Den folgenden Chor in Phrygischer Tonart und dem ge- 
masser fremdartiger Modulation zu nEgypt was glad when 
they departedU etc. rath Ctirysander zu überschlagen, wo- 
durch aber die Aufführung um einen frappanten Contrast 
armer würde, der noch gehoben ist durch die auch hier 
stark hervortretenden drei Posaunen. Dann stehen die 
Israeliten am Meer, ein Machtspruch Jehova*s trocknet die 
Fluth aus, dass das Volk hindurch zu ziehen vermag. Wir 
sehen es umspült von den hin und her eilenden Wellen, 
die vor seinem festen Tritt zu fliehen scheinen ; ehe das 
gravitätische Hauptthema zu Ende geführt ist, wiederholt 
sich die Figur des unter verschiedene Stimmen mitunter 
echoartig vertheillen Gegensatzes vier- und fünfmal. Die- 
ser behaglich breite achtstimmige Gesang wird bei den 
Worten i>&ut the tocUers overwhebned their enemie» gleich- 
sam durch die anrückenden zischenden Stromwellen des 
Orchesters auf einen vierstimmigen zusammengedrängt: 
»mit grösster Wildheit schlagen die Wogen zusammen uoi 
peilscheu die Feinde in den Abgrund , nicht ein einziger 
vermag zu entrinnen«. Im Schlusschor klingt das Gefühl 
des Schreckens noch in dem geretteten, Gott und Moses 
jetzt dankbar erkennenden Volk nach. 

Eine einzige Arie und wenige Solorecitative in einem 
Act neben elf Chören! Welche Aufgabe, das ohne mono- 
ton zu werden, auszuführen ! Und doch ßndet man beim 
Anhören es ganz natürlich, dass ein Chor den andern nach 
sich zieht, bis eine lange Kette von »harmonischen Berg- 
riesena sich aufgelhürnit hat. Handel besass freilich in 
einem sonst uncM'liörten Grad die Kunst, Chormassen in 
vollendden immer neuen Gegensätzen zu gestalten. Ein 

technisches Millel, den Eindruck des Ganzen in gleicher 

16 
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Frische lu bewahren , sind die Chöre mit reciUtivischer 
Modulation und tbeil weise auch recitativischer Declama- 
tion , welche Ghrysander Ghorrecitation nennt. Dazu ge- 
hören hier he sent a thick darkneis (Lieferung XVI, 55), 
he retuked the Red Sea (ib. 93) und and Israel saw that 
great work (ib. 409); sie enden in einer verschiedenen 
Tonart, wie auch der sonst nicht recitativisch gehaltene 
Chor he led them throug the deep , welcher in Es-dur be- 
ginnt und mit G-onoIl schliesst, um einen engern Zusam- 
menhang mit dem folgenden contrastirenden biU the waten 
etc. zu erhalten. Nur so , indem Überall im ganzeu Ora- 
torium ein derartiger Wechsel beobachtet ist , wo die Be- 
siehung auf das Nächste keinen Abschluss zuliess , konnte 
der reich gegliederte Organismus beider Acte hervor- 
gebracht werden, die für sich selbständig sind und in 
demselben Ton schliessen, mit welchem sie begonnen 
haben, der erste in G-moll, der zweite in C-dur. 

Dieser gewinnt überdies durch die Wiederholung seines 
ersten Chors am Schluss die Gestalt einer einheitlichen 
Feier der im ersten Theil geschilderten Wunderthat. Wie 
der Chor im Eingang des ersten, hat der des zweiten drei 
Themen , deren Gruppirung von Ghrysander trefflich be- 
schrieben ist : das zweite wflcbst gleichsam aus dem ersten 
hervor und wird durch das noch mächtigere dritte über- 
boten, welche sofort mit dem ersten sich verbindet, wei- 
terhin aber macht die von ihm dargestellte Siegesfreude 
sich allein geltend, alles schwebt in der Erinnerung an 
den schmählichen Untergang des vordem für unbezwing- 
lich gehaltenen Feindes. Nach diesem Sturm des Jubels 
richtet sich Lob und Preis des Chors um so inniger und 
ausschliesslicher zum Herrn, das erste Thema ertönt allein 
und jetzt in einer durch alle vier Stimmen sich erstrecken- 
den EngfUhrung ; zum Schluss folgen noch die beiden an- 
dern und gewahren einen Ueberblick über das Ganze. 

Nach so schwungvoller Erhebung ist der Gegensatz 
des aus tiefem Herzen aufsteigenden Dankes an seiner 
Stelle. Diese Stimmung ruft der rührende Gesang zweier 
israelitischen Frauen hervor, welcher sich zum Theil in 
der Form des Canons bewegt, und nach einem Chorrecita- 
tiv der Chor and 1 toäl exaü hm, eine Doppelf uge in do- 
rischer Tonart. Ghrysander (S. 76) glaubt, dieser könnte 
bei Aufführungen, um dem Missverständniss zu begegnen, 
als gebe sich der Componist hier einer kirchlich erbau- 
lichen Form hin, am ersten wegbleiben, da auch der Text 
so keine fühlbare Lücke erleiden würde. Das wäre eine 
Accommodation, behaftet mit dem Uebelstand, dass dann 
zwei Duette (aus A-moll und A-dur) nebeneinander stan- 
den, statt durch den dazwischen liegenden Chor in D ver- 
mittelt zu werden ; übrigens darf auch das biblische Wort 
keine Verstümmelung erleiden. Das zweite Duett (von 
Bussen) fasst Ghrysander sinnreich als »Freudentanz des 
Herzens und der Fttsse, wo die Stimme nicht völlig aus- 
zujubeln vermagc; »das herrliche Tonbild ist in das helle 
Licht der Freude gestellt, Ernst und Entzücken aurs glück- 
lichste vermtthlend.i In der Modulation des folgenden 



Chors, der gegen die Freudigkeit des Zwiegesangs durch 
ernste Betrachtung des Untergangs der Feinde absticht, 
ist ihr Versinken in die Tiefe des Meers herrlich gemalt, 
besonders im Schluss, wo F-dur allmälig nach E-dor (als 
Dominante von A-moll] herabfallt. Plötzlich schwingt sich 
das Volk wieder auf zu staunender Bewunderung der 
Thaten seines Gottes, thy right hand, oh Lord, ti become 
glorious m power, thy right hand, oh Lord, hath dashed m 
piecei the enemy rufen die Chöre wechselseitig oder vereint 
zum Himmel. Der feurige Strom geht über in den maje- 
stätischen Ausruf and m the greatness of thime eascellency 
thou hast overtkroum them that rose %q> agamst thee. Ein 
neues Bild bietet der mit diesem ChorrecitaUv eingelei- 
tete Chor, welcher die Feinde Gottes durch seinen Grimm 
wie Stoppeln verzehren Ittsst. Warum Ghrysander (78) die 
höchst plastische Schilderung eine abgeleitete Vorstellung 
nennt und diese Nummer zu den am wenigsten beliebten 
des Oratoriums zahlt, ist Referent nicht klar geworden : 
der Wechsel der theils (mit Ausnahme der Orgel] unbe- 
gleiteten, theils mit der stärksten Instrumentation ver- 
sehenen Partien , der rhythmische Gontrast der Themen 
in thou serUest forth thy wrath, wo gleichsam zu einem 
mfichtigen Wurf weit ausgeholt wird, mit dem abgerissenen 
which consumed them as stubble, welches, wie der Verfasser 
selbst sagt, »den Ausdruck wegstossender, niederschmet- 
ternder Harte annimmtt und mit welchem mitunter auch 
die Instrumente jenes andere gegensätzlich begleiten, 
muss gehörig ausgeführt gleiche Wirkung hervorbringen, 
wie die übrigen Gesänge im Israel. Den »lebendigen Natur- 
grundc betritt in der nächsten Darstellung, wo vor dem 
Hauch deines Mundes sich alsobald die Wasser zertheil- 
ten, die Tluth aufrecht stand, wie ein Wall, die Tiefe er- 
starrte in dem Herzen der See, einem ebenfalls wunder- 
baren Tongemälde, Händel nicht »wiedert, da er ihn noch 
gar nicht verlassen hat. Mit unerschöpflicher Kunst weiss 
er demselben Inhalt immer neue Seiten abzugewinnen, so 
in der Tenorarie (G-dur) , worin der Eifer der Verfolger, 
und der Sopranarie (Es-dur), worin ihr Untergang im 
Meer, in welchem sie wie Blei versanken, vorgestellt ist; 
dann auch in dem Chor, wo nach der Erhebung des ge- 
waltigen Gottes, des seh reck licheq, herrlichen, wunder- 
thätigen abermals das Bild des Grabes, welches die 
Aegyptier verschlang, aufgeschlagen wird. »Aber Israel — 
so preisen Alt und Tenor in einem sanft lieblichen Z wie- 
gesang — ist gnädig behütet und mit Macht zur Wohn- 
stättß Gottes geführt. Das Duett hat aber bei seinem ge- 
ringen Volumen einen schweren Stand zwischen den 
himmelan strebenden Chören, die es einschliessen ; ja as 
kann auch ohne irgend eine Lücke zu verursachen weg- 
fallen, ja der nun folgende gewaltige Chor »Das hören die 
Völkert fügt sich dem Ton wie dem Sinn nach am besten 
an den vorigen in deräolischen Tonart an.c So Ghrysander 
(S. 80] ; doch ist die Enlbehriichkeit des Stücks weder 
durch die Tonfolge begründet, noch dadurch, dass es 
zwischen den beiden Chören ungünstig placirt scheint; 
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vielmehr dient es nach so fast ObermllchtigeD Eindrücken 
als willkommener Rubepunkt; durch den Uebergang aber 
von D-moll su £-moll wird der Eintritt des Chors the people 
ihaü hear and be aflraid ergreifender. Dieser zerHlllt in swei 
HMlften, die eine malt aufregenden Schrecken, die andere 
erstarrende Furcht; den Uebergang bilden die »wahrhaft 
lerschmettemden Accordet auf by the grecUness ofthy arm 
(Takt 57—60). Naher betrachtet drücken das (vom Volk 
Israel vorhergesehene) Staunen der Bewohner Kanaans, 
angekündigt in den Takten 6— 44, abgebrochene Tttne 
aus, 4 4 — 4 5, ihre Besorgniss (sorrow shcdl take hold on them) 
dagegen ein in langen, tum Tbeil synkopirten Noten sich 
von 4 6 — 23 ausdehnender Sali, ihre Angst zuerst ein kur- 
zes durch Pausen viel serrissenes Thema : 
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womit die Stimmen rasch einander ablösen 26 — 29, dann 
auf denselben Text (aü th' mhabitanU of (kmaan shall melt 
ctway) ein zweites, welches in freier Form fugirt ist, mit 
zum Theil gleichem Rhythmus, aber verschiedener melo- 
discher Bewegung und Ausdehnung 32—50, worauf jenes 
erste 53 — 56 wiederholt wird. Die drei letztgenannten 
Partien werden von den achtstimmigen Tutti's all th* nUuh- 
bitants of Canaan 24, 25; 30, 34: 54, 52 eingeleitet. Die 
VfoTietheyshtUl be as still tu a stone bildet ein blosser Rhyth- 
mus auf demselben Ton nach !(( f f CClf Zbf \ 
(64 , 62) ; das furchtlose Wandern des Volks durch feind- 
liche, aber vor ihm sich beugende Stämme, der diatonisch 
63, 64 u. s. w. in Achteln aufsteigende Gang : 

Alt ond Tenor I. j \ Chor II imiUrt daa Motiv. 
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Durchaus in EngfUhrung, übrigens mit den nötbigen Aende- 
rungen bewegt sich das Thema auf tiU thy people pass over 
oh Lord, wozu which thou hast purchased den kurzen Re- 
frain 68, 69, 76, 94, und gedehnter am Scbluss 403 — 405 
hergiebt und damit in ähnlicher Weise wie oben das all 
th' inhabitants die Uebersicht der Gliederung erleichtert. 
Auf dem stone ruht der Bass , oder das ihn ersetzende 
Instrument immer mehrere Takte lang, der Fortschritt der 

7 

Modulation ist daher leicht zu notiren h (d. h. Septiroen- 

7 

accord auf h) 63—68, A 69, e 70,74 , e 72—75, a 76, 

7 7 7 7 7 

o 77—79, Ott 80—82, h 83—85, his 86, 87, äs 88—92, 

7 

ßs 93, ßs 94, du 95,96, e 97—99, a 400, 401, ais 402, 
h 403, 404, e 405. Man wird bemerken, dass der Gang bis 
79 gemessen ist , dann beschleunigter mit Uebergehung 
der Mittelglieder, bis 94, und hier rasch zum Hauptton sich 



zurückwendet. *) Nach den gewaltig wirkenden Massen 
dieses Chors gewährt die Altarie thou shalt bring them in 
einen erquickenden Moment heiliger Befriedigung. Dann 
folgt der Schluss; ein Eingang wie zu Anfang des Acts zu 
dem schon besprochenen Prachtwerk zurück leitend, übri- 
gens erweitert durch Solorecitativ und durch den vom 
Chor antiphonisch erwiderten Gesang der Mirjam, erhöht 
noch die Wirkung des herrlichen Hymnus. 

Das Publicum war durch das Werk überrascht und 
wusste sich nicht sogleich zurecht zu finden. Händel suchte 
bei der zweiten und dritten Aufführung den Schwachen 
zu Hülfe zu kommen und legte an vier Stellen Arien für 
die Chöre ein , doch blieb der Erfolg ziemlich derselbe, 
wenn auch Einzelne die neue Schöpfung zu würdigen 
wussten, wie der anonyme Berichterstatter (S. 95 — 98], 
der unter anderm sagt : »Nichts zeigt den Werth eines Volks 
mehr als sein Geschmack für öffentliche Unterhaltungen, — 
wenn ein solcher Geschmack sich allgemein in einem Volk 
verbreitetet (d. h. an Werken solcher Art), »dieses Volk 
dürfte bei einer gleichen Gelegenheit dieselbe Befreiung 
erwarten, welche diese Preislieder feiern; und das — 
christliche England hätte wenig zu fürchten zu irgend einer 
folgenden Zeit von der ganzen Gewalt eines sich gegen 
uns erhebenden, knechtischen, frömmelnden, unchrist- 
lichen Papismust ; und gegen die engherzigen Vorstellungen 
der Landsleute, die einen solchen Inhalt mit der Localität 
der Aufführung , dem Theater , unverträglich finden und 
darum das Oratorium nicht hören mochten : »Eine so ver- 
klärt erhabene Bethätigung der Frömmigkeit, wie sie dieses 
Werk durchdringt, müsste für den, dessen Herz und Ohr 
würdig dafür gestimmt ist, selbst die Hölle weihen.c Solche 
Stimmen wirkten mit der Zeit doch nachhaltig auf die Ge- 
sammtheit, und man gewöhnte sich allmälig daran, es als 
eine der tiefsinnigsten Schöpfungen Händel's zu verehren, 
wenn er auch selbst den Umschwung der öffentlichen Mei- 
nung nicht mehr erlebte. Er musste glauben auf anderen 
Wegen eher seine Zeitgenossen zu sich heranziehen zu 
können, und in der Befreiung des Oratorienstils von kirch- 
lichen Formen noch einige Schritte weiter gehen. Eine 
Richtung der Art nahm Händel mit der zu Anfang 4740. 
begonnenen und vollendeten Composition des AÜegrOf Pen- 
sieroso und Moderato, wobei Milton*s Gedicht FÄUegro et ü 
Pensieroso zu Grund lag; aber wenn bei diesem beide 
Temperamente sich äussern, ohne von einander unter- 
brochen zu werden, treten sie sich hier nach der ohne 
Zweifel von Händel selbst dem Bearbeiter angegebenen 
Umstellung in sechszehn Absätzen abwechselnd gegen- 



*) Unser Referent hat hier eine Analyse dieses wanderbaaeo 
Chors wenigstens versucht — in Chrysander's Buch haben wir zu 
unserm Erstaunen nichts Derartiges gefunden. Es ist aber selbst mit 
obiger versuchten Analyse unseres Erachlens noch lange nicht Ge- 
nügendes gesagt, das musiltalisch Wirkende und Packende noch 
nicht ausrubrlich genug beseichnet und beschrieben. Wir behalten 
uns vor, dieses SlUck noch' genauer auf seine Hannoniefolgen und 
jene modolalorischen lliltel anzusehen, die» ihnlicb wie Blozart's 
Klänge zum •sieinemen Gast«, jedesmal den Hörer mit neuen 
Schauern ergreifen. D. Red. 

•6» 



S88 



Nr. 36. 



ttber, ood ersi der moderato führt einen befriedigenden 
Schlttss herbei. Bei dieser Schöpfung bewegten den Meister 
weder igrosse historische Vorgänge, noch hohe sittliche 
Ideenc, aber Heiterkeit und Schwermuth erscheinen in den 
mannigfaltigsten Aeusserungen ; in bewundernswerther 
Naturtreue und Wahrheit zieht der Lachchor, der Lerchen- 
sang in des Morgens Frühe, die Jagerlust, der Tanzreigen, 
das glanzende Turnier an uns vorüber und stimmt zu den 
frohesten Empfindungen, denen sogleich die ernste Be- 
trachtung folgt, wie sie die stille, nur von der Nachtigall 
belebte Mondnacht, oder die feierliche Abendglocke, der 
Friede des häuslichen Heerdes, die erhabene Tragödie 
und Lyrik, endlich das einsame Weilen in klösterlicher 
Zelle hervorruft ; beide Stimmungen erscheinen in einem 
Gegensatz, der nicht ungelöst bleiben darf, besonders in 
der von Handel veranstalteten, vielmal wiederkehrenden 
Parallelisirung: sie vermittelt der von Gh. Jannens hinzu- 
gedichtete ModeratOy dessen Musik das Ganze krönt mit 
dem Ausdruck geistesheller Einsicht und Besonnenheit; 
in frischer Thatkraft begegnen sich contemplative und ge- 
sellige Neigung. Hier hat Händel wieder seine Universalität 
und Allseitigkeit glänzend documentirt, indem er eine Fülle 
von Contrasten in's Leben rief, ohne von dem einen mehr 
als vom andern sich selbst ergreifen zu lassen, vielmehr 
volle Harmonie und Ausgleichung ihnen zutheilt in dem 
Ideal des Maasses, worin sie beide aufgehen müssen. 

In demselben Jahr, welches den ÄUegro entstehen sah, 
schloss Händel mit der Composition reiner Instrumental- 
musik ab. Was er bis dahin auf diesem Gebiet producirte, 
muss unterschieden werden in Werke von bleibender Be- 
deutung und gelegentlich zu einem individuellen Zweck 
abgefasste. Unter jenen sind die concerti grossi (blos für 
Orchester) und die Suiten für Glavier auszuziehen. Die 
Goncerte, 4734 zuerst erschienen, wenn auch meist frü- 
heren Ursprungs, hat die Händelgesellschaft kürzlich 
(Lieferung XXI) herausgegeben: Abtheilung und Anlage 
ist in jedem verschieden und der Eindruck immer frisch, 
schwungvoll, hinreissend, wenn man dabei eine starke 
Besetzung vornehmen darf. II, 3 reproducirt die dritte 
Glavierfuge [Lieferung II, 466), es ist daraus ersichtlich, 
wie scharf Händel den Unterschied von Cla vier- und Instru- 
mentalfuge einhielt und dafür sorgte, dass das Thema in 
jener überall mit voller Klarheit eintrat, nicht in der Mit- 
telstimme versteckt blieb und seine Hervorhebung schwie- 
rig machte; wo es in dieser Region erscheint, ist dafür 
gesorgt, dass die andern es nicht verJunkeln. Ein ähn- 
liches Beispiel discreter Behandlung der Glavier- und 
Singfuge über dieselben Themen analysirt Ghrysander 
S. 205, nämlich H, 4 64 verwendet im Israel XVI, 58, und 
ein anderes S. 209, II, 4 74 übertragen auf Israel. Die 
Fu(;en, wie die übrigen Goniposilionen Händers dieser 
Gattung, haben mehr als die anderer Meister den Anschein 
einer freien Phantasie , einer Improvisation; wir werden 
hingerissen durch die frappanl«» Wendung der GcJankrn 
und überrascht durch die Eini. '■ der Themen, die häufig 



unerwartet kommen, der dramatische Gharakter herrsoht 
auch hier durchaus vor. 

Die Eigenthümlichkeit des Instrumentalsatzes von Hän- 
del spricht Ghrysander S. 4 84 erschöpfend aus, wenn er ihre 
Stärke da 6ndet, wo ein bestimmtes Object darzustellen 
ist; dann erreicht er die beredteste, bedeutungsvollste 
Sprache, mögen die dabei verwendeten Mittel auch die ein- 
fachsten sein. Man beachte in diesem Sinn die gewöhnlich 
unterschätzten, von unsern modernen Musikern insgemein 
sehr ungenügend gespielten Ouvertüren und füge sie ge- 
trost den wenigen in diesem Heft S. 488 angeführten Bei- 
spielen von HändePs Orchestersatz zu. 



Beeensionen. 
tlreheuMdk. 

Emil Naumann, königl. Hofkirchen- Musik director, 
Dank- und Jubel can täte zur Feier der Siege 
Preussens im Jahr 4866. Nach Worten des 24. und 
22. Psalms cumponirt für den königl. Domchor etc. 
Op. 30. Berlin, Bothe und Bock. Partitur und Sing- 
stimmen 4 Vt Thir. 

C, P. Es ist uns nicht bekannt, ob Herr Emil Naumann 
sich den Text zu obiger Siegeshymne selbst gewählt bat oder 
nicht. Im erstem Fall scheint es uns nicht recht taktvoll zu 
sein, dass er sich nicht mit einem Dankpsalm begnügte, in 
den nach Gestalt der Sachen auch der geschlagene Tbeil , so 
weit er gut deutsch Ist, hatte einstimmen können. Wenn der 
Tonsetzer seine Chöre singen lässt : »es drohen die Feinde, sie 
spinnen Verrath«, so werden Ihm Viele entgegnen, dass das in 
Bezug auf mehrere kleinere Staaten einfach unwahr gewesen 
ist ; waren doch diese auf der Gegenseite darum zum Voraus 
im Nachlheil, weil sie in allzu ehrlichem Glauben den Krieg für 
unmöglich hielten. Und wenn S. S3 und 24 gesungen wird: 
»es trauten die Feinde auf Wagen und Ross, wir aber wählten 
dankend den Herrn unsern Gott zum Kampfgenossa , so hätte 
wohl auch Victor Emanuel eine Erwähnung wenigstens als 
zweiter Kampfgenoss verdient. Auch ist es tief verletzend, 
wenn ein deutscher Kirchenchor nachtraglich noch über die 
niedergeworfenen deutschen Volksgenossen quasi betet : »Du, 
Herr, wirst zermalmen den Feinde. Unsere Vater haben in 
ähnlichen Fällen einfach den Text des Te Deum componirt; 
würdiger, christlicher wäre dies sicher auch im vorliegenden 
Fall gewesen. Wir wollen nicht den Zankapfel der Politik in 
das Heiligthum der Kunst hineinwerfen ; aber wir sind uns be- 
wusst, dass wir eben deshalb, auch wenn wir unsere Residenz 
in Berlin hätten, genau ebenso urtheilen wurden. 

Von der Musik ist wenig zu sagen. Wer ohne Leid um das 
vergossene Blut vom Siegesjubel völlig erfüllt war, dem wird 
auch diese Musik wohl zugesagt haben ; sie giebt jener Stim- 
mung einen geeigneten Ausdruck ; In vollen, breiten Accorden, 
in einfach diatonischen Gängen schreitet sie wie ein siegendes 
Heer dahin. Nur im Schlusschor lösen sich die Stimmen in 
kleinen, rcspondirenden Sätzen von einander ab ; zu einer po- 
lyphonen Gestaltung kommt es nicht, was wir jedoch nicht 
tadelnd bemerken, da sowohl zur Composition in diesem Stil 
als zum Anhören und Geniessen eine gesammeltere Fassung 
gehört. 

G. Kuntze, Leicht ausführbare Motetten für 
Sopran, Alt, Tenor undBnss. Mit besonderer BerQck- 
sichligung jugendlicher Männerstimmen für RphI- 
schulen, Gymnasien und Gesangvereine. Op. 409. 
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Heft 1. Aschersleben 1866, Verlag der Carstedt'- 

sehen Buchhandlung. 
In der Vorrede sagt der Verfasser, dass ihn der sehr fühl- 
bare Hangel an leicht ausführbaren Chorgesängen für Anstal- 
ten und Vereine, wie sie auf dem Titel genannt sind, veranlasst 
habe, diese Arbeit der Oeffentlichkeit zu übergeben. Den be- 
zeichneten Uebelsland kennen auch wir, und das daraus erwach- 
sende Bedürfnis« hat auch sonst schon manchen Vorstand sol- 
cher Chöre, der mehr oder weniger Productionsfähigkeit in 
sich trug, zu demselben Auskunftsmittel genöthigt; nicht selten 
ist auch aus Händen , die sich keiner Opusziffer von solcher 
Höhe rühmen konnten, darum etwas Brauchbares hervor- 
gegangen, weil die Arbeit genau nach den Kräften und der 
musikalischen Bildungsstufe eines gegebenen Personals ein- 
gerichtet war. Unter diese brauchbaren und ansprechenden 
Gaben rechnen wir auch die obige. Am besten gelungen schei- 
nen uns diejenigen Nummern zu sein , in denen die Innigkeit 
vorwiegt. So ist Nr. 3 «Herzlich lieb bab' ich dich, mein Gott« 
ein ganz hübscher Chor , desgleichen Nr. 6 »Gnädig , barm- 
herzig ist der Herr« etc. und , abgesehen von dem schwachen 
Text, der Grabgesang Nr. 4 0. Unter den rascheren, feuriger 
bewegten geben wir der Nr. 8 »Danket dem Herrn«, den Vor- 
zug. In den übrigen begegnen wir ziemlich vielen Stellen, die 
zwar declamatorisch richtig gehalten, aber rein musikalisch be- 
trachtet etwas gewöhnlich klingen. Die Stimmeuführung ist über- 
all gut; in ihr, wie in der Gegeneinanderstellung der einzelnen 
Stimmen weiss der Autor die Aufgaben in Melodie und Rhyth- 
mus gerade so zu stellen, dass die relative Schwierigkeit jungen 
Leuten nur Vergnügen gewähren wird. 

Carl Greilh (Domchordirector in St. Gallen). Sub 
tuumpraesidium, — Pater noster ^ — Mise- 
rere, — Veni sponsa Christi^ für Chor und 
Solostimmen mit Orgelbegleitung. München, Joseph 
Aibl. Orgel- und Singstimmen \ Thlr. 10 Ngr. 
Singstimuien allein 20 Ngr. 
Herr C. Greith, von dem schon früher (bei J. Rieter-Bieder- 
mann in Leipzig und Winterthur) ein Requiem für Chor und 
Orgel erschienen ist, in welchem uns das Offertorium und 
Sanctus besonders angesprochen haben, giebt unter obigem Titel 
vier Kirchengesänge in die Oeffentlichkeit, die ebenfalls den 
begabten und erfahrenen Chordirigenten bekunden. Am meisten 
scheint derselbe mit solchen Sätzen sich in seinem Element zu 
fühlen, wo er Solo und Chor einander ablösen lässt; die Me- 
lodien, die er den Solostimmen giebt, und die nachher der Chor 
aufnimmt oder weiterführt, — wie gleich der Anfang des ersten 
Stücks und so auch der letzte Chor, haben etwas Frisches und 
zugleich Würdiges, wenn auch hie und da eine Stelle vorüber- 
gehend mehr an das Arienhafte erinnert (wie S. 3, erste Linie 
Takt 5; S. U, letzte Linie Takt 2). Schön schliesst besonders 
der erste Chor (S. 5) in breitem Voliklang ab, indem ein Theil 
der Stimmen immer in Vierteln (im '/«-Takt) vorwärts drängt, 
während der andere Theil in Halben mit Vorhalten darüber 
und dazwischen hinschreilet. Auch das pater noster ist in an- 
dächtigem Ton gehalten ; wir sind nur ungewiss, ob die rasche 
Modulation aus A-dur in F-dur (zu den Worten et dimitte nobis 
debita noiftra), wenn sie auch dem Uebergang des Gedankens 
vom täglichen Brod zu den zu vergebenden Sünden — wohl 
absichtlich — entspricht, in einem doch immer liturgisch zu 
denkenden Stück wie das pater noster ganz am rechten Ort ist ; 
wobei wir freilich auch nicht übersehen , dass die Länge des 
Textes ein Verharren in der Tonart der Tonika und Dominante 
schwieriger macht. Verhältnissmässig am wenigsten konnten 
wir uns in das Miserere finden , wo die — wir wissen nicht, 
ob aus der Liturgie enilehnten oder neu componirten — Cboral- 
verse ganz schon sind, aber die Figuralsätze für den Chor, die 



immer respondiren , theUweise (nämlich zu Qtumiam intquita" 
tem etc. S. 7 , zu ßcce mim S. 8 , zu Domine labia S. 1 1, zu 
tunc acceptabis S. 1 1) uns etwas gezwungen vorkommen, wo- 
gegen wir gegen Et secundum multitudinem S. 6, Ne projieiat 
und Docebo iniquos S. 4 nichts einzuwenden haben. 



Zum Andenken Johann Heinrich Boilers, nebst 
einigen Worten im Allgemeinen. 

V. Br. Haben wir neulich das Wort ergriffen , um in J. B. 
Cramer einen trefflichen Künstler in das Gedäcbtniss der Kunst- 
freunde zurückzurufen, dem er ziemlich entschwunden scheint, 
so wünschten wir heute denselben Dienst einem einer noch 
früheren Periode angehörenden, höchst schätzenswerthen, 
gleichfalls mit Unrecht in Vergessenheit gerathenen Autor zu 
erweisen. Während unsere neulichen Zeilen sich aber zumeist 
an die Kunstliebhaber, die ausübenden Künstler und Virtuosen 
(resp. die Meister und Dilettanten des Pianoforte) richteten, so 
adressiren sich die heutigen zunächst auch an die Leiter der 
Concertinslitute. 

Johann Heinrich Rolle war geboren zu Quedlinburg im 
Jahr 174 8 als der Sohn eines Musikus, welchen der Vater je- 
doch, ob er gleich schon in frühester Jugend für die Kunst 
grosse Anlagen zeigte, dem Studium der Rechtswissenschaften 
zu widmen gedachte. Zu diesem Endzweck bezog er auch im 
Jahr 4 736 die Universität zu Leipzig, wo damals, wie bekannt, 
Seb. Bach lebte und wirkte, dessen Nähe, wie man anneh- 
men möchte, wohl nicht ganz ohne Einfluss auf ihn geblieben 
sein dürfte. Später wandte er sich nach Berlin und erst hier 
ergriff er die Ausübung der Tonkunst als eigentlichen »Lebens- 
beruf«. Er wurde königl. Kammermusikus und erhielt dann im 
Jahr 4 75S die Musikdireclorstelle in Magdeburg, welche früher 
sein Vater inne hatte und die er bis zu seinem Tod (am S9.De- 
cember 4 785} bekleidete. 

Ausser einer nicht unbeträchtlichen Menge kirchlicher Werko 
hat Rolle auch eine ziemlich bedeutende Anzahl dramatischer 
Oratorien geschrieben , und von diesen eben wollen wir spre- 
chen. Rochlirz theilt in seinem bekannten Sammelwerke den- 
jenigen , welche nicht Gelegenheit oder Müsse haben , überall 
die Originalien selbst zur Hand zu nehmen , einige Stucke aus 
Werken dieses Componisten mit, aber keineswegs solche, aus 
welchen man die Bedeutung desselben zu erkennen vermöchte, 
welche von den bisherigen Geschichtschreibern der Musik 
durchaus unterschätzt worden zu sein scheint, wie denn z. B. 
in dem Brenderschen Gescbichtswerke nicht einmal sein Name 
genannt wird. In lexikalischen Artikeln findet man gemeinig- 
lich aus der Zahl jener dramatischen Oratorien den »Tod Abel'st 
und »Abraham auf Moriac mit besonderer Auszeichnung her- 
vorgehoben ; sie gehören aber weitaus nicht zu seinen hervor- 
ragenden Productionen, letzteres sogar eher (denn das erstere 
enthält allerdings vortreffliche Stücke), so weit wir urtheilen 
können, /u seinen schwächeren. Schon der »Sieg David's« und 
auch »Simson« dürfen höher geschätzt werden ; will man aber 
die ganze Bedeutung dieses Meisters erkennen , so muss man 
sich mit »Hermann's Tod« und mit »Thirja und ihre Söhne« be- 
kannt machen. Diese beiden Werke sind von Anfang bis zu 
Ende (mit nur ganz geringen Ausnahmen) so höchst vortreff- 
lich, dass sie , wo man sie immer zur Aufführung brächte, des 
lebhaftesten Antheils wahrer Kunstfreunde gewiss sein könn- 
ten : in der Technik zwar nicht gerade von imponirender Grosse, 
aber doch durchaus rein und tadellos, sonst jedoch in den 
Arien sowohl, wie in den Chören von dem schönsten, zar- 
testen, lebhaftesten und oft von überraschend tiefem Ausdruck. 
Allerdings ist diesen beiden Werken der Einfluss Gluck's sehr 
merkbar aufgeprägt, denn vielfach lassen sie die Stil- und Au»- 
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draokfweise des Aatora der Iphigenfe erkenuen , aber mit so 
schdoem Talent, so viel Schter, ursprünglicher Empfindung, 
dess sie dadurch wahrlich nicht an selbstSndiger Bedeutung 
^erliereo. Von den andern uns bekannt gewordenen, zum 
Tbeil vorgenannten Werken Rolle*s wurde zwar keines zu einer 
AuffSbrung in der vollen IntegrilSt seiner Tbelle geeignet sein, 
denn leider sind sie in zu vielen Stücken durch die damals 
herrschende Rococo-Manier entstellt, als dass sie uns als Gan- 
zes noch geniessbar sein konnten. Insbesondere ist es die bar- 
barische Manier dw TrommelbSsse , welcher auch Emanuel 
Bach mit schwer begreiflicher Vorliebe huldigte, von der man 
oll ganze Seilen lang auf das Unertrtglichste gequillt wird. So 
manche Compoeition könnte oft, wllren nur diese schrecklichen 
BSsse nicht, ganz vortrefflich heissen und wenn man sie von 
diesen befreit, was gar wohl angeht und doch auch gestaltet 
sein dürfte, so könnte man sich an ihr mit ungetrübtem Genuas 
erfreuen. Denn abgesehen von diesen fatalen Bissen und jenen, 
besonders die Arien oft verunstaltenden bekannten Manieren 
des Zopfstils (auch hier wSre übrigens hie und da eine Retou- 
chirung möglich und gestattet), findet sich überall in den Wer- 
ken Rolle's , so weit sie uns vertraut geworden , so viel des 
Trefflichen, Bedeutenden, dass kein Kunstfreund die Zeit, welche 
er einem Studium dieses Meislers widmet , als eine verlorene 
erachten wird. 

Ueberbaopt wollen wir bei dieser Gelegenheil die Bemer- 
kimg nicht unterdrücken , dass unsere musikalischen Institute 
in Deutschland bei weitem das nicht leisten , was sie leisten 
sollten. Sie sollten nimlicb für die Tonkunst dasselbe sein, 
was die Gallerien, Museen und periodischen Ausstellungen für 
die Werke der bildenden Kunst sind. Kunstfreunden , welche 
sich nicht einem speciellen Kunststudium zu widmen vermögen, 
sollte hier immerfort Gelegenheit geboten sein, das Trefflichste 
and Hervorragendste von allem , was die Kunst , seit sie sich 
ihren stammelnden Anflingen entrissen, hervorgebracht, kennen 
zu lernen, und ausserdem müsste natürlich auch, was in un- 
serer Zeit noch hie und da Wertbvolferes geleistet wird , ge- 
bührend berücksichtigt werden. Natürlich kann allos das, was 
hier gefordert wird und freilich auch eine schwierigere Auf- 
gabe bildet, als diejenige ist, welcher in Sachen der bildenden 
Kunst die verschiedenen Museen und Gallerien gewidmet sind, 
nirgend von einem einzigen Institut geleistet werden und müsste 
daher jede bedeutendere Stadt deren mehrere zur Pflege der- 
selben besitzen. Aber wie weit selbst diejenigen einer Stadt, 
welehe ihres Husik-€ultus wegen einen so vorzüglichen Ruf 
geniesst, wie Leipzig, hinter der Erfüllung dieser Aufgabe 
zwückbleiben, darauf hat noch kürzlich der geehrte Redacteur 
dieser Btttter selbst hingewiesen. Was helfen aber zur Erkennl- 
niss der Kunst in ihrer mehrhunderijShrigen Ausbildung alle 
LIteratarwerke, so lange diese Forderung unerfüllt bleibt? Erst 
moss man doch mit den Hervorbringungen der Kunst selbst 
einigermaassen vertraut sein, ehe all die Reflexionen , welche 
man an den Entwicklungsgang der Kunst knüpfen mag, wahr- 
haft belehrend und fruchtbringend werden können und dieser 
selbst in seiner so oder so,. hoch oder gering zu schStzenden 
Bedeutung verstanden werden wird. Beklagenswerlhe Ton- 
kunst 1 In Deutschland vrird Ihr doch gewiss zur Zeit eine 
reichlichere Pflege gevridmet, als in irgend einem andern Lande 
Etiropa*s , und selbst hier aber , wenn vrir die vornehmsten 
Suiten dieser Pflege besuchen, wie Leipzig und Berlin oder 
Wien, 80 können wir die herrschenden Zusttnde im Ver- 
gleich XU dem, was man fordern könnte und müsste, nur halb- 
barbarische nennen. Eine Aenderung, eine Besserung hierin 
ist nur freilich augenblicklich in den so aufgeregten, ganz an- 
deren Interessen zugewandten ZeltlSuften nicht zu erwarten, 
vielleicht darf man eine solche hoffen, wenn dereinst die poli- 
tischen Stürme, welche jetzt das alte Europa durchbrausen. 



wieder ausgetobt haben werden und ihnen vielleicht ein Zu- 
sUnd dauernder Beruhigung folgt. Wir möchten es wünschen. 



Feuilleton. 



Briefe L. Spshr'B •■ dins Hau Peters In L«ipBlg. 

(5. B. Dia gegenwartigen Inhaber des Musikverlag-Geaehifta 
Peters in Leipzig haben die Güte gehabt, ans eine Sammloog von 
Briefen, die Spohr an diese Firma in den Jahren 480S— 486S geschrie- 
ben hat, mitsutheileo, und uns zu gestatten, eine Anzahl derselben 
EU verOflenUichen. Da Peters (frtther Kühnel niid Böhme) der Haupte 
Verleger Spohr's war, so hatte sich durch die lange GescbSfUver- 
bindung ein sehr freundscbsfilicbes VerhSltniss gebildet, das zwar 
zeitweise Störungen erlitt, Im Ganzen aber doch, wie man sieht, bst 
bis zum Tod Spohr's (48S9) anhielt. Wir haben nun aus der grossen 
Zahl dieser Briefe (ca. 460) einige ausgewählt, deren Inhalt uns sie 
mittheilenswerth erscheinen Hess, und die als nicht onintereasanter 
Pendant zu der aSelbstbiographie« des hochverdienten Künstlers er- 
scheinen dürften.) 

4. 

Gotha den 14^« Januar 4817. 
Liebster Freund, 
Vor einigen Tagen kam der dicke Himmel bey uns an und brachte 
Grüsse von Ihnen, wofür wir schönstens danken. Er hat alles Kla- 
vierspielende wieder in ThStigkeit gesezt und meine Frau stndirt 
recht fleissig um ihm seine Sonaten bald vorspielen su können. Nur 
Ihut es ihr leid so viel daran Sndem zo müssen Indem ihr Piano- 
forte, das übrigens nicht Übel, ist nur bis F gebt ; und diess hat mich 
auf den Gedanken gebracht, ihr an einem sehr feierlichen Tage, den 
ich bald zu erleben hoffe, ein Prttsent mit einem Wiener Piaooforte 
zu machen. An wen könnte ich mich wohl besser wenden, um die- 
sen Wunsch zu realisiren, als an Sie? — Hören Sie also meinen 
Vorschlag : Ich wünschte ein Instrument su besitzen, was bey einem 
einfachen Aeusaem (etwa wie die, die Schlicks und Schade von Ihnen 
haben) einen kräftigen Ton, mit einem ebenso leichten Anschlage ver- 
bunden , besässe und von contra F bis viergeatr. e ginge. Da ich 
Ihnen aber, wie Sie leicht denken können , kein bares Geld geben 
kann, so proponiere ich Ihnen, ob Sie statt deasen (nachdem wir 
Über den Preiss des Instrumenta einig geworden wSren), zu der 
Summe die ich k>ey Ihnen gut habe, noch so viel von meinen Mann- 
scripten nehmen wollten , dass das Instrument bezahlt sey. Uebri- 
gens ist meine Idee nicht, dass Sie gleich so viele meiner Kompo- 
sitionen nehmen sollen , sondern Sie sollen nur , wenn Sie meinen 
Vorschlag annehmen, unter folgenden Manuscripten die zum Thell 
fertig sind, zum Theil aber noch gemacht werden sollen, eine Aus- 
wahl treffen : 

1 neue Violinqnartetten als Fortsetzung meiner t ersten. 

4 Quartett für die 4«^ Violine im gmrä der Rodischen ; so eben 
fertig geworden. 

4 Ouvertüre fürs ganze Orchester, aber nicht dieselbe, die ich 
Ihnen versprochen bebe. 

8 Violindnelts, die aber noch nicht zur Hälfte fertig alnd. 
Einige Concerte für Violine unter denen Sie die Auswahl haben 
sollen, und endlich einige Scenen aus meiner Oper worunter eine Air 
Diskant mit obligater Violine Ist. Ich habe nemlich gesehen daaa 
Sie zum Gehrauch der Concerte einzelne Seeoeo herauageben, und 
habe allso gedacht, daaa Ihnen mit dieaen Scenen vieleicht ge- 
dient sey. 

(Jeberlegeo Sie sich nun meinen Vorschlag und antworien Sie mir 
sobald wie möglich. Genemigen Sie ihn so beschreiben Sie mir einige 
Ihrer Instrumente ein wenig und setzen Sie die Preise bey. auch 
bemerken Sie was Sie von meinen Sachen am liebsten zu hallen 
wünschten, dann wollen wir, hoffe ich, schon darüber einig werden. 

Leben Sie wohl und grüssen Sie alle Bekannte und Freunde. 

Der Ihrige 

L. Spohr. 
N. S. Nochmals bitte ich Sie mir auf alle Falle Ihrea Boschlnaaes 
bald Nachricht zu geben, damit ich auf jeden Fall Zelt genug habe, 
meiner Frau auf den bemerkten Tag, der vielleicht schon in 6 bis 8 
Wochen ist, die Freude zu bereiten, auch ein Inatmmeat su be- 
sitzen, worauf sie die neuem Kompositionen spielen kann. 



P.P. 



Gotha den 1«« Febr. 4817. 



Ich danke Ihnen herzlich, liebster Freund, fiir die Bereitwillig- 
keit, mit der Sie mir helfen wollen meiner guten Frau eine Freude 
zu machen. Aber ob Ich gleich Ihre Bedingungen nicht unbillig 
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finden kann, so bio ich doch ganz aatser Stand gesezt, sie zu er- 
füllen. Mein Gehalt hier ist bis jezt für meine Stelle sehr unbedeu- 
tend, bis ich durch den Todesfall eine« meiner ttltem Coliegen ein- 
mahl eine betrtfcblliche Zulage erhalte. Er reicht gerade hin , uns 
unsere aller ndthigsten Bedürfnisse zu verschaffen und bey der 
jezigen Theuerung darf ich gar nicht daran dencken , eine ausser- 
ordentliche Ausgabe damit zu bestreiten. Es ist mir allso ohnmOg- 
lich Ihnen baares Geld zu geben. Wollen Sie mir aber das Instru- 
ment gegen Manuscripte geben, so will ich Ihnen diese gewiss zu so 
billigen Bedingungen Überlassen, dass Sie bey unserm Handel schon 
Ihre Rechnung finden sollen. 

waren Sie diess zufrieden, so würde ich Sie bitten, (nm das un- 
nöthige Hin und herschreiben zu vermeiden) mir in Ihrem näch- 
sten Briefe die Berechnung der Musik zu schicken, die ich von 
Ihnen erhalten habe , damit ich einmahl sehe wie ich eigentlich mit 
Ihnen stehe; und damit es uns mdglich wird, einen festen Accord 
wegen des Instruments zu schliessen. Auch müsten Sie mir dann 
bestimmt schreiben, was Sie, ausser den neuen Duetten und Quar- 
tetten, deren Sie in Ihrem Briefe erwähnen, noch für ein Manuscript 
zu haben wünschten, und endlich das, was ich nach der Berechnung 
etwa noch bey Ihnen zu fodern hütte, mit in Anschlag bringen. 

waren Sie mit meinem Vorschlage zufrieden, so würde ich dann 
gleich zum Herüberbringen des Instruments Anstalten treffen , und 
Sie bitten mir freundschaftlichst ein A.Stainsches oder Schanzisches 
auszusuchen. Doch davon ein näheres, wenn ich erst Ihren Ent- 
schluss weiss. 

Sollten Sie aber meinen Vorschlag nicht annehmen können oder 
wollen , so bitte ich Sie recht herzlich mir demohngeaehtet recht 
bald Antwort zu geben, indem die Zeit wo ich den Vaterfreuden ent- 
gegen sehe immer naher heranrückt, und ich meiner Frau durchaus 
durch irgend eine Freude ihren Kampf zu erleichtern suchen muss. 

Leben Sie wohl 

Ihr 

Freund 
L. Spohr. 
I. 

Gotha den i6«t» Juni 4807. 
P.P. 

Verzeihen Sie lieber Freund dass ich Ihren Brief am iA**» May 
erst jezt beantworte. Beym Empfang desselben war ich so eben im 
Begriff eine Reise zu meinen Eltern zu machen, von der ich erst jezt 
zurückgekehrt bin. 

Ihre lezten Anerbietungen wegen des Pianoforte's konnte ich 
eben so wenig wie die vorhergehenden annehmen. Ich konnte bey 
meinem jezigen Gehalt, bey den vielen ausserordentlichen Aus- 
gaben zu denen mich theils der Krieg theils die Vergrös^erung mei- 
ner Familie zwingt, durchaus keine grössere Summn aufbringen, 
wie ich Ihnen das auch schon geschrieben hatte. Aber ich frage Sie, 
war es Ihnen denn gar nicht möglich meine Proposilionen anzuneh- 
men? wie ging es denn zu, dass Sie dem Kapellmeister Himmel ein 
weit theureres Instrument ohne alles haare Geld für Manuscripte 
zukommen Hessen I Seine Kompositionen haben freilich für den Ver- 
leger einen grossem Werth wie die meinigen ; sie werden wegen 
seines grössern Rufs mehr gekauft. Wollen Sie aber nicht als solcher 
sondern als Künstler und Kunstkenner unsere Sachen beurtheilen, 
so werden hoffentlich die meinigen , besonders die neuesten Manu- 
scripte nicht zurückstehen. Auch hatten Sie wohl auf den verschie- 
denen Zweck den wir, Himmel und ich hatten, einige Rücksicht 
nehmen können. Himmel hat sein Instrument auf Speculation von 
Ihnen genommen und wird es, ehe er von hier abgeht mit einem 
gewiss nicht kl. Gewinn wieder absetzen ; ich hatte es zum Geschenk 
für meine Frau bestimmt. Himmel wird Ihnen seine Manuscripte 
gewiss nicht wohlfeil anrechnen, wie Sie schon aus dem Honorar 
für seine Liederchen gesehen haben werden. Ich hatte Ihnen ver- 
sprochen die meinigen so billig wie möglich zu geben. Doch genug 
davon und nun zum Zweck des Briefs. 



Um als Komponist einen Ruf zu bekommen Ist das einfachste 
Mittel, seine Kompositionen, wenn man sich ihrer nemiich nicht zu 
schämen braucht, durch die Presse bekannt zu machen. Ich schickte 
Ihnen grade vor einem Jahr I Manuscripte, wovon Jetzt erst % er- 
schienen sind. Daraus ersehe ich, dass Sie ohnmöglich alle die Kom- 
positionen , von denen ich wünschte dass sie bald bekannt werden 
mögten, verlegen können. Da mir aber zu sehr daran liegt, dass 
einige meiner bedeutenden Sachen, durch die ich am ersten hoffen 
darf als Komponist einigen Ruf zu bekommen, nemiich t Ouvertüren 
einige Scenen aus der kl. Oper und besonders meine lezten Concerte 
80 bald als möglich bekannt werden ; so ersuche ich Sie recht sehr 
mir bald und bestimmt zu schreiben , was Sie von meinen Sachen, 
die Ihnen aus meinen Briefen (bis auf ein neues Concert in es und 
einen Potpourri über Thema's aus dem Don Juan) hinlänglich be- 
kannt sind, wohl verlegen könnten, und wie bald Ich hoffen dürfte 
sie in Stich zu sehen. Da Sie mir in einem Ihrer Briefe schreiben, 
dass Sie sich jezt auf grössere Sachen nicht einlassen könnten, so 
werde ich mich wegen dieser an einen andern Verleger wenden, 
und Sie können mich verpflichten wenn Sie mir einen gefillligst vor- 
schlügen. 

Da die projectirte Reise mit meiner Frau nun nächsten Winter 
wills Gott vorsieh geben soll, so können Sie leicht denken wie sehr 
mir die baldige Erscheinung meiner Sachen am Herzen liegt. 

Für die Auszahlung des Geldes an Hm. Limburger danke Ich 
Ihnen ergebenst. 

Mit Hochachtung 

Ihr 

Freund 
L. Spohr. 

Kme FItckrichtei. 

In Meiningen fand im August eine Versammlung der »Allge- 
meinen deutschen TonkUnstler-Gesellschaft«, in Eisenach auf der 
Wartburg bei Gelegenheit des Warthurgfestes eine Auflührang von 
Liszt's »Elisabeth« statt. 

Herr S al v i , Director des Hofoperntheaters in Wien, und Herr 
Carl Eckert, Hofcapellmeister in Stuttgart, haben die Entlassung 
erhalten. 

Anton Rnbinstein soll nun doch, wie es neuerdings heisst, 
seine Stellung in Petersburg aufgeben und «ieder Kunstreisen machen. 

Leipzig. Am Stadttheater gastirten kürzlich Herr Carl 
Formes, Herr Sontheim, Frau Röske-Lund und Frau 
D u m n t. 

— Wer In Leipzig gewesen ist und das Haus zum goldnen Baren, 
das bisherige Geschäftshaus von Breilkopf und Hartel, gesehen hat, 
wird sich keinen schlechten Begriff von den Geschäften dieser Firma 
machen, wenn er jetzt das neue demnächst zu beziehende Geschäfts- 
haus in der Nürnberger Strasse besichtigt. Es ist ein förmlicher 
Coloss und im Innern aufs Zweckmassigste eingerichtet. 



Die DarmsUdter »Allgemeine MiliUr-Zeitungt brachte in Nr. 14 
und 8t unter der Ueberschrift »Militärische Briefe aus Paris« einen 
Artikel »Der Wettkampf der europaischen Militarmusiken«, worin 
nachzuweisen versucht wird, dass »die deutsche Militarmusik alle 
andern Concurrenten siegreich aus dem Felde geschlagen und einen 
entschiedenen Triumph erlebt« habe. Wir bringen vielleicht noch 
Näheres über jenen WetUtreit, dessen Bedeutung aber f^ilich von 
Vielen stark überschätzt scheint. 



Briefkasten der Bedaotion. 

Die Notiz im Brieflcasten der Nr. 88 wird hiermit annullirt. 



ANZEIGER. 



Bei Th. J. Boothaan & Co. in Amsterdam 

[448] ist erschienen 

und bei JPV*. JFleischer in Leipzig zu haben : 

Dr.J.P.Heije. ariechenlands Kampf 

und Erlösung. Eine neue niederländische Dich- 
tung zu Beethoven'« Ruinen von Athen. Preis 
7% Ngr. netto. 



[U4] Verlag von 

J. Rieter -Biedermann in Leipzig und Winterthur. 

WALZER 

fax* dsts PiaxiofV>rte zu ^ier Händen 

von 

Johaimes Brahms. 

Op. 39. Pr. <% Thir. 
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^^^'^ Bekanntmachung. 

Die kSnfgf. Musikschule in Manchen betreffend. 

Dareh Allerhöchite Eniscblieuung vom 4 6. JuM d. J. Ut in 
MttDCbM eine vorliuflg durch die k. CabioeUcasM doUrte Ifasik- 
schale errichtet and die oberste Leilang und Verwaltung derselben 
4w ■BterfcrtlgtCB Stelle, die artistische birection dem k. Hof- 
capellmeisler Dr. H«ii» von Bälow übertragen. 

Die kgl. Musikschule ist eine Schule der ausübenden Tonkunst. 
Als solche beiweckt sie die Ausbildong von Süngern und Instmmen- 
tallsteo, Dirigenten und Lehrern filr den kunslgemas»en Vortrag auf 
Grund eines künstleriscii - wissenschaftlichen Gesaromtlehrganges, 
welcher zugleich die Gelegenheit zur Ausbildung in der Composition 
bieten wird. 

Die ganze AnsUlt zerfllllt in direl Schales: 1. OesailgS- 

SChnle. (Obligaterlucli: der Cborgesang; Specialfftcher : 

der Sologesang überhaupt und der specifisch - dramatische Solo- 
gesang, verbunden mit rhetorischem und gymnastischem Unterricht.) 

2. Instnunentalichllle. |Obll««loriecli:derelemenUre 

Claviernnterricht ; Specialflclier : Ciavier, Violine, Viola und 
Violoncell in der höheren Ausbildung fUr den Künstler- und Lehrer- 
beruf, Orgel (mit Studium des Orgelbaues) für die kirchlichen Be- 
dürfnisse wie für den Concert- Vortrag , schliesslich Contrabass und 
sttmmlllche Holz- und Blechblasinstrumente, insoweit die Ausbil- 
dung zum Orchesterspiel auf diesen Instrumenten als ein Bedurfniss 
fUr die k. bayer. Instrumentales pelle erscheint und die betreffenden 
Schüler sich für den seinerzeitigen Eintritt in dieselbe verbindlich 

gemacht haben.) 8. Mutiktheorieschllle. (Obllgeto- 
rleclit die Harmonielehre ; Specielflcher : die höheren Zweige 
der musikalischen Theorie, d. h. Contrapunkt, Formenlehre und 
Instrumentation.) 

Das Lehrpersonal besteht vorlHuflg aus den Herren Hof- 
capellmeister von Bttlew, Hofcapellmeister Wöllaer, Hofsänger 
Dr.HArtlngcr, JnllaeHey, Cnrl BAnnann jun., Goncertmeister 
Abel, Hofmusiker Brückner, Hofmusiker Werner, Peter Cor- 
nelia«, Professor Rheinberger und aus der k. Inetramental- 
cnpelle in ihrer theilweisen oder ganzen Verwendung bei den 
Uebungen , welche die schone und richtige Ausführung der Werke 
nameotlich classischer Meister zum Zwecke haben und welchen die 
Schüler zu ihrer Belehrung und Bildung als Zuhörende beizuwohnen 
berechtigt und verpflichtet sind. 

Das Honorftr fUr den gesammten Unterricht betrügt auf das 

Schuljahr IM GKllden (60 Thlr.)* Auf gtfnzllcbe oder thell- 
weise Befreiung von demselben haben nur geborne Bayern von her- 
vorragendem Talente bei nachweisbarer Dürftigkeit Ansprach. 

Das Schuljahr 4867/68 beginnt statt am *. aus- 
nahmsweise am 14. Ootober mit den persönlichen 
Anmeldongen. 

Die in der Nummer 214 (Ifittagsausgabe) der Bayerischen Zei- 
tung erschienene amtliche Bekanntmachung enthält den vollständigen 
Lehrplan, die allgemeinen und besonderen Vorbedingungen zur Auf- 
nahme, sowie anderweitige auf die k. Musikschule Bezug habende 
Bestimmungen (worunter auch jene über die Aafonhne in die 
Chorgeenngsechale als iiospiteiiten gegen ein jAfirllchee 
Honorar von swttlf Golden flir solche, welche nur im Cbor- 
gesang sich auszubilden willens sind) und kann diese Nummer durch 
die unterfertigte Stelle bezogen werden. 

München, den 49. August 4867. 

Die k, Hoflnnslk-Intendanz, 

i^*'l Verlag von 

J. Rieter -BiedenMiM in Leipzig und Winterlhur. 

Acht Albnmbläiier 

fttr cicui Pianoforto im leictiten Style 

von 

3KHIIi KRA VSS. 

Op. 16. 
Preis UNgr. 
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Neue Musikalien 



aus dem Verlage von 
Breitkopf und Hirtel in Leipzig. 

B«rgl«l, W., PMlm ee für Doppel-Chor ohne BegiaitQng. 
Op. 81. Partitur 4 41 

do. Singstlmmeo — iO 

Beethoven, L. v., 6. Bymphaal», C moll. Op. 67. Arran- 
girt fUr Violine , Violoncell und Pianoforte zu 4 Händen, 
von C. Burchard I — 

Boaewlts, J. H. , Bar Im mer. Grande Paotaisle ponr le 

Piano. Op. S8. Nouvelle Edition 4 — 

DavM, Ferdl.,I>iehohe8ohidedeeVloliiispieli. Werl[e 
berühmter Meister des 4 7. und 48. Jahrhunderts. Zum 
Gebrauch am Conservatorium der Musik in Leipzig und 
zum Öffentlichen Vortrag fUr Viohne und Pianoforte herans- 
gegeben. 

Nr. 4 4. Hiadel, Sonate, A dar _ u 

- 4 t. Tartinl, Sonata, Ddur 4 — 

Engel, D.H., MÜein HolfiumcHtem**. Roasiacbet Lied, 
für das Pianoforte Übertragen. Op. 8S — If 

HAndIcl, e. F., Conoerte für Orgel oder Pianoforte, Mr 
dits Pianoforte zu 4 Binden bearbeitet von 6. A. T h o m a s. 
Nr. t. Bdur. Nr 8. G moll ä — iS 

Haeee, G., Zwei Poknudeen fiir das Pianoforte zu 4 Bin- 
den. Op. 8. Nr. 4 und t ä — 47i 

HeydiB, Joe. , Symphoiüen. Arrangement für das Piano- 
forte zu 4 Händen. Neue Ausgabe. Erster Band Nr. 4 — 6. 
Elegant brochirt 8 4S 

Hey erbeer, G. , Der Prophet. Grosse Oper in fünf Auf- 
zügen. VoUsiindifcer Klavierauszug. 8*. Eleg. brochirt 4 — 

Remenn , B. , 10 kleine Tondlohtaiiceii für das Piano- 
forte. Op. t .' — 18 

Scfiumenn, Rob., Phantaele für i^ianoforte. Op. 47. Ar- 
rangement für das Pianoforte zu vier Binden von Aag. 
Born 1 — . 

Winter H. , BtSndohen für das Violoncell mit Begleitung 
des Pianoforte. Op. 8 — 4S 

"'' Von Bach's Werken 

(iisgake itt hd-tadbchall) 

habe ich 

Band 4, t. ä 40 Kirohencantaten. 

- 8. Ciavierwerke. 

- 4. Matthiua-Passion. 

- 5 Ablh. I. 40 Kirohencantaten. 

- 6 - 11. Weihnacht^-Oratoriam. 

- 6. Bmoii-Mesae. 

zu verkaufen und sehe gefl. Geboten franco entgegen. Nur Band 1 
ist etwas gebraucht, die übrigen Binde sind ganz neo. 
Leipzig, den 19. August 48 67. 

Hobeirt Seitz. 

Musik&lienliandliiiig. 

[440] Soeben wurde an die Subscribenten versandt : 

Johann Sebastian Bach's Werke. 

Anigabe der Baoh-Geaellioliaft 
IT. Jahrgang, enthaltend : 
Sechs Sonnten für zwei Cia viere und Pedal. 
Seeha Präludien und Fngen. Erste Folge. 
Seohfl Präludien und Fugen. Zweite Folge. 
Seohe Präludien und Fugen. Dritte Folge. 
Drei Toooaten. Paasaoaglia. 
Der Jahresbeitrag zur Bach-Gesellschaft betrigt 5 Thaier, wo- 
gegen der betreffende Jahrgang von J. S. Bach's Werken geliefert 
wird. Der Zutritt zu der Gesellschaft sieht jederzeit offen ; zur Er- 
leichterung desselben werden für die bereits erschienenen Jahrginge 
der Werke Thril zahl untren von je 40 Thalem angenommen und gegen 
eine solche je i Jahrgänge in chronologischer Folge geliefert. Anmel- 
dungen sind bei den Unterzeichneten in frankirten Briefen zu machen. 
Leipzig, im August 4 867. 

Breitkopf k WkrM, 

Cussirer der Bach-Gesellschaft 



Verlaii von J. Rieler-Bicdermann in Leipzig und Winterthor. — Druck von Breilkopf und Bttrlel in Leipzig. 
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Inhalt: Moritz Hauptmann. — Ueber Phantasie und Empfindung. — Recensionen (Kammermusik). — Feuilleton (MisceUen [Briefe 
L. Spohr's an das Haus Peters in Leipzig]. Kurze Nachrichten.). — Anzeiger. 



Morits Hauptmann. 

S. B, Am morgigen Tage feiert, wie wir unsern Lesern 
bereits mitgetbeilt, der würdige Gantor der Thomasscbule, 
Herr Dr. M. Hauptmann sein 25jähnges JubilHum in 
obiger Eigenschaft.*) Die Stadt Leipzig wird sicherlich 
nicht verfehlen, demselben bei dieser Gelegenheit ihre 
Hochachtung in mancherlei Form zu erkennen zu geben, 
und fühlen auch wir uns gedrungen, der vielfachen Ver- 
dienste des Mannes heute wenigstens mit einigen Worten 
zu gedenken. Was die Thomasschule betrifift, so sind wir 
allerdings am wenigsten in der Lage, Hauptmannes Wirk- 
samkeit nach dieser Richtung zu würdigen, wir müssen 
dies Andern Überlassen, da uns die Verhältnisse dieses 
alten ehrwürdigen Instituts nicht bekannt genug sind. 
Was Hauptmann als Theoretiker geleistet und gewirkt hat, 
darüber werden seine zahlreichen Schüler besser und 
dankbarer urtheilen als manche der Leser seiner sHar- 
monik und Metrik«, welches Werk für Viele leider noch 
immer ein mit sieben Siegeln verschlossenes Buch ist, 
während wir uns einbilden, es müsse sich, wenigstens im 
Wesentlichen, Jedem erschliessen, der sich ernstlich Mühe 
giebt den Sinn der dort niedergelegten tiefsinnigen Be- 
merkungen zu verstehen. Der mündliche Unterricht wird 
freilich Manches klarer werden lassen, was in den Para- 
graphen eines Buches leicht abstract erscheint. Wie viel 
Capital aber aus dem Buche noch zu schlagen ist, das 
wird sich, wir zweifeln nicht daran, erst offenbaren, wenn 
einmal ein Berufener, etwa ein Schüler Hauptmannes aus 
seinen frischeren Jahren, einem förmlichen Lehrbuch 
die Gedanken jenes Werks zu Grunde legt. 

Am wichtigsten ist Hauptmann für uns als Gomponist. 
Wäre er als solcher nach der oder jener Richtung nicht 
bedeutend, wir würden auch seiner theoretischen Tbä- 
tigkeit die Wichtigkeit nicht beimessen, die wir ihr in der 
That beilegen zu müssen glauben, denn nur wer in der 
Arbeitsstätte des producirenden Künstlers vollkommen zu 



*) Hauptmann ist i 79a geboren , also jetzt nahezu 76 Jahre alt. 
II. 



Hause ist, hat einen klaren Begriff von dem, was die Lehre 
dem Schüler bieten soll und kann, weiss, was den Schü- 
ler beengt und hindert , kann ihn zu derjenigen Freiheit 
führen , wo er seine Eigenthümlichkeit zu entfalten ver- 
mag, ohne Unkünstlerisches oder schlechthin Barockes zu 
schaffen. 

Man wird Hauptmannes Verdienst als Gomponist am 
sichersten würdigen, wenn man es nicht auf Gebieten 
sucht, wo es gerade nicht culminirt. Von einem »Gantor 
der Thomasschule« würde man allerdings nicht ohne Grund 
voraussetzen, seine Bedeutung müsse in der Kirchenmusik 
liegen, die er geschaffen. Dennoch scheint uns, dass man 
dabei von einer irrigen Voraussetzung ausgehen würde. 
Ein Cantor vor hundert Jahren und ein Cantor von heute 
sind jedenfalls zweierlei. Der Stil der Musik vor hundert 
und mehr Jahren war der Kirche günstiger als der Stil 
unserer Tage, dem wohl Feinheit, Anmuth, Milde, Poesie 
im engern Sinn zugeschrieben werden muss, der aber, 
was er nach dieser Seite gewann, auf der andern Seite an 
Kraft, Tiefe und Erhebung verlor. Die letzten Eigen- 
schaften sind aber für die Kirchenmusik gerade die we- 
sentlichen und unentbehrlichen. Die Liedform, in der sich 
die Empfindung der Gegenwart musikalisch am liebsten 
ausspricht , scbliesst in ihrer Knappheit und Begrenzung 
den Ausdruck des Erhabenen, Unendlichen geradezu aus ; 
sie dient als Dolmetsch rein menschlicher Empfindung, 
zur trefflichsten Gharakleristik des menschlichen Subjec- 
tivismus, ist aber unfähig, den Inbegriff der Erhabenheit 
zu versinnlichen. Es ist daher durchaus kein Vorwurf für 
einen heutigen Gomponisten, wenn der Schwerpunkt sei- 
ner Musik in das weltliche Gebiet fällt. Bei Hauptmann 
kommt noch hinzu, dass die Schule , der er entstammt, 
die Spohr'^che, von vom herein für die Richtung nach 
kirchlicher Seite nicht sehr günstig war. Uebrigens soll 
das vielfach Verdienstliche und Schöne in Hauptmannes 
Messen und andern lateinischen Kirchenstücken, dann in 
den Motetten und geistlichen Liedern, hiermit keineswegs 
zu gering angeschlagen werden. Wir sagen bei der Ueber- 
schau der Productionen Hauptmannes blos, aber mit vollem 

S7 
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Bedacht: Bedeutend, ja von unvergleichlicher Schön- 
heit erscheint uns Hauplmann's Schaffen hauptsächlich auf 
einem Gebiet, das eigentlich erst in neuerer Zeit auf- und 
zu Ehren gekommen ist, auf dem des welllichen 
Ghorliedes. 

Hat auch in Slterer Zeit das Chorlied im Madrigal 
einen Vorlaufer gehabt , dessen Bedeutung nach Qualität 
und Quantität von der Musikgeschichte nie unterschätzt 
werden wird , so war doch diesem Madrigal noch durch- 
weg der Stempel einer vielfach hemmenden Scholastik 
aufgedrückt, welche seiner neuerlichen Verbreitung und 
allgemeineren Wtlrdigung einen Hemmschuh vorlegt. Die 
fröhliche Entwicklang des Chorlieds musste einer Zeit vor- 
behalten bleiben, wo die musikalische Bildung und Sanges- 
fertigkeit mehr in's Volk übergegangen war, dieses 
dagegen aber auch wieder rückwärts volksthOmliche Ge- 
staltung forderte; es musste erst die Zeit der Sttnger- 
geseli8chaften,Liadertafeln,Singacademien und Singkrttnz- 
chen herankommen, welche, wie bekannt, in der Schweiz 
von Nngeli, in Berlin von Zelter zuerst mit Erfolg ange- 
bahnt wilrde. In Folge dieses Umschwungs ist hauptsäch- 
lich durch Reichardt (den Hlteren) und Mendelssohn das 
Ghorlied auf- und so überraschend schnell zur Biuthe 
gekommen, dass man beinahe sagen mOchte, diese Blüthe 
sei schon wieder vorüber, wttre nicht noch von einigen 
nachfolgenden Gomponisten Ebenbürtiges geschaffen wor- 
den. Unter diesen dürfte aber, da wir Rob. Schumann's 
dahin gehörende Producte nicht allzu hoch anschlagen, 
hauptsächlich Hauptmann den Ehrenplatz einnehmen. Was 
dieser in Rückert's »Ich stand auf Berges Halde«, inGoethe's 
»Ueber allen Wipfeln ist Ruh't, in Kl. Groth's »Hell in's Fen- 
ster scheint die Sonne« und in einigen andern Ghorliedern 
gesungen hat, ist für alle Zeiten gesungen und kann den 
besten Gompositionen Mendelssohn's auf diesem Gebiet an 
die Seite gestellt werden. Eine äusserst geistreiche Be- 
handlung des vierstimmigen Ghorsatzes, herrliche Klang- 
wirkung, treffende Charakteristik, humoristische, ja witzige 
Pointen, fröhliche gesunde Popularität sind mehr oder 
weniger allen eigen ; jene drei obengenannten Lieder aber 
stehen für uns so hoch , dass wir sie dem Werthvollsten 
gleich achten, was die Gesangsmusik aufzuweisen hat. 
Ein eingehenderer Artikel über die Entwicklung des Ghor- 
lieds, den wir hiermit veranlassen möchten, dürfte unsere 
Behauptung seinerzeit zu erharten geeignet sein ; für heute 
liegt es blos in unserer Absicht, Hauptmannes Verdienst 
als Gomponist dadurch sicher zu stellen, dass wir das Ge- 
biet bezeichnen, wo man es, unserer Ueberzeugung nach, 
hauptsächlich zu suchen hat. 

Was Hauptmann seinen Freunden und Schülern als 
Mensch werth ist, was er allen denen als künstlerischer 
Berather war, die namentlich in früheren Jahren, wo die 
Last des Alters sich noch nicht in drückender Weise be- 
merklich machte , seinen Verkehr genossen , das können 
wir hier nur andeuten. Soviel aber glauben wir sagen zu 
dürfen: Wer Hauptmann kennen zu lernen Gelegenheit 



hatte , wird in einer Viertelstunde so viel schlagende und 
zum Denken anregende Bemerkungen vernommen haben, 
dass er derselben stets dankbar eingedenk bleiben wird. 
In aller Kunst bewandert und zu Hause, stehen ihm stets 
geistvolle und treffende Parallelen zu Gebote, die eine 
schnelle Orientirung auf grösseren Gebieten zur Folge haben. 
Wer aber in die Tiefe von Specialitäten unserer Kunst, wie 
mehrstimmiger Satz, Gontrapunkt und Fuge, einzudringen 
Lust und Bedürfniss hat, dem wird durch ein paar Noten, 
die Hauptmann mit wenigen Bemerkungen dazu hinschreibt, 
abermals mehr Licht aufgehen als durch Folianten über 
diese Stoffe, die er vielleicht mühsam und aussichtslos 
früher durchgearbeitet hat. 

Indem wir mit dem Obigen einen kleinen Gelegen- 
heitsbeilrag zur Feier des morgigen Tags geliefert haben 
wollen , der nur noch dazu dienen möchte , Besseres und 
Eingehenderes über den Mann hervorzurufen, bringen wir 
hier als Pendant eine 



üebersleht der Im Dniek ersehlenenen Werke ven 
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- 1, 
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- 8. 

- «. 

- 7. 
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- 9. 

- 40. 

- 44. 
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- 48. 
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- 17. 

- 48. 
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- 14. 
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- 18. 
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6 GesttDge fUr eine SingiUmme mit Begleitong des Planoforte. 
Leipzig, Peters. (NeueAusgabe.J 

Deux Duot concerUmls für iVlolineo. Leipzig, Peten. 

Gretcheo vor dem Bilde der ••milvr dotonvo« aus Goetbe's 
Faust, für eine Singstimme mit Begleitung des Planoforte. 
Leipzig. (Neue Ausgabe.) 

»Anacreontiche dal Vitorelli« für eine SingsUmme mit Beglei- 
tung des Pianoforte. Leipzig, Peters. 

8 Sonaten für Pianoforte und Violine (G-moll, Es-dnr, D-dnr). 
Leipzig, Peters. 8 Hefte. 

Sonatine fUr Pianoforte und Violine (F). Wien, Spina. 

1 Quartette. fUr 1 Violinen, Viola und Vioionoell (Es, H). 
Wien, Spina. 1 Hefte. 

Divertimento fllr Violine nnd Gnitarre. Wien, Spina. 

Drei leicble SonaUnen für Pfte. und Violine. Leipzig, Siegel. 

Salvum fac rsgem (ttr 4stimmigen Cbor. Leipzig, Siegel. 

»Amor timidot für eine Singstimme mit Begleitung des Pleno- 
forte. Wien, Spina. (Nene Ausgabe.) 

41 Stücke fdr Pianoforte. Wien, Spina. (Neu e A usgabe.) 

•Salve rtgmam ä 4 voci pieno coh orgamo (o Pft.) ad Üb. Bonn, 
Simrock. 

Acbt Gedichte fttr eine Singstimme mit Begleitong des Piano- 
forte. Wien, Spina. 

•Lauda atUmaß Offeriorio ä 4 vod pimo am orgamo (o Pß.) ad 
lib. Leipzig, Siegel. 

8 Duos für 1 Violinen (G-dur, A, F). Wien, Spina. 

8 grosse Duetten für 1 Violinen (B. D, H-moll). OlTenbach, 
Andr«. 8 Hefte. (Neue Ausgabe.) 

Vocaimesse fttr Chor und Solostimmen. Leipzig, Siegel. 

41 Gesänge fttr eine Singstimme mit Begleitung des Piano- 
forte. Offenbach, Andre. 

Leichtes Concert fttr Pianoforte mit Begleitung von 1 Violinen, 
Viola und Violoncell (Es-dur). Leipzig, Peters. 

»Auf dem See* von Goethe, fttr 4 Solostimmen und 4stimmifen 
Chor mit Begleitung des Pianoforte. Leipzig, Breitkopf und 
HSrtel. (Neue Ausgabe.) 

Sechs deuUcbe Lieder fttr eine Singstimoie mit BegleiUing 
des Pianoforte. Leipzig, Breitkopf und Hartel. 

8 Sonaies pour Piano et VioUm (B, G, D-moll). Leipzig, Peters. 
8 Hefte. 

Dodici Ariette pour Mejxo-Soprano mit Begleitung des Piano- 
forte. Leipzig, Breitkopf und HBrtel. S Hefte. 

6 Lieder von Goethe, fUr Sopran, Alt, Tenor and Bess. Leip- 
zig, Peters. 

(4 davon fttr eine Singstimme mit Pianofortebegleitung be- 
arbeitet von F. Brissler. Leipzig. Peters.) 

6 Lieder von Rückert, fttr eine Singstimme mit Begieitang des 
Pianoforte. Leipzig, Peters. 

Tre SoneUi dd Petrarca p. MeMMO-Soprano mit Begleitung des 
Pianoforte. Leipzig, Peters. 

41 Lieder fttr eine Siogstimme mit Begleitung des Pianoforte. 
Leipzig, Peters. 
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Op. 19. Tn Sonem d«< Petrarca p. MezMO-Soprano mit Begleiluog des 
Pianoforte. Leipzig, Siegel. (Neue Ausgabe mit ital. 
and deutsch. Text.) 

- 99. Mista Tür Solo- und Chorstfmmen mit Begleitung des Or- 

chesters. Leipzig, Peters.' 

- 94. 9 Lieder fttr eine Singstimme mit Begleitung des Pianoforte 

und der Violine. Leipzig, Peters. 

- 99. 6 istimmige Lieder für Sopran, Alt, Tenor und Bass. Leip- 

zig, Breitkopf und Hfirtel. 

- 99. 9 geistliche Gesttnge fUr Sopran, Alt, Tenor und Bass (Chor 

und Solostimmen). Leipzig, Kistner. 
(Dasselbe bei Bwer and Co., London : Six Moiett ft>r S., A., 
T. and B. tobe nmg withant aceompanimenL) 

- 94. Motette »Nimm von uns, Herr Gott« für Chor und Solostim- 

men. Leipzig, Siegel. 

- 95. 6 geistliche Gesiinge fUr 1 Soprane und Alt. Leipzig, Peters. 

- 96. 9 Motetten: 4) »Komm heiliger Geist« für Chor und Solo- 

stimmen. S) »Herr, unser Herrscher« fttr Chor und Solo- 
stimmen. 9) »Ehre sei Gott in der Höhe« für Männerstim- 
men mit willkttriicher Begleitung von 9 Hörnern und 9 
Posaunen. 

- 97. 6 Lieder f. eine Singstimme mit Pftebegleit. Leipzig, Siegel. 

- 98. Canlate fttrChor und Solostimmen mit Begleitung von Orgel 

und 4 Posaunen. Leipzig, Siegel. 

- 99. »Am Ctfcilientage«, Hymne für 9 Chöre und Solostimmen mit 

Begleitung des Pianoforte. Leipzig, Siegel. 

- 40. 9 Motetten für Chor und Solostimmen. Leipzig, Siegel. 

- 44. 9 Motetten für Chor und Solostimmen. Leipzig, Siegel. 

- 49. 6 geistliche Gesttnge aus Fr. Oser's Kreuz- und Troslliedern 

für 4stimmig«o Chor. Leipzig, Siegel. 

- 49. 9 Kirchenstucke fijr Chor und Orchester. Leipzig, Breit- 

kopf und Härtel. (9 Hefte.) 
• 44. 9 geistliche ChorgesAnge für Sopran, Alt, Tenor und Bass. 
Leipzig, Siegel. 

- 45. Der 84. Psalm. Motette Tür Chor u. Solost. Leipzig. Siegel. 

- 46. 4 9 zweistimmige Lieder ohne Begleitung, Gedichte von K. F. 

H. Strass. Leipzig, Breitkopf und Hilrtel. 

- 47. 6 vierstimmige Lieder für Sopran, Alt, Tenor und Bass. 

Leipzig, Breitkopf und Härtel. 

- 48. Psalm 94 (V. 4, 9, 4 und 46), Motette für Chor und Solo- 

stimmen. Leipzig, Siegel. 

- 49. 1 9 Lieder für 48timmigen Mtfnnercbor, Gedichte von Rttckert. 

Leipzig, Breitkopf und Htfrtel. 

- 50. 49 Canons fital. und deutsch) fttr 9 Sopraustimmeu mit Be- 

gleitung des Pianoforte (auch ohne Begleitung zu singen). 
Leipzig, Breitkopf und Hflrtel. 

- 54. .Motette (Psalmworle) für Chor und Solost. lAipzig, Siegel. 

- 59. Motette aus Psalm 4 44 für Chor und Solost. Leipzig. Siegel. 

- 59. Drei geistliche Chorgesange für Sopran, Alt, Tenor u. Bass. 

Leipzig, Siegel. 

- 54. Heft I. 6 leichte geistliche Gesänge für 9 Soprane und Alt. 

- II. 6 geistl. Chorgesänge f. 9 Soprane und All. Leipzig, 
Siegel. 

- 55. 6 Lieder für 4 stimmigen Mflnnerchor, aus Fr. Oser's Natur- 

liedern. Leipzig, Breitkopf und Httrtel. 

- 56. 9 geistliche Gesinge für Sopran, Alt. Tenor und Bass. Leip- 

zig, Siegel. 

- 57. Psalm Tur 9 vierstimmige Chöre und 4 Solostimmen. Leip- 

zig, Siegel. 

Ohne Opuszahl. 

6 Tänze für Pianoforte. Halberstadt, Brüggemann. 

Rondo für Pianoforte. Halberstadt, Brüggemaon. 

9 Lieder für eine Singstimme mit Begleitung des Pianoforte. Halber- 
stadt, Brüggemann. 

Undler für Pianoforte. Amsterdam , Maatschappy tot Bevordering 
der Toonkunst. 

Theoretische Werke. 

Brllluterung zu Job. Seb. Bach's Kunst der Fuge. Leipzig , Peters. 
(9. Auflage.) 

Die Natur der Harmonik und der Metrik. Zur Theorie der Musik. 
4 859. Leipzig, Breitkopf und Httrtel. 

I. Klang. IL Temperatur. Zwei Abhandlungen in Chrysander's Jahr- 
büchern für die Wissenschaft der Musik. 4864. Leipzig, Breitkopf 
und Hörtel. 

üeber Phantasie und Empfindung. 

W, In Nr. 23 dieser Zeitung macht der Herr Recensent 
der Sisthetischen Analysen des wohllemperirten Claviers 
die beiläufige Bemerkung, dass GemUtb und Leiden- 



schaft*) mit der reinen Musik blutwenig (soll hier wohl 
gleichbedeutend sein mit: nichts) zu tbun habe, und er 
(Recensent) Symphonie und Sonate nicht als Ausdruck des 
Empßndungslebens ansehe, sondern einzig begehre, 
dass Phantasie, nämlich musikalische, darin sich offen- 
bare und zwar nach den Gesetzen des ScbOnen, die eben 
nur in ihr begründet seien. 

Wiewohl uns diese Bemerkung durchaus nicht tketze- 
risch« erscheint — denn wer wollte noch jetzt die Aeusse- 
rung einer Meinung, welche auf dem Streben nach Wahr- 
heit beruht, ketzerisch nennen — so mochten wir die 
Richtigkeit und Gültigkeit derselben doch sehr bezwei- 
feln. Es hat uns leid gethan, dass der Herr Recensent 
seiner öffentlich ausgesprochenen Ansicht die Begründung 
fehlen liess. Er mochte dadurch vielen Leseni wohl An— 
lass zum Selbstdenken, aber nicht Allen Klarheit gegeben 
haben, und wir sind in Folge dessen versucht worden 
selbst Hand anzulegen und seine vielleicht hier und da 
stillschweigend adoptirte Meinung etwas nüher zu be- 
leuchten. 

Einbildungskraft (Phantasie] könnte man das Vermögen 
nennen, Erscheinungen, sinnliche Wahrnehmungen und 
Bilder im Innern zu reproduciren , oder auch dieselben 
unter sich willkürlich zu verbinden, umzugestalten, zu 
erweitem und zu verändern , ohne aber von dem Wahr- 
genommenen und den gegebenen Grundformen ganz ab- 
weichen zu können. Dieses Vermögen ist jedem Menschen 
mehr oder weniger eigen, ohne dass demselben künst- 
lerisch-productive Begabung zugestanden werden müsste ; 
es macht den Künstler so wenig wie das Boss den Reiter. 

Phantasie gewinnt erst dann künstlerische Bedeutung, 
wenn ihre Bildungen und Gestalten der Idee entwachsen, 
d. h. wenn sie es vermag, den Gedanken und Empfin- 
dungen eine entsprechende, analoge, sinnliche, Süssere 
Form**) zu geben. 

Auf diesem Process des Gestaltens von innen nach 
aussen beruht jede künstlerische Thatigkeit: es hat uns 
daher befremdet, dass Recensent Phantasie und Empfin- 
dungsleben praktisch trennen und verlangen konnte, dass 
Musik einzig ein Product der Phantasie sei. 

Man könnte sich möglicherweise denken, dass die 
Phantasie, losgelöst von jeglichem Empfindungsleben, 
Tonfoigen combinire; ähnlich wie sie im Traum die ver- 
schiedenartigsten Bilder aneinander reiht. Dieselben wür- 
den aber unter sich in gar keinem organischen, logischen, 
verständigen Zusammenhang stehen können, da sie der 
Basis der einheitlichen Empfindung entbehrten , und die 
das Schaffen leitenden , im Menschen wohnenden Gesetze 
nicht auf sie Eiofluss üben würden. 



•) Wir finden dieses letzte Wort hier unpassend und überflüssig, 
da es nur den Zastand des Gemüths (der höchsten Erregung) be- 
zeichnet und mithin dasjenige, worauf es dem Recensenteo anfcoBmt, 
gar nicht ausdrückt. 

**) Unter sinnlicher Form verstehen wir nicht nur die direct 
sinnlich wahrnehmbare , sondern auch die im Innern reproducirte 
und ierner die, durch Zusammensetzung und eigenthttmliche Ver- 
bindung sinnlichen Materials gewonnene Form. 

87» 
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So lange der Mensch lebt, wird von aussen auf ihn 
eingewirkt, sei es durch Begriffe oder sinnliche Objecto. 
Der Himmel, die Erde, das Meer und tausend andere Dinge 
in ihren mannigfachen Verbindungen, durch die Sinne ver- 
mittelt, fallen sein Inneres; aber nicht nur als Husseres 
Bild , welches das GedHchtniss festhält , sondern auch als 
ein durch die Erscheinung hervorgebrachtes , damit ver- 
bundenes geistiges Etwas oder Quantum. Dieses in uns 
entstandene geistige Quantum ist eine Wechselwirkung 
unsers Ich's und des darauf wirkenden Objects (daher 
von gleichem Object dieses Individnum einen andern 
Eindruck erfährt als jenes], und wir nennen es Empfin- 
dung. Das von aussen Empfangene krystallisirt nun gleich- 
sam beim Künstler zur plastischen Gestalt des Kunstwerks. 

Wenn unser Herr Kritiker die. Phantasie von den Em- 
pfindungen getrennt produciren lasst, Phantasie aber die 
gestaltende Kraft ist, so fragen wir nur, was sie eigent- 
lich gestalten soll? Nicht in was sie gestalten soll. 

Phantasie ist einzig dem Gesetz unterworfen , das Ma- 
terial zu ihren Bildungen aus der Erscheinungs- und Er- 
fahrungsweltnehmeü zu mttssen. Aller Gesetzmassigkeit, 
allen logischen Anordnungen in der Kunst liegt aber 
wieder die bestimmte Beschaffenheit und Gesetzmassig- 
keit des innern Menschen zu Grunde. Was den innem 
empfindungsf^ihigen Menschen (das Gefühl] verletzt, ist 
wenigstens subjectiv unschön. 

Wenn der Herr Recensent nun äussert, er verlange, 
dass in Symphonie und Sonate sich einzig Phantasie offen- 
bare und zwar nach den Gesetzen des Schönen, 
die eben nur in ihr (der Phantasie also) begründet 
seien, so müssen wir auch der letzten Hälfte dieses Aus- 
spruchs die psychologische Wahrheit absprechen. Das, 
was wir ein Product unserer musikalischen Phantasie 
nennen, kann allerdings unschön sein, aber nur weil es 
das Gefühl verletzt, weil es der Gonstruction des mensch- 
lichen Wesens nicht entspricht. Phantasie an sich hat 
mit Kunstgesetzen und Aesthetik nichts zu thun. 

Wir behaupten nun schliesslich, dass Symphonie und 
Sonate (nicht als Kunstform , sondern als Kunstwerk ge- 
dacht) ein Tongebilde sei, welches der innere Mensch her- 
vorgetrieben , d. h. welches das Empfindungsleben , eine 
entsprechende reale Gestalt annehmen zu können, ver- 
möge der Phantasie geschaffen hat, und nennen denProcess 
des Yermahlens der Empfindung mit der Phantasie im 
weitesten Sinne künstlerisches Schaffen; dieses ist wie- 
der den Gesetzen unterworfen , die mit dem Wesen des 
Menschen, mit seiner gesammten geistigen Natur zusam- 
menhangen. — Sollten wir unklar und unverstandlich 
geblieben sein, so möchten das Verschmelzen und Inein- 
anderübergehen der psychischen Begriffe, und die Be- 
griffsabweichungen und Schwankungen, welche der Wort- 
ausdruck für diese Begriffe häufig zulässt, wenigstens 
einen Theil der Schuld tragen. 



2) 



Becenaionen. 
KaMMeiMisIk. 

1) Adolph Schlösser, Trio für Pianoforte, Violine und 
Violoncell. Op. 408. Leipzig, Friedrich Hofmeister. 

- Erstes Quartett für Pianoforte, Violine, Brat- 
sche und Violoncell. Op. 409. Derselbe Verlag. 

^ Die Opuszahlen 4 08 und 109 der Torstehenden Werke, 
ihre bedeutende Aasdehnung (das Trio umfasst 63 und das 
Quartett 79 Seiten) berechtigen eigentlich zu der Erwartung, 
in ihnen Werke eines durchaus geübten Componisten and in 
der weiten Form auch einen bedeutenden Inhalt zu finden. 
Wir werden sehen , wie weit diese Erwartungen gerechtfertigt 
werden können, ob sie sich überhaupt erfüllen. Das Quartett 
ist als ein »erstest bezeichnet, bei dem Trio werden wir uns 
hinzu zu denken haben, dass dasselbe auch ein »erstes« ist, da 
wir dem Componisten auf diesem Feld noch nie begegnet sind ; 
betrachten wir dies letztere zunächst. 

Der erste Satz des Trios, Allegro con apirito, Tt-Takt, D-dnr, 
beginnt mit einer kurzen Einleitang in Fis-moll , deren syn- 
kopirtes HotiT für alle drei Instrumente, voUgriffig aoch für 
Violine und Cello, für dieses so lautend : 

i= 
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sich später als ein Theil des zweiten Themas ausweist. Aber 
welch eine bedenkliche Fülle von Tönen für ein Streichinstru- 
ment I Man denke sich die Violine ähnlich und dazu die mach- 
tigen Accorde des Claviers, welche Wirkung für dieses En- 
semble I Nach 1 7 Takten tritt, unter bekannten Arpeggiofiguren 
des Claviers , im unisono der Violine und des Cello breit und 
gesangartig das ganz wohlklingende Haaptthema auf, dessen 
regelmässige Gliederung indessen im 4 3 . Takte ziemlich schroff 
abbricht. In der Ciavierstimme erscheint es darauf in ziemlich 
regelmässigen Nachahmungen : 




' 1^1 jUU^ 



die, weiter ausgedehnt, den Componisten über C-dur, D-moll, 
E-moU und mit Hülfe einiger verminderter Septimenaccorde 
zur Dominante von A führen. Hier bringt die Violine das zweite 
Thema, zierlich, regelmässig, 4 1 Takte lang ; das Ciavier wie- 
derholt es allein, erweitert es und, aus Motiven des ersten und 
zweiten Themas entwickelt sich der Schluss des ersten Theils; 
der indessen das Gefühl des Schlusses so deutlich ausspricht, 
dass jede Fortsetzung als etwas Angeheftetes erscheint. Und 
doch knüpft der Componist hier den freiUch nur kurzen , aber 
vergeblichen Versuch an, das zweite Thema, welches manchen 
Stoff zu einer anmuthigen Verarbeitung böte, durch Modula- 
tionen nach Fis, Cis und Gis-moll und durch eine sehr kärg- 
liche Benutzung der Instrumente interessant zu machen, — 
gleich darauf aber gelangt er zu seiner eigenen Befriedigung 
wieder in das Fahrwasser eines breiten Gesangs; — und 
welches? An die letzten Takte des Hauptthemas knüpft sich 
eine ganz neue, 4 1 Takte lange Melodie, welche gewissenhaft 
zuerst von der Violine , darauf vom Cello ausgeführt wird ; — 
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dann aber gebt es oboe Aafentbalt dorcb eine Menge stets 
dienstbarer, verminderter Septimenbarmonien und rauschender 
Passagen zar Repetttion des ersten Tbeils, die denn aacb, Dank 
der ungenügenden Vorbereitung, gSnzlich wirkungslos bleibt. 
Scbwerlicb ist das eine Durcbfuhrung, eine Verarbeitung des 
gegebenen Stoffes ; vier Seiten sogenannte Durchführung gegen 
zehn Seiten Einführung 1 — Die Wiederholung des ersten Theils 
geschieht in der üblichen Weise, nur hätte der Componist hier 
nicht versSumen sollen , mit Hülfe der drei selbständigen In- 
strumente die jetzt in der gleichen Tonart erscheinenden The- 
men von einer neuen und wirksamen Seite zu zeigen, — 
oder gestatten das die Themen nicht? — Aber es erscheint 
noch eine Coda, vielleicht holt diese das Versäumte nach. Nach 
dem Binlritt des zweiten Themas in B-dur uod im pp und nach 
einem Uebergang zur Dominante von H tritt in H-moÜ und piano 
das erste Thema ganz in derselben Weise ein, in welcher 
es fortwahrend im ersten Theil aufgetreten ist, eine Wieder- 
holung also und eine matte Wiederholung von etwas zur Ge- 
nüge Bekanntem 1 Mit Synkopen des zweiten Themas und rau- 
schenden, nicht ganz neuen Figuren geht es dann zum Schluss. 
— Der Totaleindruck dieses ersten Satzes, der sich am Schluss 
des ganzen Werks nur verstärkt zu erkennen giebt, ist ein er- 
müdender und dabei nicht einmal ein einheitlicher. Hit dem 
Eintritt der beiden Themen , die zwar ein melodisches Talent 
des Componisten bekunden, aber durchweg an Bekanntes er- 
innern, ist eigentlich der ganze Inhalt des ersten Satzes so 
ziemlich erschöpft. Thematische Arbeit ist des Componisten 
schwache Seite , das erste Thema erscheint fast nie in anderer 
als der von uns angeführten Gestalt. Die beiden Themen sind 
aber auch, so lobenswerth ihre übersichtliche Form ist, von 
zu gleicher Gestalt, von zu gleichem gesanglichen Gepräge, 
um nicht nolhwendig ein Einerlei erzeugen zu müssen. Wo 
das feste Gefüge eines wahren Kunstwerks entstehen soll, müs- 
sen die Elemente, hier die Themen, sich in ihrer Eigenarligkeit 
ergänzen, und eines muss sich entschieden dem andern unter- 
ordnen. Kurze, kernige Gedanken müssen erst später die ganze 
Fülle ihres Inhalts offenbaren, nicht aber sollen, wie hier, breite, 
aneinandergereihte Sätze von vorn herein allen Geist erschöpfen, 
den sie überhaupt besitzen I Fügen wir hinzu, dass die Modu- 
lation zu reichlichen Gebrauch von chromatischen, niemals 
frisch klingenden Fortschreitungen macht, dass, wo Abwechs- 
lungen oder Gegensätze versucht werden , dieselben für den 
eiiiheitlichen Eindruck mehr störend als belebend sind, so 
haben wir ein Urtbeil ausgesprochen , das allerdings für einen 
Componisten, der 4 08 Opera geliefert hat, nicht günstig ist. 
Wir möchten behaupten, dass Herr Schlösser sich bislang vor- 
wiegend mit kleinern, gesanglichen oder meistentheils mit 
Salonwerken beschäftigt hat. Dafür spricht auch die Behand- 
lung der Instrumente, die nicht so individualisirt sind, wie die 
höhere Form des Trios es bedingt, die vielmehr , wo sie nicht 
in Passagen zusammentreffen, sich ziemlich regelmässig in Me- 
lodie und rauschende, für das Ciavier jedoch oft genug eigen- 
thümlich unpraktische Begleitung theilen. Wozu da der Auf- 
wand von drei selbständigen Instrumenten? — Die übrigen 
Sätze des Trios, welche unsern Behauptungen als weitere Be- 
weise dienen werden, können wir schneller an uns vorüber 
gehen lassen. 

Der zweite Satz , ein Scherzo mit Trio , hier Capriccio ge- 
nannt, molto vivace H-moll %, beginnt mit einem, wenn auch 
nicht bedeutenden, so doch ansprechenden Thema : 



Piano. 




^ ^^^ß 



S 



wendet sich im ersten Theil nach Fto-moll und in der Wieder- 
holung desselben nach D-dur, erregt aber den lebhaftesten 
Widerspruch durch einen äusserst trivialen Schlusssatz : 
Violiue.^^.-^ 




GeUo. (Octave tiefer.) 

5 < < w 

Piano: ß D D D 

Die Modulation des mittleren Theils durch B- und H-moU, C-, 
D- und Fis-dnr klingt unschön und uninteressant. Das Trio 
hebt mit einer aus zwei achttaktigen Perioden bestehenden 
Melodie an, nach deren Beendigung wir zur Abwechslung ein 
Stückchen Mendelssohn zu hören bekommen : 




Es ist dies dadurch möglich geworden, dass das Trio im V^-Takt 
einhergeht, allerdings mit dem unvermeidlichen : Viitesso tempo 
ma un poco moderato. Man kann, namentlich in einem harm- 
losen Trio, die unvermittelte Zusammenstellung solcher Gegen- 
sätze, die ja doch nur auf Effecthascberei deuten , nicht genug 
tadeln. 

Das Andanto soave, */», ist ein Rondo zweiter Form, dessen 
Hauptsatz aus einem dreitheiligen Lied besteht, welches von 
den einzelnen Instrumenten Wiederholungen erfährt und A-dur 
als Tonica hat. Der kürzere Nebensatz steht in A-moll, hat 
aber eine Ciavierbegleitung , die zu genau mit der von Hen- 
delssohn für das Andante seines Cmoll- Trios gewählten Be- 
gleitungsfigur übereinstimmt. Dieser Satz ist auch hier eine 
Achillesferse des Componisten , zwar von geßLlliger Klangwir- 
kung, leidet derselbe doch an Eintönigkeit, und die durchaus 
nicht originelle Melodie des Hauptsatzes gewinnt in der Wieder- 
holung nicht durch das unisono der Streichinstrumente, die 
sogar zwei Octaven von einander getrennt sind. 

Im Finale, vivace V«, haben wir einen Satz, der aus einem 
Hauptthema und zwei Nebenthemen regelmässig aufgebaut ist, 
aber es treten auch in demselben die schon gerügten Uebel- 
stände uns wieder entgegen. Wenn das Hauptthema nach eüier 
sechstaktigen unisono Einleitungsfigur so wie folgt 




frisch auftritt und das erste Nebentbema sich ihm gehörig un- 
terordnet (wenn auch mit einer eigenthümlichen Sequenzenlieb- 
haberei) , so tritt dagegen das zweite Nebenthema mit den Prä- 
tensionen eines eigenen Rondosatzes aus den ihm gebührenden 
Grenzen und entschädigt durch seine süssliche Melodie nicht 
für die Zerstückelung des Ganzen. Die Durchführung ist mit 
Motiven des Haupt- und ersten Nebenthemas zwar mit besserem 
Erfolg versucht, als im ersten Theil, aber auch hier fehlt es 
nicht an gänzlich unpassenden, ja trivialen Elementen. Werden 
wir niemals durch gewaltige Gedanken angeregt und aus dem 
gewöhnlichen Gleise gelenkt , so vermissen wir doch zur Ent- 
schädigung auch jenes feine Gefühl für die Schönheit der 
Form, die das Unpassende auszuschliessen und das Zulässige 



298 



Nr. 37. 



zo «ioaD anoMitfaigeo, deo kiitischeo YerstaDd eolwaffbeodeD 
Ganzen za vereinigen weise. 

In dem zweiten oben angezeigten Werke SchlÖsser's , dem 
Quertett, offenbaren sieb die Schwachen des Componisten in 
nocb Tlel böberem Grad. Nicht nur macht sich eine grössere 
Erfindongsarmnth geltend, condem es zeigt sich auch, wie der 
Cooponist Dil vier Instrumenten noeh weniger anzufangen 
weiss, als mit dreien. Der Eindruck , den man durch ein auf- 
merksames Lesen dieses Werks erhSlt, wird durchaus kein 
anderer, kein günstiger durch das Anhören, durch die Aus- 
fahraDg desselben. Es bleibt deshalb für den Recensenten 
eine ziemlich unerquickliche Arbeit, das durch seinen Stoff so- 
wohl, wie durch seine Conception wenig fesselnde Werk in 
seinen Einzelbeilen durchzugehen. Jedoch werden wir dem 
Verfasser wie unserer Aufgabe gerecht und versuchen , ob wir 
dem Leser ein annShemd klares Bild von diesem Erstlings- 
qnartett des schon so viel geschrieben habenden Componisten 
ratwerfen können. 

Der erste Satz Moäerato assai, P-moll '/«, beginnt n.it rau- 
schenden Sechszehnteln des Claviers im p, aber in primitivster 



Gestalt, nämlich: 




s.w., auf welches 



Gewoge sich im zweiten Takt das erste Thema erhebt, und 
zwar im Cello beginnend, im nSchsten Takt von der Bratsche 
und im folgenden von der Violine in immer höher steigenden 
Octaven fortgeführt. Dieser geistreiche Gedanke ist zu neu, 
wir mOssen ihn deshalb hierher setzen : 



Viola 



Violine. 



£fi-fe: 

4— ♦- -t— ^ 




er wiederholt sich pflichtschuldigst auf der Dominante, hierauf 
Accorde und LSofe etlicher venninderler Septimenharmonien, 
dann einige kleine Zwischengedanken , und das Thema kommt 
nach einem ff unisono zum zweiten Mal für das Ciavier allein, 
in der Cadenz desselben mit Figuren der Streichinstrumente. 
Nach wenig Takten weiter gelangen wir naturlich zur Domi- 
nante der verwandten Durtonart (As), um in dieser selbst ein 
ganz unschuldiges Gesangthema zu vernehmen , zunSchst für 
das Ciavier allein und als Wiederholung von der Violine mit 
Begleitung der Viola und des Cello. Wahrscheinlich um nur 
einmal zu hören, wie dies schöne Thema in einer andern Ton- 
art klingt, erscheint dasselbe nach einem j9hen Uebergang in 
Bnlur; ist es hier verklungen, so stehen wir durch den 'be- 
kannten ^ auf fes sofort wieder in Es, und nach vier Takten 

Passagen beginnt ein Nebentbema In den Streichinstrumenten 
mit einfacher Clavierbegleitung, welche in abermaligen rau- 
sdienden Sechszehntetftguren ausllufl und brillant zu endigen 
versucht mit e4nem Ueberliufer zor RepetitioQ dae ersten Theils. 
Den zweiten Thell, als Turnierplatz der Themen, hat sich der 
Componist ziemlich leicht gemacht, von einer Verarbeitung, 
einer Verachmelzvng der Themen ist nicht die Rede , wenig- 
Mens nicht viel zu vehen , dieselben treten in unschuldigster 
Welse iauner nach eloander, bald für dies, bald für jenes 
Instronent auf nnd In verschiedenen Tonarten ; in der Ciavier- 
stimme erscheint das eine Thema sogar einmal in aufgelösten 
Octavensechszehnteln, wie man dergleichen in den trivialsten 
SalonstQckchen zweiter und dritter Classe antriOl. Nachdem 
man Des- und A'dur, D-moll und B-dur gehört hat, wendet 
sich die Modulation nach der Dominante C und bringt dabei | 



Anklänge an das erste Tbeou ond nach sieben Takten, vom p bis 
zum f sich steigernden grossen tmisano bebt mit dem ersten 
Thema in der Tonica der dritte Tbeü an, und zwar so, dass 
das Ciavier damit allein beauftragt wird und mit kleinen Fül- 
lungen der Streichinstmmente bei den CadenzfUlen. Sonst ist 
nicht viel Neues von diesem Theil zu melden, die Repetitionen 
geben ihren geregelten Lauf, sdbstversttndlich erscheinen auch 
die Nebenthemen in der Fdur-Tonart, die im ersten Thell in 
As-dur erklangen. Der SaU schliesst übrigens wieder in F-moll 
mit Anklängen aus dem ersten Thema, aber auch mit den rau- 
schenden Trommel6guren /f in der Ciavierstimme, femer mit 
etwas rhromatischer Tonieiter in der rechten Hand bei sonst 
liegen bleibendem f in vier Octaven der Streichinstmmente, 
wozu noch die Unke Hand in dem Ciavierpart eine Octave tie^ 
fer auf /* weiter trommelt. Ein Gesammturtheil über diesen 
Satz können wir uns ersparen , aus obiger Skizze ergiebt es 
sich von selbst. Der zweite S^tx 'Adagio non troppo C-dur V4t 
nimmt den Anlauf zu etwas Besonderem, barfenihnliche Llnfe 
des Claviers, ein beinahe choralartiger Zwischensatz, dann 
tremolo und dazu in Streichinstrumenten nach einander alla 
maniera dun HeciL , alsdann den choralartigen Satz für diese 
Instrumente mit Figuration im unisono des Claviers, aber dabei 
bleibts, es entwickelt sich nichts grossartig. Im Ciavier folgt 
dann eine gesangartige Melodie mit Passagenwerk endend, und 
damit haben wir alle Factoren gefunden, aus weichen das ziem- 
lich umfangreiche Adagio zusanmiengesetzt ist, aber diese Fac- 
toren vermischen sich nicht, sie werden einzeln, bald ganz, 
bald stückweise verwendet, und dadurch wird das Ganze 
eigentlich formlos. Der dritte Satz , Seherwo üivae€ F-dur */«, 
zeichnet sich durch seine grosse Ausdehnung aus , er umfasst 
1 7 Seiten mit einem Trio aus Des-dur, dazu kommt dann noch 
die einfache Repetition des Scherzo selbst von 4 i Seiten. Ob- 
gleich man nicht sagen kann, dass die Themen gerade sehr 
charakteristisch fSr ein Scherzo erfunden und auch Interessant 
verarbeitet wären, so möchte doch dieser Satz einen günstigeren 
Eindruck machen als die voraufgegangenen, da, wenn wir auch 
nur schon Dagewesenem begegnen, der Satz doch etwas mehr 
Fluss zeigt, nur wird die Wirkung wieder beeinträchtigt durch 
die grosse Ausdehnung. Vom Anführen der Themen etc. kön- 
nen wir füglich abseben. Das Finale beginnt mit einer kurzen 
Einleitung im Adagio, welche, obgleich sie später noch einmal 
auftritt, für diesen Satz onmoUvirt erscheiut. Nach derselben 
hebt im Va ^^^ Agitaio non troppo das Haupithema an, wel- 
ches den Versuch macht, etwas Leidenschaft zu offenbaren, 
aber diese Stimmung hält leider nicht lange vor. Durch etiiche 
Phrasen in den Streichinstrumenten mit Clavierbegleitung von 
der gewöhnlichsten Art geht es zu dem trivialen zweiten Thema 
in As über, wozu sich dann noch später in F-dnr ein anderes, 
aber durchaus nicht schöneres Motiv gesellt. Von einer kunst- 
reichen Verarbeitung , wie überhaupt von einer thematischen 
Arbeit haben wir auch hier nichts entdecken können, die The- 
men kommen und verschwinden wieder, das virtuose Element 
in der Ciavierstimme ist und bleibt vorwiegend, aber erscheint 
durchaus nicht neu und auch nicht interessant genug. Wirglau* 
ben deshalb nicht zu viel gesagt zu haben, wenn wir dieses Werk 
als im Werth noch bedeutend unter das zuerst besprochene 
Trio stellen. Leider können wir nicht einmal den Componisten 
aufDMntem in diesem Genre weiter fortzufahren, um vielleicht 
noch etwas Besseres von ihm erwarten zu können, da ihm 
nach unserer Meinung hauptsächlich zweierlei fehlt , was wir 
schon angedeutet haben, nämlich Erfindungsgabe und das Ta- 
lent zur thematischen kunstreichen Verarbeitung der aufge- 
stellten Motive, ohne welchen Vorzug nach dem, was auf diesem 
Gebiet bisher schon geleistet. Niemand zu reussiren vermag. 
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Feuilleton. 



Briefe L. 8pohr*s •■ dias Haas Pct«n Im Lel^Blf • 

4. 

Gotha den 44 t« Aagusi 4818. 
Lieber Freuod. 

Noch immer bio ich nicht im Stande Ihnen die beyden Qoartetts 
zu überschicken. Verschiedene Mahle habe ich versucht sie zu voll- 
enden, allein meine Seele ist so ganz mit einer neuen grossen Arbeit 
beschttftigt, dass ich wohl schwerlich jezt etwss gescheutes machen 
mögte. Wollen Sie aber an der Stelle der Qoartetts eine Concertante 
für % Violinen (die ich dieses Frülgahr nach unserer Zurttckkunft, 
auf Veranlassung der vielen Klagen über Mangel an guten Concer- 
Unten komponlr(e) annehmen, so werde ich sie Ihnen mit nächster 
Post ttberschicken. Sie trfite denn als 9^ Werk an die Stelle* der 
Quartetten. Oder wollen Sie a neue Potpourri, einen mit ftstimmigem 
den andern mit vollsUlndigem Accompagnement In Verlag nehmen? 

Die Arbeit die mich Jezt ausschliesslich beschäftigt ist eine grosse 
Oper in 8 Aubügea. •) Der erste Act ist bereits beendigt und ich 
arbeite jezt an dem !<«. Mein Genius scheint sich besonders zu der 
Gesangkomposition hinzuneigen , denn ein sehr gearbeitetes Finale 
des ersten Acts welches ich hier gegeben habe, wurde mit allgemei- 
nem Beyf^ll aufgenommen. Ich hoffe daher durch diese Arbeit mir 
sm schnellsten Ruf als Komponist zu erwerben. Nächsten Winter 
werde ich sie in Weimar und dann wahrscheinlich auch in Frank- 
furth auPs Theater bringen. Wenn's mir einigermaassen möglich ist, 
werde ich sUsdabn auch nach Leipzig kommen, um Ihre Erbard'- 
schen Harfen zu sehen und für meine Frau eine auasusucheo. Schon 
lange war diess mein- sehnlichster Wunsch. 

Wissen Sie nichts von Rode. Br ist durch Königsberg gereist 
aber seitdem wie verschwunden. Ich habe lange gehoft er würde 
durch Gotha reisen > 

Grttsse von meiner Frau. 

Ihr 

Freund 
Louis Spohr. 
NS. Haben Sie noch von den Quinten, von denen ich einen Stock mit- 
nahm, und die ich sehr gut gefunden habe, oder auch andere eben 
so gute, so schicken Sie mir doch 8 Stock mit erster Post mit der Nota. 



P.P. 



Gotha den S4«ten Nov. 484f. 



Ich würde Ihnen das Concert gleich mitschicken , wenn ich es 
nicht für nothig gehalten hätte, manches in der Prinzipsl-Stimme 
leichter, und das Concert dadurch gemeinnüziger zu machen. Auch 
im Accompagnement habe ich einige schwere Stellen ausgemerzt ; 
ich lasse es nun noch einmahl ausschreiben , und werde es so am 
Geburtstage des Prinzen am S8*t«> spielen. Doch kann ich Ihnen 
dieses Concert nicht unter uusem ehemsligen Bedingungen geben, 
da ich alle Musik die Ich gebrauche vom Hofe bekomme ; ist es Ihnen 
daher gefällig dieses Concert unter denselben Bedingungen zu neh- 
men, wie ich mehrere Sachen an Nägeli verkauft habe, für ein Con- 
cert nämlich 75 Thlr. haar, so erbitte ich mir darüber ein Paar Zei- 
len Antwort. 

Die grosse Arbelt von der ich Ihnen schrieb ist vollendet. Es ist 
diess eine Oper in 8 Aufzügen, die ich fttr Schröder in Hsmburg zu 
dessen neuer Entreprise geschrieben habe. Gegen Ostern werde ich 
hinreisen um sie selbst zu dirigiren. 

Zu Bischoffs Concert ist bis jezt blos das Requiem bestimmt, und 
wir sind verlegen etwas passendes dazu zu finden. Wenn Sie glauben 
dass Himmels Vaterunser sich mit Ehren daneben stellen darf, so 
will ich es vorschlagen. 

Meine Clarinettkompositionen halte ich zur Herausgabe zu 
schwer. Ich glaube nicht dass sie je ein snderer als Uermstädt gut 
blasen wird. 

(Folgt ein Oriheil über Beethoven'sche Compositlonen , das wir 
lieber nicht mittheilen wollen. D. Red.) 

Mit Hochachtung Ihr 

ergebenster Diener 
Louis Spohr. 
6. 

Gotha den 4«^» Januar 484i. 
P.P. 

Beykommeod erhalten Sie, mein lieber Freund, die Partitur 
meines Clarinetten-Concerts. Haben Sie die Güte es nun so bald als 
möglich erscheinen zu lassen. Ich habe, damit es gemeinnütziger 
werde, alle schweren Stellen mit kleinen Noten über der Prinzips 1- 



*) Es war »Alruna«. D. Red. 



stimme in leichtere abgeändert , und damit die Clarinettisten sich 
durch die Unvollkommenheit ihrer Instrumente von dem Studium 
dieses Concerts nichu abschrecken lassen, eine kl. Vorrede dazu 
geschrieben, die sie lehrt ihre Clarinetten wie Hermstädt und sndere 
gute Clarinettisten zu verbessern. Lassen Sie doch diese auf der 
Rückseite des Titels vor der Prinzipalstimme abdrucken. 

Den Titel wünsche ich der Vorrede wegen teutsch , folgender- 



Erstes Concert fttr die Clarinette mit Begleitung des Or- 
chester; komponirt und seinem Freunde Herrn üuslkdirector 
Bermstedt in Sondershausen zugeeignet von Louis Spohr. 
16«t- Werk. 
Obgleich der Recensent meiner Sinfonie ziemlich hart mit mir um- 
gesprungen , und gegen manches Gute meiner Komposition absicht- 
lich blind gewesen ist, (besonders gegen das LargheUo) so hat er 
doch darin sehr recht, dass das Scheno zu lang sey , und loh habe 
daher auch schon in Frankenhausen und neuerdings in Hamburg die 
beyden ersten Tbeile grade durchgemacht, wodurch dieaem Uebel- 
stande grOsstentheils abgeholfen wird. Wäre ea nicht möglich in den 
noch nicht verschickten Exemplaren die Repetitions-Zeiohen auszu- 
löschen? 

Mit der Aufhahme meiner Oper in Hamburg*) kann ich sehr zu- 
frieden seyn. Sie erhielt viel Beyfall, ohnerachtet das Gesangpersonal 
nicht das beste war, [indem Mad. Becker die vorzüglichste Sängerin, 
ihrer unpassenden Figurwegen, die erste Rolle wieder zurückgegeben 
hatte und gar nicht sang] und das Siijet nicht das geringste Interesse 
erregte. Das Orchester aber war durch den Bey tritt vieler ausge- 
zeichneten Künstler [Romberg, Hermstädt, Grund und mehrere an- 
dere] ganz vorzüglich gut besetzt. Die 8 ersten Vorstellungen diri- 
girte ich selbst. Jezt wird nun Rombergs Oper bchon gegeben seyn 
oder doch bald gegeben werden. 

Mit Achtung und Freundschsft der Ihrige 

L. Spohr. 

Eine Nachrichtei. 

In Schaff hausen erscheint unter dem Titel »Mutica sacra für 
den Männerchor^ eine Sammlung Meisterwerke alter, namenthch alt- 
italienischer Kirchenmusik, ausgewählt und bearbeitet von S. Küm- 
inerl e, Musiklehrer am Lehrerseminar zu Ludwigsburg. Das erste 
Heft ist bereiU susgegeben und enthält 4 t Stücke von Palestrina, 7 
von Vittoria, 7 von Gallus, 9 von Lassus, 4 von Giov. Croee, 8 von 
Hassler, 8 von Allegri, 4 von BiJ, 8 von Leo, 8 von Jomelli, endlich 
je eins von Pitoni, LotU, Astorga, Perti, Aichinger, Biordi, Agostini, 
Marcello, Anerio und Pergolese. — Die ganze Sammlung soll 60 Num- 
mern in 6 Heften k 41 Ngr. enthalten. 

Mozart's komische Oper »Die Gans von Cairo« hat auf dem 
Pariser Thester *det FanUüties-Pariti&nmem viele Vorstellungen erieht 
und soll nun auch auf deutsche Bühnen verpflanzt werden. 

Von ArreyvonDommer erscheint Anfang October ein »Hand- 
buch der Musikgeschichte bis zum Tode Beethoven's in allgemein 
verständlicher Fassung«. Ein Band von circa 85 Bogen. 

Die Symphonie »Wailenstein« von Rheinberger, welche in 
München und Leipzig im vorigen Winter zur AufTtthrung kam , ist 
jeUt in Partitur und im vierhändigen Ciavierauszug bei Fritzsch in 
Leipzig erschienen. 

An Stelle des entlassenen Hofcapellmelsters in Stuttgart, Herrn 
Carl Eckert, ist mit ziemlicher Raschhoit Herr J. Abert, der 
Componist der »Astorga«, ernannt worden. 



(Eingesandt.) »An die Herren Verleger von Werker 
für Orgel (Compositionen)und solcher über Orgelbau.* De* 
ergebenst Unterzeichnete, dessen Führer durch die Literatur dej 
Männergesaogs (Leipzig, Roh. Forberg, 1. Aufl.) sich einer ziem- 
lichen Verbreitung erf^ut , beabsichtigt in nächster Zelt herauszu- 
geben : »Führer durch die Gesammtliteratur der Orgelmusik und des 
Orgelbaues vom ersten Anfang bis auf die neueste Zeit.« — Obgleich 
demselben ein ziemliches Material zu Gebote steht, so dürfte doch 
dasselbe nicht ausreichen, ein lückenloses Ganze zu schallte. Es 
ergeht deshalb die Bitte an sämmtliche Herren Verieger und Compo- 
nislen DeuUchlands etc., dem Unleneiehneten ein vollständiges (An- 
gabe des Preises etc.) möglichst chronologisch geordnetes Verzelch- 
niss Ihrer Verlagsartikel in diesem Fach durch die Musikalienhandlung 
von Herrn Rob. Forberg in Leipzig (gratis, auf Buchhändlerwege} 
im Interesse der Kunst gefälligst zugehen lassen zu wollen. 

Leipzig, im Juli 4867. RobertSchaab, Lehrer. 

*) »Der Zweikampf mit der Geliebten«. D. Red. 
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Mit dem AnCuig das Wüntcnaiiflsta«, den S4. October, ktfnnen in diese aoter dem Proteetorat Sr. M. des KOolgs von Wüit- 
tenberg stehende and ans Staatsmitteln sabventionirte Anstalt, welche sowohl flir voUsUndige Aosbildang von Kttnstleni, als auch ins- 
besondere von Lehrern und Lehrerionen bestimmt ist, neue Schüler und Schttlerinoen eintreten. 

Der Unterricht erstreckt sich auf Elementar-, Chor- und Sologesang, Ciavier-, Orgel-, Violin- und Yiolonoellsplel, Tonsatslehre 
(Harmonielehre, Contrapunkt, Formenlehre, Vocal- und Instrumentalcomposition, nebst Partitorspiel), Geschichto der Musik, Methodik des 
Gesang- und ClavieruoterrichU, Orgelkunde, Declamation und italienische Sprache, und wird ertheilt von den Herren 8taÄ» Kammersinger 
Mifitky» lätlb&rt, Uofpianist Pmokner, Qpeidnl, IiOTi, Professor nüMt» Hofmusiker Debojitee, Hofmnsiker Källar, Coneertmelster 
ottd Kammervirtuos 81nc«r« Hofmusiker Boeh» Concertmeisler und Kammervirtuos Ooltermnim» sowie von den Herren Alwwns, Tod, 
Attfnflar» HaoMr» Bsroiit Fink, Hofschauspieler Arndt und Secretar Bunaler. 

Fttr das Bosemblespiel sind regelmüssige Lectionen eingerichtet. Zur Cebung im öffentlichen Vortrsg und im Orchesterspiel ist den 
dafllr befthigton Schülern ebeofslls Gelegenheit gegeben. 

Das jübrliche Honorar fttr die gewöhnliche Zahl von Untorrichtoftchem betrigt (Ur Schülerinnen 44S Gulden rhein. (64 Thlr , 
i4S Pres.), für Schüler 4Si fl. (75% Thir., aSS Pres.). 

Anmeldungen wollen vor der am 16. Octoker stattfindenden Aufnahmeprüfung an das Secretariat des Conservatoriums 
geriehtat werden, von welchem auch das ausführlichere Programm der Anstalt, sowie ein Bericht über deren bisherig? zeh^jihriga Bntwick- 
long unentgeltlich xu beziehen ist. 

Stuttgsrt, im September 4867. 

Die Direction des Conseryatoriums fttr Musik. 
Professor Dr. Faisst. 



[454] Nener Verlag von BreHkOflf & Hirtel in Leipzig. 

Scarlatti's ElaviersonateiL 

Seehily Sonsten in € Heften. 

Heft I. (No. 1-12) UThlr. - Heft2. (No. 13-22) UThlr. - 
Heft 3. (No. 23-30) H Thlr. - Heft 4. (No. 31-40) iflTür. - 
Heft 5. (No. 41-49) 1^ Thlr. - Heft 6. (No. 50-60) HThlr. 

DUM bOTft^ton Werk« OTMlMiD«n htor in Mtfflltiffcr Aaswahl «nd in hSehst 
•ometw AuigAb*. Kein KlaTien|ii«l«r loUto de «ntbchran. 

Nene Lieder yon Robert Franz 

fOr eine Singstimme mit Pianofortebegleitang. 

Dp. 38. SeehsUeder von Heinrich Heine. . . Pr. 25 Ngr. 

» 39. Seciis Lieder Ton demselben »25 » 

» 41. Sechs QesingeTon verschiedenen Dichtem » 22i » 

Kmie Uedcr Ton Bobcrt Pnni gehftren ra den erwIknaehtaaiMi Enebtimurcn 
dar hratigen mwüialiiehen Lltentar. Auch dicMn ItolTcn wir di« lebhafte Thcil- 
nahoM der Oeanffrennde greiehert. 

Die hohe Schnle des Yiolinspiels. 

Werke herühmter Meister des 17. u. 18. Jahrhunderts. 

Bearbeitet und heraoigefeben Ton 

Ferdinand. I>avid. 

1. Biber, Sonate (CmoUj 1 Thlr. 5 Ngr. 2. Cerelil, Foliea d'Es- 
pagne (Variationen) 1 Thlr. 5 Ngr. 3. Porpor«, Sonate 25 Ngr. 
4. Vtvaltfl, Sonate 22i Ngr. 5. Uclalr, Sonate (le Tombeau) 1 Thlr. 
6. Lecialr, Sonate (Odur) 1 Thlr. 10 Ngr. 7. Nardini, Sonate (Ddur) 
1 Thlr. TiNgr. 8. Veracfnl, Sonate (EmoU) 1 Thlr. 10 Ngr. 9. Bach, 
J.t., Sonate (EmoU) 1 Thlr. 10. Bach, J.8., Sonate (Cmoll) 1 Thlr. 
TiNgr. 

Ein« Sanmlonf Ton hoher Bedeatanf für jeden tOchtifen Geifer, oder den, 
der M werden will. Kaom wird e« treflUehere Werke mm Stodiam nnd lof leieh 
ntere MiuüutQcke geben. 



Bei The J. Boothaan & Co. in Amsterdam 

[Ut] ist erschienen 

uod bei JPV*. Meischer io Leipzig zu haben : 

Dr.J.P.Heije. ariechenlands Kampf 

und Erlösung. Eine neue niederlillndiscbe Dich- 
tung zu Beethoven'« Ruinen von Athen. Preis 

7% Ngr. netto. 



[4ftB] ifeae Anggabe von J. S. Bach's Werken. 

Verlag von Breitke]^f ä Hirtel in Leipiig. 

JoliAiiii Sobastiaii BaiOln's 

KLAVmWERKB. 

Blit FingersaU und Vortra§^eichen tum Gebrauch im Coniertato- 
rium der Musik lu Ijeipsg venehen von 

Carl SeineGke. 

Erster B«i4. 1) 12 kleine Praeludien 12 Ngr. 2) 15 iweietim- 
mifle Inventionen 15 Nsr. 3) 15 dreistimmige Intentionen 18 Ngr. 
4) Capriccio Aber die Ahreise eines Freundes 6 Ngr. 5) Die 6 klei- 
nen (firanzAsischen) Suiten 1 Thlr. 3 Ngr. 

Joh. Beb. Baeh^ Klavicnrcrke cneheia«n hier in daar neura tob «IiMm anv 
luulntcn Mnttker und Pianiiten fOr den Yortny ein^rickteten Ainpib« und m 1n1- 
lifen Preiaen. Sie wird eich allen Freunden llach'Mher Musik und allen futaa Kla- 
Tierapielem cmpfeUca. 

[<54] Verlag von 

J. Rieter -Biedemumn in Leipzig und Winterthur. 

Jules ElgrgrliAird. 

Op. sa. Soaatc pour Piano et ViolooceUe. (A son uniMdet BpttHn.) 

t Thlr. 
Op. 88. Soaate pour Piano et Violoncelle. Arrangement pour Piano 

et Violon par E. Röntgen. SJThlr. 
Op. 84. Dease Etadiee de moyenne difficull« poor le Piano. (A 

Monsieur Paul Mitternast.) 
Cahier I. 25 Ngr. 
- II. 4 Thlr. 
Op. 4 74. Colibrie et Zephirs. Imitation poar le Piano. 4 7i Ngr. 
Op. 4 7S. La Rieaae. Mazurka «lögante pour le Piano. 41i Ngr. 
Op. 4 78. PoürlaPatrie! Chantcaract«ristlque p.Ie Piano. 4 5 Ngr. 



Fr. Gtomsheim. 

Op. 4. Sonate für das Pianoforte (Fmoll). 4 Thlr. 

Op. S. PrAladlen für das Pianoforte. (Frau Henriette Gouioy geb. 

Böcking gewidmet.) 4 Thlr. 
Op. 4. Sonate für Pianoforte und Violine. (Seinem Freunde Theodor 

ParmefUitfr gewidmet.) 4 Thlr. 45 Ngr. 
Op. 40. Salamis. Siegesgesang der Griechen von H. Lingg für 
Mttnnerchor und Orchester. 
Partitur 4 Thlr. S5 Ngr. 
Clavier-Auszug 4 Thlr. 40 Ngr. 
Chorslimmen 4 5 Ngr. 
Orchesterstimmen in Abschrift. 



Verlag von J. Rieter-Biedermann io Leipzig und Winterthnr. — Druck von Breitkopf und Hilrtel in Leipzig. 



Di« l^ijMifar AllgeincinB Muaika- 

lisehe Zeitunf «rtcheint rcgelmlasiir «n 

Jedem Mittwooh nnd lit durch all« 

Pottamtarund Bachhandlaiifm 

lu belieben. 



Leipziger Allgemeine 



I'reit: Jährlieh & Thlr. 10 NgT. 

VierteUihrlichePrftBam. IThlr.lUNgr. 

Anielfen : Die gespaltene Petitteile o(l«r 

deren JUum 2 Ngr. Briefe und Gelder 

werden franeo e 



Mnsikalische Zeitimg. 



VerantworÜicker Bedacteur: Selmar Bagge. 



Leipzig, 18. September 1867. 
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Inhalt: Recensionen (Der Stern von Turan , grosse Oper in vier Acten von Richard Wüerst. Kammermusik). — Joseph und seine 
Brüder von M6hul. — Feuilleton (Kurte Nachrichten) . — Anieiger. 



Beoensionen. 
Der Stern tob Tnran, 

grosse Oper in vier Acten von Richard Wüerst 

(Nach einer DichlDtig von Paul Heyse. Ciavierauszug mit 

Text, Pr. 87, Thlr. Berlin, Bote und Bock.) 

S. B. Rieh. Wüerst gilt in der Musikwelt, wenn auch 
nicht für einen genialen , epochemachenden Componisten, 
doch für einen gebildeten und begabten Musiker, der 
nichts Verwerfliches, auch kaum etwas schlechthin Ge- 
schmackloses geschrieben hat und schreiben wird. Inder 
Stadt der Bildung itpar excellence^i lebend, müssen ihm 
durch vielfachen Besuch der Oper die Bedingungen klar 
geworden sein, unter welchen ejn solches Product wirkt, 
nicht auf die rohe ungebildete Masse — denn diese kann 
er als Künstler nicht zum Richter in Kunstsachen wün- 
schen — sondern auf diejenigen Kunstfreunde, deren An- 
forderungen durch die Bekanntschaft mit den Meister- 
wf^rken streng und billig zugleich sind , die nSmlich das 
richtige Wollen, wenn es auch nicht von im höchsten Sinne 
genialer Kraft begleitet ist, zu schätzen wissen und sich 
am Schonen gern und vorurtheilsfrei erfreuen. R. Wüerst 
hat sich auch auf dem Gebiet der Oper bereits mehrfach 
bewegt , und wir haben es somit nicht mit einem ersten 
Versuch zu thun. Alle diese Umstände scheinen es zu 
rechtfertigen, wenn wir seiner kürzlich im Stich erschie- 
nenen Oper, die wir freilich nur aus dem Glavierauszug 
kennen, eine ausführlichere Besprechung widmen, und 
dabei einige, wie uns scheint, nicht mehr fest genug ge- 
haltene Principien zu erhärten suchen. 

Die Oper, wie jedes Kunstwerk überhaupt, will Ge- 
nuss bereiten. Der Natur des Mittels — hier die Musik — 
gemäss, wendet sie sich zuerst direct an die Sinne als 
das empfangende Organ, also an das Ohr, und unter- 
scheidet sich dadurch wesentlich von der Dichtkunst, 
welche wohl auch durch das Ohr empfangen werden kann, 
aber weit weniger auf dasselbe wirkt: das blosse H r e n 
eines gesprochenen Dramas bereitet an sich noch keinen 
Genuss, der mit dem Musikgenuss in eine Linie zu setzen 
il. 



wäre, weil eben die Musik auf die Sinne (durch das Ohr 
auf das Nervensystem, ja sogar auf das Blut) wirkt, wäh- 
rend die Sprache sich an Vernunft und Geist wendet. 
Gleichwohl unterliegt der Sinnengenuss, welchen die Musik 
bereitet, der Controle durch Vernunft und Gefühl, und nur 
wenn diese den Genuss billigen und einen richtigen Zu- 
sammenhang oder, wenn man will, eine auffallende Ana- 
logie zwischen dem StolTlichcn (Handlung und Text) und 
der Musik herausfinden , wird sich das Kunstwerk als ein 
achtes erweisen. Das Stoffliche an sich kann einen Kunst- 
genuss nicht zu Stande bringen, sondern erst die poetisch- 
künstlerische, hier musikalische Behandlung. Wir for- 
dern also von der Oper vorerst , dass sie uns einen m u- 
sikaliscben Genuss bereite, und dass dieser Genuss 
darin seine Billigung durch Vernunft und Gefühl finde, 
dass die Musik als vollkommenster Ausdruck jener Em- 
pfindungen erscheint, welche der Verlauf des Stücks in 
den handelnden Personen selbst und in unserer theilneh- 
menden Seele erregt. Kann die Musik an sich keinen Ge- 
nuss bereiten , wirkt sie an sich nicht vollkommen , und 
sind die darzustellenden Charaktere und deren Situationen 
und Empfindungen nicht derart , dass sie unser Interesse 
erregen und fesseln , so kann solch eine Oper uns nicht 
tiefer berühren, uns den beabsichtigten Genuss nicht be- 
reiten. Noch mehr : Je tragischer oder gar unnatürlicher 
die Begebenheit der Oper, desto reicher und bedeutender 
muss die musikalische Behandlung sein, damit das Pein- 
liche des Stoffes uns nicht nur erträglich, sondern genuss- 
bringend werde; ist dies nicht erreicht, so bleiben wir 
am Stofflichen hängen und empfangen nur den Eindruck, 
welchen dieses als solches hervorzubringen vermag. 

Der Stoff der vorliegenden Oper ist im wahrsten Sinne 
hocbtragisch , um nicht zu sagen crass. Ein Vater (der 
Schach von Iran), der seinem Sohn im Augenblick der 
Vermählung die Braut nimmt, um sie sich selbst zu ver- 
mählen, der dann aus Eifersucht (ohne für dieselbe ge- 
nügenden Grund zu haben) den eigenen Sohn den Mördern 
überliefert: eine Königin (Dilruba, der Stern von Turan). 
die den Mordanschlag aus den Träumen ihres Gatten 
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entdeckt, denselben ihrem fiüberen Verlobten heimlich 
mittheili, und — da dieser nicht darnn glauben oder nicht 
sich retten will — sich selbst in die HSnde der (über die 
Person des Opfers unwissenden) Mörder liefert, um den 
Geliebten xu retten; dieser selbst endlich (Prinx Sedadil), 
der xu spät kommt, um die schreckliche That xu verhin- 
dern, und nur noch in fiem Tode des Vaters, der aus 
Schrecken Über die Verwechslung ebenfalls xu Grunde 
geht, und in der Uebemahroe der Herrscherpflicht in ge- 
fahrvollem Moment Trost findet — das sind Personen und 
Ereignisse, die, auf der Bühne dargestellt, einen furcht- 
baren Eindruck machen müssen. Wenn der TonkUnstler 
es überhaupt vermag, einen Charakter wie den des Schachs 
nicht nur xu motiviren (wie es das Drama kann), sondern 
ihm auch eine musikalische Seite abxugewinnen, so muss 
daxu mindestens ein künstlerisches Vermögen vorausge- 
setxi werden, das man genial nennt. Würde aber ent- 
gegengehalten , dass der Schach eben nur der Bösewicht 
des Stücks ist, dass die beiden andern Figuren die Haupt- 
personen sind, so müssten diese wenigstens in ihrer künst- 
lerischen Behandlung einen Ersatx gewahren, gross genug, 
um die künstlerische Darstellung der unnatürlichen Thaten 
des Schach aufxu wiegen. 

Die Musik einer solchen Oper hat daher mehr xu 
leisten, als man sonst xu verlangen berechtigt wäre; es 
genügt nicht, dass sie an sich »hübsch« oder nicht gerade 
hXsslich sei, auch genügt nicht einige Charakteristik der 
Personen und Situationen, sondern die Musik muss an sich 
von solcher Starke der Wirkung sein , dass wir durch sie 
emporgetragen werden über die furchtbaren Leiden- 
schaften, Conflicte und Katastrophen, dass wir trotx aller 
dieser erschütternden Scenen dennoch einen erhebenden 
Kunsteindruck mit fortnehmen. 

Hierxu ist vor Allem erforderlich, dass die Einzel- 
musikstücke für sich ihre volle Wirkung machen. Wenn 
unser Interesse an den handelnden Personen geweckt und 
genährt werden soll, so muss die Musik dafür sorgen, 
dass wir sie in der Verschiedenheit ihres Charakters auf- 
gefasst und künstlerisch dargestellt sehen; dadurch wird 
sowohl die Mannigfaltigkeit der Gestaltungen, wie auch 
die bedeutendere Wirkung des Einzelnen erreicht. Die 
altere Oper hat dies hauptsächlich durch die ausgeführte 
Arie (auch »Sceno«) angestrebt, sie hat mit derselben 
ebensowohl Charakter- wie Situationsbilder geschaffen, 
die für sich eine vollständige Wirkung hervorbringen. 
Und nur die Arie (oder das ausgeführte Gesangsolo) ver- 
mag dies, weil die Musik nicht gleictzeitig mehrere Cha- 
raktere und mehrere Stimmungen mit voller Wirkung 
ausprägen kann, vielmehr der Concentralion bedarf. Das 
Duett, Terxett u.s. w. bringt vorwiegend eine Situation 
zum Ausdruck, wobei aus einer Grundstimmung die ver- 
schiedenen Personen wohl sich selbständig abheben kön- 
nen, doch aber in der Grundstimmung das Moment der 
Einheit liegt. Die von den Neueren vielfach go.schmühte 
und verleugnete Arie, die nur dann wirklich v e r w e r f I i ch, 



wenn und wo sie blos der Virtuosität des Sangers dient, 
lind nur dann gel untren, wenn sie ein wirkliches Cha- 
rakterbild giebt, ist noch von Beethoven und Weber bei- 
behalten worden. Man denke an die grosse Arie der Leo- 
nore im »Fidelio«, wo die Kraft und Selbstverleugnong 
der Gattin sich sum ersten Mal offenbart und uns xeigt, 
welches Wesen in dem scheinbaren Jüngling steckt, dem, 
seltsam genug, Rocco seine Tochter xum Weibe geben 
will. Ebenso erfahren wir aus Pixarro*8 Arie den Charak- 
ter dieses Mannes, dem die Polgen seines bisherigen Thuns 
Schrecken xu bereiten beginnen. Selbst der gutmüthige 
und etwas beschrankte Rocco singt seine Arie »vom 
Gelde« und motivirt dadurch seine im Kerkerdienst ver- 
engte Anschauung. Und Florestan ! Lasst er uns nicht in 
seiner Arie (worunter immer ein musikalischer Monolog 
xu verstehen ist) die ganxe Tiefe seines Elends, dabei die 
Gotlergebenheit eines edlen und schuldlosen GemOtbs 
fühlen? — Alle diese Einxelstücke bringen aber für sieb 
eine vollkommene Wirkun,, hervor, und verdanken die- 
selbe der concentrischen Kraft, der Abgeschlossenheit 
ihrer Gestaltung. Wir rechnen die vorliegende Oper nicht 
zu jenen, die jene noth wendigen Einxel Wirkungen in »Effec- 
ten« suchen. Der Componist scheint ein xu ehrlicher und 
gesinnungstüchliger Musiker, um die Einxelmittel des mu- 
sikalischen Satzes auf die Spitzt* und mit ihnen Missbrauch 
xu treiben. Wohl aber rechnen wir die Oper xu jenen Pro- 
duclen, die ihren Zweck nicht erreichen, weil sie das 
Einxelne nicht wichtig genug behandeln, nicht ernst genug 
die Charakteristik und den formalen Ausbau berücksich- 
tigen — mit einem Wort keine vollkommene musikalische 
Wirkung zu Stande bringen. 

Um den Lesern dasjenige, was wir in Bezug auf die 
oben aufgestellten Punkte zu sagen haben, verstandlicher 
xu machen, müssen wir nun das Sujet der Oper hier etwas 
genauer mittheilen. 

Zu Anfang der Oper sehen wir den Schach und seinen 
Vertrauten Akil im Garten vor dem Palast. Akil bringt 
die »frohe Botschaft«, dass Prinz Sedadil und seine Braut 
sammt Geleit zu Schiff nahen. Sedadil hat das feindliche 
Heer und Turan*s König geschlafen ; dessen Tochter aber 
ist Dilruba »der Stern von Turan«, die dem Helden so- 
wohl als Kriegsbeute, wie auch durch Amor's Gunst folgt. 
Der Schach ist zwar etwas unwillig, dass Sedadil, statt 
die Krone von Turan, blos ein Weib mitbringt, doch 
ergiebt er sich scheinbar in dieses Verhaltniss und ertheitt 
Befehl, das Hochzeitsfest xu bereiten. In der xweiten 
Scene — der Schach allein — verrath uns dieser, dass er 
einst Dilruba's Mutter geliebt, dass diese aber von Turan's 
Fürst als Siegesbeute ihm genommen wurde. Als »Tod- 
feind« hasst er daher diesen und scheint befriedigt, dass 
sein Sohn ihn wenigstens gerächt und nun ebenso die 
Tochter entführt hat. Der Ruf grosser Schönheit, der Dil- 
ruba vorangeht, scheint in seiner Seele bereits Hinter- 
gedanken xu erregen. In der dritten Scene erfolgt die 
Landung des jugendlichen Brautpaars. Dasselbe begrüsst 
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einerseits die Heiaiathserde , andererseits das neue Land, 
wo »ein herrlich Loos boschieden« ist. Liebesscone zwi- 
schen beiden. Die vierte Scene l^sst Akil mit Gefolge 
dazutreten, aus der gegenseitigen Vorstellung entwickelt 
sich ein Terzett, das das Glück der Liebe zum Gegenstand 
hat. Die fünfte Scene versetzt uns in den Tbronsaal, zum 
officiellen Empfang bei dem Schach ; wahrend des Auf- 
zugs singt der Chor sein Willkommen an den Prinzen und 
iin seine Braut. Die sechste Scene lUsst den Schach in 
allem königlichen Pomp auftreten, der Chor sinkt vor ihm 
in den Staub, das Brautpaar stellt sich vor. Der Scbnch 
heisst Dilruba sich entschleiern und wird von ihrer grossen 
Schönheit und von ihrer Aehnlichkeit mit der von ihm ge- 
liebten Mutter dergestalt ergriffen, dass sofort in ihm der 
bose Anschlag reift, sie sich anzueignen. Das Sophisma: 
Mein Sohn hat Turan's Fürst mit meinem Heer geschla- 
gen; ist dann se in der Ruhm, so bleibt mein die Beute 
— hilft ihm über alle Bedenken hinweg. Der Becher des 
Propheten wird gebracht, den das Brautpaar leeren soll, 
seine Bedeutung durch Akil erörtert; nachdem Dilruba 
izetrunken, entreisst der Schach Akil den Becher, trinkt 
selbst und giebt damit zu erkennen, dass Dilruba ihm 
angetraut ist. Murren des Volks, verzweifelte Einreden 
der Liebenden — alles umsonst, der Schach iHsst durch 
seine Vasallen die letzteren trennen, reisst Dilruba an sich 
und veii>annt den Sohn vom Hofe. Hiermit schliesst der 
erste Act. Der zweite spielt einige Jahre später. Prinz 
Sedadil ist an den Hof zurückberufen, erregt aber sofort 
den Neid und den Argwohn des Königs, da er vom Volk 
wie ein Abgott gefeiert wird. Die erste Scene llisst uns 
den Schach in übler Laune erblicken , welche tanzende 
Sclavinnen vergeblich zu verscheuchen suchen, denn von 
aussen bOrt man wiederholt den Ruf des Volks : »Heil Se- 
dadil, dem Sieger!« In der zweiten Scene überlässt sich 
der Schach seinem Ingrimm, es entstehen neue bOse An- 
schlüge in seiner Seele : »Wflhie nun , wähle : Weib oder 
Sohn !« — Die dritte Scene zeigt uns das Volk, wie es Se- 
dadil im Triumph als »Sieger in festlichen Spielen« feiert. 
In der vierten Scene erscheint die Königin mit ihrem Hof- 
staat , sie giebt , wührend ihre Begleitung im Hintergrund 
verharrt, ihren bangen Gefühlen Ausdruck. Nachdem sie 
ihre Begleitung verabschiedet hat, stürzt (fünfte Scene) 
der Prinz, mit einem Kranz geschmückt , herein und l£isst 
sich vor der Königin auf ein Knie nieder. Scene des Wie- 
dersehens, Kampf der Liebe und Pflicht in beiden; jene 
trügt augenblicklich den Sieg davon, aber bald trennt die 
Liebenden das Bewusstsein der Pflicht und der Gefahr. 
Der Schach (sechste Scene] tritt ungesehen auf, bemerkt 
die Beiden und belauscht sie ; er kann nicht hOren was sie 
sprechen, aber ihr leidenschaftliches Benehmen, ein Kuss 
der Königin auf des Prinzen Slirne, scheinen ihm trotz des 
darauf erfolgenden schnellen Abschieds mehr zu sagen als 
er glaubt ertragen zu können, und er beschliesstin der sie- 
benten Scene, wo er seinen Gedanken und Gefühlen allein 
überlassen ist, den Tod des Sohnes. Auf den Ruf seines 



Homs erscheint Hassan, der Anführer der Leibgarde 
(achte Scene), dem der Schach den Befehl giebt, einen 
Boten, den er am nächsten Morgen entsenden werde, in 
der Schlucht im Waldgebirge umzubringen : »Wer es auch 
sei — aufgehn sieht er noch die Sonne , untergehn nicht 
mehn. — Die neunte Scene versetzt uns wieder in das 
Festgewoge, Musik und Tanz füllen sie aus; daselbst 
(zehnte Scene] treffen sich der Schach und der Prinz ; ein 
kurzes Zwiegespräch drückt aus , dass der Prinz sich am 
Hofe unbehaglich fühlt, er bittet den Vater, ihn wieder 
zu entlassen; der Schach willigt ein und benutzt die 
Gelegenheit zu dem verhangnissvollen Auftrag: als Bote 
einen wichtigen Brief an die Grenze zu bringen. Der 
Prinz schwort seinen Botengang zur bestimmten Zeit 
auszuführen. Der Act schliesst mit der elften Scene : 
Jubel dos Chors und Ballet, der Schach und der Prinz 
ihren besondem Gefühlen seitwärts Ausdruck gebend. — 
Der dritte Act beginnt im Schlafgemach des KOnigs- 
paares. Der Schach schlaft sehr unruhig, die Königin wacht 
und beobachtet ihn. Gram im Herzen, aber entsagend. 
Sie fürchtet Schlimmes für den Prinzen und beobachtet 
immer aufmerksamer den Schach, der in abgerissenen 
Worten schreckliche Trttume kundgiebt, endlich aber in 
festem Zusammenhang den Mordanschlag, Ort und Stunde 
seiner Ausführung verrttth. Das ertragt die Königin nicht 
langer, sie fasst den verzweifelten Entschluss, dem Prin- 
zen Nachricht zu geben, nimmt Turban und Mantel des 
Schach und stürzt in dieser Verkleidung ab. Die zweite 
Scene versetzt uns in das Zimmer des Prinzen, der ange- 
kleidet in düstere Gedanken versunken auf dem Divan sitzt. 
Der Wächter ausserhalb kündet des Morgens zweite Stunde 
an — die dritte Stunde ist die, wo er aufbrechen muss. 
Da tritt die Königin ein (dritte Scene) . Sie bestürmt um- 
sonst den Prinzen, den sie von dem Vernommenen unter- 
richtet, zu fliehen; dieser fühlt sich durch seinen Eid 
gebunden und hat am Leben nichts weiter zu verlieren. 
Verschiedene aufgeregte Gespräche, abermals Kampf zwi- 
schen Liebe und Pflicht ; der Prinz beharrt bei letzterer. 
Da scheint in der Königin ein grosser furchtbarer Ent- 
schluss zu reifen; sie rafft die Verkleidung zusammen und 
stürzt ab. Schluss des dritten Acts. — Die erste Scene 
des vierten und letzten Acts spielt im Zimmer des 
Schach, der voller Unruhe ist, sowohl seines Mordanschlags 
wegen, wie auch durch die unerklärliche Abwesenheit der 
Königin. Eine Truppe Frauen, die in der zweiten Scene 
auftreten und um Erbarmen flehen , weil sie die Königin 
nicht finden können, wird sofort von ihm dem Tod ge- 
weiht und abgeführt. Dann (dritte Scene) tritt Akil mit 
der Nachricht auf, dass man zwei Boten das Thor der 
Stadt durcheilen gesehen habe, der zweite sei der Prinz 
gewesen. Der Schach erschrickt und giebt Befehl sofort 
sein Boss zu satteln, um, den Boten nachzueilen. Doch 
Akil hat noch die zweite Botschaft, dass der Feind in Ab- 
wesenheit des Prinzen des Königs Heere geschlagen hat 
und die Stadt bedroht, dass das Volk stürmisch den Prinzen 
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zum Peldherro begehrt. Die WQrdeDiräger treten aufge- 
regt ein (vierte Sceoe], um diesen Wunsch verslHrkt vor- 
zutragen, endlich stürzt der Schach selbst mit dem ganzen 
Gefolge zu Rosa und in der Richtung des Gebirgs dem 
Prinzen nach. Die fünfte Scene versetzt uns in jene ver- 
hangnissvolle Gebirgsschlucht, wo Hasaan mit vier Dienern 
des Palastes bereits sein Opfer erwartet ; es ist früh am 
Morgen , das Unheimliche der Dämmerung vermehrt das 
Grauen vor dem, was da kommen soll. Da erscheint 
(sechste Scene), von der Rotte wohlbemerkt, auf der Höhe 
in mMnnlicher Botentracht die Königin; sie bat den Vor- 
sprung gewonnen und geht mit Todesbewusstsein ihrem 
Geschick entgegen , um das theure Leben des Prinzen zu 
retten. Nach einigen Worten des Abschieds von Welt und 
Leben eilt sie in die Schlucht hinab, wo sie sofort von den 
Mördern ergriffen und (mit den recht ungeschickten Wor- 
ten: »Nieder mit dir, tückischer Bube! Schlagt ihn zu 
Boden! Dein Leben VerrUther!«) von Hassan erstochen 
wird. In diesem Augenblick erscheint der Prinz auf der 
Höhe (siebente Scene), das Geschehene zwar sehend, un- 
wissend wen der Streich getroffen hat, aber ahnend, dass 
dieser für ihn bestimmt war. Mit gezogenem Schwert eilt 
er herab und wird von den Mördern erkannt, die vor ihm 
fliehen. Sofort erkennt aber auch er die theure, tödtlich 
getroffene, aber noch lebende Königin (achte Scene). 
Entsetzt über so grausames Geschick beschliesst er, den 
blutigen Leib vor den eigentlichen Mörder, den Vater 
und Gatten, zu bringen. Da ertönen Homsignale, und der 
König mit Gefolge tritt selbst auf (neunte Scene). Wir 
brauchen das, was folgt, nicht auszumalen und haben be- 
reits bemerkt, dass der König den Schrecken nicht über- 
lebt. Die letzte Scene ISsst uns noch in das Kriegsleben 
einen Blick thun : fliehendes Volk stürzt über die Bühne, 
den Prinzen um Hülfe vor dem Feind anrufend. Dieser 
ermannt sich rasch, und mit den Worten : »Für dich, mein 
Volk, soll sie geopfert sein« , zieht er das Schwert , sam- 
melt das Volk um sich und stürmt dem Feind entgegen. 
Der Vprhang fallt. 

Das Sujet ist, wie man sieht, reich an spannenden, 
aufregenden, fürchterlichen Scenen, und würe nach dieser 
Seite würdig gewesen, von einem Meyerbeer behandelt 
zu werden. Der Tonsetzer musste aber, wollte er ein 
nachhaltig wirksames Product schaffen und nicht in die 
Fehler des Letztgenannten verfallen, das Hauptgewicht 
seiner Kunst auf die o r h e b e n d e n Momente legen , und 
auch an diesen fehlt es nicht: die treue, starke und auf- 
opferungsfahige Liebe des Prinzen und der Dilruba , der 
Sieg der Pflicht nach einmal Geschehenem , die wirkliche 
endliche Opferthat der Königin, der Ueldensinn des Prin- 
zen, der zum Schluss das Wohl seines Volks und Vater- 
lands höher stellt als ,die tiefe Wunde im Herzen, — das 
waren solche Momente, die vom Tonk Unstier als die wich- 
tigsten erkannt und von ihm mit aller Kraft seines Könnens 
in ergreifende und erhebende Töne umgesetzt werden 
mussten. Wir werden nun sehen, wie sich die Sache 



musikalisch gestaltet, und ob die gegebene Musik dar- 
nach angethan ist, im Anschluss an die Hauptmomente 
der Handlung selbständige grosse und tiefe Eindrücke 
hervorzubringen. (Fortsetiung folgt.) 

iaaaerMiilk. 

4) Carl Reinecke, Sonate (Nr. 2) für Pianoforte und 

Violoncell. Op. 89. Leipzig, Breitkopf und Hllrtel. 
2) W. T a u b e r t , Sonate für Pianoforte und Violoncell oder 
Violine. Op. 150. Leipzig und Winterthur, J. Rioter- 
Biedermann. 
* Um über die vorstehenden Werke zweier im Reiche der 
Musik längst erprobten Arbeiter eine richUge Ansicht zu ge- 
winnen , dürfte der Weg der Vergleichung der einfachste und 
angenehmste sein. Beide Sonaten sind unter gleichen Be- 
dingungen geschrieben, und ihre einzelnen Stttze können des- 
halb wohl direct einander gegenüber gestellt werden. 

Das Werk von R e i n e c k e beginnt mit einem Atlegro molto 
tnoderato in D-dur, dem ein viertaktiges Lento, das Haupttbema 
kurz andeutend, vorangebt. Das Thema selbst (von stark Sohn- 
mann'scher FSrbung): 




^^ m^^ 



wird vom Cello eingeführt, von beiden Instrumenten verarbeitet 
und weicht nur kurz dem zweiten Thema in A-moU 




als dessen Begleitung oder Contrapunkt es sogleich wieder 
stellenweise auftaucht. Dieses Thema repetirt sich in A-dur 
bald darauf mit einer getheilten Triolenbegleitung. Auch zu 
dem Schlusssatz des ersten Theils wird das Material vom Haupt- 
thema genommen. Die Durchführung gründet sich ganz auf 
das erste Thema, dessen einzelne Motive sich hier und da zu 
Gangen und kleinem Gruppen erweitern. Bei der Wiederholung 
erscheint das zweite Thema zuerst in H-moU und erst am Schluss 
der Periode in der Tonics. Mit Hülfe gebrochener Accorde in 
der Ciavierstimme wird es zu einer Erweiterung des Theil- 
schlusses benutzt , der dann verhallend mit Motiven des ersten 
Themas erfolgt. Als harmonische Merkwürdigkeit, und eigen- 
tbümlicb, wenn auch nicht schön, setzen wir die beiden Schiusa- 
takte hier her und bemerken, dass dieselben auch ebenso in A 
am Ende des ersten Theils stehen , und dass uns die Anspie- 
lung auf das Themamotiv nicht entgangen ist. 
Lento. 
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In diesem ganzen Satz ist die acht künstlerische Beschränkung 
in der Verwendung der Mittel lobend anzuerkennen , nur wird 
leider durch die fast unausgesetzte und wenig veränderte Wie- 
derholung des nicht sehr fliessenden ersten Themas und nament- 
lich seiner unruhigen Triolen das Gepräge einer nicht gerade 
behaglichen Einförmigkeit hervorgerufen. Wir möchten glauben, 
dass unbeschadet der inuern Einheit dieser Mangel hätte ver- 
mieden werden können, — sei es durch häuBgere Benutzung 
des zweiten Themas , sei es durch Ausdehnung einzelner Mo- 
tive des ersten Themas zu grössern gesangartigen Gruppen. 

Wie gestaltet sich dem gegenüber das Taubert*scbe Werk ? 
— Auch dieses beginnt mit einem Allegro con brio in G-dur, 
dem ein Sostenuto assai einleitend vorhergeht. Das Haupl- 
thema, welches schon hier auftritt, gestaltet sich im i4{/e^o 
wie folgt: 
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Gemäss seinem liedartigen Charakter tritt es hauptsächlich Im 
Cello auf. Die Triolenbegleitung des Claviers entwickelt sich 
zu gangartigen Sätzen, welche zu einem Ruhepunkt auf Fi$ 
führen. Hierauf erscheint plötzlich in der Dominante D das 
kurze zweite Thema : 
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jedoch nur, um gleich wieder von satz- und gangartigen Triolen- 
figuren abgelöst zu werden , die demnächst dem sehr bekannt 
klingenden Schlusssatz des ersten Theils Platz machen. Der 
DurchfUhrungstheil ignorirt das zweite Thema gänzlich, be- 
wegt sich aber durch mancherlei Tonarten, theils mit dem 
ersten Thema und Motiven desselben , theils mit Motiven des 
Schlusssatzes. Die Wiederholung des ersten Theils im dritten 
bringt kurz vor dem Ende eine Ausweichung nach der Unter- 
dominante, nach welcher das Hauptthema mit dem Schluss- 
satz nochmals in der Tonics auftritt. Dieser Satz läuft offenbar 
nicht Gefahr, durch zu strenges Festhalten an dem einmal 
Gegebenen ermüdend zu werden, wohl aber können die viel- 
fachen gangartigen Bildungen und die häufigen Modulationen 
im DurchfUhrungstheil zu einem Mangel an Einheit führen. 
Und wenn bei dem Reinecke*schen Werk die dort obwaltende 
Consequenz zu mancherlei Härten Veranlassung gegeben hat, 
so Ist zwar das Taubert'sche Werk hiervon weit entfernt, aber 
es tritt dafür in seinen Erfindungen dem Gewöhnlichen näher 
als wir oft wünschen möchten, und wahrt nicht immer die edle 
Haltung eines wirklichen Kunstwerks. Wir erinnern hier an 
den Schlusssatz des ersten TheUs und an das leer klingende 
piixicato des Cellos im Eingang des Allegro eon hrio. 

Sehen wir nun zu , wie weit die folgenden Sätze unsere 
bisherigen Bindrücke befestigen. — Es entspricht ganz dem 
leichten Blut, welches in der TauberCschen Sonate zu fliessen 
scheint, dass sie dem Andante quasi FanUuia , welches Rei- 
necke bietet, nicht nur eine Romanze , sondern auch ein sehr 
heiteres Scherso, welcher Satz von diesem verschmäht ist, ent- 
gegenzusetzen hat. Reinecke's Andante, Fis-moll '/«> gründet 
sich auf zwei Melodien, welche wiederholt und abwechselnd 
von beiden Instromenten vorgetragen und begleitet werden. 
Ganz freie Zwischensätze verbinden die beiden Themen, und 
die einfache Rondoform, welche dem Ganzen zum Grande 
liegt, wird durch den bewegten Ausdruck, durch die fast decla- 



matorische Behandlung, namentlich der ersten Melodie, ver- 
deckt. — Taubert's Scherzo in G '/« vtvcuie (zweiter Satz) ist 
vom harmlosesten Charakter, und auch das etwas ruhigere Trio 
verieugnet seine Heiterkeit durchaus nicht. Leichte Clavier^ 
figuren umspielen die geschmeidige Cantilene des Cello, und 
das ganze Stückchen fühlt sich so wohl , dass es in doppelter 
Wiederholung, aber immer anspruchslos — denn strenge An- 
sprüche würden ihm allerdings nicht zusagen — an uns vor- 
überzieht. Die Romanze in G^ur , Andante V« > verweilt auch 
auf der Lichtseite des Lebens. Ihr Thema ist wohlklingend, 
die später gebildeten Zwischensätze erscheinen jedoch nicht 
immer bequem und natürlich. — Warum aber bei dem leicht 
verständlichen und ohne Widersprüche sich entwickelnden 
Charakter der drei ersten Sätze und zu Anfang des vierten 
Satzes Anklänge aus ihnen nochmals vorgeführt werden, ver- 
mögen wir nicht wohl einzusehen. Eine innere Noth wendig- 
keit scheint dazu nicht vorzuliegen. Dieser, letzte Satz der 
Sonate von Taubert erbaut sich wiederum auf einem derb 
lustigen ersten Thema : 




von dem das zweite zum Nachtheile der Composition wenig 
verschieden ist : 
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Leichtlebig und breit zieht der Satz dahin, mit vielen Passagen 
und Gängen vermischt, die mehr an die behagliche Gestaltung 
eines Rondos, als an den »sich zusammenfassenden« Charakter 
einer Sonate erinnern. . Dieses » Sichzusammenfassen « kann 
man dagegen in vollem Maasse in dem letzten Theile der Sonate 
von Reinecke finden. Kurz und knapp erscheint die Form, 
durchaus gegründet auf das erste Thema : 
Moderato. 
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Das zweite sehr hübsche Thema bildet nur eine Episode und 
trägt nichts bei zur weitern Gestaltung des Satzes. Der Cha- 
rakter des Hauptthemas ist nicht frei von einer gewissen, nament- 
lich durch die Trioien veranlassten Widerspenstigkeit (ebenso 
verhält es sich im ersten Satze der Sonate), und die häufige 
Wiederholung dieser Figur, zumal in alleriei künstlichen For- 
men der Engführung und Nachahmung, trägt allerdings nichts 
dazu bei, jene Frische und Klarheit zu erzeugen, welche sich 
sehr wohl mit einem gediegenen Inhalt vereinigen lässt, und 
welche bei Meisterwerken unser Ohr von vornherein so ange- 
nehm berührt. — Bei den uns vorliegenden und besprochenen 
Werken scheinen sich in gewisser Weise äussere Glätte und 
innerer Ernst auszuschliessen, und wie die Taubert'sche Com- 
position schon beim einmaligen Hören alle ihre Reize übersehen 
lässt, so wird der Genuss, welchen die Sonate von Reineckc 
bietet, erst bei näherer Bekanntschaft erreichbar sein. 
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Joseph und seine Brader 

Ton Milml. 
(Aus der »Neueo freieo Prense« vom SS. Januar 1867.) 
(Ueber diese allbekaont« Opsr schrieb Dr. Ed. Hanslick bei 
Gelegenbeil der Wicderoufnihrung am Wiener Hofoperntheater einen 
lesenswertheo Artikel, den wir unsern Lesern ^ern schon früher mit- 
gelheilt hiillen, wenn nicht die Ueberfulle an Material uns bis heute 
daran verhindert hatte. Er wird aber Vielen noch jetit interessant 
genug sein, um auch den verspäteten Abdruck zu entschuldigen. D. Rd.) 

Mehul's Oper »Joseph« machte bekanntlich kurz nach 
ihrem Erscheinen In Paris (1807) die Runde über alle deut- 
schen Bühnen and ward bei uns bald heimischer und beliebter 
als im eigenen Vaterland. Der Umschlag im musikalischen Ge- 
schmack , welcher Beliebtheiten und Berühmtheiten so schnell 
allern macht, hat auch MehuPs Oper nach etwa dreissigjähriger 
Herrschaft allmälig von den Bühnen beseitigt. Da taucht plölz- 
lieh der egyptische Joseph In jüngster Zeit an mehreren Haupt- 
bühnen Deutschlands beinahe gleichzeitig wieder auf und wird 
in München, Stuttgart, Dresden, Frankfurt, zuletzt in Berlin 
(mit Nieroann) freudig begrusst. Erfahrungen wie diese wür- 
den jedenfalls für den gleichen Versach an der Wiener Oper 
sprechen, wenn nicht der Werth des Werks selbst jede äusser- 
liche Rechtfertigung überflüssig machte. Wir können der grossen 
Ueberscbitzung M^hurs, wie sie vordem im Schwung war und 
in manchen Büchern noch nachklingt, nicht beistimmen ; ge- 
wiss aber besitzt sein »Joseph« sehr werthvolle Eigenschaften, 
welche überdies durch die Gewalt des Contrastes gerade jetzt 
mit verdoppelter Kraft einleuchten. 

Die Herrschaft Meyerbeer*s, Wagner*s und Yerdi's, 
dieser drei meuterischen Grazien unserer musikalischen Epoche, 
bietet uns seit Jahren die stärksten dramatischen Aufregungen, 
sie bUt uns fast ununterbrochen in einer schwülen, süssgiftigeu 
Atmosphäre fest, deren elektrische Spannung uns nachgerade 
zu viel zumathet. Tritt man daraus unmittelbar in die reine 
Lnft einer friedlichen, vielleicht auch etwas einförmigen Land- 
schaft, so fühlt man ein eigenthümlich wohlthuendes Behagen, 
ungefähr — wie wir gestern bei den Gesängen Joseph's und 
seiner Brüder. Fragt man uns, ob dieser wohlthätige Contrast, 
den das Publicum mit uns fühlte, MöhuTs Oper eine neue 
Blüthenzeit wie jene erste in Deutschland prophezeie , ob »Jo- 
seph« nunmehr dauernd fesseln, vielleicht gar eine ästhetische 
Reaction hervorrufen werde, so können wir trotzdem nicht mit 
aJa« antworten. Es fehlt dieser Musik zwar alles Arge des mo- 
dernsten Opemstils, aber damit auch so viel des Reizvollen und 
Bestechenden, was der fort8cbreit«.nde Gang der Kunst und das 
glänzende Talent Einzelner diesem Genre angeeignet und uns 
angewöhnt hat , dass an eine nachhaltige lebendige Wirksam- 
keit M^hurs kaum zu denken ist. Nur in sparsamen* Reprisen 
und vortrefflicher Darstellung wird »Joseph« ein ausreichendes 
und dankbares Publicum versammeln. 

»Joseph und seine Brüder« zählt zu den sehr wenigen mo- 
dernen Opern, die der biblischen Geschichte , dieser Domäne 
des Oratoriums, ihren Stoff entlehnen.' Wir haben aus 
neuerer Zeit noch eine zweite: Rossini's »Moses«, abgesehen 
von zwei Erzeugnissen der jüngsten Tage (Gounod's »Königin 
von Saba« und Auber's »Verlorner Sohn«), welche den bibli- 
schen Stoff willküriich modernisiren. Biblische Handlungen 
passen schlecht für die Oper ; die Ehrfurcbtsdämmerung, welche 
sie umgiebt, verträgt sich nicht mit der klaren, starren Gegen- 
ständlichkeit des Dramas , die grossartige Vorstellung von den 
Persönlichkeiten nicht mit dem menschlichen Maass scenlscher 
Darstellung. Nun hat zwar der Dichter des » Joseph « seinen 
Gegenstand auf eine einfache Familien-Geschichte mit Wieder- 
erkennung und Versöhnung reducirt und die Fehler des an- 
spruchsvolleren »Moses« vermieden, dessen Wunderproben 
jedesmal die allgemeine Heiterkeit des Publicums erregen. Er 
hat aber auch zugleich das lebendige Element des Dramas auf- 



gegeben : Leidenschaft, Fortschritt und Kampf der Gegensätze. 
Das einfachste VerhHItniss legt sich ermüdend durch drei Acte 
auseinander; der längst vorbereitete und erwartete Moment, 
dass Jacob endlich seinen Sohn wieder erkenne, wird mit einem 
sich zur Geduldprobe steigernden Phlegma hinausgeschoben. 
Und als dieser Hauptmoment des Ganzen endlich eintritt, voll- 
zieht er sich in gesprochenem Dialog ! Hier , wo die Musik ihr 
Bestes, Grösstes geben konnte und sollte, ist sie von der Scene 
verbannt. Wie alle Familien-Schauspiele , trieft das Buch von 
Edelmuth und Rührung; selbst Simeon's wilde Reue ist nur 
durchbrechende Tugend. Zu dieser bedenklichen Gemülhlirh- 
keit der Auffassung und dem übergenügsaroen Stillstand der 
Scene (ritt schliesslich noch der Umstand hinzu , das:; dieser 
Operntost auf das »Salz der Erde«, die Frauen, verzichtet. Un- 
leugbar war der Componist eines solchen Textbuchs von vorn- 
herein in der Freiheit seiner Bewegung gehindert und vcrdirnt 
für das trotzdem Erreichte um so grössere Bewunderung. 

Die Musik zu »Joseph und seine Bruder« verräth in jeder 
Nummer den verständnissvollen und begeisterten Schüler 
Gluck's. Der Ausdruck ist überall einfach, ireffeud und edel, 
die Declamalion bei aller Corrcctheit und Feinheit ohne jeg- 
lichen Zwang. Der declamatorische Charakter herrscht aller- 
dings im Grossen und Ganzen vor und giebt den betreffenden 
Musikstücken jenes formale , academische Gepräge , das z. B. 
die erste Arie Joseph's cbarHiilerisirt un*i direct an Gluck er- 
innert. War ja Gluck's Musik die Fackel , woran der junge 
M^hul sein Talent entzündete und welche er zeitlebens in Ver- 
ehrung festhielt. Man kennt die hübsche Anekdote aus M^hul's 
Jünglingsjahren, wie er sich zur Generalprobe von Gluck's 
»Iphigenia in Aulis« in's Theater eingeschlichen und , ganz be- 
geistert von dem Werk, beschlossen hatte, in einer Loge ver- 
steckt bis zum nächsten Abend im Theater zu verweilen, um 
der ersten Vorstellung ja gewiss zu sein. Aus diesem Glock- 
schen Logenwinkel ist Mähul eigentlich nie wieder gans 
herausgekommen. Obwohl von Natur ein bewegliches und 
vielseitiges Talent, blieb er doch von Gluck's typischer Ans- 
drucksweise entschiedener beherrscht, als seine ebenso Gluck- 
begeisterten Collegen Cherubini und Spontini. Sie sind kühner, 
wärmer, leidenschaftlicher. Und Mozart vollends, mit dem 
man allzu schmeichelhaft M ^h u 1 einst gern verglich 1 Letzterer 
erinnert in manchen Wendungen an Mozart, weil er ihn studirt 
hatte und ihm überdies zeitlich noch nahestand — zwischen 
der Begabung dieser beiden Tondichter liegt eine Welt. Und 
dennoch können wir eine Bemerkung hier nicht unterdrücken, 
welche Mehul sogar Mozart gegenüber zu statten kommt. Die 
ganze Rolle Joseph's in der M^hul'schen Oper erinnert in 
ihrem milden, leidenschaftslosen Wohlwollen und Edelmuth 
auffallend an Mozart's Titus, und nicht zum Yoribeil des Letz- 
teren. Die Oper »Titus« ist das Werk eines ungleich grösseren 
Genies, aber sie gehört einer theilweise unwahren, vorwiegend 
modischen Richtung (der der alten Opera seria) an , während 
das Genre des »Joseph« ein durchaus edles, wahres, eminent 
dramatisches ist. »Joseph« hat den »Titus« überlebt. 

Die gänzlich schmucklosen, ernsten Weisen »Joseph*s« wir- 
ken tiefer und überzeugender auf uns , als dessen römischer 
Doppelgänger »Titus« mit seinen Passagen und Rouladen und 
der gefälligen Süssigkeit seiner Melodien. Wir ffnden diese 
Erscheinung in alten Knnstgebieten wieder: Werke, die über 
ihr individuelles Talent hinaus gefallen , weil sie einer reinen 
und schönen Stilgattung angehören. Die compacte Gruppe fran- 
zösischer Dramatiker aus der Revolutions- und Kaiserzeit : M^ 
hui, Cherubini, Catel, Lesueur, Berten, Isouard, wirkt als ein 
so achtunggebietendes Ganzes zum grossen Theil durch den 
künstlerischen Adel der Gattung. Diese geschlossene Phalanx 
verdient in der Musikgeschichle alle Ehren , und Deutschland 
hat sich der ausgedehnten Gastfreundschaft nicht zu schämen. 
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die es jener französischen Schule auf allen Bühnen durch Jahr- 
zehnte erwiesen bat. Die deutsche Operu-Production nach Mo- 
zart's Tod musste beschSmt gegen die französische zurückstehen, 
sie hat von der »Zauberflöte« bis zum »Freischütz« ein einziges 
Werk von monumentaler Bedeutung aufzuweisen : iF i d el i o«, 
und ein einziges von ungewöhnlichem Erfolg : »Die Schwei- 
zerfamilie«. 

Wer von M^hul's Werken nur den »Josephe kennt, wird 
diesen ohne Zweifel für eine nur aus innerm Drang entstandene 
naive Schöpfung eines Talents halten, das von Haus aus auf 
das Einfache und Kunstlose angelegt war. Und doch belehrt 
uns die Geschichte eines Anderen. M^hul hat in seinen frü- 
heren Opern fortwtthrend experimentirt, nach Neuem und 
Ueberraschendem gesucht. Seine Tendenz zum Raffinirten, 
sein hUufiges Umformen des Stils , sein ehrgeiziges Rivalisiren 
mit bestimmten gefeierten Werken und Componisten weist auf 
eine krankhafte Unruhe des Schaffens und auf ein vorwiegend 
refleclirtes Talent. In seinem »Uthal« verbannt M^hul die ganze 
Oper hindurch die Violinen, um durch die isollrte Klang- 
farbe der Violoncells und Bratschen ein Ossian'sches Halbdunkel 
über die Stimmung zu breiten. Im »Ariondant« macht er das 
wunderliche Experiment, den Uebergang vom Gesang zur ge- 
sprochenen Prosa dadurch zu vermitteln , dass er die Musik- 
stücke mit en harmonischen Rückungen und harten Uebergängen 
schliesst, welche das Ohr irreführen und die ursprüngliche 
Tonart sollten vergessen lassen. Die Oper: • Liratot schreibt 
er absichtlich im ilalienischen Stil und iSsst sie als das Werk 
eines italienischen Maestro aufführen, um gleichzeitig seine 
Ueberlegenheit und die Kritiklosigkeit des französischen Publi- 
cums zu beleuchten. Er^t nachdem eine Reihe von theatra- 
lischen Niederlagen ihn von der Erfolglosigkeit einer neuerungs- 
süchtigen, effecthaschenden Musik überzeugt hatte , schlug er 
plötzlich in seinem »Joseph« den Ton schlichtester Einfachheit 
an. Musikalisch frischer und origineller scheint uns der Com- 
ponist trotzdem in seinen besten komischen Opern, nament- 
lich der in Deutschland einst hochbeliebten »Une folie* (die 
beiden Füchse) . Die Romanze : »Je suis encore dans mon prin- 
temps* hat einen melodiösen Reiz und eine innere Bewegtheit, 
wie wir sie kaum in einem Stück des »Joseph« wiederfinden. 
Der Werth von '»Joseph und seine Brüder« ruht weniger in 
musikalischen Einzelheiten, als in der streng einheitlichen stil- 
vollen Behandlung des Ganzen. Ueberall finden wir den Geist 
der Worte und der Situation in den einfachsten , treffendsten 
Ausdruck gefasst ; wir begegnen nicht dem kleinsten Zierrath, 
keiner applaussüchtigen Trivialität, keinem frivolen Effect. Ein 
milder Hauch von Weisheit und Frömmigkeit schwebt über dem 
ganzen Bild. Dies ist der »einfache, biblische Geist«, den C. M. 
Weber so sehr an Mehul's »Joseph« bewunderte. Dass diese 
keusche Enihallsamkeit der Musik im Verlauf der Oper zur Ein- 
förmigkeit führt und der Hörer mehr Farbe und Bewegung 
wünscht, ist natürlich. Gewisse mu.sikalische Gewohnheiten 
Mehul's, z. B. seine Vorliebe für »Rosalien«, das ermüdende 
Wiederholen desselben Motivs auf allen erdenklichen Tonstu- 
fen*), das allzulange Festhalten desselben Rhythmus u. dergl. 
unterstützen nur zu sehr, was im »Joseph« ohnehin zur Mono- 
tonie verleitet. An dramatischer Kraft und Bewegung steht die 
meisterhafte Scene Simeon's im ersten Act obenan ; die GesUnge 
Joseph*s, Jacob's und Benjamin's sind voll Haltung und edlem, 
oft rührendem Ausdruck, doch nicht ohne Neigung zur Weich- 
lichkeit. Man darf wohl behaupten, dass Mehul den günstigsten 
Vorzug des Buchs, die Abstufung der Charaktere, nicht im vol- 
len Maass benutzt hat. Vom kindlichen Benjamin bis zu der 
Hoheit Jacob*8 haben alle seine Charaktere, selbst Simeon, 

*) Am auffallendsten geschieht dies wohl mit dem Motiv : »Par- 
donnn-nouf in dem Ddtir-Allegro des grossen Ensembles im drit- 
ten Act. 



einen Familienzug von Sentimentalität, auf welchen erst der 
Darsteller das Persönliche, Bezeichnende aufsetzen muss. 

Für deutsche Sänger neuester Aera , für unsere »Afrikan»- 
linnen« und »Holländer« bietet die M^huPsche Oper eigenthüm- 
liche Schwierigkeiten: durch die Einfachheit der Musik und 
die gesteigerten schauspielerischen Anforderungen. Nicht allein 
nimmt das gesprochene Wort einen ganz unverhSltnissmässigen 
Raum ein : die Sänger , die schon mit dem Sprechen meist auf 
gespanntem Fuss stehen, haben auch im Spiel sehr schwierige 
Momente zu bewältigen. Joseph, der, seit dem Erkennen sei- 
ner Brüder und seines Vaters fortwährend in heftigster Ge- 
müthsbewegung, sich dennoch zurückhalten und verstellen 
muss, ist eine schwierige dramatische Aufgabe ; Simeon er- 
fordert geradezu einen ausgezeichneten Schauspieler. Benja- 
min freilich scheint das Einfachste von der Welt; wie wenigen 
Säugerinnen ist aber das Einfachste auch natürlich ? Kurz, mehr 
oder minder hatten alle Mitwirkenden mit ungewohnten Schwie- 
rigkeiten zu kämpfen, die man gerechterweise in Anschlag 
bringen muss. (Folgt eine Kritik der Aufführung, die wir jeUt 
bei Seite lassen müssen. D. Red.) 



Feuilleton, 
ime Nachflcktei. 

Der fünfzehnte Jahrgang der Werke S. Bach's in der 
Ausgabe der Bach - Gesellschaft ist erschienen und enlhtilt: Sechs 
Sonaten für zwei Claviere und Pedal, Sechs Präludien und Fugen 
(erste Folge), Sechs desgleichen (zweite Folge), Sechs desgleichen 
(dritte Folge) , Drei Toccaten, Passacaglia. Der Herausgeher , Herr 
Rust, kommt im Vorwort auch auf die Frage zu sprechen, oh gewisse 
Werke Bach's der Ciavier- oder der Orgellileratur angeboren, ohne 
freilich ein neues wesentliches Moment Tür die Beurtheilung bei- 
bringen zu können. Es ist auch eine feste Grenzlinie bei der Bach'- 
schen Musik nicht zu ziehen, in seinem Stil fliessen die Grenzen 
zusammen, die sonst gleichwohl bestehen. 

Der »Oratorien-Verein« in Esslingen veranstaltete am iS. Aug. 
in der dortigen Sladtkircheeine Aufführung mit folgendem Programm : 
Chor und Choral aus der Cantate »Du Hirte Israel« von Seh. Bach ; 
Sopran-Arie und Duett aus »Judas Maccahäusc'von Händel; Orgel- 
sonate in D-dur Nr. h von Chr. Fink ; funfstimmigerChor »Die himm- 
lische Hochzeit« von M. Frank ; Ave Maria für Sopran und Orgel von 
Chenibini ; Motette für «stimmigen Männerchor von Chr. Fink ; Bass- 
Arie aus »Elias« von Mendelssohn ; Soloquartett »Recordare« aus dem 
Requiem von Mozart ; Hymne »Lass, o Herr, mich Hülfe finden« von 
Mendelssohn. 

Ueher die dieijährigen Prüfungen desGesang-Conservato- 
riums in Coburg berichtet eine mit : Töpler, herzogt. Mu^lkdirec- 
tor unterzeichnete Notiz der »Coburger Zeitung« wie folgt : Die am 
19. und 80. Juli d. J. abgehaltenen Prüfungen des hiesigen Conier- 
vatoriums ftir Gesang lieferten auch dieses Jahr ein günstiges Zeug- 
niss Tür die Tüchtigkeit seines Unternehmers, sowie der ihn unter- 
stützenden Lehrerkriifle. Die Leistungen der Zöglinge der Küns t- 
lerahth eilung namentlich liessen im Vergleich zu denen vom 
vorigen Jahr, sowohl im Gesänge als in der damit verbundenen 
übrigen musikalischen und sprachlichen Ausbildung (Harmonielehre, 
Ciavierspiel. Kenntniss der italienischen Sprache, Deciamation) einen 
bedeutenden Fortschritt erkennen. Auch In der Dilettanton- 
abtheilung, deren Zöglinge meistens erst seit kurzer Zeit den Un- 
terricht genossen , zeigte sich , dass zu ihrer ferneren Ausbildung 
bereits ein guter Grund gelegt sei. Das hierauf folgende im Casino- 
saal abgehaltene Prüfungsconcerl sämmtlicher Zöglinge gab dem 
zahlreichen Auditorium Gelegenheit , sich von den Leistungen der- 
selben selbst zu überzeugen, welche auch allgemeine Anerkennung 
fanden. Namentlich zeichneten sich aus: ijImGesang: Fräulein 
Brückner, Frl. Wittig, Fri. Gattinau aus der Kunst lerahtheilnng, 
Frl. Höll aus der Dilettantenabtheilung. 9)ImClavierspiel: Herr 
Gustav Schmidt , Frl. Gattinau , Frl. Fischer (ersterer besonders im 
Accompagnemenl des Gesangs). 8} In der Deciamation: HeVr 
Schmidt, Fri. Brückner, Fri. Pfitz. 

Freiherr vonDitfurth theilt in der »Allgemeinen Zeitung« mit, 
dass er, seit mehr als 40 Jahren mit uncrmüdetem Sammeln deut- 
scher Volkslieder beschttftigt, in mündlichen Miltbeilungen. geschrie- 
benen Liederbüchern und Tausenden von fliegenden Blattern noch 
ein so ergiebiges Mittel zu beschafTen vermocht hat , dass sich dar- 
aus eine fortlaufende Kette geschichtlicher Volkslieder vom Ende des 
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SOjtthrigen Kriegs bis auf die jüngsten Tage darstellen iBsst. Gleiche 
Sorgfalt ward auch den betreffenden Melodien zugewandt, und viel 
schone, langst verklangene Weisen sind der Vergessenheit dadurch 
entzogen. Zur Herausgabe einer Auswahl von etwa 400 meist noch 
unbekannten deutschen Volksliedern sei leider jedoch bei der Ungunst 
der Zeit noch kein passender Verleger zu {i^ewinnen gewesen. Auch 
die historische Commission zu München erklärte, keine Geldmittel 
dafür erübrigen zu können. Sohin müsse vorläufig eine Publication 
noch unterbleiben. lozwischeu werden alle Diejenigen, welche sich 
irgend dafür interessiren, dringend ersucht, über alles etwa zu Ge- 
bote stehende bezügliche Material gefälligst Mittheilungen an Frei- 
herrn von Ditfurth nach Nürnberg zu machen. (Sig.) 

Fr. Lachner's Entlassung scheint vom König von Bayern 
nicht angenommen worden zu sein. Der Beleidigungen und offenbar 
absichllichen Zurücksetzungen und Kränkungen waren aber in der 
letzten Zeit so viel, dass Lachner's Ehre seinen Rücktritt zu erhei- 
schen scheint, mit oder ohne königliche Huld. 

Rieh. Wagner soll nach einer Notiz der (Dresdner] Consli- 
tutionellen Zeitung die Redaction des Feuilletons der neuen Fr ö b e 1'- 
schen «Süddeutschen Presse- übernehmen. Bayerischer Particularis- 
mus und Wagner'sche Kunstprincipien — nur durch einen Strich 
getrennt — welch herrliche Vereinigung! 

Wer sich neuerlich einen Begriff von der Schamlosigkeit 
der Wiener Zeitungen machen wollte, der brauchte nur kürzlich das 



Wiener «Fremdenblatt« zu lesen , wo ein in einer Münchner Zeitung 
abgedruckter Artikel gegen Offenbach's »Schöne Helena« benutzt 
wurde, um die Münchner der »Prüderie* zu beschuldigen. 

Herr B. Scholz ist, wie die »Signale« melden, in die Berliner 
»Academie der Tonkunst« des Herrn Kullak ah Lehrer eiagetreten. 

Von Otto Lind ner in Berlin soll eine nachgelassenesEntwick- 
lungsgeschichte des deutschen Lieds« demnächst im Buchhandel er- 
scheinen. 

Am 40. Sept. starb in Wien der berühmte Theoretiker Simon 
Sechter, k. k. ersver Hoforganist und Professor der Harmonie und 
des Contrapunk Is am Conservatorium. Wir bringen in der folgenden 
Nummer einen ausführlichen Nekrolog. 

Leipzig. Zur Feier des Jubiläums M. Hauptmann's hatte 
erstlich die Gesellschaft »Klapperkasten« am Vorabend ein Fackel- 
ständchen gebracht, verbunden mit Anreden und einem Geschenk 
von 15 Flaschen ächten Johannisbergers. Am Tage selbst empfing 
der Herr Cantor die Gratulationen vieler Freunde und Verehrer von 
nah und fem ; die grosse Anzahl derselben gestaltete den Empfang 
zu einer förmlichen Cour. Nachmittags gab die Thomasschuie in 
der Thomaskirche eine MusikanfTUhrung, wobei «usser dem Chor 
und Choral aus S. Bach's Cantate »Herr meine Augen« noch Haupt- 
mann's Salve regina, der Doppelchor »Sei mir gnädig» und die G moll- 
Messe aufgeführt wurden. 
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[455] Verlag von F. E. C. Leuekart in Breslau. 
Soeben erschien : 

Ludwig van Beethoven's 
GONGERTE 

ftii* Pia.]iofo]rte zu. vier Händeii 

bearbeitet von 

Nr. 4. Clavier-Concert in C. Op. 4 5 8 Tlilr. 

- 2. Clavier-Concert in B. Op. 4 9 4^ - 

- 8. Clavier-Concert in C-moll. Op. 87 i - 

- ♦. Triple-Concert in C. Op. 56 2| - 

- 5. Clavier-Concert in G. Op. 58 4i - 

- e. Violin-Concert in D. Op. 64 4| - 

Diese Sammlung enthält sämmtliche Concerte Beethoven's und 

schliesst sich hinsiiätlich der Bearbeitung sowohl, als auch der 
äusseren Ausstattung an die rühmlichst bekannte Uirich'sche Aus- 
gabe der Mozart'schen Clavier-Concerte als deren würdigste Fort- 
setzung an. Durch das vortreffliche vierhändige Arrangement werden 
auch diese erhabenen TonschOpfungen dem grösseren musikalischen 
Publicum erst recht zugänglich gemacht und hat sich Hugo Ulrich 
dadurch ein neues bleibendes Verdienst um die Kunst erworben. 

Nr. 7 (das fünfta Clavier-Concert in Es Op. 78}, womit diese 
Collection abgeschlossen wird, erscheint in wenigen Wochen. 

Bei Th. J. Roothaan & Co. in Amsterdam 

[456] ist erschienen 

und bei JB^, Fleischer in Lo.ipzig zu h«iben . 

DraJaPeHeije. Griechenlands Kampf 

und Erlösung. Eine neue niederiUndische Dich- 
tung zu Beetboven'8 Ruinen von Athen. Preis 

7% Ngr. netto. 



[*^f] Verlag von 

J. Rieter -Bie4eraiau in Leipzig and Winterthur. 

Carl G. P. Grädener. 

Drei Quartette für S Violinen, Viola und Violoncoll (Seinen Freun- 
den Carl Hafner, Otto v. KötUgsläw, John Böie), 
Nr. 4 in B. Op. 41. 4 Thlr. S5 Ngr. 

- S in A-moll. Op. 47. 4 Thlr. 95 Ngr. 

- 8 in Es. Op S9. 4 Thlr. S5 Ngr. 

Op. 48. HerbBtklange. 7 Lieder für eine tiefe Stimme mit Piano- 
forle (Krau Sophie Schlosä-Gurau gewidmet) . 98 Ngr. 
Nr. 4. »Friede den Schlommerern«, von Th. Moore. 

- 8. »Hätf eine Höhl' ich am Strand«, von R. Bums. 

- 8. »Sie lag auf der Todtenbahr«, von A. Werther. 

- 4. »Zwei Könige sasaen auf Orkadal«, von Em. Geibel. 

- 5. »Ich mn88 die Lieb' aufgeben«, Volkslied. 

. 6. »Wenn sie kommen und mich graben«, von C. Fr. 
Scheren borg. 

- 7. »Draussen tobt der böse Winter«, von W. Müller. 

Op. 44. Zehn BeiBe- nnd Wanderlieder von Wilhelm Müller. Tür 
eine mittlere Stimme mit Begleitung des Pianoforle (Seinem 
Freunde Jul. Stockhauten), 
Hea I. S7i Ngr. 
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»Wandern, wandern I Gestern 



- 8. 

- 8. 



Grosse Wanderschaft: 
dort und heute hier«. 

Auszug : »Ich siehe so lustig zum Thore hinaus«. 

Auf der Landstrasse: »Was suchen doch die Men- 
schen all«. 

- 4. Einsamkeit: »Der Mai ist auf dem Wege«. 

- 5. Brüderschaft - »Im Krug zum grünen Kranze«. 
Heft II. 85 Ngr. 

Nr. 6. Abendreihn: »Guten Abend, lieber Mondenschein !« 

- 7. Der Apfelbaum : »Was drückst du so tief in die Stirne 

den Hut?« 

- S. Entschuldigung : »Wenn wir durch die Strassen ziehen !« 

- 9. Am Brunnen : »Sie schreiten fremd an mir vorbei«. 

- 4 0. Heimkehr: »Vor der Thüre meiner Lieben hflng' ich auf 

den Wanderstab«. 



An die geehrten Abonnenten. 

Mit nächster Nummer schliesst das dritte Quartal der Ijeipzig^er Allgemeinen 
Musikalischen Zeitung. Ich ersuche die geehrten Abonnenten ^ die nicht schon auf den 
ganzen Jahrgang abonnirt haben, ihre Bestellungen auf das vierte Quartal schleu- 
nigst aufgeben zu wollen. J. Bieter-Biedermoim. 
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II. Jahrgang. 



Inhalt: Recenstonen {Der Slern von Turao, grosse Oper in vier Acten von Riebard Wüerst (Fortsetzung). — Simon Sechter. — 
Fettilleton (Mlacellen [Briefe L. Spohr's an das Haus Peters in Leipzig]. Kurze Nachrichten). — Briefkasten. — Anzeiger. 



Becensionen. 
Der Stern Ton Tnran, 

grosse Oper in vier Aeten von Richard Wflerst 

(Nach eiaer Dichtung von PaqI Heyse. Glavierauszug mit 

Text, Pr. 87. Tbir. Berlin, Bote und Bock.) 

(Fortsetzung.) 

Der erste Act Ittsst sich in drei Hauptniomente zusam- 
menfassen: 1) Der Schach in seinen besondern Gedanken 
das Brautpaar erwartend; S) das Brautpaar und seine 
gegenseitige Liebe ; 3) die gewaltsame Zerreissung dieses 
Bandes durch den Schach und seine moralisch unberech- 
tigte Aneignung der Braut. War in der ersten Scene voll- 
auf Gelegenheit gegeben, den gewaltthtttigen Charakter 
des Schach schon im Keime seiner künftigen Handlungs- 
weise anzudeuten, so konnte das Duett der jugendlichen 
Liebenden uns deren tiefere Natur zeigen, die sich eben- 
falls in der Folge offenbart. Das Finale endlich musste 
(wenn überhaupt dieser Conflict schon am Ende des 
ersten Acts eintreten sollte, was uns eigentlich aus 
Gründen der dramatischen Oekonomie zu früh scheint} 
die Scene zwischen Vater und Sohn, Herrscher und Volk, 
zwischen Gehorchenden und innerlich aufs tiefste Ver- 
lelzten, nach den verschiedenen Seiten gründlich aus- 
nützen, um dem Zuschauer und Hörer das Verwerfliche 
und Bedrohliche solchen Tbuns in künstlerisch wirksamer 
Weise zum Bewusstsein zu bringen. Wenn diese Forde- 
rungen berechtigt sind, so genügt Wüerst's Musik dem Ge- 
genstand wenig, und zwar weil im Gegentheil erstens des 
Schachts Charakter musikalisch nicht ausgeprägt, ja nicht 
einmal angedeutet ist. Nach den duettirenden Recitativen 
des Anfangs äussert er sich zu den Klangen der von den 
Schiffen her ertönenden Musik in ziemlich gleichgültigen 
Phrasen, dann ergeht er sich in selbständigen, aber ganz 
sentimentalen und biedern Melodien, wie sie einem Schach 
dieser Art, selbst wenn er elegisch wird, schwerlich in 

den Mund zu legen sein dürften : 
(AlUgro «on troppo.) 
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Er - weckt Er - inn'-mng al - tes Lie-bea - seh- nen «.8.w. 
Auch im Finale dieses Acts, wo er sich schon zu dem ersten 
Gewaltact hinreissen iMsst, ist die Musik, die er zu singen 
hat , so lammfromm , dass ein gefühlvoller Bariton wohl 
dabei seine Freude am Singen haben kann, als Schau- 
spieler aber sicherlich in nicht geringe Verlegenheit 
kommen wird, wie er Spiel und Gesang in Uebereinstim- 
mung bringen soll. 

Wenden wir uns zu dem Liebespaar, also zu dem Duett 
Nr. 2, 80 müssen wir gestehen, dass, wenn es sich blos 
um irgend ein Liebespaar handelte, die Musik recht 
hübsch genannt werden müsste. Der sinnlich warme Ton, 
der schon in dem Chor bei der Landung sich bemerklieb 
machte, klingt auch hier fort. Ein Motiv, zuerst vom Prin- 
zen angeschlagen, spttter von Dilruba übernommen, woran 
sich der Prinz in passenden Intervallen anscbliesst, ist so- 
gar von tieferem Reiz : 

(AUegro co» mefo.; 
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Vielleicht hätte Oilruba in ihren ersten Tönen dasselbe oder 
ein anderes ebenso entschiedenes Motiv erhalten sollen, 
damit man für sie gleich Interesse fassen konnte. Aber 
wir vermissen die Andeutung eines heroischen Zugs in 
den Beiden. Auch hat sich der Componist vor sLängeno 
gescheut und darüber verabsäumt, seinem Gebilde die 
nölhiize Fülle zu geben. Nach unserer Ansicht mussle nach 
dem weichen Es dur- Stück (mit obigem Motiv) ein tüch- 
tiger schwungreicher Satz folgen, wozu der Dichter die 
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fiOlbigen Vers« su liefern gehabt hHile. Die 40 Takle Vi >» 
G-moll, ausweichen dann nach Es zurück und xuni Schluss 
gelenkt wird, *) scheinen uns mehr störend als das Bild 
v(;rvollstflndigend. 

Ebenso ist uns im Final« gerade der Hauptmoment (wo 
der Schach den Becher ergreift, trinkt, und dadurch den 
bedenklichsten Conflict herbeiführt) zu obenhin behan- 
delt. Hier musste sich die Kraft des Tondichters entfal- 
ten, um ein« lebensvolle ergreifende Scene zu schaffen; 
die Opposition durfte schneidender werden, zum min- 
desten die Stimmung aller Theilnehmenden mehr ausge- 
prägt, breiter lyrisch, dabei der Schach im Bewusstsein 
seiner Macht kalt und stolz, erst im letzten Moment mäch- 
tig und rasch «ingr«if«nd. Die wenigen Takte des Schlusses 
von jenem Moment das Becher-Ergreifens an , ohne feste 
und vorschreitend durchgeführte Motive, ohne irgend be- 
deutsame Steigerung und Gipfelung der Modulation (di«- 
selbe entfernt sich aus dem Fis-moll nur hier und da 
mühsam, um gleich wieder dahin zurückzusinken), ohne 
breite lyrische Entfaltung, genügen uns für solchen Auf- 
tritt nicht — der Componist konnte vom ersten besten Ita- 
liener lernen, wie man ein wirksames Finale aufbaut. 

Es scheint uns nicht unbedenklich, dass nach den ver- 
blüffenden, weil wenig vorb«reit«ten und zu rasch ver- 
laufenden Auftritten dieses ersten Acts der Zuschauer sich 
nun im zweiten Act über mehrere Jahre hinwegsetzen 
und in eine ganz andere Situation finden nmss. Dies liegt 
iiidess im Sujet und war auch vom Autor des Libretto 
kaum anders zu machen. Der Prinz ist vorbannt, was 
aber zwischen Ktfn^g und Königin vorgeht, entzieht sich 
der dramatischen Behandlung. So konnte aber eben für 
die Portentwicklung wenig geboten werden und daher 
stammt vielleicht die Goncession, die hier der französi- 
schen Oper gemacht wird und die wir bei einem deutschen 
Componisten beklagen: der Act beginnt und schliesst 
mit Ballet. Dennoch waren dem Componisten einige lyri- 
sche Momente geboten, die er durch seine Kunst zum 
Vortheil wenigstens der dramatischen Charakteristik ver- 
VI erthen konnte : erstens die verhaltene Wuih des Königs 
über die Huldigungen, die das Volk seinem Sohne bringt, 
zweitens die Situation der Königin vor und wahrend der 
Wiedersehens -Scene; drittens abermals die Stimmung 
des Königs, der sich von beiden verrathen glaubt und 
endlich sich des Sohns zu entledigen beschliesst, weil er 
des schonen Weibes nicht entbehren mag (!). Der Com- 
ponist nimmt wirklich einen Anlauf, diese Scenen charak- 
teristisch in Tone zu kleiden, ob sein Versuch gelungen 
ist, mOgen die Leser nach dem Folgenden entscheiden. 
Das Solo, welches der Schach nach dem ersten Tanz und 
Chor der Sclavinnen singt, und welches nur 3 Seiten oder 
43 System« des Ciavierauszugs einnimmt, beginnt mit 
einem kurzen Recitativ, worauf in Fis-moll, tnoUo AüegrOf 



*) Die zwei oder drei letzten Noten des Tenor sind falsch ge- 
stochen, wir können nicht mit Bestimmtheit sagen wie sie heissen 
müssen. 



ein in festem Tempo sich bewegender SaU folgt, dessen 
Thema so heisst : 
(Motto ÄUegro.) 
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Soh -.nes Braut mir ver - oiihl - te , u. s. w. 

2 7 » 

H a gi* — 

Abgesehen davon, dass der Text dieses Anfangs sich za 
fest musikalischer Gestalt wenig eignet, möchten wir auch 
fragen, ob der musikalische Gedanke, trota MoUo AUegro, 
Molltonart und Paukenwirbel , in seiner kursathmigen 
Fassung und bei httufigen CMsuren etwas Analoges hat mit 
des Schachs bohrenden Gefühlen. Wir können natürlich 
nicht das ganze Solo hier abdrucken, müssen daher dem 
Leser überlassen, ob er etwa io den weiteren Motiveo 
etwas finden kann, was er als treffende Charakteristik 
bezeichnen möchte. Unseres Erachtens hült sich die ganze 
Gesangsmanier, die hier angewendet wird, zu sehr in den 
Formen des AlltUglichen, ein Schach von dieser Sorte aber 
ist nichts Alltägliches und mttsste demgemUss schon durch 
etwas weniger zahme Töne gezeichnet werden. — Die 
Arie, welche weiterhin die Königin singt, hat Harfen- 
begleitung, und nähert sich dadurch ein wenig demMeyer- 
beer'schen Prinzessen-Arien-Charakter; sie mag für die 
Sängerin ein ganz dankbares Opern- und Gonoeristflck 
sein, aber wir finden den Charakter verfehlt. Der Haupt- 
satz bewegt sich in einer ganz lieblichen liedartigen E dur- 
Melodie : 

ÄHdanU cantabüe. 




welche wahrlich nicht viel von dem Gram oder der Bangig- 
keit verrath, die die Königin, wenn sie allein ist und einem 
Zusammentreffen mit dem Prinzen entgegengeht, noth- 
wendig als H a u p t empfindung in sich tragen muss. Der 
Componist findet es dagegen passend, eine unruhigere 
Bewegung (E-moll) in den MittelsaU zu legen, worauf 
der Hauptsatz wiederkehrt, und somit die freundliche 
Physiognomie den Sieg gewinnt. Hierdurch erhMlt die 
Königin einen etwas zweifelhaften Charakter and motivirl 
weder die folgende Liebesaufregung bei der Begegnung 
mit dem Prinzen, noch die moralische Kraft, die endlich 
der Pflicht zum Sieg verhilft. Das nun folgende Duett 
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rechnen wir xu den wirksamsten SlOcken der Oper. Nach 
einem Recitativ (Aufireten des Prinzen), in welchem be- 
sonders die Verwirrung der Königin musikalisch gul ge- 
seichnel ist, folgt ein elegisches Motiv in A-moll, das in 
seiner rhythmischen Gestaltung zwar an Meyerbeer erin- 
nert, aber in seiner weitem Ausführung, namentlich bei 
seiner spiitem Ueberiragung nach A-dur, wo beide Per- 
sonen sich an der Ausführung desselben betheiligen, einen 
guten Zug bekommt. Dazwischen erscheinen noch andere 
Motive, die theils leidenschaftlich tragischer Art sind, 
theils das Zusammenstürzen der beiderseitigen Emp6n- 
düng gut ausdrücken. Das Letztere wird in der Tonart 
G-dur gebracht, so dass die Tonart- Entwicklung A-niolI, 
C-dur, A-dur resultirt, worin ein entschiedener Auf- 
schwung liegt, der seine Wirkung nicht verfehlen kann. 
Die berührten Motive sind folgende : 



JMtgro com moio. 
Wie ich ge - nin - gen, 



was ich er - tra - gen. 
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wie vom Anfang 
'mit einer bttbschen 
Wendung nach A- 
moli und A>dur. 



Auch das dann folgende Sichbesiunen der Königin, wo der 
Satz durch verschiedene Molltonarten nach E-rooH lenkt, 
ist von dramatisch wirksamer Gestaltung. Dagegen nimmt 
uns Wunder, dass der Goniponist den Moment, wo nun 
der Schach, von den Liebenden ungesehen, im Hintergrund 
auftritt, nicht scharfer charakterisirt hat. Hier, wo dem 
Zuschauer die doppelt bedenkliche Situation der Lieben- 
den klar wird, musste unseres Erachtens nicht die vor- 
bereitete Tonart E-moll (noch dazu mit gleichbleibendem 
Tempo, wenn auch verändertem Takt), sondern mittelst 
Trugschluss eine andere, fremdere eintreten. Der Schach 
konnte dann wenigstens die ersten Worte allein und mit 
charakteristisch begleitendem Orchester aussprechen, 
wahrend die Liebenden unbeweglich in der vorigen Si- 
tuation beharrten. Durch das blosse t Mitsingen« des 
Schachs bei unzureichender tonartlicher und sonstiger 
Gharakterisirung geht hier ein Moment der Wirkung ver- 
loren, das sich dramatisch und musikalisch sehr wirksam 
hatte erweisen müssen. So ist auch unseres Erachtens 
der folgende mehrmalige Wechsel von E-moll und E--dur 
aller Steigerung bar ; der Aufbau solcher Satze erfordert 
doch wohl eine modulatorische Anlage, die vom Grundton 
abgehend der grossen Spannung der Scene Ausdruck 
giebt. — Die weitere Stelle , wo nach der Trennung und 
dem Abgang der Liebenden der Schach zuerst beide, 
dann aber den Sohn allein getttdtet sehen will, ist in einem 
sehr bewegten mit syncopirend nachschlagender Beglei- 
tung gesetzten Stück ausgedrückt; ein langsames Tempo, 
brütende und spannende Harmonien u.dgl. hatten unseres 
Erachtens die Situation des Schach, der ja schwer zu 
einem bestimmten Entschluss gelangt, besser ausgedrückt. 
Dass nun, nachdem der Schach Hassan den Mordbefehl 
gegeben. Ballet losgeht, gehurt zu jenen Eindrücken, 
gegen die das Publicum durch die naufranzüsische Oper 
leider schon ziemlich abgestumpft ist , die für uns aber 
deshalb nicht weniger widerwärtig sind : es liegt darin 
etwas das Gefühl Verletzendes. Das folgende Zwiegespräch 
zwischen Schach und Prinz halt sich in jener ariosen 
Manier, die weder Secco-Becitativ noch Duett ist und da- 
her weder den Vortheil des ersteren geniesst, das eben 
keine Musik sein will, noch genügend Musik ist, um als 
solche zu wirken. Man wird dabei immer an die Haupt- 
frage der Opomgestaltung geführt, ob es nolhwcndig und 
gut sei, dass alles gesungen und der gesprochene Dialog 
beseitigt wird, lieber das folgende »Finale« können wir 
weiter nichts sagen, als dass es ein sechs Seiten langes 
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Stock Chor in P-dur V« ist, wobei laut Textbuch Ballet ge- 
Uinzt und bengalisches Feuer angesteckt wird. Der Chor 
singt vom »Tag der Freudet und von »Klängen reinster Lustt, 
der Schach und der Prinz gehen wohl oder Obel in diesem 
strahlenden F-dur mit und vermtfgen , da ihnen gar kein 
Plata zu aelbsUindigen Ergiessungen gelassen ist, diese 
Freude natürlich nicht zu trüben. Ensemble-Satze sind 
überhaupt, wie es scheint, WüersCs SUrke nicht: Chor 
und Solostimmen, oder eine grössere Anzahl von Solo- 
stimmen 80 zu vereinigen, dass die verschiedenen Charak- 
tere sich selbständig und wirksam abheben , zu solc)ien 
Dingen ist in unserer Oper kaum ein ernstlicher Versuch 
gemacht. (Scblast folgt.) 



Simon Sachter. 

Nekrolog von 8. Bagge. 

Ich erfOlle heute nur eine schmerzliche Pflicht der Dank- 
barkeit, wenn ich dem verstorbenen berühmten Theoretiker 
hier einen Nachruf schreibe, denn unter seinen zahlreichen 
Schülern*) ist auch der Verfasser dieser Zeilen einer gewesen, 
iodem er durch drei Jahre (ongefilhr 1844/47) die verschie- 
denen strengen Disciplinen unserer Kunst bei ihm durch- 
gearbeitet und spiler noch als sein Stellvertreter am Couser- 
valorium der Gesellschaft der Musikfreunde in stetem Verkehr 
mit ihm gelebt bat. Vorerst lasse ich das rein Biographische 
folgen, wie es die »Neue Freie Presse« schon am H . September, 
also am Tag nach Sechter's Tod gebracht. 

Wien, 40. Sept. 

Seit mehreren Wochen schon war der greise Hof-Organist in 
Folge eines rlieumatiseben Leidens und der Zanatime eines kOrper- 
lieheo Gebrechens, womit Secbter schon jahreianiJ behaftet war, an 
das Krankenlager gefesselt. Seine Krifle nahmen sichUich ab, und 
die Besucher mnsslen bei diesem traurigen Zustand aof jedwede 
Cooversalion verzichten. Bei einem unserer letzten Besuche flragten 
wir den Leidenden, wie es ihm gehe , ob der Arzt heute schon hier 
gewesen , worauf er Folgendes antwortete : »Wie kann es Einem 
gehen, wenn man gefangen gebalten ist — ich stelle die AltemaUve : 
entweder muss die Quint hinauf, oder ich muss sie fallen lassen — 
mit der Non kann der Arzt thun , was er will ; übrigens werde ich 
ihn bitten, dass er mir in die Non hinaufhilft I« 

Heule (am 40. September) befreite sich sein grosser Geist von 
der irdischen Fessel, der allmichtige Arzt hat ihm bioaufgeholfen 
über alle Intervalle. Geber seinem Sarg sei es uns gegönnt, eine 
kurze Skizze der Lebensgeschicke unseres Verewigten zu entrollen. 
Im Sussersten Sttden Böhmens, auf einem mttssigen Hügel ausge- 
breitet, von waldigen Bergen umsSumt, von der Moldau umflossen, 
liegt das stille kleine StSdlchen Friedberg. Hier stand die Wiege un- 
seres Mannes, hier erblickte Sechter am 44. October 4788 das Liebt 
der Welt als der Sohn eines geachteten Bürgers und Bindormeisters. 
In seinem elften Jahre erhielt er von dem Ortsschullehrer und Clior- 
regenten Job. Nep. Maianfit den ersten Musikunterricht, und 
zwar im Singen , Violinspielen und auf der Flöte , spSt<tr auf dem 
Ciavier. In Ermanglung eines Instruments wiederholte er seine Lec- 
lionen zu Hause mittels eines Brets, auf welches er sich die Tasten 
gezeiclinet hatte. Sein Eifer war ein solcher , wie er musikalischen 
Naturen gewöhnlich eigen ist. Je mehr er technische Fertigkeit im 
Spiel gewann, desto mehr drängte es ihn zum selbständigen Schaffen. 
Kaum 48 Jahre alt, fing der künftige Tonmeister, ohne je eine Parti- 
tur gesehen zu haben, schon an, aus innerem Drang zu componiren, 
so zwar, dass er eine Messe in einzelnen Stimmen Takt ftlr Takt 
niederschrieb und auf diese ttusserst unbequeme und mühsame Art 
im Verlauf längerer Zeit vier shnlicbe Versuche zu Papier brachte, 
bis ihn sein Lehrer den Gebrauch einer Partitur kennen lernte, so 

•) Die Znhl derjenigen, die bei Sechter Privat-Unterricht nah- 
men, muss sich noch vielen Hunderten berechnen und sind darunter 
bekannte Namen, wies. B. Thalberg, Esser, Notlebohm, Preyer, 
Derflol, Marxsen. Es wird sich unter den Papieren des Verslurbenen 
wohl ein Verzelchniss derselben finden, und wir bitten unsere Wie- 
ner Freunde, hiervon wo möglich eine Abschrift nehmen zu lassen. 



dass ihm durch den gawonneaen Unterriebt die Arbeit des Toesatses 
uro Vieles erleichtert wurde. Von seinem Lehrer aufgemuntert, 
coroponirte er von nun an mehrere Stücke. Allein die Süsseren Lebens- 
verhältnisse nöthigten ihn , frühseitig auch au Erwerb zu denken. 
Zunächst wohl die damaligen trüben Zeitumstände, vielleicht aber 
auch der nähere Umgang, den er pflog, veranlassten ihn, sich ftlr 
den Lehrerstand zu entscheiden. In seinem 4 t. Jahr wurde Secbter 
Schnigehilfe zu Pfarrkirchen in Oberösterraich ; hier, bei dem Schul- 
meister Stegmann, fand er einen ziemlichen Vorrath von Musikalien, 
darunter insbesondere auch die Joseph Haydn'sehen Oratoriea. die 
er fleissig studirte. Im fblgendon Jahr musste Sechter nach Lins, 
um sich der Prttpsranden-PrUfung zu unterziehen. Auf einen Lehrer- 
posten Jedoch ging Sechter nach absolvirtem Curs nicht mehr. Doroli 
das Haadlungsbaus Greipl in Friedberg wurde er mit dem Fürst 
Starbemberg'schen GUterdirector, Hol^th Koware, bekannt, der ihn 
4804 als Correpelilor für seine Kinder mit sich nach Wien nahm. 
Hier niM ging ihm eine neue Weit auf. Mit dem gröasten Fenereifer 
vertiefte er sich in die Tonschöpftingen Mozart's, Hinders und Seb. 
Bach's, und in diesem Zeitpunkt war es , wo seine schon früher ge- 
zeigte Vorliebe (Ikr den strengen Satz in der Composition nur umso- 
mehr Wurzel bsste. Den von Hartmann (einem Schüler Albrechts- 
berger's) genommenen kurzen Unterricht im Contrapunkt führte er 
durch eigenes Studium der Werke Marpurg's, Kirnberger's u. A. 
weiter. Nach einiger Zeit gab Sechter schon ausser dem Haus seines 
Gönners Unterricht im Ciavier und verdiente sich auf diese Art so 
viel, um endlich in den Stand gesetzt zu sein , das Haus seines bis- 
herigen WohlthSters verlassen zu können. Im Jahr 4814 übernahm 
Sechter den Gesang- und Clavierunlerricht der Blinden im k. k. 
Blinden -Institut, den er nach einem eigenen , von ihm entworfenen 
Plan und nach seiner eigenthümlicben Lehrmethode durch viele 
Jahre mit dem besten Erfolg fortsetzte. Unter dem Ausarbeilen dieaes 
Lehrplans reifte bei ihm die Vorliebe für den doppelten Contraponkt 
und ftlr die strenge Schreibart überhaupt, in weicherer sich auch 
eine solche Fertigkeit erwarb, dass darin schon damals Wenige mit 
ihm in die Schranken treten konnten. 4890 wurde er mit Abbe 
Stadler bekannt, der Ihn aufmunterte, ihm manche nützliche Winke 
gab und ihn allenthalben, vorzüglich bei dem damaligen Hof-Musik- 
grafen , Moris Grafen v. Dietrichslein , empfahl. •) In dieser Zeit 
schrieb Sechter drei grössere Messen und eine kleinere , welche io 
der k. k. Hofcapelle zur AuflUhrung kamen. Seit dieser Zeit schrieb 
Sechter fast ausschliesslich im strengen Stil. 489t erhielt Sechter 
die zweite Hof-Orga nistenstelle, rückte aber schon im darauffolgen- 
den Jahr, nach Worzischek's Tod, zum ersten Hof- Organisten vor. 
Von jetzt an widmete Sechter seine freien Stunden dem Unterricht 
seiner eigenen Kinder und Jener erwachseneii Persoaen, die den 
Generalbass und Contra punkt nach seiner Methode studiren wollten, 
aber er blieb auch fortwährend thstig im Componiren und arbeitete 
unausgesetzt an der Vervollkommnung aeiner eigenen Lehrmethode. 

Die 80 Werke von Sechter, welche im Stich erschienen sind, 
bilden nur einen kleinen Theil seiner Compositionen. Darunterzeich- 
nen sich vorsttglioh mehrere Messen und andere Kirchenstücke, als 
Requiem, Graduale etc. aus, ferner Gelegenbeits-Csntaten, Quin- 
tetten, Quartetten, Trios für Streichinstrumente, Lieder und mehr- 
stimmige Gesänge, Symphonien und Ouvertüren für Orchester, eine 
grosse Anzahl von Fugen für das Ciavier im freien und gebundenen 
Stil. Epochemachend war sein grosses theoretisches Werk , unter 
dem Titel : »Die Grundzüge der musikalischen Composition«,**) das 
vor Allem seinen Namen unvergänglich gemacht hat. Den gröasten 
Schatz seiner Manuscripte hat Sechter der k. k. Hofbibliothek und 
dem Archiv des Wiener Musikvereins übergeben. 

Sechter war auch durch zehn Jahre Clavierlehrer der k. k. Hof- 
sttngerknaben und ertheilte den Zöglingen des Wiener Conservato- 
riums seit dem Jahr 4850 und anderen Privatschülern bis in seine 
letzten Tage Unterricht im Generalbass und Contrapunkt. 

Sechter war durch t5 Jahre mit Katharina , geborenen Heck- 
manns verehelicht, die ihm vor längerer Zeit in's Grab vorausging; 
ihre Ehe war mit acht Kindern gesegnet, wovon zwei noch am 
Leben sind. 

Soweit die »N. Fr. Presset. Iod Folgenden will ich selbst 
versuchen den Mann zu zeichnen , dessen Ansehen als Theo- 
retiker und Lehrer seiner Zeit unangefocblen und wirklich be- 
deutend war, während über seine Compositionen noch einige 



*) Stadler, bekanntlich der musikalische Rathgeber des Gra- 
fen Dietrichstein, schlug das Talent Sechter's so hoch an, dass 
er seine weiteren Besuche in Wien von der Anstellung seines Schütz- 
lings abhängig machte. Kaiser Franz ermunterte, als Sechter nach 
erhaltener Anstellung sich vorstellte, densellMn mit folgenden, im 
Wiener Dialect gesprochenen Worten : »Componiren's nur fleissig I« 
«*} Leipzig. Breitkopf und Hflrtel. 
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Unemigkeit herrecht, wenn auch nicht in der gebildeten musi- 
kalischen Welt überhaupt, die von denselben wenig kennt 
und das Wenige nicht allzu hoch stellt, wohl aber unter seinen 
Schülern. Wie nirolich jeder in irgend einer Beziehung bedeu- 
tende Mann fanatische Anhänger hat, die in Allem mit ihm 
durch dick und dünn gehen, so auch Sechter. Habe ich doch 
in Wien ehemalige Schüler desselben in allem Ernst die Be- 
hauptung aufstellen gehört: »Von Seb. Bach brauche jetzt 
eigentlich nicht mehr viel gesprochen zu werden ; S. Sechler 
sei eben so gross, wenn nicht gar noch grösser !« EnthSIt eine 
solche Behauptung nichts was irgend der Wahrheit nahe kSme, 
so kann ich mir sie doch erklären. Der Unterricht Sechter*s 
war ein derart in das Detail des musikalischen Satzes vergra- 
bender, dass, wer nicht schon vorher auf der freien Höhe des 
Schaffens gestanden, dabei alle Um- und Aussicht verlieren 
musste. Sechler's Unterricht war demnach nur nützlich für 
deu, weicher die Dlsclplinen genau und streng studiren wollte, 
ohne sich dadurch aber in seinen Ansichten über das Wesen 
der künstlerischen Production beirren zu lassen ; geradezu ge- 
f&hrlich aber war er für den, dessen Productivitftt ohnehin 
keine allzu starke und zwingende sein mochte : das Wenige 
ging total unter in dem Meer von scharfeinniger Detailkritik, 
die sich gewöhnen musste, jede Note zwanzigmal auf ihre 
gesetzliche Geltung anzusehen, wobei alle nothwendige Unmit- 
telbarkeit des Schaffens zu Grunde gerichtet wurde. 

Aber die Scharfsinnigkeit seiner Theorie an sich war be- 
wundernswertb, und Ich denke noch mit grossem Vergnügen, 
aber auch, wie das Folgende zeigen wird , mit Schrecken an 
die ersten Unterrichtsstunden bei Sechter zurück. Ich hatte 
mich damals bereits in der Composition verschiedener Werke 
grösserer Form, wie Streichquartette, Symphonien u. s. w. 
versucht und damit bei den Wiener Musikfreunden Anthell ge- 
wonnen. Auch hatte ich die Theorie, Harmonie und Contra- 
punkt, bereit» zweimal, nach A. Andr^ und Dionys Weber, 
durchgearbeitet, fühlte aber dennoch einen Mangel an Leich- 
tigkeit des Schreibens, den ich auf unzureichende Fertigkeit 
ia den contrapunktischen und fugirten Formen &chob. Die 
grosse Berühmtheit 5echter*s gerade in diesem Fach , welche 
alle jüngeren Musiker, die Wien berührten, in seine Schule 
trieb, liess auch mich hoffen, durch contrapunktische Arbeiten 
grössere Gelenkigkeit der Compositionstecbnik zu gewinnen. 
Nach meinen Vorkenntnissen glaubte ich sogleich mit dem 
Contrapunkt beginnen zu können, und Sechter war hiermit 
vollkommen einverstanden. Aber es wurde mir erstaunlich 
schwer, in den zwei-, drei- und vierstimmigen contrapunk- 
tischen Exempeln, die ich nach einiger Bxplication der alten 
Regeln auszuführen hatte, Sechter's Beifall zu gewinnen. Die 
noch aufbewahrten Bogen wimmeln von Correcturen seiner 
Hand — ich verzweifelte schier am Gelingen. Doch ging*s 
nach und nach besser und ich glaubte endlich zu bemerken, 
dass der Contrapunkt , um ein Spiel der Phantasie zu werden, 
erst gewissen Gesetzen unterthan sein müsse, die ich voriftußg 
mehr ahnte als fest Inno hatte. Sechter legte nSmlich ausser 
den üblichen alten Regeln in Bezug auf die zu gebrauchenden 
Intervalle noch den Maassstab seiner harmonischen Logik an 
und venuiheilte Alles, was derselben nicht entsprach, verbes- 
serte es aber auch in einer Weise, deren Vorzug in Hinsicht 
des Wohlklangs mir nicht entging. In dieser ErwSgung bat ich 
Sechter, nachdem ich den einfachen Contrapunkt bis zu vier 
Stimmen absolvirt hatte , einen Sprung rückwärts zu machen, 
und mich das ganze Gebäude seines harmonischen Systems 
kennen zu lehren. Da glaubte ich denn zu fühlen, dass ich 
vorher gar nichts gewusst, dass mir die Schuppen von den 
Augen fielen. InderThat: Sechter*s System , auf dem Grund 
von Kirnberger weiter geführt, ist von einer Einfachheit, Klar- 
heit und Consequenz, die Ihres Gleichen suchen. Es ist ein- 



fach, weit es den ganzen Wust von Accorden und ihren Na- 
men , die jedem Schüler Schrecken bereiten , auf den blossen 
Usus der Bezifferung und die natürliche Grundlage des Funda- 
ments zurückführt. Es ist k 1 a r , weil hierbei das Wesentliche, 
die innere Verschiedenartigkeit der Grundharmonien, und die 
dadurch bedingte Richtigkeit oder Unrichtigkeit der Folgen, 
zur Evidenz kommt. Es ist consequent, weil die zuerst auf- 
gestellten Regeln nicht durch zahlreiche Ausnahmeu wieder 
aufgehoben, sondern vielmehr bestätigt werden, indem sich 
auch die complicirtesten Fälle nach Beseitigung aller yerwir- 
renden melodischen Wendungen als dem System oder dem 
Gesetz vollkommen entsprechend erweisen. Es ist auch höchst 
praktisch, weil es, von allen schwierigen Abstractionen ab- 
sehend, in seiner Grundlage den natürlichen Weg zeigt , den 
man nur gehen zu wollen braucht , um aus gefährlichen und 
Zweifel erregenden Irrgängen der Stimmführung herauszu- 
kommen. Wie leer, unsicher und geschwätzig kamen mir und 
andern Schülern Sechter's neben diesen wie uns schien mauer- 
festeu und fast selbstverständlichen Grundvesten die Lehren 
und Bücher eines Albrechtsberger, Andr^, Dehn, Marx u. A. 
vor! Wir hätten mit unserm »Fundament« in der Hand den 
Kampf mit dem Teufel nicht gescheut und aus diesem fana- 
tischen Felsenglauben, der zuweilen nicht mit natürlichem 
guten Geschmack und solider allgemeiner Kunstbildung ver- 
bunden war, erklärt sich eben auch jene unbedingte Anbetung 
einiger Sechter*schen Schüler für ihren Meister als C o m p o n i s t. 
Sechter hielt viel darauf, den Schüler nicht eher weiter- 
schreiten zu lassen, bis das zuerst Gelehrte dem Wesen nach 
vollkommen erfasst war. Ein . im Ganzen gewiss richtiger 
pädagogischer Grundsatz, dessen Ausführung sich nur nach 
den Kräften und dem Fleiss des Schülers richten muss. 
Sechter nahm aber in der Regel die Denkfähigkeit und das 
Maass des bereits vom Schüler Erfassten sehr gering an und 
wurde zu weitschweifig, so dass z. B. mit der blossen Harmo- 
nik (exci. also Contrapunkt u. s. w.) leicht zwei volle Jahre 
hingingen. Es genügte ihm nicht, dass die Fundamental-Lehre, 
die Lehre von der Folge derGrundbarmonien, vollständig durch- 
gearbeitet wurde , es mussten ausserdem noch alle möglichen 
Fälle von Vorbereitung und Auflösung aller Quartsext- und 
Septimen-Harmonien sammt den Umkehrungen in ihrem Ver- 
hältniss zu jener Lehre der Fundamentalfolge aufgestellt und 
jedes Beispiel dann cadenzroässig zu Ende geführt werden: 
Sechter schenkte auch nicht einesl War das alles in C-dur 
absolvirt, dann wurde A-moll vorgenommen und Alles was 
in Dur geschrieben war , nochmals in Moll , nämlich mit Be- 
obachtung der hier vorkommenden Modificationen , die aller- 
dings wissenschafUlch von Belang sind, durchgeführt. Hieraus 
entstand denn leicht ein Band von einiger Finger Dicke! Auf 
diese Lehre der Accordfolge , wobei auch noch die Vorhalte 
(Nonen, Undecimen, Tredecimen), Durchgänge und sonstigen 
melodischen Verzierungen und Verschränkungen in interessan- 
ter Weise auPs Tapet kamen, folgte die Modulationslehre, der 
hauptsächlich das richtige Princip zu Grunde lag , dass man in 
keine Tonart übergeben könne, in der man nicht gleichsam 
schon mit einem Fuss stehe. Entschieden neu und Sechter 
ganz eigen ist seine Lehre von der chromatischen Har- 
monik, die er auf das Capitel der streng diatonischen Modu- 
lation (er nannte dieselbe Tonwechsel oderTouartwechsel) folgen 
liess. Gegründet auf die natürliche Verwandtschaft der Ton- 
arten und auf die Zweifachheit der Mollscala (6. und 7. Stufe), 
ist diese Theorie der Chromatik das Ausführlichste, was je über 
diese schwierige und selbst für das beste Ohr nicht überall 
zweifellose Materie gesagt und wissenschaftlich dargestellt 
wurde. Zur Bewältigung derselben musste aber neuerdings die 
ganze diatonische Harmonik in Dur und Moll durchgenommen 
werden, um in allen denkbaren Fällen chromatischer Durch- 
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gSnge das logiiich Ricblige vom unrichtigen zu scheiden. Der 
dabei hauptsKchlich geltende Grundsatz war der, dass min- 
destens zwei der naclieinander folgenden Harmonien zufolge der 
Verschiedenheit der 6. und 7. Stufe der Molltonart sich in 
einer Tonart gleichberechtigt vor6nden müssen. Diese Gleich- 
berechtigung zugegeben — an welcher ein Zweifel vielleicht 
gestattet wSre — ist das GebSude der chromatischen Harmo- 
nie bei Sechter ein Wunderwerk von Scharfsinn und Conse- 
qiienz. — In der Lehre von der Enharmonik wusste Sech- 
ter dem Schülor prftchlig anschaulich zu machen, dass sXmmt- 
liche Tonarten in Folge der Mehrdeutigkeit des verminderten 
Septimenaccords sich in drei Gruppen scheiden lassen, von 
welchen jede unter sich eng verbunden ist (vergl. Allg. Mus. 
Ztg. 1864 Nr. 46 und 46). 

In Bezug auf den einfachen Contrapunkl hielt Sech- 
ter, wie bereits bemerkt, nicht allein an den alten und wohl- 
begründeten Regeln fest, sondern auch an der Fundamental- 
lehre, wodurch die harmonische Folge aber nicht hinter Bach 
zurückgreifen konnte, da die Fundamentallehre hauptsächlich 
empirisch aus Bach gewonnen ist. Im doppelten Contrapunkt 
entfaltete er die unglaublichsle (freilich auch ziemlich unfrucht- 
bare) Künstlichkeit. Nicht allein wurde jeder doppelte Con- 
trapnnkt, selbst der in der None, wo blos die Quint als Conso- 
nanz übrigbleibt, selbstSndig gelehrt und gezeigt, wie man 
dabei immer noch ertrSglich (in Bezug auf die contrapunktischen 
Regeln, aber nicht auch auf das Ohr!) durchkommen könne, 
sondern es wunlen auch alle einzelnen Contrapunkte zu zweien, 
dreien u. s. w. vereinigt, bis Sechter zuletzt das kunstliche 
Meisterstück eines Satzes herstellte, der in alle beliebigen Inter- 
valle versetzt werden konnte. 

Ebenso vollständig war sein Unterricht im Canon, der in 
joder Stimmzahi (doch nicht über vier), in gerader und umge- 
kehrter Bewegung u. s. w. erlernt werden mosste. Der grosse 
Praktikus bewShrte sich auch hier, doch wurde aus den Stücken 
nie ein Musikstück, das sich hStte als ein hübsches, anschei- 
nend der Phantasie entsprungenes sehen lassen können. Aehn- 
lich war es mit der Fuge, wo zwar die schwierige Frage der 
Beantwortung der Themen sehr treffend gelöst war , aber nie 
ein Ganzes entstand, sondern nur Stücke, die zur Fuge gehö- 
ren, deren Vereinigung zu einem harmonischen Kunstwerk 
nicht ernstlich versucht wurde. Sechter*s im Druck erschie- 
nene Fugen sind ebenfalls überwiegend künstlich, die Eng- 
führungen sehr bevorzugt u. s. w. , aber den freien Fluss 
ßiner Bach'schen Fuge würde man vergebens darin suchen. 

Sechter war als Lehrer von höchster Gewissenhaftigkeit, so- 
wohl im Sinn seiner nun einmal festgewordenen, zu sehr dem 
Technischen zugewendeten Methode , wie auch in Bezug auf 
die Zeit. Ein Schüler verliess das Zimmer und der folgende 
stand schon an der Thüre, und so ging es den ganzen Tag 
fort ; unnöthiges, nicht zur Sache gehöriges Sprechen liebte er 
nicht, doch gab er auf Zweifel und schwere Fragen gern Ant- 
wort, ja man mnsste ihn Öfters auf diese Art fassen , um sich 
m tiefer h'egenden Punkten zu Orientiren; er liebte es dabei 
(iie vorliegende Frage mit derbkomischen Analogien und Ver- 
gleichen zu illustriren und war darin manchmal so glücklich, 
dass Lehrer und Schüler sich vor Lachen ka'im mehr zu fassen 
wussten und das helle Wasser aus den Augen rann. Diese 
Mitlheilung bezieht sich allerdings auf seine früheren Jahre, in 
den letzten war er begreiflich stumpfer geworden und zuge- 
knöpfter. 

Wie Sechter zur eigentlichen Kunst, als freier Gestaltung 
der Phantasie, stand, davon geben seine Compositionen ein 
redendes, nicht sehr vortheilhaftes Zeugniss. Er hatte, wie be- 
reits bemerkt, immer technische Aufgaben vor sich, in deren 
Lösung er sein Vergnügen fand, die er daher zu jeder Tages- 
zeit und unabhUngig von Allem was Stimmung, Enthusiasmus 



und dergl. heisst, lösen konnte. In seinen spSteren Jahren hat!« 
ihn besonders die Verbindung der Musik mit der Sprache be- 
schttlligt, und er hatte sich dabei ganz feste Regeln in der De- 
clamation gebildet, nicht allein in Bezug auf melodiaohe nnd 
rhythmische Bewegung, sondern vornehmlich auch auf Harmo- 
nik. Liess er den Schüler, um ihm seine Gesetze darüber bei- 
zubringen, ohne weiteres Stellen aus der lllade oder Odyssee in 
Musik seUen , so ging er selbst noch viel welter ; man sagt, 
Sechler habe die »Offenbarung Johannist vollstSndig m Musik 
geseUt — gesehen habe ich dies Werk selbst nicht. Seine Last 
an der Lösung der Aufgabe, jeden beliebigen Text nach allen 
Gesetzen der musikalischen Declamation zur Melodie (in seinem 
Sinne) zu gestalten nnd das so gewonnene Thema dann contra- 
puiiklisch zu behandeln, gab zu manchen spassbaften Bildungen 
Anlass, die er wenigstens besser nicht der Oeffentiichkeit hititc 
übergeben sollen, da kaum Jemand, der ihn nicht näher kannte, 
etwas von diesen Sonderbarkeiten zu begreifen im Stande 
war. Seine Kirchenmusik ist durchaus edler Art, Triviales 
kommt darin kaum je vor, sie bringt es aber auch zu keinem 
Schwung, zu keinem erhebenden Eindruck. Für Clavicr hat 
Sechter viele Hefte gar sonderbarer Variationen geschrieben, 
wo ebenfalls total unkünstlerische Aufgaben mit einem unbe- 
greiflichen Aufwand von Fleiss gelöst erschienen. 

Sebastian Bach schätzte Sechter ausserordentlich, mehr als 
manche seiner ihn vergötternden Schüler. Es war ein grosses 
Vergnügen und höchst belehrend, Bach*sche Werke mit ihm 
durchzugehen und nach manchen Seiten zu betrachten. Ausser- 
dem schätzte er Mozart und Haydn hoch , auch Beethoven mit 
Ausnahme jener Partien seiner letzteren Werke , wo der Satz 
ihm nicht mehr rein genug war. Von den neueren Musikern 
dürfte Ihm ausser Mendelssohn keiner mehr vollständiger und 
inniger bekannt geworden sein. 

Sechter war ein äusserst gutherziger Mensch, der Niemand 
etwas zu Leide that und in seiner Stellung auch keine Ver- 
anlassung hatte in sonderliche Kämpfe zu gerathen. Dafür war 
er aber auch leicht zu bestimmen und in wichtigen Fällen des 
Lebens nicht energisch genug , um einem Princip mit Conse- 
quenz anzuhängen und zu dienen. 

Friede seiner Asche t 



Femlleton. 

iiscellra. 

Briefe L. 8pohr*s an das Hans Peters In Leidig. 

7. 
Wohlgebomer Herr, 
lo Betracht dessen was Sie mir wegen des beschränkten Ab- 
satzes meiner Harrooniemusik sagen, will ich gern mit dem mir 
ttberscbickten Honorar zufrieden seyn. Dass ich übrigens Herrn 
Kübnel*) meine Manuscripte viel wohlfeiler gab als allen Übrigen 
Verlegern, geschab aus Dankbarkeit, weil er mich bey meiner ersten 
Ausflucht als Künstler sehr freundschaftlich aufnahm und meine 
ersten Kompositionen in seinen Verlag nahm , ohne dass ich ihm, 
statt eines zu empfangenden Honorars, 1 00 Exemplare meines eigenen 
Werks Tür mein baares Geld abkaufen niuste, wie das früher von 

Herrn mir zur Bedingung gemacht wurde, ohnerachtet Hr 

sehr reich und Hr. Kühnel damals noch sehr arm war. Um Ihnen 
übrigens zu beweisen, dass ich für die Harmoniemusik, im Vergleich 
mit den kürzlich in Wien von mir verlKsuflen Manuscripten , nicht 
zu viel gefordert hatte, aetze ich Ihnen den Proiss derselben bcr. 
An Hrn. Mechetti S Quartetten 60 Dncaten in Gold. An Hm. Stamer 
i Quintetten, i Qunrtett, i Octett und 4 Nonett 400 Ducalen. Diese 
8 Kompositionen hatte ich fUr einen Privatmann geschrieben und sie 
waren für den Preiss von S60 Ducaten bedungen. Dieser Mann, der 
früher die Gantate (welche nun mit seiner Bewilligung den 49<» Oc- 
lober in Frankenhauaen gegeben werden wird) von mir hatte com- 
poniren lassen und bereits mit 900 Ducaten bezahlt hatte, wurde im 
lezlen Jahr meines Aufenthalts in Wien, wie ich ihm eben die Manu- 
scripte übergeben wollte , hanqucrott und ich war geoOthigt sie an 

*) Dem'vorherigen Inhaber des Peters'schen Geschäfts. D. Red. 
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die Voriegar zu verkaufeo. Für die 4 t« Oocateo die Ich debey eio- 
bUMle gab er mir aber einen Wechsel io einem Jahr zahlbar ; und 
da der Maoo % grosse Tochfabriqueo besizt, so isl es wahrschein- 
lich dass er sich bis dahin wieder erhohlt haben und mein Wechsel 
alsdann ausgezahlt werden wird. 

Lassen Sie den ZnsaU : für die Hoftnusik in Sondersh. gesehrie- 
ben, nur weg und bemerken Sie wenn Sie wollen die einzelnen 
Musikstücke auf dem Titel. Ein Dedications-Bzempl. bitte Ich an 
Hrn. Hermstedt in Sondershausen zu schicken. — Da ich jest wegen 
meinen QoarUtten nach Wien geschrieben habe und sie noch hier 
zu bekommen hoffe, so werde ich an Hrn. Romberg selbst ein Ex. 
geben und danke Ihnen für Ihr güUges Anerbieten. 

Bis zu Ende October werde ich in hiesiger Gegend bleiben. Soll- 
ten Sie mich daher mit einem Schreiben beehren wollen, so bitte 
ich es nach Frankenhausen oder auch hierher zu schicken. 

Verzeihen Sie die Eile mit der ich diess geschrieben habe und 
empfangen Sie die Versicherung meiner Hochachtung. 

Gotha den 4 |tw Sept. 4845. Louis Spohr. 

8. 

Thieracher bey Thun Im Kanton 
Bern den 48^ Juni 4846. 
Wohlgebomer 
Hochzoverehrender Herr, 

Ihre beyden Schreiben vom S7>teD and niten u»y habe Ich kurz 
nacheinander richtig erhalten und danke Ihnen recht sehr dass Sie 
meine Bitte um eine schnelle Antwort berücksichtigten. Zwsr habe 
ich es anCigegeben, Ende dieses Monaths nach Zürich zur Tags- 
satzung zu gehen und werde hier bis zum 8<«n Augost verweilen, wo 
ich alsdann das grosse Schweitzer - Blusikfest in Freyburg zu be- 
suchen gedenke, um von dort aus sogleich meine Reise über Lau- 
sanne, Genf durch Wallis Über den Simplon nach May land fortzu- 
setzen i allein da die Manuscripte fertig daliegen , so ist es mir lieb 
sie sogleich abschicken zu können, welches nächsten Mittwoch mit 
der fahrenden Post ohofehlbar geschehen soll. 

Ihrem Wunsche gemttss werde ich Ihnen die Partituren über- 
scbicken , die ich jezt noch in Hinsicht der Stricharten und des 
Fingersatzes auf das genaueste bezeichnen will. Ich bilte Sie er- 
gebenst Ihren Stecher darauf aufmerksam zu machen, dass er k>eydes 
mit derselben Genauigkeit bezeichne, weil sonst manches eigen- 
thümliche meiner Spielart verloren geben würde. 

Was das Honorar betrifft, so habe ich bereits das möglichst 
niedrigste angesezt und Sie werden selbst, wenn Sie die Sachen sehen 
werden, 48 Carolin für 8 Werke sehr billig finden. Die Duetten und 
die Polonaise sind nicht schwer und eignen sich zu allgemeiner Ver- 
breitung. DasConcert wird zwnr nur von ausgezeichneten Violinisten 
öffentlich gespielt werden können; da es aber allenthalben wo 
ich es spielte, grosse Sensation machte, so wird es demohngeachtet 
viel gekauft werden. 

Da ich Ursache zu haben glaube auf diese 8 Werke stolz zu 
scyn. so wünschte ich, dass bey ihrem Erscheinen in der musika- 
lischen Zeitung die Rede von ihnen sei. Da sowohl llr. KUhnel wie 

auch Ich seihst froher mit Hrn nicht im besten Vernehmen 

sUnden, so Ist von allen meinen Sachen, die im Bureau de Munque 
verlegt worden sind , nie eine Rezension in der mos. Zeitung er- 
schienen, ebensowenig wie von vielen andern meiner Werke bey an- 
dern Verlegern z. B. der ersten Sammlung meiner Lieder, wo ich es 
besonders erwartet hatte, da diese Lieder, wie auch die beyden 
neuen Sammlungen in Form und andern wesentlichen Dingen sehr 
von allen frühern andenr Komponisten abweichen. Ich bitte Sie da- 
her, wenn es Ihnen rtflhlich scheint, meine Klagen darüber dem 
Hrn. Hofrath Rochlitz gelegentlich zu hören zu geben und von die- 
sen neuen Sachen Rezensionen zu veranlassen und zu diesem Behuf 
die Partituren, wenn Sie sie nicht mehr gebrauchen, an die Redac- 
tion der musikalischen Zeitung zu übergeben. 

Ich wünschte zwar, dnss die Sachen in der Folge erschienen 
wie ich die Nummern der Werke bezeichnet habe, nemlich : 
St« Sammlung der Lieder S7«<« Werk. NB, 
VIolinconcert .... 88 - 

8 Duetten 89 - 

Polonaise 48 - 

8<« Sammlung der Lieder 44 - 
sollten Sie aber eine andere Folge wünschen, so bitte ich Sie nur die 
Nummern abzuändern und es nach Ihrem Gefallen einzurichten. Es 
wtfre mir aber sehr angenehm wenn die Sachen sobaldwiemög- 
I i ch erschienen. {NB. Die zwischen dem Notturno und diesen Sachen 
fehlenden S Nummern sind t Harfenkompositionen, die ich vor 
6 Monathen an Hrn. Simrock In Bonn verkauft halie.) 

Die erste Sammlung Lieder habe ich der Fürstin von Carolath 
(in Carolath bey Neiistadtel in Schlesien) , die S« Sammlung Hm. 
Metbfessel (Kammersinger in Rudolstadt) und die Duetten den Herren 
Preising (Kammermusici in Gotha) dedicirt. Da ich sehr fern seyn 



werde, wenn die Sachen erscheinen, so würden Sie mich sehr ver- 
binden, wenn Sie die Güte htttten, ein Dedicationsexemplar an obige 
Personen gefillligst abzuschicken und mit ein paar Zeilen zu beglei- 
ten, worin Sie die Ursache angeben , warum ich selbst dieses nicht 
thun kann. 

Ich habe mich durch einen Freund in Bern erkundigen lassen, 
welche der dortigen Handelshauser mit den Leipzigern in Verbin- 
dung stehen und erfahren dass mehrere, namentlich Zeerleder mit 
Frege in Leipzig In Abrechnung stehen. Ich ersuche Sie daher mir 
nach Empfang der Manuacripte einen Wechsel auf ein Bemer Han- 
delshaus gelülligst zu übermachen. 

Schlttsslich versichere ich Sie, dass es auch mir ttusserst ange- 
nehm seyn wird, mit Ihnen in fortdauernder Verbindung zu stehn 
und dass ich daher nicht verfehlen werde, Ihnen von Zeit zu Zeit 
meinen Aufenthalt anzuzeigen. — Sollte ich heute noch etwas ver- 
gessen haben, so werde ich dem Paqoet noch ein paar Zeilen beylegen. 

Mit vorzüglicher Hochachtung 

Der Ihrige 

Louis Spohr. 

iuM HaehikirteB. 

Manschreibtuns aus Hamburg: Das erste philharmonische 
Concert wird am 44. October unter Herrn von Bernuth's Leitung 
staltfinden ; Joachim wird spielen. — Die Singacademie des Herrn 
Deppe hat Herr v. Holten übernommen. ~ Stockhauseo hat drei 
Abonnement- Concerte seiner Singacademie angezeigt und wird in 
denselben »Athalia« von Hinüel, »FausU von Schumann und Bach's 
MatthMus-Passion zur Aufführung bringen. Auch die alljährlich statt- 
findenden Concerte des unter Herrn Voigt's Leitung stehenden Cttci- 
lien-Vereins sind bereiU angekündigt. — Es bildete sich dieser Tage 
hier ein Tookünstler- Verein , dem bereits 80 Mitglieder beigetreten 
sind : Herr Grttdener ist einstimmig zum ersten Präses ernannt ; der 
Zweck des Vereins sind, ausser geselligem Zusammensein, wissen- 
schaftliche Vortrtge. wie Vorführung neuer und aller nicht gekann- 
ter Werke. — Am 4 . September wurde das S l a d 1 1 h e a t e r wieder 
eröffnet; unter den Mitgliedern der Oper befindet sich zur grossen 
allgemeinen Freude wieder Frl. Therese Schneider. 

B. Scholz wird im kommenden Winter in Berlin zehn phil- 
harmonische Concerte veranstalten und zwar im Saale der Sing- 
academie. Unter den als Solisten Mitwirkenden werden Hr. Joachim, 
Frau Cl. Schumann und Frl. Fr. Friese genannt. Das erste Concert 
findet am 49. October statt. Hoffen wir, dass diese Concerte eine im 
Beriiner Musikleben längst ernsüich gefühlte Lücke ausfüllen , das 
Publicum aber auch sich empOinglich zeigen wird für Werke edierer 
Richtung aus der Neuzeit. 

Wie wir hören, werden Brahma und Joachim in diesem 
Winter in W i e n gemeinschafUich Concerte geben. 

In Carlsruhe soll dorehCapellmelsterLevy R.Schumann's 
Oper BGenoveva« zur AufTdhrung gebracht werden. 

In Celle wurde kürzlich das SOjahrige Lehrer -Jubilfluro des 
dortigen SUdt- und Schloss-Organisten Herrn H. W. Stolze be- 
gangen. Die aCelle'schen Anzeigen« vom 8. und 6. September schil- 
dern die Verdienste des Jubilars mit grosser Wttrme und Austuhr- 
lichkelL 

Das Conservatorium für Musik in Stuttgart gab am 40. Sept., 
als am Geburtotag der Königin von Württemberg eine •Aufführung 
von Orgelstücken und Gestfngen« , deren Programm folgende Musik- 
stücke enthielt : Präludium und Fuge (C-dur) für die Orgel von Seb. 
Bach. Halleluja von Klopstock , für drei Frauenstimmen von Schu- 
bert. Sonate (C-moll) für die Orgel von Mendelssohn. Geistliche 
Lieder : »Friede sei mit euch« von Schubert; »0 Lamm Gottes«, nach 
einer Arie für Violine von S. Bach , eingerichtet von L. SUrk. Fuge 
(Bs-dur) für die Orgel von S. Bach. Graduale für Sopran und Tenor 
von L. SUrk. Zwei Choraivorspiele für die Orgel von S. Bach : «Wer 
nur den lieben Gott lässt walten«, «In dir ist Freude«. Arie («Ich 
weiss, dass mein Eriöser lebeU) aus dem Messias von Händel. Phan- 
Usie für die Orgel über den Choral -Christ ist erstanden« von M. Bro- 
sig. Aus dem achten Psalm für eine AlUtirome und Frauenchor von 
B. Marcdlo. Sonate (D-moll) für die Orgel von Chr. Fink. 

Leipzig. Vor kurzem weilte hier Abb« L i s z t. Wie man hört, 
soll «Die heilige Elisabeth« hier aufgeführt werden ; ferner geht das 
Gerücht, Liszt werde Rom definitiv verlassen und sich wieder in 
Weimar festsetzen. 



Briefkasten der Redaction. 

Ö in Jr. , IT. in Z. Wir bitten um Nachricht, ob unsere Sen- 
dungen an .Sie gelangt sind. 
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[458] Nene AoBgabe Ton J. S. Btch's Werken. 

Verlag von Breitkopf * Hlrtel in L e i p i i g. 

KLAVIERWERKE. 

Mit Fingenatx and Vortrac^eichen sum Gebrauch im Contervato- 
rium der Muuk su T^piig venehen von 

Carl Beineeke. 

ErgterB«i4l. 1) 12 kleine Praeladien 12 Ngr. 2) 15 gweiitim- 
mige Inventionen 15 Ngr. 3) 15 dreistimmige Inventioneo 18 Ngr. 
4)Capriccio über die Aoreite einei Freundei 6 Ngr. 5) Die 6 klei- 
nen {fimsOüichen) Suiten 1 Thlr. 3 Ngr. 

Job. Scb. BMhH Klavicnrerke cnehelnen hi«r in tincr neuni von cinMn «nrr- 
ksnnt*!! Mttdkcr and PlanlMM fikr dM Yoftraff dM^iehtHra Anifnb« und tu bU- 
Ufrn Preisen. 8i* wird sieb all«! Prmindcn BMb'Mber Mniik nnd allM guten KU- 
Ticrapiplem cin|ifehlen. 

'" Studien-Werke 

im Verlage von 

J. K;iotei*-13iocloi*iiici;iiii 

in IMpaig und Wintorthnr. 

A. niMferte. 

BergsoB , Michel , Op. 60. Let CaraotteistiqueB. Etodes de 

Style et de Perfeclieonement. Gab. 4. 4 Thlr. Cah.S. i5 Ngr. 

Adopt^es aui Cooservatoires de Berlin et Genöve. 

BrahiiM, Jobs., Op. M. Stodlan. Variationen ttber ein Thema 

von Paganini. Heft 1. 2. ä 4 Thlr. 
Kggliard , Jnl. , Op. 84. Dome Btadee de moyenne difficull«. 

Cah. 4. 15 Ngr. Cah. 2. < Thlr. 
KIrcliBfr, Tb.. Op. •. PrSlndlen. Heft «. 2 ä 4 Thlr. 5 Ngr 
Kdbler, L., Op. 60. Immerwfilirende Btaden fn Doppelpas- 
sagen fUr den Giavierunterricht als technische Grundlage xur Vir- 
tuosität. 4 Thlr. 
Eingeführt in der »Neuen Academle der TonkansU und im >Stem*- 
schen Conservatorium« in Berlin. 

Op. 69. OUtYler-Xtndexi für Geläufigkeit nnd gebundenes 

Spiel xur gleichen Uebung beider Httnde. Heft 4. SO Ngr. Heft 2. 
4 Thlr. 5 Ngr. 

Eingeführt in der »Neuen Acaderoie der Tonkunst« und im «Stern*- 
schen Conservatorium« zu Berlin. 

Op. 04. Beohfl meiodieche Salon -Btaden. Heft 4. 2. ä 

22i Ngr. 

Eingeführt im aStern'schen Conservatorium« zu Berlin. 
Krauae, AatoB, Op.O. Zwölf Btnden in gebrochenen Accorden. 
Hefl4. nk Ngr. Heft 2. 25 Ngr. 

Angenommen am Conservatorium zu Leipzig. 

B. CeiMg. 

PaBofka, Benii, Op.85. Vingt-qnatre Voealises progressives 
dans l'Etendue d'une Octave et demie pour toutes les voix, la voix 
de hasse exceptio. Cah. 4. 4 Tbir. 5 Ngr. Cah. 2. 4i Thlr. 
Adopt^s par les Conservatoires de Prague et Vienne. 
Gtoaanga-ABC. Vorbereitende Methode zur Erlernung des An- 
satzes und der Feststellung der Stimme zum Gebrauch in Semina- 
rien, Gesangschuien, Gymnasien und Instituten. 25 Ngr. 
Eingerührt an den Conservatorien zu Prag und Wien. 
Rohr, liOois, Op. S5. Materialien für technische Studien im 
Gesang tum Gebrauch in Gesangschulen und beim Privatunter- 
richte. 4 Thlr. 7i Ngr. 

C. flelMcell. 

Bttciiler,Fcrd., MStndien mit theil weiser willktthrlicher Beglei- 
tung eines zweiten Vloloncells. HeR4. 2. ä 4 Thlr. 40 Ngr. 
Eingeführt an dem Conservatorium zu Wien. 

D. trgeL 
Bach, Jab. Beb. , Die Knnat der rage. Für die Orgel übertra- 
gen und zu Studienzwecken mit genauer Bezeichnung des Vor- 
trags, sowie der Manual- und Pedal-Applicatnr versehen von G. 
Ad. Thomas. Heft 4. 4 Thlr. Heft 2^6 ä 22i Ngr. 



[<«•] Bei BteMTSlgy! k Comp, id Post ist erschienen: 
Volkmaiin« R.. Op. 5. Trio far Pianororle, Violine 

und Cello. Neue Ausgabe. Pr. 8 Thlr. 80 Ngr. 
Dn.cselbe vlarhindig arrangirt vom Gomponislen. 

Pr. 2 Thlr. 8 Ngr. 
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Verlag vod 
IB in Leipzig und Wioierlhur. 



Ferda Hiller, 

Operette oline Text 

fOr Pianoforte zu vier Hinden. 

Op. 406. Preis 4 Thlr. 

Inhalt: Nr. 4. Ouvertüre. Nr. 2. Romanze des MSdebens. 
Nr. I. Polterarie. Nr. 4. Jigerchor und Ensemble. Nr. 5. Ro- 
manze des Jünglings. Nr. «. DuetUno. Nr. 7. Trinklied mit 
Chor Nr. 8. Marsch. Nr. 9. Terzett. Nr. 40. Fravencbor. 
Nr. 4 4. Tanz. Nr. 41. Schlussgesang. 

Obiges Werkchen, das seit seinem Erscheinen sich so reichen 
Beifall des musikalischen Publicums erworben , wird hierdurch deo 
Liebhabern vterhindiger Claviermusik aufs neue warm empfohlen. 
Jede Buch- und Musikalienhandlung ist in den Stand gesetzt, das- 
selbe zur Ansicht vorzulegen. 



hhur-albue 

Leichte Lieder nnd TSnze 

für das Pianoforte 

componirt und 

der mtuiikaliadhen Jugend gewidmet 

von 

Op M7. Pr. 3% Thlr. 

I n h a 1 1 : Nr. 4. Marsch. Nr. 2. Irlttndisches Lied. Nr. t. Barcarole. 
Nr. 4. Altfranzösisches Lied. Nr. ft. Hirtenlied. Nr. 6. Zwie- 
gesang. Nr. 7. Deutsches Lied. Nr. 8. Romanze. Nr. 9. BOb- 
mischesLied. Nr.4«.Carillon. Nr. 44. Choral. Nr. 42. Solda- 
tenlied. Nr. 48. Ständchen. Nr. 44. Trauermarsch. Nr. 45. Me- 
rinett. Nr. 4«. Ballade. Nr. 47. Uadler. Nr. 48. Polnisches 
Lied. Nr. 49. Schottisches Lied. Nr. 20. Galopp. Nr. 24 . Elegie. 
Nr. 22. Gigue. Nr. 28. Wiegenlied. Nr. 24. Jigeriied. 
Nr. 25. Ghasel. Nr. 16. Russisches Lied. Nr. 17. Geschwlnd- 
Marsch. Nr. 28. Fandango. Nr. 19. Gavotte. Nr. 80. Geist- 
liches Lied. Nr. 84. Italienisches Lied. Nr. 81. Courante. 
Nr. 88. Kuhreigen. Nr. 84. Walzer. Nr. 85. Spinalied. 
Nr. 86. Mazurka. Nr. 87. Sarabande. Nr. 88. Tarantella. 
Nr. 89. Schwedisches Lied. Nr. 40. Polonaise. 

Bei Th. J. Roothaan A Co. in Amsterdam 

[464] ist erschienen 

und bei JB^. JFleiaeher in Leipzig su haben . 

DraJ.P.Heije. Grieohenlaiids Kampf 

und Erlösung. Eine neue niederlündiscbe Dich- 
tung lu Beethoven's Ruinen von Athen. Preis 

7% Ngr. mUo, 



Verlag von J. Rleter-Biedermann in Leipzig und Wintorlhur. — Druck von Breitkopf und Hirtel in Leipzig. 



Di* Leipiifer Allgemeine Miwika- 

U*eha ZcitoBf enehelnt refelmiMif an 

Jedem Mittwoch and iet dvrah alle 

Foctimtcrnnd Buehhandlmifii 



Leipziger Allgemeine SS| 



Preis: Jftbrlich & TUr. 10 Ngr. 

" *■ ePrianm. tThlr.lONfr. 

gecpaltane PetitMlla oder 
Ngr. Briefe nnd Gelder 
werden franco erbeten. 



Mnsikalische Zeitung. 



Verantwortlicher Kedacteur: Selmar Bagge. 



Leipzig, 2. October 1867. 



Nre 40. 



IL Jahrgang. 



Inhalt: Recensioneo (Der Stern von Taren, grosse Oper in vier Acten von Richarti Wüerst [Schlnsg]. Werke zur Musikgeschicbte) . — 
Feuilleton (Kurze Nachrichten. Zei tangsschau). — Anzeiger. 



Becensionen. 
Der Stern Ton Tnran, 

grosse Oper in vier Acten von Richard Wüerst 

(Nach einer Dichtung von Paul Heyse. Ciavierauszug mit 

Text, Pr. 8% Tbir. Berlin, Bote und Bock.) 

(Schluss.) 

Der dritieAct besteht aus zwei grossen Scenen : die 
Königin mit dem Schach im Schlafgcmach , wo dieser im 
Traum seinen Anschlag verrath — und die Königin mit 
dem Prinzen, den sie vergeblich zu entfliehen beredet. 
In der ersten Scene musste natürlich das Unheimliche, 
Schreckliche der Situation zum Ausdruck kommen ; in der 
audern die Liebe Dilruba*s, die keine Gefahr scheut, um 
den Geliebten zu retten, an seinem Widerstand scheitert, 
endlich sich zum heroischen Entschluss der Selbstopferung 
erhebt. In keinem der früheren Acte fühlten wir uns, 
ohne Partitur blos dem Ciavierauszug gegenüber, so httif- 
los, denn wenn in einer Musik in der »Zeichnung« nichts 
oder wenig verfehlt ist, so ist nicht zu berechnen, wie viel 
die Farbe hinzuthut. So ist gleich der düstere Entr'act 
in A-moll, der der ersten Scene vorauf geht, ohne Parti- 
tur nicht gut zu beurtheilen, und ebensowenig können wir 
wissen, was in der ersten Scene orchestral zur Erreichung 
eines unheimlichen spannenden Eindrucks geschieht. 
Tauschen wir uns indess nicht ^ so möchten wir glauben, 
dass eine melodramatische Behandlung dessen, was 
der Schach im Traum singt, vorzuziehen gewesen wSre. 
Das strenge Wesen des musikalischen Rhythmus scheint 
uns solchen fürchterlich quälenden Gedanken, wie sie der 
Schach hier stossweise laut werden lässt, entschieden zu 
widerstreben. War eine Melodie nöthig, um später die- 
selben Laute zu reproduciren , so konnte dieselbe im Or- 
chester liegen, eine förmliche Melodie in des schlafenden 
Schachts Munde muss unnatürlich erscheinen. Die Auf- 
gabe für den Componisten in Betreff der Königin war hier, 
die Beklemmung und Angst zu schildern, die bei der 
bekannten Gesinnung des Schach aus seinen heraus- 
gestossenen unvollständigen Sätzen in ihrem Herzen ent- 
stehen müssen, bis die furclilbare Gewissheit vor ihr steht 
11. 



und sie zu dem gewagten Schritt treibt, den Prinxen in 
seiner Behausung aufzusuchen. Dazu kommt, dasa sie all 
diese Empfindungen nicht zu laut werden lassen darf, 
weil sie fürchtet den Schach aufzuwecken. Man ist in der 
Oper viel Unnatur gewöhnt worden, und wahrscheinlich 
werden auch im dritten Act des t Stern von Turane nur 
Wenige daran Ansloss nehmen, dass die Königin trotz ihrer 
ausgesprochenen Angst den Schach zu wecken die ganze 
Scala ihrer Töne entfaltet und zuletzt nach einem lei- 
denschaftlichen Allegro sich wie mit einem Schrei (^] 
aus dem Gemach entfernt. Wüerst überzeugt uns hier 
wenigstens nicht, dass die Sache so sein mnssta, nicht 
auch anders, wirksamer und dramatisch wahrer gestaltet 
werden konnte. — Wir theilen hier jene Melodie des 
träumenden Schach mit , damit die Leser selbst urtheilen 
mögen, ob hier das Richtige getroffen sei : 
(ÄUegro vivace.) 



'A ?^ t-^ 



Efe 



=^ 



r. D l ' Cr 



Schneller Bo - te, 
H (Begl. in Achteln) e 

d 



auf vom La-gerl 







Fort, schon rö - thet sich der Mor - gen I 

jr ^ jr 



Aufgehn siehst du noch die Son-ne, un-ter> 

*2*28 «4 5« »2»*' 

Fi#— — — — — — — JB jB — 




Auch die ziemlich italienisirende Melodie der Königin sei 
hier angeführt, womit sie den Entschluss fasst, dem Prin- 
zen die Gefahr mitzulheilen : 
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(AiUgro am molo.) 



^fir,j ;-^i^t ^ ^nr r^'l^-^ 



GäU' es das Le-ben, 
7 8 

4 3 

D — — 



bin sei's ge - ge - ben, 

D 2 5 4 

D ~ eiff H 




köDof es ge - Un - gen ihm Ret - tung sn 
7 4^4» 7 S S 



^m 



=?=f^ 



^ 



brin-geif, Ja! Gttlt' es u. s. w. 

7 
A — k hit dt A D 

Wenn man bedeokt, welche Summe von Gefühlen sich 
hier in Dilniba*s Brust zusammendrangt, so wird diese 
Melodie leicht als viel zu bequem und leierig erscheinen 
und es trflgt hieran sowohl die Harmonie in ihrem Tonika- 
Dominanten-Wechsel (obendrein in der Dur-Tonart) , wie 
auch die Melodie die Schuld, deren Bewegung und Inter- 
valle etwas Anderes aussprechen als das, was die Situation 
mit sich bringt. 

Wirksamer erscheint uns die zweite grosse Scene mit 
dem Prinzen. Wenn auch hier die angewendeten Mittel 
zum Theil als Reflex italienischer Opemmusik angesehen 
werden müssen, so ist doch eine gewisse Lebendigkeit 
und ein tragischer Klang nicht abzuleugnen. Da ist zuerst 
eine Art Cavatine des Prinzen , deren Hauptmotiv etwas 
Rührendes an sich hat , da es die Unschuld treffend malt : 




Ach, wer in sei - nes Herzens Frie-den sich 
A» ^ As 
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Die Scene, wo die Königin dem Prinzen den Mordplan 
entdeckt, wird, wenn dramatisch -lebendig dargestellt, 
eine ganz gute Wirkung machen, auch die Wiederholung 
des Traummotivs in der Königin Munde ist nur consequent 
und richtig zu nennen. Fehlerhaft scheint uns öfter, dass 
der Gomponist die Tonart, in welcher er ein neues Motiv 
von der andern Person zuerst anschlagen lasst, vorzu- 
bereiten liebt, anstatt sie mittelst Trugschluss oder 
sonstiger Ueberraschung herbeizuführen. Gut dagegen 
der Eintritt des Es-dur bei der später folgenden Haupt- 
melodie. Die hier unzweifelhaft erreichte Wirkung liegt 
ontschieden in der Modulation, wahrend die Melodie selbst 
in ihrer periodischen Slructur, und die Bassbegleitung 
dazu, etwas Welsches an sich haben. Ein weiteres Stück 
in C-moIl ist von recht tragischem Klang, die Berührung 
des Esdur — Accords, als die Königin den Entschluss 
fasst sich zu opfern , ist ebenfalls ganz wirksam, aber die 
Rückkehr nach C, wenn auch nach C-dur, scheint uns 
der veränderten Situation nicht ganz angemessen; ent- 
weder musste das vorhergehende Duett nicht in C-molI 
stehen , oder die Schlusspartie mussle mit einer kühnen 
Wendung nach einer frischeren Tonart übergehen , dann 



würde der erfolgende Actschlosa auch um so kräftiger 
wirken. 

Der vierte Act enthalt zwei Haupt- Scenen : der 
Schach allein mit seinem Gewissen , und die Katastrophe 
in der Waldschlucht. Der Schach berechnet, dass unge- 
fiihr um diese Zeit sein Sohn gemordet wird, und zu- 
gleich ist er im höchsten Grad beunruhigt durch die Ab- 
wesenheit seines Weibes. Solchen Empfindungen den 
treffenden musikalischen Aasdruck zu geben mag schwer 
sein; dass aber periodisch- wohlgegliederte sentimentale 
Phrasen der rechte Ausdruck nicht sind, das scheint uns 
nach Wüerst*s hier gegebener Musik nicht zweifelhaft. 
Ein Adagio in E-moll, von klagendem Ausdruck zwar, 
aber ohne eine Spur jener grellen Accente, die das Schuld- 
bewusstsein mit sich bringt, das ist Alles was Wüerst hier 
bietet. Man sehe den Anfang : 

(Adagio ma nom tnppo ItiUo.) 

Wil - re der A - band erst da! 
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schlagenden Utein.)' 

Qnal-voll ver-fol 
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mich das Licht der Son - ne. 
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Nach dem ganz entsprechenden Klagechor der Weiber in 
A-molI folgt dann inC-moIl das Zwiegespräch des Schachs 
mit Akil, der jene schlimmen Botschaften bringt. Wir sind 
der Meinung, dass dergleichen nicht in taktmassiger 
Gliederung dramatisch wirksam gegeben werden könne, 
ein lebhaftes Recitativ eignet sich dafür besser. Was nun 
die Seh luss-Scene betrifft, so können wir den Skrupel nicht 
unterdrücken, ob die Mordthat selbst vor den Augen des 
Zuschauers vor sich gehen musste. War es nicht möglich, 
ihm diese Qual zu erlassen? Was werden aber unsere 
Leser dazu sagen, dass der Gomponist das Auftreten der 
Mörder mit einer förmlichen Fuge über das folgende 
Thema, das hernach auch die Mörder zu singen haben, 
bezeichnet? 

(AUegro moderaio.) ^-^^ ^^^^ <r " **^ — ^ 




Wir gestehen, dass uns die Anwendung der Fugenform in 
solcher Scene als eine arge Geschmacklosigkeit erscheinen 
will. Die Fuge, das Sinnbild der höchsten Ordnung in 
scheinbarer Unordnung, angewendet auf Mörder, also 
Menschen, die das Sinnbild der grauenhaftesten Ver-* 
leugnung aller Ordnung sind! Nahe genug liegt auch 
die Gefahr, dass die altmodische Form im Gegensatz zum 
Ernst der Situalion komisch wirke. — Das Auftreten der 
Königin ist nicht ohne Wirkung. Die Cantilene in B— dur 
{Agitato %) scheint uns indess die hier geforderte weihe- 
volle Stimmung nicht erschöpfend auszudrücken, die 
Rhythmik der Melodie ist zu unruhig gegenüber der gross- 
artigen Fassung, mit welcher die Königin dem sichern 
Tod durch Mörderhand entgegengeht. Wir versagen uns 
eine Darlegung der Musik, welche wahrend' des Mords 
gemacht wird, und referiren blos, dass der Prinz nach der 
Entdeckung, dass die Gemordete die Königin ist, ein sen- 
timentales Solo in D-dur singt. Das noch bis zum Ende 
der Oper Folgende gebt so rasch vorüber, dass man einen 



Ni. 40. 



349 



kUDSllerischeu Eindruck unmöglich gewinnen kann. Der 
Gomponist scheint der Ansicht tu sein , dass nach dem 
Mord die Musik eigentlich nicht mehr viel thun kann, und 
beeilt sich den Vorhang so bald wie möglich tum Fallen 
tu bringen. Wir nennen dies eine Ssthelische Sünde , die 
freilich auf den Theatern nachgerade Mode geworden, 
und können hier nur nochmals betonen , dass der Oper 
somit am Schluss das erhebende Moment gänzlich fehlt, 
und nur der crasse Eindruck von Mord und Todtschlag 
zurückbleibt. Denn die 8—9 Takte Kriegsgesang am 
Schluss sind nicht im Stande dem Totaleindruck eine an- 
dere Richtung zu geben. 

Dass die Chöre in unserm Wüerst'schen Werk kein 
besonders hervorragender Bestandtheil sind, haben wir 
schon bemerkt. Namentlich fehlt es an solchen, die einen 
grossartigen oder erhebenden Eindruck machen können, 
indem sie der Situation zum gesteigerten Ausdruck dienen. 
Die vorhandenen sind zumeist Aufzugs - Chöre , wie der 
bei der Landung des Brautpaars im ersten Act, der 
Marsch-Chor in Nr. 4 (»Willkommene), der Frauenchor 
mit Tanz, der Marsch-Chor und das Finale im zweiten 
Act, endlich ein Mttnnerchor im vierten Act. Alle übrigen 
sind kurz hingeworfene Stellen, die einen ausgiebigen 
Eindruck nicht machen können. Insofern nun jene ange- 
führten Chöre nicht an Stellen stehen, wo man Grösseres 
erwarten und verlangen darf, sind sie von recht artiger 
Erfindung und hübschem Klang. Besonders dem Chor bei 
der Landung ist ein eigenthümliches Colorit eigen : das 
wiegt und schaukelt sich so sanft und weich , ist dabei 
von so eigenthumlieb orientalischem Geprttge , dass man 
die milde, ruhige und balsamische Ldll des Südens zu 
gemessen meint: 

Schi - ras, du herr-li - che iod - doo - nmglXnz- ia, 
dolee] J ^ I I K I ■ ^ 




Lutir 



Schi - ras, da daf - ti - ga ro - san-am-griDZ - ia, 




8 a. s. w. 

mit bübscbam Cabargaag nach G-moH uod G-dnr. 

Der Marscb-Cbor Nr. I, dessen instrumentale Vordersitze 
nur allzusehr an Mendelssohn^sche und Spohr'sche Vor- 
bilder erinnern, wird in der Einfachheit seines homophon- 
vierstimmigen Charakters, bei sonst nicht armer Barmonik, 
auch ganz gut klingen.*) Der Frauenchor in Nr. 6 ist 
charakteristisch, wenn auch nicht gerade originell, wah- 
rend das voraufgehende und repetirende Ballet sehr gra- 
ziös i ebenfalls recht orientalisch weich und nicht ohne 
EigenlhUmlichkeit ist. Im Marsch und Chor Nr. 8 herr- 
schen balletartige Motive mehr vor als marschhafle, doch 
mag dies das Ceremoniell des orientalischen Hofstaats so 
mit sich bringen. In Nr. SS, Chor der »Officiere und WUr- 



») Das Zeichen ^ am Schluss ist nicht daotlich zu verstehen ; 
soll io gewissen FSllan das Trio in Des repetirt werden? 



dentrilger des Reichs, in sichtlicher Aufregung eintretend,c 
merkt man allzusehr, dass der Componist unter dem Pan- 
toffel liedmössiger Gestaltung steht. Trotz des Aüegro molto 
muss bei solcher Situation das steife Pathos des in halben 
und Vierlei - Noten und in paralleler Rhythmik einher- 
gehenden Chors einen nahezu komischen, d.h. ganx unge- 
hörigen Eindruck machen. Hier war rasches Aussprechen 
der Worte, etwas Anarchie im Durcheinander der Stim- 
men, etwas keckes, harmonisch-modulatorisches Ausgrei- 
fen am Platze. Oder sollte der Componist gemeint haben, 
dietWürdec der Würdentröger müsse auch hier gewahrt 
werden ? Man vergleiche mit unserer Ansicht die folgen- 
den Noten : 



Harr, ar 
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Haar, zarsprangt sind nn-srar Kria-gar Ral-han, 

und sage, ob wir nicht recht haben. Dieser ganze Chor 
kommt aus dem As gar nicht recht heraus, und der Com- 
ponist hat hier den Gegnern der musikalischen Form eine 
geföhrliche Waffe in die Hand gegeben, womit sie die Par- 
tei der sMusikalischenc auf dem Gebiet des Dramas be- 
kllmpfen oder — Itfcherlich machen können. 

Wir wollen imsere Besprechung nicht schliessen, ohne 
zu bemerken, dass der Componist im Recitativ noch be- 
deutende Studien zu machen gehabt hlltte , ehe er mit 
einer tgrossenc Oper an die Oeffentlichkeit treten durfte. 
Seine Recitative sind zumeist von einem spiessbttrger— 
liehen Pathos und oft genug nicht einmal declamatorisch 
richtig harmonisirt, indem er s. B. vollkommene Text- 
schlUsse (Punkt) mit 8, 6 begleitet (siehe S. 30, Syst. 3), 
zuweilen auch die Harmonie gar nicht ausspricht, die zum 
Verstttndniss der melodischen Wendung noth wendig wSre 
(S. 30, Syst. 4). Dazu kommt, dass die Modulationen sich 
meist gegen die Unterdominante zu, statt aufwärts bewe- 
gen, woraus eine grosse Lahmheit statt der nöthigen Frische 
resultirt. 

Die Oper beginnt mit einer lang ausgeführten Ouver- 
türe, welcher Motive aus der Oper selbst zu Grunde lie- 
gen. Es will uns bedünken, als hStte der Componist sich 
auf weniger Motive beschranken können, namentlich scheint 
uns das Balletmotiv unnöthig hinein verflochten, da es die 
Einheitlichkeit dieser instrumentalen Einleitung, die vor 
Allem auf sehr tragische Begebenheiten vorzubereiten hat, 
nur stören kann. Sonst mag die Instrumentirung manchen 
guten Effect hervorbringen. 

In Summa: Unsere Oper enthölt manches Hübsche, 
auch hat sie gegen gewisse süddeutsche Producte (wie 
z.B. die von Abert oder gar Langert) den Vorzug grös- 
serer Noblesse der thematischen Erfindung. Sie ist aber 
offenbar flüchtig geschrieben , ohne rechtes Bewusstsein 
der Aufgabe, die an der Hand eines Textbuchs, wie das 
einmal gewühlte, zu lösen war. 
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Werke nr IwIkgeflcUckte. 

C. F. Pohl, Mozart und Haydn in London. 2 Bande. 
Wien, 4867. Pr. 4 Thir. 

H. D. Mit wahrer Freude begrüseeD wir io dem obigen 
Werke Pobrs ein Erzeugniss eindringendster Forschung and 
aufopferndsten Fleisses. Die Tbätigkeit auf dem Gebiet der 
musikgeschichtlichen Forschung, angeregt durch Otto Jahn's 
Mozart , hat in dem letzten Jahrzehnt viele erfreuliche Früchle 
gebracht und demselben erst eigentlich die Bedeutung und den 
Werth eines gelehrten Zweigs gegeben; dieser Werth wird 
nicht beeintrSchtigt durch mancherlei unbrauchbares und ober- 
flSchliches Geschreibe, was sich keck neben das Beste zu stellen 
wagt ; im Gegentheil ist die Fortentwicklung gerade daran zu 
erkennen, dass Flitter und Schein nicht mehr bestechen , dass 
andererseits die rauhe Aussenseite bei wirklich Tüchtigem nicht 
mehr abschreckt; kurz, dass ein Maassstab für's Urtheil sich 
herausgebildet hat, nach welchem den unkritischen Vielschrei- 
bern der ihnen gebührende Platz angewiesen , der gewissen- 
haften Arbeit aber ihre Ehre zuertheilt wird. Und diese Eigen- 
schaft Ist es auch, welche dem Werk Pohl's sofort das Vertrauen 
des Lesers erwecken muss, wenngleich der Verfasser keines- 
wegs der Bequemlichkeit desselben zu Hülfe kommt , sondern 
ein seiner Muhe entsprechendes liebevolles Eingehen verlangt. 
Er hat kein Unterhaltungsbucb, sondern einen bleibenden Bei- 
trag zur Geschichte des Lebens zweier unserer ersten Meister, 
und indirect zur Geschichte der Musik überhaupt liefern wollen ; 
und wir müssen sagen, er hat alle Mühe aufgewendet, um 
denselben zuverlässig und brauchbar zu machen. 

Der Verfasser macht uns in der Vorrede mit der Entstehung 
und dem Plan seines Werks bekannt. In London lungere Zeit 
lebend, suchte er die Notizen zusammenzubringen, welche sich 
auf den Aufenthalt Mozart's als Rind (1764 — 65), sowie Haydn's 
(1791*^92, 1794 — ^6) in London bezogen, um über die Art 
Ihres Lebens daselbst, ihr Auftreten , ihre Umgebung und die 
Eindrücke, die sie empfingen, ein klares Bild zu gewinnen. 
Dies war aber nicht möglich , ohne über die musikalischen In- 
stitute der Weltstadt und über die daselbst thStigen und ein- 
flussreichen Persönlichkeiten vollständig orientirt zu sein ; und 
der Verfasser hat sich der Mühe unterzogen , was aus gleich- 
zeitigen und zum Theil entlegenen Quellen darüber zu gewin- 
nen war, zu sammeln und mitzulbeiien. Dadurch hat er uns 
nichts Geringeres als eine vollständige Geschichte der Londoner 
Musik in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts geliefert, 
und über eine Menge von Persönlichkeiten, die in verschieden- 
artigen Beziehungen zu unseren Meistern standen oder wenig- 
stens Glieder der grossen Kreise waren, worin sie sich beweg- 
ten, zuverlässige Notizen gegeben, wo man in gangbaren 
Memoiren und Wörterbüchern bisher nur Ungenügendes fand. 
Die Reichhaltigkeit des Stoffes in dieser Beziehung ist in der 
That erstaunlich ; für die gesammte Musikgeschichte des vorigen 
Jahrhunderts sind hter wichtige Beiträge gegeben, was durch 
den Umstand natürlich bedingt war, dass so viele bedeutende 
Musiker jener Zeit irgend einmal auch zu den Londoner Be- 
strebungen in Beziehung standen. 

Aber auch für seinen nächsten Zweck hat er das Verdienst 
zu beanspruchen, eine Menge neuer Aufschlüsse geliefert, ja 
von dem Zustand Mozart*s und Haydn*» innerhalb des Londoner 
Musiklebens erst ein bestimmtes Bild eröffnet zu haben. Was 
den ersten anbetriOt, so waren zwar die Thatsachen in ihren 
allgemeinen Umrissen durch Jahn ermittelt und bekannt ge- 
macht, wobei freilich eine weit in's Einzelne gehende Detailli- 
rung ausser Verhältniss zum ganzen Werk gestanden hätte ; 
Pohl ist es durch Benutzung gleichzeitiger localer Quellen mög- 
lich geworden, von der Lage der Mozart*scben Familie und der 



allmäligen Herabstimmung ihrer Ansprüche ein deutlicheres 
Bild zu gewinnen ; seine Darstellung ist auch für Jahn selbst in 
der zweiten Anftage seines Werks leitend gewesen. Für Haydn 
lag ausser den Notizen von Dies und von Griesinger für 
den ersten Londoner Aufenthalt die Interessante Schrift von 
Karajan vor; aber während für diesen Haydn's eigene Briefe 
an Frau von Genzinger die fast alleinige Quelle sind , schöpft 
Pohl auch hier aus der Fülle localer Traditionen und Nachrich- 
ten, und für den zweiten Aufenthalt hat er zuerst neues Material 
herbeigeschafft. Das Richtigste bei ihm bleibt aber immer der 
Umstand, dass unser Blick sich nicht ausschliesslich auf die 
Persönlichkeiten Mozart's und Haydn's heftet, sondern dass die 
ganze Umgebung, welche sie aufgenommen und auf sie wirkte, 
den ununterbrochenen lebendigen Hintergrund der Darstel- 
lung bildet. 

Die Reichhaltigkeit, Anschaulichkeit und Zuverlässigkeit 
dieser Mittheilungen verdankte der Verfasser nun vor Allem der 
Menge gleichzeitiger Berichte und Notizen , die ihm bei seinem 
Unternehmen zu Gebole standen. Zu Anfang des zweiten Bands 
giebt er uns Nachricht über seine Quellen, und wer über die 
Menge derselben oder die Umständlichkeit ihrer Benutzung er- 
staunen will, der wird sich bei einiger Lectüre überzeugen, wie 
eindringend und gewissenhaft sie benutzt sind. Da begegnet 
uns zuerst die lange Reibe von Zeitungen und Journalen 
jener Zeit, unter ihnen vorzüglich Public Advertiser, Mwning 
Post, Moming Herald etc., unter verschiedenen englischen musi- 
kalischen Zeitschriften und Lexicis auch das Kunstmagazin 
Reichardt's und die Berliner Musikzeitnng ; die grossen musik- 
historischen Werke (Burney etc.) der Zeit ; die grosse Masse 
von Concertanzeigen und Programmen, wie man erwarten kann 
vorzugsweise wichtig für den Zweck; Memoiren aus jener 
Zeit, Correspondenzen, neuere historische und musikhistorische 
Werke, Beschreibungen von Oertlichkeiten, auch Handschrift- 
liches [Haydn's Tagebuch) — alles ist für den Zweck durch- 
forscht und ausgenutzt und mit besonnen prüfendem Blick ge- 
sondert und an seinen Ort gestellt; so dass man sicherlich 
berechtigt ist zu sagen, dass, was jene Quellen zur Geschichte 
jener Musikperiode Londons in Ihrer Beziehung zu unsern 
Meistern darbieten konnten, durch Pohl zum bleibenden Eig,en- 
thum der Wissenschaft gemacht ist. 

Eine eingehende Erzählung des Inhalts zu geben , würde 
der Raum hier nicht gestatten; doch können wir uns nicht 
versagen, den Gang seiner Mittheilungen für unsere Leser we- 
nigstens kurz zu Skizziren. 

Nachdem über das äussere Ansehen der Stadt in den Jahren 
4 764 und 1765 Einiges beigebracht ist, wobei über die Locale 
der musikalischen Aufführungen in und um London das We- 
sentliche mitgetbeilt wird, werden wir mit den damals thätigen 
musikalischen Vereinen bekannt gemacht : die Cectitan- So- 
cietyf welche namentlich zur Zeit des talentvollen Pure oll 
geblüht hatte, aber sich auch später noch in vereinzelten Auf- 
führungen namentlich Händel'scher Werke bemerkbar machte ; 
die Academie of an den t Music, bei Ihrer Gründung 
(1710) gegen das hereinbrechende Neue und namentlich auch 
gegen Händel gerichtet, den man aber doch sehr bald zu be- 
rücksichtigen sich veranlasst sah; die castle society of 
Music; die Madrigal-Society^ 1741 gegründet und noch 
bestehend; der Noblemen and Gentlemen Catch Club, 
zur Aufführung jener beliebten mehrstimmigen Gesänge, welche 
Glees und Catches genannt wurden, überhaupt also zur Hebung 
mehrstimmigen Gesanges gestiftet; die society (später royaZ 
society) of Musicians^ zunächst ein Unterst ützungs verein ; 
gleiche Tendenz , nur in engerer Verbindung mit dem Gottes- 
dienst stehend, verfolgte die Corporation of the sons of 
clergy. Hierauf macht er uns mit den musikalischen Auffüh- 
rungen jener Jahre bekannt; dieselben bestanden in Orato- 



Nr. 40. 



321 



rteo , deren Handel und Andere nach ihm auflahrten ;*) ausser 
HSnderschen erscheinen darunter auch Werke einheimischer 
Gomponisten, vor allen Arne's und Arnold' s, und was uns 
heute wundert, es geschah nicht selten , dass Stöcke aus ver^ 
schiedenen Oratorien zum Zweck von Aufführungen zusam- 
mengestellt wurden. Unter den Dirigenten und Compontsten 
jener Jahre spielt G i a r d i n i eine Hauptrolle , über den Pohl, 
seiner Gewohnheit gemäss im Anbang, Ausführlicheres giebt. 
Andere öffentliche Concerte wurden vorzugsweise von Vir- 
tuosen veranstaltet ; der Verfasser giebt hierüber eine Menge 
interessanter Mittheilungen , die uns ein anschauliches Bild 
dieses Musik treibens gewähren können ; er hätte die Anschauung 
noch beleben können, wenn er nicht leider bei vielen der 
wichtigsten und einflüssreichsten Persönlichkeiten das, was 
sich auf ihr Leben und ihren Charakter bezieht, in den Anhang 
verwiesen hätte, statt es in die Erzählung selbst zu setzen, wo 
es kaum entbehrt werden konnte. Auch möchten wir von ihm, 
als Musiker, etwas häufiger als es geschieht eine Beurtheilung 
der Persönlichkeiten und Zustände vom musikalischen Stand- 
punkte aus hören, die auch uns den Werth derselben und die 
Stärke ihres Einflusses auf Andere besser würdigen lehrte. — 
Unter den Concerten waren nun von besonderer Wichtigkeit 
und auch nachhaltigem Einflass die von JF. G. Bach und Abel 
4765 in's Leben gerufenen Subscriptionsconcerte, in 
welchen Symphonien und Solo vortrage für Gesang und Instru- 
mente wechselten; Barthelemon als Violinist, Crosdill 
und Cervetto als Cellisten, Florio als Flötist o. A. erwar- 
ben sich hier Ruhm. Für das ganze Musiktreiben der Zeit sind 
auch die Aufführungen in den Volksgärten, Vauxhall und Rane- 
lagh, charakteristisch, nicht etwa oberflächliche Unterhaltungs- 
musik, sondern Oratorien und Vorträge tüchtiger Künstler. 
Hinsichtlich der Oper, zu welcher der Verfasser sodann über^ 
geht, haben wir drei von einander getrennte Institute zu unter- 
scheiden, die italienische Oper im Kings Theatre, durch 
Bach als Componist und Manzuoli als Sänger blühend; die 
englische Oper in Coventgarden, wo Arne Erfolge 
feierte (auch über diesen müssen wir die Beilage nachschla- 
gen) und wo die seltsame heggars Opera entstand, und die eng- 
lische Oper in Drurylane , wo aber gerade die Oper zu- 
rücktrat. Ueberali werden wir mit dem Personal, worunter 
ausgezeichnete Künstler (Board, de Amicis etc.) hervortreten, 
vollständig bekannt gemacht. 

In diese Zustände hinein ßUt nun die Reise der Familie 
Mozart, welche am 23. April 4764 in London ankam. Ueber 
die Schicksale derselben müssen wir nun hier auf Jfahn's Mo- 
zart verweisen und wiederholen nur, dass Pohl durch Auf- 
spüren der localen Traditionen von der ganzen Gestaltung des 
Verhältnisses der Mozart'schen Familie in London ein detaillir- 
leres Bild gewonnen hat. Indem uns die Londoner Verhältnisse 
bereiU klar vor Augen stehen — zu deren Schilderung hier 
noch eine kurze Charakteristik des Königspaars hinzukommt — 
indem alle die scheinbar äusserlichen Mittheilungen über An- 
zeigen , Programme , Geldeinnahmen , Concertlocale etc. dem 
sonst Bekannten hinzugefügt werden, wird uns das ganze Trei- 
ben mehr in die Nähe gerückt und wir glauben mit dem Ver- 
fasser die Schicksale, die Krankbeilen, die getäuschten Erwar- 
tungen etc. mit eigenen Augen mit zu erleben. Nicht ohne 
wehmülhige Theilnahme erfahren wir, wie die glänzenden Er- 
folge der ersten Zeit während der Dauer des Londoner Auf- 
enthalts der Kinder nicht Bestand haben, wie ihr Auftreten 
immer bescheidener zu werden anfängt, wie das Publicum in 
immer geringere Locale zu immer bescheideneren Preisen ein- 
geladen wird die Kinder zu hören, oder aufgefordert wird Mo- 

*l Bei Gelegenheit wird hier S. 40 das Datam von Handel's 
Todestag, sonstigen Angaben gegenüber, nach der Grabscbrin reo- 
tlficirt. 



zart*s Brstiingssonaten zu kaufen , und was für Anpreisungen 
dabei aöthig waren. Bei Gelegenheit der Londoner Comp<H 
sitionen des Knaben darf nicht unerwähnt bleiben, dass durch 
Pohl's Verdienst die erste Chorcomposition Mozart*s , für das 
britische Museum geschrieben , bekannt geworden ist. Damit 
aber die Bedeutung der Pohrschen Forschung über diesen 
Theil von Mozart's Leben recht gewürdigt werde , bemerken 
wir noch, dass dieselbe von Jahn in der zweiten Auflage des 
Mozart der überarbeiteten Darstellung des Londoner Aufenthalts 
zu Grunde gelegt worden ist. Pohl schliesst mit einem Hin- 
weis auf spätere Absichten Mozart's, England wieder zu be- 
suchen ; giebt in einem Anhang Mittheilungen über erste Auf- 
führungen Mozart'scher Werke in London, und schliesslich ein 
alphabetisch geordnetes biographisches Register über die wich- 
tigsten in dem ersten Band vorgekommenen Persöolichkeiten, 
weiches bei der gewissenhaften Sorgfalt, mit welcher Pohl 
arbeitet, ebenfalls von grossem Werth ist, wenngleich wir den 
Inh&lt lieber in die Darstellung selbst vervi'ebt sähen. Wir heben 
unter den Musikern A-bel, Arne, Arnold, Jf. C. Bach, 
Giardini, Tenducci hervor. Endlich ist dem ersten Band 
noch ein Register, sowie der oben erwähnte Chor in Facsimile 
beigegeben. 

Der zweite Band, durch den ausgedehnteren Stoff bei 
weitem umfangreicher, versetzt uns in eine beinahe 30 Jahre 
spätere Zeit. Der grosse Aufschwung , welchen das musika- 
lische Leben daselbst inzwischen genommen , veranlasst den 
Verfasser, auch der Ankunft Haydn*s eine Schilderung der neu- 
entwickelten Zustände vorangehen zu lassen. Die Zahl der 
Vereine war vermehrt, einzelne der früheren verschwunden, 
andere umgestaltet; neue Gebäude, neue Concertinstitute, er- 
höhte Thätigkelt am Theater, kurz in Allem vermehrtes Inter- 
esse, ein wahrhaft •musikberauschtes Treiben«. Die Ä cademie 
of ancient music, unter Arnold 's Leitung, welche im 
Winter 8 Concerte gab, schloss sich nicht mehr so streng gegen 
das neue Talent ab; zu der Mcubrigal^oeiety und dem cfUck- 
cltib war eine Änaereontie- Society getreten, ebenfalls 
unter Arnold's Leitung, welche alle 4 4 Tage Symphonien und 
Quartette, und zur Tafel Lieder aufführte. Damit auch der 
Zopf dem lebendigen Treiben nicht fehle, hatten die con- 
certs of ancient music, 4776 gegründet und seit 4785 
unter Georg's III. Protectorat, sich zur Pflicht gemacht, keines 
Componisten Werke aufzuführen, der nicht schon wenig- 
stens 90 Jahre todt sei; während also Händel hier eifrig ge- 
pflegt wurde, blieben Haydn, Mozart und später Beethoven 
statutenmässig ausgeschlossen. — Wichtig und von Einfluss 
aber waren die 4783 eingerichteten, später sogenannten Pro- 
fessional-eoncerts unter Cramer's Direction, in wel- 
chen u. a. regelmässig Haydn'sche Werke aufgeführt wurden, 
und Solospieler wie Salomon Ruhm erwarben; hier war 
Abel Componist, später Gyro wetz, hier war die Mar a ecga- 
girt, von hier aus vnirde bereits ein erfolgloser Versuch ge- 
macht, Haydn zu einer Reise einzuladen. Mit dem Ausgang 
des Jahrhunderts erreichten diese Concerte ihr Ende. Erwähnt 
werden ausser diesen noch der Glee-club , der an Bedeu- 
tung verschiedene kleinere Gesangvereine überragte, die bereits 
bekannte Corporation of the sons of clergy, die nun- 
mehr unter königlichem Protectorat stehende Boyal society 
ofMusicians, der New Musical-Fund, der 1794 durch 
Arnold gegründete Choral-Fund. 

Es werden uns nun wiederum über die verschiedenartigen 
Aufführungen während dieser Periode die wissenswerthen Mit- 
theilungen gemacht. Oratorien wurden, besonders in der 
Fastenzeit, an verschiedenen Orten, unter Ashley's, Harri- 
son's, Arnold's, Linley's Leitung aufgeführt, Händel 
war immer der HaupirepräsenUnt der Gattung. Gross war die 
Zahl der von einzelnen Künstlern veranstalteten Concerte ; über 
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Jane giebtPobI, ond dieimal nicht im Anhang, Bericht; von 
Interesse ist namenUicb des über Jf.B. Gramer, ober den Vio- 
tinspieler Clement (for den Beethoven sein Goncert sehrieb), 
aber Hummel, Pleyel u. s. w. Mitgetheitte. Aber ancb Con- 
certe anderer Art fanden an den verschiedensten Stellen slatt, 
ond wir sehen aus den Programmen derselben , wie bekannt 
Haydn's Name dem englischen Pablicam bereits vor seiner An- 
kunft sein mnsste. Aach die Oper fand an drei verschiedenen 
Stellen ihre Pflege; die italienische im Pantheon, spSter Im 
Haymarkettheater, welcher besonders die Mar a Glanz verlieh ; 
die englische in Coventgarden , bei welcher namentlich der 
Componist Shield oft vertreten war, und in Druryiane, wo 
Kelly ond die Storaoe, beide ans Mosart^s Leben bekannt, 
auftraten. Die einflnssreichste Persönlichkeit aber im damaligen 
musikalischen London, der Mann, der durch sein Wirken 
Qberbaupt und namentlich durch die Berufung Haydn*s den 
weitgreifendsten Einfloss auf den Geschmack in jener Zeit aus- 
übte, war der Violinspieler Salomon, über dessen Leben 
nun noch in einem besondem Abschnitt die nöthigen Notizen 
Zttsammengeslellt werden. Seit i 78 i in London, hatte er sich 
allmSlig als Dirigent und als Schter Künstler auf der Violine 
grosses Ansehen erworben. Eben jetzt unternahm er es , den 
profunonal Coneertt durch ein eigenes Unternehmen Concur- 
renz zu machen; und zu diesem Zweck hatte er bei seiner 
Reise nach dem Contlnent Haydn persönlich zur Theilnahme 
engagirt Hier sind wir wieder auf dem Punkt, wo dem Ver- 
fasser schStzbare Vorarbeiten, namentlich die von Karajan, 
vorlagen; man sieht aber leicht, in welchem Grad er durch 
neue QuelleD das Bild zu beleben und zu vervollsllndigen ge- 
wusst. Wir glauben jedoch, der Verfasser bitte, da er seine 
Darstellung doch gewiss als eine erschöpfende betrachtet vris- 
sen will, alle wesentlichen Mittheilnngen firüherer Berichterstatp- 
ter, auch wenn er denselben nichts Neues hinzuzufügen hatte, 
in dieselbe aufnehmen müssen. Es beginnt nun die ErzShlung 
von Haydn*s Londoner Zeit; es ist gewiss die Partie des Werks, 
welche ganz vorzüglich das Interesse desselben für das deutp- 
sche Publicum bestimmen wird. Wir verfolgen das Leben un- 
sere verehrten Meisters durch jede kleine Phase hindurch, von 
seiner Ankunft (Jan. 1791} bis zu seiner Abreise (Mitte t79S); 
wir begleiten ihn an den Hof, zu den vielen angesehenen MSn- 
nern, deren Bekanntschaft er macht (u. a. Burney), erleben 
die Triumphe mit ihm, die er sowohl in den verabredeten 
1 2 Subscriptionsconcerten (für deren jedes er eine neue Com- 
position liefern und selbst leiten musste), als in zahlreichen 
andern Aufführungen erlebte, und nehmen auch innigen An- 
theil an den MIsslicbkeiten, die Künstlerneid ihm bereitete und 
wovon gewiss keine jSmmeriicher war, als das Unterfangen der 
Professionalconcerte, ihm seinen eigenen Schüler Pleyel als 
ebenbürtigen Rivalen gegenüberzustellen. Wir können hier das 
Einzelne nicht verfolgen und würden ja dem Interesse der 
Leser, deren wir dem Buch recht viele wünschen, vorgreifen, 
wenn wir die vielfachen wichtigen Aufschlüsse, die wir erbal- 
ten, schon hier reproduciren wollten. Dass mehrere der be- 
liebtesten ond am hSufigsten gespielten Symphonien Haydn's 
für dieses Londoner Unternehmen geschrieben sind , wussten 
vrir schon von Karajan ; wie sie damals wirkten , ja zündeten, 
erfahren vrir hier auf jeder Seite. Es muss uns wahrhaft wohl- 
thun, zu sehen, wie der grosse Meister, von wenigen Neidern 
abgesehen, so rein und voll, seiner ganzen menschlichen und 
künslierischen Natur nach, gewürdigt , verstanden und geliebt 
wurde ; wir fassen eine wahre Achtung vor dem Publicum des 
damaligen London, welches die Vortrefliichkeit in diesem Fall 
fast noch besser würdigte, als dies sn manchen Orten des 
Heimathlands selbst geschehen mochte. — Nach mancherlei 
Ausflügen in sndere Theile des Lands (unter welchen der nach 
Oxford, wo er die Doctorwürde erhielt, erwUbnenswertli ist) 



wahrend des Sommers, kehrte er für den Winter in die Haopl^ 
Stadt zurück. Auch in dem zweiten Winter dringten sich Con- 
certe, Feste, Ehrenbezeugungen aller Art; er eriebte die 
Freude, dass auch die professional dmeerU, die ihm hatten 
Concurrenz machen wollen, seine Werk« aufführten und seinen 
Ruhm vermehrten, wibrend seine eigenen (d. i. die Salomon - 
sehen) seinen Glanz fortwibrend erhöhten; sein Tagebuch, 
von Pohl eingehender als früher von Grieslnger verwerthet, 
ttsst uns sein Thnn und seine Eindrucke schrittweise verfol- 
gen. Ohne weiter in's Einzelne zu gehen, machen vrir noch 
auf die interessanten Mittbeilungen über den berühmten Astro- 
nomen Her seh ei (anfangs Musiker) und Haydn's Besuch bei 
demselben auftnerksam, soirie auf das eigentbiimlich zarte Vei^ 
hSltniss des alten Mannes zu der nicht jungem WIttwe des 
Musikers Schroeter, in der letzten Zeit seines Aufenthalts. 
Mitte des Jahrs kehrte er endlich , nach einer in allen Bezie- 
hungen gewinnreichen Abwesenheit, nach Hause zurück, wo 
er jedenfalls Anfang August bereits vrar; wir entnehmen das 
aus Karajan, da Pohl über das Datum der Abreise nichts Ge- 
naueres mittheilt. 

Den Zwischenraum zwischen der Erzihlnng des ersten Auf- 
enthalts und des zweiten füllt Pohl mit Fortselzong der Nach- 
richten über Oratorien-, Opern- und ConcertaufTSbrongen in 
den nXchsten Jahren aus ; so werthvoU, ja unentbehriich diese 
Notizen nun auch zur Kennlniss jener Zeit sind, so kann doch 
nicht geleugnet werden, dass das oftmalige Wiederkehren völlig 
gleichartiger Notizen auf die Dauer für den Leser ermüdend 
wird, und wir möchten fragen , ob sich nicht ein Mittel hStte 
finden lassen, diese ganze Geschichte des Londoner Musik- 
wesens in einem zusammenhSngenden historischen Bilde zu 
geben, oder sie mit der Geschichte des Haupthelden in engere 
Verbindung zu setzen, statt das Interesse daran durch das stete 
Abbrechen und Wiederaufnehmen des Fsdens zu verzetteln. 
Interessant sind in dieser Abtheilung u. A. die Nachrichten über 
die Aufführung der Ale es te von Gluck (S3. April 1794) und 
desDon Juan von — Gazzaniga; doch war auch der Name 
Mozart's — zum ersten Mal im neuen Englischen Theater — 
in einem aus Werken verschiedener Componisten zusammen- 
gesetzten Pasticcio vertreten. Anfangs 1794 langte dann 
Haydn zum zweitenmal in London an (er hatte inzwischen 
Beethoven unterrichtet, den er , einer Nachricht zufolge, mit- 
nehmen wollte) , und wiederum wurden durch Salomon 1 1 Sub- 
scriptionsconcerte unter seiner Mitwirkung , Montags stattfin- 
dend, arrangirt. In einer Probe zu denselben war es, wo der 
alte Meister ein noch ungekanntes Talent zeigte, indem er den 
jungen (erst kürzlich in hohem Alter verstorbenen) Musiker 
Smart eigenhXndig mit der deutschen Weise des Pauken- 
scblagens bekannt machte. Von seinen Symphonien war es 
diesmal namentlich die Mililärsymphonie, welche grossen Ruhm 
erlangte. Sein Besuch bei dem Sänger Bau zzini in Bath, 
auf dessen Hund er einen vierstimmigen Canon componirte, ist 
unter den Auslügen bei dieser zweiten Reise der interessan- 
teste. Im Winter 1796 fielen die Subscriptionsconcerie aus; 
doch traten genug andere Gelegenheiten ein (so ein Goncert 
beim Herzog von York , beim Prinzen von Wales, die Opern- 
coiicerle im Kings Theater), welche Veranlassung boten , seine 
Werke aufzuführen; sein Ruhm war immer noch im Steigen, 
man versuchte ernstlich ihn an England zu fesseln. Natürlich 
war das vergebens; am 16. August 4 796 reiste er wieder ab, 
diesmal mit einem Plan und einer Anregung wichtigster Art : er 
nahm den Text zur Schöpfung mit, den er in der Heimath, 
nach van Swielens Bearbeitung, componirte; mit einer Ge- 
schichte der ersten AufTühruiigen derselben in London schliesst 
Pobl's Darstellung, welche in diesem letzten AbschniU noch in 
den Mittheilungen über den Prinzen von Wales, sowie über 
den Bassisten Dragonetti ua. interessante Episoden enlhSlt. 
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Es folgen noch verschiedene AnbSnge : zaerat ein biogra- 
pbischer, weicher u. a. MiUbeilangen ul>er Barney, W. Gra- 
mer, Gallini, die Mara, Storace (Vater und Tochter) 
enthält ; zwei Briefe Haydn's an den Instrumentenmacher F o r- 
ster in London aus den Jahren 17 87 und 88, in deren ersterem 
er sich in interessanter naiver Weise über seine siebenWorte 
(die er zum Verlag anbietet) ausspricht; ein Brief Burney's 
an Haydn von 4 799 ; ein Begrussungsgedicht an ihn ; ein Ge- 
dicht wAdress to the Staru von Herschel; das thematische 
Verzeichniss von Haydn's Londoner Symphonien ; eine sorgfSllig 
angelegte labeilarische Uebersicht sUmmtlicher Virtuosen, die 
zwischen 4750 und 4795 in London auftraten; einige Nachtrüge 
und endlich wiederum ein ausfuhrliches Register zu dem Bande. 

So hat uns der Verfasser in den beiden anspruchslosen 
Bänden mit einer Fülle neuer Kenntnisse und Aufschlüsse be- 
reichert, woraus sowohl die Musikgeschichte Deutschlands wie 
Englands reichlichen Gewinn ziehen wird; er hat uns zwei 
unserer verehrtesten Meister von Neuem in unmittelbare Nähe 
gerückt und dabei uns in das rege Musiktreiben ihrer Zeit einen 
so hellen Blick thun lassen, dass wir uns selbst in dem Kreise 
zu bewegen meinen. Das grosse innere Interesse dieser Schil- 
derung, das Gefühl der Anerkennung und Dankbarkeit für die 
unermüdliche und mühselige Forschung muss uns entschä- 
digen für die Mühe, die wir vielleicht selbst bei erster Leetüre 
des Buchs empfunden haben. Die Schwierigkeit ist in der Ai^ 
bftit selbst begründet; wir müssen dabei die viel grössere 
Schwierigkeit, die der Verfasser zu überwinden hatte, uns vor 
Augen halten, welche nur, wie wir als aufrichtige Beurtheiler 
hinzuzufügen nicht unterlassen dürfen, durch eine gewisse Un- 
geübtheit der Darstellung noch erhöht wurde. Wir erkennen 
sehr bald , wie sehr aueh der Verfasser unter der Masse des 
Stoffs gelitten hat, wie schwer ihm vielfach die Bewältigung 
und Gruppirung desselben gewesen ist. Wir haben genugsam 
betont, dass wir den Gewinn des Buchs in wissenschafllicher 
Beziehung für einen bedeutenden und bleibenden ansehen ; der 
unmittelbare Erfolg desselben würde ein viel bedeutenderer sein, 
wenn sich das Bach besser lesen Hesse. Es würde uns klein- 
lich dünken, wollten wir hier dem Verfasser eine Reihe von 
Ungenauigkeiten des Stils, die sich allerdings zahlreich finden, 
vorhalten; man verzeiht es jedem, der etwas Belehrendes zu 
sagen hat, wenn er es auch nicht gleich in untadeligster Form 
sagt. Aber namentlich auf die äussere Anordnung des Stoffs 
hätte der Verfasser zu Gunsten der Klarheit und Verständlich- 
keit seiner Absicht mehr Sorgfalt verwenden müssen. Die Ein- 
richtung der biographischen Beilagen, worin nicht einmal Con- 
sequenz herrscht, nannten wir bereits als einen Fehler, welcher 
der Anschaulichkeit ganzer Schilderungen Abbruch thut ; ein 
Buch, dessen grösster Theil, nach des Verfassers Absicht, selbst 
Beilage zur Darstellung Mozart^s und Haydn's ist, bedurfte dieser 
besondern Beilagen nicht. Eher hätten einzelne Namenverzeich- 
nisse oder Programme den Anmerkungen oder auch einem An- 
hang zugewiesen werden können , welche an ihrer Stelle der 
Lebhaftigkeit des Bilds Eintrag thun. So wird man auch noch 
an manchen einzelnen Stellen die Anordnung unbegreiflich und 
für das Verständniss ungünstig finden, wenn z. B. S. S50 die 
Mitlheilungen über die Sängerin Banti unerwartet folgen, nach- 
dem sie im Vorherigen schon mehrfach erwähnt war, oder 
wenn (II S. tH) mitten in dem Abschnitt über die Oratorien plötz- 
lich über den Violinisten Bridgetower gesprochen wird. Sol- 
chen Anstoss wird man mannigfach nehmen ; wer aber das Buch 
im richtigen Sinne liest, wird seinen Blick nicht an Aeusser^ 
lichkeilen heften, die bei etwaiger neuer Auflage leicht zu be- 
seitigen sind, sondern auf den Inhalt sehen und dem Verfasser 
für die hingebende Mühe danken, mit welcher er eine bedeut- 
same Epoche unserer Musikgeschichte zum erstenmal vollstän- 
dig durchforscht und dargestellt hat. 



Wir erwähnen noch, dass das Buch von der Verlagshand- 
lung sehr hübsch ausgestattet ist — vielleicht zu hübsch , da 
der allzu hohe Preis ihm, wie wir fürchten, manche Leser ent- 
ziehen wird. 

Feuilleton, 
ime NadiicUei. 

Ferd. Hiller's seit einer Reihe von Jahren veröffentlichte 
musikalische Aufsätze werden demjiäcbst unter dem Titel »Aas dem 
ToolebeD unserer Zeit. Gelegentliches von Ferd. Hillent bei Herrn. 
Mendelssohn In Leipzig erscheinen. 

Zum Dirigenten der Concerte der rassischen Mosikgeeellscbaft 
in St. Petersburg ist von Weihnachten an tiektor Berlioz 
engagirt. 

Die Pianofortefabrik J. B. S t r e i c h e r in W i e n hat ein gedruck- 
tes Circular versendet , welches folgende Mittheilang enthalt : Wie 
Sie aus der Ihnen im Mal d. J. zugesandten Oebersicbt der In un- 
senn Fach beantragten Auszeichnungen entnommen haben werden, 
warde unsere Firma an die Spitze der silbernen Medaillen gestellt. 
Schon damals war bei der ersten Beurtheilong von der Jury die 
goldene Medaille ftlr uns beantragt, welcher Antrag Jedoch bei der 
im VerhIlItniM verschwindend kleinen Anzahl dieser Gattung Me- 
daillen (400 Air 41,000 Aussteller] nicht zar Geltang gelangen konnte. 
Inzwischen erfolgte die nacbtrXglicbe Vermehrang der Auszeich- 
nangen, and der ursprüngliche Antrag der Jury trat wieder in Krall. 
In Folge dessen wurde unserer Firma die goldene MedaHle zuer- 
kannt, welches wir Ihnen mit dem Bemerken zur gefälligen Kennt- 
niss bringen, dass diese goldene Medaille die einzige ist, welche 
für Musik -Instrumente auf dem Continent eribeilt wurde. 

Wir werden ersucht mitzutbeilen , dass Frl. EmmyHeintz, 
deren Bildung in Berlin, später in München durch Herrn v. BOlow 
geleitet wurde, vom Hersog zu Sacbsen-Meiningen zur Hofpianisttn 
ernannt worden ist. 

Leipzig. Die Gewandhauscencerte beginnen am 40. October. 
Es verlautet noch nichts über die beabsichtigte Aufführung irgend 
eines seltener gehörten oder neaen Werks. — Was aas Singacademie 
und Euterpe diesen Winter werden wird, liegt auch noch im dunkeln 
Schooss der Zukunft. Jene scheint sich gftnZlich in's Privatleben zu- 
rückziehen zu wollen , es ist noch nicht einmal Öffentlich bekannt 
gemacht worden, wem die Direclion des Instituts übergeben worden 
ist. Dass die Euterpe von dem hoben Sockel, euf den sie Hr. v. Ber- 
nuth gestellt, wieder heruntersteigen wird, scheint uns nach Allem, 
was über die Verhältnisse verlautet und bekannt ist, sehr wahr- 
scheinlich. 

— Kürzlich weilte hier Adolf Hen seit. Er soll in Privat- 
kretsen »viel und ganz onvergleichlicb c gespielt haben. (Hen seit 
lebt bekanntlich in Petersburg.) 



MtugnchM. 

Die -Zeitschrift für die gesammlen Naturwissenschaften« bringt 
unter ».Mitlheilungen« Seite 485 einen längeren Artikel unter dem 
Titel »Die ptiilosophische und die physikalische Theorie der Musik« 
von G. Schubring, in welchem die bereits vielfach discutirten Diver- 
genzen zwischen Musikern und Physikern oder Hauptmann and 
Helmholtz, abermals vom Standpunkt des Physikers erörtert und 
namentlich die in unserer Zeitung enthaltenen Aufsätze »Die Musiker 
und die Physiker« und »Der Dreiklang und seine Intervalle« von 
jenem Standpunkt aus bekämpft werden. Wir machen diejenigen 
unserer Leser, die sich ftir das Thema interessiren , auf denselben 
aufmerksam, ohne uns jedoch in eine weitere Polemik einlassen zu 
können, well bei von vornherein verschiedenen Anschauungsweisen 
die Verständigung immer weiter hinaus gerückt wird. aosUtt zu ihr 
zu gelangen. Nur soviel sei bemerkt, dass der Verfasser viel zu 
grosses Gewicht legt auf Ausdrücke, die wir gelegentlich gebraucht 
haben, wie z. B. »geistiges Ohr«. Der Verfasser muss denn doch 
wohi wenigstens den Unterschied eines äussern und innern Ohrs 
zugeben, denn der Musiker hört so zu sagen auch ohne zu hOren. 
Und dieses innere Ohr ist hauptsächlich gemeint gewesen. Schliess- 
lich wiederholen wir nur noch einmal, dass es die Aufgabe der 
Naturwissenschaften ist. Naturerscheinungen zu erklären; die 
Musik, das Musikwerk, die Verbindung der Accorde, sogar die Mehr- 
zahl dieser selbst, sind aber keine Naturproducte , keine Natur- 
erscheinungen; wir perhorresciren daher jeden Versuch, der Musik 
selbst durch die Naturwissenschaften beizukommen. 
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[16t] Binnen Karzern erscheint in unserm Verlege: 

Ciavierauszug und Singstimmen 

{tu 

Lodwig V. Beethoven's Rnineo von Athen. 

Mit einer neuen nlederlSndischen Dichtung von 

6)fr. i. P. VM^ 
Griekenlanda Worstelatryd en Verlownng 

(Grieehenlands Kampf and Erldsong). 
Die deutsche Ueborsetzung von Frau Henriette Heinte-Berg. 
Des Texibocb ist bereits arscliieneo and fttr Deutschland bei 
Frle4r. Fleischer in Lelpslg k l\ Ngr. zu haben. 

S3ir Beartbeilungen hierüber findet man In der Sttddeutscben 
llusikzeitung vom 49. August und Letpz. AUgem. Mosikal. Zeitung 
vom t8. August. 

Amsterdam, September 4867. 

Th. J. RoothMn k Co. 

[461] In meinem Verlage erschien soeben und Ist in allen Kunst- 
und llusilcalienhandlungen zu haben : 

Photographie 

von 

Dr. Franz Liszt. 

Neueste Aufnahme vom 43. September. 

Viflitteiil£ajrteiif<i>niaa.t. I*r. lO I9flpr. 

Leipzig, den 46. September 4867. 

Mohert Seit», 
Petersstraaee 14. 

!*•♦] Verlag von 

J, Bieter -BiedenaM in Leipzig und Winterthur. 

W • jSle JMOiOJ^tl 1 • 

Adagio für zwei Clarinetten und drei Bassethörner. Für Planoforte 

zu t Händen bearbeitet von H. M. Schletterer. 4ti Ngr. 
Aadanto aus der Serenade (in C moll) für t Clarinetten , t Oboen, 

t Hdrner und S Fagotten. Fttr Planoforte zu t Hflnden bearbeitet 

von H. II. Schletterer. ItiNgr. 
Allearetto und Nenoett aus den Quartetten fUr Streichinstrumente 

Nr. 8 in Fdur und Nr. 7 In Ddur fttr Planoforte übertragen von 

Charles Delioux. Mi Ngr. 
Drei DlvertUsements fUr 8 Violinen, Viola, Bass und 8 Htfmer. 

Fttr Planoforte zu 8 Händen bearbeitet von H. M. Schletterer. 

Nr. 4 in D, Nr. 8 in F, Nr. 8 in B ä 4 Thlr. 
Foge fttr das Pianoforte. Fttr Orgel ttbertragen und mit Pedal-Appli- 

catur bezeichnet von G. Ad. Thomas. 48i Ngr. 
Tarklseher Nersch (aus der Sonate Tür Pianoforte in Adur). Für 

Orchester instrumentirt von Prospcr Pascal. (Am TheAtre 

lyrique in Paris als Zwischenact in der •Entführung aus dem Serail« 

eingelegt.) 8. 

Partitur 4 7i Ngr. 
Stimmen complet 85 Ngr. 
Jede Stimme einzeln k ^\ Ngr. 
Op. 4 44. NftarerUche Traaermaslk für Orchester. Für Piano- 

fort^zu 8 Händen bearbeitet von H. M. Schletterer. 4 8i Ngr. 
Seresftde (in Esdur) für 8 Clarinetten, 8 Oboen. 8 Hörner und 8 Fa- 
gotten. Fttr Pianoforte zu 8 Händen bearbeitet von H. M. S c h i e t- 

terer. 4 Thlr. 



[465] Soeben erschien in meinem Verlage und ist durch alle Muai- 
Icalien- und Buchhandlungen des In- und Auslands zu beziehen : 

Ballade von E. Geihel, für Sopran-Solo, Bariton-Solo, Chor und 
Orchester romponirt von 

Op.M. 

Clavier-Auszng Preis 4 Thlr. 80 Sgr. 

Chorstimmen - k 5 Sgr. 

(Partitur und Orchesterstimmen befinden sich unter der Presse.) 
Bremen, den 84. September 4 867. 

Aug. Fr. Cra/nx. 

[<••] Verlag von 

J. IRiotoir-iOiodoiriii.aiiii 

In Lelpilc und Winterthur. 

Drei SoBfttlneB fUr Pianoforte. Op. 48 in Amoll. Op. 48 in 6. 

Op. 44 in 6 k 46 Ngr. 
Op. 68. Drei RoBdlBos für Pianoforte. 46 Ngr. 
Op. 60. Inmerwahrende Etoden in DoppelpMeagea fttr den 

Ciavierunterricht als technische Grundlage. 4 Thlr. 
Op. 68. Clavler-Etoden fttr Geläufigkeit und gebundenes Spiel za 

gleicher Uebung beider Hände. 
HeA I. 80 Ngr. 
- II. 4 Thlr. 6 Ngr. 
Op. 64. Salon-Walser fttr Pianoforte ohne Oclavenspannung fttr 

angehende Spieler tum Vorspieldebut. 48i Ngr. 
Op. 74. Drei Tana-Rondinoe. Leichte instructive Clavierstttclie 

ohne Oclavenspannung. (Walzer, Mazurka, Polka.) 4 7t Ngr. 
Op. 78. Das Oralcel, Gedicht von August Stobbe. Concertlied fUr 

Sopran und Pianoforte. (Fräul. Äugutte GeisÜMrdt, kgl. Hannover'- 

scher Hofopernsängerin gewidmet.) SO Ngr. 
Op. 78. Tief drnnten, Gedicht von Job. Nep. Vogl. Concertlied 

Tür Bass oder Contraall und Pianoforte. (Herrn CSari Formet ge- 
widmet.) 80 Ngr. 
Op. 74. Durch den Wald, Gedicht von R. Reinick. Concertlied 

für Tenor und Pianoforte. (Herrn Carl Wild freundschaftlichst 

gewidmet.) 48i Ngr. 
Op. 75. Naehla an Meere, Gedicht von U. Heine. Concertlied fttr 

Bariton oder tiefen Tenor und Planoforte. (Hrn. Paul JoeefBauter, 

Grossherzogl. Badischem Hofopernsänger freundlichst gewidmet.) 

m Ngr. 
Op. 84 . Landliche Bilder. Vier Charakterstücke für Pianoforte. 

(Unter der Linde. Unter der Veranda. Spiel und Reigen im Grünen. 

Bauernmarsch zum festlichen Aubug.) 85 Ngr. 
Op. 94. Sechs melodische Salon-Etnden für Pianoforte. (Sei- 
nem Jugendfreund Ernst Preiherm vonBurtian in Liebe gewidmet.) 

Eingeführt im Sterne'scben Conservatorium zu Berlin. 8 Hefte h 

88i Ngr. 
Op. 489. Belichte Volksweisen in Arahcsken für Pianoforte. 
Nr. 4. So viel Stern' am Himmel stehen. 47i Ngr. 

- 8. Handwerksburschen Wanderlled. 48} Ngr. 

- 8. Abschiedslied. 48i Ngr. 

MUSiCft Sacra, vollständiges Verzeicholss aller seit dem Jahr 
4750 bis 4 867 gedruckt erschienenen: Compositionen fttr die 
Orgel , Lehrbücher für die Orgel, Schriften über Orgeibauknnst. 
Nebst Angabe der Verleger und Preise, gr. s. broch. Preis 4 5 Sgr. 
(Enthält die gesammte Orgeiiileratur von Einhundert und sieben- 
zehn Jahren ) Erfurt, 4867. Veriag %on E. Weingart. [467] 

[4 68^ Ich habe mich entschlossen, die von mir zum Verkauf ange- 
botenen Chor- and Orcheeterstlmnien zu V4 des Ladenpreises 
abzugeben, und sehe portofreien Anfragen entgegen. 

Hamburg, September 4 867. Q. D. Otton. 
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Ueber Phantasie und Empfindung. 

C. P. Unter obigem Titel hat ein geehrter Blitarheiier in 
Nr. 37 S. 295 r. dieser Blätter mir eine Belehrung ertheilt,*) 
auf die ichr hiermit antworte, weil der erhobene Wider- 
spruch die noch immer nicht zum Austrag gebrachte wich- 
tige Frage über den absoluten Inhalt der Musik betrifift. 
Ich hoffe, indem ich die mir gemachten Einwendungen zu 
entkräften mich anschicke , damit zur Sache selbst etwas 
beizutragen, und nur deshalb stelle ich mich hier meinem 
Gegner. 

Wenn ich seine Darstellung — von der er laut der 
Schlussflusserung selber nicht ganz ohne Grund befürch- 
tet, dass es ihr einigermaassen an Prficision fehle — recht 
verstehe, so ist seine Meinung diese. Ich halte in meiner 
Anzeige der Schrift des Herrn van Bruyck gelegentlich ge- 
sagt, Geroüth und Leidenschaft habe mit der reinen Musik 
blutwenig zu thun (warum ich nicht schlechthin gesagt 
habe: »nichts«, wie mein Gegner das »blutwenig« inter- 
pretirt, wird sich unten noch erklaren, einstweilen lasse 
ich die Synonymitat gelten) ; Symphonie und Sonate sei 
daher nicht Ausdruck des Empßndungslebens, sondern 
einzig ein Product der Phantasie, die sich darin lediglich 
nach den ihr selbst inwohnenden Gesetzen des Schonen 
offenbare. Mein Opponent behauptet dagegen, die Phan- 
tasie könne überhaupt nichts weiteres thun, als dasjenige, 
was ihr von aussen zugekommen, innerlich reproduciren ; 
künstlerisch thatig sei sie erst, wenn sie den Gedanken 
und Emp6ndungen eine entsprechende, analoge, sinn- 
liche, äussere Form gebe. Die »Gedanken«, die hier neben 
die Empfindungen gestellt werden, lasst der weitere Ver- 
lauf des Aufsatzes ganz aus dem Spiel, daher auch ich 
nicht weiter nach dieser Seite mich wende, jedoch auf 



Es war kein eigentlicher Mitarbeiter unserer Zeitung , viel- 
r ist uns der Herr Einsender selbst dem Namen nach bis dahin 
unbekannt gewesen. Wir nahmen aber keinen Anstand, den Artikel 
abzudrucken, weil wir, und wie man siebt mit Grund, erwarten 
durften, dass unser wirklicher geehrter Mitarbeiter sich dadurch 
veranlasst fiihlen werde, das Thema nun seinerseits nllher zu be- 
handeln. D. Red. 
U. 



die in der Theorie meines Gegners schon hier sichtbare 
Lücke aufmerksam machen muss. Es könne also, fahrt 
derselbe fort, die Phantasie allein, aus eigenen Mitteln, 
auch nicht musikalisch productiv sein; dasjenige, was ihr 
als ihr Material gegeben sein müsse , um es zu gestalten 
(weil sie eben sonst zu nichts beHlbig^ sei , als zum Ge- 
stalten eines Gegebenen) — das seien die Empfindungen ; 
hatte sie diese nicht, so wUsste sie gar nicht, was sie als 
Gegenstand darstellen sollte. Und so sei auch »Symphonie 
und Sonate ein Tougebilde, welches das Empfindungs- 
leben«, (um?) »eine entsprechende reale Gestalt annehmen 
zu können, vermittelst der Phantasie geschaffen habe.« 
Also der eigentliche Schöpfer der Symphonie und Sonate 
ist »das Empfindungsleben«, die Phantasie ist nur der 
Techniker, der die ihm von dorther kommenden Ideen 
künstlerisch zu formen hat. ^ Neu ist mir diese Beleh- 
rung nicht gewesen ; seit die Aesthetik erkannt hat, dass 
die Musik nicht bestimmt sei, Hauser und Menschen, Wol- 
ken und Berge , Begenbogen und Sonnenfinsterniss abzu- 
malen, dass sie solche Nachahmung wirklicher, sichtbarer 
Dinge nur dann und wann zum Spasse probirt (wie Dau- 
mer in einem Aufsatz in der Cotta'schen Deutschen Vier- 
teljahrsschrifi <864, drittes Heft S. 47 sich ausgedrückt 
hat) : seitdem hat man sich, in der Besorgniss, sonst gar 
keinen Inhalt, gar kein rechtmassiges Erbe und Eigenthum 
für die Musik übrig zu behalten , desto zuversichtlicher in 
die Subjectivitat geflüchtet; und da sich auf diesem Gebiet 
sowohl der Wille als der VersUnd weigerte, von der Musik 
sich abconterfeien zu lassen (weshalb denn auch mein 
Gegner von den anfanglich erwähnten »Gedanken« hernach 
weislich schweigt), so war man um so vergnügter, das 
Gesuchte in der Empfindung und der damit zusammen- 
hangenden Stimmung des Gemütbs zu entdecken. Wir 
wollen unserm Gegner ein Buch nennen , in welchem er 
diese von ihm acceptirte Ansicht besser und gründlicher 
als irgendwo ausgeführt finden wird, das überhaupt für 
die Musik mehr leistet, als irgend eine frühere Bearbeitung 
dieser Wissenschaft, weil in der Regel die Philosophen 
nichts von Musik verstonden, die Musiker aber keine 
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Philosophen su seio pOegeo, — es ist die Aestbetik voo 
RöstI in (Tübingen, bei Laupp 1863, 4866). Dort wird 
S. 575 gesagt: »Das Wort serbricht den sieligen Strom 
des Gefühls in einxelne Wörter und Gedanken, zerstückelt 
ihn und schwSicht ihn ab , auch drückt es nicht blos das 
Gefühl aus, sondern spricht neben ihm alle seine spe- 
cielleren Momente, Veranlassungen, Gegenstände u. s. f. 
logisch deutlich aus; der Ton dagegen giebt das wogende 
Drangen des Gefühls wieder ungebrochen fliessend io 
seiner gaosen strömenden Fülle und Zartheit, in seiner 
ganzen überschwellenden Macht und durch nichts Weiler- 
hinsukommendes beeinträchtigt ; nur der Ton sagt alles ; 
wo »die Poesie stammelt und dieBeredtsarokeit verstummt, 
da giebt die Empflndung im Ton sich zu vernehmen in 
ihrer ganzen unsagbaren Unendlichkeit; er ist es, den 
Gott dem Menschen gab , um ganz und rein sein inneres 
Bewegtsein kund zu thun.« — Indem ich aber hiermit mei- 
nem Gegner selber einen Succurs liefere , der ihm ohne 
Zweifel höchst willkommen sein wird, bin ich gleichwohl 
weder genöthigt noch gesonnen , die Waffen zu strecken. 
Zwischen dem Ton, auf den Köstlin's beredte Schilderung 
passt, und dem Ton, den ich auf meinem Flügel oder 
meinem Violoncell hervorbringe, ist meines Erachtens ein 
kleiner Unterschied ^ klein, und doch gross genug, dass 
darin die ganze Differenz der Ansichten sich birgt. Wenn 
mir Einer unversehens einen Stich in den Leib giebt, dann 
wird nicht das Wort, sondern der Ton der genau ent- 
sprechende Ausdruck meiner Empfindung sein, d. h. ich 
werde einen Schrei lassen, dessen Inhalt mit meiner Em- 
pfindung absolut identisch ist, so identisch, wie kein 
Sehnsuchtswalzer jemals mit der Sehnsucht identisch sein 
kann. Oder wenn sich vor meinen Augen das Erhabene 
lacherlich macht, so wird sich die Empfindung, die dieser 
Contrast in mir hervorruft, ebenso unmissdeutbar im 
Lachen, also in einer Reibe von Tönen kund geben, deren 
lohalt ganz genau mit der Empfindung sich deckt. Aber 
sind diese Naturtöne schon Musik? Und wenn die Musik, 
mit Daumer zu reden, sich auch einmal »den Spass machla, 
zu heulen, zu seufzen, zu winseln, zu jammern, oder, wie 
in Mozart's Terzett in Cos) fan tutte, nach Noten zu lachen : 
ist es dann auch möglich, alle Musik ohne Ausnahme 
unter diese Kategorie und Gegensätze des Empfindens zu 
bringen ? Damit komme ich zu der Auslassung in Nr. 37 
zurück. Mein Gegner redet immer ganz im Allgemeinen 
von der Empfindung. Soll man sich aber irgend etwas 
dabei denken , so muss dieses Allgemeine concrel gefasst 
werden. Der Empfindungen giebt es vielerlei : der nächste 
Gegensatz ist der des Angenehmen und des Unangeneh- 
men ; specieller aber gestaltet sich dieser Gegensatz so, 
dass ich den einen Gegenstand als kalt , den andern als 
warm, den einen als bitter, den andern als süss, den einen 
als hart, den andern als weich empfinde ; und wenn dies 
rein sinnliche, leibliche Empfindungen sind, so bilden sie 
doch gewissermaassen den Grundtypus alles Empfindens ; 
auch ein Gemttthseindruck wird damit bezeichnet, dass 



man sagt, ich empfinde es bitter , dass man mich so und 
so behandelt etc., man hat mich kalt empfangen, es wird 
mir weich um's Hers u. s. f. Wenn also von »Empfin- 
dung!, »Empfindungslebent die Rede ist, so lasse ich mich 
mit diesen allgemeinen , unbestimmten Namen nicht ab- 
fertigen ; kann nicht eine bestimmte Empfindung als Inhalt 
der Musik, und zwar: jeder Musik, angegeben werden, 
so sehe ich in jenen allgemeinen Ausdrücken nichts als 
eine Phrase. Was nun also m concreto einmal jenen Haupt-' 
gegensatz des Angenehmen und Unangenehmen betrifft, 
so handelt es sich meinem Gegner gegenüber nicht sowohl 
darum, ob eine Musik angenehme und unangenehme Ge- 
fühle im Zuhörer erregen könne oder solle : denn so weit 
werden wir wohl mit einander einig sein, dass eine Musik, 
die unangenehme Gefühle erregt, entweder schlecht com- 
ponirt, ein gemeines, werthloses Product, oder schlecht 
ausgeführt ist ; was unangenehm wirkt, ist nur der falsche 
Ton, und Hector Berlioz wird hoffentlich mit der alle Ton- 
kunst vernichtenden tollen Behauptung keinen Vernünf- 
tigen bekehrt haben, dass diejenige Musik die trefflichste 
sei, die im Zuhörer die schmerzlichsten Gefühle errege. 
Auch darum handelt es sieb zwischen Nr. 37 und mir nicht 
eigentlich , ob die- Musik schmerzliche wie angenehme 
Empfindungen darstellen könne ; die Musik hat in ihren 
Rhythmen, in der Mannigfaltigkeit der Bewegungen, im 
Gegensatz der Höhe und Tiefe der Töne, im Wechsel der 
Slärke und Schwäche, des Plötzlichen und des AUmäligen, 
im Unterschied zwischen den Klangfarben so viele Mittel 
ihrer Selbstdarstellung , dass dieselben sich als Gleich- 
nisse, als Analoga, als musikalische Parabeln ganz wohl 
mit poetischer oder mimischer Darstellung verschiedener 
Empfindunge < verbinden lassen ; und deswegen habe ich 
oben den Ausdruck »blutwenig« gebraucht, weil eine Be- 
zugnahme des einen aufs andere , der Musik auf gewisse 
Empfindungen momentan immerhin möglich ist. Aber das 
rein Musikalische wird für den Zuhörer zum Träger oder 
Begleiter verschiedener, also namentlich schmerzlicher 
Empfindungen schlechterdings nur dann, wenn ihm ein 
Programm zur Seile steht, das also auf einem andern, als 
dem musikalischen Wege Vorstellungen im Zuhörer er- 
zeugt, die solclfe Empfindungen bewirken, und mit denen 
nun die Musik, eben vermöge des Reichthums ihrer Mittel, 
sich dahin verständigt, dass sie eine passende Decoration 
dazu hergiebt. Würde ich z. B. ^\e Musik, die im Egmont 
Glärchen's Tod bezeichnen soll , zum erstenmal irgendwo 
hören, ohne noch zu wissen, dass es kein selbständiges 
InstrumeutalstUck sein soll : ich würde wahrlich nicht von 
ferne mir dabei etwas träumen Inssen von einem Glärchen 
oder vom Grafen Egmont oder vom Herzog Alba ; ich hielte 
es einfach für ein herrliches LargheUOy wie eben nur Beet- 
hoven eins schreiben kann, und hätte die durchaus ange- 
nehme, ungetrübte Empfindung eines musikalischen Hoch- 
und Vollgenusses. Nun aber höre ich dasselbe Stück im 
Theater: ich weiss, Glärchen hat Gift genommen, jetzt 
eben liegt sie iu ihrer Kammer im Sterben, und wenn 
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nun, wahrend diese — gans unmusiknlischo — Idee mich 
gemathtich beschäftigt und bewegt, die Hörner anfangen 
ihre langsamen Achtel wie Pulsschlage hören zu lassen, 
dann amalgamiri sich in meiner Vorstellung das rein- 
Musikalische mit dem nicht-Musikalischen, und ich lasse 
mir's als eine künstlerische Illusion ganz gern gefallen, 
weil in diesem Fall, wo beides, Poesie und Musik, jedes 
fOr sich schon und ohne das andere gleich schön ist, auch 
keins durch seine zufallige , momentane Verbindung mit 
dem andern etwas an Werlh verliert; dann höre ich in 
den beiden sforxando-SieWea mit der Pauke die Todes- 
schauer, die das arme Kind durchschüttem , höre in den 
Schlusstönen das liebende Herz stille stehen. Das alles 
aber ist zur Musik hinzugethan , sie hat sich ihm anbe- 
quemt; aber was sie eigentlich enthalt und darstellt, das 
ist doch nur sie selber, dasJst nicht der Tod einer Ge- 
liebten, sondern Musik , ein Larghetto , das mir innerlich 
ebenso innig wohllhut, wie in ihrer Art die Musik zu der 
Erscheinung im Gefangniss oder wie die beiden Lieder 
Clarchen's im ersten und dritten Act : einfach , weil all' 
das, eins wie das andere, schön ist. Hanslick hat und be- 
halt Recht, wenn er (Vom musikalisch Schönen, 3. Aufl., 
S. 109) sagt: »Blickt eine Tondichtung uns an mit klaren 
Augen der Schönheit, so erfreuen wir uns inniglich daran, 
und wenn sie alle Schmerzen des Jahrhunderts zum Gegen- 
stand hatte.« — Nehme man nun aber eine Musik ohne 
alles Programm, so ist die Sache noch viel einfacher. In 
Mozart^s Gmoll-Symphonie haben die feinen Ohren, die 
das Gras wachsen hören, wie Ulibischeff, die Geschichte 
einer leidenschaftlichen Liebe musikalisch beschrieben 
gefunden. Wie würde Mozart gelacht haben, wenn ihm 
Einer solch eine Deutung seines Werks unterbreitet hatte 1 
Jedenfalls hat Franz Schubert richtiger gehört, als Uli- 
bischeff; er nämlich — wie wir in seiner Biographie von 
Kreissie S. 8 lesen — hörte in dieser Symphonie die Engel 
singen , die unseres Wissens nicht freien noch sich freien 
lassen, also auch schwerlich Lieder leidenschaftlicher Liebe 
vortragen. Die Engel aber singen in allem , was schöne 
Musik ist ; damit aber ist auch der Gegensatz des Ange- 
nehmen und des Unangenehmen , des Wohl- und Wehe- 
thuenden aus dem Bereich des Schönen ausgeschlossen, 
ausser in jenem sehr relativen Sinn, in welchem sich etwa 
in einer Opernarie der im Wort, in der Handlung aus- 
gesprochene Schmerz mit einer gleichzeitig ertönenden 
Dissonanz in meiner Vorstellung zu einem Ganzen ver- 
schmilzt, das aber, in so weit es noch schön ist, mich in 
des Herzens Grunde doch nur freuen, nicht schmerzen 
wird. — Doch, wie gesagt, unser Gegner hat nicht nach 
dieser Seite seine Antithese gerichtet; wir mussten sie 
nur mit berühren, weil sie zur Sache gehört; sondern es 
ist in Nr. 37 das Hauptgewicht darauf gelegt, dass die 
Musik ein Product des sich selbst objectivirenden Empfin- 
dungslebens sei, nicht aber, wie wir unsererseits behaup- 
ten, der frei schaffenden Phantasie. Wenn unser Gegner 
Recht hat, dann muss jedes Musikstück der verratherische 



Spiegel sein, in welchem das »Empfindungsleben« des 
Componisten, wie es im Moment des musikalischen Schaf- 
fens qualificirt war, zur fast unwillkürlichen Darstellung 
kommt. Das ist nun allerdings nicht nur behauptet worden, 
sondern man hat von diesem Gesichtspunkt aus sogar 
Geschichts werke geschrieben; namentlich Beethoven ist 
mit einer Fülle psychologisch - ästhetisch - historischer 
Weisheit dieser Gattung einbalsamirt worden, an welcher 
das Publicum nun doch endlich satt zu haben scheint. 
Uns hat die Geschichte, blank wie sie vorliegt angesehen, 
etwas anderes gelehrt, nämlich dass sich die grossen und 
grössten Musiker — auch Beethoven trotz dem Anschein 
des Gegentheils nicht ausgenommen — , wenn sie com- 
ponirten, vielmehr von ihrem > Empfindungsleben c, z. B. 
von dem unbehaglichen Gefühl unbezahlter Schulden, aber 
auch von körperlichem Leidensgefühl — vollständig eman- 
cipirt haben, und das war und ist möglich, ja das einzig 
wahre künstlerische Verhalten , weil eben die Seelentha- 
tigkeit des Componirens eine — nicht nur formell , son- 
dern ebenso materiell, sachlich und inhaltlich — total 
andere ist, als das Empfinden. Soll der Musiker, weil 
er einen Text oder einen dramatischen Moment musika- 
lisch zu illustriren die Aufgabe hat, Empfindungen, die 
sein Text oder sein Sujet ausdrückt , auch seinerseits in 
Musik setzen, so stellt er sich dieselben wohl vor, sucht 
sie, auch wenn sie ihm persönlich fremd sind, für einen 
Augenblick nachzuempfinden, und passt nun seine musi- 
kalischen Gedanken diesem vorgegebenen Objecte so an, 
wie ein aus einem ganz fremden Gebiet entlehntes Gleich- 
niss sich einem Gedanken anpasst; es ist kein innerer 
Zusammenhang, sondern eine nur relative Aehnlicbkeit. 
Aber wer wird nun sagen , diese musikalischen Gedanken 
seien das Product jener Empfindungen? Als Mozart schon 
den Tod im Herzen trug, als er gebeugt war a Seele und 
Leib: da hat er die Papagenolieder geschrieben; und 
wenn er unter Thranen sagte, er schreibe das Requiem 
für sich selbst, so hat er gleichwohl, indem er sein Tuba 
mirumj sein Recordare schrieb, von seinem Elend sich 
künstlerisch emancipirt, nicht aber dasselbe wie durch 
einen Grabstein verewigt; ein Martyrerbild ist wahrlich 
das Requiem nicht. Und von Carl Maria von Weber be- 
richtet sein Sohn [Biogr. H, S. 431), dass er seine feurig- 
sten und heitersten Sachen allemal in Zeiten schweren 
Verdrusses oder trüber Krankheitstage componirt habe. 
Das ist das psychologisch Wahre und das künstlerisch Wür- 
dige ; nicht aus dem ungleichen , oft so trüben Fluss der 
Empfindungen, sondern aus einer Quelle unabhängigen 
Lebens, aus der Tiefe geistiger Freiheit schöpft der Künst- 
ler, darin liegt die Göttlichkeit der Kunst. — Ist es nun 
mit dem Gegensatz zwischen Angenehmem und Unange- 
nehmem so bestellt, so gerathen wir vollends in den 
Sumpf, wenn wir das » Empfindungsleben « nach seinen 
specielleren Momenten in der Musik aufzeigen sollen. Mein 
Opponent möge mir doch einmal eine ernsthafte Antwort 
geben auf die Frage : was drückt HandePs Giavierfuge in 
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Fis-moll — bekaoDilich eine der schönsten — für eine 
£mpfiudang aus? Aus was für einer Ecke im Garten des 
»Empfindungslebensc ist Bach's Toccata in F , ist Weheres 
grosse Polonaise in Es, ist irgend eine von Mozarl's Sona- 
ten bervorgewachsen? Ein Herr v. Elterleiu bat bekannt- 
lieb die Beetboven'schen Sonaten mit solchen geistreichen 
Gommentaren begleitet, wflhrend von jeder derselben mit 
demselben Recht zwanzig andere Deutungen gegeben 
werden könnten, alle gleich wahr, weil es keine ist: aber 
wenn das Princip wahr wäre , so mUsste nicht etwa nur 
von Beethoven's Werken, sondern von jedem Musikstttck 
ohne Ausnahme, sofern es musikalischen Werth hat, auch 
ganz genau angegeben werden können, weiche Emp6n- 
dung es ausdrückt; und zwar so, dass nicht zwei musi- 
kalisch ganz verschiedene Stücke, z. ß. ein Mozart'sches 
und ein Beethoven'sches Adagio aus einer Symphonie die 
gleiche Empfindung — Liebesscbmerz, Heimweh oder was 
dergleichen vorgebracht werden mag — ausdrücken dürfte ; 
denn nach dem Princip unsers Gegners, wenn er es con- 
sequent durchdenken will, müssle die ganz gleiche Em- 
pfindung nothwendig auch in drei oder vier Musikerköpfen 
dieselbe Melodie erzeugen. Ja wir müssten fordern, dass 
uns von jedem musikalischen Gedanken , jeder musika- 
lischen Figur, jedem Fugenthema genau angegeben würde, 
wie viel Grade über oder unter Null in demselben das 
Geftthlsbarometer zeige. Man sage mir nicht , ich treibe 
die Sache auf die Spitze, um sie Ittcherlich zu machen, ich 
treibe sie in Wahrheit nur aus der Verschwommenheit 
und Unklarheit heraus , in der sie sich prasentirt ; wenn 
sie alsdann bei schärferem Zusehen lächerlich wird, so ist 
das nicht meine Schuld. — Man hat allerdings auch auf 
gegnerischer Seite die Unmöglichkeit eingesehen , das zu 
leisten, was wir als unerbittliche Gonsequenz oben for- 
derten; um aber gleichwohl die liebgewordene Voraus- 
setzung nicht fahren lassen zu müssen, hat man einen 
Ausweg gefunden. Ein neuerer Musikschriflsteller, E. 0. 
Lindner, sagt (»Zur Tonkunst.« Berlin 1864, S. 137) von 
Bach, weil mit diesem das obige Experiment ganz beson- 
ders schwierig wfire : »Bach legt uns das innerste Seelen- 
leben bloss, aber nicht in seinen Beziehungen zur um- 
gebenden Welt, nicht in seinen subjectiven Wünschen 
oder unter dem Eindruck der äussern Natur, sondern als 
unmittelbare Grundstimmung der Seele an und für sich, 
mit Bezug auf einen alles ausgleichenden Urquell dersel- 
ben. « Will man uns im Ernst zumuthen, solch ein Ab- 
stractum von Grundstimmung, in welcher alle speciellen 
Stimmungen aufgehoben sein sollen, für denkbar zu hal- 
ten? Und wenn je solch eine alles ausgleichende Indiffe- 
renz möglich wfire und in absoluter Musik sich ausdrückte, 
müsste diese , also m specie alle Musik Bach's , nicht aus- 
sehen wie ein endloses Schneefeld, in dessen Weisse auch 
alle Differenz der Farben ausgeglichen ist? Der Mann ist 
wohl einigermaassen zu entschuldigen, denn selbst Hegel 
hat behauptet : »Musik sei das ganz objectiose Innere, die 
abstracto Subjectivität als solche, unser ganzes leeres Ich, 
das Selbst ohne weitem Inhalt.« Dass es auch einen mu- 
sikalischen Inhalt des Selbst geben kann, das ist dem 
grossen Gonstructor der Welt und des Geistes zufällig ent- 
gangen , weil er nichts von Musik verstand ; ob aber aus 
dem »leeren Ich«, das dieser Philosoph der Musik zur Hei- 
maih anweist, einmal eine Beethoven'sche Symphonie oder 
ein Don Juan hatte hervorwachsen können , das httite der 
berühmte Mann vorher besser überlegen sollen, ehe er 
solchen — Unsinn schrieb. 

Es ist aber Zeit, nachdem ich die Position meines Geg- 
ners negirt habe, nun seiner Negation gegenüber meine 



Position io's Licht zu setzen. Er stellt (S. 296) kurzweg, 
als ob daran gar nicht gezweifelt werden könnte, die Be- 
hauptung auf: »Phantasie ist einzig dem Gesetz unter- 
worfen, das Material zu ihren Bildungen aus der Erschei- 
nung»- und Erfahrungswelt nehmen zu müssen.« Dies ist 
in Bezug auf Musik genau nur insoweit wahr, als die Phan- 
tasie auch im Kopf eines Mozart keine Melodie hätte schaf- 
fen können, wenn ihm nicht »aus der Erscheinungs- und 
Erfahrungswelt« die Töne der menschlichen Stimme und 
der für die Kunst erfundenen Instrumente und die Wir- 
kung der mannigfachen Zusammenklänge bekannt gewe- 
sen wtfren. Ein Material muss auch die musikalisch arbei- 
tende Phantasie haben. Aber während nun der Gen^ner 
alsbald in ein ganz fremdes Gebiet hinausgreift, und dieses 
Material im »Empfindungsleben« finden will, weil dasselbe 
nicht in Worten nur und auch nicht in Naturlauten nur, 
sondern — was ich eben leugne — in Melodien und Har- 
monien sich befriedigend auszusprechen strebe : so finde 
ich dagegen das Material eben nur in der Summe der dem 
Ohr zugänglichen, durch die Stimme des Menschen und 
durch die von ihm erfundenen Tonwerkzeuge hervorzu- 
bringenden, eine geordnete Reihenfolge und bestimmte 
Gruppen bildenden Töne; also die Scale, das ist das ein- 
zige Material , womit die Phantasie musikalisch arbeitet. 
Was für die Musik die Töne, das sind für die Malerei die 
Farben ; der Maler nun bedarf in allweg noch mehr - • 
nicht .sowohl zum Material, als vielmehr zum Vorbild, zur 
Anregung: das sind die sichtbaren Dinge, Himmel und 
Erde , Berg und Thal , Mensch und Thier ; der Musiker 
aber bedarf nichts dergleichen, er braucht nichts als seine 
Scale — und, damit die Töne zum Tongebild werden, der 
dichtenden Phantasie; darum ist er der freieste, der unab- 
hängigste Künstler, der am aller unbedingtesten lediglich 
aus sich selbst, und zwar eben aus seiner specifisch mu- 
sikalischen Begabung heraus schafft. Es ist nicht so, wie 
unser Gegner sagt, dass nur was von aussen an ihn 
kommt, sich nun in ihm krystallisirt und dadurch zum 
Kunstwerk sich verklärt ; was sollte denn das von aussen 
Gekommene sein, was sich z. B. in Mozart's Esdur-Sym- 
phonie krystallisirt hätte? Wenn unmusikalische Indivi- 
duen sich's durchaus nicht vorstellen können, dass es ohne 
alles Borgen aus der äussern Erscheinungs welt, aber auch 
ohne alle Zuhilfenahme von Empfindungen, in der Phan- 
tasie des Musikers einen rein -musikalischen, lediglich in 
ihr selbst entspringenden Inhalt giebt, so ist das einiger- 
maassen begreiflich ; aber jeder musikalischeMensch sollte 
das Schaffen des Touktlnstlers , das Arbeiten des Geistes 
in ihm doch in so weit belauschen können, dass ihm, was 
der Laie ewig nie versteht, kein Räthsel mehr ist, wie 
nämlich im TonkUnstler fortwährend Töne und Tongebiide 
innerlich aufsteigen wie aus unergründlicher Tiefe ; wie 
er auf diese nur horchen darf, um den Stoff zu haben, aus 
dem er seine Partituren fertigt. Im Kopfe eines richtigen 
Musikers spielt unaufhörlich ein ganz vortreffliches Or- 
chester, dessen Unterhaltung ihn keinen Pfennig kostet; 
die Geigen sind stets rein gestimmt, da springt auch keine 
Saite, kein Mitglied setzt zu früh oder zu spät ein, keines 
kündigt ihm den Gontract auf. Ist der so gesegnete Mann 
nicht zum Produciren geschaffen, wohl, dann besteht das 
Programm dieser permanenten Aufführung aus lauter 
Stücken, die er bis dahin gehört hat, die ihm im musika- 
lischen Gedächtniss haften und die er sich zum Genuss 
jederzeit nach allerhöchstem Belieben wiederholen lässt. 
Ist er aber zum Gomponisten geboren, so braucht er nur 
seine Aufmerksamkeit von der übrigen Welt abzulenken, 
sich zu isoliren und dem Spiel jenes inwendigen Orchesters 
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Gehör su schenken, so wird ihm eine Fülle musikalischen 
Stoffs, d. h. nun nicht mehr blos einselne Töne, aber auch 
nicht Empfindungen oder dess etwas , sondern Melodien 
und Harmonien zugeführt, aus denen er nun mit verstän- 
diger Ueberlegung schöpft , was davon zu einer Sonate, 
einer Symphonie, einem Opemfinale zu verarbeiten wttre ; 
oder, wenn er eine bestimmte Arbeit bereits unter Hunden 
hat, so wählt er aus jenem innerlich bereitliegenden Vor- 
rath das sich dazu Eignende aus und lasst Anderes einst- 
weilen liegen, zeichnet sich's auf für künftigen Gebrauch, 
wenn es ihm dessen wertb scheint, wo nicht, so lUsst er 
es fahren. Passt ihm aber von dem, was eben musikafisch 
in ihm vorgeht, nichts zu seiner Arbeit, gut, so wartet er, 
bis im Strom der Inspiration — der allerdings bei dem 
einen rascher und voller fliesst, als beim andern, bei 
Mozart z. B. ganz anders als bei Gluck — das Geeignete 
auftaucht und nun zum Gebrauch an's Land gezogen wird ; 
diesen Vorgang hat Eduard MOrike in seiner reizenden 
Novelle : »Mozart auf der Reise nach Präge (Stuttgart 1 856, 
S. 55 f.) ebenso wahr als httbsch beschrieben, wenn dort 
auch die ganze Scene rein erfunden ist.*) — Und nun sage 
man, ob die Phantasie des Musikers so bettelarm ist, dass 
sie, wenn man ihr nicht » Empfindungen c aus.zusprechen, 
also nicht einen positiven Anlass zum Jauchzen oder zum 
Stöhnen giebt, alles Inhalts bar wäre? Dass sie erst aus 
einem andern Magazin, das nicht ihr eigen ist, Zufuhr ab- 
warten mflsste, bevor sie arbeiten kann? Die Phantasie, 
nSmlich die des Musikers, — sie ist jenes Orchester , sie 
ist die von Gottes Finger gespielte unsichtbare Orgel , die 
der Mann in sich selber trägt ; und aus dem , was diese 
ihm innerlich zu hören giebt, entstehen seine Tongebilde. 
Ich habe oben einen Aufsatz von Daumer erwähnt, in wel- 
chem freilich Wahres und Falsches, tüchtige Gedanken mit 
Ueberschwenglichem und Ungeniessbarem sich mengen ; 
aber Recht hat er auch in obiger Hinsicht, wenn er z. B. 
S. 71 a. a. 0. sagt: »Die Musik ist eine vornehme Dame. 
Sie besitzt eine erhabene Freiheit und Selbständigkeit; 
sie erscheint unvermahlt und ganz für sich am fürstlich- 
sten und herrlichsten.« — Aus dem Gesagten erklärt sichs 
ferner, warum wir den Satz unsers Gegners: »Phantasie 
an sich hat mit Kunstgesetzen und Aesthetik nichts zu 
thuna — für einen falschen halten. Diejenigen Gesetze, 
die in der Natur, im Bau des menschlichen Ohrs und in 
den mathematischen Verhaltnissen der Schwingungen lie- 
gen , sind allerdings der Phantasie schon gegeben , und 
will sie nicht Unschönes schaffen, so muss sie sich daran 
binden. Aber wird der Physiker, der die Schwingungen 
berechnet, und der Anatom, der den Bau des Ohrs kennt, 
— werden diese beiden dadurch befähigt sein, ein musi- 
kalisches Product zu liefern? Die Phantasie ist*s, die es 
schafft und die im Anschauen ihrer eigenen Gebilde sich 
der ihr selbst inwohnenden Gesetze des Schönen bewusst 
wird. Sie hat also allerdings und zwar viel zu schaffen 
mit Kunstgesetzen und Aesthetik. 

Wer uns aber mit der weitern Frage in die Enge zu 
treiben gedächte : ob denn , wenn der Inhalt der Musik 
eben nur die Tongebilde selbst sein sollen, dieser Inhalt 
nicht pure Phantasterei, das Musiciren eine geistlose, kin- 
dische Spielerei sei? was es doch für einen Werth haben 
soll, sich mit Phantasiegebilden abzugeben, denen in der 
Wirklichkeit nichts entspreche? — Dem antworten wir 
mit der Gegenfrage : Wenn die Gebilde der musikalischen 
Phantasie, die dir in Gestalt einer Symphonie, einer So- 



•} Wir wissen wohl, dass uosere Ansicht in Bezug hierauf von 
derjenigen 0. Jabn's (•Mozart* 4. Aufl. IV, 8.396} abweicht. 



nate u. s. w. lebendig entgegentreten, auch nichts anderes 
Wirkliches darstellen, als sich selbst, wenn sie, so tu 
sagen, keine fremde Rolle spielen: sind sie denn darum 
etwas Unwirkliches, nicht mehr wertb als jede Haliucina- 
tion? Nein wahrlich, Musik ist die unmittelbarste, aber 
auch originalste, schlechterdings mit nichts Anderem ver- 
gleichbare Wirklichkeit: eine Mozart'sche Arie, eine Beet- 
hoven'sche Symphonie ist, seit ihr Schöpfer sie geschaffen, 
etwas ganz ebenso Wirkliches und Wirksames wie ein 
Stern am Himmel, der sein Licht zur Erde niedersendet, 
oder wie ein Baum, der alle Jahre seine Frucht bringt. In 
den Tongebilden — d. h. in denjenigen, die auf jenem 
Wege künstlerischer Inspiration zur Existenz gelangen — 
ist Leben und Geist, nur anders als in andern Dingen; 
derselbe göttliche Lebensodem, der die ganze Schöpfung 
erfüllt, derselbe, der im menschlichen Geist waltet, der 
waltet auch in der Musik, und zwar frei und unmittelbar, 
nicht so, dass er erst Gefühle gleichsam zur Heizung der 
Maschine für sie herbeiholen und ihr unterschieben müsste. 
Dasselbe allgemeine Leben, das gleiche Object, das in 
andern Dingen sich uns durch das Medium des Erkennens 
und Begreifens zur subjectiven Aneignung darbietet, bietet 
sich in den Gebilden der Tonkunst unmittelbar dem Ge- 
nuss dar mittelst der Anschauung durchs Gehör ; darum 
aber, weil es Realität, weil es Leben ist, was sie enthal- 
ten, was in den Tonwellen ausströmt, gewinnt der Geist, 
falls er Obren hat, um zu hören, aus und an ihnen einen 
ebenso reellen Lebenszufluss, wie nur irgend ein anderes 
Gebiet der Dinge ihm solchen gewähren kann. So gut 
wie ein naturwissenschaftliches Phänomen, ein physika- 
lisches Gesetz, ein mathematischer Lehrsatz , eine Erfah- 
rung auf dem sittlichen Gebiet — wie das alles dem Geist 
Nahrung zufuhrt, ganz ebenso gut wird ihm eine Melodie, 
die dem Künstler zuerst nur innerlich hörbar seine Phan- 
tasie vorgesungen und die er uns daAn mittelst der For- 
men künstlerischer Darstellung allgemein hörbar gemacht 
hat, je schöner sie ist, um so mehr zu einer geistigen 
Speise, zu einer Herzstärkung und Erbauung, zu einer 
höchst reellen Bereicherung meines geistigen Lebens. — 
Und wenn man bei solcher Auffassung noch von blosser 
Spielerei reden wollte: so würden wir entgegnen: ein 
Spiel ist die Musik — selbst die Orgel, das ernsteste aller 
Instrumente, wird »gespielt«, aber sie ist keine Spielerei ; 
solches Spiel ist eine Wohltbat, eine Gottesgabe, die uns 
des Lebens Lasten tragen hilft. »Im Leben sind wir un- 
befriedigt, geärgert, gemartert genug und haben uns dar- 
ein zu finden als vernünftige Menschen oder mit religiöser 
Ergebung und Geduld. In der Musik aber wollen wir selig, 
wollen wir im Himmel sein, wollen uns in Gott fühlenc — 
mit diesen Worten hat Daumer a. a. 0., ohne es eigentlich 
zu wollen, dieselbe scharfe Trennung des »Empfindungs- 
lebens« von der Musik ausgesprochen, und wir fügen nur 
noch hinzu , was im Concertsaal des Leipziger Gewand- 
hauses als Inschrift steht : re$ severa verum gaudium. 



Beoensionen. 
•rgel-iiaik. 

Gustav Merkel, Zweite Sonate für die Orgel. 
Op. 42. Leipzig und Winterthur, J. Rieter-Bieder- 
mann. Preis 1 Thlr. 
C. P. Wir haben unter obigem Titel ein tüchUges Stuck 
Arbeit vor uns, womit ein gewiegter Organist seine Kunst und 
die Macht seines Instruments glänzend in*8 Licht setzen kann, 
und das doch auch — worauf bei Kirchenconcerten unsers 
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Erachtens noch mehr als in einem Concerlsaal Rücksicht zu 
nehmen ist — einem gemischten Auditorium , so weit es nur 
überhaupt für ernstere Musik empfSuglich ist , einen erheben- 
den Genuss gewähren wird. Der erste Satz, G-moll Vt» ^' 
ginnt mit einem Maestoso als kurzer Introduction , worauf f>ti« 
moto die Oberstimme folgendes, von der linken Hand in Triolen 
begleitete Thema hören iSsst: 



m 



z:t- 



das sofort durchgeführt wird und das , wie man ihm sogleich 
ansieht, insbesondere da seine Wirkung macht, wo es vom 
Pedal aufgenommen wird. Mit dem S9. Takte beginnt eine 
zweite Figur in Sechszehnteln, begleitet von Vierteln und 
Achteln im Rhythmus T ^ f ^ i • ^>« Episode bleibt 
aber nur 1 4 Takle unabhängig vom obigen Thema ; dieses holt 
mit Takt 44 die Flüchtigen ein, die fortwährend ausreissen 
wollen, aber von dem im Pedalbass mSchtig einherschre.tenden 
Thema im Respect gebalten werden ; das gelingt so sehr, dass 
mit Takt 58 der Pedalbass selbst anfängt lustig zu werden und 
zu zeigen, dass er ebenso gut wie seine Gefangenen zu tram- 
peln versteht. Mit Takt 6 4 beginnen die Oberstimmen confuoeo 
eine harpeggirende Bewegung, zu welcher der Pedalbas» wie- 
der das Thema in der Tiefe unten, zuerst in F-moll, dann auf- 
steigend in Es-dur hören iSsst (das zwettemal so, dass als 
Grundbass dazu die Dominante B zu denken Ist , während das 
erstemal das Thema selbst den Grundbass vorstellt) . Mit Takt 83 
beginnt eigentlich der Orgelpunkt, der hier aber, während oben 
das Harpeggiren fortgeht, sich in Viertel auflöst : 



eine Behandlung des Basses , die tios ein wenig an Orchester- 
masik erinnert hat. Von Takt 93 an zerfliessen auch diese 
Viertel in Sechszehntel, und am Ende geht der Orgelpunkt 
(ähnlich wie gegen das Ende der Bach'schen Toccata in F- 
dur] aus D in Des (Secundaccord) und kehrt über die Accorde 

Sb 7 «4 6 

„ ^ ^ „ nach D zurück, worauf, nach einer Cadenz, eine 

Wiederholung des anfänglichen Maestoso mit dem Schluss- 
accord G-dur nach gut Bach'scher Weise den Satz mit Würde 
und Kraft endigt. 

Der Mittolsatz ist ein schönes Adagio, Es-dur V4 » pi<iino zu 
regislriren; die Melodie ein cantabile, jedoch durchaus voll- 
stimmig gehalten. In den Unterstimmen sind die Gänge grossen- 
theils chromatisch, man könnte fast sagen nach Spohr'scher 
Weise ; aber wir glauben , dass die dadurch entstehenden Ac- 
corde und Auflösungen, -wenn die geeigneten Register gezogen 
sind, nicht den Eindruck des Unruhigen , Unsichern machen, 
sondern zu der ruhigen Cantilene des Hauptgedankens, wie zu 
den melodischen Zwischensätzen (z. B. Seite fO Takt 17 ff.) 
einen ganz entsprechenden Gegensatz bilden ; es Ist unter ruhi- 
ger Oberfläche eine still und geheimnissvoil bewegte Tiefe. 
Die Imitation zwischen Oberstimme und Bass (S. 12 Takt 5 ff.), 
dann die Modulation aus Es-dur durch Es-moll in H-dur, so- 
fort die Rückkehr zu Es und der Schluss mit der Abwechs- 
lung zwischen Oberwerk und Hauptwerk ist von vortrefflicher 
Wirkung. 

Dem Finale geht eine Introduction voran , in welcher eine 
fast wild an- und ausgreifende Figur für das volle Hauptwerk 
mit einem dem Oberwerk zugewiesenen fast klagenden quasi 
Becüativo abwechselt. Der Componist lässt am Ende dieser 
Introduction das Oberwerk mit einzelnen Ptanmtmo-Accordrn 
(verminderte Septime auf dem eingestrichenen Cü) jener For~ 
(i«<imo-Figur antworten ; es muss dies klingen wie aus weiter 



Ferne ; ob nicht vielleicht gerade dieser Gegensalz etwas zu 
orchestermässig, namentlich die lebhafte Figur zu sehr getgen- 
artig gedacht ist, wäre vielleicht zu fragen ; hierauf kann jedoch 
nur dann entscheidend geantwortet werden, wenn man das 
Stück auf einer grossen Orgel «on einem Meister gehört hat. 

Der Schlusssatz ist eine gut und namentlich klar gearbeitete 
fünfstimmige Fuge, deren erstem Thema 
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im 68sten Takt sich ein zweites beigesellt, das in der Ober- 
stimme zuerst auftritt : 
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Von hier an ist die Fuge weseiillich vierstimmig und bleibt dies 
auch, nachdem (S. 18 Takt I) das erste Thema sich wieder 
eingestellt hat und mit dem zweiten gleichzeitig sich durch- 
arbeitet. Schön ist der kurz vor dem Schluss nach dem Orgel- 
punkt eintretende Adagio -S^lz in G-dur, ein vollstimmiges, 
feierliches Lied, zuerst piano im Oberwerk , dann ff im Haupt- 
werk erklingend, worauf in einem feurigen SchUiss -AUegro 
nochmals kurz die beiden Themen, das eine in der Oberstimme, 
das andere im Pedal, sich hören lassen. — Papier und Druck 
lassen nichts zu wünschen übrig. 



Ueber sieht neu enohienener Kutikwerke. 

Für Orchester haben wir an neu erschieoeoeD und der Re- 
daction zur Besprechung eingesandten Werken wenig zu veraeichneo : 
ein einziges, es ist J. Rh e inberger's • Wallenstein, sympho- 
nisches TongemuJde« Op. 40, das uns in Partitur \orIiegt (Leipzig, 
E. W. Fritzsch , Pr. 5 Thir. netto) , ein stattlicher Octavband von 
nicht weniger als 864 Seiten. Aus der Leipziger AuffUbrunfi den 
Lesern bereits bekannt, wird dieses Opus natürlich oooh Stoff für 
die »Recensioncn« liefern. Wir bemerken hier nur noch, dass das- 
selbe auch im Ciavierauszug zu 4 Hftnden erschienen ist (Pr. S Thir. 
40 Ngr.) und dass die Orchesterstimmen laut Notiz auf dem Titel- 
blatt in correcter Abscbrin von der Verlagshandlung zu beziehen sind. 

Für gemischten Chor haben wir ebenfalls blos ein Werk 
anzumelden : Psalm 96 für Doppelchor ohne Begleitung, von W ol d e- 
marBargiel, Op. 88 (Leipzig, Breitkopf und Härtet, Partitur Pr. 
4 Thir. 40Ngr. ). Gegenstand des Werks und Name des Autors 
sichern dem ersteren selbstverständlich ein näheres Interesse dieser 
Blatter. Der Partitur sind eine Pianofortebegieitung zur Hülfe des 
Einstudirens , und Celli e Bassi zur etwa ootbwendigeo Stütze des 
Chors beigerugt. 

Die Kammermusik ist etwas reichlicher vertreten an Neuem 
und Alten, ohne Jedoch die Hohe der Nummern zu erreichen, die 
sonst gegen den Spätherbst zu die musikalische Welt in erwartungs- 
volle Stimmung versetzte. Es liegen uns vor für Pianoforte und 
Violine: Variationen Über ein schwedisches Volkslied von Fr. 
Kiel, Op. 87 (Berlin, Bote und Bock, Pr. 8 Thir.), und zwei Hhan- 
tasiestlicke von Emil Stock hausen Op. I (t Hefte, ä iSi Ngr. 
und 4 Thir. Leipzig, Fritzsch). einem Jüngern Bruder Julius Stock- 
hausen's, des berühmten Sängers. Schüler dea Leipziger Conserva- 
toriums. Auch diese Werke sind einer näheren Betrachtung aus 
mehreren Gründen wertb. — Für Violine ist das 44. und 48. Heft 
der »Hohen Schule des Violinspiels« von F. David erschienen, ent- 
haltend eine Sonate von Händel (A), und eine desgleichen von Tar- 
tini (D) (Breilkopf und Härtel — Fr. ä 85 Ngr. und 4 Thir.). 

An Männerchören ist wieder kein Mangel, es sind unter den 
vorliegenden aber einiuc besonders hervorragende Stücke, nümlich 
Fr. Gcrnsheim's »sJalomis, Siegesgesang der Griechen« Op. 4 
mit Orchester (J. Bieter-Biedermann;, ein Stück, das bereits durch 
Auirührun-rzen eine gewisse Berühmtheit erlangt hat und schon iles- 
halb eine eingehendere Anzeige verdient. Es ist in Partitur (Preis 
4 Thir. 85 Ngr.; und Clavierauszng und Chorstimmen (Pr. ebenso] 
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erschienen, die OrcbostersUmmen sind in Abschrift zu besielien. ~ 
Einer Sammlung »Mutica tacroß für den llännerchor, Meistorwerke 
aller, namentlich allitalieniscber Kirchenmusik, ausgewählt und be- 
arbeitet von S. Kii m morle, ist schon in den »Nachricbteo« d. Bl. 
vor Kurxem Erwähnung geschehen. Das Nähere wird in den Recen- 
sionen miigotbeilt werden. — Ferner verzeichnen wir einen reli- 
giösen Gesang »Der Herr ist mein Licht« mit Begleitung von Blas- 
instrumenten oder Orgel von Ernst Richter, welcher in neuer 
Ausgabe bei Leockart erschienen ist. — >ln's Freie« heisst ferner ein 
Stück für Mannerchor mit Begleitung von Blasinstrumenten von 
H. Gottwaid Op. ii, welches in Partitur mit unterlegtem Ctavier- 
auszug und Singstimmen (Pr. 4 Thir. 40 Ngr.) ebenfalls bei Leuckart 
erschienen ist. — Ein uns biüher unbekannter Name: Gustav 
D u 1 1 o , begegnet uns ferner als Autor einer abermaligen Compo- 
sition des Geibel'schen Thurmerlieds für vierstimmigen Mannerchor 
mit Begleitung des Orchesters oder des Pianoforte (Königsberg, M. 
Jakubowski). Das Stück ist, wie uns mitgetheilt wird, bei irgend 
einer festlichen Gelegenheit in Königsberg mit besonders günstigem 
Erfolg gesungen worden. — Eine bereits bekannte Sammlung: »Neues 
und Altes für mehrstimmigen Männergesang« von K.W. Stein hau- 
sen ist zum 6. Heft gediehen und bringt darin grössteotheils be- 
kannte Stücke zum Theil aus dem gemischen Chorsatz in den Männer- 
chor übertragen. 

An Ciavierstücken liegt von bekannteren Namen nichts 
vor, dagegen Einiges von bisher unbekannten oder noch in zweifel- 
voller Entwicklung begriffenen: Zwei Polonaisen zu vier Händen 
Op. 8 von Gustav Hasse (Brei Ikopf und Härtel — Pr.ä 4 7iNgr.): 
6 Vortragsstücke von O. Boick Op. 48 (Leipzig, FriUsch, 8 Hefte 
ä4 7iNgr.); 40 kleine Tondichtungen von Bruno Ra man n Op. S 
(Breitkopf und Härlel; Pr. 85 Ngr.) ; IntermesMO von A. W. Dreszer 
Op. 8 (Leipzig, H. Maltbes]. 

Endlich sind noch Arrangements anzuführen, und zwar 
4] Händel* scher Werke: Concerle für Orgel oder Pianoforte Nr. % 
und 8, Arrangement für das Pianoforte zu vier Händen von G. A. 
Thomas (Breitkopf u. Härtel, Pr. ä SSNgr.) — der Aufmerksamkeit 
aller ernsten Ciavierspieler sehr zu empfehlen. S) J. Haydn' scher 
Werke : Adagios aus den Streichquartetten, arrangirt für Violine und 
Pianoforte (Breslau, Leuckart, Pr. ä 7iu. 40 Ngr.). 8) Beethoven'- 
scher Werke : Fünfte Symphonie in C-moll , arrangirt für Violine, 
Vioioncell und Pianoforte zu vier Händen von C. Burchard (Breit- 
kopf u. Härtel, Pr. STblr.); Violinquartette übertragen für Pianoforte 
zu zwei Händen von J. Seh äffer, Op. 48 Nr. 4 C-moil (Leuckart, 
Pr. 4 ThIr.). Concerte, zu vier Händen bearbeitet von H. Ulrich, 
Nr. 4—8 (derselbe Verlag. Preis ä i ThIr. und 4 Thlr. 45 Ngr). 
4) Schumann' scher Werke : Phantasie in C-dur Op. 4 7, arrangirt 
für das Pianoforte zu vier Händen von A. Hörn (Breilkopf u. Harlel, 
Pr. 8 Thlr.). 5) Schubert'scher Werke: Neun Gesänge einge- 
richtet für gemischten Chor von Dr. Ed. Messe nhauser (drei 
Hefte, Troppau, Buchholz und Diebel — Pr. der Partitur ä Heft 7i 
und 5 Ngr.). Der Bearbeiter sucht sein Unternehmen in einer Vor- 
bemerkung damit zu rechtfertigen, gewisse Lieder Schubert's, die 
sich wegen ihres reflectirenden (Text-) Inhalts zum öffentlichen Vor- 
trag weniger eigneten, gewännen durch vierstimmigen Chor- Vortrag. 
Hierüber, wie auch über den Satz des Bearbeiters, und über die 
Frage, ob die Clavierbegleüung Schubert's so leicht zu entbehren ist, 
müssle man sich ausführlicher äussern können, als hier der Raum 
gestattet. 

Feuilleton. 
Kme Nackricktei. 

Man schreibt uns aus Carlsruhe: In der Saiaon 4888—67 
wurden an der Hofbühne hier 78 Opern Vorstellungen gegeben , in 
denen 48 Autoren in 4 4 verschiedenen Werken vertreten waren. 
Unter diesen 44 Opern waren 5 von Gluck (Iphigenia in Tauris, Iphi- 
genia in Aulis, Armida, AIceste, Orpheus), 7 von Mozart (Don Juan, 
Figaro, Zauberflöte. EnlfUhrung, Tilus, Cosi fan tutte, Schauspiel- 
direclor). Von italienischen Opern hatten wir nur die Favoritin, 
Regimentstochter, Teil und Barbier. Keine Oper von Verdi, keine von 
OfTenbach, keine von Bellini, nicht einmal Gounod's Faust, der aus 
einer möglicherweise übertriebenen, immerhin aber zu respectiren- 
den Pietät für Goethe überhaupt hier nie gegeben worden ist. — Ich 
denke, die Thatsache, dass eine Bühne 5 Gluck'sche und 7 Mozart'- 
sche Opern auf dem Repertoire hat, und dass das Publicum, wie aus 
den Einnahmen zu ersehen ist, die regste Theilnahme dabei kund 
giebt, ist in der That der Erwähnung werth. Für diesen Winter ist 
Genoveva von Schumann in Aussicht genommen. Sie haben Lei Ge- 
legenheit der Breslauer Aufführung hervorgehoben , dass man dort 
den Zopf des Dialogs im Dou Juan verbannt hat ; hier werden Figaro, 
Don Juan, Cos'i fan tutte, ja Barbier stets mit Recitaliven gegeben. 
Dies Alles ist das Verdienst unseres Directors, Eduard Devrient, der 



seit seinem Amtsantritt sowohl im Schauspiel als in der Oper (bei 
letzlerer natürlich mit nothwendigen Conceasionen, ohne die ein Re- 
pertoire nicht durchzuführen wäre) das Publicum trotz aller Oppo- 
sition so lange durch classische Werke zu bilden bestrebt war, bis 
es endlich dahin gekommen ist, nicht mehr nach Possen und italieni- 
schen Opern zu verlangen und sogar an Gluck Geschmack zu finden. 
Ein anderes grösseres Verdienst hat Devrient um unsere classtschen 
Opern selbst. Er hat z.B. in Figaro's Hochzeit, Iphigenia auf Tauris 
und andern Opern die über alle Maassen abgeschmackte, unrich- 
tige, unsangliche, sinn- und musikentstellende üet>ersetzung, die 
aber in ganz Deutschland gesungen wird, in einer Weise verbessert, 
die jedem Musiker in die Augen springen muss. Ich erlaube mir 
Ihnen gelegentlich einige Proben davon zu geben. 

In Wien wird in diesen Tagen Gluck 's »Iphigenia rn Aulls«, 
zum ersten Mal wieder seit 4^08, In einer Bearbeitung von Rieh. 
Wagner gegeben werden. Diese iphigenie ist 4774 zum ersten Mal 
in Paris, und, wenn wir recht berichtet sind, 4884 zum letzten Mai 
In Stuttgart, dann noch in Carlsruhe zur Aufführung gekommen. 

A. Rubinstein wird im zweiten Gewandbaus-Conoert in Leip- 
zig spielen und dann seine Concertreise fortsetzen. 

Frau Clara Schumann wird im Laufe des October in Ham- 
burg mit den Herren Joachim und Stockhaosen gemeinschaftliche 
Soireen veranstalten. 

Zu Ofen ist eine Singacademie gegründet worden ; Dirigent ist 
der Chormeister des Ofener (Männer-) Gesangvereins AntonKnahl. 

An Stelle des penslonirten Herrn Sa I vi ist Herr Dinge istedt 
zum artistischen Director des Hofopemtheaters in Wien ernannt 
worden. Als musikalischer Beirath wurde demselben Herr Uof- 
theatercapellmeistar U. Esser zur Seite gestellt. 

Ueber die Moster-Aufführung des »Tannbäuser« in Mönchen 
liest man u. a. Folgendes : Wagner hat die Oper einer durchgreifen- 
den Umarbeitung unterworfen, der erste Act, wenigstens in seinen 
ersten zwei Scenen ist üast völlig neu; ausser dem Chor der Nsjaden, 
dem Liede des Tannhäuser und einzelnen Sätzen aus den früheren 
Recitativen ist fast nichts geblieben ; auch der Text wurde erwei- 
tert; doch scheint uns, dass die Oper durch die neue Bearbeitung 
an Charakteristik des Colorits, an Stimmung und Wirkung, an ein- 
heitlicher Haltung wesenUich eingebüsst habe. Mit Vergnügen be- 
grüssten wir die Wiederaufnahme der früher in den Finale gestri- 
chenen Theile, wodurch die Acte an Abrundung und Effect entschieden 
gewonnen haben ; der Chor am Schluss der Oper krönt erst den Ihr 
zu Grunde liegenden Gedanken und ist zur vollen Würdigung der- 
selben unbedingt nothwendig. 

In der in voriger Nummer d. Bl. mitgetheilten NoUz über die 
Pianofortefabrik von J. B. Streicher ist die Erwähnung vergessen 
worden, dass es sich dabei um die diesjährige Pariser Welt- 
ausstellung handelt. Die Leser werden sich wohl die fehlende 
Hinweisung selbst ergänzt haben. 

Lei pzig. Als neuen Director der »Singacademie«, deren vor- 
läufiger Rücktritt aus der Oeffentlichkeit uns neuerlich besUtigt wor- 
den ist, können wir heute Herrn Clauss namhaft machen. Über 
dessen Directionstalent uns Vortheilhaftes mitgetheilt worden ist. 
Herr Clauss ist aus dem Leipziger Conservatorium hervorgegangen. 

— Während der jetzigen Messe producirt sich in den hiesigen 
Sälen des Hotel de Pologne Herr Musikdirector J. Beck aus Hanno- 
ver mit seiner Capelle (früherem Musikcorps des ehemaligen Han- 
nover'scheu Garde-Regiments) . Seine Programme sind im Verhaltniss 
zur Aufgabe gewählt zu nennen ; wir fänden in denselben u. a. den 
Priestermarsch aus Athalia von Mendelssohn , Ouvertüre zur Iphi- 
genie von Gluck, Uaydn'scbe und Mozart'sche Symphonien und An- 
deres. Die Capelle soll in ihrer Mitte auch tüchtige Solospieler haben ; 
besonders wurde uns ein Violoncellist gerühmt. 

— Mit Recht klagen die »Signale« (Nr. 48) über das wahrhaft 
empörende Repertoire unseres Stadttheaters, wo in der leUteo 
Zeit fast nichts anderes als Offenbach (»Schöne Helena« und »Pariser 
Leben«) gegeben wird. Ist es schon an sich schändlich, dass Theater- 
stücke, welche hi Paris nur in bestimmten, von anständigen Per- 
sonen gemiedenen Theatern gegeben werden, hier in unserm »Kleln- 
Paris« denselben Raum mit Mozart, Beethoven, Goethe, Schiller theilen 
dürfen, so haben die »Signale« auch darin Recht, daas es höchst 
traurig itt, wenn Künstler verhalten und genötbigt sind, bei sol- 
chem, Leipzigs unwürdigen Treiben behülflich zu sein und selbst 
ihre Kunst zu gefthrden. Wenn man dabei die Messe vorschützt, 
so will uns doch diese Behandlung selbst der Messgäste unwürdig 
dünken , da sich unter denselben gewiss auch viele anständige und 
kunstsinnige Menschen befinden ; für die andern geni|^en die — 
Messmusikanten, die zur Qual der Bewohner den ganzen Tag die 
Strassen mit rohen Tönen erfüllen. 
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ANZEIGER 



[*••] Verlag von 

J. IRiotoir-iOiodoirmaiiii 

In Iieipsiff und Winterttrar. 



Compositionen 



Op. 47. Dem Feuillels (TAIbuin pour le Piano. 45 Ngr. 

Stimmen der Völker in Liedern. 
Op. 53. 20 SchoitisciM VolksmeMien für das Pianoforte 
eingerichtet. Heft 4. 2 ä 22Vf Ngr. 
Heft I. Nr. 4. Bonuie Dundee. Nr. t.Bannock's o' Barley-meal. 
Nr. 8. Tbe Covenanter's Tomb. Nr. 4. Lowe will find 
out tbe way. Nr. 5. LaM, wbat art thou? Nr. 6. The 
Flower o' Duooon. Nr. 7. Boooie wee thiog. Nr. 8. Tbe 
mom retarns in Saffroo dreat. Nr. 9. Tbe Qaeen llary's 
farewell of France. Nr. 40. Charlie'a Farewell. 
Heft II. Nr. H. My beart'a in tbe Highlands. Nr. 4t. Ilili, Hill, 
Ol Nr. 48. Tbe Yeliow Haird Laidie. Nr. 44. A puir 
mitberleaaWeao. Nr. 46 Cherub contenl. Nr. 46. Tbe 
Burial of Sir Jobn Moore. Nr. 4 7. Tbe rin awa Bride. 
Nr. 48. Cbarlle li my darling. Nr. 49. Cia mara Surra' 
sinn fuiracb. 

Op. 54. 12 Franz5sische Volksmolodien für das Pianoforte 
eingerichtet. Heft 1 . 2 ä 20 Ngr. 

Heft I. Nr. 4. La bonne aventure. Nr. t. En revenant de Bile 
en Sulaae. Nr. 8. Air da la pipe de tabac. Nr. 4. Four- 
oiaaez un caDal an ruiaseau. Nr. 5. Eb I Ion Ion la Lande- 
rinette ! Nr. 6. Air de la ronde du camp de Grandpre. 

Heft II. Nr. 7. Une fiUe est uo oiaeau. Nr. 8. La Vivandi^re. 
Nr. 9. Cejour-Ia, soot son ombrage. Nr. 4 0. Le bruit 
de ronlettea gAte tont. Nr. 4 4. La marmotte a mal au 
pied. Nr. 4S. Bpilogue. J'at vo partout danimes voyagea. 

Op. 55. Englische, Schettieche und iriindische Velksmeledien 

für Pianoforte xu vier Händen bearbeitet. Heft 1 . 2 ä 

20 Ngr. 

Heft I. Nr. 4. Tbe risiog of tbe lark. Welch air. Nr. t. Tbe 

beaving of tbe lead. Nr. 8. On a bank of Flowers. 

Nr. 4. The oyster girl. 
Heft II. Nr. 6. Tbe Garb of old Gaul. Nr. 6. Tbe Goquette new 

monlded. Nr. 7. Ab Colin, wby. Nr. 8. Gladsmuir. 

Nr. 9. Dlrge of Sir William Wallace. Nr. 40. Tbe Widow 

of Warebam. 

Op. 56. 10 Velksmeledien aus Marn für Pianoforte zu vier 
Händen bearbeitet. Heft 4 . 2 ä 22% Ngr. 
Heft I. Nr. 4. Pia poudoo truca Tore oun m'apary d'eyma. 

Nr. 2. Nou, Nou, poulette. nou'n ey douttat. Nr. 8. Mono 

c6 tu b'at en gatye. Nr. 4. lloun diu, quine souffrence. 

Nr. 5. Loo loung d'aquere aygette. 
HeftlL Nr. 6. Bous , qu'öt bdre et qu'et youenne. Nr. 7. Ila- 

laye, quoan tbe by. Nr. 8. Jane Marie a'en ey bachade. 

Nr. 9. Rousaignoulet, qui cantes. Nr. 40. Cruelle, nou'm 

en bos ayma. 

Op. 57. 12 BShmische Vellcsnieledien fttr Pianoforte zu vier 
Händen bearbeitet. Heft 4. 2 ä 47% Ngr. 

Heftl. izlodh^ie, iaio träwu. Nr. S. Col se mne roä miltf, 
bazkA xdäl I Nr. 8. Divertimento, a) Kaulelo se, kaulelo 
£erwene gablyjrko, b) AgäwidyJky, comnemä blawiika 
poboljwa, c) Mela sem bolaubka. Nr. 4. PAsla paneoka 
päwa. 

Heft n. Nr. 5. a) Wtom naiem tade^ku, b) Kdyi sem husy 
päsala. Nr. 6. Divertimento : a) Kde pak si , mä milä, 
6) Cj gsan to Konjcky. c) Cboweyte mne, mä matiöko, 
d) Tlu^u, tlu^u, o lewfete. 



[1 ^^] Binnen Kurzem erscheint in unsenn Yeriaga : 

Ciavierauszug und Singstimmen 

zu 

Lodwig V. BeethoveD's RolDen von Athen. 

Mit einer neuen niederlSndischen Dichtung von 

Griekenlands Worstelatryd en Verloaiing 

(Grieehenlands Kampf nnd Erldsung). 
Die deutsche Uebersetzung von Frau Henriette HeinMe-Berg. 
Das Textbuch Ist bereits erschienen und fttr Deutschland bei 
Frie4r. rielschar in Lelpslg k 7i Ngr. zu haben. 



Beurtheilungen hierüber findet man in der Stlddeutachen 

Musikzeitung vom 49. August und Leipz. Allgem. Mnsikal. Zeitung 
vom S8. August. 

Amsterdam, September 4887. 

Th. J. Boothaan A Co. 

[474] Ich habe mich entschlossen, die von mir zum Verkauf ange- 
botenen Chor- aad Orchcsteretiaiiiien zu Vi <1m Ladenpreises 
abzugeben, und sehe portofreien Anfragen entgegen. 

Hamburg, September 4867. Q, D. OtteiU 

[4 78] Hierdurch erlaube ich mir ein geehrtes Publicum auf meine 

Leihanstalt fOr Musik, 

Peterastrasae Nr. 14 (Sohletterliaus), 

ergebenst aufmerksam zu machen. Dieselbe bietet den Abonnenten 
folgende Vortheile : 

1) wird mein Institut stets mit allen bemerkeiswerthen Sx^ 
scheinunsen der mnsiMischeii Literatur, und zwar gleich 
am Tage des Erscheinens derselben, Tersehen. 

2) besteht meine Leihanstalt nicht aus einer gewissen Anzahl 
Nummern, sondern sie umfasst die ganz e musikalische Lite- 
ratur; es kann also jeder, der bei mir abonnirt ist, st et s das 
bekommen, was er wünscht, vorausgesetit, dass nicht wibillige 
Anforderungen gestellt werden. 

3) kann der Abonnent die Mudkalien so oft umwechseln als es 
ihm beliebt 

Der Eintritt kann mit jedem Tage erfolgen. 
Prospecte beliebe man gratis von mir zu entnehmen. 
Mein Geschaftslocal Ist von früh VsS Chr bis Abeads 
VsS Uhr oBonlerbroehea geaffact. 

Hochachtungsvoll 

JRobert Seit», 

MusikaUenhandlmi«, IieihaaBtalt für Mnsdlk 

und Pianoforte-Magaai n ■ 

Petersstrasse Nr. 14 (Seh letterhaus). 

!<'•] Verlag von 

i. Rieter-Biedermau in Leipzig und Winterlhur. 

FRITZ SPOnDLEK 

Sechs SoDateo 

itir I*iaiioiV>irte zu vier Händen. 

Op. U6. 

Nr. 4 . SonatiUK mit russischem Volkslied. 4 7i Ngr. 
> a. Sonatine mit Serenade. 4 7i Ngr. 

- 8. Sonatine mit Jagdstück. 7i Ngr. 

- 4. Sonatine mit Siciliaoischem Tanz. 47iNgr. 

- 5. Passions-Sonatine. 88i Ngr. 

- 6. Ztgeuner-Sonatine. ISi Ngr. 



Verlag von J. Rieter-Biedermann in Leipzig und WIntertbar. — Druck von Breitkopf und Htfrtel in Leipzig. 



Di« Lciptiyer Allgemeine Miarika- 
liMh« Zdtunf enehrint refelmiaaif an 
jedem MiUwoch nnd ist dnreh eile 



m belieben. 



Leipziger Allgemeine 



Preia: Jlbrlieb h Tblr. 10 Vwr. 

VierteljfthriiehePrinom. 1 Thlr.lONgr. 

Anwlrtn : Dii> fnpaltene PeUtMÜe od«r 

deren JUna 2 Ngr. Briefe nnd Gelder 

werden fruio9 erbeten. 



Musikalische Zeitimg. 



Verantwortlicher Bedacteur: Selmar Bagge. 



Leipzig, 16. October 1867. 



Nr. 42. 



n. Jahrgang. 



lohalt: Das Lochbeimer Liederboch uod Conrad Paumano'a Orgelbucb. — Recenaionen (Gesangamusik). — lieber Gouood'a neue Oper 
•Romeo und Jalie«. — Berichte aus Bremen and Leipzig. — Feuilleton (Miscellen [Briefe L. Spohr'a an das Haus Peters in Leip- 
zigl. Kurze NacbricliteD. ZeitunffaschauK — AncAiciir 



zig]. Kurze Nacbricliteo. Zeitungsscbau) . — Anzeiger. 



Das Loohheimer Liederbuch und Conrad 
Pamnann'a Qrgelbuch, 

mitgetheilt in dem zweiten Band der Jahrb&cher für masikalische 
Wiflsensehaft Yon Fr. Chryaander und U. Bellermann. 

V. Br. Schon seit geraumer Zeit war in musikalischen 
Kreisen mit gespannter Erwartung der Veröffentlichung 
eiuer Liedersammlung des 45. Jahrhunderts entgegen- 
gesehen worden , welche ttber die altdeutsche Tonkunst 
und ihr VerhUltniss xur gleichseitigen ausserdeutscheu, 
insbesondere niederländischen, gans neue Einsichten ver- 
breiten sollte. Diese Veröffentlichung ist nun im sweiten 
Band der von Herrn Ghrysander redigirten Jahrbücher für 
musikalische Wissenschaft erfolgt, gleichzeitig mit einer 
dieselbe einleitenden kritischen Abhandlung, deren Ver- 
fasser der bekannte, im Jahr 1863 verstorbene Elberfelder 
Musikalienverieger Arnold war. Wir dürfen nicht langer 
sMumen, alle diejenigen , welche sich für die Tonkunst, 
insbesondere für deren historischen Entwicklungsprocess 
tnteressiren , auf dieses allerdings höchst benierkens- 
wertbe Document, das wichtigste, um weiches in neuerer 
Zeit die musikalische Literatur bereichert wurde, auf- 
merksam zu machen und dasselbe ihrer Kenntnissnahme, 
ja ihrem Studium zu empfehlen. 

Es ist nicht unsere Sache, zu erschien , wie , wo und 
durch wen diese Liedersammlung entstanden ist; alles 
dies möge man an betreffendem Ort selbst nachlesen. 
Aber von gans allgemeinem und hohem Interesse sind die 
Folgerungen, welche Arnold aus der inneren Beschaffen- 
heit dieser Liedersammlung sieht und in seiner kritischen 
Einleitung entwickelt. Wie bekannt, hat es nämlich bis 
in unsere Tage als ein feststehendes Dogma gegolten, dass 
die 1 höhere Entwicklung der Tonkunst in den Nieder- 
landen begonnen und sich von hier aus erst nach Italien 
und Deutschland fortgepflanzt habe. Der Verfasser jener 
kritischen Einleitung erblickt aber in eben dieser Lieder- 
sammlung einen der schlagendsten Beweise, dass sich die 
Sache ganz anders verbalte und dass die Priorität in der 

Entwicklung der Tonkunst und jene aller ihrer Zweige 
U. 



und Gebiete der deutschen Nation sufalle. *) tVergleichen 
wir nämliche, sagt er, idie ausgeseichneten , künstlerisch 
vollendeten Melodien dieser Lieder mit den ärmlichen und 
rohen Versuchen der Franzosen und Niederländer, wie 
sie aus demselben Zeitraum von Kiesewetter in seiner 
Geschichte des weltlichen Gesangs mitgetheilt werden, so 
kann nie wieder davon die Rede sein, als wären uns diese 
Nationen in Ausbildung der Tonkunst vorangegangen.! Mit 
Wärme führt er dieses Thema durch und behauptet durch- 
aus die entschiedene Ueberlegenheit der deutschen Mei- 
ster, wie Isaac, Fink, Mahn, Ducis ttber die gleichseitigen, 
wie die ihnen vorhergegangenen und nachfolgenden, bis- 
her in den Geschichtswerken so viel mehr gerühmten 
niederländischen Tonsetser. sEs is bekannt,! ruft er aus, 
tund allgemein zugestanden, dass die contrapunktirenden 
Niederländer und Italiener in Besug auf sinngemässe Be- 
handlung des Textes eine Rohheit und einen Unverstand 
an den Tag legten, die wir heut zu Tage kaum begreiflich 
finden. Wie gans anders begriffen unsere Verfasser schon 
vor vierhundert Jahren die Aufgabe der Tonkunst! Mit 
welch richtigem Gefühl erkannten sie vorzugsweise in 
der Charakteristik der Melodie die eigentliche Seele der 
Musiki Mit welch feinem Kunstsinn bildeten sie dieselbe 
so wunderbar sympathisch aus den Worten heraus, sie 
gleichzeitig interpretirend und idealisirend Ic Hierzu wäre 
nun freilich su bemerken , ob nicht wenigstens eine ge- 
wisse Rücksichtslosigkeit gegen den Text, wenn sich die 
Tonkunst su den Formen des grossen polyphonen Stils 
entwickeln sollte, unvermeidlich war (auch finden wir 
sie häufig genug in solchen Werken der Italiener, welche 
dadurch nicht das Geringste an ihrer musikalischen Macht 
und Schönheit verlieren) und ob der Verfasser hier nicht 
ein zu ausschliessliches Gewicht auf jenen sentimentalen 
Zug legt, welcher die deutsche Kunstweise im Allgemeinen 
mit Einschluss der Poesie gegenüber jener der andern 
europäischen Gulturvölker charakterisirt ? 



•) Es ist hier zu bemerken, dass in diesem Liederbuch auaaer 
den Melodien auch grossentbeUs die contrapunktirenden Stimmen 
erhalten sind. 

4t 
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Dass das melodische Vermögen sich in dem Haupt- 
stamm der deutschen Nation ungleich reicher entwickelte, 
als in dem Nebenzweig der Niederlander, daran war Hingst 
kein Zweifel. Aber der Verfasser behauptet auch , »dass 
die Harmonie nirgend anders als in Deutschland entstan- 
den sein kann, weil sie nur hier einer Innern Nothwendig- 
keit entfloss,t kurz : in melodischei*, harmonischer, rhyth- 
mischer und contrapunktischer Beziehung, überall soll den 
Deutschen der Ruhm gebühren, Torangegangen zu sein 
und eine Blttthe entfaltet zu haben, da es noch rings um- 
her dttrr und wüst aussah. Ob den Verfasser aber in 
solchen, den bisherigen theilweise diametral entgegen- 
gesetzten Anschauungen nicht patriotischer Feuereifer zu 
weit hingerissen hat, mochte mindestens noch eine »wohl- 
aufzuwerfende Frage« sein. Wenigstens erklaren die Herren 
Bellermann, von welchem die letzte Redaction dieser Lie- 
dersammlung herrührt, und Ghrysander in einem gemein- 
schaftlich unterzeichneten Nachworte, »dass der Verfasser 
manche Ansicht ausgesprochen hat, namentlich auf histo- 
rischem und ästhetischem Gebiet, die von ihnen nicht 
getheilt wird.« »Die Annahme,« bemerken sie selbst weiter- 
hin, »dass die Deutschen in der Musik alles aus sich selbst 
schöpfen konnten und niemals Grund hatten von Italienern 
und andern Völkern zu lernen , ihre Weise nachzuahmen, 
steht im Widerspruch mit einem Grundgesetz aller Kunst- 
entwicklung, nach welchem Ursprünglichkeit und wahre 
Originalitflt des Stils niemals durch völlige Selbsterzeu— 
gung des Stofis bedingt ist, sondern sehr wohl ein Nach- 
bilden fremder Muster vertragt, ja in allen grossen 
Erzeugnissen anfänglich auf einen derartigen fremden 
Anatoss zurückgeht, dessen Bewältigung und siegreiche 
Ueberwindung eben erst wahre KunstgrOsse erzeugt und 
auch nationale Kraft am schönsten zur Geltung bringt.« 
Zwar lüumt auch Arnold den Einfluss italienischer und 
niederländischer Meister auf die Entwicklung deutscher 
Tonkunst in der zweiten Hälfte des 46. Jahrhunderts ein, 
als einer Epoche , in welcher diese im tiefen Verfall lag ; 
seine Behauptung geht nur dahin, dass sie in den früheien 
Epochen des 4 4. und 45. bis zu Anfang des 46. Jahrhun- 
derts reicher entfaltet gewesen sei , als die Kunst irgend 
eines Nachbarvolks, und für diese Behauptung nimmt er 
die gedachte Liedersammlung als eines der entscheidend- 
sten Beweisdocumente in Anspruch. Da nun aber jene 
früheren Perioden noch nicht hinlänglich aufgehellt sind, 
se musa es vorläufig noch dahin gestellt bleiben, ob ein- 
gebende Forschungen seine Hypothese ihrem vollen Um- 
fang nach bestätigen würden. Sehr merkwürdig war uns 
auch die folgende Stelle seiner Abhandlung : »Es kann 
keinem Zweifel unterliegen, dass Deutschland sich zwei- 
hundert Jahre früher als das übrige Europa von dem 
romanischen Tonsystem emancipirte, wenn es demselben 
jemals dienstbar gewesen , was wir aber entschie- 
denverneinen. Wir können die abweichende deutsche 
Tonalität nicht allein an fast sämmtlichen um hundert 
Jahre älteren Melodien nachweisen , wir finden die Spur 



davon sogar schon bei Franco von Köln, dessen ganzes 
Streben antiromanisch war und als solches schon von 
Pabst Johann XXll. stigmatisirt wurde.« 

Gehen wir endlich zu der Liedersammlung selbst über, 
welche aus 45 Nummern besteht, so erscheint dieselbe 
auch uns in mehrfacher Hinsicht interessant und merk- 
würdig , und einige Stücke muthen auch uns , ganz abge- 
sehen von allem historisch-archäologischen Interesse, in 
nicht geringem Grad an ; so vor allem Nr. 47 nach dem 
Text: »Der wallt hat sich entlaubet«, eine Gomposition 
von in der That vorzüglicher Schönheit und zwar nicht 
nur in melodischer, sondern auch in contrapunktischer 
Hinsicht (denn die Melodie gehört zu denjenigen, deren 
contrapunktische Bearbeitungen in dem Liederbuche voll- 
ständig erhalten sind}, und mit Recht mag zu diesem (drei- 
stimmigen) Satz Herr Bellermann bemerken: »es ist un- 
zweifelhaft das Beste, was wir bis jetzt von mehrstim- 
miger Musik aus der Mitte des 45. Jahrhunderts besitzen 
und wir können behaupten, dass man kaum im 46. Jahr- 
hundert Lieder in so knapper Form besser behandelt hat.« 
Ausserdem mochten wir unserseits insbesondere die Me- 
lodien von Nr. 4, 8, 9, 2S, 25, 88, 39, 42 und 44 hervor- 
heben, welche sich uns, die einen in dieser, die an- 
dern in anderer Hinsicht bemerkenswerth auszuzeichnen 
scheinen. Völlig vermögen wir zwar den Enthusiasmus 
Arnold*s für diese Melodien, ihren behaupteten poetischen 
und künstlerischen Wertb nicht zu theilen, und wir däch- 
ten, die jüngstverfiossene erste Hälfte des laufenden Jahr- 
hunderts hätte denn doch einigermaassen andere Melodie- 
bildungen hervorgebracht, als jene armselige Spohr*s, 
welche citirt wird, um an ihr wie an einem stellvertre- 
tenden Repräsentanten die Ueberlegenheil der melodischen 
Kraft und Kunst der Alten über die Neueren zu veran- 
schaulichen. Auch widerspricht sich der Verfasser der 
Einleitung doch ein wenig, wenn er erst rühmend be- 
merkt: »Beinahe sämmtliche Melodien unsers Lieder- 
buchs zeichnen sich durch prägnante Gonstruction des 
Motivs und dessen strenge thematische Durchführung aus, 
wodurch sie sich zugleich im Gegensatz zur Volksweise 
als Kunstschopf ungen im vollen Sinn des Worts documen- 
tiren, und wenn er dann nach wenigen Sätzen dieses hohe 
Lob sogleich selbst wieder ganz ausserordentlich durch 
die folgenden Bemerkungen einschränkt : »Bei so vielem 
Licht kann natürlich auch der Schatten nicht fehlen, und 
wir hätten unsere Aufgabe schlecht begriffen, wenn wir 
neben den Vorzügen nicht auch der Mängel all dieser 
Kunstmelodien gedenken wollten. Zunächst sei daran er- 
innert, dass unser Liederbuch aus einer Sammlung ge- 
legentlich zusanimengeraflfier Stücke besteht, wobei es 
nicht ausbleiben konnte, dass auch manches ganz unbe- 
deutende mit unterlief, dass das Meiste aus soge- 
nanntem Mittelgut besteht und das wahrhaft Voll- 
endete den kleineren Theil bildet, wie man es in ähnlichen 
Sammlungen unserer Tage gleichfalls finden würde. Was 
wir rühmend hervorheben, bezieht sich selbstverständlich 
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nur auf die wenigen vorkomroendeD, wirklich ausge- 
zeiobneten Nummern. Im Allgemeinen machen die 
Melodien keineswegs den Eindruck primitiver 
K unsiergttsse, wie die des 44 Jahrhunderts, wir 
slossen vielmehr häufig auf eine gewisse festgefrorene 
Manier, in welcher die erworbene Formengewandtheil nur 
dazu dient, um ganz inhaltlose Melodien aus damaligen 
Modephrasen zusammen zu leimen.« 

Der Verfasser citirt nun eine derartige »überall vor- 
kommende Modephrase « , und in der Thal wird man von 
ihrer Zudringlichkeit nicht wenig geplagt und gelang- 
weilt, z. B. in Nr. 43, 4 4, 45 u. a. Es ist die folgende: 



^ 
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Indessen weiss der 



Verfasser auch solchen Schattenseiten eine Lichtseite ab- 
zugewinnen, indem er sogleich hinzufügt: iDerartige ma- 
nierirte inhaltsleere Melodien unsers Liederbuchs haben 
allerdings nicht den mindesten künstlerischen Wertb, sie 
sind aber in historischer Beziehung nicht ganz ohne Be- 
deutung , weil man an ihnen wenigstens ermessen kann, 
wie lange und allgemein der Kunstgesang um*s Jahr 4450 
bereits geübt sein musste, bevor sich ein solcher Schlen- 
drian, ein solches Breiltreten geläufiger Formen und Phra- 
sen festsetzen konnte. Sehr ergötzlich ist eine unmittelbar 
vorhergehende Bemerkung über die verschiedene Be- 
handlung des Auftakts in der früheren Epoche der Lieder- 
composition und in der späteren. Während man nämlich 
im 45. Jahrhundert sang : 




:l h 



war efD - mal ein al - ter Mann 



pflegte man im 46. Jahrh. diese sinngemäss kurze Auf- 
laktnote zu einem ganzen Takt zu verlängern : JL — ^ — i 



Es 

u. s. w. Und Winterfeld findet hierin den Ausdruck einer 
besondern — GefUhlsinnigkeit I Ein eclatanter Beweis, 
was man alles in Dingen und Formen finden kann, wenn 
man — will ! 

An derselben Stelle wird auch auf die interessante 
Thatsacbe aufmerksam gemacht, wie man in diesem Lie- 
derbuch der kleinen Septime als einem ganz üb- 
lichen Tonschritt, ja selbst der grossen Septime und 
einmal sogar der Nene begegnet. 

Möchten sich nun auch die Anschauungen des Ver- 
fassers nicht durchaus aufrecht erhalten lassen, möchte er 
in seinen Behauptungen auch hie und da zu weit gehen : 
jedenfalls ist seine Abhandlung in hohem Grad lesens- 
werth, in nicht geringem belehrend und gewiss nicht ohne 
bleibendem Kern. 

Nicht minder kann man den Herren Ghrysander und 
Bellermann für die Herausgabe des Liederbuchs selbst 
nur dankbar sein , denn von historischem Interesse ist es 
durchaus, und einzelne :3lückc daraus gewinnen auch 



durch absoluten poetischen und künstlerischen Werth un- 
sem Antheil. 

Aber noch eine andere Guriosität finden wir in eben 
diesem Band der Ghrysander'schen Jahrbücher mitgetheilt. 
Derselbe Fundort nämlich, weichem jenes Liederbuch 
enthoben wurde, barg auch noch ein anderes Document 
jener Kunstepoche : nämlich eine von Gonrad Panmann 
angelegte Sammlung von Orgelstttcken (38 Nummern], 
componirt von Paumann, Putenheim, Legrant und Paum- 
gärtner, welche nunmehr als die ältesten bis jetzt be- 
kannt gewordenen Documente kunstmässig betriebener 
Instrumentalmusik erscheinen. Diese Sammlung aber be- 
sitzt ausschliesslich nur historischen Werth , denn wenn 
auch Arnold versichert, besonders die drei letzten Stücke 
derselben (Präludien) klängen sehr »anmuthig«, so dient 
uns solche Versicherung nur als ein weiterer Beweis fUi 
die unbegrenzte Dehnbarkeit der Vorstellungen von »schün«, 
»anmuthig« u. s. w., da von Gängen, wie die folgenden: 




rr r f 

u. s. w. den Effect der Anmuth zu empfangen wenigstens 

nicht Jedermanns Sache ist. Indessen wird über das eine 

dieser Stücke nicht mit Unrecht bemerkt, dasselbe sei 

»für die Kunstgeschichte insofern epochemachend, als es 

mit einer Reihenfolge accordlicher Harmonien beginnt, die 

nach bisheriger Aussage unserer Forscher erst 4 50 Jahre 

später angetroffen werden.« Wir theilen die von diesem 

Gesichtspunkt aus in der That sehr interessante Stelle auch 

deshalb nachstehend mit : 

NB.*) 




Wir haben schon erwähnt, dass diese Sammlung von Or- 
gelstücken durch Gonrad Paumann in dieselbe Epoche 
wie jene Liedersammlung fällt, nämlich in die erste Hälfte 
des 45. Jahrhunderts. 

Mit Interesse liest man die Notizen , welche Arnold in 
seiner Einleitung zu diesem Orgel buch über Gonrad Pau- 
mann mittheilt, welcher bisher auch nur dem Namen nach 
wenig bekannt geworden ist. Er war zu Anfang des 
45. Jahrhunderts (muthmaasslich in dessen erstem Jahr- 
zehent) zu Nürnberg blind geboren und starb 4473 in 
München, wo ihm auch in der Liebfrauenkirche ein Denk- 
mal gesetzt wurde. Er zeichnete sich, seiner Blindheil 
ungeachtet, durch Virtuosität auf vielen Instrumenten, 
insbesondere der Orgel so sehr aus, dass ihn kunstsinnige 
Fürsten, wie Kaiser Friedrich III., die Herzoge von Mantua 
und Ferrara und der Herzog von Bayern Albrecht III. an 
ihren Hof beriefen und reichlich durch Geschenke , Letz- 



») An die Wahrheit dieses Basses glauben wir nicht, und 
wünschten, dass weder damals, noch 450 Jahre später, noch jetzt 
und in aller Zukunft solche Dinge zu hören gegeben würden. D. Red. 
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terer auch durch einen Jahresgehali ehrten. Das Jahrbuch 
iheilt auch eine Abbildung seines Epitaphiums mit und 
enthalt ausserdem manche insbesondere auf das Lieder- 
buch bezügliche interessante Beilagen, zu welchen auch 
noch drei Frohnleichnamsgesflnge und eine Abhandlung 
aber Mensuralnotation zu zahlen sind. 



Beoentionen. 



a)Garl Reinthaier, Zwei Psalmen fttr mehrstimmigen 
Chor a capella (mit Begleitung des Pianoforle ad 
libitum). Op. 48. Heft 4. Partitur und Stimmen 
4 Thtr. Hert 8. Partitur und Stimmen 47a Thir. 
Bremen, Präger und Meier. 
C, P, Der erste der beiden Psalmen ist Psalm 47, rünf- 
stimmig (mit zwei Bässen) in A-dur, ein krSftiger, frischer 
Satz , weniger durch melodische Empfindung, als durch rich- 
tige Declamation and tüchtige Harmonisirung wirkend. Seite 9 
wird eine bewegte Figur in Achteln angewendet, gegen die 
wir nichts einzuwenden hatten, wenn sie nicht von Handel her 
allzubekannt wäre. Als die gelungenste Stelle erscheint uns 
S. i t und 4 3 der achtstimmige Zwischensatz zu den Worten : 
•Er sitzet auf seinem heiligen Stuhlt, auf welchen dann, das 
Ganze gut abrundend, der Anfangssatz als Schluss sich wieder- 
holt. Zum goltesdiensllichen Gebrauch wird sich das Stück von 
selbst empfehlen. — Das zweite Heft enthalt eine Composition 
des 4 26. Psalms, fünfstimmlg mit zwei Altstimmen. Der wun- 
derbar poetische Anhauch dieses Psalms, das Träumerische 
und doch so tIer-Zuversichtlicbe in diesem Hoffhongslied der 
Gefangenen zu Babel ist im ersten Satz vortrefflich wieder- 
gegeben; im zweiten (»Herr, wende unser Gefängnisse etc.) 
geht das Ausdrucksvolle der Musik Hand in Hand mit einer 
hohen Schönheit und Kraft des contrapunktischen Satzes und 
der Modulation. Dagegen bat uns die Musik zu den Worten : 
»Die mit Thränen säen, werden mit Freuden ernten« viel 
weniger genügt. Schon die kurze Abfertigung derselben mit 
8 Takten steht nicht in rechter Proportion zu der Ausdehnung, 
welche der Musik zum vorangehenden Verse gegeben ist, wäh- 
rend doch obige Worte von der Thränensaat und Freudenemte 
eigentlich den Centralgedanken , das Thema des ganzen Lieds 
bilden ; auch sind die Worte , so wie sie dastehen , in ihrem 
sprachlichen Rhythmus so musikalisch, dass sie unseres Er- 
achtens in einer Composition des Psalms den eigentlichen mu- 
sikalischen Höhepunkt vorstellen sollten ; anders ausgedrückt : 
wie einer, der den Text dieser Dichtung zum erstenmal hören 
würde, ganz gewiss von allen Versen diesen Einen : »Die mit 
Thränen säen , werden mit Freuden ernten« am sichersten so- 
gleich im Gedächtniss behalten und, wenn ihm auch die übrigen 
Verse wieder entfielen , diesen gewiss nicht mehr vergessen 
wurde : so sollte auch die Musik zu diesen Worten im ganzen 
Stück die insinuanteste und dadurch behallbarste sein, die man 
sich immer gern wiederholte. Das sind nun die bezüglichen 
Takte (S. 8) gerade nicht. Wir müssen weiter gestehen, dass 
uns auch das noch Folgende nicht ganz befriedigt hat. Es ist 
zwar der Gegensatz zwischen dem »Hingehen und Weinen« 
und dem »Kommen mit Freuden«, zwischen dem »Tragen edlen 
Samens« und dem »Bringen der Garben« in der Musik erkenn- 
bar, aber die Farbe derselben ist uns etwas zu blass, die Tem- 
peratur etwas zu kühl ; es sollte hier offenbar , dem schönen 
Anfang gegenüber, eine Steigerung, eine Potenzirung eintreten, 
während nach unserm Gefühl die blosse Wiederholung , das 
Anklingen an den Anfang vielmehr wie eine Abnahme empfun- 
den wird. 



fr) Jos. Rheinberger. Pttnf Lieder und Gesänge 
für gemischten Chor. Op. 8. Dem Oratorien- 
Verein in München gewidmet. Heft 4 und 2. Jedes 
Heft (Partitur) 85 Ngr. Leipzig, FriUsch. 

c) Ad. Reichel. Vier Lieder für zwei Soprane, 
Alt, Tenor und Ba SS. Op. 82. Partitur und Stim- 
men 4 Thlr. 5 Sgr. Breslau, Leuckart. 

dj FOnf Lieder für Sopran, Alt, Tenor und 

Bass. Op. 83. Partitur und Stimmen 25 Sgr. Der- 
selbe Verlag. 

Alle diese Sachen gehören in die Kategorie des Chorlieds, 
über das wir unlängst in diesen Blattern (in dem Artikel über 
Moritz Hauptmann) treffende Bemerkungen lasen, bt auch, 
wie dort gesagt wird , die so schnell gekommene Blüthe dieser 
schönen und Viele erfreuenden Musikgattung schon wieder ver- 
schwunden, so dienen doch auch Compositionen, die sich nicht 
gleich ebenbürtig den Hendelssohn'schen an die Seite stellen, 
wie die Hauptmann'schen, die aber durch musikalischen Gehalt 
doch den Zuhörer musikalisch bereichem , an denen er doch 
etwas hat, zur fortdauernden Pflege dieser Kunstgattung , und 
wir müssen gestehen, dass wir im Interesse der wirklichen 
musikalischen Bildung des grössern Publicums es gar nicht 
beklagen würden , wenn es dem Chorlied für gemischte Stim- 
men gelange, dem Männerchor den Rang abzulaufen. — Von 
b) enthält das erste Heft folgende Nummern : 4 ) »All meine Ge- 
danken«, Text von F. Dahn; AlUgreUo , G-dur '/«-Takt, im 
Volkston gehalten; ein hübsches Lied, das jede Sängergesell- 
schaft elel(trisiren wird, t) Der Fischer, von Goethe, Moderato, 
G-moU '/«-Takt, sehr ausdrucksvoll ; an einer Stelle lässt der 
Componist Sopran und Tenor, Alt und Bass je zusammen in 
Octaven gehen, was eigentlich mehr Instrumentalsatz ist, je- 
doch hier frappante Wirkung macht. Originell ist auch der 
Schluss des Lieds , da zur vorletzten Silbe , wo man den Do 
minantaccord mit Pis erwartet, statt dessen ein Quartsextaccord 
auf D die Cadenz zum Schlussaccord (G-moU) macht. — Im 
zweiten Heft ist uns die erste Nummer ( • Zum Walde « , von 
Scheurlin) zu stark mit dissonirenden Vorhalten gewürzt, um 
uns recht zu munden ; jedenfalls ist den Sängern die Arbeit 
ziemlich erschwert , da sie — wir denken an Dilettanten — 
anfangs oft meinen werden, sie hätten falsch gesungen , auch 
wenn sie richtig getroffen haben. So will uns auch in Nr. 9 
gleich im ersten Takt der Gang 
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und Aehnliches schlechterdings nicht in's Ohr; Mozart hätte 
sicherlich dergleichen nicht passIren lassen. An schönen Stel- 
len fehlt's auch diesem Lied nicht , aber man muss so etwas 
Weniges von Zukunftsmusik mit in den Kauf nehmen. Dagegen 
finden wir in Nr. 3 wieder eine Perle, — » Waldesgruss « von 
Schlippenbach, deren sich auch Mendelssohn nicht hätte schä- 
men dürfen. 

In dem oben erwähnten Aufsatz zu Hauptmannes Jubiläum 
ist daran erinnert, dass das moderne Chorlied nur im alten 
Madrigal ein übrigens sehr verschieden geartetes Vorbild aus 
alter Zeit habe. Hier nun, in dem ersten der beiden Hefte 
von Reichel (oben unter c) aufgeführt) haben wir leibhaftig 
wieder Madrigale vor uns, höchst kunstreich canonisch ange- 
legt und ausgeführt, aber so, dass, wie es bei den alten ächten 
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Madrigalen der Fall war (so weit wir sie kennen gelernt haben), 
die Anwendung dieser strengen, der Kirche entstammten For- 
men auf wellliche Texte einen eigenthümlicben Reiz ausübt, 
der bei manchen Stücken gerade durch den Innern Contrast 
iLomisch wirkt. Das letztere ist unter den vorliegenden Liedern 
wenigstens beim letzten der Fall (»Ich hab mein' Sach* auf 
nichts gestellt«) , während im ersten (Abendlied von Gottfried 
Keller) die contraponktische Form dem zart- andächtigen Cha- 
rakter des Lieds sich vortrefTlich anpasst. Im zweiten hat der 
Componist um so mehr Recht gehabt, den Ton eines Madrigals 
einzuhalten, da er auch seinen Text, ein Früblingslied, einem 
fliegenden Blatt des 4 6. Jahrhunderts entnommen hat ; die 
Musik ist demselben wie angegossen. Ob es ganz richtig war 
(als Nr. 3) sogar Goethe's »In allen guten Stunden« in freilich 
sehr frei gehandhabter canonischer Form zu setzen , die doch 
nichts mit dem simpeln Gesellscfaafts - Canon zu thun hat, ist 
uns etwas zweifelhaft ; solch ein Bundeslied scheint uns mehr, 
wenn man so sagen dürfte, ein weltlicher Choral, d. h. ein von 
einer Masse leicht aufzufassendes und auszuführendes Lied sein 
zu sollen. Schön übrigens ist auch dieser Satz und in Ver- 
gleich mit allen sonst bekannten Melodien zu dem Lied jeden- 
falls originell. — Im zweiten Heft (oben als d) aufgeführt) be- 
gegnen wir zuerst zwei ganz liedhaft gehaltenen Gesängen, 
von denen der erste das oft componirte Uhland'sche Frühlings- 
lied »Die linden Lüfte sind erwacht« zum Text hat. Dass diesem 
Text hier nicht frische, fröhliche, lebenslustige Töne gegeben 
sind (wie wir eine Composition desselben für Sopran von Jo- 
sephine Lang und eine ältere für Männerquartett von Silcher 
kennen), dass vielmehr der Klang der Sehnsucht der vorherr- 
schende ist, wollen und dürfen wir nicht anfechten, da be- 
kanntlich auch Franz Schubert den Text in gleicher Weise auf- 
gefasst hat; aber zu den Worten: »0 frischer Duft, o neuer 
Klang« (vom 1 4 . Takt an) geht uns doch die Gedämpftheit der 
Musik zu weit ; das sind Klänge , die zum Geheimnissvollen im 
Weben des Frühlings oder zu dem »armen Herzen« , das so- 
fort angeredet wird, wohl passen mögen, aber von »frischem 
Duft« und »neuem Klang« nichts ahnen lassen; erst mit den 
Worten »nun muss sich alles wenden« strömt aiich in die Mu- 
sik wieder das rechte , volle Leben ein. — Ausdrucksvoll ist 
die Composition des Heine'schen Lieds : »Der Tod , das Ist die 
kühle Nacht«; aber höher stellen wir die folgende Nummer, 
die Musik zu dem ebenfalls schon mehrfach componirten Lied 
von Goethe : »Der Du von dem Himmel bist«. Seine Vorliebe 
für canonische Formen oder doch Anklänge verräth der Autor 
auch hier, aber auch hier weiss er sie von allem Schulmässigen 
fem zu halten und dem musikalischen Ausdruck dienstbar zu 
machen. Wir halten dieses Lied für eines der schönsten , das 
für den gemischten Chorliedergesang existirt. — Zur vollen 
Lustigkeit hat der Componist die canonische Form in dem letz- 
ten Lied verwendet : »Mich ergreift, ich weiss nicht wie« etc. ; 
in heiterer Gesellschaft wird diese Musik stets grosse Freude 
machen ; hier tritt das oben Bemerkte ein , dass gerade die ur- 
sprünglich 80 ernsthafte Form durch eine derartige Verwen- 
dung um so erheiternder wirkt. 



TTeber Ctonnod's neue Oper ,, Romeo und Jtdie^' 

schreibt Dr. Ed. HansUck in der »Neuen Freien Presse« : 

» Romeo und Julie « I Lässt sich ein schönerer Opornsloff 
denken, als dies Hohelied der Liebe? Zahlreiche Componisfen, 
die Deutschen Steibelt und Georg Benda, die Italiener 
Zingarelli, Vaccai, Bellini u. A. haben sich daran be- 
geistert. Nur eine gewaltige Klippe steht davor, sie heisst 
Shakspeare. Wer will ihm nachfliegen oder gar im Flug 
ihn noch höher tragen? Je fester der Componist sich an Shak- 



speare's eigene Worte klammert, desto mehr handelt er auf 
eigene Gefahr. Ich würde daher für musikalische Zwecke eine 
Bearbeitung vorziehen, welche nur die Umrisse der Shak- 
speare'scben Handlung giebt und sie anspruchslos mit eigener 
Diction ausfüllt. Gounod ist der entgegengesetzten Ansicht 
gefolgt : so viel von der Original-Dichtung beizubehalten , als 
sich mit den musikalischen und sceniscben Lebensbedingungen 
einer Oper verträgt. Aus diesem Gesichtspunkt ist das Libretto 
mit Anstand und Geschick geformt. Es besticht nicht durch 
den reichen Wechsel an conlrastirenden Figuren und Scenen 
wie »Faust«, vermeidet aber dafür ungehörige Spectakel-Effecte, 
wie die Walpurgisnacht, die Schlüssverklärung etc. Gestrenge 
Kritiker, die vielleicht auch die Bedientengespräche und nsaUe 
dicta* der Amme musikalisch illustrirt wünschten , tadeln mit 
Unbilligkeit die »Willkür der Bearbeitung«. Die beiden ein- 
zigen nennenswertben Abweichungen bestehen in der Ver- 
wandlung des Bedienten Balthasar in einen »Pagen« und in 
der Einführung von Julia's Hochzeifsfest mit Paris, während 
dessen Julia, vom Schlaftrünke betäubt, niedersinkt. Der »Page« 
war nothwendig, um eine Sopranstimme für die Ensembles zu 
gewinnen, das Hocbzeitsfest , um zwischen die Klausnerzelle 
und die Todtengruft doch ein etwas farbenfrischeres Bild ein- 
zufügen. Shakspeare's Worte sind sehr häufig beibehalten, 
sogar den »Prolog« hat sich Gounod nicht entgehen lassen, 
sondern ihn zu einer malerisch -musikalischen Einleitung be- 
nutzt, der ein seltsamer Reiz nicht abzusprechen ist. Nach 
einigen düster präludirenden Takten des Orchesters hebt sich 
nämlich der Vorhang und wir sehen vor uns eine unbeweg- 
liche malerische Gruppe junger Männer und Frauen , ungefähr 
wie das bekannte Bild von Boccaccio*s florenti nischer Gesell- 
schaft. Dieser Chor singt in einfachen, meist unbegleiteten 
Accorden den kurzen Prolog: »Verone vitjadis deux f amilies 
rivales, les Montaigus, les CapuleUt etc. Das Ganze erscheint 
und verschwindet, bei gänzlich verfinstertem Zuschauerraum, 
wie ein zauberisches Lichtbild. Der erste Act beginnt mit dem 
Feste bei Capulet ; Julia singt ihre unbefangene Fröhlichkeit in 
einer Arie aus, deren walzerartiger Charakter hier mit Recht 
Anstoss erregen wird. Offenbar ist die Nummer (wie die 
Schmuck-Arie im »Faust«) eine Concession an Madame Miolan- 
Carvalho, die mächtige Directrice und Primadonna des 
Thö5tre Lyrique. Romeo erscheint maskirt mit seinen Freun- 
den, Mercutio singt die Erzählung von der Fee Hab. Es folgt 
die erste Begegnung zwischen Romeo und Julia , hierauf der 
von Capulet besänftigte Streit zwischen Tybalt und Romeo. Der 
zweite Act besteht fast gänzlich aus der Balconscene , welcher 
ein kurzer Männerchor der Freunde Romeo*s und ein Arioso 
des Letztern vorangeht. Die Zusammenkunft der beiden Lie- 
benden bei Pater Loren zo, der sie vereinigt, eröffnet den 
dritten Act ; ein Spottchor und ein Strophenlied des Pagen lei- 
ten das Finale ein, welches mit dem Kampf der beiden feind- 
lichen Parteien und dem Tod Mercutio's endet. Die erste HSlfle 
des vierten Acts erfüllt vollständig das grosse Liebesduett der 
jungen Neuvermählten, das musikalisch hervorragendste Stück 
der Oper. Es folgt eine Arie des Pater Lorenzo, welcher Julien 
den betäubenden Schlaftrunk reicht, und das Hochzeitsfest mit 
Chor , Marsch und einem kurzen Tanz ; der Act schliesst mit 
Julia's vermeintlichem Tod. Der fünfte Act spielt in dem Grab- 
gewölbe ausschliesslich zwischen den beiden Liebenden, über 
deren in letzter Umarmung verschlungenen Leichen der Vor- 
hang fällt. 

Eine musikalisch eingehende Kritik der Oper verschieben 
wir um so lieber, als diese hier zur Aufführung kommt und 
wir dem ersten Eindruck des Publicums und der Kritik nicht 
vorgreifen möchten. Keinen Widerspruch dürfte es erfahren, 
dass der Componist sich seiner schwierigen Aufgabe mit beson- 
derer Hingebung und Ausdauer gewidmet hat. Gounod ist 
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ein sehr ernsthafter, etwas zur Schwärmerei geneigter Mensch, 
der die Mission der Kunst vom höchsten Standpunkt auffasst 
und ihr mit einem fast religiösen Eifer dient. An der Compo- 
sitlon des »Romeo«, die er unmittelbar nach dem »Faust« be- 
gann, hat Gounod (mit wenigen für kleinere Werke nöthigen 
Unterbrechungen) acht Jahre gearbeitet , und gewiss mit dem 
reinsten Streben, sein Bestes zu leisten. Wir dürfen darüber 
allerdings nicht vergessen, dass Gounod Franzose ist und 
sich von der Anschauungs- und Empfindungsweise seiner Na- 
tion unmöglich ganz emancipiren kaim. Gounod — ein begei- 
sterter Verehrer und Kenner deutscher Meister — hat sich 
übrigens dem deutschen Opern -Ideal und dem gemüth voll- 
sinnigen Charakter unserer Musik mehr als irgend ein zweiter 
Franzose genähert. 

Haben wir den künstlerisch reinen und hochstrebenden 
Absichten Gounod's Gerechtigkeit widerfahren lassen, so können 
wir uns doch nicht verhehlen, dass sein »Uomeo« iin Grossen 
und Ganzen eine Abschwächung der schöpferischen Kraft ofTen- 
bare. Den Melodienreichthum , die Frische und Lebendigkeit 
des »Faust« konnten wir nur in den glücklichsten Momenten 
•Romeo's« wiederfinden. Letzlere finden sich am reichlichsten 
in den zarten, lyrischen Scenen ; wo eine hochgespannte und 
anhaltende dramatische Kraft erfordert ist, erlahmt Gounod's 
Kraft. Man wird dies in der Kampfscene und dem Finale des 
dritten Acts wahrnehmen , wo dem Componisten überdies eine 
schlimme , fast notentreue Reminiscenz an den » Spottchor « in 
den »Hugenotten« passirt. Neben den mit voller Liebe ausge- 
führten Gestalten Romeo's und Julia's fallen alle übrigen be- 
deutend ab; Capulet's etwas philiströse Biederkeit und Pater 
Lorenzo's monotone Salbung lassen den Hörer gleichgiltig. 
An feinem, geistreichen Detail, an reizenden charakteristischen 
Zügen findet man, wie sich bei Gounod voraussetzen iSsst, 
reiche Ausbeute. Aber seine dramatische Kraft hat in »Romeo« 
einen kurzen Athem und die musikalische Erfindung nicht sel- 
ten einen monotonen, sickernden Fluss. Melodisch und har- 
monisch , erinnert »Romeo« stark an die Musik zum »Faust« ; 
die schönste Nummer der Oper, das Liebesduett im vierten 
Act, durchströmt derselbe süssbetSubende Akaziengeruch, dem 
wir in der Gartenscene zwischen Faust und Gretcben uns so 
gerne gefangen geben. 

Diese Andeutungen auszuführen , wird uns wohl seinerzeit 
die Wiener Aufführung Anlass bieten. Sie dürfte, was Or- 
chester, Chor und die Mehrzahl der Rollen betrifft, die Pariser 
•Vorstellung musikalisch entschied 3n überragen. Wenn schon 
die trefflichen ersten Vorstellungen des »Faust« im Hofopern- 
theater ihrem Pariser Vorbild überlegen waren, so können wir 
dieselbe Prophezeiung für den im Thöfttre Lyrique mangelhaft 
besetzten »Romeo« noch viel herzhafter aussprechen. 



Berichte. 

Bremen, rsj Der hiesige Dome bor gab am kürzlich ver- 
gaogeneo Basstag (Mittwoch, den 85. September) ein Coocert in der 
St. Petri- Domkirche unter gütiger Mitwirkung des Herrn Musik- 
director Reintbaler, Frl. Caroline Erhartt und Frl. Emma 
Pauli (beide Damen am hiesigen Theater engagirt). Es freut ans 
berichten zu können , dass unser Domchor aocb bei dieser Gelegen- 
heit eine sehr anerkennenswertbe Leistungsfähigkeit an den Tag ge- 
legt bat. Wenn wir aach nicht leugnen können, dass die Wahl einiger 
Compositionen (z. R. die des Salve Regina von Schubert) keine glück- 
liche war, indem dieselben zu grosse Anforderungen an die Ausfüh- 
renden stellten , so ist andererseits bervorzobeben , dass die Nam- 
mern des Programms, welche den Krllften des Chors angemessen 
waren , sehr brav gesungen wurden. Sicherheit der Einsätze und 
gut ausgeführte Nuancen machten sich hier vortheilhaft bemerkbar. 
Herr Musikdirector Reintbaler eröffnete das Concert mit einer sehr 
interessanten freien Phantasie über den Choral »Wachet auf, ruft 
uns die Stimme«. Frl. Erhartt sang o. a. eine Sopran-Arie aus Paulas 
von Mendelssohn (Jerusalem, die du tödtest die Propheten). Die 



Stimme klang recht gut, der Gesang wirkte angenehm. Frl. Pauli, 
welche über eine sehr ausgiebige Altstimme disponirt, sang mit 
etwas zo viel ttusserm Aufwand für einen Vortrag in der Kirche; 
auch ein häufiges Tremuliren, wodurch der Gesang etwas weltJtch 
Leidenschaftliches bekam, wollte uns hier nicht recht gefallen. 

Am 4. Oclober war in der St. Petri-Domkirche von Seiten des 
königi. Berliner Domebors unter Leitung des könif^l. Musikdirectors 
Hrn. V. Hertzberg ein Concert zum Besten der Victoria-Nalion^- 
InvDliden-Stiflung veranstaltet. Es ist selbstverständlich, dass eine, 
wenn auch verbältnissmässig geringe Anzahl (es mögen etwa SO Mit- 
wirkende gewesen sein) ausgesacbt schöner Stimmen, welche eine 
sorgrältige Ausbildung erhalten haben, schon durch den wunder- 
baren Klang eine grosse Wirkung hervorbringen. Werden aber auf 
solcher Basis musikalisch abgerundete Leistungen aufgebaut, wobei 
der Chor wie ein einziKes, von ästhetischem Sinn beseeltes Organ 
erscheint, dann ist leicht zu denken, dass solcher Gesang einen emi- 
nenten Eindruck auf die menschliche Seele ausübt. Der Berliner Dom- 
chor verbindet nun in der Thal mit einem Reichthum an schönen 
Stimmen eine ganz vorzügliche Ausführung in musikalischer wie 
technischer Hinsicht. Die Wiedergabe der Musikstücke i»t einfsch 
und edel, ohne Zulbaten , die dem äussern Effect gellen könnten. 
Dabei eine tadellose Reinheit und Prücision. Die Schattirung, vom 
Forte bis zum zarleslen Piatütsimo, wird von dem Chor in jeder 
Stimmlage in gleich vollendeter Weise aasgeführt. Die lauttose Stille 
bis zum Verhallen des letzten Tons zeigte deutlich , dass die zahl- 
reich versammelten Zuhörer den Vorträgen mit der grössten Span- 
nung folgten. Das Programm des Concerls brachte im ersten Theil 
Musik der altern Zeit von: Paleslrina, Lotti, Jomelii, Prätorius und 
Christoph Bach. Mozart, Graf v. Redern, Hauptmann, Grell und 
Mendelssohn waren im zweiten Theil vertreten. Herr Musikdirector 
Reintbaler leitete beide Tbeile durch vortreffliche Orgelvorträge ein. 



Lelpsig. Das erste Abonnement-Concert im Gewand- 
haus am 40. October begann mit Weber's Euryantbo-Ouvertüre und 
schloss mit Beethoven's C molI-Symphonie. Die Mitte war ausgefüllt 
durch Concertvorlräge zweier Virtuosen. Erstens der Sängerin Frl. 
Therese Seehofer aus Wien, von deren ausgezeichnetem Ta- 
lent wir unsern Lesern schon in einer Notiz der Nummer 14 unserer 
Zeitung Kunde gegeben haben. Ihre diesmaligen Vorträge : Grosse 
Oberon-Arie und Arie der Gräfin aus »Figaro's Hochzeit« (in C) be- 
stätigten unser damals ausgesprochenes Gutachten, die Sängerin 
fand rauschenden Beifall und jedesmal doppelten Hervomif. Hohem 
Anforderungen entsprach besonders die Oberon-Arie, welche Fräul. 
Seehofer mit vielem dramatischen Schwung und ungewöhnlichem 
Feuer vortrug, während in dem Recitaliv von Mozart die feinere 
Charakteristik noch fehlte. Der andere Künstler, Herr W i e n i a w s k i 
aus Petersburg, ist als Virtuose allgemein bekannt und geschätzt. 
Er spielte diesmal Mendelssohn's Concert, wo er namentlich im 
Adagio sich durch Wärme auszeichnete, und eine eigene Phantasie 
über Themas aus Gounod's Faust. Ein , mit Kunststücken aller Art 
vollgepfropftes Opus, das vom Publicum in richtiger Würdigung von 
Absicht und Wirkung nur mit massigem Beifoll aufgenommen wurde. 
Das Orchester entledigte sich seiner Aufgaben mit jener Wärme 
und in jener Weise, die man im Gewandbaus gewohnt ist. 



Feuilleton. 

iiscellei. 

Briefe L. 8pohr*s an das Hans Peten In Leipilg. 

9. 

Thieracher den IS^n August 4K46. 
Ew. Wohlgeb. 
geehrtes Schreiben vom 4 4^11 July mit dem Wechsel habe ich rich- 
tig erhalten und lezlerer ist mir auch bereits von den Herren Combe 
ausgezahlt worden. 

Nehmen Sie zuerst meinen besten Dank ftlr Ihre gütige Zusiche- 
rung, der Ausgabe meiner Werke alle Sorgfalt widmen zu wollen, und 
glauben Sie mir, dass ich dieses doppelt zu schätzen weiss, weil 
leider von mehreren meiner in Wien verlegten Sachen , auf die ich 
einen besondern Werlh lege , die aller unelegantesten und sogar In- 
correktesten Ausgaben gemacht worden sind. Die doppelten Vorzüge 
Ihrer Ausgaben hingegen , die der Schönheit und Correktheit ver- 
bunden mit Ihrem wahren Kunstsinn, den man (verzeihen Sie mir 
die Bemerkung) bey Verlegern leider so selten findet, machen es auch 
mir zum angelegentlichsten Wunsch, künftig alle meine Sachen bey 
Ihnen verlegt zu sehn und ich werde daher nie verfehlen Ihnen 
Nachricht zu geben, wenn ich wieder etwas neues geschrieben habe. 
Nach meinem , jezt entworfenen Reisepian werde ich im Frühjahr 
aus Italien zurückkehren und noch einen zweiten Sommer in der 
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ScbweiU oder bey einem Freunde in Elsass verleben. Dann gedenke 
icb in ländlicber Masse wieder etwu neues, tum Stich bestimmtes 
lu scbreiben und ich werde Ihnen alsdann die Gattung der Kompo- 
sition, die Sie am liebsten hätten, zu bestimmen überlassen. Nur 
müsle es ein gmre seyn , in welchem ich auch Gelegenheit fiinde, 
mein Bestreben zum Fortschreiten dem Kenner darzuthun. Am lieb- 
sten schriebe ich Quartetten und ich verspreche Ihnen, dass ich als- 
dann mit grossester Sorgfalt über mich wachen will, damit ich nichts 
hinschreibe, was nicht dem einigermassen geüblen Dilettanten aus- 
führbar seyn soll. 

Sind meine lezten 8 Quartetten (bey Mechetli) und die beyden 
Quintetten (bey Stainer in Wien) noch immer nicht in Leipzig? Ich 
wünschte sehr, dass diese Sachen in Norddeutschland recht bekannt 
würden und bitte Sie ergebenst nach Ihren Kräften dazu beyzu- 
tragen. Sollten Sie die Quarteiten erhalten oder erhalten haben so 
würden Sie mich sehr verbinden wenn Sie ein Exemplar davon in 
meinem Nahmen an Andreas Romberg schickten, dem ich sie dedi- 
cirt habe und der sie noch gar nicht kennt. — Sollten die Wiener Ver- 
leger immer noch zu keinem rechtlichen und billigen Tauschhandel 
geneigt seyn, so wünschte ich sehr, dass ein Norddeutscher Verlegen 
obige Sachen nachstttche , wie es die Wiener ohne Bedenken mit 
norddeutschen Verlagsarlikeln machen. 

(Folgt eine Bemerkung über Schweizerische Musikzustände, die 
uns für die Oeffentlichkeit nicht geeignet scheint. D. Red.) 

Im Anfang September werden wir unsere Reise nach Mailand 
antreten, dort etwa den 40^» eintreffen und bis zo Ende des Monalbs 
verweilen. Sollten Sie mich mit einem Briefe erfreuen wollen, so 
schreiben Sie mir dorthin oder auch später nach Florenz poste re- 
stante. Ich frage in jeder Stadt, mebreremale die Woche nach Brie- 
fen auf den Posten nach und so gebt mir keiner verlohren. 

Die Exemplare meiner neuen Sachen werde ich mir nächstes 
Frühjahr hieher oder nach Elsass erbitten. 

Leben Sie wohl. Ich bitte um Grüsse an meine Leipziger Freunde. 

Mit vorzüglicher Hochachtung 

der Ihrige 

Louis Spohr. 

Kuie Nackricktei. 

Die am S9. Sept. geschlossenen »Loh-Concerte« in Sonders- 
hausen hatten unter der Leitung dos neu angestellten Herrn Max 
Bruch im verflossenen Sommer einen erfreulichen Aufsciiwung zum 
Guten genommen. Das Repertoire enthielt die vorzügüchslen Ton- 
werke der classischen und romantischen Epoche nebst einigen be- 
kannteren und bereits da und dort zur Anerkenuung gelangten Com- 
positionen jüngerer Künstler. In Sondershausen selbst, wo man ^ar 
curiose Programme gewohnt war, wollten Manche das Repertoire 
des Herrn Bruch fast z u einseitig finden. 

Das Florentiner-Quartett des Herrn Jean Becker wird in die- 
sem Winter abermals eine Kunstreise unternehmen und sich in 
Garlsruhe, Mannheim, Heidelberg, Sti)ltgart und dann in Nord- 
deutschland hören lassen. 

Die »Signale* melden : Der Sohn Felix Mendelssohn Bar- 
tholdy's, der junge Dr. Carl Mendelssohn Bartholdy, 
welcher in Heidelberg lebt, dort zum Professor der Geschichte er- 
nannt und in Folge seiner Verdienste um die griechische Geschichte 
vom König von Griechenland durch die Verleihung des Erlöser- 
Ordens vor Kurzem ausgezeichnet wurde, befindet sich seit einigen 
Wochen in Baden-Baden, um sich während der Universitätsfcrien 
von seinen angestrengten wissenschaftlichen Arbeiten zu erholen. 
Er ist gegenwärtig mit der Herausgabe einer zweiten Folge der nach- 
gelassenen Werke seines berühmten Vaters beschäftigt, wovon 
bekanntlich vor Kurzem die Trompeten- Ouvertüre in C (componirl 
4826) als Op. 4d4 erschien, und in nächster Zeit einige weitere 
Werke folgen werden. Zunächst steht ein neues Heft »Lieder ohne 
Worte« zu erwarten, deren Composition in die Jahre 4844—45, also 
in Mendelssohn's letzte Periode fällt. Sodann wird eine nachgelas- 
sene Symphonie, die sogenannte Reformations-Symphonio (D-moll), 
erscheinen, welche zur Feter des Reformationsfestes 4 810 geschrie- 
ben und in Berlin und London damals aufgeführt wurde. Ferner 
haben wir die Herausgabe eines Heftes Etüden und einer Clavier- 
Sonate (componirl 4827) zu erwarten, sowie eines Trauermarsches 
für Harmoniemusik, den Mendelssohn zur Begräbnissfeier Norbert 
Burgmüller's geschrieben hat (4886). Dieser schöne Marsch wurde, 
für Streichorchester übertragen , in den letzten Wochen in Baden- 
Baden mehrmals durch Capellmeister Könnemann unter lebhafter 
Theilnahme der Musikfreunde lur Aoffühning gebracht ; Professor 
Mendelssohn hatte zu diesem Zweck die Original-Partitur dem treff- 
lichen Badener Kurorchester zur Verfügung gestellt, auch der Ver- 
leger des Marsches , J. Rieter-Biedermann aus Winterthur, war bei 
einer Aufführung gegenwärtig. 



Brahms und Joachim werden in Wien am 4 7. November 
das erste ihrer gemeinschaftlichen Concerte geben , um welche wir 
die Wiener sehr zu beneiden Ursache haben. 

Für den Musikschriftsteller Dr. Otto Lindner fand in Berlin 
am 6. October im Saale der Singacademie eine Gedächtnissfeier statt, 
wobei unter verschiedenen passenden Musikstücken auch Compo- 
Sit innen des Verstort>enen ausgeführt wurden. 

Unter den. In den Abonnement-Concerten der königl. Gapelle in 
Dresden aufzuführenden Novitäten werden genannt: Ouvertüre in 
C-dur von Mendelssohn, Festouvertüre von Volkmann , Symphonie 
in D-dur von Naumann, »Orpheus«, symphonische Dichtung von 
Liszt, Ouvertüre zum Concertdrama »Odrum von Meinardus. 

Das erste Gürzenichconcert in C öin findet am %%. October statt, 
für den 45. October war ein Concert des Herrn F. Hill er zum 
Besten des Frankfurter Dombaues festgesetzt. 

Bei einem Musikabend, welchen Frau Garcia-Viardot in 
Baden-Baden veranstaltete, wurde eine von ihr componirte Operette . 
»Trop de femme», welcher ein orientalisches Sujet zu Grunde liegt, 
von zwanzig jungen Damen aufgeführt. 

In Ha lle besteht neben der Singacademie ein zweiter Gesang- 
verein, dessen Dirigent Herr Haas 1er ist. Derselbe brachte kürz- 
lich wiederholt Gluck's »Orpheus« zur Aufführung, wobei als Solisten 
Frl. Marlmi und Frl. Schilling aus Leipzig mitwirkten. 

Der Operncomponist Carlo Barbieri, zuletzt Capellmeister 
in Pesth, dessen Oper »Perdita« vor einigen Jahren auch in Leipzig 
zur Aufführung kam, ist kürzlich gestorben. 

Kürzlich erschien bei A. Büchting in Nordbaasen : Joseph Haydn, 
ein Lebensbild nach authentischen Quellen dargestellt von C. A. 
Ludwig, Cantor in Niedergebra in Thüringen (S4S Seiten kl. 8). 

Leipzig. Die Musikgesellschaft »Euterpe« scheint gewaltige 
Anstrengungen zu machen, um ihre voijährige Höhe zu behaupten. 
Die Ankündigung ihrer diesjährigen Concerte bringt die Meldung, 
dass dieselben wieder in dem grossen Saal der Centralhalle stattfin- 
den werden. Das Programm soll den Anforderungen der Gegenwart 
im vernünftigen Sinne entsprechen, und von den bekannten Meistern 
das Vorzüglichste bieten. Es ist somit zu hoffen, dass unsere in 
voriger Nummer ausgesprochenen Befürchtungen als verfrüht er- 
scheinen werden. 



Die »Allgemeine Kirchenzeitung« kommt in ihrer 70. Nummer vom 
84. August auf unsere Artikel über rhythmischen Choral (in Nr. 48, 
4 9, S7 und S8) zu sprechen, führt den Inhalt derselben in gedräng- 
ter Fassung an und fügt am Schluss die eigene Bemerkung hinzu : 
Uns lag es nur daran, auf die gehaltvollen und sehr gehaltenen Ver- 
handlungen am angegebenen Ort hier aufmerksam ,'zu machen. Die 
Entscheidung geben wir sachverständigerem Urtheii anheim , wenn- 
gleich wir der Ueberzeugung sind, dass der rhythmische Choral- 
gesang in seiner jetzt geforderten künstlerischen Gestalt nie Volks- 
Kirchengesang war oder werden wird, und seine Erneuerung aus 
den Noten heften des 46. und 47. Jahrhunderts nur die (entschie- 
den wohllhätige) Folge haben wird, unsern »metrischen« Gesang 
weniger schleppend und bewegter zu machen. Gänzlich aus dem 
Spiel aber muss die nichts weniger als erhärtete Thatsache bleiben, 
dass im 46. und 4 7. Jahrhundert wirklich »rhythmisch« in den Kir- 
chen gesungen worden sei, — nach Dr. Krüger's Behauptung (Got- 
tinger gelehrte Anzeigen 4867, 4. Bd. S. 487 ff.) sogar nur in den 
lutherischen Kirchen, während »die calvinisch ascetische Recl- 
tation , die sich seit dem pielistischen Uebergowicbt in Halle fest- 
setzte« (I), die jetzige »metrische« oder wie Dr. Kruger (im Gegensalz 
zum »Melodischen«) will, die jetzige »psalmodiscbe« Singweise her- 
beigeführt haben soll. Bekanntlich waren die Melodien zu dem calvi- 
nischen Psalter in denNotenheften ursprünglich ganz ebenso 
»rhythmisch« gesetzt , wie die lutherischen Notenhefte. Man lasse 
das Confessionelle und den aus Gründen des Anschlusses an die Ur- 
sprungszeit und sonst hier werthen Sinn für das AlterthUmliche, in 
einer Sache aus dem Spiel, die nach ihrer Innern Schönheit und 
Zweck massigkeit allein entschieden sein will, and vergesse nie, dass 
jene rhythmischen Satzungen aus einer Zeit stammen, wo Sang- 
meister und Chor wenig Rücksicht auf die Gemeinde nahm, und wo 
Singende wie Hörende das Unschöne einer »rhythmisch« schlecht 
singenden Volksmasse weniger als jetzt als widrig und als tiefe Stö- 
rung der Andacht selbst zu empfinden vermochten. Die Gemeinde 
wird es gewesen sein, die seiner Zeit allmälig den metrischen Ge> 
sang sich erzwungen hat. Vergessen wir nicht, dass die Rücksicht 
auf sie, auf ihre Bedürfnisse und Ihre Leistungsfähigkeit auch hier 
das schliesslich Entscheidende wird bleiben müssen. 
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Neue Musikalien 

aus dem Verlage vod 
Breitkopf und Hirtel in Leipzig. 

Beethoven, L. v., ÜJuroiA alla turoa aus »Die Ruinen von 
Athen«. Op. 4 48. Arrang. für das Pianoforte allein von 
F. Brissler — $ 

Dasselbe. Arrang. für das Pianoforte zu 4 Hlnden von 

F. Brissler — 7i 

David, Ferd., Die hohe Schule dee Violixiepiels. Werke 
berühmter Meisler des 4 7. und 48. Jahrhunderts. Zum 
Gebrauch am Conservatorium der Musik in Leipzig und 
zum öffentlichen Vortrag für Violine und Pianoforte be- 
arbeitet und herausgegeben. 
Nr. 48. Vitali^Ciaccona, Gmoll 4 6 

- 4 4. Iiooatelll,Sonate, Gmoll — S5 

- 45. Oemlnlani, Sonate, G moll 4 7i 

GrenselMieh, E., e Baigatelleii für das Pianoforte. Op. 48 — S5 
Hiadel , G. F. , Oono«rte für Orgel oder Pianoforte , für 

das Pianoforte zu 4 HSnden bearb. von G. A. Thomas. 

Nr. 4. Pdur 4 Thlr. Nr. 5. Fdur STiNgr. Nr. 6. Bdur — SSi 
Heydn, Je«., Symphcmieii. Partitur. Zweiter Band. Nr. 7 

bis 4S. Elesant broebirt 8 45 

Mosert, W. A., Varietioiien für das Pianoforte. Neue 

sorgfältig revidirte Ausgabe. Nr. 4 — 4 7. Eleg. broebirt S — 
Teubert, Ernst Ed., Lose Blatter. i S kleine Claviersiücke — S5 

I*^*] Verlag von 

J. I{;iotoi*-!Oiodoi*iiiA]i]i 

In Iieipsig und Wlnterthur. 

OTTO BA€H. 

Op. 9. Aoht Lieder für eine Singstimme mit Begleitung des 
Pianoforte. 

Heftl. 47f Ngr. 
Nr. 4. Der Schmied : »Ich hör' meinen Schatz« von L. Uhland. 
(Frau Therese Marschner freundlichst zugeeignet.) 

- S. An * : »0 wag es nicht mit ihr zu scherzen« von N. Lenau. 

(Frau Therese Marschner freundlichst zugeeignet.) 

- S. An den Sturmwind : »Mächtiger, der du die Wipfel dir 

beugst« von Fr. Rückert. (Dem Hofopernsttnger Grim^ 
minger zugeeignet.) 

Heft II. 45Ngr. 
Nr. 4. Das Kind : »Die Mutter lag im Tod tensch rein« von Fr. 
Hebbel. (Der Hofopernsflngerin Frtiul. BeUelheim ge- 
widmet.) 

- 5. Gestillte Sehnsucht : »In goldnen Abendschein getauchet« 

von Fr. Rückert. (Frl. Selma Sondershausen in Weimar 
freundlichst zugeeignet.) 

Heftni. 47iNgr. 
Nr. 6. Kehr' ein bei mir : »Du bist die Ruh« von Fr. Rückert. 

- 7. Liebesprobe: »Lass den Jüngling, der dich liebt« von 

Fr. Hebbel. 

- 8. Vor den Thüren : »Ich habe geklopft an des Reichthums 

Haus« von Fr. Rückert. 

[4 76] In unserm Verlage erscheint : 

Richard Hol op. 44 

^ymplioiiie in I>iiioll 

fOr grosses Orchester. 

Partitur, Orchesterstimmen und vierl^Lndiger Clavierauszug. 
Amsterdam, October 4867. 

Th. J. jRoaihaan Sb Co. 



"'' Nova Nr. 6. 

Soeben erschien mit Eigenthumsrecht bei 

Fl*. Klfiitnoi* in I^oipzifir 

JH. flhr 

Abt, Frans, Op. ••5b „loh gmsse dieh« ~ Gedicht von 
Alb. Traeger f. eine Singsttmme mit Pianoforte- Begleitung — 46 

Fraas, Robert, Op. 45. BeohsOea&nge für eine Sing- 
stimme mit Begleitung des Pianoforte — tS 

HarehesI, Salvatere C, »Le sei BoreUe*«. Nuovi CantI 
Siciliani. — Die sechs Schwestern. Sicillanische Volks- 
lieder mit Pianoforte-Begleitung. 
Nr. 4. LaScaltra (DieKIttge) — 7| 

- t. La DesolaU (Die Unglückliche) — 7| 

- 8. La Civetla (Die Kokette) — 7i 

- 4. U Semplicetta (Die Unschuldige) — 7i 

- 5. La Sincera (Die Offenherzige) — 7| 

- 6. La FoletU (Die Lustige) — 1\ 

Taobert, Wilbelm, Op. 456. Jungfbr Lieaohen auf dem 

BaU Sieben Tanzslücke für das Pianoforte zu 4 Hinden. 4 46 

Cp. 466. 10 Kinderlieder für eine Singstimme mit 

Begleitung des Pianoforte (46. Heft Nr. 466—4 44) compl. 4 46 
Eiaaela: 
Nr. 4. Wenn Kindchen nicht schlafen will — 7i 

- 6. Klein Brüderchen — 7i 

- 8. Spinnerlied — 6 

- 4. Versuchung — 46 

- 5. Der Wind — 7i 

- 6. Schnee und Regen — 5 

- 7. Kuckuck — B 

- 8. Christkind — 6 

- 6. Drei Wochen nach Weihnachten — 5 

- 46. Wiegenlied für die Puppen — 5 

l<'8] Verlag von 

J. Eieter-BMenun in Leipzig und Winterthur. 

Scholz, BerOlL, Op. 15. Oavertare zu Goethes 

Iphigenia auf Tauris für grosses Orchester. Partitur 4 s/s Thlr. 
Orchesterstimmen compl. 8 Thlr. 

Op. 21. Im Freien. ConcertstUck in Form einer 

Ouvertüre für Orchester. Partitur 4 Thlr. Orchesterstimmeo 
sind in Abschrift zu beziehen. 

Breitkopf & Härtel in Leipzig 

empfehlen ihre Ptaaefertes aller Gattungen und laden zum Be- 
suche ihres Magazins ein , welches sie in ihr neues Geschiflshaus 
Nürnberger Strasse Nr. 18 verlegt haben. [4 79] 

[<««] Verlag von 

J. Sieter- Biedermann in Leipzig und Winterthur. 

Drei 



für 

zwei Violinen, Viola, Baas und zwei Homer 

componirt von 

W. A. MOZART. 

Fui* Pia.i]LoA>i*te zu. zM^ei Händen 

bearbeitet 
von 

H. M. Schletterer. 

Nr. 4 in D. Nr. S in F. Nr. 8 in B k 4 Thlr. 



Hlem eine BeUagre Ten Cennul Glaser In SeUensiniren* 



Verlag von J. Rieter-Biedermann in Leipzig und Winterthur. — Druck von Breltkopf und Hirtel in Leipzig. 



Di« Leiptiftr AUfameiaa MucUa- 

liaelie Zeitung eraeheint regdmiMiy an 

jeUtfin Mittwoch und ist durch alle 

Poitlmtcruud Baehbandlunfan 

iab«ti«b«n. 



Leipziger Allgemeine 



Prrii: Jihrlicb .'. ITilr. 10 X«r. 

Vlcrteljihriicbe Prinuin. IThir.lUNgr. 

Anseif rn : Die g cfpaltene Prtittcilc odi*r 

Uarcn Aaum 2 Ngr. Brief« und G«lUi*r 

werden franeo erbrtea. 



Musikalische Zeitimg. 



Verantwortlicher Bedacteur: Selmar Bagge. 



Leipzig, 23. October 1867. 
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IL Jahrgang. 



(ob alt: Zur Theorie der Musik (Charakteristik der vermioderten Dreiklttnge). — Recensionen ( Piidagogische Schriflen). — Berichte aas 
Frankfurt a. M. und Leipzig. — Feuilleton (lliscellen [Briefe L.Spohr's an das Haus Peters in Leipzig]. Kurze Nachrichten. Zei- 
tungsschau). — Anzeiger. 



Zur Theorie der Musik. 
Climrakteiistlk der Temlnderten Dreiklinir«* 

W.R. Jeder, welcher Hauptmannes »Natur der Har- 
monik« nur einigermaassen mit Verst^ndniss gelesen, 
wird sich von der Nothwendigkeit, die den Verfasser ver- 
anlasst hat, in seinem Werk die Töne durch Buchstaben 
und zwar durch grosse und kloine zu bezeichnen, vollkom- 
men überzeugt haben. 

Auch für den praktischen Unterricht entspringt hier- 
aus ein Nutzen. Der Lehrer kann dem Schüler das Ge- 
bäude einer Tonart, sowie den innern Zusammenhang der 
drei Hauptdreiklänge deutlich vor Augen führen. Der 
Schüler wird dadurch bald begreifen -lernen , dass der 
Dreiklang der zweiten Stufe in Dur kein Moll-, sondern 
ein verminderter Dreiklung ist, weil die Quinte bei einem 
Molldreiklang eine ebenso gut reine sein muss, wie die 
Quinte eines Durdreikiangs, eine reine Quinte aber nie- 
mals durch einen grossen und kleinen Buchstaben 
bezeichnet werden kann. 

Wir finden demzufolge in jeder Durtonart nur fünf 
reine Quinten; sie können nur aus Buchslaben gleicher 
Beschaffenheit (gross-gross, klein-klein] hervorgehen: 
F acTSTD. 

Zu den consonanten Dreiklängen zählen wir die Dur- und 
Molldreiklänge, und zwar deshalb, weil beide eine reine 
Quinte enthalten. Es giebt al.so in jeder Durtonart fünf 
consonirende und zwei dissonirende Dreiklänge. Die 
consonirenden Dreiklänge zerfallen in zwei Theile : drei 
derselben sind Hauptdreiklänge, die übrigen beiden ge- 
hören (wie die dissonirenden) zu den Nebendreiklängen. 

Die Nebendreiklänge der dritten und sechsten Stufe 
sind zusammengesetzt aus Bestnndtheilen verwandter 
Hauptdreiklänge : , . CeGhD und F a Ce G . .; der 
Dreiklang der zweiten Stufe unterscheidet sich also da- 
durch von den Dreiklängen der dritten und sechsten, 
dass er ebenso wie der Dreiklang der siebenten Stufe 
aus Bcstandtheilen n i c h t verwandter Hauptdreiklänge — 
F a C [e) G HD — zusammengesetzt ist. 



Bei Dur- und Molldreiklängen wird es immer gut 
klingen, wenn wir deren Grundtüne in vierstimmigen 
Sätzen verdoppeln (vorausgesetzt, dass die Stimmführung 
nicht darunter leidet) , während dies bei verminderten 
Dreiklängen nicht der Fall ist. 

Der Dreiklang der siebenten Stufe in Dur ist wohl in 
allen Harmonielehren als verminderter angeführt, der 
der zweiten Stufe nicht, obgleich auch er ein solcher ist. 
Es lässt sich nicht leugnen , dass die verminderte Quinte 
Ä-F(oder /f-/') entschiedener eine verminderte ist, als 
die Quinte D-a. Diese letztere ist ja auch bei Instru- 
mentalmusik gleichbedeutend mit D-A oder d-a. Wenn 
uns daher auf dem Pianoforte die Accordfolge C : I — ii, 
bei a im folgenden Beispiel besser klingt als bei b : 

h. 




so ist dies ein Beweis, dass nicht die kleine Differenz, die 
zwischen den Quinten der Dreiklänge d-F-a und Z>|F-o 
stattfindet, die alleinige Ursache ist, die den Dreiklang 
der zweiten Stufe in Dur zu einem verminderten 
stempelt, sondern die Zwelheit der Basis (die Unter- und 
Oberdominante), die ihm ebenso eigen, wie dem Dreiklang 
der siebenten Stufe ist. 

Dieser letztgenannte Dreiklang ist zusammengesetzt 
aus Terz und Quint des Oberdoniinant-, und Grundton 
des Unterdominantklangs. Wir finden ihn bei vierstim- 
migen Sätzen grösstentheils in der Sextlage mit verdop- 
peltem Basston, weil er so am schönsten klingt. Der 
Grundton kann, da er zugleich Leitton ist, auf keinen Fall 
verdoppelt werden ; die Verdoppelung der Quinte ist auch 
nicht gerade gut zu heissen, sie steht isolirt da (FaCeG AD) 
und ist im Zusammenklang mit h und D dissonirend. Wir 
linden sie zwar in altern Compositionen sehr häufig ver- 
doppelt; es ist dies aber wohl grösstentheils nur aus 

Rücksicht für die Stimmenführung geschehen, da in frühem 
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Zeilen mehr als heutzutage darauf gesehen worden ist, 
dass jede einzelne Stimme sich melodisch gestalte. 
Die Terz ist hier dasjenige Intervall , welches sich noch 
am ht*slen dazu eignet, verdoppelt zu werden. Der Leser 
viM'i;leiche im folgenden Beispiel a mit b : 



a. I 



6. I I 






I 

Der Dreiklang der zweiten Stufe ist zusammengesetzt 
aus Quint des Oherdominant-, und Grundton und Terz 

des Unterdominantdrciklangs — P a Ce G h D. 

Bei dem Dreiklaug der siebenten Stufe steht die Q u i n t, 
bei dem Dreiklaug der zweiten Stufe der Grundton isoliil 
da. Der Unterdoniinantdreiklang ist hier durch seine 
hauptsüchlichsten Intervalle — Griindton und Terz — ver- 
treten; daher verlangt auch bei dem Dreiklang D\F-a 
(C : ii) der Ton F im vierstimmigen Satz die Verdoppe- 
lung, wie wir dies auch in der Praxis bestätigt finden. 
Der Ton F ist aber bei diesem Dreiklang nicht nur am 
meisten berechtigt verdoppelt zu werden , er ist es auch, 
der die beste Grundlage dieses Dreiklangs abgiebt. 

In dem Zusammenklang von h, D und F kann sich kei- 
ner von diesen drei Tönen als Grundton eines consoniren- 
den Dreiklangs geltend machen. Das Terzintervall A-/> ist 
zwar ein consonirendes , aber in Verbindung mit F kann 
der Ton h unmöglich als selbslHndiger Grundton hervor- 
treten; Z> kann dies auch nicht, da schon das Terzinter- 
vall D\F ein dissonirendes ist. Der Ton F ist von^den drei 
Tönen der einzige, der in der G dur- Tonart Grundton eines 
consonirendeu Dreiklangs worden kann, und zwar Grund- 
ton des Unterdominantdreiklangs; daher wird sich bei 
dem Dreiklang DlF-a, wo der Unterdominantdreiklang 
durch Grundton und Terz vertreten ist, der Ton P jeder- 
zeit als Grundton geltend machen wollen. Weil nun bei 
dem Dreiklang h-D\P (C.vnJ keiner dieser drei Töne als 
Grundton eines con.sonirenden Dreiklangs hervortreten 
kann, so klingt er deshalb in dreistimmigen Sätzen, wo 
wir nicht genöthigt sind , eines seiner Intervalle zu ver- 
doppeln, am besten ; ausserdem kann jedes seiner Inter- 
valle die Grundlage dieses Dreiklangs abgeben. Z. B. : 

-1 




i 



Ä 



-U 



T^^ 



^ 



«= 



1 
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In vierstimmigen Sätzen, wo wir gezwungen sind, bei 
DreiklUngen ein Intervall zu verdoppeln, ist die Sext- 
lage des Dreiklangs der siebenten Stufe den übrigen vor- 
zuziehen, was wir aus folgenden Beispielen wahrnehmen 
können : 



1^^^ 




Es ist charakteristisch für die verminderten Dreiklange, 
dass die Verdoppelung ihrer Terzen auf eine eigenthOm- 
liche Weise hervortritt, wenn diese DreiklHnge nicht in 
der Sextlage erscheinen; so klingt das doppelte D bei 6, 
c, d und e in vorstehenden Beispielen nicht so gut wie bei 
a, wo D zugleich die Grundlage von A-Z>|F bildet. 

Bei einem Vergleich zwischen den DreiklSngen der 
zweiten und siebenten Stufe stellt sich heraus , dass sich 
die ersten nicht nur dadurch von den zweiten unterschei- 
den, dass dort der Unterdominantdreiklang und hier der 
Oberdominantdreiklang durch zwei Töne vertreten ist, 
sondern auch dadurch, dass bei jenen der Unterdominant- 
dreiklang durch Grundton und Terz, bei diesen der 
Oberdominantdreiklang durch Terz und Quinte vertre- 
ten wird. Bei den Dreiklttngen der siebenten Stufe macht 
es, wie wir bereits mitgetheilt, die verminderte Quint dem 
Grundton und der Terz unmöglich, sich als Grundtöne 
selbständiger Dreiklange geltend zu machen. Bei den 
DreiklHngeu der zweiten Stufe ist aber kein Intervall vor- 
banden, welches das Auftreten der Quint des Unler- 
dominantdreiklangs verhindern könnte, weshalb die Ten 
des Dreiklangs der zweiten Stufe in viel höherem Grad 
dazu berechtigt ist verdoppelt zu werden , als die Terz 
des Dreiklangs der siebenten Stufe. Im folgenden Bei- 
spiel wird uns daher auch das doppelte Fbei a noch etwas 
besser klingen, als das doppelte D bei 6 : 

b. 



i 



1 






=r==t:: 



3: 



Bei den Dreiklängen der zweiten Stufe beansprucht die 
Terz derselben aus den bereits angeführten Gründen auch 
schon in dreistimmigen Sätzen zunächst die Grundlage. 
Wir können dies am deutlichsten bei den Dreikittngon der 
zweiten Stufe in Moll wahrnehmen. Z. B. : 



Bei Dur- und Molldreiklängen bildet der Grundlos 
bekanntlich die beste Grundlage, und hat derselbe auch 
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in vierstimmigen SttUen die ersten AnsprOche auf reine 
Verdoppelung zu machen. F.henso verhalt es sich boi den 
verminderten OreiklMngen dc»r 7, weiten Slnfe mit der T p r x, 
sie bildet die beste Grundlage dieser OreiklMnge und eignet 
sich am meisten zur Verdoppelung. Wir können daher die 
Terz dieser letztgenannten DreikiJtnge mit dem Gnindton 
eines Dur- oder Molldreiklangs vergleichen; es wird sich 
aber die Terz dieser verminderlen DreiklUnge erst dann 
vollständig als Grundton geltend machen ktfnnen , wenn 
sie (die Terz) den wirklichen Grundion, d. b. den tief- 
sten Ton des verminderten Dreiklangs, aus seiner ur- 
sprünglichen Stellung verdrängt hat; deshalb wird uns 
das doppelte D in folgendem Beispiel bei 6, wo der Drei- 
klang H\D-f{a : u) in der Seitlage erscheint, besser 
klingen, als bei a, wo dieser Dreiklang in der Grundlage 
angewandt ist : 

.4- 
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Die S ext läge des Dreiklangs der zweiten Stufe ist da- 
her gleichbedeutend mit der Grundlage eines conso- 
nirenden Dreiklangs. 

Bei den verminderten Dreikitfngen der siebenten 
Stufe eignet sich, wie wir gezeigt, jedes Intervall der- 
selben die Grundlage dieser Dreiklänge zu bilden; hierin 
liegt aber auch die Ursache, dass keines dieser Intervalle 
grosse Ansprüche auf seine Verdoppelung zu machen hat. 
Sind wir aber gezwungen (wie dies in vierstimmigen 
Sätzen der Fall ist) ein Intervall zu verdoppeln, so kann 
unsere Wahl zunächst nur auf dasjenige Intervall fallen, 
das noch am unabhängigsten dasteht, und das ist bei den 
Dreiklängen der siebenten Stufe die Terz. In dem Grad 
nun, wie die Terz bei diesen Dreiklängen mehr berech- 
tigt ist verdoppelt zu werden als der Grundton und die 
Quinte, in demselben Grad hat die Terz auch mehr Be- 
rechtigung in vierstimmigen Sätzen die Grundlage dieser 
Dreiklänge abzugeben. 

Wir müssen jetzt noch einen nähern Vergleich zwi- 
schen den verminderten Dreiklängen der zweiten Stufe in 
Dur und Moll aufstellen. Beide sind, wie uns bekannt, aus 
gleichen Bestandtheilen des Ober- und Unterdominantdrei- 
klangs zusammengesetzt : ¥ aC eG h D\ DfAcEgisH. 
Die Dreiklänge D\F-a und H\D-f unterscheiden sich aber 
dadurch, dass die Terz und Quint des ersten ein gros- 
ses — , dieselben Intervalle des zweiten ein kleines 
Terzintervall bilden. 

Bei einem Durdreiklang bildet dessen Grundton und 
Terz zusammen ein grosses, Terz und Quinte ein kleines 
Terzintervall ; bei einem Molldreiklang ist es umgekehrt, 
hier bilden Grundton und Terz ein kleines, Terz und Quinte 
dagegen ein grosses Terzintervall. Ein Molldreiklang 



wird uns daher ohne Quinte nicht so befriedigen, wie ein 
Durdreiklang ohne dieselbe. Wenn wir von dem Ton C 
aus abwärts eine grosse Ten und reine Quinte bilden, 
so erbalten wir die Töne as und F; ein Molldreiklang ist 



also ein Durdreiklang verkehrter Ordnung : 3L: 



it 



der Ton C ist der negative Gnindton des Fmoll- Drei- 
klangs. (Siehe Hauptmannes »Harmonika.) 

Bei dem verminderten Dreiklang der zweiten Stufe in 
Dur, wo dessen Terz und Quinte zusammen ein grosses 
Terzintervall bilden, hat die Terz dieses Dreiklangs da, 
wo er in der Grundlage erscheint, noch etwas mehr Kraft 
sich als Grundton des Unterdominantdreiklangs geltend 
zu machen, wie die Terz des Dreiklangs der zweiten Stuft* 
in Moll; deshalb wird uns im folgenden Beispiel die 
Grundlage von D\F-a (C: n) besser klingen, als die von 
H\D-f[a.u). 




Ausserdem liegt bei dem Dreiklang D\F-a{C : n] die Mög- 
lichkeit nahe, dass er verwechselt werden kann mit D-f-A 
(o : IV) oder auch mit d^P-a {F: vi), denn die C-Durton- 
art ist sowohl mit der A-Moll-, als mit der F-Durtonart 
sehr nahe verwandt : 



{D)PaCeG hd 
D fA cEgisH 



(D) PaCeGhD 
B d PaCeG 



Der Dreiklang d-P-a ist identisch mit D^f-A ; diese letzt- 
genannten Dreiklänge gehören zu den consonirenden, 
und haben deshalb ihre Grundtöne in vierstimmigen Sätzen 
Ansprüche auf ihre Verdoppelung zu machen. Da der 
Dreiklang d-F-a (F : vi] zu den Nebendreiklängen, der 
Dreiklang D-f-A (a : IV) aber zu den HauptdreiklUngen 
gehört, und die A -Molltonart ebenso nahe wie die F-Dur- 
to art mit der G-Durtonart verwandt ist, so können wir 
uns den Dreiklang D|F— a, wenn wir ihn in der Grundlage 
mit verdoppeltem Grundton hören, ober als A-moll : IV, 
als F-dur : vi denken. Z. B. : 




Die Modulation nach A-moll wird uns nicht so über- 
raschen, wie die nach F-dur. 

Wenn wir den Dreikbing Z)|F-o in der Sextlage mit 
verdoppeltem Gm ndton hören, so können wir uns die- 
sen Dreiklang nicht so leicht als A-moll : IV denkea, denn 
das F hat, wenn es die Grundlage von D\P~a bildet, noch 

immer mehr Kraft sich als Grundton geltend zu machen, 
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als das doppelte D. Wir vemebmen daher im folgenden 
Beispiel den Dreikisng D \ F-a beide Male als C-dor : ii, 
nur wird er uns bei b hesser klingen als bei a : 

»• , 



E^f£^ 



:§^ 



^^^gE 



^ 



i 



Die QuarUextlage des Dreiklangs D\P-a isl denselben 
Bedingungen unterworfen, die bei Quartsextlagen con- 
sonirender DreikISnge stattfinden, da die Differenz, die 
swiscben X)-a und d-a stattfindet, zu gering, und z. B. 
auf dem Pianoforte gar nicht vorhanden ist. Die Quarte 
a~D klingt hier ebenso rein wie die Quarte A-D oder a-d; 
es wird sich deshalb auch die Quartsextlage a-/)-F(G : n) 
leicht umwandeln in A-D~f{a : IV) oder in a~d-F (F: vi) . — 
Wir können aber auch wahrnehmen f dass sich die M oll- 
dreiklange secundllrer Ordnung (die Nebendrei- 
kl finge der dritten und sechsten Stufe in Dur), wenn sie 
in der Quartsextlage und namentlich auf gutem Takltheil 
erscheinen, sehr lefcht umwandeln in Dreiklange pri- 
märer Ordnung (in Hauptdreiklfinge). 

Die Quinte des Dreiklangs H\D'f{a:n),d\e unter allen 
Verhältnissen als verminderte erscheint, kann als solche 
auch die Grundlage von H\D-f hWdeD. Die Quartsextlage 
dieses Dreiklangs — f-H-D — können wir, wenn wir die 
Sextlage D-f~H gleichstellen der priro&ren eines Dur- 
oder MoUdreiklangs, mit der Sextlage dieser letztgenann- 
ten DreiklUnge vergleichen. 

Die gleichnamigen TOne der verminderten Dreiklänge 
G-dur : vii und A-moll : n können uns leicht veranlas- 
sen , einen Vergleich , der nicht ganz uninteressant ist, 
zwischen beiden anzustellen. 

Zunächst ist im dreistimmigen Satz wahrzunehmen, 
dass die Grundlage von h-D\F (C : vii) besser klingt als 
dieselbe Lage von H\D-f (a : n). Z. B. : 




Den Grund dieser verschiedenen Klangwirkungen glau- 
ben wir in dem Vorsteheoden nachgewiesen zu haben. 

Wir können ferner die Beobachtung machen, dass sich 
der Dreiklang h-D{P leichter umwandelt in i7|D-/*als dies 
umgekehrt der Fall ist; denn es wird uns in folgendem 
Beispiel der Uebergang nach A-moll bei a nicht so be- 
fremden, wie der bei 6 nach G-dur : 

a. b. 




H-D und /f-/* statt. Am unzweideutigsten vemebmen wir 
aber bei diesen Dreiklängen die Dissonanzen A-F und H-f. 
Der untere Ton des consontrenden Terzintervalls h-D 
kann sich aber in Verbindung mit F nicht als Grundton 
eiues consonirenden Dreiklangs geltend machen, wie dies 
mit dem Ton D bei dem Droiklang //|Z>-/' der Fall ist. 
Wenn wir daher die Dreiklänge h-DlFund H\D'f in der 
Sex t läge mit verdoppeltem Basston anwenden, so wird 
sich h-D leichter in H\D als D-f\n D\F umwandeln. 
(Scbluss folgt.) 



Bei dem Dreiklang h-DlF bilden h-F und D-P disso- 
nante Verhältnisse; bei /f|Z>-/* finden solche zwischen 



Beoeniionen. 

PUagegiMhe SchrIfteB. 

Wilhelm Tappert (Lehrer an der neuen Academie 
der Tonkunst in Berlin), Musik und musika- 
lische Erziehung. Berlin, J. Guttentag. 1867. 
72 Seiten. 

C. P. Referent bat dieses Schriftchen mit desto grösserm 
Interesse zur Hand genommen , als er selbsl die darin behan- 
delte pädagogische Frage mehrracli (namentlich in den das 
Clavierspiel , den Gesang, die Musik überhaupt betreffenden 
Artikeln der Sehmid*schen Bncyklopädie des gesammten Er- 
ziehongs- und Unterrichtswesens) erörtert hat. Der Verfasser 
weist sich in voriiegender Arbeit als einen ebenso kenntniss- 
reichen als denkenden Musiker aus, und aus seiner Sprache und 
Darstellungs weise ist zu seh Hessen, dass er ein lebhafter, an- 
regender Lehrer sein wird. Erschöpft hat er freilich unsers 
Eracbtens das Thema nicht, andererseits auch manches her- 
eingezogen, was nicht zur Sache gehört ; manchmal weiss man 
auch nicht recht, wo es hinaus will, und schliesslich bekommt 
man den Eindruck, dass er trotz vielem sehr Richtigen und 
Treffenden , womit er die dermaligen Zustände kritisirt , doch 
ein allzu grosser Verehrer des Modernen Im Richard Wagner- 
schen Stnn ist, wenn auch dazwischen andere und richtigere 
Anscbauuugen sich geltend machen. Der Mann hat Geiat, aber 
uns scheint, eine gründlichere Durchbildung und Sichtung der 
eigenen Gedanken wäre noch wunschenswerth. 

Die ersten Blätter enthalten eine Philippika gegen diejenigen, 
die nur das Alte, das Hergebrachte, das Bestehende in der 
Musik gelten lassen, dagegen jede Neuerung als Verfall der 
Kunst, als Entweihung, als Gotteslästerung verschreien. So, 
wie es dermalen z. B. Wagner ergehe, sei es Haydo, Mozart, 
Beethoven ebenfalls ergangen. Abgesehen davon, dass uns 
dieser Gegenstand nicht zur Hauptfrage zu gehören scheint, 
da der Verfasser doch schwerlich haben will , dass die musi- 
kalische Erziehung immer nach dem Neuesten greifen soll, 
müssen wir solchen Auslassungen stets entgegeuhalten , dass, 
wenn wir z. B. an Wagner's Musik, an Liszt's symphonischen 
Dichtungen wenig Geschmack finden , der Grund nicht der ist, 
dass diese Männer Neuerer sind, dass sie seither in Geltung 
gewesene Regeln überschreiten ; sondern dass wir unter allem 
Lärm und unter aller Anstrengung im Sueben nach Neuem 
doch eine grosse Armuth an wirklicher Musik, an wirklich 
schöpferischer Kraft und an reinem Schönheitssinn entdecken. 
Wer diesen Maassstab anlegte, der bat auch an Haydn und 
Mozart schon bei ihrem Auftreten volle Freude gehabt, der hat 
in Beethoven augenblicklich den Riesengeist erkannt und ver- 
ehrt, wie wir, wenn unter den Zukunftsmusikern ein Geist sol- 
chen Calibers sich kund gäbe, mit Wonne ihm lauschen wür- 
den. Hat also unser Verfasser hierin den richtigen Angelpunkt, 
um den sich die Frage über den Werth des Alten und des 
Neuen dreht, offenbar nicht getroffen, so ist es auch eine schiefe 
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Behauptung, wenn er z. B. Seite f « sagt: »Die Vorliebe für 
die fossile Musik, angeregt durch etliche archSologiscbe 
Musikschriftsteller, ist gegenwärtig Mode; es giebl Leute, die 
verklärt eine Ciavierfuge von Seb. Bach hören und indignirt 
sich abwenden, wenn ein Lied von Rubinstein gesungen wer- 
den soll, — mit denen ist nicht zu rechten.« Also Bach ist für 
uns fossile Musik? Wem der Leipziger Cantor für einen zu 
Schiefer gewordenen Saurier gilt, — mit dem ist auch nicht zu 
rechten. Uns dünkt, es sei doch noch einiges Leben in seiner 
Musik, ein musikalischer Herzschlag, ein musikalischer Odem, 
eine Lebenskraft in den Gliedern, wie dies alles einem fossilen 
Unthier nicht mehr zu eigen zu sein pflegt, — wie es sich aber 
auch in manchem lebendigen Leibe eines zu Ehren gelangten 
Componisten nicht immer findet. Wir wollen Rubinsleiu nicht 
zu nahe treten ; auch würden wir, wenn ein Lied von ihm ge- 
sungen werden soll, uns nicht abwenden, sondern es erst hören ; 
aber dass wir, nachdem wir Bach gehört, uns von manchem 
Tagesproduct abwenden würden, nicht weil es neu, sondern 
weil OS schlecht ist und zu allen Zeiten schlecht wäre, das kön- 
nen wir dem Herrn Verfasser nicht verhehlen. S. 1 2 ruft er uns 
den »goldnen Spruch« in's Gedächtniss : »Prüfet alles, und das 
Besie behaltet« — wohlan , auf diese Parole schlagen wir ein; 
produclren unsere Zeitgenossen ein »Bestes«, wie die alten 
Meister denn doch einiges »Beste« producirt haben, das wer- 
den wir mit demselben Danke behalten , wie wir einen Don 
Juan und Fidelio behalten haben und behalten, werden. 

Einverstanden sind wir dagegen mit dem Verfasser , wenn 
er S. 4 4 und 4 5 verlangt, dass die musikalische Erziehung 
nicht nur aufs Können, sondern auch aurs Wissen hinarbeite. 
S. 1 5 sagt er : »Niemand sollte sich vom Generalbass, von Har- 
monie- und Formenlehre dispensiren lassen, selbst wenn er 
nur den Weg des Virtuosen zu wandeln beabsichtigte.« Nur 
den Weg des Virtuosen? Ist denn das etwa das Minimum musi- 
kalischer Erziehung? Wir haben nicht einmal diesen Weg zu 
wandeln beabsichtigt und uns dennoch von jenen Studien nicht 
dispensirt; der Verfasser hätte — was auch mit dem vorher- 
gehenden Satz ganz gut gestimmt hätte : »Wissen vertieft den 
Genuss und darum erhöht es ihn« ohne Weiteres sagen dürfen : 
selbst der Dilettant , sobald es ihm in der Musik wirklich um 
Bildung zu thun Ist, muss sich irgendwie die Elemente jener 
Kenntnisse aneignen. 

Nachdem sofort die Fähigkeiten, die von einem Musikschü- 
ler zu fordern seien, besprochen sind (wobei mancher gute 
und wahre Gedanke zu Tage kommt, wahrend uns aber zu- 
gleich scheint, der Verfasser habe zu wenig klar geschieden, 
was die musikalische Erziehung des Dilettanten, also gleichsam 
des werdenden Publicums , von der des Künstlers unterschei- 
det) : geräth er S. ti auf die Cardinal frage , was denn eigent- 
lich Musik sei. Er führt aus älterer Zeit verschiedene Defini- 
tionen an, an deren Schluss er uns mit der vorläufigen Erklärung 
überrascht, dass Hanslick mit seiner Opposition gegen die De- 
finition der Musik als Ausdrucksmittel von Empfindungen und 
Gefühlen ganz Recht habe. Das ist nun Wasser auf unsere 
Mühle ; aber alsbald lenkt er zwar nicht rückwärts um , aber 
doch seitwärts ab. Seine grossgedruckte, positive Erklärung 
lautet: »Musik ist die Kunst, mittelst rhythmisch geordneter 
Tonverbindungen — auch durch tönentlen Rhythmus allein — 
und unter Anwendung ästhetischer und technischer Gesetze, 
welche grösstentheils auf dem Weg der Erfahrung entstanden 
und durch Uebereinkunft festgestellt sind, daher einen An- 
spruch auf ewige Gültigkeit nicht haben können, Analogien 
für Stimmungs-, Gefühls- und Gedankenpro cesse 
zu bilden.« Wir wollen uns bei dem langen Zwischensatz und 
seinen immerhin disputabeln Voraussetzungen nicht aufhalten, 
sondern blos bemerken, dass wenigstens das wirklich und 
wahrhaft Schöne in der That ewige Gültigkeit hat und haben 



muss. Der Hauptpunkt liegt für uns in den Scbluss werten. 
Dass die Musik Analogien zu allen möglichen Innern und äussern 
Vorgängen wid Zuständen darbieten kann, das sagen auch 
wir, darauf beruht die Möglichkeit, ein Lied ausdrucksvoll zu 
componiren, eine Pastoraisymphonie , eine dramatische Musik 
zu schreiben ; wir sind der Gelehrsamkeit des Verfassers auch 
zum Danke verpflichtet, dass er uns dieses glückliche Wort 
»Analogie« schon bei dem alten Johann Kubnau aus dem Jahr 
4 700 nachweist, und dass er von S. 44 an uns in einer zum 
Theil höchst ergötzlichen Ausstellung die Menge von Dingen 
vorzeigt, zu deron Ausdruck, also: als deren Analogen jede 
niusikalische Hauptfigur gebraucht werden kann und gebraucht 
worden ist. Aber wie wir seine weitere Beantwortung der 
Frage: was Genie sei? »Genie ist Wahrheil«, einfach für falsch 
erklären müssen, da sich's in der Musik erst dann, wenn Ana- 
logien beabsichtigt werden , um möglichstes Zusammentreffen 
des musikalischen Bildes mit dem, dadurch abzubildenden Ge- 
genstand handelt, in erster Linie aber alle Kunst es vielmehr 
mit der Schönheit zu thun hat und Genie nichts anderes ist, 
als schöpferische UrkraR: — so steckt in obiger Definition, 
wie in der weitern Ausführung des Verfassers der grosse Feh- 
ler, der gerade für die musikalische Erziehung die schlimmsten 
Folgen nach sich ziehen muss, dass er jene Fähigkeit der 
Musik, Analogien zu Gemüthszuständen u. s. w. zu liefern, 
verwechselt mit dem Wesen und der Aufgabe der Musik. 
Dadurch vtrird ihre Selbständigkeit als Kunst zerstört ; dadurch 
werden unsere besten Instrumentalwerke entweder für werth- 
los erklärt, weil sich solche Analogien in ihnen nicht nachwei- 
sen lassen, oder werden sie den hirnverbrannten Interpre- 
tationen preisgegeben, die — wie sie bekanntlich zumeist an 
Beethoven practicirt werden — merkwürdiger Weise vom Ver- 
fasser selbst S. 1 5 nach Gebühr persiflirt worden sind. Sehr 
dankenswerth ist es immerhin, dass uns der Verfasser in zwei 
Zugaben von S. 53 an praktisch zeigt, vne er seinen Grundsatz 
auf die musikalische Erziehung anwendet. Es ist eine Kinder- 
geschichte »vom kleinen Fritz« und ein Mährchen »Waldfahrt« 
oder »der kleine Fritz besucht den Herrn Ruprecht«, die er mit 
Analogie-Musik oder in Tonbildern illustrirt, und wenn wir uns 
die ganze Sache als Spass denken , mit dem man ein musika- 
lisches Kind von etwa 4 — 8 Jahren ergötzlich unterhalten will, 
so sind die zwei Stücke ganz allerliebst. In Nr. 2 z. B., da 
Fritz schlafen soll, spielt das Ciavier (ohne Text) nur mit einer 
Hand zweistimmig die Melodie : »Schlaf, Kindlein, schlaf, der 
Vater hütet d' Schaf«. Im Traum sieht er unter anderm ein 
Eichhörnchen , das »vom Boden aufspringt und wie der Wind 
bis zum Gipfel tänzelt«, folgendermaassen : 



n über den Boden, klettc 
anden zwischen den Spalt 



»Flinke Eidechsen schlüpften über den Boden, kletterten am 
Gestein hinauf und verschwanden zwischen den Spalten : 



»Die beiden griesgrämigen Thürsteher versuchten zu nicken : 



^^^mm 



Gewiss macht solche Mährchenerzählung mit musikalischer In- 
terlinciir-Version den Kindern grosses Gaudium; auch Referent 
hat als kleiner Junge seinen Vater unzähligemal geplagt, ihm 
die Schlacht von Neerwinden zu spielen mit Kanonenschüssen, 
Sturmglocke, Seufzen der Verwundeten und Siegesfanfaren : — 
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aber das soll dann das Geheimniss miisikalfsrher Erziehung 
sein? Nimmermehr. Das sind Scherze, die iwischen den Finger- 
übungen, zwischen Sonaten und Variationen dem Kind zur 
Lust mögen getrieben werden; aber wer dem Kind sagt: so 
mnsst du dir mm bei jedem Musikstück , bei jedem Takt, bei 
jeder Figur irgend etwas vorstellen , ein Eichhörnchen , eine 
Eidechse, einen griesgrämigen Thürsleher : der macht aus sei- 
nem Zögling keinen tüchtigen Musiker, sondern einen Phan- 
tasten, einen permanenten musikalischen Kindskopf. 



Beriohte. 

Fmnkrnrt n. M. DL. Verschiedene Ereitmisso sind es gewe- 
sen, welche unsere Musiksaison in diesem Jahr frither beginnen 
Hessen, als sonst. Zunächst der Brami des Domes. Dass hier auch 
die Kunst Etwas thun müsse, war klar, nnd der Cticilie'n -Verein 
liess es sich nicht nehmen, der Erste zu sein , der ein Concert zum 
Besten des hiesigen Dombauvereins veranstaltete, und zwar in der 
St. Katharinenkirche. Das Programm konnte, da man nicht warten 
wollte, bis die Begeisterung sich abgekttblt, keine Nummern enthcl- 
ten, welche langes Studiren erheischten ; treffliche Musik aber bot 
es: 4) »Verleih' uns Frieden« von Mendelssohn, 8) Phantasie und 
Fuge in C-moll von Bach (ür Orgel , vorgetragen von Herrn Oppel, 
t) Ave verum corjms von Mozart, 4) »Des Staubes eitle Sorgen«, Mo- 
tette von Haydn, 5) Requiem von Cherubini. Die Ausführung war 
im Ganzen sehr gut. Leider entsprach der Besuch nicht vollständig 
den Hoffnungen. Der hiesige Gesanglehrer Herr Mulder verstand 
es besser, ein Concert zu arrangiren , welches ein grosses Publi- 
cum anzog. Die Jagdouvertüre, die SUngerin Lucca, Declamation etc. 
verfehlten ihre Wirkung nicht. Um des Zwecks und Erfolgs willen 
drückt die Kritik ein Auge zu. 

Die dahier tagende Naturforscherversammlnng gab zu einem 
drillen Concert Anlass. Die Museumsgesellschaft veranstaltete 
ein solches. Die ersle Abtheilung bildete Beelhoven's Symphonie in 
C-moll, welche hier wohl nie zuvor mit mehr Schwung und Begei- 
sterung ausgefithrt worden ist. Die zweite Abtheilung wurde durch 
Haydn's Jahreszeiten (Sommer und Herbst), unter Mitwirkung des 
Cbcilienvereins, ausgefüllt. 

Etwas eingehendere Besprechung erfordern dieSymphonie- 
Concerte, deren Hr. B. Bil somit seiner Capelle hier fünf gab; für 
uns in der That etwas Neues. Die Art, wie dieselben hier angekün- 
digt wurden, hatte etwas zu stark Ullmann'sches , als dass sie nicht 
hatte Misstrauen erregen sollen; das erste Concert war deshalb sehr 
schlecht besucht; doch wuchs die Theilnahme mit jedem Tag. Es 
Ifisst sich nicht leugnen, dass wir ein trefflicheres Zusammenspiel, 
ein exacteres Crescendo und Diminuendo, ein richtigeres Abwifgen im 
Hervortreten und Unterordnen der Instrumente hier noch nicht ge- 
hört haben. Dabei boten die Programme in ihren ersten Thetien 
Treffliches: Symphonien von Haydn, Beethoven, .Mendelssohn, Schu- 
mann (D-moll), Abert (Columbus); Ouvertüren von Cherubini, We- 
ber, Beethoven ; Slreichqoartettsatze von Haydn, Beethoven etc., von 
sHmrotlichen Streichern des Orchesters ausgeführt. Bezüglich dieser 
letzteren Sätze dünkt mich, man sollte, will man diese Art der Aus- 
führung überhaupt gelten lassen , auch noch einen Schritt weiter 
gehen und an geeigneten Stellen die Conlrabasse zusetzen — sobald 
eine Masse auftritt, ist der tiefe Rassklang nicht wohl zu entbehren. 
Die Streicher leisteten übrigens Ausgezeichnetes. Vollendeteres kann 
ich mir nicht denken, als den schwierigen Eintritt der Stretta In der 
grossen Leonoren-Oovertüre. Leider kann ich nun , bei all diesem 
grossen und aufrichtigen Lobe (zu dem ich auch das noch hinzu- 
rugen muss, dass der Hörer nicht mit ewig langem Stimmen und 
Phantasiren gequttit wurde), dem ganzen Unternehmen das Prüdicat 
eines Seht künstlerischen nicht zuerkennen. Wenn der Dirigent 
sich fast wie ein Kautschukmann geberdet, bei AufTührung seiner 
Polka in seligem Genoss selbst die Geige zur Hand nimmt, wenn 
jedes Crescendo mit einem furchtbaren Schlag ausgeht, wenn ein 
Schlussaccord im pp zehnmal so lang gehalten wird als nöthig, nur 
um das Diminuendo bewundern zu lassen, wenn man endlich so zu 
sagen in einem Athem die Leonore und einen Bilse'schen Tanz spielt 
(und was für einen! !), so hört, meine ich, der rechte Kunststand- 
punkt auf. Und derjenige Theil des Publicums, der jene Tttnze, 
Opernphantasien ohne Phantasie, und Aehn liebes wie rasend applau- 
dirteund do eapo verlangte, dürfte in Kunstangelegenheiten wohl 
incompetent sein. 

Leipsii^. Das zweite Abonnement- Concert brachte 
nicht weniger als drei Novitäten : ein Clavierconcert In D-moll (Nr. 4), 
componirt und vorgetragen vod Anton Rubinstein, eine Ouver- 



türe »M memoriamm von Arthur Sullivan (unier DIrection des 
Componisten) und ein Ave Maria Ittr Sopransolo mit Orchester von 
CarlRetnecke. Rubinstei n's Compositionsweise ist bekaunt und 
auch das neue Concert biilt sich in derselben ; es fehlt darin Dicht 
an schönen poetischen Motiven und KlHngen, wirksamen Sleige- 
rungrn, brillanten Effecten u. s. w., aber auch nicht an wüsten Par- 
tien , deren Nothwendigkeit man nicht recht einsieht , so s. B. im 
ersten Satz (der aonst ein ganz edles, ruhiges Geprige hat) die jfri»- 
^endo-Stelle , wo Modulationen, Instrumentation aod ein Rasen auf 
den Tasten zusammenwirken, um ein ziemlich anerfreuliches Chaos 
herzustellen. Der langsame Satz schien uns nicht uninteressant, 
auch das Finale , obwohl von nicht ganz edler Erfindung, erfreute 
wenigstens durch die Gonsequeoz der thematischen Biebandlang. 
Das Concert and der Spieler fanden ziemlich lebhaften Beifall. We- 
niger wollte S u 1 1 i V a n ' s Ouvertüre ansprechen. Sullivan ist Zög- 
ling des Leipziger Cooservalorioms gewesen und bat sich seitdem 
die besondere Gunst seiner Landsleute, der Bnglinder, zu erringen 
gewusst. Seine Ouvertüre mit dem sonderbaren Titel hat fttr uns 
Deutsche allzu wenig Originaiitttt aufzuweisen , dagegen weiss der 
Componist die Tonfarben sehr glücklich zu schönen Klangen zu 
verbinden, auch sind Bau, Harmonik u. s. w. durchweg rein und in 
edlem Stil gehalten ; in dieser Beziehung hatte die Ouvertüre mehr 
Beifall verdient als ihr zu Theil wurde. Reinecke's »Ave Maria», 
von Frl. Seehofer gesungen, stellte sich als ein Stück dar, dem es 
nicht an sinnigen Zügen und geisti^icher Behandlung mangelt. Die 
Stimmführung des Orchesters ist reich contrapunktisch , mitunter 
fast etwas Überladen, die Solostimme gut behandelt, wenn auch 
die Melodik der durchschiaaenden Einfalt zu ermangeln achieo, die 
allein vollen Zauber ausüben kann — Herr Rubinstein spielte ausser 
seinem Concert noch vier Stücke fremder und zwar grosser Compo- 
nisten: S. Bach's chromatische Phantnsie und Fuge, Hindel's Edur- 
Variationen, Mozart's Gigue in G-moll und Beethoven's Türkischen 
Marsch aus den »Ruinen von Athen«. Waa aoll man zum Ruhm von 
Robinstein's Clavierspiel noch sagen? Sein herrlicher Anschlag, 
seine staunenswerthe Fertigkeit, sein fein abgestufter Vortrag, sind 
langst bekannte Eigenschaften. Was ihm am Anfang der Bach'schen 
Fuge passirte, wollen wir Angesichts der Geistesgegenwart, mit der 
ersieh zu helfen wusste, gern nachsehen. Ans den HHnderschen 
Variationen wurde unter Rublnstein's Hioden ein farbenschillemdes 
Effectstück, Mozart's Gigue, sehr rasch gespielt, klang ebenfalls 
überraschend, und in dem schon vor Jahren von ihm vielfach ge- 
spielten türkischen Marsch, den er diesmal zu wiederholen sich ver- 
anlasst sah, kam wieder der ganze Reiohthum seiner Anschlags- 
Nüaocen zum Vorschein. — Frl. Seehofer schien diesmal nicht 
ganz Herrin über ihre Mittel, die Höhe klang etwas bedeckt^ die An- 
sprache des Tons und die Aussprache des Textes mühsamer als 
sonst. Wahrscheinlich fühlte sie sich dadurch behindert und ver- 
mochte nicht so glänzend durchzuschlagen wie im ersten Concert ; 
auch war ihre Wahl nicht ganz glücklich : die Arie der Etisabetb 
aus »Tannhüuser« ist und bleibt keine rechte Arie für ein Concert, 
sie macht keinen vollkommenen musikalischen Eindruck, schon well 
sie zu kurz ist und fast wie eine Einleitung erscheint zu etwas, was 
erst noch kommen soll (was das hlissliche und störende Violinen- 
gekreische am Anfang sagen will, ist uns noch nicht klar geworden); 
Reinecke's Ave Maria ist seiner Natur nach kein hinreiaaendes Effect- 
stück. Dagegen gab Schubert's »Nachtstück« der Sängerin vollauf 
Gelegenheit, ihre besten Seiten hervorzukehren, wihreod In dem 
Mendelssohn'sohen »Durch den Wald« der rechte Enlhusiasrous nicht 
zum Durchbruch kam. Alles in Allem : Früulein Seehofer ist eine 
sehr junge Sängerin, aus der hoffentlich noch eine der ersten BIttthen 
der Gesangskunst bervorblühen wird. — Das Orchester brachte zu 
Anfang des Concor l's Schumann's D moll - Symphonie zur AusCtth- 
rung ; wir glauben das Werk an demselben Ort schon reiner und 
prüciser spielen gehört zu haben. 



Feuilleton. 



Brief« L. 8pohr*s an da« Hans Peters in Leipilg. 

it. 

Neapel den W^ Mftrz 4847. 
Geliebter Freund, 
Ihren lieben Brief vom to*«» Januar habe ich erst gestern von 
Rom nachgeschickt erhalten. Ich danke Ihnen herzlich für die in 
ihm enthaltenen Nachrichten und bitte Sie mich dann und wann mit 
ähnlichen zu erfreuen. Auch ersuche ich Sie, Herrn Hofrath Rochlitz 
meinen besten Dank zu sagen, dass er denen, meine Reise betreffen- 
den Nachrichten einen Platz in der M. Zeitung hat gönnen wollen 
und dass ich ihn um eine gleiche Gunst für die beyliegenden, i 
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bitte. Sollte er finden, dass sie für die Leser d. M. Z. einiges Inter- 
esse haben könnten, so würde ich von der Rückreise und später aus 
Frankreich und England ähnliche nachfulgen lassen. 

In Hinsicht Ihres Auftrags , Ihnen die beste Saitenfabrique aus- 
findig zu machen, kann ich ihnen nunmehr, da ich die Saiten 
durch ganz Italien problrt habe, die genaueste Auskunft geben. Die 
hiesigen sind ohne Zweifel die besten und selbst den Römischen vor- 
zuziehen. In den Monathen Juni, Juli und August nttiolich, in wel- 
chen die besten fabricirt werden, hat man in Rom keine frischen 
Gedärme mehr, weil man dort um Ostern schon aufhört , Lämmer 
zu schlachten, während hier den ganzen Sommer über Lammfleisch 
gegessen wird ; dort ist man daher genöthigt in den Monathen , die 
der Saitenfabrikation am günstigsten sind , aufbewahrte und von zu 
jungen Thieren genommene Gedärme zu verarbeiten, während man 
hier Immer das frischeste und beste Material hat. Demohngeachtet 
werden auch hier in allen Fabriken neben den guten Saiten auch 
schlechle gemacht und wollten Sie sich direct an einen der Fabri- 
kanten wenden . die sämtlich , wie man mich versichert , Menschen 
ohne Treu und Glauben sind, so würden Sie sicher, wenigstens beym 
St«n Transport schlechte Waare bekommen. Ich schlage Ihnen daher 
vor, sich mit Ihren Bestellungen stets an einen meiner hiesigen 
Freunde zu wenden , der als ein vorzüglicher Violinist die nöthige 
Sachkenntniss hat und gern die Mühe übernehmen will , bey meh- 
reren Fabrikanten die Saiten, Bund für Bund auszuwählen, sorgfältig 
einzupacken und Ihnen zu überschicken. Es ist diess der Procura- 
tore del Re, Sig : Gmnaro AUoro und wohnt in der Strada S. LUforio 
Nr. 65 %^ piano. Da er nur wenig französisch versteht, müsten Sie 
ihm italiänisch schreiben. Durch ihn erhält schon viele Jahre lang 
Kreutzer in Paris seine Saiten. Die Preise sind hier bey allen Fabri- 
kanten dieselben, ich lege Ihnen den Preiszettel von einem derselben 
bey, auf welchem das hiesige Geld zugleich nach Franz. Franks be- 
rechnet ist. Wollten Sie noch diesen Sommer eine Bestellung machen, 
so müslen Sie damit eilen, damit Hr. Aitoro in den guten Monathen 
die Auswahl treffen kann. — In Hinsicht Ihres zweiten Auftrags 
kann ich ihnen aber nichts befriedigendes melden. Man verkauft 
hier zwar an einigen Orten gestochene Musik ; der ganze Handel ist 
aber höchst unbedeutend und ich mögte Ihnen nicht ratben sich mit 
einem dieser Musikliändler in Geschäfte einzulassen. 

Da Sie mir von der Aufführung meiner Oper in Prag nichts 
schreiben, so schliesse ich daraus, dass bis zum Abgang Ihres Briefis 
noch kein Bericht darüber in der M. Zeitung erschienen war. Aus 
einem Briefe von C. M. v. Weber an Meierbeer habe ich gesehen, 
dass sie Ende September einigemale mit grossem Beyfali gegeben 
war. Sollte ein Bericht darüber erscheinen, so bitte ich Sie noch- 
mals ihn ihrem nächsten Brief beyzulegen. Da ich mich auf der 
Rückreise nirgends lange aufhalten werde, so ersuche ich Sie, die- 
sen sogleich nach Bern unter der Adresse des Professor Henke zu 
schicken. 

In dem Briefe von Herrn Ries, den Sie mir zugeschickt haben, 
wird mir der Vorschlag gemacht, mich bey dem grossen Winter- 
concert in London unter Direction der Herren Viotti , Gramer , Cle- 
ment etc. engagiren zu lassen. Für diesen Winter kommt der An- 
trag ijun freilich zu spät , für den nächsten werde ich aber vieleicht 
Gebrauch davon machen. -^ ihr Wunsch, nach meiner ZurÜckkunft 
wieder etwas neues von mir zu haben, ist mir sehr schmeichelhaft 
und ich werde sicher nächsten Sommer wieder Müsse finden etwas 
zu schreiben. Haben Sie die Güte mir in Ihrem nächsten Briefe zu 
melden, welche Gattung von Kompositionen Sie am liebsten haben 
mügten. 

Unter herzlichen GrUssen an meine leipziger Freunde 

ganz der Ihrige 
Loais Spohr. 

Kuie Nackricktei. 

Beethoven's sämmtliche Sonaten ftir Ciavier allein 
sind soeben bei Breitkopf und Härtel in einer neuen, ganz cor- 
reclen Ausgabe in zwei rothcartonnirten Octavbänden und zu dem 
sehr billigen Preis von Si/j Tbalern erschienen. 

Bei Peters in Leipzig ist soeben ein thematischer Catalog von 
8. Bach's Werken erschienen. 

Im Schooss der Direction der Gesellschaft der Musikfreunde in 
Wien müssen wieder sonderbare Dinge vorgegangen sein : Sieben 
Mitglieder, darunter sehr angesehene Namen, sind ausgetreten mit 
dem Bemerken, eine Wiederwahl nicht annehmen zu wollen. 

Man schreibt uns aus Ha m bürg. Der Berliner Domchor gab 
unter Leitung des Herrn v. Herzberg hier zwei Concerte, am 
I. Octoberin der grossen Michaeliskirche und am 4. im Sagebiei'- 
schen Concertsaal. Die Theilnahme des Publicums war ausserordent- 
lich. Von Seb. Bach wurde uns nur ein Choral vorgeführt, ebenso 
wenig von Palestrina, welcher mit dem Agmi Bei aus der berühmten 



Marcello-Messe abgefertigt wurde. Ausser zwei Crudfixut von Lotti, 
Ave V9rwn (leider ohne Begleitung) von Mozart, »Ich lasse dich nicht« 
von Chr. Bach, Choral (für Männerstimmen eingerichtet) von Prä- 
torius bekamen wir Werke von M.Bach, Graun, Jomeili, Haupt- 
mann, Grell, Mendelssohn und schliesslich ein weichlich modernes 
Stück des Grafen von Redern zu hören. — Das erste philharmo- 
nische Concerl am \\. Oclober stand unter Leitung unsers 
neuen Directors Herrn v. Bern u th. Das Orchester brachte uns in 
schwungvoller Weise Mozart's ZauberflOle -Ouvertüre und Schu- 
mann's Dmoll-Symplionio. Joachim begeisterte durch den unver- 
gleichlichen Vortrag des Concerts von Beethoven und der Bach'schen 
Chaconoe, beide oft von diesem Künstler hier gehörte Werke. Stock- 
hausen sang in stets vollendeter Vürtra;;s\veise eine Arie aus Gluck's 
Iphigenie in Aulis und zwei Lieder von Schubert: Schwager Kronos 
und Greisen-Gesang, jedoch nicht am Ciavier, sondern mit Instru- 
mentirung von Brahms. — Am 5. Oct. wurde unser Tonkünstler- 
V crelo, mit Herrn Grä doner an der Spitze, eröffnet. Es sind 
bis jetzt schon viele hiesi;;e Künstler, wie die Herren v. Bernolh, 
Stockhausen und andere mehr, beigetreten. — Am 4 6. Oct. wird in 
einem Concert, wo Juachiin das Mendelssohn'sche Violinconcert 
spielen will, Grädener's Fiesko-Ouvertüre unter persönlicher Lei- 
tung des Componisten zur AufTührung gelangen. — Das Repertoire 
des Theaters ist nie so mangelhaft gewesen als jetzt; man giebt 
Schöne Helena und Pariser Leben , unterbrochen von Afrikanerin ; 
manchmal kommt auch Weber's Freischütz als l.ückenbttsser vor. 

Aus W ie n wird uns folgendes Curiosum genn'ldet : Die Bibliothek 
der Gesellschaft der Musikfreunde in Wien besil/t ein Notenheft un- 
ter dem Titel : •IMigiota digitorum unio, i'd est Pr>teambula duo Orga- 
nica cum Fugii, exomaHa varUs figurit , Syncopatiunitna ionisque chro- 
tnaUcis , facili tapten methodo , eomposita a R. P. Placido Metsch 0. S. 
Benedicto in Exeinpto Monaslerio Rothensi ad S. S. .Martnum el Anionum 
prope Oenitm profesto. [Exe. Vüus BaUh. Henniny. Norimbergae.) in 
diesem Heft wird man unter anderm durch eine Fuge überrascht, 
welche, bis auf sehr geringe Modiflcationen, völlig mit der berühm- 
ten sogenannten »Katzenfuge« des Dom. Scarlatti übereinstimmt. 
Hier scheint also eine Defraudation vorzuliegen. Die Frage wäre nun, 
ob der Diebstahl auf Rechnung des berühmten Scarlatti oder des un- 
berUbmten Benediktinermönchs gesetzt werden müsse? Da aber 
Letzterer (laut Fötis) so ziemlich ein Zeitgenosse des Erstem war, 
so kann die Frage auf dieses Datum hin nicht entschieden werden ; 
doch bleibt der Verdacht immerhin schon darum dringender auf 
dem Letztern haften, weil diese Fuge sehr auffallend unter den übri- 
gen Stücken dieses Hefts, welchen man nur einen sehr massigen 
Werth zuschreiten kann, hervorsticht. Denn sollte es sich anders 
verhalten, so müsste künftighin der Pater Metsch in sein gebühren- 
des Autorrecht eingesetzt werden. 

Das Befinden von Robert Franz in Halle hat sich im Laufe 
des Sommers leider nicht gebessert. In Folge davon haben die Vor- 
stände der Singscademie und der Abonnement -Concerte daselbst 
die Leitung dieser Institute für den folgenden Winter Hrn. S. Bagge 
in Leipzig angeboten und hat derselbe den Antrag angenommen. 

Den Bewohnern von Coburg ist kürzlich der Genuas zu Theil 
geworden ein Oratorium zu hören, und zwar Haydn's Schöpfung; 
ausser dem Tod Jesu von Graun, dem »Paulus« und einigen Werken 
von C. Löwe und Späth ist in Coburg unseres Wissens noch kein 
Werk der Art gehört worden. Nur immer frisch zu und weiter fort- 
geschritten zu den eigentlichen Oratorien-Meistern Händel und Bach I 
Denn trotz deraCoburgcr Zeitung« vom 45. Oct. sind doch diese die 
Hauptmeister des Oratoriums, eben weil ihr Schwerpunkt in den 
Gesang und nicht wie der Haydn's in die Instrumentalmusik fällt. 
Ist denn übrigens Coburg katholisch geworden, dass man dort öffent- 
lich zu behaupten wagt, nur ein »katholisch -gläubiger Componist« 
habe ein Oratorium von der Bedeutung der Schöpfung schreiben 
können ? 

Neu erschienen sind vor Kurzem aus dem Nachlass Fr. S c h u- 
be r t' s : Dreizehn Variationen für Ciavier über ein Thema von An- 
selin Hüttenbrenner (Wien, Spina). Unter der Presse befindet 
sich der dritte Band von Am bros' Geschichte der Musik , enthal- 
tend die »Periode der zweiten niederländischen Schule bis zum Em- 
porblühen des weltlichen Gesanges um das Jahr 4606«. 



leitugnehu. 

Eine Probe -Nummer: »Deuteche Blätter, literar- politische 
Feuilleton -Reiiajze zui Gartenlaube« enthält unter dem Titel »Bin 
Stück aus der Thüringer Musik woche« einen Artikel von E. Berns- 
dorf, in welchem Liszt's »Heilige Elisabeth« unbarmherzig ver- 
urtheilt wird. 
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Werthvolle Musikwerke 

in neuen, eleganten wnd büligen Ausgäben, 
Verlag von !Oi*eitkopf ^c H&rtol in Leipzig. 



In eleganten Sarsenetbinden mH Qeldpressung. 
Liederkreis. 100 Ton&gliche Lieder und Gee&ngo fGi eine 
Stimme mit Begleitung des Pianoforte, Ton Banck, BinidLef BnliBS, 
Brack, Dimar, Bekcri, Pnni, flaa«lBun, flanser, BaydiL Antackel, Jt- 
le^Mn, Ildn, Ire otscr, Launen, baag, Leai, Uwe, ■anckaer, ■dnaHes, 
Mendehaeka, Mejerkeer, Meiart, Ncaailller, heekemn, Nicalai, Pelackkc, 
Bcickardt, Bdaecke, Relaaiger, Riete, Raaeakaln, 8ck«ae, SckaaMai, Sddd, 
Slcra, Strekea, Taabert, Tkalberg. Preis 5 Thlr. 

Mendelssolin Bartlioidy, F., Lieder nnd GetSnge mit Be- 
gleitung des Pianoforte (45 Lieder, ursprünglich in 8 Heften, Op. 19, 
34, 47, 67, 7!, 84, 86, 99). PreU 5 Thlr. 

Dieselben für eine tiefere Stimme. Pr. 5 Thlr. 

Peries mnsicales. Sammlung kleiner Elayieratfioke für 
Concert und Salon. ErsterBandNo. 1—50. Preis 3 Thlr. Dieser 
Bsnd enthalt Werke Ton : J. 8. Back, Jak. Ckr. Back, Ckeala, Clenentl, 
Cieraj, Drfsel, Ederl, FleM, Reller, Jadassaka, Klrakergfr, Klengd, Uatt, 
MarilnJ, Maadebaakn, Paradies, Bdaecke, SckaMaaa, Tkalkerg, WdL 

Pianoforte-Musik^ oloBBisohe nnd modemei Bibliothek vor- 
sflglicher Pianoforte -Werke von J. S. Bach bis auf die neuesten 
Zeiten. Band 1 —5, k 2 Thlr. Jeder Band enth&lt auf etwa 1 00 Seiten 
12 — 17 Werke Älterer und neuerer Meister in Tonflglicher Aus- 
wahl. Vertreten sind: J. S. Back, Jak. Vkr. Racli, Bari^d, BcetkaTea, 
Braknu, Brack, Ckapia, Clementl, Daasek, Fleld, fiade, fiearj, Riadel, 
Raasifr, Rajdn. Slepkea Rdler, Reaselt, UlJer, flnainid, Jadassaka, lalk- 
kreaner, KJel, Klengd, A. Kraue, Uasf, Prini Laals Ferdlnaad, Ck. Majer, 
Meadelssakn, Meiart, Pandlei, Baff, Bdaecke, Bahimteln, Fr. Sckakcrt, 
Bak. SckaiuH, Clara Scknaau, Seariattl, Tkalkerg, Tagt, Well. 

Sclmmann , Robert, Lieder- Albnm fBr die Jngend. Neue 
Ausgabe. Mit Titelblatt ron L. Riecht er. Preis 2 TUr. 

EL 

In eleganten roth carionnirten Binden. 

BeefllOTen, L. v., lidelio. Oper in 2 Aufzügen. Kla- 

vieraussug mit Tert Ton F. BrlSSler. S^. in I Band. Preis 2 Thlr. 

OnTertnren fOr das Pianoforte arrangirt von 



Beethoven, L. v., OnTertoren. Arrangement fiir das Piano- 
forte SU 4 Hinden. No. 1—1 1 in 1 Band. Preia 3 Thlr. 
Beiiini, T., Bomeo nnd Jnlie. Grosse Oper in 4 Aufzügen. 

Vollst. Ciavier- Auasug mit deutschem und italienischem Texte. 
Preis 2 Thlr 10 Ngr. 

Cliopin, t., Walser für das Pianoforte. No. 1—8. Neue 
Ausgabe. 8«. in 1 Band. Preis I Thlr. 

Haydn, Jos., Sonaten fOr das Pianoforte. No. 1—34. 

2 Bftnde a 2 Thlr. 15 Ngr. (Der erste Band mit Haydn'a Portrait.) 
— «— Trios fBr Pianoforte, Violine nnd YiolonoelL Neue 
Ausgabe. Zum Gebrauch beim Conaervatorium der Musik in Leipzig 
genau bezeichnet von Ferdinand David. InsweiAbtheilungen. 
Sechs elegant brochirte Bande. Erste Abtheilung, No. 1 — 16, in 
drei Bftnden. Preis 6 Thlr. Zweite Abtheil., No. 17^31 , in drei 
B&ndeu. Preis 6 Thlr. — Jedes Trio einzeln 1 Thlr. 

Symphonien. Partitur. 1. Band. No. 1 — 6. 



bO. in 1 Band. Preia 3 TUr. 
Dieselben. 2. Band. No. 7— 12. 8«. in 1 Band. 

Preis 3 Thlr. 15 Ngr. 
— — ^-^»— Bieeelben. Arrangement für das Pianoforte zu 

4 Hflnden. Neue Ausgabe. Erster Band Nr. I —6. Pr. 3 TUr. 1 5 Ngr. 

Meyerbeer, Giae., Die Hugenotten. Grosse Oper in 5 

Aufsagen. Vollständiger Ciavier- Auszug. 2 Bftnde. Preia 5 Thlr. 
— ^— Der Prophet. Grosse Oper in 5 Aufzügen. Voll- 
ständiger Ciavier- Auszug. S^. Preis 4 Thlr. 

Mozart, W. A., Sonaten fOr das Pianoforte. No. 1 — 17 in 
1 Band, mit Mozart's Portrait. Preis 3 TUr. 

•^^— — Sonaten fBr Pianoforte nnd Violine. Zum Ge- 
brauch beim Conservatorium der Muaik in Leipzig genau beseiidinet 
von Ferd. David. In 2 elegant broch. Bftnden. Pr. 5 TUr. 15 Ngr. 

— — — — Dieselben arrang. für Pianoforte und Violon- 
cell von Fr. Griltzmaclier. In 2 eleg. broch. Bftnden. Sllilr. 15 Ngr. 
Variationen fBr das Pianoforte. Neue sorgfältig 



E. Pauer. No. 1— U in 1 Band. Preis 2 Thlr. 



revidirte Ausgabe in 1 Band. Preis 2 Thlr. 

Diese Amgikben empfehlen aieh nicht nur durch die >*— *4«?MBi»f de« Herrn 
C-M. David, eondem lugleich durch eehöne AoMUttany und billlfe Preiee. 



M8SJ Binnen Kurzem erscheint in unserm Verlage : 

Clavierauszog und Siiigstimmeii 

zu 

Lodwig V. Beethoven's RiüDen von Athen. 

Mit einer neuen niederländischen Dichtung von 

Oriekenlands Worstelstryd en Verlosung 

(Griechenlands Kampf nnd Erlösung). 

Die deutsche Uebersetzung von Frau Henriette Heinxe-Berg. 

Das Textbuch ist bereits erschienen und fUr Deutschland bei 
Friadr. Ficisdier in Leipsig ä 7i Ngr. zu haben. 

^äT Beurlheirbngen hierüber findet man in der Süddeutschen 
Musikzeituog vom 49. August und Leipz. Allgero. Musikal. Zeitung 
vom 28. August. 

Amsterdam, September 4867. 

Th. J. Boothaan & Co. 



Neuester Verlag yon Breitkopf & Härtel in Leipzig 

[488] dui^h alle Buch- und MasikhandlaDgen in beliehen: 

BEETHOVEN'S 

Sonaten für Pianoforte. 

YoUstftndig in 2 rothcartonnirten B&aden. 
Frei» 8'|. Thaler. 

'*"'Die Musikalieiihandlung von 

Kol>ei*t ^eitz in Hieipzis 

Petersstrasse Nr. 14 

empfiehlt sieb zur Besorgung von Musikalien etc. unter den 
billigsten Bedingungen. 



Verlag tod J. Rietar-Biedwmann in Leipiig und Winterthur. — Druck von Breitkopf aod HIrtel Id Leiptig. 
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Zur Theorie der Musik. 
Charakteristik der Temdadertea Drelkllage. 

(Schluss.) 

Wir haben nun noch zwei verminderte Dreiklange zu 
betrachten, welche durch die Grensverbindung des nach 
der Oberdominantseile Übergreifenden Molltonartsystems 
entstehen. Es verändert sich dadurch das System der 
Amoll-Tonart: 

DfAcBffisH 
in die Formation : f A c E gis H du. 

Der erste dieser sogenannten »harte- oder »doppelt- 
vermindertene Dreiklfinge , der aus der Grensverbindung 
dieses Systems hervorgeht, heisst — H-dis \ f. 

Bei diesem Dreiklang ist es der Grundton J7, der die 
Verdoppelung im vierstimmigen Satz beansprucht , indem 
sich die Ttfne du und f nur melodisch, und zwar nach 
B, fortbewegen können. In dreistimmigen SfiUen kann 
sich dieser Dreiklang, wenn seine Auflösung eine befrie- 
digende sein soll, nur in den Edur-Dreiklang auflösen, 
den wir auch noch ohne Quinte erhalten. Dieser Dreiklang 
klingt noch dissonanter als die bisher besprochenen ver- 
minderten Dreiklflnge , die aus Bestandtheilen der Ober- 
und Unterdominant zusammengesetzt sind. Zwischen den 
beiden Dominantdreikläugen findet, wenn auch keine di- 
recte, doch eine indirecte Verwandtschaft statt: sie 
sind beide mit dem tonischen Dreiklaug in gleichem 
Grad verwandt. Der Dreiklang H-du\f ist aber aus Be- 
standtheilen des Hdur- und DmoU- Dreiklangs zusam- 
mengesetzt, von denen nur der letztgenannte mit dem 
tonischen (A-c-B) verwandt ist; die Amoll- Tonart ist 
deshalb durch diesen Dreiklang noch nicht aufgehoben, 
der Ton f ist (da H in Verbindung mit du aus der Quini- 
in die Grundtonsbedeutung übergegangen) der Repräsen- 
tant derselben. 

Es kann sich aber bei diesem Dreiklang der Ton /*, als 
verminderte Quint und Ten, gegen das grosse Terzinter- 
vall H^du schwer behaupten ; wir vernehmen auch hier 
das /"als herbste Dissonant; andererseits macht es dieses 

f dem Ton H unmöglich, sich als GrondtoD eines conso- 
U. 



nirenden Dreiklangs geltend zu machen ; wenn wir da- 
her im vierstimmigen Satz den Grundton H trotzdem ver- 
doppeln, so geschieht es deshalb, weil sich die andern 
beiden Töne noch weniger dazu eignen. Das doppelte U 
gewahrt uns auch die Vortheile, dass wir den E dur-Drei- 
klang mit Quinte erhalten, und dass mit Hj du-/' eine 
Auflosung in den A moll -Drei klang stattfinden kann. 

Wir haben vorhin bemerkt , dass es der verminderten 
Quinte /) die zugleich verminderte Terz ist, schwer wird, 
sich gegen die grosse Terz H-du zu behaupten; noch 
schwerer wird dies halten , wenn wir f in eine Mittel- 
stimme und fr in den Bass legen, weil eine Mittelstimme 
nicht die Kraft besitzt, welche der Bassstimme eigen ist. 
Es braucht bei der Formation: fAcEgisHdis nur noch 
ein Weiterrücken nach der Oberdominantseite stattzu- 
finden, und dann haben wir das System der Emoll-Dur- 
tohart : Ac E gü B dis Fis; so lange aber der Ton /'noch 
vorhanden, ist die A moll-Tonart noch nicht aufgegeben, 
und /'will als Repräsentant derselben vorzugsweise seine 
Stellung im Bass einnehmen, weil dieser Ton hier noch 
am meisten im Stande ist, die Amoll -Tonart einiger- 
oiaassen zu vertreten. Bei enger Harmonielage kommt 
diese Stellung dem Ton f an und für sich schon zu , weil 
das verminderte Terzintervall dis-f nur in der Umkehrung 
als übermässige Sexte erscheinen kann. (Siehe Haupt- 
mann's Harmonik S. 454.) 

Der zweite Dreiklang, der durch die Grenzverbindung 
des nach der Oberdominantseite übergreifenden A moll- 
Tonartsystems entsteht, heisst di8\f-A. Die beste Auf- 
lösung dieses Accords ist die, dass er sich wie der vorige 
in den E dur-Dreiklang auflöst, was sich noch um so leich- 
ter macht, indem die grosse Terz gis durch stufenwei- 
ses Fortschreiten der verminderten Quinte A zu erlangen 
ist. Wollen wir daher bei dem Dreiklang H'dis\f den 
Sprung von H nach gis vermeiden, so müssen wir den 
Grundton H erst nach A und dann nach gu fortschreiten 



lassen. Z. P. 
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Wenn wir den Dreiklang dis\f"A im vierstimmigen Satz 
anwenden wollen, so kann unsere Wahl hinsichtlich des 
XU verdoppelnden Intervalls nur auf Ä fallen, indem die 
beiden Tdne dis und f auch hier nur nach E fortschreiten 
können. A bildet xwar in dem Dreiklang dis]f-A eine ver- 
minderte Quinte, und gehört als solche su den Disso- 
nanzen, in Verbindung mit /* tritt aber die Dissonanz ctiif-^ 
nicht so stark hervor, wie das verminderte Tereintervall 
dis~f; die Zweiheit der Basis spricht sich in dem Zusam- 
menklang dü-f viel herber aus als in di»-A. Der Ton A 
bildet hier aber immer eine Dissonanz, und wenn er trotz- 
dem im vierstimmigen Satz verdoppelt wird, so geschieht 
es wieder einmal deshalb , weil sich die Qbrigen beiden 
Tone — dis und f — noch weniger dazu eignen , und A 
der einzige von diesen drei Ttfnen ist, der sich nach zwei 
Seiten hin melodisch fortbewegen kann. 

Bei einem Vergleich der A moll- und Emoll-Durtonart- 
Systeme ergiebt sich, dass es die Töne Z>-/'und dit^Fis 
sind, welche beide Tonarten von einander unterscheiden : 

A c E^güH dis Pis 
DfAcBgisH 

Durch die Dreiklfinge £r-dü|/'und dis\f-A sind wir in 
das von der Emoll-Durtonart hier allein beherrschte Ge- 
biet gerttckt, ohne die A moll-Tonart verlassen zu haben : 
da aber der Ton A beiden Tonarten angehört, so fragt es 
sich, ob dis bei dem Dreiklang dis\f-A im Stande ist, die 
A moll-Tonart zu verdrtfngen. Wir mOssen diese Frage 
mit iNeinc beantworten; denn ohne den voUstflndigen 
Oberdominantdreiklang kann sich keine Tonart behaup- 
ten ; sie kann dies viel eher, wie die Praxis bestätigt, ohne 
den vollständigen Unterdominantdreiklang. Wir können 
uns beim Anhören folgender Stelle : 





im zweiten Accord, den wir ohne Quinte vernehmen, eher 
die reine {Fis) als die verminderte [ß hinzudenken; 
die Dreiklfinge H-dis\f und dis\f-A gehören also baupt- 
säehlich der A moll-Tonart an. 

Wenn wir die verminderte Quinte dis~A in Gemein- 
schaft mit Fis hören, z. B. 

vernehmen wir hier den Ton A als Grundton der Unter- 
dominant von Emoll-dur : A c E gis H dis Fis, in Verbin- 
dung mit f, als Quint der Unterdominant von A-moll: 



Es sind deshalb bei den Drei- 



klangen diS'Fis^A und dis\f-A die Töne Fis und /*, die hier 
die Tonart bestimmen , und wir müssen daher auch bei 
dem letztgenannten Dreiklang den Ton f als denjenigen 
betrachten, der die A moll-Tonart am entschiedensten 





vertritt. In dieser Eigenschaft macht /'auch bei dem Dre»- 
klang dis[f-A zunächst Ansprüche auf die Grundlage ; doch 
sind dieselben hier nicht so gross wie bei H'dis\f, deno 
wir vernehmen auch A noch als Quinte von D-f-A, wenn 
f die Mittelstimme und A die Grundlage bildet. Es spricht 
sich aber in dem Zusammenklang dis-A eine Verbindung 
der Dominanten B und A aus, und können wir uns des- 
halb eher F» als /'hinzudenken. Dieser letztere Ton hat 
daher, wenn A und dis die äussern Stimmen abgeben, 
einen schwerem Stand. Ausserdem wird hier im vier- 
stimmigen Satz das doppelte A als dissonirendes Intervall 



su sehr hervortreten : 



Der Grundton des Edur-Dreiklangs bildet die Mitte von 

f A c E gis H dis\ dieses E tritt aber nicht in völlig toni- 
scher Bedeutung auf; es spricht sich in diesem Obergrei- 
fenden System nur eine Tendenz nach der Oberdominani- 
seite überhaupt aus. Das Verlangen, den Dominantaccord 
E-gis-H tonische Bedeutung erhalten zu lassen , ist aber 
in dem Dreiklang ^T-du | /* durch H-dis zu mächtig aus- 
gedrückt, so dass der Ton f nur in Verbindung mit 
A im Stande ist, genügenden Widerstand zu leisten: 

fAcEgisH dis. Bei diesem Septimenaccord , und auch 
bei dem Dreiklang dis\f'A, steht /'nicht mehr isolirt da, es 
hat in Verbindung mit A mehr Halt bekommen. Wir tref- 
fen auch den Accord H'dis\f in der Praxis fast gar nicht 
an, aber ziemlich oft die Accorde H~dis\f~A und dis\f-A. 
Der letzte wird uns sogar noch etwas weicher klingen als 
der erste, denn es fehlt dem Ton ff die reine Quinte, 
um sich als Grundton eines Durdreiklangs vollstHndig Gel- 
tung verschaffen zu können. Der Ton H ist bei H-dis\f^A 
nur halb das, was er hier gern sein möchte, nfimlich 
Grundton eines consonirenden Dreiklangs. 

Der Dreiklang dis\f~Ay sowie die Septimenaccorde 
H-dislf-A und diil/'-ii-c sind unter dem Namen: über- 
massiger Sextaccord, übermässiger Terzquartsext- und 
übermässiger Quintsextaccord hinlUnglicb bekannt. Diese 
Accorde werden wohl in allen Harmonielehren besprochen, 
ohne dass nachgewiesen wird, wo sie ihren Wohnsitz haben. 

Wenn der Lehrer sagt: der Dreiklang Dlf-A (a : IV) 
kann in dislf-A, der Septimenaccord H\D-f-A (a : II7) in 
-H-dis If^A verwandelt werden, ohne nachweisen zu kön- 
nen, wo diese sogenannten lalterirten« Accorde zu Hause 
sind, so kann der Lehrer auch einmal durch die Frage : 
warum H\D-f-A nicht in H\D~fis-A verhindert werden 
kann, in grosse Verlegenheit gerathen ; denn die Antwort, 
dass der letztgenannte Accord in der A moll-Tonart nicht 
klingt, braucht man sich nicht, wenn man musikalische 
Ohren hat, von einem Harmonielehrer einzuholen. 

Dass man die Intervalle eines Accords nicht willkür- 
lich verändern kann, wird wohl jeder Theoretiker zu- 
geben müssen ; es ist deshalb eine grosse Errungenschaft 
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fOr die Theorie der Masik , dass wir durch Hauptmannes 
•Harmonik« erfahren, wo die Accorde mit den ttb«*r- 
m assigen Sexten ihren Wohnsitx haben. Hauptmann 
hat es zum erstenmal naturgemüss begründet, dass der 
Oberdominantdreiklang in Moll DurdrelkJang sein muss; 
um so mehr ist es su verwundern , dass es immer noch 
Leute giebt, die diesen Dominantaccord als Mo 11 dreiklang 
aufstellen, wie x. B. Eduard Krüger in seinem • System 
der Tonkunstt. Auch Heinrich Dorn wundert sich in der 
Berliner Musikzeituog (4867 Nr. 3). dass ein Herr Sanlner 
in seiner Gompositionslehre (die von H. Dom besprochen 
wird) die harmonische G moll-Tonleiter mit h-c anstatt 
b-c abschliesst. 

Es kann io der Tbat nichts Widersprechenderes geben, 
als wenn den Harmonieschttler gelehrt wird : ider Ober- 
dominantdreiklang in der Cmoll-Tonart heisst ^-6-db, 
und diese Lehre durch die Praxis in hundert Fallen gegen 
einen Widerspruch erfahrt. Wenn A nur ein s n f a 1 1 i g er- 
höhtes b ist, und diese chromatische Veränderung nur 
deshalb stattfindet , um den Leitton von c zu erhalten , so 
brauchte sie nur bei der aufsteigenden Mollscala ange- 
wandt su werden, und man konnte bei der abwürts- 
gehenden den leitereigenen Septimenaccord (in G-moU 



9 b df) anwenden. Z. B. : 



m 



^!j f ^i^-| 



Da femer die vier letzten Töne der melodischen G moll- 
Tonleiter wie uns bekannt g-a-h-c heissen, so können 
diejenigen, welche lehren : Die HanptdreikJttngeder G moll- 
Tonart heissen o-es~g, f-cu-c und g-b-d, auch den Ton a 
nur als ein erhöhtes as betrachten, und würden deshalb 
ganz consequent verfahren, wenn sie den vier Tönen 
g-a-h-^ folgende Harmonien zu Grande legten : 




H. Dom wartet noch »auf den Messias, der nach n a tu r- 
gemfissen Gesetzen die Regeln für die Harmonielehre 
feststellt;« für mich, und gewiss auch für viele Andere, ist 
dieser »Messias« schon lange erschienen : es ist der Tho- 
maskantor Moritz Hauptmann, der durch seine »Natur 
der Harmonik und Metrik« die Harmonielehre von Will- 
küriichkeiten befreit hat. 
Wilhelm Rischbieter. 

*) Diese beiden Beispiele sind nach andern Theoretikern (z. B. 
S. Sechter) vollkommeo richtig und klingen keinesfails anlogisch. 

D. Red. 
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Johan S. Svendsen, Octett für 4 Violinen, 2 Bratr- 
schen und 2 Violoncelle, Op. 3. Leipzig, Breitkopf 
und Härtel. Partitur Pr. S Thlr. 45 Ngr. 

S. B. Wir werden uns hüten, nach diesem Op. 3 (Op. 4 
und S kennen wir nicht) dem jungen norwegischen Componisten, 
der bis vor Kurzem ZÖ^ing des Leipziger Conservatoriums war, 
das Horoskop der Zukunft zu stellen. Wer wurde aus Beet- 
hoven*8 Op. % gewagt haben, eine Riesensympbonie in C-moil 
oder D-moll, wer aus Schumann's »DavidsbündlertSnzenc ein 
Es-Quintett oder ein »Paradies und Perl« vorauazusagenT Der 
Gang, den ein junger Künstler nimmt, ist von so Vielem ab- 
hängig, was vorher nicht zu übersehen ist: der Eine arbeitet 
sieb aus bescheidenen Anflingen zu erstaunlichen Leistungen 
herauf, der Andere beginnt mit kraus aussehenden Gebilden 
und schreitet zu klaren und schönen GebUden fort, was einem 
Dritten, der ebenfalls kraus beginnt, nicht gelingen will; ein 
Vierter meint, aller Anfang müsse einfach und schlicht sein 
und wird spSter verkünstelt oder wSsserig; mit einem Wort: 
der möglichen Fllle sind aüzu viele und es hiesse dem Kritiker 
zu viel zumuthen , in jedem Fall zu wissen , ob aus einem 
wenn auch noch so krifligen Keim einst ein stattlicher Baum 
voll der saftigsten Früchte hervorgehen werde, besonders da 
er nicht in der Lage eioes GSrtners ist, der alle üblen Einflüsse 
beseitigen oder fernhalten, alle guten unbehindert wirken las- 
sen kann. 

Wir halten uns daher allein an das vorliegende Opus und 
suchen uns und den Lesern deuUicb zu machen, welcher Art 
es sei und welcherlei Einflüsse darin zu verspüren sind. 

Ein Octett für acht Solo-Strefcbinstnmiente zu schreiben, 
würde zu Haydn's und Mozart's Zelt für eine Verwegenheit 
gegolten haben, denn die Kunst S. Bach*8, einen wirklich acht- 
stimmigen Satz zu schreiben , war selbst diesen Meistern nicht 
mehr sonderlich geliufig, da sie an vier Stimmen gerade genug 
hatten, um wirklich »stinmiiga zu schreiben, nn Gegensatz zum 
orchestralen Stil, der einerseits eine solche strenge Stlmmigkeit 
nicht forderte, andererseits durch die Verschiedenheit der Ton- 
farben neue Mittel der Wirkung darbot, die als Ersatz für in- 
teressante, kunstvolle, aber auch schwerer zu fassende Stimm- 
führung gelten konnten. In allen Stimmen wirklich melodisch 
zu sein , war eine Aufgabe , die nicht einmal als leicht galt, 
vielmehr wurde gerade der Quartettsatz als der wahre Prüfstein 
Sehten Talents und tüchtiger technischer Bildung betrachtet. 
Allein die Gewöhnung an den Luxus, der durch die immer 
reichere Benutzung des vielfarbigen Orchesters bervorgerufiMi 
ward, scheint auf Publicum und Künstler eingewirkt zu haben. 
Man bewundert zwar noch immer, was die Wiener Meister mit 
ihren vier Stinunen an Klangreichthum und künstlerischer Wir- 
kung leisteten, belrachtet aber vielfach das Mittel als erschöpft 
und sucht nun Wirkungen hervorzubringen, die dem des 
Orchesters Ihnlich sind und dieses doch entbehrlich erschei- 
nen lassen. Den Anfang machte Spohr mit seinen Doppei- 
quartetten, der jedoch im Wesentlichen immer noch an der 
Vierstimmigkeit festhielt und hauptsächlich zwei Quartette 
einander zu besondern Wechselwirkungen gegenübersteJUe. 
Mendelssohn begann seine Serie von Werken für Streich- 
instrumente mit einem wirklichen Octett, wo die Spobr'sciie 
Gegenüberstellung also bereits aufgegeben war. Vielleicht ist 
das für ihn nicht ganz gut gewesen , denn gewisse Orchesler- 
manieren, denen er hier nicht entgehen konnte , blieben auch 
in den spätem Quartetten haften und stören nicht seilen den 
sonstigen Adel und die Reinheit des Stils. Schumann scheint 
auf den eigentlichen Quartettstil höhere Stücke gehalten zu 
haben, denn er schrieb für Streichinstrumente nur Quartette. 

44» 
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Wenn nao wieder jüngere Koostier mil vielstimmigeu Slückeo 
beginnen» 80 ist uns dae nicht ganz lieb» weil dadurch von 
dem, selbst von Schumann thalsScblich anerkannten Princip 
der höchsten Vollkororoenlieit des vierstimmigen Salzes wie- 
der abgegangen wird und die Aussiebten nicht immer ganz 
sicher sind» dass jene sieb spater von dem angewöhnten Luxus 
der klangreichern» aber minder durchsichtigen und minder 
strengen Vtelstimmigkeit wieder freimachen werden. 

Unser Octett nun zeigt alle Spuren einer überwallenden 
Phantasie» eines jugendliclien Schwärmens in KlSngen and be- 
sondem Effecten» und zwar auf Koslen der eigentlich melo- 
dischen Erfindung und der Innerlichkeit. Mendelssohn hat in 
seinem Octett trotz der Vielstimmigkeit doch einen erstaun- 
lichen Gedanken- und Melodienreichthum entwickelt» den man 
freilich nicht zur Nachahmung empfehlen kann» weil derglei- 
chen überhaopt durch Nachahmung nicht» sondern nur durch 
eigene Gedanken falle zu erreichen ist. Wir wollten nur aiH 
dealen, wie weit die bedenkliche Richtung unserer Kunst schon 
vorgeschritten ist» wenn jüngere Künstler ohne diese Fülle 
solche Werke schreiben and damit einen Erfolg erringen wie 
Svendseo ihn mit seinem Octett im Gewandhaus errungen hat, 
durch welchen auch die Veröffentlichung desselben veranlasst 
scheint. *) Wir gönnen natürlich dem jungen Mann den Erfolg 
und die Auszeichnung von Herzen ; nur können wir nicht um- 
hin » unsere Bedenken über die eingeschlagene Richtung aus- 
zusprechen. 

Unser Octett h&lt sich im Wesentlichen in der üblichen und 
sanktiontrten iSintheilung : Einem ersten Allegro in A-dur folgt 
ein AUegw 9ckarMOto in E-dur % » dann ein AnäanU tosUnuio 
in C-dur %» endlich ein Finale, Allegro assai A-dur V«» dem 
eine kurze Einleitung in derselben Tonart vorausgeht » die das 
Motiv des Allegro bereits andeutet. Auch die Eintheilung im 
Einzelnen entspricht im Weaientlichen den Grundgesetzen der 
Form : das erste Allegro hat einen ersten repetirten Tbeil mit 
einem zweiten Motiv, das die Tonart E wenigstens als Grund 
durohschimmern IBsst ; dann eine «oK-clifan^-Durchfäbrung und 
die übliche Wiederholung. Das Scherzo hat mehr die Mendels- 
sohn'sche Form — ohne deutlichen Gegensatz (Trio) » bringt 
aber doch verschiedene Motive , die sich aus dem allgemeinen 
Charakter melodisch abheben. Auch das sonst ziemlich zer- 
flossene Andante weist ein Haupttheroa und neben ihm ein 
Seitenmotiv in G» spiter in C» auf. Das Finale endlich ist wie- 
der zweilheilig mit repetirendem ersten Theil , und enthlilt ein 
Haupttbema » dann einen Seitensatz in E » m welcher Tonart 
auch der erste Theil schliesst, dann noch eine Art Durchfüh- 
rung» die Reprise u. s. w. — Soweit also steht unser Octett 
ganz auf künstlerischem Gebiet und ist ihm Formlosigkeit im 
bSrtesten Sinn nicht vorzuwerfen. Trotzdem ist nicht Alles 
organisch und streng folgerecht» sondern vielfach herrscht» wie 
sich spiter zeigen wird» grosse Ungebundenbeit» phantastisches» 
ja barockes Wesen» es ist das Meiste mehr auf Wirkungen als 
auf Wirkung abgesehen. 

Betrachten wir die Einflüsse» welche sich im Stil unseres 
Componislen bemerklieb machen, so finden wir einerseits Gade- 
sche Anklinge» skandinavische Rhythmen» daneben Mendels- 
sohn'sche Behend lungs weisen , dann aber auch leider Rieh. 
Wagner'sehe Harmonien und Tannhiuser-Spuren» letzteres be- 
sonders im Scherzo, endlich Berlioz*sches Raffinement der Dy- 
namik. Ein auffallendes Formgeschick» die Fertigkeit durch 
geistreiche Apercus und kühnen Gebrauch Süsserer Effeelmittel 
ein glinzend und geistreich erscheinendes Ganze herzustellen, 
diese Eigenschaften gestehen wir zu und sagen sogar, dass 
der Componist nach dieser Richtung wirklich Ueberrasehendes 

*) Man rouss freilich nicht ausser Acht lassen, dass der Enthu- 
siasmus seiner Mitschüler sowohl bei der Prüfung, wie bei der 
Kammermasik-Unterhaltung das stttrksle Gewicht in die Schale legte. 



Indem wir die Musikfreunde einladen die Parütor eolbet 
zur Hand zu nehmen und zugleich bedauern» dass das bequeme 
Mittel eines vierbSndigen Arrangements vorllufig noch nicht 
geboten ist» lassen wir die wesentlichsten Momente der Com- 
position hier Revue passiren. 

Der erste Satz beginnt energisch mit dem Thema iinifono 
forüssimo : 

AUegro ritohOo. 



^ 
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Der Rhythmus des zweiten Takts ist es» der baupIsicbKcb dem 
ganzen Salz einen skandinavischen Charakter aufdrückt oder 
doch an Gade erinnert. Vom neunten Takt an übernimmt die 
erste Geige das Thema und führt es vom dritten Takt desselben 
an aufwirts ; es baut sich jetzt eine reiche chromatische Hai^ 
monie darunter. Eine Umgestaltung des zweiten Takts in 



^ 



!!^^^ 



giebt Veranlassung zu imitatorischen Gestaltungen, dlinn treten 
in H-dur unter wirbelnden Seehszehnteln die zwei ervten Tbena- 
takte in canonischer Behandlung zwischen Oberstimmen und 
Bässen auf. Eine chromatisch -eoharmonische Pianissimostelle 
führt nach E-moll» wo sich die Seitensatzmelodie wie folgt 
hören lUsst : 



6 7 67 67^ B 6 H7 
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(Bei der Wiederholung derselben von G aus in der «rsten Brat- 
sche ist ein störender Druckfehler» da die erste Note des dritten 
Takts tUs heissen muss » das Kreuz dazu hat sich in die vierte 
Violine verlaufen.) Unrecht scheint uns» dass diese Melodie 
sofort verlassen wird» um emer ganz neuen spielenden Figur 
der ersten Geige mit pikanten Pizzikatos der übrigen Stimmen 
Platz zu machen. Dann tritt sie im forüssimo E-dur wieder in 
den ersten Geigen in Oetaven auf» begleitet von einem Contre- 
punkt der Bisse und AccordgetÖse der Mittelstimmen in Achtel- 
Triolen. Die Harmonik bat dabei etwas Ueberspanntes und 
Wüstes. Hübsch Ist aber die aus dem zweiten Takt der Seiten- 
satzmelodie gewonnene Coda» die in acht Takten zur Wieder^ 
holung des ersten Tbeils führt. Der zweite Theil (Durchfüh- 
rung) krankt ziemlich am »Irrlichteliren hin und her« ; es fehlt 
am rechten modulatorischen Plan » die Tonarten dringen sich 
übermässig, die Hauptmotive wechseln ab» ohne etwas wesent- 
lich Neues nnd Compactes ^u Stande zu bringen und der An- 

7 

fang, wo nach * D-moU und der Ton 6 auftritt» dann die 

darauf folgenden Rückungen, sind unklar» gewagt und un- 
schön. In dem was nach der Reprise des Themas felgt» hat 
der Componist es sich nicht gerade gar zu bequem gemach^, 
es kommen unter dem einfach oder transponirt Wiederholten 
auch neue Bildungen vor» wie jene syncopirende in F» S. 15, 
und Stellen, wo der erste Tald des Hauptthemas in der Ver- 
grösserung auftritt; die Reflexion scheint uns aber dabei über- 
wiegend, zu erfreulichen» melodisch erquicklichen Partien 
kommt es nicht — es ist ein stürmender Baccalaureus » den 
wir vor uns sehen. 
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Im SeherM stören uns zngleleh lom Begiim burleske Fi- 
gnreo, dte ihre Heimath im »Carneral von Venedig« haben ; das 
Thema lautet: 

con 8va K NB. 




Dann folgen Effecte von Tremolo, stechenden hohen Accorden, 
Pizzikato-SpSssen mit vielen verminderten Septimenaccordeu» 
fofüsHmo und pianissitno häufig abwechselnd u.dgl., was alles 
seine Heimath in »Fee Mab« bat; endlich versteigt sich der 
Componist zu Bildungen wie diese : 




Und am Ende des Stücks, Piu mo»$o quasi pretto, fSltt die 
ganze achtstimmige Mannschaft in Pizzikato-Akkorde über alle 



Saiten, in diesem Rhythmus : 



mit den 



Harmonlefolgen E, H, E, C, E and E, As '^ B, E — das ist 

alles sehr geistreich und pikant, ja etwas verblüffend, aber es 
sind doch nur Klangeffecte, Süssere Reizmittel, wobei die 
eigentliche musikalische Combination zu kurz kommt. 

Der Hauptgedanke, der uns auch im Andante ohne Um- 
schweire und Vorbereitungen gerade entgegentritt, enthSlt in 
sobwermüthigen Vorhalten einen fest ausgeprägten Charakter : 
JOL 



äiz:^^. r^ r~*>jr^^I7~^ 




Nach Tier Takten chromatischer Rückleitung tritt er fortissimo 
auf, doch nur in seinen ersten vier Takten; dann folgt eine 
sonderbare Achtelmelodie der ersten Bratsche mit ebenso son- 
derbarer Harmonisirung : 




Das erste ViolonceÜ wiederholt diesen Gang von H aus ; dann 
folgt eine Ueberleitung nach 6, wo die Melodie des Seitensatzes 
foigendergestalt sich hören lässt : 




g a ais h — 
Begl. in Achtellriolen. 
Dieser Gedanke ist etwas phrasenhaft und nichtssagend ; dazu 
überkommt uns ein Gefühl der Ermüdung durch die Mittel- 



stimmen, welche sich zu gar keiner selbständigen Stellung auf- 
raffen können, sondern immer nur den Raum zwischen Melodie 
und Bass ausrüllen und dabei durch ihre Ueberzahl die Wir^ 
kung einer ungesunden Aufschwellung machen. Das geht so 
fort, auch als die Bässe in Octaven und forüssimo die Seiten- 
salz-Melodie übernehmen, wozu die zwei ersten Geigen eben- 
falls in Octaven eine Gegenmelodie ausführen und die zwei 
andern Geigen und zwei Bratschen wieder Achteltriolen häm- 
mern. Der erste Theil schliesst mit einer Coda von zweimal 
vier Takten und chromatisch sich windender Harmonisirung. 
Im zweiten Theil wird zuerst das Vorhaltmotiv zu einer modn- 
latorisch stark ausgreifenden Ptanisnmo-Stelle (von C nach Det, 
D-moll, A-moll) benutzt, dann folgen leidenschaftUcbe sforMOtM 
mit chromatischer Modulation (wo besonders die zweite Vio- 
line sich krankhaft und krampfhaft bewegt), endlich im ersten 
Cello eine bisher nicht gehörte melancholische Melodie in 
A-moll mit einem Contrapunkt in stakkirten Sechszehnteln der 
ersten Violine; da Melodie und Conlrapunkt gleiohermaassen 
neu sind, so ist das Interesse hier getheilt, vielleicht nicht zu 
Gunsten des Eindrucks. Dieselbe achttaktige Melodie fällt dann 
den ersten Geigen in Octaven zu, und die Bässe übernehmen 
die Sechszehntel, die Mittelstimmen thellen sich in vor- und 
nachschlagende Pizzikato-Achtel-Accorde, welche Bewegungen 
bei achttaktiger Dauer an Reiz bedeutend einbüssen. Eine fol- 
gende Partie im fortistimo setzt die Seobszehntelbewegung in 
Ober-, Mittel- und Unterstimmen abwechselnd fort, die melo- 
dische Phrase, denen sie als Begleitung dient, ist aber aus dem 
Vorigen nicht hervorgewachsen, die Harmoniefolgen in vermin- 
derten Accorden sind recht gesucht. Von H-dur aus senkt sich 
nun eine Pianisnmo-Stelle mit aushaltenden, abermals chro- 
matischen Accorden zum Dominant -Accord der Haupttonart 
hinab, wo dann das Thema im ersten Cello (später Bratsche) 
eintritt, begleitet von einem Secbszehntelcontrapunkt der ersten 
Violine; wären die Sechszebntel nicht schon abgenutzt, so 
würde dieser Eintritt von noch schönerer Wirkung sein. Die 
Wiederholung des Themas erfolgt in den ersten Violinen, wo- 
bei wieder die Bässe die allzu häufig vorkommenden Sechs- 
zebntel übernehmen. Hiermit wäre nun wohl der Inhalt des 
Stücks erschöpft, und der Componist könnte schUessen; er 
fällt aber hier in den Fehler der meisten jungen Componisten, 
er kann das Ende nicht finden. Zuerst kommen noch 8 Takte 
in Des-dur, dann fällt Ihm gar ein auf das Scherzo anzuspielen 
(wobei wir nicht wissen , ob bei der Wiederholung das g der 
zweiten Violine ernstlich gemeint ist), dann folgt noch der 
ganze Seitensatz im piano und fortisnmo, sammt Coda; noch- 
malige Zurückschau auf das Thema , nochmals das Coda-Motiv 
und dann erst der Schluss. 

Konnte uns das Andante der angeführten Umstände wegen 
nicht ganz befriedigen , so wirkt das FinaU wenigstens recht 
erfrischend durch Lebendigkeit des Rhythmus und prägnante 
melodische Motive. Haupt- und Seitenmelodie lauten wie folgt; 
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Eit JUS Dit 

Die ersten swei Noten des Bauptthemis werden, was wir nocli 
bemeriLen wollen, sclion in den letzten Takten der Introdaction 
und dann im AlUffro selbst als Halbe-, Viertel- und endlich 
Achtel-Noten Tom jritmo zum fortunmo aufeleigend eingeführt, 
so dass das Thema recht hübsch aus diesen Einleitungen ber- 
▼orspringt. Der Rhythmus des ersten Takts dient, wie man 
errith, hauptsichlicb zu weltern Gestaltungen, unter andern 
auch zu einer imitatorischen Stelle (Seite 80), wo die ersten 
Violinen die Bisse einen halben Takt splter nachahmen ; gleich 
darauf folgt im forÜMsimo eine Stelle, die sich ais eine neue 
Melodie bemerklich macht , aber gleich wieder verlassen wird, 
so dass sie nicht organisch erscheint ; auch nimmt sie E-dur 
vornweg, wodurch die Wirkung der eintretenden Seitensatz- 
Melodie abgeschwächt wird. Zwei Bemerkungen dringen sich 
hier und im Weitem noch auf, erstens dass die MiUelslimmen, 
nur wenn sie ein Solo, also die Melodie , zu spielen haben, zu 
selbstlndigem Auftreten gelangen, sonst aber immer in Füll- 
und BegieitungsOguren sich ergehen ; zweitens dass die erste 
Violine durch die Auseinanderiegung in acht Stimmen allzu- 
biuflg in die höchsten Lagen gedrSngt wird, wo sie leicht scharf 
und jLreischend klingt , zuletzt aber monoton wirkt. — Die 
Einfuhrung des AndanU^ThmaM scheint uns durch nichts mo- 
tivirt und die natürliche Entwicklung nur störend. Im Durch- 
führungstheil macht sich hauptsichlich eine streng canonische 
Stelle bemerklich, wo die Tier ersten Takte der Seitensatz- 
Melodie in taktweise Nachahmung zwischen den vier untern 
und vier obern Stimmen, je unisono oder in OctsYen, von C 
über B-moll, G und H-moll gebracht werden. Ausserdem ist 
anzuführen, dass das Haupttberoa einmal (in G-moll, Seite 88) 
in doppelt langsamer Bewegung auftritt, woran sich wieder der 
Refrain der zweiten Melodie anschliesst; dann lassen sich Sechs- 
zehntel Temehmen, in welche allmilig alle Summen unisono 
sich hineinstürzen (Dominantseptimen-Aocord) ; dann folgt die 
Reprise und das Uebrige. Am Schluss(ptti moMo) möchte gern 
das Thema des ersten Satzes auch noch einmal auftauchen, es 
wird aber durch das Thema des letzten Satzes sofort erstickt, und 
nun geht's zu Ende, nicht ohne noch einen KlangefTect gebracht 
zu haben, der darin besteht, dass ein Dmoll-Accord, nach H- 
moll piano und ▼ollstimmig aber ohne Celli einsetzend , durch 
rasches Crescendo zu einem abreissenden sfor%aU> gefuhrt wird ; 
darauf nach neuestem Schnitt ohne Dominante die Tonika 
A-dur forüssimo und mit einigen Wiederholungen dieses Ao- 
cords der Schluss. 

Dass unser Componist es Tersteht, geistreich und witzig 
mit den Hülfsmitteln des Effects umzugehen , dass dabei keine 
Trivialitäten vorfallen, dass im Ganzen Form wahrnehmbar ist, 
dass er frisch in*8 Zeug geht , nichts Langweiliges endlos fort- 
spinnt, von diesen Eigenschaften werden unsere Leser aus 
Obigem sich hoffentlich überzeugt haben. Die Zukunft wird 
lehren, ob er in strengerer Form Tieferes, Geballvolleres zu 
bieten Vermag. Hoffen wir es 1 



Berichte. 

Wien. X Das mosikaliscbe Ereigoiss der letzten Tage ist 
Gluck's ■Iphigenie in Aulis«, die nach einer Zwischenpause von nicht 
weniger als 57 Jahren endlich wieder in das Repertoire des Hof- 
operntbeaters aufgenommen und bis Jetit zweimal bei Übervollem 
Hause und unter grossem Beifall zur Darstellung gelangte. Die Oper 
war noch unter Salvi's Direction zur Aufführung vorbereitet worden 
und ist noo unter Dingelstedt's Leitung mit dem Aufgebot der besten 
musikalischen KrXfte und glänzender äusserer Ausstattung in Scene 
gesetzt worden. Wie lange die Begeisterung des Publicums für | 



Gtuek's Musik vorhaHsn wird, Mssl sich allerdtngs uaeb den ga- 
nachten Erfahrungen nicht vorliersagen ; immerhin bMI>t die leb- 
hafte Theiloahme, die den beiden Darstellungen zugewendet wurde, 
eine erfreuliche Thataache , und immer zahlreicher und lauter er- 
tönen die Stimmen, welche die bleibende Aufnahme der vorsUgUch- 
sten Glack'scbeo Opern in das Repertoire als unabweiaUcfaea kflnat- 
lerisches Gebot verlangen. Der hiesigen Aufführung liegt die Be- 
arbeitung Richard Wagner's in Text und Musik zu Grunde, und mit 
dieser wurden auch die von ihm vorgenommenen Kttrznngao bei- 
bebslten, nur dass die in der Bearbeitung weggelassene Arie der 
Iphigenie im dritten Act in Bs-dur [Adieu t coiuerveM dmu vdrs äme) 
von Hofcapellmeister Esser wieder in ihr Recht eingesetzt, dagegen 
die Arie derselben in F-dur im zweiten Act und jene des Achill in 
D-dur im dritten Act gestrichen wurden. Der grosse Erfolg, welchen 
das Werk davongetragen, ist zu einem nicht geringen Theil der im 
Ganzen vortrefflichen Darstellung der Singer suzosehreiben. Unter 
diesen ragt wieder Beck als Agamemnon über alle üebrigen hervor. 
Seine Leistung in dieser Rolle ist eine der grossartigaten und riaa 
das Publicum wiederholt zu stürmischen Betfallstyezeigungen hin. 
Ihm zunächst steht Frau Dustmaun als Klytemnlstra. Friul. Bensa 
überraschte als Iphii^enia durch die unverkennbaren Fortachritte, 
welche sie in letzterer Zeit gemacht, obwohl sie bisher bst nur un- 
tergeordnete Rollen gegeben hatte. Walter als Achill entledigte sieh 
seiner schwierigen und verhiltnissmissig weniger dankbaren Auf- 
gabe nsch besten Kräften. Die kleinem Partien waren durch Dral- 
ler, Neumann und Lay ebenfalls derart wohl besetzt, dass das Zu- 
sammenwirken der Gesa ngskrSfte gar nichts zu wünschen ttbrig lieas. 
Chor und Orchester wirkten unter Bsser's Leitung vorzttgiich ; die 
Cosltime, die Decoralionen und die ganze Insceneselzung Hessen so- 
gleich erkennen , dass über der nur zu oft vernachlässigten Bühne 
ein neuer wobltbuender Geist waltete. 



Leipsig. Herr A. Rubinstein veranstaltete, ehe er uns ver- 
liess, am St. d. y. noch eine aSIusikallsche AbendunterbaItuog>, in 
welcher er von seinen Compositiooen das C dnr - Pianofortequartett 
und swei Lieder vorführte , dann aber am Ciavier nicht weniger als 
tt (resp. IS) Stücke hintereinander zum Besten gab: Sonate C-moll 
Op. 444 von Beethoven, Cameval von Schumann, Nocturne in Dea 
und Sch«r%o in H-moll von Chopin, Lieder ohne Worte in F-dur und 
A-moU, dann Capriccio in E-rooIl von Hendelaaohn , Erlkönig von 
Schubert (transscribirt von Liszt), endlich Präuds «I Füge, BarcaroUe 
et Biude eigener Composition, dem allen er noch den türkischen 
Marsch von Beethoven zufügte. Wir mOssten der Wahrheit untreu 
werden, wenn wir sagen sollten , daas das Clavierspiel Rublnstein's 
uns in diesem Conoert, soweit wir demselben beiwohnten (denn was 
nach Schumann folgte, haben wir nicht mehr gehört), beaonders be- 
friedigt hatte. Es ist ja keine Frage, daas Rabinstein Alles spielen 
kann und auch diesmal Manches sehr schön spielte (wie z. B. die 
Variationen der Sonate) ; aber daneben kehrte er in nicht geringem 
Msasse eine Seite seines Wesens und Spiels heraus, mit der wir uns 
nicht befreunden können : das eigentliche Virtuosenwesen, das Schla- 
gen und Httmmem , das Unsaubere Im Klanglichen , die dröhnende 
Bassbehandlung, die übertriebenen Tempi, die rhapaodiache Rhyth- 
musbehandlung. Der erste Satz der Beethoven'schen Sonate und 
viele Sliicke des »Carneval« *) erschienen unter dieser Beleuchtung 
wie reine Zukunftsmusik, gegen welche Färbung wir umsomehr pro- 
tesUren müssen, als wir dieselben Stücke von andern Künstlern 
schön und verständlich ausführen gehört haben (wir braueben kaum, 
was den Cameval betrifft, an Frau Schomann's reizende Behandlung 
zu erinnern). Das versammelte Publicum, das mit Ausnahme der 
die Gallerie einnehmenden Conservatoriums- Zöglinge einen ganz 
exotischen Charakter hatte, schien anderer Ansicht ais wir. und ap- 
plaudirte auch 'liese Leistungen Iflrmend, obgleich wir eine eigent- 
liche Erwärmung nicht wahrnehmen konnten. — Das Clarierquar- 
tett (vom Concertgeber mit den Herren David, Hermann und Hegar 
gespielt) konnte uns auch nicht zusagen. Der erste Satz tat zerrissen 
und ohne festen Gedankenkem, das Scheno (das auf Verlangen wie- 
derholt wurde) geftlli^, aber auch tanzhaft trivial , das Adagio sagt 
gar nichts, und im Finale überbietet sich der Autor förmlich an 
Wildheit and Onschönbelt der Gestaltungen. Dazu kommt, dass die 
Streichinstrumente in keiner Weise zu ihrem Recht gelangen , ton- 
dern in dem dröhnenden und stöhnenden Ciavier rein untergeben. 
Die beiden von Frl. Martini gesungenen Lieder missfielen uns weni- 
ger, nischten uns aber auch keinen bleibenden Eindruck, sondern 
Hessen uns durch mangelnde melodische Prägnanz gleichgültig. 

— Das dritte Abonnement-Concert führte im ersten 
Theil ausser Catel's bekannter Ouvertüre zu Semiramls nur 8olo- 



*) Ob es berechtigt ist, alle Stücke dieses Cameval, und sogar 
die Sphinx-Noten, diese aber mit eiserner Faust zu spielen, möch- 
ten wir in Frage stellen. 
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lelstuogeo Tor, aber tum Glück ausacblleulicb def Gewaodbaaset 
würdige : Ein bisher in Leipzig nicht gebortet Violin-Concert von 
Mozart in B Op. 76 (eigentlich in Es, vergl. Köchel Nr.S68) nebst 
einer ebenfalls »neuen« Sonate von P. Nardini (4760) von Herrn 
Concertmeister David zu hören, ist selbstverstfindlich von weil mehr 
Reiz und Interesse, als wenn man langweilige und ansprachsvoUe 
Virtuosenstüeke von Vienxtemps oder Ernst a. A. schlacken muss. 
Herr David legt damit einerseits ein gewichtiges Zeugniss für die 
Thatsache ab, dass die Violinliteratar gross und mannigfaltig ge- 
nug ist, um nicht zu Unbedeutendem und UnkUnstlerischem greifen 
zu müssen ; andererseits spricht jene Wahl in erfreulicher Weise 
für die Rüstigkeit und Lebendigkeit eines Mannes, der in seinem 
bestindigen Bestreben, sein Repertoire zu bereichem, es vielen 
jungen Leuten zuvorthut. Die Spielweise des Herrn David, ungeach- 
tet einiger Manieren und Schwachen, zeichnet sich immer durch 
grosse Mannigfaltigkeit der Behandlung, namentlich der Strich- 
arten, aus und ist daher stets interessant. Das Mozart'sche Con- 
cert schien uns im Ganzen nicht so bedeutend wie andere Yiolin- 
concerte dieses Meisters, die Transposition nach E vielleicht für 
das Soloinstrument günstiger, schliesslich doch nicht ganz zu recht- 
fertigen. Von der Nardini'schen Sonate (mitClavieraccompagnement 
von David — »Hohe Schale des Violinspiels« von demselben Nr. 7) 
ge6elen die langsamen Sitze am besten. •- Ausser Herrn David 
horten wir noch eine junge Stf ngerin aas Hamburg , Frllul. T h o m a 
Bors, welche eine selten gehörte Arie aus »Lucio Vero« von Gluck 
und Mozart's »Brief- Arie« aas dem Don Juan vortrug. Frl. Bors ver- 
fUgt nicht über auffallend glückliche Mittel, weiss dieselben aber in 
künstlerischer Welse zu verwenden und verdient ihres offenbar ge- 
diegenen Strebens wegen Anfmunternng , die ihr das Publicum des 
Gewandhauses auch zukommen Hess.— Den zweiten Theil desCon- 
certs bildete Beethoven'sB dur-Symphonie. 



Feuilleton. 
iuM NackiickteM. 

Man schreibt uns aus Wien: Die Concertsaison beginnt am 
I. November mit dem ersten GesellschaAscoocert, welches unter 
Herbeck's Leitung im grossen Redoutensaal abgehalten werden, und 
dessen Programm eine Ouvertüre, eine Symphonie, ein paar Vocal- 
chöre, vom Singverein ausgeführt, and zwei Concertslücke für Cla- 
vier, von Anton Rubinstein vorgetragen , enthalten soll. Welter sind 
für diese Concerte in Aussicht genommen : das Oratorium Lazarus 
und die vollsUlndige Musik zu Rosamunde von Fr. Schubert, Paradies 
und Perl und die Bailade vom Pagen und der Königstochter von Roh. 
Schumann, die Dmoll- Symphonie von Beethoven, die noch nicht 
zur Aufführung gelangten Theile von S. Bach's H moll-Messe, eine 
neueComposition von Job. Brahms: »Ein deutsches Requiem« ; ferner 
vorausgesetzt dsss Liszt seine Einwilligung giebt, dessen Oratorium ; 
Die hf'ilige Elisabeth. Rubinstein wird wahrscheinlich noch einmal 
in einem der folgenden Gesellschaftsconcerte spielen and gedenkt 
hier mehrere Concerte zu geben ; sein erstes findet am S7. October 
unter Mitwirkung der Sängerin Helene Magnus statt. — Die Philhsr- 
moniker haben ebenfalls ihren Goncertcyklus angekttndigl. Ais 
Novitüten gelangen daselbst zur Auffuhrung : Eine Symphonie von 
Seb. Bach in F, ein Concert für zwei Violinen, Cello und Sireich- 
orchester von Hlindel , Mozart's Hafner-Serenade , die G dur-Oover- 
lUre von Mendelssohn (Op. postumum), das Tongemülde »Wallen- 
slein« von Rheinberger und die Symphonie In B von Volkmann. — 
Das Quartett Heilmesberger, in welchem an Stelle des Seeundgeigers 
llofmann ein Schüler Hellmesberg's, Dragomir Krancevicz, getreten 
ist, beginnt am i 7. Nov. seine Producttonen. — Joachim wird eben- 
falls noch im November den Reigen seiner Concerte unter Mitwir- 
kung von Job. Brahms eröffnen. — Der Mannergesangverein rührte 
bei der am SO. October stattgefundeneu Enthüllung des Schwarzen- 
berg-Denkmals die Festcantate, deren Composition abermals Hof- 
capelimeister Herbeck übernommen hatte (es ist dies die vierte der 
für ähnliche Anlässe componirten Cantaten), auf dem an der Ring- 
strasse gelegenen Schwarzenberg- Platz im Chor aus. 

Der thematische Catalog Seb. Bach 'scher Werke, dessen Er- 
scheinen wir in der vorigen Nummer meldeten, war uns knapp vor 
Schluss des Blattes zugekommen. Hätten wir mehr Müsse zur Be- 
trachtung desselben gehabt, so hätten wir den Haupttitel besser in's 
Auge gefssst , der wie folgt lautet . Thematisches Verzeichniss der 
I nstrumental werke von J. S. Bach, auf Grund der Gesaromt- 
ausgabe von C. F. Peters. Es ist also kein thematischer Catalog von 
S. Bach's Werken überhaupt ; trotzdem ist derselbe doch eine sehr 
dankenswerthe Gabe und wenigstens ein Anfang zu einem wohl spä- 
ter folgenden vollständigen Catalog. Der gegenwärtige bat Herrn A. 
Dorf fei zum Verfasser. Bemerk enswerth ist, dass in der Peters'- 
sohen Ausgabe nunmehr sttmmtliche Bach'sche Instrumental- 



werke enthalten sind ; wir kommen naittrlich auf dieselbe noch 
zurück. 

(Eingesandt.) Der Musik verein In Bozen hat den CapelU 
meister Hrn. M. N a g i 1 1 e r In Innsbruck zum Ehrenmitglied ernannt. 

In der kaiserl. Hofcapelle zu Wien kam am U. Oct. Schu- 
mann ' s Messe zur Aufführung. 

Am kgl. Conservatorium in München sind 64 Schüler 
und für die Chorschule 91 Hospitanten aufgenommen worden. Die 
Anmeldungen beliefen sich suf 4 48, mithin sind 14 zurückgewiesen 
worden, was auf ziemlich strenge Vorprüfungen schliessen lässt. 

Halle. Die Uebernahme der Direction der Abonnementconoerte 
durch den in Leipzig lebenden Redacteur dieser Blätter ist in letz- 
ter Stunde wegen nicht zu beseitigender örtlicher Schwierigkeiten 
Sttspendirt worden, und wird Herr Musikdirector John, wie seither 
in Vertretung von Rob. Franz , diese Concerte vorläufig auch ferner 
dirigiren. Das erste derselben fsnd schon am S5. Oct. mit folgendem 
Programm statt: Symphonie Nr. 8 von Beethoven, Medea-Ouvertttre 
von Cherubini, Gesangsvorträge des Frl. Bors aus Hamburg (die- 
selben Arien , die sie Tags vorher im Leipziger Gewandhause ge- 
sungen}, endlich Violoncell - Vorträge des Herrn GrUtsmacher 
aus Dresden, und zwar eine ganze Suite (ohne ahe Begleitung, Nr. 6 
der Dotsauer 'sehen Ausgabe) und ein eigenes Concert mit Orchester. 
— Dagegen ist die Leitung der Singacademie dem Erstbezelchnelen 
verblieben. 

Mendelssohn's »Paulus« gelangte am 40. October in Grimma 
(Sachsen) zur Aufführung. 

Der bekannte und sehr geschätzte Oratoriensänger Herr Carl 
Hill, Postbeamter in Frankfurt a. M., hat vom dortigen General- 
Postamt einen mehrmonatlichen Urlaub erhalten, was wir den Con- 
cert-Unternehmungen hiermit zur Beachtung mittheilen. 

In Kopenhagen wird Anfangs November Frau Clara Schu- 
mann im Verein mit Herrn J. Stockanseo Concerte geben. 

In Braunschweig ist zwischen den streitenden musikalischen 
Parteien ein Compromiss zu Stande gekommen, zufolge welchem der 
Concertverein 8 Concerte veranstalten wird , von welchen die ersten 
vier durch die Braunschweiger, die andern vier durch die hannover- 
sche Hofcapelle ausgeführt werden. 

Zu den bekannten Ciavier-Unterrichts-Briefen von A. Hennes 
ist nun auch Aehnliches Über Gesang hinzugekommen. »Der Selbst- 
unterricht im Gesänge, eine Abhandlung in 49 Briefen nebst Bei- 
spielen« heisst eine Broschüre (74 Seiten), welche der grossherzogl. 
Badische Hofopemsänger Herr L. Rocke bei F. Bassermann in 
Heidelberg hat erscheinen lassen. 

In Baden-Baden starb in der Nacht vom 4. zom 5. October Hof- 
capellmelster Täglicbsbeck, 68 Jshre alt. Er war geboren 4 799 
zu Ansbach, wurde in München 484 7 am Isarthortbeater als Capell- 
meister, 48SS an der Hofcapelle daselbst, 48S7 in Hechingen als Hof- 
capellmeister des Fürsten von Hohenzollern angestellt, mit welchem 
er 4 851 nach Löwenberg in Schlesien übersiedelte. Nachdem er in 
den Ruhesland versetzt worden, lebte er in Mttnchen und zuletzt in 
Baden-Baden. 

Leipzig. Das erste Concert der »Euterpe« fand am SS. d. M. 
statt. Da derRedaction d. Bl. das übliche Freibillet nicht zugegangen 
ist, so begnügen wir uns mit der Mittheilung des Programms. Das- 
selbe enthielt Volkmann's Fest -Ouvertüre und am Schluss Beet- 
boven's A dor-Symphonie ; als Solisten producirten sich die Pianistin 
Fräul. Ski wa aus Wien mit Hiller's Fis moll-Concert und kleineren 
Soloslücken, dann ein Violinist Herr Kammermusikus A. Wünsch, 
welcher ein Concert von Ernst vortrug. 

— Herr August von Adelburg hat am S7.0ct.im Gewand- 
hause ein Concert gegeben, in welchem er aussohliesslich eigene 
Compositioneo zur Aufführung brachte. 



leltugiichu. 

In Nr. 44 der »Neuen Berliner Musikzeitung« hat sich Herr Rob. 
Eitner der dankenswertben weil undankbaren Mühe unterzogen, dem 
Dr. Dom. Metlenleiter , Verfasser einer Musikgeschichte der Stadt 
Regensburg und der Oberpfalz, die grossen Schwächen seiner Arbei- 
ten nachzuweisen. 

Dieselbe Zeitung charaklerisirt in der Journalschau ihrer Nr. 4S 
den in unserer Nr. 44 enthaltenen Aufsatz »Ueber Phantasie und Em- 
pfindung«, der einen der namhaftesten deutschen Gelehrten zum 
Verfasser hst, folgendermaassen : »Viel geistreiche Phrasen, viel un- 
verdaute Belesenheit , Widersprüche auf jeder Seite«. Wir tlieilen 
dies unsern Lesern mit, damit sie selbst urtheilen mögen , auf wel- 
cher Seite die Wahrheit liegt. 
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BUB dem Verlage von 

J. Rieter-Biedennanii in Leipzig nnd Winterthnr« 



Op. 19. SlgeaaerlcbCB, Gedicht von E. Geibel , für kleinen Chor 
mit Begleitnni; des Pienoforie. Für lileines Orchester instramen- 
Urt von Carl G. P. Grttdeuer. Partitar i Thlr. 5 Ngr. Orchester- 
stimmeo 4 Thlr. 40 Ngr. 

Op. U6. Oavertare sa Ci«etbe*0 HeraiaBB aad DorolbMi, 
flkr Orchester. [Nr. 4 der nachgelassenen Werke.] (Seiner lieben 
Clara gewidmet.) Partitur in S^o 4 Thlr. 4 ftNgr. OrchestersUmmen 
I Thlr. Clavier-Auss. za vier Httndeo , vom Componislen 4 Thlr. 
Clavier-Aaszug xu zwei Htfnden, vom Componisten S5 Ngr. 

Op. 417. Jagdlieder. FUnf Gesänge aus H. Uube's Jagdbrevier für 
vierstimmigen Mtlnnerchor (mit vier Hörnern ad libitum). [Nr. 9 
der nachgelassenen Werke.] Partitur und Stimmen S Thlr. ft Ngr. 
Siogstimmen einzeln k 7i Ngr. HomsUmmen einzeln k 5 Ngr. 
Nr. 4. Zur hohen Jagd : »Frisch auf zum fröhlichen Jagen«. 

- 1. »Habet Acht I« 

- I. Jagdmorgen : »0 frischer Morgen, frischer llnth«. 

- 4. Frtthe : »Früh steht der Jäger aufc. 

- 5. Bei der Flasche . »Wo giebt es wohl noch Jägerei«. 

Op. 4 18. Spaalecke Llebesllcdcr. Ein Cyklus von Gesängen aus 
dem Spanischen von B. Geibel für eine und mehrere Stimmen 
(Sopran, Alt, Tenor und Baas), mit Begleitung des Pianoforte zu 
vier Händen. [Nr. I der nachgelassenen Werke.] I Thlr. 

Dasselbe mit Begleitung des Pianoforte zu i Händen 9 Thlr. 

Abtheilung I. 
Nr. 4. Vorspiel. (Im Bolerotempo.) S Ngr. 

- 9. Lied : »Tief im Herzen trag ich Pein«, für Sopran 5 Ngr. 

- 8. Lied : »0 wie lieblich ist das yädchen«, für Tenor 8 Ngr. 

- 4. Duett : »Bedeckt mich mit Blumen«, f. Sopr. u. Alt 4 Ngr. 

- S. Romanze. »Flulhenreicher Ebro«, für Bariton 40 Ngr. 

- 8U« Dieselbe fttr Bass 40 Ngr. 

Abtheilung II. 

- 8. Intermezzo. (Natiooaltanz.) 8 Ngr. 

- 7. Lied : »Weh, wie zornig ist das Hädchen«, f. Tenor 8 Ngr. 

- 8. Ued : »Hoch, hoch sind die Berge«, für Alt 7i Ngr. 

- 8U* Oasselbe für Sopran U Ngr. 

- 9. Duett: »Blaue Augen hat das Hädchen«, fttr Tenor und 

Bass 40 Ngr. 



- 9. 

- 8. 



- 4. 



Nr. 40. Quartett: »Dunkler Lieh tglans, biloder Blick « , für So- 
pran, Alt, Tenor und Bass 49i Ngr. 
Op. 440. Von PegeB aad der K4lBiM*0€lMr. Vier BalUden 
von B. Geibel, für Solostimmen, Chor und Orchester. [Nr. ä der 
nachgelassenen Werke.] Partitur 8 Thlr. Clavier-Ausssg 8 Thlr. 
Orchesterstimmen 8 Thlr. Singst. 9 Thlr. ChorsL einzeln käNgr. 
Op. 449. Vier AeeABge für eine Singstimme mit Begleitang des 
Pianoforte. [Nr. 7 der oacbgelasseoen Werke.] (Frau LMa Fraga 
gewidmet.) 99i Ngr. 
Nr. 4 . Trost im Gesang : »Der Wandrer, dem versehwunden so 
Sonn' als Hondenlicht«, von Justinus Kemer. 7i Ngr. 
•Lehn' deine Wang' an meine Wang'«, von H. Heine. 8 Ngr. 
yädchenschwermuth : »Kleine Tropfen, seid Ihr Thri- 

nen ?« Unbekannter Dichter. 8 Ngr 
»Hein Wagen rollet langsam«, von H. Heine. 7| Ngr. 
Op. 448. Des «lock TOB EdeBhell. Ballade von L. Uhland, be- 
arbeitet von R. Hasenclever, Air Männerstimmen, Soli und Chor, 
mit Begleitung des Orchesters. [Nr. 8 der nachgelassenen Werke.] 
Partitur 8 Thlr. 48 Ngr. Cla vier- Auszug 4 Thlr. 90 Ngr. Orche- 
stersUmmen 4 Thlr. 40 Ngr. Singstimmen 98 Ngr. Chorstimmen 
einzeln k 8 Ngr. 
Op. 444. Ne^fehrelled von Frledr. Rückert für Chor mit Beglei- 
tung des Orchesters. [Nr. 9 der nachgelassenen Werke.] Partitur 
4 Thlr. 40 Ngr. Ciavier > Auszug 9 Thlr. 90 Ngr. Orchesterstim- 
men 8 Thlr. 90 Ngr. Chorstimmen k 40 Ngr. 
Op. 4 47. Hesse für 4stimmigen Chor mit Begleitung des Orchesters. 
[Nr. 40 der nachgelassenen Werke.] Partitur ä Thlr. 40 Ngr. 
Clavier-Auszug 8 Thlr. 98 Ngr. Orcheslerttimmen 8 Thlr. Chor- 
stimmen k 49i Ngr. 
Op. 448. Re^aieai fttr Chor und Orchester. [Nr. 44 der nachge- 
lassenen Werke.] Partitur t Thlr. 40 Ngr. Clavier-Ausz. 8 Thlr 
4 5 Ngr. OrchestersUmmen 4 Thlr. Chorstimmen einzeln k 48 Ngr 
Clavier-Ausz. zu vier Händen von F. L. Schubert 4 Thlr. 99 Ngr 
Sebcrso und Presto p«ssl#BBto fttr das Pieooforte. [Nr. 49 no« 
48 der nachgelassenen Werke.] 
Nr. 4. Scherzo 48 Ngr. 
- 9. Presto 4 Thlr. 
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H&nders Chor ,,Ba8 hören die Völker und und 
erstaunt'' aus dem ».Israel in Egypten''. 

S. B. Der Wanderer, welcher eine schöne Landschaft, 
etwa einen Wald, darchschreitet, empfindet die ganze 
Macht des Nalureindrucks, ohne sich immer über die Details 
Rechenschaft zu geben, entweder weil sein Aage nicht ge- 
übt ist die Einzelheiten zu isoliren und für sich zu be- 
trachten , oder weil er diese Einzelheiten nicht unter 
bestimmten Gesichtspunklen des Schönen zu fassen und 
durch technische Ausdrücke zu fixiren vermag. Begleitet 
ihn auf seiner Wanderung ein Landschaftsmaler , so wird 
schnell alles lebendig, was vor seinem blöden Auge wie 
todt dalag, er bemerkt dann mit Hülfe des Malers tausend 
kleine Züge, die er früher nicht beachtet, die aber in ihrer 
Totalitat den Natureindruck hervorbringen oder doch mit- 
bedingen, dessen er sich im Ganzen bewusst war. 

Aehnlich ergeht es wohl dem Laien beim Anhören eines 
Musikstücks. Die Musik »stimmt« ihn, er empfindet einen 
Eindruck, sei es ein freundlicher oder ernster, heilerer 
oder grossartiger ; aber wenn er sich das Ganze aus dem 
Einzelnen erklären und den Totaleindruck gleichsam recon- 
struiren soll, so kommt er in Verlegenheit: es ist ihm 
Alles mystisch, weil er die entscheidenden Merkmale nicht 
erkeuuen und bezeichnen kann. Selbst dem Musiker und 
Kritiker gelingt es nicht immer, sich und Andern derartige 
Details deutlich zu machen, weil die technische Termino- 
logie nicht immer ausreicht und die unmittelbare An- 
schauung der betreffenden Noten dann jede anderweitige 
Betrachtung oder Analyse ersetzen muss. 

Für den Musiker ist ein grossartiges Musikstück vor 
Allem eine Reihe von grossen Einzelzügen, eine Reihe 
von merkwürdigen Anwendungen ihm sonst ganz wohl 
bekannter Tonfolgen, die aber an ihrer Stelle eine be- 
sondere Bedeutsamkeit erlangen und deren Wirkung daher 
für ihn an diesen Stellen etwas Frappantes hat, das er 
nur der Genialität ihres Urhebers zuzuschreiben vermag. 
Denn im Einzelnen hat er ja diese Fortschreitungen selbst 
hundertmal producirt und nur die Zusammenstellung zu 
U. 



einem Ganzen und die Bedeutsamkeit des Einzelnen in 
diesem Ganzen ist es, was ihm Erstaunen und Bewunde- 
rung erweckt. 

Dasjenige, was uns in dem oben bezeichneten Chor 
HändePs, den wir vor einiger Zeit zu analysiren verspro- 
chen, als genial und grossartig auffallt, ist im Grunde 
technisch nichts anderes , als was wir in andern Werken 
desselben oder anderer Meisler auch finden : Accordfort- 
schreitungen, Modulationen, Stimmführungen, Chor- oder 
Orchesterwirkungen, überhaupt rein musikalische Züge, 
die aber hier zu einem besondern Nach- und Ausdruck 
sich gipfeln und in ihrer Gesammtheit eine Fülle von Ein- 
drücken ergeben, die mit überwältigender Macht auf unser 
Ohr und durch dasselbe auf unsere Empfindung und Phan- 
tasie wirken. 

Dass Handers hier gebrauchte Mittel, nämlich die des 
verminderten Septimenaccords , der chromatischen und 
enharmonischen Fortschreitung, auch anderwärts, aber in 
verwandten textlichen Stoffen und zu ähnlichen Zwecken 
vorkommen, davon hier nur ein paar Beispiele : Mozart, 
Oro suppUx im Requiem und der Gesang des steinernen 
Gastes im zweiten Finale des Don Juan; — S.Bach, Credo 
der Hmoll -Messe, Adagio: ^Et expecto resurrecUonem 
mortuorunu. Es ist gewiss nicht unmerkwürdig , dass in 
den zwei Mozart*schen Stellen und ebenso in unserm Hän- 
derschen Chor übereinstimmend das Hereinragen einer 
übersinnlichen, unberechenbaren, daher bedrohlichen 
oder das Menschengemüth zerknirschenden Macht durch 
die Töne zum Ausdruck kommt. Historisch wichtig und 
nicht zu übersehen ist dabei der Umstand, dass Mozart's, 
in den Jahren 4787 und 4794 geschriebene, allezeit mit 
Recht bewunderte Stellen schon 50 Jahre vorher in Bach - 
sehen und Händerschen Partituren Vorläufer hatten. Den 
Zeitgenossen Mozart's war dies mit sehr geringen Aus- 
nahmen begreiflich unbekannt, und noch heute mag es 
Viele geben, die Mozart hier für durchaus originell halten; 
denn mit Bach'schen und HändeJ'schen Werken sind 
schliesslich doch nur Jene genauer vertraut, die in grossen 
Städten leben, oder die Mittel besitzen zu grossen Auffüh- 
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rungen tu reiseo, oder sieb dareb Studium der Pariitureo 
und GlaTieraussüge mil den Werken jener Meister be~ 
kannt xu machen. Das Unterscbeideude bei Moxart einer- 
seits ood Bach und Hflndel andererseits liegt bauptsficb— 
lieh darin, dass bei jenem die Instrumental Wirkung, 
bei diesen die Chor Wirkung den Ausschlag giebt. In 
Moxart's Oro tupplex singt der Chor einfach vierstimmig 
und accordisch parallel, im Finale des Don Juan kommen 
nur die Solostimmen in Betracht, daxn aber ein reiches 
und sehr charakteristisch ausgestattetes Orchester; bei 
Bach dagegen haben wir voll austOnenden fünfstimmigen 
und bei HUndel sogar achtstimmigen Chor. 

Betrachten wir nun die Ueberraschungen, die Handel 
in dem Chor iDas bOren die Volkere anwendet und mit 
ungeheurem Nachdruck durch alle künstlerisch xu recht- 
fertigenden Mittel verschärft, etwas genauer. Man wird 
dabei ersehen, dass Alles an seinem Ort mit der grtfssten 
Wirkung geschiebt und doch schliesslich wieder Alles 
höchst einfach und vollkommen logisch ist. 

Ob xuvOrderst das Auftreten von E-molI nach dem in 
D-moll stehenden (gewöhnlich wegbleibenden] Duett für 
Alt und Tenor iDu in deiner Gnade« absichtlich ist oder 
blos xufttllig, mag dahin gestellt bleiben. Gewiss ist, dass 
der Eintritt dieser Tonart etwas Beängstigendes mit sich 
bringt. Er macht allein schon , namentlich im forte des 
gesammten (Streich-) Orchesters, den Eindruck einer 
gewaltsam eingreifenden Macht, die ihre eigenen Wege 
gebt. Es muss indess beigefügt werden, dass mit dem 
E-moll ein ganx neues Stück beginnt, also jedenfalls eine 
hinlllogliche Pause vorhergeht, um die unvermittelten 
Tonarten nicht allxu hart erscheinen xu lassen. Das Stück 
beginnt sogleich mit dem chromatisch herabsteigenden 
Motiv h e dis d\cis c h, welches mit den entsprechenden 
Accorden nebst rge Ip unkt auf ^, also in grosser Fülle 
und Scharfe auftritt und auch sogleich von den Bässen 
wiederholt wird. Der Rhythmus des Stücks geht dabei 
fast beständig in dem majestätischen 
Largo. 

einher. Wirkt der nach drei Takten E-moll des Chors 
endlich eintretende C-Accord in seiner Neuheit und in 
der hohen Lage der Ghorstimmen schon gewaltig , so ist 
die Wendung xum verminderten Septimenaccord auf ais 
in Verbindung mit dem Eintritt aller 8 Stimmen xu den 
xum ersten Mal ausgesprochenen Worten »und sind er- 
staunt«, schon höchst bedeutend, und ebenso bei plötz- 
lichem piano die Wendung nach H-molI, da man doch, 
der Haupttonart E-molI nach , den H dur-Accord als Do- 
minante erwartet. Der Sats verharrt dann einige Takte 
auf dem Bass Pis als fünfler Stufe von H-moll ; aber schon 
beginnt xu den Worten »Schrecken fasst sie rings umher« 
eine neue Entwicklung in kühnen Zügen, mit Trugschlüs- 
sen u. s. w., die schliesslich wieder xur Dominante der 

Uaupttonart, ff, xurückfübrt. Grossartig sind in diesem 



kleinen Stück schon die gebHuften müchtigen und langge- 
streckten Vorhalte , wodurch Harmonien von ungeheurer 
Fülle xu Tage kommen. Wie vollkommen logisch ist das 
Alles, nicht der mindeste Verstoss gegen irgend ein mu- 
sikalisches Gesetx geschieht, und doch wie schrecklieb 
erhaben und xerschmettamd schlagt das ein I Das ist aber 
erst der Anfang. Geradexu furchtbar wirkt nach dem 
Halbschiuss auf H-dur xu den neuen Worten »all' die Ein- 
gebornen Kanaans (ergreift die Angst]« der PortUtimo- 
Eintritt von H-m^lI in der Terxiage, wodurch also 
der schneidendste Gegensats (d gegen du) gerade in die 
Oberstimme , auch in die Geigen etc. xu stehen kommt. 
Einfach und gross wendet sich die Harmonie tur Domi- 

nante von H-moIl, Fu, und sinkt hier plOtslicb in's piano. 
Das Orchester lasst seine pnnktirte Bewegung fallen und 
blos nachschlagende Viertelnoten hOren, wodurch der 
Rhythmus in eigenthümliches Schwanken gertltb ; es sind 
hier die Worte »ergreift die Angst«, die xum ersten Mal 
ausgesprochen werden und swar mit einem neuen Motiv, 
das den Stempel der innem Wahrheit und der Genialität 
auf der Stirne trttgt; einselne Stimmen nacheinander tra- 
gen es vor, als ob es keine Gesammtheit mehr gflbe, und 
jede einzelne Slimme sich wie im Weltall allein und ohne 
Stütze fühlte I Das merkwürdige Motiv nimmt spflter eine 
neue sprechende und klagende Gestalt an, indem es sich 
von oben nach unten senkt. Dieser Pinnosatx dauert nur 
2 — 3 Takle , dann dehnt sich ein kurxes Crescendo über 
den vierten Takt aus, und die Harmonien wenden sich 
jah von E-moll über den Hmoll-Sextaccord xum Sep- 
timen-Accord eis eis gis A, wo mit furchtbarer Gewalt im 
forte alle Stimmen sich wieder xu den Worten »all* die 
Eingebomen Kanaans« vereinigen : es ist, als ob die Welt 
aus den Angeln ginge I Und wieder sinkt Alles in*s piano 
xurück, und jenes umgewandelte Motiv Usst sich ver- 
nehmen. Die Bässe gehen diesmal ihren punktirten Schritt 
ohne Umsehen weiter; die Singstimmen führen das Motiv 
canonisch fort, vertiefen sich jetxt mehr darin als früher, 
die Modulation schwankt xwischen Fis-moU, U-moll, 
E-moll wie mit absichtlicher Unsicherheit einher; dann, 
als statt dem E moll-Schluss E-dur erfolgt, geht der Satx 
sogar nach A-moU weiter, aber mit dem einschneidenden 

c - 
kleinen Secund- Vorhalt k a , einem raschen crescendo, und 

- 

noch chromatisch von E xum verminderten Septimen- 
Accord auf Eis, wobei wieder alle Stimmen im forte ver- 
einigt sind ; von da ab schreitet der Sats nun wieder im 

allerhöchsten Ton der Majestät über Pts chromatisch nach 

7 6 5 

fisis und * II, mit beständig einschneidenden Secund- 

# 
vorhalten, bis der Bass xu eis gelangt, und jenes klagende 

Motiv abermals im picmo eintritt. Noch einfgemal wieder- 
holen sich diese Gegensatze. Aber noch sind die Schluss- 
worte »durch die Starke deines Arms« nicht aus- 
gesprochen gewesen. Prachtvoll sctxt nach einem Hmoll- 
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Scbluss der volle Chor und das volle Orchester fortUsimo 
mil G'dur ein ; aber nur einen Takt dauert dieser Accord, 
und abermals wendet sich die Modulation in grossen un- 
erhört kühnen ZQgen nach C-molI und G-moll, *) wieder 
mit schneidenden Vorhalten bei hoher Lage aller Sing- 
stimmen. Hier aber giebt es eine enharmonische Ver- 
wandlung. Nach G^moll folgt g atf (6) cts e, der Bass rttckt 
dumpf in's fU hinab und so werden wir in kürzester Frist 
mit der Gewalt der gansen Tonmasse aus der C- und 
Gmoli-Region wieder hinübergeworfen nach H-dur. Hier 
ist in der Gomposition ein grosser Einschnitt. Das Orche- 
ster verstummt vorerst ganzlich, die punklirte Bewegung 
hat, als es wieder eintritt, aufgehört und kommt auch 
nicht wieder zum Vorschein. Auch das ist vollkommen 
dem Text analog , denn dieser sagt : «Sie werden erstar- 
ren wie Stein*, bis vorüber dein Volk sieht, o Herr !« Der 
Charakter des Satzes und Orchesters gestaltet sich, nach- 
dem die männlichen Ghorstimmen ohne orchestrale Unter- 
stützung im umüofno und auf einem Ton das »Sie werden 
erstarren wie Stein« ausgesprochen, jetzt ganz neu. Erstens 
werden die Orgelpunkte der Orchesterbasse vorherr- 
schend, das »Erstarren« trefflich malend ; ferner fallen die 
vielen, stark dissonirenden Vorhalte des Vorhergehenden 
weg , denn nicht mehr die Angst und die Furcht vor der 
grossen Macht Gottes sind das Object, sondern das Er- 
staunen über den grossen Vorgang , dass »sein Volk vor- 
überzieht«. Eine grosse Rolle spielen in dem unendlichen 
Wallen, welches nun wie paarweise vor sich geht (in- 
dem immer zwei Stimmen in Terzen aufwärts steigen, 
gefolgt sogleich von neuen Paaren], die kleine None und 
Septime des Dominantaccords , auf welche die Stimmen, 
wie auf das höchste Ziel der Sehnsucht hindringen ; die 
Schluss werte »Das du erworben hast« werden zur Ca- 
denzirung in den betreffenden Tonarten verwendet, und 
von neuem beginnt immer die grosse Wanderung, die, zu- 

tf « « 7 jf 7 tf 

erst von H, dann von Ej A und Äis^ H und Bis^ Cis , Fis 

und Dis, E und zuletzt i4 ausgehend, schliesslich in E-molI 
ihr Ende erreicht. — Die chromatischen Fortschreitungen 
sind im zweiten Theil seltener als im ersten, aber da sie 
allemal zu einem verminderten Septimenaccord führen, 
so gewinnen sie auch hier eine besondere Kraft und Be- 
deutung. — Merkwürdig ist in dem ganzen Satz die Be- 
handlung des achtstimmigen Chors, wo bald strenge Acht- 
stimmigkeit herrscht, bald wieder die einzelnen Stimmen 
beider Chöre im vnis<mo gehen. Hierdurch entstehen ganz 
eigene Wirkungen , da es natürlich nicht gleichgültig ist, 
ob ein gewisser Gang auf einmal statt von 30 von 60, 
oder, wie bei grossen Musikfesten, statt von 400 von 200 
Sangern gesungen wird. Wir haben uns beim ersten Hören 
nicht recht erklaren können, woher bei manchen Stelleu 
plötzlich die grosse aufschwellende Fülle kam ; der spa- 



tere Blick in Partitur oder Clavierauszng hat uns Ober das 
einfache Mittel der stellenweisen C/ntsonos belehrt. 

Dieser HandePsche Chor gehört zu dem Staunens- 
werthesten, was die musikalische Phantasie je erzeugt 
hat. Wir haben von ihm allemal einen Eindruck em- 
pfangen , der weit Über die blosse musikalische Be- 
wunderung hinaus ging. Wie er ans machtig erregter 
Phantasie hervorging, so wirkt er wieder auf die Phantasie 
des Hörers zurück ; man denkt nicht mehr an Nonen, Vor- 
halte, Enbarmonik u. dgl., sondern wird durch die grosse 
Gewalt der Töne und durch den Text, auf welchem sie 
sich aufbauen, direct an einen der grossen sagenhaft» 
historischen Momente geführt, wo das Eingreifen einer 
höheren Gewalt alle Berechnungen der Menschen zu Notlan- 
den macht, und man sich wie ein Wurm fühlt, über dessen 
Haupt unbegreifliche Dinge vorgehen. 



Beoensionen. 



•) HarmoDlseb vollkommen vermittelt, aber da mao eben erst 
in H-moli war, docti höchst frappant. 



Ferd. Hiller. Acht Gesänge für drei weibliche Stim- 
men mit Clavierbegleitung. Zweite Folge. Op. 183. 
2 Hefte. Leipzig und Winterthur, J. Rieter-Bieder- 
mann. Partitur und Stimmen 4 Thir. SO Ngr. 

— a — Selten haben wir beim Durchlesen neuer Musika- 
lien einen so behaglichen und angenehmen Eindruck gehabt, 
selten hat uns auch derselbe Componist in andern seiner Werke 
einen so ungetrübten Genuas bereitet, als wir diesmal an uns 
erführen. Wenn das Graziöse nicht auch geistvoll ist, wird es 
bald langweilig, und wenn dem Geistreichen die Grazie fehlt, 
dann wird es leicht abstossend. Die richtige Verbindung ge- 
lingt nur dem Genie immer, dem Talent nur in besonders gün- 
stiger Stunde, sie ist aber diesmal Geister HiUer wirklich ge- 
lungen, und wir freuen uns dess aufrichtig. 

Die vorliegenden Hefte sind die Fortsetzung einer schon 
vor einigen Jahren in demselben Verlag erschienenen Reihe von 
ebenfalls acht Gesängen für dieselbe Besetzung. Dass die Ge- 
sänge für Chor (zwei Soprane und Alt) bestimmt sind, wird 
dem Leser erst in der letzten Nummer klar, wo zum ersten 
und einzigen Mal die Bezeichnung »Sofo« und »Tiitti« vorkommt. 
Doch denken wir uns, drei schöne Solostimmen müssten un- 
ter Umst&nden, z. B. im Zimmer, diese GesSnge ebenfalls mit 
bester Wirkung wiedergeben können. 

Die beiden Hefte enthalten mannigfaltige Stilarten : Homo- 
phones und im Nachahmungsstil Gehaltenes, Ernstes und Hei- 
teres, ja selbst Komisches, volksthumlich Einfaches und künst- 
lerisch Künstliches. Durchaus aber erfreute uns die Gelenkigkeit 
des musikalischen Ausdrucks, die, ohne den musikalischen 
Fluss zu stören, jedem Gedanken des Gedichts sich sinnig an- 
schmiegt und dadurch eine seltene Fülle schöner und Seht mu- 
sikalischer Zuge hervorruft. So ist im ersten Stück : »Herbst- 
tage« (von L. Issleib) nicht nur der rechte warm-melancholische 
Herbstton gleich getroffen, es ist auch der specieUe Gegensatz 
des Schmerzlichen und des Behaglichen, Friedlichen, wie ihn 
das Gedicht bietet, durch den Gegensatz von (A-) Moll und 
Dur, verbunden mit andern gegensätzlichen Merkmalen (wie 
homophoner und Nachahmungsstil) trefflich hervorgehoben.*) — 
Nr. S. »Viele Grüsse« (von P. Heise), ein Stück von launig- 
warmer Haltung, hat die Form eines Canons, indem zuerst 



•) Bei einem neuem Abdmck wird wohl Seite 5 System \ ein 
Druckfehler beseitigt werden, der nicht ganz zweifeilos zu lösen ist. 
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der arair Sopran die ganze, acht Takte lange, Melodie allein 
singt, dann^er zweite Sopran und endlich der Alt sie wieder- 
holt, wozq die vorangegangenen Stimmen conlrapunktiren. Die 
harmonisehe Haltung begünstigt diese Behandlungsweise durch 
Seqtfenren. Am Schluss 6ndet sich dann noch eine Coda , wo 
zuerst die Stimmen sich in secund weiser Nachahmung auf- 
baueo» dann eine schalkhafl-humoristische Wendung von treff- 
lichster Wirkung zum Ende führt. — Nr. 3. »FrühlingsgelSut« 
(von P. J. Immergrün) geht natürlich aus A-dur, ist ein Stro- 
phenlied und wirkt durch Gegenüberstellung von Zusammen- 
ond Einzelgesang sehr glücklich. In der vierten Strophe ISsst 
der Componist mit feinem Gefühl an Stelle des frühern Einzel- 
gesangs zu den Worten » Der Frühling ist da c den Chor mit 
neuem Motiv forte eintreten, wodurch, aus der SphSre des 
reinen Slrophenlieds heraustretend, eine prächtige musikalische 
Wirkung hervorgebracht wird, und gleichzeitig dem Gedanken 
des Gedichts sein Recht geschieht. — Nr. 4. «Gefangen« (von 
Immergrün) will uns seines etwas gar zu sentimentalen Ge- 
dichts wegen (das einen Vogel im KSfig zum Gegenstand der 
Betrachtung macht, ihm aber dabei allzuviel Bewusstsein zu- 
muthet) weniger gefallen, doch ist die Musik dadurch, dass die 
Melodie in der Mittelslimme liegt , worüber der erste Sopran 
mit geflissentlicher Monotonie sich melancholisch hinlegt, ganz 
interessant. Am Schluss überraschte uns zuerst das B-dur der 
Singstimmen zu dem G-moU der Begleitung, doch kann man 
sich an die Wendung gewöhnen. — Nr. 5. »Die Capelle« (von 
.J. Sturm) hat im Text einen religiösen Grundgedanken und 
Abschluss, den Hiller mit vieler Wärme , ja mit Begeisterung 
erfasste und musikalisch ausbeute. Die Tonart dieses Stücks 
ist Es. — Nr. 6. »Frau Kukuk« (von J. Sturm) ist von äusserst 
launiger Haltung, indem der Kukuksruf in Singstimmen und 
Ciavierbegleitung allenthalben nachgeahmt und zu den komisch- 
sten Zusammenklängen, einmal gar in lauter springenden Drei- 
kläogen, also mit offenen Quinten : 
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KU - kuk, Ku - knk, Kn - kuk. 

verwendet ist. Das Stück ist zugleich ein Canon (ähnlich wie 
Nr. S), dessen Melodie volksliedartig und sehr reizend klingt. 
Nach dem eigentlichen Canon folgen dann wieder allerliebste 
imitatorische Züge , die von der Leichtigkeit Zeugniss geben, 
mit welcher Hiller acht mehrstimmig schreibt. Dieses Stück 
muss natürlich als ein komisches betrachtet und das Gedicht 
nicht mit allzu strengem Sinn beurtheilt werden. — Nr. 7. 
»Volkslied« (von Immergrün) entspricht seinem Namen, und 
enthält in der Harmonisirung Anklänge an die uralte Dreiklangs- 
musik. Es ist durchaus homophoner Art und hat vier gleich- 
lautende Strophen. — Nr. 8 endlich : »Mailiedc (von W. Fischer), 
zieht ein Sopran-Solo heran, dessen Melodie dann in der ersten 
Strophe vom Chor dreistimmig wiederholt wird ; bei den andern 
Strophen greift der Chor auf andere Weise ein. Durch das ganze 
Stück geht ein recht kräftiger Frühlingsklang, doch scheint uns 
die Abwesenheit aller polyphonen Behandlung gefährlich für 
die Dauerhaftigkeit seiner Wirkung. 

Die Clavierbegleitung ist durchaus äusserst einfach gehal- 
ten, aber obligat, und stützt nicht blos die Siogstimmen in der 
Intonation, sondern belebt auch das Ganze wie durch reizende 
Arabesken. 

Wir zweifeln nicht, dass die beiden (Hrn. J. Stern in Berlin 
gewidmeten) Hefte sich schnell allgemeiner Zustimmung er- 
freuen werden. 



Briefe ans Cöln. 

n. (Vergl. Nr. !•.) 

Q Die Concertsaison ist nun auch hier eröf&iet, und schon 
drängen sich die Aufführungen in rascher Aufeinanderfolge. 
Es war freilich keine Triumphpforte errichtet, durch welche 
Frau Musika diesmal ihren Einzog bei uns hätte halten können ; 
nicht festlicher Jubel und frohe Herzen empBngen sie, sondern 
ein kleines Häuflein mit gelehrten, kritischen Gesichtern, wel- 
ches der Pianist Herr Mortier de Fontaine zu einem histo- 
rischen Concert im sogenannten IsabeUensaal des Gürzenlch 
versammelt hatte. Es gehörte ein grosser Muth dazu, nach dem 
wenig erfolgreichen frühem Vorgang von Herrn und Frau Mai^ 
chesi, der auf manchen Andern wohl entmntbigend wirken 
mochte, mit einem abermaligen Versuch eines historischen 
Concerts hervorzutreten ; doch ganz andere Motive kamen im 
weitern Verlauf hinzu, die uns die Kühnheit des Herrn Mortier 
noch mehr bewundern Hessen und wohl die Ursache sind, 
wenn Herr Mortier das erreichte, was er — vielleicht nicht be- 
zweckt hatte, nämlich die historischen Concerte hier in gänz- 
lichen Misscredit zu bringen. Schon die kritik- und geschmack- 
lose Zusammenstellung des Programms, in dessen SS Nummern 
von ebenso vielen Tonsetzem — von W. Bird an, einem Com- 
ponisten aus der sehr entlegenen Zelt der Königin Elisabeth 
von England, bis herab zu Liszt — der Concertgeber seinem 
Publicum eine klare Uebersicht der Entwicklung der Ciavier- 
musik innerhalb eines Zeitraums von nahezu drei Jahrhundert 
ten zu geben beabsichtigte, — die unbegreiflich planlose, on- 
günslige Wahl der Stücke, welche bald hier von bedeutenden 
Tonsetzern verhältnissmässig Unbedeutendes brachte, bald dort 
die schroffsten Uebergänge unvermittelt nebeneinander stellte — 
dies Alles musste von vornherein unser grösstes Bedenken er- 
regen. Mussle nicht, wenn an dem überraschten Ohr nach 
einem Haydn'schen Menuett, einem Mozart*schen Rondo plötz- 
lich die mächtigen Klänge von Beethoven*s CmoU-Sonate Op. K 4 1 
vorüberbrausten, musste nicht der staunende Hörer fragen: 
»Machte die Kunst in ihrem sonst so nalurgemäss fortschreiten- 
den Entwicklungsgang wirklich solche Riesensprünge; ist gar 
kein vermittelndes Glied hier zwischen inne?« — Und wenn 
hierauf ein Schubert'sches moftient musical — ein Fünkchen 
aus dessen Strahlenkranz — und kurze oder kürzere Glavier- 
stücke von Schuma'kin, Chopin, Mendelssohn, Hitler — musi- 
kalische Stossseufzer , Schmetterlinge und Nippsächelchen — 
vorbeiflatterten , welchen Begriff konnte der Unerfahrene sich 
von der Bedeutung dieser Meister machen? 

Es war ein grosses Unternehmen, das schliesslich an seiner 
eigenen Grossartigkeit und — an der wenig geeigneten Per- 
sönlichkeit seines Unternehmers scheiterte. Nicht leugnen will 
ich , dass ich anfänglich beim Anhören der altern Musik we- 
nigstens der glatten und säubern Technik des Herrn Mortier 
Anerkennung zollen musste ; hart zwar dünkte mi^h sein Spiel 
und poesielos, aber correct. Jedoch nicht lange bewahrte Herr 
Mortier jene gewisse Pietät, welche er den A eiteren gegen- 
über gezeigt hatte; je weiter er heraufrückte in die neuere 
Zeit, desto mehr ward ich genöthigt , mein erstes Urtheil zu 
massigen, zu ändern, ja endlich geradezu umzukehren. — Das 
nennt man also künstlerische Objectivität (welche ein Lob- 
redner des Herrn Mortier in einem weit verbreiteten Blatt sich 
einfallen Hess, diesem nachzurühmen), das nur eines Künst- 
lers würdig, auf die Weise , wie Herr Mortier namentlich die 
Werke der neuem Musik mit schonungsloser Hand zu zerrefssen, 
da hinzuzusetzen, dort zu ändern, sie mit grösster Willkür zu 
verstümmeln, und so jene duftigen Blumen entblättert und ihres 
Dufts beraubt dem Publicum hinzuwerfen?! 

Dies war sicherlich nicht die rechte Art, dem Interesse für 
historische Concerte bei uns aufzuhelfen , und letztere werden 
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auch anserer Meinaog Dach auf die Weise, wie man seither 
fast allenthalben gewohnt war, diese Sache anzufassen, schwer- 
lich an Boden gewinnen. Ob dies aber wiriclich ein so grosser 
Verlust ist? — Ich höre da freilich schon die Gelehrten und 
Classischen Wehe über mich Ketzer rufen, allein gestatten Sie 
mir immerhin, hier meine bescheidene Ansicht auszusprechen. 

Historische Concerte, wie das oben besprochene, sind bei 
Licht betrachtet wenig mehr als interessante Experimente, und 
in den seltenen Füllen wirklichen Gelingens ist der Erfolg wohl 
meist eher der mehr oder weniger bedeutenden Persönlichkeit 
des Concertgebers, als dem Antheil an der Sache selbst zuzu- 
schreiben. Wenn ich nun sage: wir können ihren Verlust 
leicht verschmerzen , so will ich hierdurch darauf hinweisen, 
ernstlich zu untersuchen, welcher Gewinn der Kunst, dem 
Geschmack durch sie erwuchs, und man wird mir zugeben 
müssen, dass ihr wirklich Ssthetischer Wertb nicht gar hoch 
anzuschlagen ist. Damit fällt aber ihre so oft betonte Nothwen- 
digkeit ganz weg ; denn fragen wir uns doch : Haben wir un- 
sere Gegenwart schon so sehr erschöpft, dass wir uns genöthigt 
sehen, in die graue Vergangenheit zurückzugreifen; fühlen wir 
uns in unsern neuesten Errungenschaften schon so sicher und 
fest, dass wir von der erreichten Höhe aus mit behaglicher Be- 
schaulichkeit zurückblicken könnten auf die wirr verschlungenen 
Pfade des zurückgelegten Wegs? — Nicht Bach, nicht Beet- 
hoven sind es allein — namentlich was des Letztern spätere 
Werke betrifil — die noch so sehr mit dem allgemeinern Ver- 
ständniSB zu ringen haben, — bleiben wir in der Gegenwart 
und erkennen wir, wie unendlich viel noch geschehen muss, 
nur einem Schumann (und auch ihm nicht allein) den Weg zu 
ebnen. Und hier sollten wir unsere nächste Aufgabe suchen: 
das Publicum — einen grossem Theil desselben wenigstens, 
dessen Verständniss etwa gerade noch für Mendelssohn aus- 
reicht, so manche unserer Musiker femer, welche sehr geneigt 
sind, schon mit Beethoven abzuschliessen — erst recht in un- 
sere moderne — nicht Zukunfts Musik einzuführen , oder 

recht eigentlich den Sinn dafür zu wecken, ehe wir daran däch- 
ten, auch einen historisch-kritischen Sinn zu befriedigen. Hand 
in Hand mit diesen Bestrebungen würden dann historische 
Concerte gehen, aber »historische nicht in jenem trocknen, 
schulmeisterlichen Sinn. Nicht das historisch -kfitische Inter- 
esse des Forschers dürfte das Programm dictiren, sondern nur 
das ästhetisch Bedeutende, Grosse fände hier Aufnahme, 
nur jene Meister , welche die Gipfelpunkte ästhetisch bedeute 
samer Epochen bilden. Und kein Künstler, der vom Ernst sei- 
ner Aufgabe durchdrangen ist , kann sich vermessen, diesen 
colossalen Stoff an einem Abend zu bewältigen ; noch weniger 
wird er wähnen, in einem einzigen Stück von Bach seinen 
Hörern einen wahren Begriff von dessen Grösse geben zu kön- 
nen, noch etwa ein allseitiges Bild von Beethoven, wenn er 
eines von dessen spätesten Werken — gleichsam als Quint- 
essenz aller vorhergegangenen — vorführt. Nein, er wird tief 
schöpfen müssen aus dem unergründlichen Born alter und 
neuerer Kunst, um uns auch nur von fern ahnen zu lassen, 
welch fürstliches Vermächtniss uns unsere grossen Meister 
hinteriasSen haben. 

Dieser Soiree des Herrn Mortier folgte auf dein Fusse Herrn 
F. Hiller 's Concert zum Besten des Frankfurter Doms, wel- 
ches durchaus nichts Historisch-Kritisches an sich hatte, son- 
dern nur volkstbümlich sein wollte; und diesem Grundsatz 
einer edlem Volksthümlichkeit entsprach denn auch trefflich 
das mit seltener Unparteilichkeit arrangirte Programm. Statt 
weiterer Worte setze ich es Ihnen lieber gleich ganz her: 
Passacaglia für zwei Flügel von S. Bach -^ die Herren Gerns- 
heim, Rudorff, Seiss und Hiller ; Ave verum von Mozart — der 
Concertchor ; Lieder von Kreuzhage und Hiller — Frl. Radecke ; 
Elegie für Violoncell von Ernst — Herr Rensburg aus Rotter- 



dam ; zwei Lieder für Frauenchor von F. Hüler — die Schüle- 
rinnen des Conservatoriums ; Andarue ecmtabiU von Ernst und 
Ungarische Nationalweisen von M. Hauser, für Violine — Herr 
V. Königslöw ; Hymne für Sopransolo mit Chor von Mendels- 
sohn — Frl. Scheuerlein und der Concertchor; Märsche für 
zwei Flügel (arrangirt) von F. Schubert — die Ausführenden 
wie oben ; JubilateAmen für Sopransolo mit Chor von M. Bruch — 
Frl. Radecke und der Concertchor ; Lieder von Schumann — 
Fri. Scheuerlein ; Improvisation auf dem Piano — Hr. F. Hiller; 
TerzeUe von F. Hiller — die Frl. SchmiU, Radecke und Kneip; 
Aufforderang zum Tanz, für zwei Flügel arrangirt, von C. M. 
V. Weber — wie oben. Sie sehen , es war jedem Geschmack 
genug gethan, feinem, wie — weniger feinem; die Art der 
Ausführung war jedoch nur für einen einzigen berechnet: für 
den aller feinsten. Namentlich von den Soli lässt sich fast nur 
Rühmliches sagen. So wäre es schwer zu entscheiden, wel- 
cher der beiden Sängerinnen an diesem Abend die Palme ge- 
bührte — der frischen, glockenhellen Stimme des Frl. Radecke, 
oder Frl. Scbeuerlein, welche Letztere besonders durch den 
wahrhaft begeisterten Vortrag der Mendelssohn'schen Hymne 
ihre Zuhörer hinriss. Bei dem Schumann*schen Lied »An den 
Sonnenschein« wollte es uns indess bedünken, als hätte da die 
Sängerin des Guten ein wenig zu viel gethan ; verführerisch 
genug dazu ist freilich das reizende Lied , aber lohnend ist es 
doch, dieser Versuchung zu widerstehen, und es in unge- 
zwungenem Vortrag durch seine eigene Grazie wirken zu lassen. 
Auffallend war uns in der Clavierbegleitung zur »Widmungt 
von Schumann das Ausbleiben des Ritornells am Schluss. — 
Herrn Concertmeister von Königslöw lernten wir bei dieser Ge- 
legenheit von einer ganz andern Seite bewundern, da wir ihn, 
unsers Wissens, zum ersten Mal auch in modernen Salon- 
stücken zu hören Gelegenheil hatten. Durch die Eleganz seines 
Spiels bei aller Wärme gingen die Stücke veredelt unter seinen 
Händen hervor, aber schwer ist es zu erklären, wie ein Künst- 
ler, in welchem wir einen der vorzüglichsten Vertreter der 
classischen Kunst zu erblicken haben, Stücke dieses Genres 
überhaupt wählen konnte — freie Wahl vorausgesetzt. — Herr 
Rensburg fand durch die wohlthuende, ungesuchte Einfachheit 
seines Spiels wohlverdienten Beifall. In diesem jungen, talent- 
vollen Künstler scheinen wir einen würdigen Ersatz an Stelle 
des Herrn Concertmeister Scbmit gefunden zu haben, welchen 
Letztem uns leider noch ein hartnäckiges Leiden vorenthält.*) — 
Ich kann den Bericht über dieses Concert nicht schliessen, 
ohne der Ensemblevorträge gedacht zu haben ; namentlich un- 
dankbar wäre dies den theilweise ganz vortrefflichen Leistungen 
des Chors gegenüber, — die uns ahnen Hessen , welche be- 
deqtende Höhe dieser unter Umständen einzunehmen befähigt 
wäre. Besonders anziehend waren uns die achthändigen Vor- 
träge der Herren Hiller, Gernsheim, Rudorff und Seiss. Da ein- 
mal das Orchester fehlte, so war nichts geeigneter an dessen 
Stelle zu treten — nicht es zu ersetzen — als die Vereinigung 
zweier Flügel , deren kräftiger Ton allein im Stande war , die 
weiten Räume des grossen Gürzenichsaals auszufüllen. Dieser 
7weig des Ensemblespiels war uns in unsern Concerten noch 
neu, und wir haben wohl Ursache , uns der neuen Errungen- 
schaft zu freuen; aber auch nur solchen erfahrnen Händen, 
yv\e denen des seltenen Künstlerquartelts, welches sich da ver- 
bunden hatte, ist es möglich, auch hierin die volle künstlerische 
Wirkung zu erreichen. 



Die Mnidk im Stande der Erniedxigimg. 

X In diesem Staude befindet sich die Arme oft und an vielen 
Orten; das Schlimmste aber ist, dass ihr nicht blos unter den 
Händen von Drehorganisten und Kirmessgeigem, sondern auch 

*) Er ist mittlerweile gestorben. D. Red. 
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io hohen ODd hochgebildeten Kreisen manoichfache Schmach 
widerfthrt. Es sei an die Schilderung erinnert, welche Louis 
Spohr in seiner Selbstbiographie von den Hofconcerlen in den 
GemSchem seiner braunschweigischen Herzogin giebt , allwo 
der Fnssboden unter den M osikern mit Teppichen belegt wurde, 
um durch diese MaassregH gegen den naturlichen Resonanz- 
boden dem gesammten Orchester eine General-Sordine aufsu- 
setten; überdies hatte das Personal gemessenen Befehl, nie 
anders als piano zu spielen, ob auch forU oder fortissimo in 
den Noten stand. Wenn Ihre Durchlaucht in der Conversation 
and Im Nachsinnen über die tiefen Probleme des Kartentisches 
durch dte Musik gestört zu werden fürchtete , warum musste 
denn gleichwohl muslcirt werden T In dasselbe Capitel mensch- 
licher Selbstwlderspr^che gehört Folgendes — ein Bzempel 
ans Tielen. VorlUngst hatte der Schreiber dieser Zeilen die 
Ehre, eis ein mit einer grossen Zahl Fremder eingeladener Gast 
an einem solennen Festmahle theilzonehmen. Eben hatten wir 
uns zum Imblss niedergelassen, so lisst sich von einer Tribüne 
her eine Clarinette hören, getragen von einem leisen Dreiklang ; 
sie bel^innt einen Gang aus der Tiefe herauf an's klare Tages- 
licht, F-dur, Va^Takt: ah! vortreflllchl es ist die schöne Me- 
losine. Die Zauberin hat mirs alsbald angetban ; Ich vergesse, 
dtss ich den Suppenlöffel in der Hand halte, vergesse meine 
Naehbem links und rechts, vergesse die sSmmÜiche werthe 
Gesellschaft, ich bin , wie man geschmackvoll zu sagen pflegt, 
ganz Ohr, nichts als Ohr. Aber mein Horchen und mein Fasten 
Ist vergeblich ; denn schon hat unten im Saal ein anderes Gon- 
cert begonnen , ausgeführt einestheils von klirrenden Tellern, 
Messern und Gabeln, andemtheils von den Stiefeln rennender 
Kellner, die bei solchen Gelegenheiten auch dann und wann in 
eine Art von Rhythmus verfallen; mit furchtbarem crescendo 
aber braust darein das brandende Meer der allgemeinen Unter- 
hahong. Von der Melusine höre ich nur noch seltene, wim- 
mernde Töne ; schon lange vor dem Schluss gelangt kein Laut 
mehr zu iliir — ich sehe nur, dass der Capellmeister nicht 
mehr Takt schlSgt, also muss ich vermuthen, die Musik sei zu 
Ende. Ist noch Gerechtigkeit auf Erden , wenn eine Mendels- 
sohn'sohe Ouvertüre von denen , die man damit beehren und 
erfk^en will, so nichtswürdig tractirt werden darf? Wire 
Moses dieste Orts Musikdirector gewesen , er bitte , wie wei- 
land dem egyptischen Wütherich , so jetzt den versammelten 
Vitem deutscher Wissenschaft seinen Stab vor die Füsse ge- 
worfen, dass er sich in eine Schlange verwandle; h&tte Uhland's 
Singergreis als Harfner im Orchester gesessen, auch er würde 
mit Ingrimm sich erhoben, seine Harfe, »sie aller Harfen Preis«, 
in Ermanglung einer »Marmorsiule« an der nächsten Wand 
zerschellt Wid mit Donnerstimme in den Saal hinabgerofen 
haben: 

>Weh euch, ihr stolzen Haileo I Nie töoe sttsser Klang 
Durch eure Rttame wieder, nie Saite noch Gesang !• 

Scherz bei Seite : alle honetten Musiker, deren Kanst nicht un- 
ter Commando steht, sollten sich die Hand geben auf das feier- 
liche Gelübde : lieber zu hungern, als Tafelmusik zu machen ; 
und alle verständigen Unternehmer von Festessen und ahn- 
lichen grossartigen Dingen sollten, wofern zur Vennehrung der 
Rührung nun einmal durchaus Musik begehrt wird, sich's zum 
Gesetz machen, nur ein Trio zu bestellen, nSmtich zwei Trom- 
peter und einen Pauker, welche vollkommen hinreichen, um 
zum Festmahl und den dasselbe würzenden Hochrufen den 
zweckdienlichen, musikahnlichen LUrm zu machen. Was dar- 
über ist, ist Vom Uebel. Giebt man der Gesellschaft liederliche 
Musik als Zugemüse , so müssen gebildete Leute sich solches 
verbitten, denn es ist eine Sottise, ihnen ein dickes Trommel- 
fell und einen schlechten Geschmack zuzutrauen. Setzt man 
aber gute Musik aufs Programm, so ist*s jammerschade um 
Composition und Ausführung, dass sie an ein Publicum ver- 



schwendet wird, das gar nicht gesonnen ist, auf sie zu achten, 
sondern sich mit der Musik in einen WeUkampf einl&sst, wer 
den andern überschreie. Soll die Musik auch Im socialen Le- 
ben der ihr gebührenden Achtung sich erfreuen , so moss un- 
ter Anderm auf Beseitigung solcher Unsitte ernstlich Bedacht 
genommen werden. 



Berichte, 

licipilg. Der durch verschiedene Leistungen auf »nendeut- 
schem« Gebiet bekannte Herr A. vonAdelburg veranstaltete am 
S7. October im Saale des Gewandhauses ein »Grosses Concert«, in 
welchem er von Chor ond Orchester folgende eigene Compositionen 
unter seiner Leitang ansfllbren liess: 4J Ouvertüre -Symphonie zur 
beroisch-tragitchen Oper : »Wallenstein« (Manuscript), mit paraphra- 
sirten Anklangen des Reiterlieds: »Wohl auf, Kameraden« u. t. w. ; 
1) »Weibeliad«, grosser MSnnerchor a capella; t) Ottvertttre-Sym- 
pbonie zum fünfactigen hisloriscb-dramatiscben TongenUllde : »Niklas 
Zrinyi« (Manuscript) (wozu ein umständliches Programm beigedmckt 
war) ; 4) Zweiter Satz aas der Symphonie- Phantasie : »Am Gestade des 
Bosphornsi mit dem besondom Titel »Grosser MedschidjA-Marscb 
(tUrliischer Jaoitscbaren-Marsch)« ; auf dem Programm war audi 
der e r 8 1 e SaU mit dem Titel : »JTMtlaCiOM «I rifiexUmt , tttrkisefaes 
Volkslied [Momäh)* versprochen, doch blieb dieser Satz bei der Auf- 
fllhrung weg ; 5) »Te Deum laMdaum» für vier Solostimmen, gemisch- 
ten Cbor und Orchester, compontrt fiir die KaiserkrOnong zu Mexiko 
und bei Gelegenheit der Tbroubesteigung in der Katbedralkircbe von 
Mexiko aufgeführt (Manuscript). — Unsere geneigten Leser haben 
wohl schon an der Miltbeilung des Programms genug und sehen, 
wo es mit dieser Musik hinausgeht , doch wollen wir bemerken, dass 
dieselbe nicht gerade auf dem ttosserslen Punkte der sogenannten 
Zukunftsmusik steht (höchstens in Beziebnng auf Iflrmende Instru- 
mentation), dagegen aber auch in keiner Weise wirkliches Compo- 
sitlonstalent, neue Gedanken oder dgl. enthtflt, rielmehr abgedro- 
schene Phrasen in siomiicher Ueberfülle mit grosser Emphase l»e- 
htndelt und httuflg sehr langweilig und kindisch ist. Wenn wir 
Hm. V. Adelbarg ratben sollten, so würden wir ihm empfehlen, sein 
Glttck conseqoeot an den Gestaden des Bosphorus oder in Mexiko zu 
suchen, der Hoffnung aber, in Deatschland Glttck zu machen, zu 
entsagen. 

— ' Das vierte Abonnementconoert (am Reformations- 
festtage) brachte des Gaten zu viel (es dauerte von 7 bis 9i Chi^, 
was bedauerliche Störungen während der Symphonie durch auf- 
brechende Kunstfreunde (?) zar Folge hatte : erstens eine sehr lange 
Ouvertüre »Bin' feste Burg ist unser Gott« von JoachlmRaff (zum 
ersten Mal), dann Schumann's Clavieroonoert (Frl. Marstrand sos 
Hannover), drei Orchesterstücke aus Beethoven' s »Prometheus«, 
Violinconcert (Gesangsscend) von Spohr (Hr. Deecke aus Münster), 
zwei GitviersolostUcIte , und endlich im zweiten Theil Mozart's 
C-Symphonie (Jupiter). — Ralfs neue, »zu einem Drama aus dem 
SOjahrigen Krieg« geschriebene Ouvertüre ist mit Geschick und nicht 
ohne Geist gemacht, erwirmt aber nicht durch eigene poetiache Ge- 
danken, und dieVerwebung des schonen Chorals in einen Orchester- 
sati ist schon durch Meyerbeer genügend ausgebeutet. Die Oaver^ 
tUre fand sehr massigen Beifell. — Von den beiden ausübenden 
Künstlern des Abends trug Herr Deecke, weitaus den Steg davon, 
sein Spiel, das sich durch grosse Reinheit, schonen Ton, Wttrme des 
Vortrags, Lebhaftigkeit ond Kühnheit in Behandlung der Passagen 
auszeichnet, fand allgemeinen enthusiastischen Beifall. (Der nooh 
sehr junge Künstler ist aus dem Leipziger Conservatorium hervor- 
gegangen, hat dann noch bei Meister Joachim studirt und nahm in 
der letzten Zeit die Stelle eines Concertmeisters in Münster ein, 
weiche er demnächst mit einer Stellang in Carlsruhe vertauacht) 
Weniger Glück machte Frttul. Marstrand, ja sie fand ein auffal- 
lend kühles Publicum vor sich, was Indessen einerseits der Kilte 
und dem Mangel an poetischer Auffassung auf ihrer Seite, bei sonst 
verdienstlichen, namentlich technischen Eigenschaften, zuzuschrei- 
ben war, andererseits vielleicht einer gewissen Befangenheit, die die 
Sicherheit in Sprüngen beeinträchtigte, endlich auch vielleicht dem 
schwierigen Stand, den sie dem kräftigen Anschlag Rublnstein's, und 
im Schumann'schen Concert dem Spiel und der Auffassong der Frau 
Clara Schumann gegenüber su behaupten hatte. Am besten gelang 
noch das Chopin'sche B moll-Scberzo , wllbrend Mendelssohn's Prä- 
ludium und Fuge in E-moU zn gleich massig und ohne den nötbigen 
Schwung gespielt wurde. — Die reizenden Orchesterstücke aus Pro- 
metheus (Nr. I, 9 und 40) wirkten In ihrer Losgerissenheit vom 
Gegenstand nicht vollständig. 
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Feuilleton. 

Briefe L. Spokr*« a» dM Hane Peters ia Lelpsig. 

Wief baden den tS«^ JolH 1 4 7. 
Hochgeehrter Fk*eand, 

Ihren lieben Brief vom 8*«» dieses habe ich von Hrn. Wiixen- 
mann nach Mannheim nacbgeschieict erhalten. Das Packet war noch 
nicht angelcommen ; ich habe ihm aber bereiU eine Adresse gegeben, 
wohin er es senden soll, damit es sicher in meine Hilnde Icomme. 

Ihre Klagen über die Schwierigkeit meiner Sachen sind nicht 
ohne Grund, das gestehe ich selbst ein. In Hinsicht der Duetten 
batte ich mich selbst getäuscht; das sähe Ich ein, wie ich sie tum 
erstenmal in Mayland mit Rdlla spielte, wozu ich früher in der 
Schweitf keine Gelegenheit gefunden batte. Indessen ist es nur das 
■«• was besonders schwer ist; die beyden ersten sind wirklich leich- 
ter wie meine frühem. Auch kann Ich kaum glauben, dass sieh 
Jemand durch die Schwierigkeit sollte abhalten lassen sie zu spielen, 
da Dilettanten sich gewöhnlich an schwerere Sachen wagen als sie 
bezwingen kOnnen und das DueU nicht tum Auftreten vor Leuten 
sondern zur Selbstunterbaltuug besUmmt ist. Auch sind die Schwie- 
rigkeiten nicht absichtlich von mir zusammengehäuft sondern da- 
durch entstanden, dsss ich meinen Duetten mehr Inneren Werlh 
und mehr Reichthum in der Harmonie zu geben suche als Kompo- 
siUonen dieser Gattung gewöhnlich haben. Das zieht, glaubeich, 
dann auch wieder Spieler an, die an der gewöhnlichen, magern 
und geistlosen Komposition eines DnetU keinen Gefallen finden wür- 
den. Mit alle diesem will ich aber nicht behaupten, dass meine 
Sachen nicht leichler seyn könnten ohne an innerm Wcrth zu ver- 
lieren; es ist aber unendlich schwer beydes miteinander zu verbin- 
den. Dass femer die Sachen, die ich ursprünglich zu meinem Ge- 
brauch geschrieben habe und dann später dem grossen Publice mit- 
tbeile, schwer seyn müssen, ist wohl natürlich; allein auch diese 
kaufen sich die gebildetem Spieler, Künstler und Dilettanten zur 
Selbstübung, wenn sie auch nicht wagen öffentlich damit aufzutre- 
ten. Wenigstens habe ich schon oft bey solchen eine vollständige 
Sammlung meiner gestochenen Violinsachen gefunden ohnerachtet 
sie nichts davon öffenUich spielen konnten. Um aber Sie und alle 
die, denen meine Sachen zu schwer sind , zufrieden zu stellen, ver- 
spreche ich Ihnen, dass die nächsten i Violln-Ouartelten , welche 
ich, so bald ich nun in Ruhe komme, zu schreiben gedenke, so leicht 
werden sollen, dass wir sie ausdrücklich den Dilettanten dediciren 
wollen. Ein wenig habe ich das Leichtschreiben schon In Italien 
gelernt und hoffe in London noch mehrere Fortschi Uta darin zu 
machen. 

(Polgen unbedentande Geschäfts- und Geld-Angelegenheitan. 
D. Red.) 

Mit ansgezeichnetar Hochachtung und herzlicher Freundschaft 

der Ihrige 
Louis Spohr. 

iuM RackrickteM. 

Man schreibt uns aus Coburg : Wagner's »Lohengrin« ist hier 
mehrmals gegeben worden ; das Urthell der Musiker lautet vielfach 
dabin , das Werk sei , einige schöne Nummern ausgenommen, sehr 
langweilig. Haydn's «Schöpfung« hat eine viel wärmere Aufnahme 
gefunden ; eine Wiederholung der Aufführang derselben, in welcher 
Herr Hofopernsänger Eilers den Raphael sehr gut. ferner Fräulein 
Brückner (Schülerin des Prans'schen Conservatoriums) die Eva 
und Herr Lenk aus Nürnberg den üriel ebenfalls befriedigend 
sangen, wird vielfach gewünscht. 

Im sUdtischen Theatar zu Znaim (Mähren] fand am S5. Octbr. 
ein Concert des Musik - Vereins daselbst untor der Leitung seines 
Musikdirectors Herrn Heinr. Fiby statt, in welchem Mozart's C- 
Symphonie und Mendelssohn's »Walpurgisnacht« aulgeführt wurden. 

In den Oratorien-Concerten des Herrn W. Bargiel zu Rot- 
terdam sollen diesen Wintar G. A. Ueinze's »Auferstehung«, Gsde's 
»Kreuzfahrer, Händel's »Judas Maccabäus« und Mendelssohn's »Pau- 
lus« zur Aufführang kommen. 

Deutache Componisten haben bekanntlich heillose Mühe ihre 
Opern auf die Bühne zu bringen ; die Opern französischer Compo- 
nisten, wenn sie auch dem deutseben Kunststandpunkt der gebilde- 
ten Kunstfreunde Hohn sprechen, finden allezeit freundlichstes Ent- 
gegenkommen, und man bezahlt mit theurem deutschen Geld diese 
Partituren, die im Grund oft genug keinen Scbuss Pulver werth sind. 
In Frankreich weiss man das und schlägt gehörig Capital daraus ; da 
sind z. B. die Pariser Verleger von Gounod's neuester Oper »Romeo 
und Julie« (welche wir übrigens in die Reihe jener »keinen Scbuss 
Pulver werthen« Opern noch nicht aufgenommen haben wollen), die 



Herren Choudensu. Comp., welche von den deutschen Bühnen- 
vorständen fiir die Ueberlassung der Partitur und das AuffÜhrangs- 
recht colossale Summen fordem , und von einigen deutschen Büh- 
nen auch erhalten. Diesem Unwesen gegenüber erscheint es als ein 
Hoffnungsstern , als ein Anfang zur Besserung, wenn der Inten- 
dant des Berliner Hoftheaters und Präsident des deutschen BUhnen- 
vereins Herr vonHülsen ein Rundschreiben an die deutachen 
Btthnendirectionen hat ergehen lassen, worin er mittheilt, dass er für 
(Berlin? und) Hannover, Cassel und Wiesbaden einen billigeren Preis 
durchgesetzt hat und u. a. auch bemerkt : »Unter allen Umstanden 
halte ich es fiir die Pfiicht der deutschen BühnenvorsUnde, wenn sie 
Überhaupt in der Lage sind, höhere Tantiemen und Honorare zu be- 
willigen, als bisher (was ich bei der Kleinheit der Hänser und bei 
den fort und fort sich mehrenden Koston fiir Personal und Admini- 
stration kaum für möglich erachte), in erster Linie die deutschen 
Dichter und Componisten zu berücksichtigen und nach diesen erst 
die Ausländer.« 

Die Ltebig'scbe Capelle in Berlin ist in die Hände des Herrn 
Jttl. Stern übergegangen. 

Leipzig. Am Reformationsfeste (14. Oct.) hatte der Leipziger 
Rath in der Thomaskirche Nachmittags eine unentgeldliche Muslk- 
aufführung (Thomanerchor und Gewandhaus-Orchester), veranstal- 
tet, wobei S. Bach's Cantato »Eine feste Burg ist unser Gott«, dann 
Mendelssohn's 96. Psalm . endlich verschiedene Arien und Chöre, 
worunter das Hallelujah, aus dem Oratorium »Der Messlas« von 
Händel zu Gehör gebracht wurden. Die Kirche war schon lange 
vor der festgesetaton Stunde derart überfilllt, dass Vtele wieder um- 
kehren mnssten. 

~ Das Programm des zweiton Concerts der »E u te rpe« (5. No- 
vember) enthielt: Ouvertüre zu »Wallenstoin« (neu, Manuscript) von 
Emil Büchner; »Sappho«, dramatische Soene fiir Sopran-Solo von R. 
Volkmann (Fräul. A. Spohr aus Coburg) ; Solostücke fiir Harfe (FränJ. 
Stör aus Weimar) ; der 91. Psalm von Liszt (Frl. Spohr) ; Symphonie 
in D von E. Lassen (neu, Mannscript). 

— Am 4. Novbr., dem Todestag Mendelssohn's, fand im 
Conservatoriuu) die übliche Erinnerangsfeler statt. Auch das Ge- 
wandhaus berücksichtigt in seinem morgigen Concert die »Mendels- 
sohn>Woche«. 

Ia Sacbea der ^Kateesfage'^ 

6. N. Die Leipz. Alig. Mnsikal. Zeitung brachte Jüngst (S. 147) 
eine Notiz über ein Werk des Pater PlacidoMetsch [•Utigiota 
digitorum «imo, id est Praeambula duo Organica cum Fugi$» ete.), in 
welchem u. a. auch die l>ekannte und sogenannte »Katzenfuge« von 
DomenicoScarlatti vorkommt. Es wird dann weiter die Frage 
aufgestellt, ob das Autorrecht dieser Fuge dem D. Scarlatti oder 
dem unberühmten P. Melsch gehöre u. s. w. Hierauf können wir 
Folgendes bemerken : Ais eine Composition von D. Scarlatti findet 
sich die Fuge zuerst in den von ihm i. J. 47S9 oder 4710 in Venedig 
herausgegebenen , dem König von Portugal Johann V. (f 1 750) ge- 
widmeten 10 Sonaten {•Bt$erci%i per gravtcembalo* ete.). Dies ist zu- 
gleich die bedeutendste Sammlung, eine Art Auswahl, welche Scar- 
latti selbst von seinen zahlreichen Ciavierstücken veranstaltet und 
herausgegeben hat; es ist daher wohl anzunehmen, dass ein grosser 
Tbeil der Stücke, die darin vorkommen, eine geraume Zeit vor ihrer 
Veröffentlichung componirt wurden. Die Fage kommt darin als das 
letzte Stück vor und hat nur die Uebenchrift: »SoiuUa XXX. Fuga, 
Moderato.n Wie und wann sie zu dem Namen »Kataenfuge« gekom- 
men ist. können wir nicht angeben. Auch in einer von Tb. Rosein- 
grave. einem Schüler D. Scarlatti's. spätestens i. J. 4 750 in London 
herausgegebenen Sammlung kommt sie nur mit der Ueberschrtfi : 
»Fti^o« ete. vor. Obige 10 Sonaten wurden zwischen 4 710 und 4 7/ 
auch in Amsterdam gedruckt. (In der jüngst bei Breitkopf und Hart 3l 
in Leipzig herausgekommenen Sammlung Scariattl'scher Ciavier- 
sonaten sind sie der Reihe nach aufgenommen von Nr. 4 bis SO. 
Wenn man obigen Daten nun gegenüber hält, dass das Werk des 
PI. Metsch erst i. J. 4 759 in Nürnberg, also etwa 10 Jahre später als 
die Scarlatli'sche Sammlung erschien ; so kann wohl kein Zweifel 
sein, dass Domenico Scarlatti der Componist der »Kataenfuge« ist, 
und dass eine unrechtmässige Aneignung des Autorrechte nur beim 
Pater Metach gesucht werden kann. 



Mtaagäickai. 

Die Redaction der »Neuen Zeitschrift für Musik« wird hiermit 
ersucht, einen Drackfehler in den Notenbeispielen zu einer Recen- 
sion Brahms'scher Werke (geistliche Chöre für Frauenstimmen) in 
Nr. 4a zu berichtigen, damit die Leser des genannten Blatte von 
Brahms'scher Musik nicht noch schlimmere Vorstellungen erhalten, 
als den richtigen Nolenbeispielen nach etwa entatehea könnten. 
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M«'i Neue Musikalien 

im Verlage von 

J. Hieter-Biedemiaiiii 



in Ij«ipiig und Winterthnr. 



^ ^ 



— SO 



- Ml 



Baeh, Joh. Äe6., Kyrie, Agaae Del uod D©b« ■•bis 
pacem aus der HmoU-MesM, lUr Orgel übertraeeo von 
RoberlSchaab .••••*; 

Die KoB«! der Fn^. Für die Orgel übertragen and 

lu Siudieazwecken mit genauer Bezeichnung des Vortrags, 
sowie der Manual- und Pedal-Applicatur versehen von G. 
Ad. Thomas. Heas,t ^ 

BargM, W^ Op. 85. 3 FrihilBgeileder filr tstimmigen 
weiblichen Chor mit Pknnofortebegleitung. Partitur und 
Stimmen 

Brahm», Johanneg, Op. 8». Walser für Pianoforte lu 
4 Binden. Arrang. lu « Hlndeb vom Componisten . 

Dleeelbea. Leichte Ausgabe . . . . . . 

Op. 41. 5 Lieder für vierstimmigen Bttnnerchor. Par- 
titur und Stimmen 

JPink, Chritt,, Op. St. Phaataale über Luther's Choral : 
•Ein' feste Burg« für Orgel ... •••••••• 

Op. t«. Vier Charal-Vareplele als Trios für die 

Orgel 

GoUhard, J.B., Op. 48. Zwei Oeatage für 4 "' 
stimme mit Clavierbegleilung 

Grädm^,aG.P., Op. 81. Vier Llebealleder für 
Sopran und Tenor mit Begleitung des Pianoforte . 

Op 50. Herbatkläage. Sieben Lieder für mitUera 

Stimme mit Begleitung des Pianoforte. Zweite Folge 

HofifdfhJos., Syaiphaalea. Für Pianoforte zu 4Hftnden 
von Franz Wijllner. 
Nr. 4. Cmoll J * 

- 6. Esdur J " 

- 6. Adur , T ~ 

Dleeelbea. Nr. 4—6 completln 4 Band . . . n. 4 — 

(DIeae Symphonien waren bis jeUt noch nicht im Druck 
erschienen.) 

M Lieder aad Oeetage. Für das PJ"o|or*e^"J ,. 

leichten Style bearb. von Carl Gel ssl er. Heft 4, S, 8 ä — so 

SaUer, F^erd., Op. 440. Phaataale für Pianoforte . . 
Panofka,H^ Op. 86. DcaaeVoealleee d*artiate pour 

Soprano ou Mezzo - Soprane. Preparation h TEx^culion 

et au Style des Oeuvras modernes de l'Ecole Italienne. 

Cah. I, II ^ 

Op. 87. Erbalaag oad Stadlam. 4S instrucUve 

Gesangstttcke mit Begleitung des Pianoforte * 

Thomas, 0,Ad,, Op. 49. Seche leicht aoeführbare 

Charal-Vareplele für die Orgel 
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4 — 
— S5 



4 5 
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— 45 
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— 15 



4 5 
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inin€l6«,O.JP.,Caclllen.Ode. Clavierauszug mit Text n. — 45 

Chorstimmen "* .. 

Traaerhymne. Ciavierauszug mit Text "~ Ji 

Chorslimmen n. k vf 



[489] Verlag von BreKkopf & Härtel in Leipaig. 

Nardini, Pietro, Sonate «ar Violine mit unbe- 

ziffertßm Bass nach der venezianischen Ausgabe von 4 760, 

für Violine und Pianoforte bearbeitet von Perdinand David. 

Pr. 4 Thir. 7% Ngr. 

Der ausserordentliche Beifall , welcher dieser Sonate bei dem 

Vortrag derselben durch Herrn Concerlmeister David im letzten 

Gewand haus-Concerte zu Theil geworden ist, wird sie jedem Geiger 

angelegentlich empfehlen. Sie bUdet einen Theil der von Hrn. David 

herausgegebenen 

hohen Schule des Tiolinspiels, 

welche SO bedeutende Werke berühmter Meister des 47. und 48. 
Jahrhunderts in gleicher Bearbeitung bietet 



[4 90] In unserm Verlage erscheint : 

Bichard Hol op. 44 

Sy mphLonie in I> moll 

fDr grosses Orchester. 

Partitur, Orchesteretimmen und vierhXodIger Clavlerausiug. 
Amsterdam, October 4867. 

Jju J. Boaüiaan A Co. 



[494] Im Verlage von J. Rteter-Biedernuuin in Leipiig 
und Wintert hur ist mit Eigenlhumsrechl für Deutsch- 
land und die Schweiz erschienen : 

Oesangs A-B-G. 

Vorbereitende Methode lur .Erlernung des Ansatzes und 

der Feststellung der Stimme tum Gebrauch in Seminarion, 

Gesangschulen, Gymnasien und Instituten. 

I>i*. 5SCS "S^tpr. netto. 



Ab^e^daire ToeaL 

Methode pr6paratoire de Chant pour apprendre a 6meltre 

et ä poser la voix. 

Preis 25 Ngr. netto. 

Bingeftthrt an denConservatorien zu Prag und Wien. Die Zweck- 
milssigkelt dieses Werks wurde von den kaiserlichen Conaervatorien 
in Paris, Toulouse, Mets und Lille anerkannt; ebenso von den Direc- 
toren der königlichen Conaervatorien iq Brüssel und Lfltttch , den 
Herren FeUs und Doussoigne-Mehnl , welche dasselbe auch In ihren 
Classen eingeführt haben. 

Suite de TAbeoddaire vocaL 
24 

Vocalises progressives 

dans VEtendue d'une Octave et deroie pour toutes ies Voix, 

la Voix de Basse exceptio. (A sen EI6vc la Princessc 

Sophie Ypsilanti.) 



Cah. I. 
1 TUr. S Hgr. 



Cah. II. 
Pr.lTUr.UMgr. 



[49S] Binnen Kurzem erscheint in unserm Verlage : 

Ciavierauszug uod SingstimmeD 

zu 

Ladwig V. BeethoveD's Rainen von Athen. 

Mit einer neuen niederUndischen Dichtung von 

Griekenlands Woratelstryd en Verloflsiiig 

(Griechenlands Kampf nnd Erlösung). 
Die deulsche üeberseteung von Frau Henriette Heinze-Berg. 
Das Textbuch ist bereits erachienen und für DeutschUnd bei 
Frledr. Fleischer in Leipilg k 7i Ngr. zu haben. 
a«* Beurtheilungen hierüber findet man in der Süddeutschen 
Mosikzeitung vom 19. August und Leipz. Allgem. Musikal. Zeltung 
vom 98. August. 

Amsterdam, September 4867. ^ ^ ^, ^ _, 

Th. J. Roothaan k Co. 



Verlag von J. Rieter-Biedermann in Leipzig und Wintcrlhur. - Druck von Breilkopf und Härtel in Leipzig. 
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Inhalt: Aphoristisches. — Recensionen (Compositiooen für Violine). — lieber Verdi's »Don Carlos«. — Bericht aus Leipzig. — Feuille- 
ton (Kurze Nachrichten). — Berichtigungen. — Anzeiger. 



Aphoristisohes. 

Vebcr Blasik im AUgemeiBeB. 

a. 
V. Br, Musik ist diejenige Kunst, deren Oervorbrin- 
gungen ausschliesslich durch den Gehörsinn concipirt 
werden. Sie unterscheidet sich durch dieses Merkmal, 
und durch dieses allein, in allen ihren Erscheinungsformen 
von den Hervorbringungen aller andern Künste, nicht nur 
der bildenden Künste, sondern auch der Poesie, denn 
diese, insbesondere die epische und dramatische versucht 
doch auch die Anschauung quasi körperlicher Gegenstände 
und Gestalten hervorzubringen und fordert also auch den 
Gesichtssinn zur Nachbildung auf, wenn man auch das 
Schauen, auf welches sie hinarbeitet, ein inneres Schauen 
nennen müsste, im Gegensatz zu dem durch äussere reale 
Objecto veranlassten Süssem Schauen. Zwar lässt sich 
sagen: Tonwerke, durch die Schrift, durch bestimmte 
Zeichen fixirt, Hessen sich ja auch durch das Auge auf- 
fassen und würden factisch durch geübte , gebildete Mu- 
siker so aufgefasst. Allein von dem grossen Unterschied 
ganz abgesehen, welcher zwischen dem ttussem Auffassen 
der Ton- und der Spnichzeichen stattfindet, — denn das 
Kleraent der Poesie, das Wort, erweckt unmittelbar ent- 
weder einen Begriff oder ein Bild, der Ton aber eine Em- 
pfindung und nur eine solche (oder allenfalls zwar auch 
als blosses Zeichen eine blosse Vorstellung, aber doch eine 
solche , die weder Begriff noch Bild im Sinn einer quasi 
körperlichen Vorstellung ist] : abgesehen also hiervon, so 
ist der entscheidende Punkt in unserer Definition der, dass 
die Musik in keinerlei Weise und in keiner ihrer mannig- 
faltigen Erscheinungsformen jemals auf Hervorbringung 
quasi körperlicher, d. i. dem' äussern oder innem Ge- 
sichts— und Tastsinn zuganglicher Gegenstände und Ge- 
stalten hinzuarbeiten vermag (nicht einmal in der soge- 
nannten Tonmalerei). Hierdurch und hierdurch allein 
unterscheidet sich die Tonkunst fundamental und radical 

von jeder andern Kunst. 
11. 



6. 

Man hört und liest sehr bHufig : die Musik ist diejenige 
Kunst, welche — und nun wird eine bestimmte oder eine 
Reihe von Wirkungsweisen angeführt, welche angeb- 
lich der Musik unter den Künsten allein eigenthttmlich 
sein sollen. Allein man müsste bedenken, dass der Ver- 
such, auf diesem Weg die Tonkunst zu charakterisiren, 
nie zum Ziel ftihren kann, wofern man nämlich Wirkungs- 
weisen bezeichnen will, welche schlechthin allen so un- 
endlich mannigfaltigen Erscheinungsformen der Tonkunst 
in gleicher Weise (von der unendlichen Verschiedenheit 
der subjectiven Auffassung wird hier ganz abgesehen) zu- 
kommen sollten. Die Tonwerke verschiedener Epochen 
und Meister : ein Lied und eine Fuge, eine Messe und eine 
Symphonie, ein einfaches Volkslied und ein Schubert'- 
scher Gesang, eine Bach'sche Gantate, ein Handersches 
Oratorium, eine Mozart'sche Oper, eine Beethoven'sche 
Symphonie: welche Wirkungsweise wollte man geltend 
machen , die allen diesen mitunter so unendlich hetero- 
genen Erscheinungen in gleicher W*eise zukamen und sie 
von den Erscheinungen anderer Künste und deren Wir- 
kungsweisen gleichmässig unterschieden, es wäre denn 
die eine in der obigen Definition bezeichnete, welche aber 
mehr ein äusseres als ein inneres Merkmal aufstellt. Zwar 
lässt sich von bestimmten Erscheinungen der Tonkunst 
gar wohl sagen, dass sie Wirkungen hervorzubringen 
vermögen, wie in dieser Weise die Hervorbringungen 
keiner andern Kunst, aber nur nicht von der Tonkunst im 
Allgemeinen und schlechthin , denn ihre Wirkungsweisen 
sind (immer noch von der rein subjectiven Auffassung 
ganz abgesehen) so unendlich unter sich verschieden, 
dass sie eben so häufig jenen der Baukunst, wie jenen der 
Dichtkunst verglichen werden können, oft aber freilich 
ihr ganz besonders eigenthümlich sein möchten , nur dass 
dies dann immer mehr von den einzelnen Erscheinungen, 
als von der Tonkunst im Ganzen und Allgemeinen gilt. 
Heilige «nd welttlcbe T^alnuist. 

Einen innem Unterschied zwischen sogenannter bei- 
liger und weltlicher oder profaner Kunst können wir nicht 
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anerkeDoeD : soodern ttberali, wo wir der höchsten Schon- 
heit, reinen Erhabenheit und Grösse begegnen , da spre- 
chen wir die Kraft, welche dergleichen hervorzubringen 
vermochte, als eine göttliche an: alle jene Werke und 
Künstler, in welchen sich uns die höchste Harmonie, oder 
wie in einem Brennpunkt der wunderbarste Verein aller 
menschlichen Seelen- und Geisteskrurte (natürlich inner- 
halb einer in sich abgeschlossenen Sphäre) offenbart, 
nennen wir göttlich; dagegen das einseitige Vorwalten 
einzelner Kräfte , wie des Verstands (in blos technischer 
Combination), des Gemüths (in dem blos Reizenden , An- 
muthigen, Zierlichen), der Emp6ndung (in dem rein in- 
dividuellen, durch kein Maass gezügelten Pathos) giebt 
uns kein Bild der höchsten Vollkommenheit, wie wir sie 
unter der Idee des Göttlichen vorzuslellen pOegcn, sei es 
als Inbegriff alles Seienden und der in ihm wirkenden 
Kräfle, sei es als dessen blos aus ihrer idealisirenden 
Vorstellung hervorgehende Verklärung. 

Dass die Tonkunst Jahrhunderte lang fast ausschliess- 
lich an den Dienst des Gultus geknüpft war, wird uns 
nicht befremden , da ja, wie bekannt, alle Kunst zuerst 
aus dem religiösen Gultus entsprang. Ihren höchsten 
Gipfel aber hat alle Kunst — von der rein technischen 
Seite derselben abgesehen — überall dort erreicht, wo 
die Gemülher zwar nicht mehr befangen waren von dem 
Glauben an irgend welche concrete Vorstellungen und 
positive Dogmen eines religiösen Gultus, aber um so tiefer 
erfüllt von der allgemeinen Vorstellung des Göttlichen und 
den von ihr umfassten Ideen des Wahren, Guten und 
Schönen, also überall , wo sich die höchste Freiheit des 
innem und äussern Lebens paarte mit einer gewissen 
keuschen Gebundenheit. Und so werden wir gewiss einen 
Euripides und Sophocles , einen Shakespeare und Goethe 
nicht minder göttliche Dichter nennen, als etwa einen Pa- 
lästrina oderEccard göttliche Sänger, und eine Beethoven'- 
scbe Symphonie, ja so mancher Schubert'sche Gesang wird 
uns wenigstens nicht minder wie von göttlichem Licht um- 
flossen erscheinen, als nur irgend ein Hymnus, ein Magni- 
ficat oder Sanctus der altern Kunst. Denn göttlich mag 
uns die erhabene Ruhe, das leidenschaftlose, demuth- 
volle Unterordnen und Verschwinden der Persönlichkeit in 
einem Allgemeinen erscheinen, wie solche Ruhe und Er- 
habenheit im Ganzen den Charakter der altern Kunst be- 
zeichnet, aber nicht minder göttlich will uns die freie Be- 
wegung, der frei empor sich schwingende Sinn erscheinen : 
denn wollen w^ir ein Göttliches imaginiren, so müssen ihm 
die Attribute der Bewegung nicht minder geziemen , als 
jenes der Ruhe. 

AiauilenlMbe T^nkuiat 

Gewiss : in reiner Vocalcoroposition ist von den alten 
Italienischen Tonkttnstlem (in der zweiten Hälfte des 46. 
Jahrhundert«) das Höchste geleistet worden. Die Macht 
des Klangs als solcher, also das Elementare der Kunst, 
die Macht der Harmonie, der Ton Verhältnisse als solcher 
tritt in keiner, weder frühern noch spätem Kunstepoohe 



mit solchem Zauber, in solcher Fülle hervor, als in dieser. 
Die frühere Kunst ist noch hart und in contrapunktischer 
Verschnörkelung befangen (von welcher sich indessen auch 
diese keineswegs noch durchaus frei hält), alle spätere 
Kunst dagegen erscheint ihr gegenüber alssentimentalisch. 
Es war, könnte man sagen, die plastische Epoche der 
Tonkunst in ihrer höchsten Vollendung, welcher dann die 
malerische folgte. Diese Musik, wenn wir sie hören, er- 
weckt in uns keinerlei Affecte, weder dunkle noch helle, 
sie regt keine besondem »Stimmungenc in uns an, sondern 
unser Interesse wird ausschliesslich oder doch überwie- 
gend durch die reine Entfaltung harmonischer Verhältnisse 
in Anspruch genommen. Dabei sind die Tonkünstler die- 
ser Epoche von einer Kühnheit und EigenthUmlichkeit io 
der Gestaltung harmonischer Verhältnisse, wie man sie in 
aller spätem Kunst nur noch bei S. Bach und Beethoven, 
bei Schubert und Schumann antrifft. 

KuatpwiedeB. 

W^enn so schlechthin von der alten oder altera Kunst 
die Rede ist, so mUsste immer gefragt werden, welche 
Kunst denn eigentlich gemeint sei. Man hat oft versucht 
und versucht noch, in der Entwicklungsgeschichte der 
Kunst gewisse Perioden zu unterscheiden. Es scheint 
aber, dass diesen Abtheilungen nur ein sehr massiger 
Werth beizulegen ist. Sie gelten nur ganz im Allgemeinen 
in den weitesten Umrissen und dienen mehr zu unserer 
Orientirung, als dass sie rein objective Verhältnisse aus- 
drückten, wie denn überhaupt alles Abstracte arm an 
Inhalt ist, dessen Fülle allein dem Concreten zukommt. 
Wenn wir den Zustand , die Beschaffenheit der Kunst in 
irgend einem Jahrhundert, ja in einem sehr viel geringern 
Zeitabschnitt bei den verschiedenen Nationen, bei welchen 
sie überhaupt ausgeübt wird, untersuchen, wie unendlich 
viele Verschiedenheiten werden sich da immer in dem- 
selben Zeitraum zeigen, so dass es immer misslich blei- 
ben wird, ein bestimmtes (formales oder materiales) Merk- 
mal anzugeben, welches eine gesammte • Epoche t so 
charakterisirte, dass es in allen ihren Erscheinungen an- 
zutreffen wäre und sie zugleich von dem Kunstcharakter 
irgend einer andern Epoche streng und scharf unter- 
schiede. Auch gehen die Formen allmälig in einander über. 

Nehmen wir z. B. die Epoche, welcher Palästrina an- 
gehörte. Man spricht in der Kunstgeschichte von einem 
Palästrina-Stil. Nun will aber einer der genauesten Ken- 
ner und begeistertsten Verehrer Palästrina*s, Baini, in den 
Werken dieses Meisters zehn verschiedene Stile erkennen. 
Sollte die Unterscheidung dieses Schriftstellers sich wohl 
begründen lassen, so müsste man fragen, welches dann 
dieser Eine Palästrina-Stil sei, der, von ihm ausgebildet, 
das ganze Zeitalter , ja sagen wir nur die angeblich von 
ihm begründete sogenannte römische Schule charakteri- 
sirte? Und in der That, wenn man auch nur oberflächlich 
mit den Werken Palästrina's vertraut ist, so erkennt man 
doch bald, dass der Stil seiner verschiedenen , so über- 
aus zahlreichen Arbeiten ein sehr verschiedener ist. Man 
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sehe seine Molelten, dann wieder seine selbst unter 
einander so abweichenden Messen, endlich Gompositionen, 
wie i^Tenebrae factae sunU o. a. Welch eine Verschieden- 
heit im Stil und Charakter! 

VerMl der Kaast 

Man spricht h8u6g vom Verfall der Kunst. Nun ist 
freilich kein Zweifel, dass KOnste wie Wissenschaften ver- 
fallen. Aber gar hllu6g nennt man das schon Verfall, wenn 
eine Kunstsich nur gleichsam hautet, um sich in neuer 
Gestalt wieder in eigenthUmlicher Grosse und Schönheit 
weiter zu bilden. Htf ufig nllmlich sieht man , mit ziem- 
licher Willkür, eine gewisse bestimmte Stil- und Aus- 
drucksweise der Kunst als die absolut höchste an, wo 
dann jedes Abweichen von derselben als Verfall er- 
scheint. Wie oft lassen nur z. B. die Schriftsteller die 
Tonkunst Italiens, insbesondere die sogenannte kirchliche 
verfallen, denn nach Einigen soll diese schon bald nach 
PalSstrina im 47. Jahrhundert »verfallen! sein, und doch 
erscheint noch im 48. Jahrhundert ein Alessandro Scar- 
latti, um nur diesen zu nennen, der in manchen seiner 
Arbeilen eine Grosse zeigt, welche kaum von irgend einem 
der vorhergegangenen Künstler übertroffen wird. Dass 
diese Kunst jetzt in Italien verfallen ist, darüber freilich 
kann kein Zweifel stattfinden , da sie überhaupt in diesem 
Lande kaum mehr su existiren scheint. Blicken wir auf 
die Entwicklung der Tonkunst in Deutschland , so konnte 
man ja leicht sagen, nach Bach und Handel (da man diesen 
doch immer für Deutschland reclamiren darf] sei auch 
die deutsche Tonkunst verfallen, denn jene GrOsse und 
Erhabenheit des Stils, durch welche (ihrem hervor- 
stechendsten Charakter nach) die Werke jener beiden 
Heroen, die wunderbare Technik, durch welche insbeson- 
dere die Werke des Erstem hervorragen, findet sich doch 
in den Werken weder Haydn's und Mozart's, noch selbst 
Beethovcn*s. Wer würde aber einen Verfall zu nennen 
wagen, was eben nur eine Umbildung war, um eine neue 
KunstblUthe zu zeitigen? 

Schopenhaacr ibcrMasIk. 

Schopenhauer meint von der Musik, sie hatte es nur 
mit Lust und Schmerz zu thun. Das ist freilich eine sehr 
»unwürdige! *) und auch durchaus unrichtige, aus einer 
einseitigen Auffassung und Bekanntschaft mit dieser Kunst 
hervorgehende Ansicht derselben. Am weitesten freilich 
mochten diejenigen irre gehen, welche für die jubelnden 
•md schmerzlichen Affecte, die allerdings in so vielen 
Werken insbesondere der neueren Tonkunst unverkenn- 
bar sich ausprägen, nach äussern Anlassen suchen zu 
müssen glauben. All dieser Jubel deutet auf nichts weiter, 
als auf ein Ausströmen der innem Kraft , Gesundheit und 
Harmonie. Das Individuum als solches weiss von all dem 
Jubel und der Freude, welche der HOrer zu vernehmen 



^) Ich aposlrophire dieses Prlldieat mit HIoblick daraof , dass 
Schopenhauer einmal Kant vorwirft, seine Definition der Philosophie, 
daas sie eine Wisaeotchaft ans reinen Begriffen wftre , sei eine der 
Philosophie anwttrdige. 



glaubt, nichts, sondern verhalt sich als solches ganz 
ernst und gelassen dabei. Es ist lediglich ein Vorgang 
in der Phantasie. Daher so gern den »jubelvollstenc Al- 
legros die düstersten Adagios folgen. Das Individuum wird 
sich gleichsam dieses seines psycho-physiscben Zustands 
bewusst und es erwacht ihm zugleich das Bewusstsein 
seiner Gegenstandlosigkeit , wodurch es schmerzlich be- 
wegt und in die Gemüthsstimmung versetzt wird, aus 
welcher dann eben jene düstern Largos und Adagios her- 
vorgehen. Der Physiologe würde ohne Zweifel den Vor- 
gang daraus erklaren, dass nach einer sehr heftigen Ner- 
venerregung eine Abspannung derselben naturgemass 
folge. Der Aesthetiker mag in diesen Folgen von Allegro 
und Adagio, Dur und Moll die Bealisirung eines ästhe- 
tischen Gesetzes erblicken. Alles dies lauft auf dasselbe 
hinaus. 

Freiheit nad Oebaadenhelt. 

Die achte Kunst , wie die achte Religion (welche mit 
jeder, auch der kritischen Philosophie besteht) ist die- 
jenige, welche zugleich bindet und lOst. Dasselbe leisten 
auf ihre Weise auch die Wissenschaften, wenn sie mit 
grossem Sinn und nicht blos fachmannisch (was indessen 
freilich nicht minder nothwendig ist] betrieben werden. 
Zu aller hohern allgemeinen Gultur ist aber beides gleich 
erforderlich: dass der Geist gebunden und dass er frei 
gemacht werde. 

Die altea ItalleDer ■•eh eianial. 

Nur einer ernsten Bemühung, nur einem antheil- und 
liebevollen Eindringen Offnen sich überall die Schatze der 
Wissenschaft und Kunst : so also auch jene der alten Ton- 
kunst. Es ist dies keine Forderung, welche an einen jeden 
im Allgemeinen musikalisch Gebildeten gestellt werden 
müsste. Wer sich auf keine Weise zu ihr hingezogen fühlt, 
der mag ja wohl auch von ihr bleiben. Aber wir glauben 
versichern zu dürfen, dass, wenn man auch bis zum höch- 
sten Maass von der Herrlichkeit neuerer Kunst erfüllt ist 
(und wir denken dabei insbesondere an die grossen Mei- 
ster des vorigen, zum Theil auch noch dieses Jahrhun- 
derts), wenn auch vielleicht unser Jugendalter ganz ihren 
Eindrücken hingegeben war, einem ernsten Bemühen sich 
doch endlich auch die Pforten erschliessen, welche in die 
Hallen der alten Kunst führen, und dass man, einmal ein- 
getreten, gar bald auch ihre besondere Grosse und eigen- 
thümliche Schönheit erkennen und empfinden und sich 
nach allem Gewinn und Genuas, den man aus neuerer 
Kunst gesogen hat, noch wesentlich bereichert 6nden wird. 
Ich denke aber hierbei vor allem an die Kunst der alten 
Italiener vom 46. bis zum 48. Jahrhundert. Denn ich 
glaube doch noch immer, dass die deutsche Kunst vor 
Bach nur Weniges hervorgebracht hat, was sich nicht 
grosser und schOner in diesem wunderbaren Meister gleich- 
sam concentrirt und unendlich erweitert wieder fände 
(obgleich z. B. die Werke Eckardt*s allerdings ein ganz 
besonderes Gepräge tragen und ihren völlig selbständigen 

Werth auch neben Bach behaupten). Dagegen bei den 

46 ♦ 
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Italienern hat die Kunst eine Gestalt gewonnen , welche 
sich sehr wesentlich von Allem unterscheidet, was jemals 
auf deutschem Boden geschaffen wurde. — Man konnte 
den Konststil , welcher sich in der Musik auf deutschem 
Boden ausbildete und in S. Bach*s Werken gipfelte, wohl 
dem gothischen Baustil parallelisiren. So wie sich die Ita- 
liener aber gegen diesen strliubten, so war auch jener 
ihrem Wesen nicht homogen. Ich meine dies aber nicht 
sowohl in Bezug auf die Äussern Formen, als in Hinsicht 
des innem Charakters. 



Beeeniionen. 

fir TUllne. 



Ferdinand David, Die hohe Schule des Violin- 
spiels. Werke berühmter Meister des 47. und 48. 
Jahrhunderts. Leipzig, Breitkopf und Härtel. 

U. In den anter dem obigen Titel erscheinenden Vfolin- 
Compositioneo liegt uns ein neues Zeugniss für das unermüd- 
liche und erfolgreiche Streben F. David's vor , SItere , werth-» 
volle, meist schon in Vergessenheit gerathene Erzeugnisse der 
Violin-Literatur an das Licht unserer lernbegierigen Gegenwart 
zu fördern. Die Sammlung umfasst die für die Entwicklung 
der Instrumental -Mosik so wichtige und fruchtbare Zeit von 
etwa 1680 bis in die zweite Hälfte des 4 8. Jahrhunderts und 
enthält Werke der berühmtesten Virtuosen jener Periode, eines 
Biber, Corelli, Vivaldi, Veraclni, Leclair, Porpora, Locatelli, 
Geminiani , Tartini und Nardini, daneben auch noch unserer 
verehrungswürdigen Heroen Händel und Bach. Ist schon der 
musikalische Gehalt dieser Werke meistens ein derartiger, dass 
das musikalische Publicum dem Herausgeber zu Dank verpflich- 
tet sein muss, so gewinnt das Unternehmen noch besonders 
eine historische Bedeutung, insofern hier ein schätzbares Ma- 
terial für das Studium der Entwicklung der Instrumental-Formen 
geboten wird. 

Indem die selbständige Instrumental-Musik ihren Ausgangs- 
punkt von der charakteristischen Klangeigentbümlichkeit der 
Instrumente nahm, musste sie zunächst bestrebt sein, um diese 
Klangeigentbümlichkeit künstlerisch verwerthen zu können, die 
musikalischen Ideen aus der Natur des Instruments heraus zu 
gebähren, sie im Sinn und Charakter desselben ausdrucksßbig 
im Einzahlen zu gestalten ; andererseits aber, bei der augen- 
fälligen Erkenntniss, dass ein einzelnes Instrument für den po- 
lyphonen Stimmenverband , wie derselbe für die Vocal-Musik 
bis dahin maassgebend gewesen war , durchaus unzureichend 
sei, musste sie darauf bedacht sein, die musikalische Bewe- 
gung in ihrer Hauptsache auf eine einzige Stimme zu beschrän- 
ken. Was dieser homophonen melodischen Bewegung an 
äusserer Fülle des — so zu sagen — allgemein musikalischen 
Wohlklangs der vereinigten verschiedenen meoschlicheo Stim- 
men und an Mannicbfaltigkeit der polyphonen contrapunktischen 
Bewegung abging, das musste sie durch charakteristische Aus- 
drucksfähigkeit, durch Tiefe und Wahrheit der musikalischen 
Emp6ndung zu ersetzen suchen. Es handelt sich darum, die 
musikalische Idee, ganz abgesehen von aller Tendenz und 
äusseren Umgebung (wie solche bei der vocalen Kirchenmusik 
in Betracht kommen musste) aus sich selbst heraus und um 
ihrer selbst willen zu entwickeln, nach ihrem Wesen die Art 
der Bewegung zu bestimmen , mit andern Worten : die orga- 
nisch-musikalische Entwicklung der künstlerischen Idee vrird 
daa Princip der Instrumental-Musik im Gegensatz zu dem mehr 
logisch-musikalischen Formal-Process der polyphonen Contra- 
punktik. War die musikalische Idee bisher , vom Standpunkt 
der Polyphonie aus , ein mehr oder weniger indifferentes M a - 



terial der musikalischen Bewegung, so wird sie nun, in der 
reinen Instrumental-Musik, Inhalt dieser Bewegung selbsl. 

Die In diesem Begriff eines organisch-musikalischen Eol- 
wicklnngs-Processes liegende Erweiterung des Begriffs der 
musikalischen Bewegung überhaupt konnte sich nur durch eine 
entsprechende Umgestaltung der äusseren Sataformen vollzie- 
hen. Parallel mit der Verschmelzung der verschiedenen selb- 
ständigen Stimmen zu einer ausdrucksvollen und ununter- 
brochen dahinfliessenden Melodik gebt auch die ConcentratiOD 
der mannich faltigen rhythmischen Bewegung innerhalb der 
Polyphonie zu einer durchgreifenden, das ganze Satzgefüge 
zusammenhaltenden Periodik. Die vorhandenen Tanzformen 
mit ihrer eindringlichen Schärfe der Bhythmen und dem leicht 
fasslichcn kurzen Periodenbau boten den natürlichen Aua- 
gangspunkt dar , von dem aus jener mächtig hinaufistelgeode 
Ausbau der Sataformen begonnen wurde, welcher, indem er 
der tonlichen Entwicklungsbewegung den nötbigen, steta sich 
erweiternden Spielraum gewährte, durch die verschiedenen 
Benennungen wie Suite, Symphonie, Sonate hindurch bis zu 
jenen RiesenschÖpfnngen der Beethoven*schen Symphonien und 
Sonaten vorgerückt ist, welche die bis jetzt unübertroffene 
Krönung des Gebäudes bilden. 

Für die Anfänge dieser in allgemeinen Umrissen hier ge- 
zeichneten Entwicklungsbewegung bieten die vorliegenden Vio- 
lin-Compositionen manche intaressante Belege. Zunächst zeigt 
eine Vergleicbung der melodischen Gestaltungen , dass in dem 
Maasse , als die — so zu sagen — abatract musikalische Me- 
lodie mehr und mehr eine innige Verschmelzung mit dem cha- 
rakteristischen Violintypus zu erkennen giebt, auch der innere 
Stimmungsgehalt und die besondere Ausdrucksfähigkeit wach- 
sen ; die ersten Versuche eines Biber kommen zwar nicht wei- 
ter als bis zur Veranschaulicbung der damaligen charakteristi- 
schen Technik des Instrumenta ; allein schon bei Corelli und 
noch mehr bei Vivaldi tritt eine nachdrückliche innere Charak 
terisUk hervor ; bei Leclair zeigen sich gar die Knospen eines 
Stirn mungslebens, das endlich bei Tartini sich zur vollen Blüthe 
entfaltet , dem Meister dieser Periode, bei welchem eine tiefe, 
innerlich warme musikalische Empfindung aufs Innigste and 
Wirkungsvollste mit der eigensten Natur der Violine verwach- 
sen erscheint.*) Was die formelle Satzbtldong betrifft, so fin- 
den wir, neben den allgemein gangbaren Tanzformen jener 
Zeit — auch häufig noch bei langem Sätzen eine contrapunk- 
tische, namentlich zweistimmige Anlage , so bei Porpora, Le- 
clair, Tartini ; allein einerseits wird diese Zweistimmigkeit sehr 
bald zur blossen homophonen Mehrstimmigkeit (zumal in Ter- 
zengängen), andererseita treten einstimmige Zwischensätze auf, 
welche , anfangs blos intermittirendes Passagenwerk , allmälig 
an musikalischer Bedeutung zunehmen, der Art, dass sie gar 
bald als organische Glieder an den nrsprün^chen contrapunk- 
tischen Kern der Composition anscbiessen und schliesslich die 
musikalische Entwicklung ihrer Hauptsache nach zur Darstel- 
lung bringen. Wir verweisen in dieser Beziehung vorläufig auf 
das Allegro einer Sonate von Leclair (G-dur) , einer Compo- 
sition, in der wir überhaupt einen grossen musikalischen Fort- 
schritt zu erkennen meinen. Das instincUve Gefühl für ein 
organisches Erwachsen der Theile aus dem Ganzen heraus er- 
streckt sich auch bald in weiterem Kreise auf die Zusammen- 
gehörigkeit der einzelnen Sätze als Theile einer Sonate ; zu- 
nächst äussert sich dasselbe auf eine ziemlich äusseriiche, roh 
formalistische Weise in dem Streben, durch Einschiebnng klei- 
ner Zwischensätae , welche ohne eigentlichen musikalischen 



*) Wenn wir hier die Namen der Matik-HeroeD jeaer Zeit, na- 
meDtlich den Bacb's nicht nennen, so geschieht dies in Berücksich- 
tigung der besondem Stellung derselben zu der hier angedeoteteo 
Entwicklung und werden wir Veranlassung finden, hei BMprechuDg 
der Werke derselben nlher auf dies VerhXItniss einzugehen. 
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Gedanken nur recitatiTisehe Phrasen oder frei cadenzirende 
Gänge enthalten, eine Verbindung zwischen den einzelnen 
Sätzen einer Sonate herzustellen (so bei Biber); weiterhin neh- 
men diese Einschiebsel die Gestalt selbständiger , meist lang- 
samer Satze an , welche durch Halb- oder Ganz-Schlusse auf 
der Dominante in die folgenden lebhaftem SStze überleiten, in 
solcher Weise augenscheinlich berufen , einmal , durch Gegen- 
überstellung charakteristischer StimmungsgegensStze den künst- 
lerischen Gehalt der Composition zu erweitem, sodann aber, 
zwischen diesen Gegensätzen auf eine musikalisch -formelle 
Weise zu yermitteln , welche dieselben als zusammengehörige 
Theile eines grossem Ganzen erscheinen ISsst. Für die Aus- 
bildung der inslramentalen Melodie geben diese, in der Regel 
einstimmigen langsamen Sitze den Prüfstein ab, insofem hier 
die Noth wendigkeit am dringendsten sich geltend macht, fem 
von allem Sussem Blendwerk der Tirtuosen Technik nur durch 
den innere Gehalt der musikalischen Gedanken zu wirken; 
diese Sätze sind daher häufig die musikalisch schwächsten. 
Wir glauben daher auch nicht zu irren , wenn wir im Zusam- 
menhang damit die Sitte , die einfache Melodie durch Triller 
und Läufe, welche zu erfinden dem Geschmack des Spielers 
überlassen blieb, zu verzieren, auf das Streben zurückführen, 
die Leere und Unbedeutendheit eines solchen Satzes möglichst 
zu verdecken. 

Die vorliegende Bearbeitung durch F. David weist alle be- 
kannten Vorzüge dieses gewiegten Künstlers auf: das innigste 
Vertraulsein mit der Natur der Violine und der zweckmässigen 
wirkungsvollen Verwerthung des Instruments innerhalb der 
Schranken einer heut zu Tage durchschnittlich anzutrefi'enden 
technischen Ausbildung, so wie nicht minder die Gediegenheit 
und den feinen Geschmack des Musikers. In wieweit der Her- 
ausgeber hierbei^seinen individuellen Antrieben gefolgt ist, na- 
mentlich Aenderungen in der Violinpartie vorgenommen hat, 
können wir aus gewissen bekannten Eigenthümlichkeiten des- 
selben nur vermuthen , da es uns nicht möglich gewesen ist, 
der Original-Ausgaben , beziehungsweise Handschriften — mit 
Ausnahme des einen Falls der Sonate von Biber — behufs Ver- 
gleichung mit der Bearbeitung habhaft zu werden. Wir können 
indess auf das Hervortreten solcher individuellen Züge hier kein 
alizugrosses Gewicht legen, weil bei der allbekannten Dürftig- 
keit der innera wie der äussern Ausstattung des altern Noten- 
stichs, namentlich bei der höchst magern Andeutung der Be- 
gleitungen den bezifferten Gruodbässen die Ausführung in 
allem Detail nothwendig dem Geschmack des Ausflihrenden 
überlassen bleiben muss, über diesen sich zwar allenfalls dis- 
putiren, aber doch nicht eigentlich Kritik üben lässt. Wir wer- 
den uns daher begnügen, bei der Besprechung der einzelnen 
Sonaten diejenigen Punkte hervorzuheben, wo ein solches Her- 
vortreten der Individualität des Herausgebers gegen den histo- 
rischen Charakter des Werks zu Verstössen scheint, der Art, 
dass man ein doppeltes Gesicht, des Autors und des Bearbei- 
ters, zu sehen meint. Im Allgemeinen sei hier bemerkt , dass 
die Ciavierbegleitung durchweg mit grosser Sorgfalt und reich- 
licher Benutzung der Motive der Hauptstinunen zu contrapunk- 
lischer Bewegung ausgearbeitet ist ; ja das Streben, die Beglei- 
tung möglichst interessant zu machen , hat zuweilen zu einer 
störenden Ueberladung geführt. Auch das wollen wir hier in 
Bezug auf den Ciaviersatz nicht unerwähnt lassen, dass bei 
der Accordgestaltung zu sehr darauf Rücksicht genommen zu 
sein scheint, dass Principalstimmen und Begleitung ein sich 
gegenseitig erfüllendes accordliches Ganze bilden ; es konunen 
in Folge dessen oft Sprünge in den Begleitungsslimmen und 
Auslassungen einzelner wichtiger harmonischer Töne vor, welche 
bei der charakteristischen Klangverschiedenheit der Violine und 
des Claviers, und der Unmöglichkeit einer innigen Verschmel- 
zung der Klangwirkungen dieser Instramente die Begleitung 



als unvoIlsISndig empfinden lassen und damit den Gesammt- 
wohlklang beeinträchtigen. Wir verlangen von einer Ciavier- 
begleitung, dass sie den harmonischen Unterbau vollständig in 
seinen wesentlichen Momenten enthalte; die Gefahr, durch 
etwaige Verdoppelungen einzelner Melodieschritte auf diePrinci- 
palstimme zu drücken, ist bei der schnell verhallenden Klang- 
dauer des Claviers nicht zu besorgen, während andererseits 
die Gesammtwirkung eines einheitlichen Wohlklangs wesentlich 
abhängig ist von dem Zusammentreten der zwei selbständigen 
Klangtotalitäten : der melodisch sich bewegenden Violine ond 
des den harmonischen Untergrund legenden Claviers. 
{FortsetzQDg folgt.) 



Veber Verdi's »»Don Carlos'« 

schreibt Dr. Ed. Ha o sl ick io der »Neuen Freien Pressei : 

»Chacun a deux patries, la sienne dahord et puis la France !• 
lautete der vielbesprochene Toast eines österreichischen Festr- 
gebers bei der Weltausstellung. In der berückenden Schmei- 
chelei dieses feingeschliflenen Apercus ruht ein Tropfen Wahr^ 
heit: ganz Europa war jetzt eine Zeitlang in Paris zu Hanse. 
Die europäische Journalistik durfte füglich den Satz adoptiren 
und behaupten, es habe jeder Feuilletonist in diesem Jahr zwei 
Stoflgebiete: sein heimisches zunächst, sodann Paris. Einem 
Leserkreis, dessen grössere Hälfte vielleicht die Weltausstellung 
selbst besucht hat , Neues von dort zu erzählen , wäre aller- 
dings ein eitles Vorhaben. Aber gerade die Vermuthung, bei 
unsem Lesem gemeinsame Erinnerungen und Erlebnisse vor- 
zufinden, ermuthigt uns mehr, als sie uns abschreckt. Was 
z. B. die Pariser Bühnen während des grossen Völkercon- 
gresses brachten, ist dadurch beinahe zum Eigenthum der 
civilisirten Welt geworden , so dass gegenwärtig in Wien und 
Berlin über Verdi*s »Don Carlos« oder Gounod's »Romeo« 
lebhafter debattirt werden mag, als über die Novität eines ein- 
heimischen Capellmeisters. 

Zahlreich sind die Opern-Novitäten nicht, von welchen wir 
uns mit unsem Lesern unterhalten wollen. Es gab deren vier 
im Ganzen, welche die ganze Ausstellungszeit hindurch gespielt 
wurden und noch heute fortgespielt werden: »Don Carlos« 
in der Grossen Oper, »Mignon« in der Komischen, »Romeo 
und Julie« im Th^tre Lyrique, endlich »Die Grossher- 
zogin von Gerolstein« in den Variöt^. Das letztere Stück 
ist bereits nach Deutschland gedrungen, »Mignon« und »Romeo« 
dürften bald nachfolgen und bei guter Darstellung wahrschein- 
lich Glück machen. Vor Verdi*s »DonCarios« hingegen möchten 
wir unsere Theater-Directoren freundschaftlich wamen , denn 
mit Ausstattungsprunk allein fesselt man kein deutsches Opem- 
publicum. Von der Musik versprechen wir den Zuhörern nur 
Langweile und Betäubung ; selbst die Sänger dürften kaum für 
Rollen Partei nehmen, die aufreibend, aber nicht dankbar sind. 
Wir anerkennen Verdi*s elgenthümliches und bedeutendes 
Talent, das zwar mit rohen , onkünstlerischen Elementen arg 
vermischt und deshalb für ein reines, ganzes Kunstwerk unzu- 
reichend ist, aber höchst wirksame Einzelheiten geschafferi hat. 
Wenn wir Verdi in der »Traviata«, dem »Trovatore«, »Rigoletto« 
und »Ballo in Maschera« so oft mit* kräftigem Naturalismus in- 
stinctiv in*s Schwarze treffen sehen , dann bestreiten wir ihm 
gewiss nicht länger Recht und Fähigkeit, auch im guten Sinn 
er selbst zu sein. Im »Don Carlos« aber bemüht er sich, Alles, 
nur nicht »er selbst« zu sein. Er versucht eine complete Mas- 
kerade. Nun denke man sich einen Verdi ohne seine natio- 
nale Frische und unbefangene Sinnlichkeit, einen Verdi ohne 
Leichtsinn und ohne Melodie, und urtheile, was da noch Gutes 
übrig bleibt. Im »Don Carlos« verleugnet der Componist ängst- 
lich seine musikalische Wiege, will halb Deutscher, halb Fran- 
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lOM MfaeiDMi, nicht melodite, fODdern tief and gelehrt schrei- 
ben, und dort fortseUen, wo Meyerbeer aufgehört. An der 
Partitur des »Carlos« klebt mehr Schweiss, als an allen frühem 
Opern VerdPs zusammengenonunen. Dieser stets unentschie- 
dene Kampf zwischen dem allen und dem neuen Verdi, diese 
krampfhafte Anstrengung, sich höher zu strecken, als er ge- 
wachsen ist, wirkt peinlich auf den Hörer. An seiner »Carlost- 
Musik ist Alles gezwungen, schwerfällig, dunstig ; die Melodien 
tragen wir weder im Ohr noch fan Herzen heim , uns ist nur, 
als klebten sie uns an allen Fingern. »Das ist ja Zukunfts- 
musik Ic rief neben mir entrüstet ein Italiener. Ich tröstete ihn 
damit, dass einer solchen Musik am wenigsten in Italien eine 
Zukunft blühe, es hStte denn die ilalienische Musik überhaupt 
keine Zukunft mehr. Aber ein richtiges Gefühl lag doch in 
jenem Ausruf. Verdi und Wagner vollziehen beide in ihren 
neuem Werken einen Bruch mit ihrer eigenen Vergangenheit 
und verleugnen die reizvollern, popullrem Elemente ihres Ta- 
lents zu Gunsten einer ihnen vorschwebenden idealem Dra- 
matik. »Don Garlosc verhält sich zu »Ernanic ungefähr wie 
»Tristan und Isolde« zum »TannhSuser«. Das lugendstolze Stre- 
ben beider Tondichter, in ihren alten Tagen sich der sündhaf- 
ten Melodie zu enthalten, scheint übrigens hier wie dort von 
der Natur mächtig unterstützt; die Melodie verlässt man nie- 
mals, sie verlässt uns. Ich kann nach dem »Carlos« kaum mehr 
zweifehd, dass Verdi — fertig ist. Dafür bat er das für einen 
Italiener bewundemswerthe Geschick sich angeeignet, die Ar- 
chitektonik der musikalischen Formen zu zerbröckeln, als Am- 
phibium lange Zeit zwischen Cantilene und Recitativ zu athmen, 
vor Allem aber eine »unendliche Melodie« zu spinnen, wenn 
ihm keine endliche einfällt. Mit grosser Mühe hat er scheuss- 
liche Accordfolgen und stolpernde Rhythmen erdacht und die 
Partien der Sänger so eingerichtet, dass sie sich fast nur in 
den äussersten Grenzen ihrer natürlichen Scale bewegen. Und 
vollends die Instrumentirung ! Wie licht sah es sonst zwischen 
den Taktstrichen einer Verdi'schen Partitur aus , wie schnur- 
gerade und wohnlich! Schlagen wir aber die ungeheuren 
Bände des »Don Garlos« auf, so kriecht uns ein schwarzes, 
ameisenartiges Gewimmel von Noten entgegen, alle Instru- 
mente arbeiten zugleich, über, unter, neben einander, jeder 
Moment bringt eine andere Figuration, eine verschiedene Klang- 
farbe, ein neues Soio-Instrument, und dazwischen jenes ner- 
venschneidende Tremoliren der getheilten Violinen , das seit 
dem »Tannhäuser« zum gemeinen dramatischen Hausmittel ge- 
worden ist. Trotz alledem kann nan kaum von einer Stelle 
im »Don Carlos« rühmen , dass sie orchestermässig gut klingt, 
wie z. B. das AUergewÖhnlichste bei Mozart oder Rossini. 
Vorbereitet finden wir die neue Stilwendung Verdi's schon in 
dem schwerfälligen vierten Act des »Maskenballs«, vollkommen 
ausgeprägt in jener musikalischen Sammlung von Unglücks- 
fällen, welche uns in Wien unter dem Titel wLa for%a del 
d$$tino€ credenzt wurde. Immerhin lächelten aus dem steinigen 
Geröll dieser Schicksalsmnsik noch einzelne Melodien wie frische 
Steinnelken hervor — für »Don Carlos« würde sich das nicht 
schicken. Das Teztbuch der neuen Oper ist bei handgreiflichen 
Mängeln doch bedeutend besser, als »La forza del destino: 
Dass Verdi, dessen Musik bereits Schiller's »Räuber«, »Kabale 
und Liebe« und »Jungfrau von Orleans« überfallen bat, jetzt 
blos aus Zufall oder Caprice den »Don Carlos« erwählte, kön- 
nen wir nicht recht glauben ; ohne Zweifel fühlt sich der alle- 
zeit pathetische Verdi von Schiller's edlem Pathos angespro- 
chen und gehoben. »Don Carlos« ist übrigens kein günstiger 
Opernstoff: Elisabeth, Eboli und Carlos, schon bei Schiller in 
Ziemlich allgemeiner Färbung verschwimmend, werden in der 
Oper zu matten , physiognomielosen Schablonen ; die beiden 
eigentbümlichsten Gestalten, König Philipp und Marquis Posa, 
sind für musikalische Behandlung zu reflectirt und rhetorisch, 



die absolutistische Staatsraison wie die Schwämerei für Ge- 
dankenfreiheit streifen gesungen leicht an die Carricatur. 

Mit Ausnahme des ersten Acts, welcher den Infanten mit 
der noch un vermählten Elisabeth in Fontainebleau zusammen- 
führt, somit das übliche grosse Liebesduett schon als Ezposi- 
tion bringt, folgt das Libretto ziemlich treu der Schiiler'schen 
Handlung. Im zweiten Act sehen wir Carlos und Posa im Klo- 
ster St. Just ihren Freundschaftsbund erneuern, Posa sich der 
Königin und ihrem Hofstaat vorstellen ; es folgt die Zusammen- 
kunft Elisabelh*s mit Carlos, die Verbannung der Hofdame und 
eine politische Vorlesung, welche Posa seinem königlichen Gön- 
ner Philipp hält. Der dritte Act bringt ein Maskenfest in den 
Gärten der Königin und das unvermeidliche Ballet, eine Liytho- 
logische Allegorie auf die Königin von unabsehbarer Länge und 
der langweiligsten Balletmusik, die je geschrieben vnirde. Car- 
los, der in der Dunkelheit die Eboli für Elisabeth hält, com- 
promittirt sich mit einer Liebeserklärung , Posa tritt hinzu und 
ergänzt das Verzweiflungs- und Rache-Terzett. Die Scene ver- 
wandelt sich hierauf in einen grossen Marktplatz vor der Kathe- 
drale ; hier wickelt sich das Finale ab, das, mit grobem Pinsel, 
aber effectvollen Farben gemall , den Höbepunkt der Oper bil- 
det. Was ist nicht Alles hier aufgeboten I Grosser Krönungszug 
des Königs mit Regimentsmusik auf der Bühne, fesllicher Jubel- 
chor des Volks, Trauerchor der Mönche und der zum Schelter- 
haufen geführten Ketzer, Bittgesang der flandrischen Deputir- 
ten (sentimentales Unisono von zwölf Bassisten, Copie des 
bischöflichen Geschreies im ersten Acte der »Afrikanerin«); 
Carlos vertheidigt sie , zieht den Degen gegen Philipp, dieser 
wüthet, die Damen jammern , Posa arretirt den Infanten ; es 
brennen die Scheiterhaufen, es läuten die Glocken, dazu Fest- 
marsch, Jubelchor und Mönchsgebet, Alles zugleich , und aus 
den Wolken herab ein Engelchor, welcher die verbrannten 
Ketzer als Märtyrer begrüsst. Kein Zweifel, Verdi müsste den- 
jenigen fordern, der mehr forderte. Nach diesem dritten Act 
fühlt sich jeder normal organisirte Mensch halblodt, hat aber 
noch zwei Acte vor sich, die alles Frühere zu überbieten sich 
anstrengen. Der vierte Act beginnt mit dem Monolog des Kö- 
nigs und seinem Gespräch mit dem Gross- Inquisitor, eine 
grossentheils wörtlich aus Schiller genommene Scene, für 
welche Verdi eine charakteristische Färbung zu finden und 
festzuhalten verstand. Es folgt der heftige Auftritt zwischen 
dem König und der Königin wegen der entwendeten Cassette, 
die Selbstanklage der Eboli , Carios im Gefängniss und Posa's 
Tod an seiner Seite. Mit Hülfe des Gross-Inquisitors bezwingt 
der König die zu Gunsten Carlos' entfesselte Rebellion. Eine 
Scene statt eines ganzen fünften Acts würde hier zum Ab- 
schluss der Handlung genügen. Aber wir müssen im letzten 
Act noch eine Arie der Königin im Kloster St. Just, ein langes 
Abschiedsduett zwischen ihr imd Carlos, endlich das Finale 
hören, in welchem der König, von Mönchen begleitet, seinen 
Sohn der Inquisition ausliefert. Mit dem schaurig-lakonischen : 
»Cardinal, thun Sie das Ihrel« fliUt bei Schiller der Vorhang, 
den die Geschichte noch immer nicht ganz zu lüften vermochte. 
Bei Verdi muss aber nach diesem Ausnif des Königs noch 
der Geist Carl's V. erscheinen, der mit seinem Mantel den In- 
fanten einhüllt und mit ihm verschwindet. Die über 6 Stunden 
währende und alle Sinne hinrichiende Oper musste sich in 
Paris nach den ersten Vorstellungen mehrere Kürzungen ge- 
fallen lassen. Die Londoner Direction (»wie sie kurz angebun- 
den warl«) strich sogar den ganzen ersten Act und lässt die 
Oper ohne Umstände mit dem zweiten beginnen. Es geht auch 
so ganz gut. ^ 

Berichte. 

Leipilg. Im ftinften Abonnement-Concert, dessen 
zwei erste Nummern: Hebriden - Ouverttire und Loreley- Pinale, 
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dem Andenken MendeUsobn's galten , hörten wir dio von Wien her 
bekennt gewordene und dort mit grosser Theiinabme aufgenommene 
Hamburger Sängerin Frl. HeleneUagnnsals Leonore und in Lie- 
dern von Schumann. Wenn es hierbei ohne einige Entlänschung 
nicht abging, so möchten wir einen Tbeil der Schuld auf die Wahl 
dieses Loreley-Finales legen. Aus den Berichten aus Wien (auch in 
unserer Zeitung) ging klar genug hervor, dass Frl. Ilagnus' Stärke 
nicht in dem liegt, was man lu einer Mendelssohn 'sehen Leonore 
nöthig hat: grosse Stimme, dramatisch - leidenschaftlicher Vortrag 
bei selbstverständlich absolvirter Gesangsschule. In allen drei Be- 
ziehungen konnte Frl. Magnus aber nicht befriedigen und erst in den 
Schuroann'scben Liedern , obwohl man auch hier die Mängel ihrer 
Ausbildung bemerkte , vermochte sie das Publicum and auch uns 
etnigermaassen zu erwärmen; ein Ueberwiegen der geistigen Be- 
gabung und Bildung vor Stimmmaterial und Stimmbildung wäre an 
sich nichts Bedenkliches gegenüber so häufig vorkommenden ent- 
gegengesetzten Erscheinungen ; aber an Frl. Magnus musste man an 
diesem Abend positive Fehler bemerken und solche dürfen nicht 
leicht _genommen werden. Bei dem Registerttt>ergang etwa von j 
nach 7 findet sich eine solche Unfertigkeit, dass die darüber hinaus- 
liegenden Töne fast durchaus zu hoch ausfallen ; überhaupt ist die 
Intonation, sind die Intervalle bei weitem nicht rein genug. Aus- 
sprache, Leichtigkeit der Tongebung lassen noch viel zu wünschen. 
Unter solchen umständen kann die geistige Beseelung, mit welcher 
Frl. Magnus Schumann'sche Lieder (die drei ersten aus Frauenliobe 
und Leben) singt, wenig helfen. Wir wollen indess gern annehmen, 
dass eine Indisposition mit schuld gewesen sein mag. Das Publi- 
cum nahm diese letztern Leistungen zwar freundlich auf, aber doch 
nicht so warm , dass die Zugabo eines vierten Lieds gerechtfertigt 
schien. — Ausser diesen Vorträgen bot das Concert noch drei Stücke 
aus Beethoven's »Ruinen von Athen*, wovon das erste, der türkische 
Marsch, nach dem Mendelssohn'schen Finale zu abstechend wirkte ; 
dem Derwisch-Chor fehlte der Fanatismus des Vortrags, um durch- 
greifend zu wirken, auch der Marsch mit Chor zündete nicht recht. 
— Den zweiten Theil bildete Schubert's Cdur-Symphonie. 

— Obwohl wir aus kürzlich angegebenem Grunde die regel- 
mässige Berichterstattung über die Concerte der »Euterpei aufgegeben 
haben, behalten wir uns doch vor, dann und wann von guter Hand 
uns zukommende Referate aufzunehmen. Ein solches liegt heute vor. 

— /f— Das zweite Concert der E u t e r p e brachte ausschliesslich 
Novitäten , unter denen die Schlussnummer des Abends, eine Sym- 
phonie in D-dur von E. Lassen (Hofcapellmeister in Weimar), die 
hervorragendste Stelle einnahm. Ohne besondere Tiefe zu bean- 
spruchen, bietet dieses Werk anmuthige, leicht dahin fliessende Mu- 
sik, und sind ausserdem der Wohlklang der Orchestrirung, die feine 
rhythmische Gliederung, sowie eine gewisse Natürlichkeit des We- 
sens daran hervorzuheben, welches sich nicht für mehr geben will 
als es ist. Die Ouvertüre zu Walleoslein von Büchner erinnert in 
ihren übrigens schwungvollen Motiven nicht selten an oft Gehörtes, 
und erstreckt sich mehr in die Breite als in die Tiefe, weshalb sie 
keinen nachhaltigen Eindruck zu hioterlas.sen im Stande war. Fräul. 
Spohr, herzoglich Coburgische Kammersängerin, sang zunächst 
Volkmsnn's »Sappho«, eine grosse, sehr dramatisch gefärbte 
Scene, welche des Interessanten viel, ja fast zu viel enthielt. Nach 
rccitativisch-arios gehaltenen Eingangssätzen folgt ein liedartiger 
Gesang mit Harfe von gewinnendem und edlem Ausdruck. Von hieran 
aber erkaltet das Interesse des Hörers, da es doch erst recht erwar- 
men sollte. Statt die leidenschaftliche Situation in einem festgeglie- 
derten Allegro zusammenzufassen, löst der Componist sie in eine 
ganze Reihe an sich sehr fesselnder, ja grossartiger Momente auf, 
welche sich aber durchaus nicht zum Ganzen fügen wollen. Wird 
die Berechtigung einer derartigen Form (oder Formlosigkeit?) für 
eine Opernscene Immerhin schon zweifelhaft, so dürfte ihra Anwen- 
dung bei einer Concertarie noch schwerer zu rechtfertigen sein. Als 
zweite Nummer sang Frl. Spohr den 13. Psalm (oder vielmehr eine 
poetische Umschreibung desselben), componirt von Liszt mit Be- 
gleitung von Harfe und Harmonium, ein Werk von unerfreulichster 
Gespreiztheit des Ausdrucks bei vollständiger Inhaltslosigkeit. Frl. 
S tör aus Weimar, welche bei beiden Gesangsnummern die Harfen- 
partie übernommen hatte , spielte ausserdem eine »Meditation« von 
Oberthür und eine Transcription von Schubert's »Du bist die Ruh« in 
anerkennenswerther Weise. Das Orchester hielt sich, wenn man die 
Neuheit seiner Zusammensetzung, sowie die seines Dirigenten be- 
rücksichtigt, sehr respectabel. Im Scherzo der Symphonie kamen 
merkliche Schwankungen vor. 

— Am 9. d. M. fand unter Mitwirkung der Herren Rcinecke, 
David, Röntgen, Hermann, Thümer und Hegar die erste A bend- 
un terhaltung für Kammermusik statt. Das Programm ent- 
hielt, wir möchten sagen: wie recht und billig, nur Werke der drei 
Wiener Meister: Haydn, Mozart und Beethoven ; und zwar wurde 
des Erstem B dur-Quartott Op. 76, des Zweiten D dar-Quintctt und 



dos Dritten grosses Ciaviertrio in B Op. 97 gespielt. Die Ausftihrung 
war so, wie sie von einem solchen Künstlerverein erwartet werden 
kann ; wir müssen aber hinzufligen , dass uns schien , als habe Herr 
Reinecke im Vortrag der Clavierpariie des Trios diesmal sich 
selbst übertroffen. War es, dass sein Spiel uns diesmal nach in dem- 
selben Saal kürzlich erlebtem Virluosenlärm besonders wohlthat 
durch die acht musikalische Feinheit und Ssuberkeit, durch die ver- 
ständnissvolle Innigkeit in der Wiedergabe der Musik eines Meisters, 
der durchaus musikalisch gespielt sein will; war es, dass Herr 
Reinecke besonderes glücklich disponirt war und ebenso viel Maass 
in der Kraft als Kraft im Maass entwickelte, kurz, wir glaubten ihn 
nie so feurig und seelenvoll spielen gehört zu haben. Das Publicum 
war den ganzen Abend äusserst animirt , man bemerkte deutlich, 
dass die alte Musik suf diesem Gebiet ihre alte Kraft abermals be- 
währt und einen wahrhaften Genuas bietet, der von den Neueren wohl 
zuweilen nahezu erreicht, aber nicht überboten worden ist. 



Feuilleton. 



ILuie Nachricktea* 

Das erste gemeinschaftüche Concert der Herren Joachim und 
Brahma in Wien fand am 9. Nov. statt. Brahma spielte d^rin blos 
fremde Compositionen. Dss Programm enthielt : Sonate von Beet- 
hoven Tür Ciavier und Violine Op. 80, A-dur ; Sonate von Schumann 
Op. 44; Präludium und Fuge für die Violine in C-dur von S. Bach ; 
Andante aus der Amol! -Sonate Op. 49 und zwei charakteristische 
Märsche Dp. 494 fiir Ciavier von Schubert; TViito du diUMe für Vio- 
line von Tartini; Phantasie Op. 459 für Ciavier und Violine von 
Schubert. — Die Wiener Kritik ist über Rubinslein's Leistungen 
durchaus nicht einer (günstigen) Meinung gewesen; die Ausstel- 
lungen, die in der vorigen Nummer d. Bl. erhoben wurden, sind 
auch in Wien und in noch slärkerm Maass erhoben worden , selbst 
der sehr maasavoll sich ausdrückende Kritiker der »Neuen freien 
Presse«, Herr Dr. Hsnslick, hat nicht umhin gekonnt, dieselben 
Eigenschaften zu rügen , die auch in Leipzig von gut musikalischen 
Personen unsngenehm empfunden worden sind. 

Joachim hat in Hannover vor seiner Abreise noch eine 
Quartettproduclion gegeben und auch in einem Kirchenconcert mit- 
gewirkt. Im letztern stellte er such einen Schüler vor, der wegen 
eines Fehlers an der linken Hand die Violine umgekehrt spielt, d. h. 
den Bogen mit der linken führt. .Man hört, dass dieser junge Msnn, 
dessen Name uns noch nicht bekannt ist, sieh bald in Leipzig hören 
lassen und in Münster an Deecke's Stelle einrücken wird. ^ Joachim 
gedenkt October nächsten Jshres nach Berlin überzusiedeln. 

In Wien soll MaxBruch's Oper »Loreley« zur Aufführung 
kommen. Man erzählt, die Direction habe an den Componisten zu- 
erst dss seltsame Ansinnen gestellt, zu gestatten, dass Mendelssohn's 
Finsle dabei zur Anwendung komme, waa der Componist natürlich 
mit vollem Recht ablehnte. 

Der zweite Band der umgearlMiteten , nunmehr blos zwei- 
bändigen Biographie Mozart's von 1 to J a h n (768 Seiten) ist soeben 
bei Breitkopf und Härtel erschienen. 

In Königsberg kamen im Theater Gluck'a »Iphigenia in Tau- 
ris« und in der Domkirche Schubert's Es-Mosse zur Aufführung. 

Leipzig. Der Gesanglehrer am Leipziger Conservatorium, Herr 
Prof. Götze, tritt zu Ostern aus dieser Anstalt und wird dann nur 
noch Privatunterricht geben. 

— Hier producirte sich kürzlich in zwei Concertea die Bilse'- 
sche Capeile. 

Wir theilen heute unsem Lesern und Mitarbeitern mit, dass 
vom zweiten Semester des folgenden Jahrgangs ab unser Freund, 
Gesinnungsgenosse und Mitarbeiter, Herr Arrey von Dommer, 
bekannt als musikalischer Gelehrter und Kriükcr. die Redaction die- 
ser Zeitschrift tibernehmen wird. Der gegenwärtige Redacteur, der 
das Unternehmen mit der »Deutachen Musikzeilung« in Wien 4880 
geistig gegründet und ihm diejenige Richtung gegeben hat, die der 
Zeitung die Achtung der musikalisch Gebildelen sicherte , wird der- 
selben auch femer als Mitarbeiter angehören und die Interessen der 
Kunst auch in dieser Eigenschaft zu fördern suchen. 

BeriohtigQiigen. 

In Nr. 44, in dem Artikel »Ueber Phantasie und Empfindung«, 
S. 899, zweite Spalte Zeile 89 ist statt »meines geistigen Lebens« des 
geistigen Lebens zu lesen. — Ferner moss es in der Recension über 
Reinthaler's Psalmen in Nr. 41 S. 886 , erste Spalte Zeile 8 der ge- 
nannten Recension statt »melodische Empfindung« melodische E r - 
findung heissen. 
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ANZEIGER 



[i»t] Verlag ton Broifkoiif it Hirtel in Leipzi g. 

Die Gesehfipfe des Promethens, 

Ballet, Musik von L van Beethoven. 

ParUtnr Pr. 4 Thlr. < Ngr. OrcbestersUmmen Pr. 6 Tbir. 41 Ngr. 
CUvieraiuzag so 4 HMnden Pr. 4 Tbir. 



H»4] 

l.lieter- 



Verlag von 

in Leipzig und Winterthur. 

C. Ph. R Bach. 

SeMtea (ttr Ciavier and VIolioe. 
Nr. 4 IB HmoU 4 Thlr. 40 Ngr. 

- flinCmoU 4 Thlr. 40 Ngr. 

Geietflche INmi ud Lieder vod C. P. Geliert, lUr eine Sing- 
attmme mli Glavlerbegleilang. Für gemlacbten Chor gesellt von 
LudwigRotsehi. 8. 

Heft 4. 
, 4. Morgeogeieog: 4feio erat Gefühl sei Preis und Dank«. 

- 1. Gottes Macht und Vorsehung : >6ott ist mein Lied«. 

- I. Ergebung fn den gtftilichen Willen : *0 Herr meia Gott, 
durch den ich bina. 

- 4. Zufkiedenheit mit seinem Zustande: »Du klagst und füh- 
lest die Beschwerden«. 

- 6. Am neuen Jahr : »Er ruft der Sonn' und schsfft den Mond«. 

- 6. Der SchuU der Kirche: »Wenn Christus seine Kirche 
schUUU. 

Partitur und Stimmen Sft Ngr. 
Stimmen einzeln ä Bf Ngr. 



Nr. 



Wilh. Friedemann Bach. 

Staate fttr zwei Claviere 4 Thlr. SO Ngr. 

[495] In Qoserm Verlag erschelut (mit Eigenthumsrecht des 
ArrangemeDt) : 

simmtUche vierhindige Compositionen , arrangirt zu zwei Händen 
von J. C. Dietrich. 

Op. 40. Varlati«BeB ttber ein französisches Lied. 25 Ngr. 

Op. 27. Drei heroische Marsche. 22* Ngr. 

Dp. 40. Sechs grosse Marsche und Trlcs. L Heft 25 Ngr. 
IL Heft 20 Ngr. 

Op. 64. Drei Mllltar-Marsche. 45 Ngr. 
und simmtllche zweibMndige Compositionen, arrangirt zu vier 
Händen von Dietrich: 

Op. 2. Sechs and Drelsslg Walser. 2 Hefte h 47i Ngr. 

Op. 42. Erste grosse Sonate. 4 Thlr. 27i Ngr. 

Op. 90. Vier Impromotos. 2 Hefte ä 4 Thlr. 40 Ngr. 

Op. 94. MomcBS mnslcalcs. 4 Tbir. 5 Ngr. 

Praeger & Meier in Bremen. 

Neuester Verlag von Breitkopf & Hirtel in Leipzig 
[496] diuch alle Baeh- oad MaBikhiDdlangen sn beliehen : 

BEETHOVEirS 

Sonaten ffir Pianoforte. 

Vollständig in 2 rothcartonnirten B&nden. 
Preis 3'|, Tlialer. 



('«'} Neue Musikalien 

im Verlage von 
J. Xlieter-!Biedoi*iKK 

in Iislpiig nnd Wlntertliiir. 

Bach, Joh. 8eb.* Kyrie, Ignns Bei und Dona 
nobis paeem sas der H moli-JUesse , für Orgel 
Übertragen von Robert Schaab 

Die Knnat der Fuge. Für die Orgel über- 
tragen und zu Stadienzwecken mit genauer Be- 
leichnung des Vortrags, sowie der Manual- und 
Pedal-Applicatur versehen von G. A d. T h o m a s. 
Heft 2, 3 ä 

Bargiel, W*, Op. 35. 8 Frühlingslieder für 
3stimmigen weiblichen Chor mit Pianoforte- 
begleilung. Partitur und Stimmen 

Brahma, Johannes, Op,Z9. Walaer f. Piano- 
forte lu 4 Bänden. Arrang. zu 2 Händen vom 
Gomponisten 

Dieselben. Leichte Ausgabe 

Op. 41.5 Lieder für vierstimmigen MSnner- 

cbor. Partitur und Stimmen 

I^ink, Christ., Op.^Z. Phantasie aber Lutber's 
Choral : »Ein' feste Bürgt für Orgel 

Op. 32. Vier Choral- Vorspiele als Trios 

für die Orgel 

GaUhard, J. 1?., Op. 48. Zwei Gesinge fttr 
K Singslimme mit Giavierbegleitung 

Gradener,C.G.P.,Op. 32. Vier Liebeslieder 

für Sopran und Tenor mit Begleitung des Pfte. 
Op. 50. Herbstklftüge« Sieben Lieder für 

mittlere Stimme mit Begleitung des Pianoforte. 

Zweite Folge 

Haydn, Jas., Symphonien. Für Pianoforte zu 

4 Händen von Frans Wüllner. 
Nr. 4. CmoU 

- 5. Esdur 

- 6. Adur 

Dieselben. Nr. 4 — 6 compl. in i Band . n.. 

(Diese SympboDien waren bis Jetit noch nicht ImDmck 
erschienen.) 

36 Lieder nnd Gesinge. Für das Pianoforte 

im leichten Style bearbeitet von GarlGeiss- 
1er. Heft 4, 2, 3 ä 

HiUer, Ferd., Op. 440. Phantasie für Pfle. 

Bcmofka, H», Op. 86. Donze Vocalises d'ar- 
tiste pour Soprane ou Blezzo-Soprano. Pr^pa- 
ration ä TExöcution et au Style des Oeuvres 
modernes de l'Ecole Italienne. Gab. I, II. . . ä 

Op. 87. Erholung nnd Stndinm. 42 in«- 

structivo Gesangstucke mit Begleitung des Pfle. 

Thomas, G. Ad., Op. 49. Sechs leicht ans- 
Ahrbare Choral-Vorspiele fur die Orgel . . 
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Händel, G. F., Cftcilien-Ode. Glavierauszug 

mit Text n. — 45 

Gborstimmen n. ä — 5 

Tranerhymne. Glavierauszug mit Text . . — 45 

Chorstimmen n. ä — 1^ 
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Veber das Verhftltnifls der Orgel mm 
Bhythmiu. 

S. B. Ob die Orgel fiihig sei , den Rhythmus dariu- 
stellen — diese Frage ist kürzlich bei Gelegenheit des 
Streits über den rhythmischen Choral in diesen BIttttern 
aufgeworfen und von zwei Seiten in entgegengesetztem 
Sinn beantwortet worden. Die erste (verneinende] Stimme 
ging vielleicht insofern zu weit, als sie die Frage zu scharf 
zuspitzte und dadurch zu dem seltsamen Missverständniss 
Veranlassung gab, als solle es auf der Orgel auch keinen 
Takt geben, was jene Stimme gewiss weit entfernt war 
zu behaupten. Noch entschiedener irrte aber die andere, 
die bejahende Stimme, die, anstatt die zuerst aufgestellte 
Meinung vom Missverständlicben zu reinigen, womit sie 
sich hatte Dank verdienen können, die Wahrheit des Satzes, 
adass die Orgel allem vorwiegend rhythmischen Wesen 
schroff gegenüber stehe«, gänzlich ableugnete. 

Am einfachsten wird der Streit entschieden sein, wenn 
man sagt : die Orgel wirkt nicht durch Betonung oder Ac- 
Cent rhythmisch, weil sie diese nicht kennt, sondern höch- 
stens durch das symmetrische Verhältniss der metrischen 
Längen und Kürzen; ausserdem kann die Harmonik durch 
ihre innern Unterschiede kräftiger und schwacher Accord- 
fortschreitung, dann die Analogie mit dem, was man von 
Menschenstimmen und Instrumenten zu hören gewohnt ist, 
den fehlenden rhythmischen Accent einigermaassen er- 
setzen. 

Gewiss ist, dass wenn man uuf der Orgel Folgendes 
streng gebunden und ohne Harmonie spielt : 
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nicht der geringste Anhalt gegeben ist, wie man diese 
Tonfolge rhythmisch auffassen soll : ob in zwei- oder 
dreitheiliger Taktgliederung (|, |), ob als auf dem guten 
oder schlechten Takttheil (Niedertakt, Auftakt] anhebend 
U.S. w. Selbst ein Abschleifen oder Abstossen würde die 
Sache nicht viel klarer machen, weil eine Verstärkung des 
IL 



einen oder andern Tons damit doch nicht erreicht wird, 

und man somit a ^ ebensogut verstehen kann ^J^^ 

Erst eine gleichroässige Wiederholung abgeschliffener Fi- 
guren zu zwei oder drei Noten würde für das rhythmische 
Gefühl einigen, wenn auch nicht völlig ausreichenden 
Anhalt geben. 

In dem obigen Notenbeispiel ist die absolute metrische 
Gleichheit bei Abwesenheit aller Harmonik allerdings ein 
Hindemiss für irgend eine rhythmisch-sichere Auffassung. 
Wird mit der Orgel zugleich gesungen, so tritt durch^den 
Text und seine Hebungen und Senkungen sogleich ein 
rhythmisches Element hinzu, dem sich der Orgelton gei- 
stig assimilirt. Doch lassen wir den Gesang bei Seite und 
sprechen blos vom absoluten Orgelwesen. 

Rhythmisch verständlicher würde obige Tonfolge auf 
der Orgel sogleich klingen , wenn statt der metrischen 
Gleichheit metrische Ungleichheit gesetzt würde : 



Die Wahrscheinlichkeit ist wenigstens gering, dass Jemand 
anstatt 4 2 3 4 2 3 verstehen würde : 2 3, 1 8 3, weil die 
längere Note als die gewichtigere sich gegen die kürzere 
zu behaupten grosse Macht hat. Man vernimmt hier eine 
rhythmisch prägnante Figur, die durch die metrische Ver- 
schiedenheit von Länge und Kürze, trotz aller Abwesen- 
heit der Betonung, zur Evidenz kommt. Noch mehr würde 
unsere Tonfolge an unzweifelhafter Bestimmtheit gewin- 
nen, wenn man den Unterschied von Länge und Kürze 
vergrösserte : 



denn nun 
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enn nunmehr kann Niemand sie anders auffassen, als sie 
nolirt ist. Dies liegt aber hauptsächlich an der conse- 
quenten Fortsetzung derselben metrischen Figur. 
Die volle Unbestimmtheit, der absolute Zweifel stellt sich 
sofort wieder ein, wenn wir die Rhythmen mischen : 
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BlaD dürfte sich nicht verwundern, wenn der Eine %- 
Takt, der Andere '/4-Takt hörte. Erst wenn die Harmonie 
oder auch nur eine einielne Gegenstimme dazutritt ,* hört 
der Zweifel wieder auf: in den V4-Takt wird das Takt- 
gefühl sogleich eingerttckt sein , wenn wir unsere Melodie 
so contra punktiren : 




Dagegen in den V4'Takt, wenn wir contrapunktiren wie 
folgt: 




Man sieht aus diesen Beispielen wohl deutlich genug, 
dass Taktmüssigkeit, d. h. Regelmässigkeit der wieder- 
kehrenden Quantitäten,- und zwar streng innegehaltene 
Taktmässigkeit, das eine Erforderniss ist, um der Orgel 
zu dem rhythmischen Eindruck zu verhelfen, den sie sonst 
nicht hervorbringen kann. Das andere Erforderniss ist 
die Polyphonie, und zwar ist diese darum der Orgel noch 
entsprechender als die blosse vierstimmige Harmonie, 
weil die Stimmeintritte ein rhythmisches Gewicht bei- 
bringen, das die immer zweifelhafte Kraft der verschie- 
denen Accordfortscbreitungen nicht zu geben im Stande 
ist; ein vierstimmiger in paralleler Metrik fortlaufender 
Satz wird fast ebenso zweifelvoll sein wie unser erstes 
Notenbeispiel, wogegen obige zweistimmige SaUchen 
schon volle Bestimmtheit besitaen. Ist aber die Takt- 
mässigkeit das erste Erforderniss, so muss der Orgel 
alles fremd sein und bleiben , was eine Ungleichheit der 
innem Maasse enthält, etwa ein Wechsel des Rhythmus 
oder undeutliche durch Gegenstimmen nicht aufgewogene 
Synkopationen. Der Wechsel des Rhythmus kann bei 
längern Stücken zur Gliederung dienen, indem ein neuer 
Satz mit neuer Taktart beginnt: das ist etwas ganz An- 
deres, als wenn mitten im Verlauf sich eine vorüber- 
gehende Veränderung einschleicht; diese kann nicht klar 
werden, weil sie nicht consequent bebarrt, jene aber 
wohl, weil sie beharrt und sich vorher wohl auch schon 
in irgend einer Weise ankündigt. 

Es ist hier noch zu bemerken, dass auch eine einstim- 
mige Melodie rhythmisch sofort verständlich wird , wenn 
sie in sich selbst die Harmoniefortschreitungen deutlich 
macht, oder wenn ihr Steigen und Fallen sich in bestimm- 
ten Zeitabschnitten regelmässig wiederholt, woraus das 
nach Ordnung und Symmetrie suchende Ohr sofort die 
Merkmale entnimmt, aus welchen es sich die rhythmische 
Gestaltung der Folge zurechtlegen kann. Wenn wir die 
Töne 




auf der rhythmuslosen Orgel hören, so werden wir aus 



dem Accord Wechsel den V4-Takt leicht erkennen. Fol- 
gende Tonreihe jedoch : 



wird an der Wiederholung der Gruppen sofort als 3x3- 
tbeilig (*/^- oder %-Takt) erkannt werden. 

Soviel zur Abwehr des Vorwurfs, als hätte Jemand 
ernstlich gemeint, die Orgel könne unter allen Umständen 
nicht rhythmisch wirken. Wir haben jedoch gesehen, 
dass dies nur mittelbar, nicht unmittelbar geschieht. 

Aerger kann aber dem Wesen der Orgel nicht in's 
Gesiebt geschlagen werden, als wenn ihr zugemuthet 
wird , wirklich innerlich rhythmisch zu sein, d. h. wenn 
sie heucheln und eiue Seite ihres Wesens hervorkehren 
und in's Licht setzen soll, die sie gar nicht besitzt. Dies 
ist der Fall bei allen wirklich rhythmischen Tongestal- 
tungen, nämlich solchen , wo der starke Accent das her- 
vorstechende Moment ist. Wir wollen gar nicht von Tän- 
zen und Märschen oder dgl. reden, die aus obigem Grunde 
auf den Feinempfindenden eine so beleidigende und wi- 
derwärtige Wirkung hervorbringen. Schon in einem sonst 
ganz unverfänglichen Tonstück kann der Rhythmus es der 
Orgel unmöglich machen, sich dasselbe anzueignen. Alles 
was rhythmisch gedacht ist, Violinfiguren (z. B. in Hän- 
del'schen Oratorien) , belebte Allegrosätse mit kurzem 
Takt oder schnell wechselnden Accordfolgen , liedartig 
gegliederte Andante-Melodien mit in die Augen springender 
4 : Staktiger Periodik — alles das ist auf der Orgel vom 
Uebel, weil hier überall die rhythmische Anordnung über- 
wiegend in die Ohren fällt. Wir wissen wohl , dass wir 
hiermit manches Werk auch grosser und berühmter Mei- 
ster als unorgelmässig bezeichnen , aber es handelt sich 
hier auch nur um die Aufstellung des strengsten Princips, 
welches ja in der Praxis , wie überall , Modificationen er- 
leidet; warum sollte nicht hie und da einmal ein selbstän- 
diges Wesen aus sich herausgehen und ein anderes nach- 
ahmen wollen ? Die Musikinstrumente erwerben ja einen 
grossen Theil ihrer Reize, wenigstens ihrer coquetten Reise, 
durch dieses Herausgehen aus sich selbst und dieses Nach- 
ahmen anderer : der Violinist flötet in Flageolettönen und 
spielt i/Zautoncioc mit dem Bogen auf dem Griffbret. Der 
Flötist würde, wenn er es könnte, gern Doppel töne (Dop- 
pelgriffe) bl^isen. Der Glavierspieler hat nicht übel Lust 
ein ganzes Orchester darzustellen, obwohl ihm dazu das 
Wichtigste fehlt, nämlich Klangfarbe und innere Dynamik. 
Warum sollte also die Orgel nicht auch versuchen, sich 
alles anzueignen, was Andern gehört — in ihren Registern 
thut sie's ja schon mit den Klangfarben. Man kann Vieles 
der Art versuchen und zu einer Errungenschaft machen, 
nur muss die Natur einer Sache nicht geradezu umgestülpt 
werden , es muss das wesentliche Element in der Haupt- 
sache bewahrt werden , dann kann man stellenweise aus 
der richtigen Art herausgehen, um bald zu derselben zu- 
rückzukehren. Wenn aber auf der Orgel statt eines Orgel- 
stücks, welches ja, soviel Abweichungen vom wirklich 
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OrgelmOssigen es enthalten mag, doch ein OrgelstUck 
bleibt, ein Orchester- oder Glavierstück, oder selbst ein 
Gesangstttck, Chor oder Solo, vorgetragen wird, so heisst 
dies dem selbständigen Wesen der Orgel in*s Gesicht 
schlagen, ihrer Natur eine absolute Verleugnung zu- 
muthen, dem Hörer aber einen sehr schlechten Geschmack 
und wenig Unterscheidungskraft und Urtbeil zutrauen, der- 
gleichen er ohne innem Widerspruch und eventuell ohne 
äussern Protest sich nicht gefallen lassen kann. 



Becensionen. 



fir TMlM. 

Ferdinand David, Die hohe Schule des Violin- 
spiels. Werke berühmter Meister des 4 7. und 4 8. 
Jahrhunderts. Leipzig, Breitkopf und Härtel. 
(FortsetzaDg.) 
1] Biber. Sonate (C-moil). 
2) Gorelli. PoUes (TEspagne (Variationen). 
Franz Heinrich v. Biber, geboren um 1650, gestorben 
1710, Salzburgischer Trachsess and Capellmelster , ein be- 
rühmter Violinspieler seiner Zeit, ist uns schon darum von In- 
teresse, weil er, neben dem chursächsischen Violinisten G. G. 
Walther, der erste deutsche Kunstler war, welcher Solostücke 
für sein Instrument schrieb. Die vorliegende Sonate, aus einer 
Sammlung von acht Sonaten mit beziffertem Bass, gedruckt im 
Jahr 1 68 1 in quer Folio, giebl uns ein deutliches Bild der ersten 
Anfänge der JnstrumenUI-Formen , deren Entwicklung wir an 
den einzelnen Werken dieser Ausgabe verfolgen wollen. Darum, 
und weil uns die Original-Ausgabe zur Vergleichung mit der 
Bearbeitung vorgelegen hat, wollen wir dieses Werk etwas 
genauer ansehen. 

Die Sonate beginnt mit einem langsamen Satz, Largo 
C-moU % ; der Bass intonirt die auseinander gelegte tonische 



Harmonie 
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und die Violine antwortet 



im nächsten Takt von der Quint aus ; dann, nach einem Halb- 
schluss auf der Dominante [im vierten Takt) steigen Violine und 
Bass in parallelen Decimen, zu welchen bald ein conlrapunk- 
tisches Motiv in Achtelbewegung hinzutritt, während die Mittel- 
slimmen in der Begleitung die harmonische Fülle htnzuthun — 
chromatisch die Scala hinauf, um in einen Hauptschluss in der 
Paralleltonart (Es-dur) auszulaufen. Damit ist der musikalische 
Stoff dieses Salzes erschöpft , denn alles Folgende ist , abge- 
sehen von dem Hauptschluss in C-moll, im Wesentlichen nur 
Wiederholung des hier skizzirten Gangs , welche durch unbe- 
deutende Veränderungen, wie z. B. dass der Bass das erste 
Motiv nunmehr von der Quinte aus bringt, die Violine dagegen 
antwortend von der Tonica aus, und dergleichen — eine kaum 
merkliche Abwechslung erleidet. Inf Allgemeinen macht dieser 
Satz, trotzdem er nur 23 Takte zählt, doch den Eindruck der 
Eintönigkeit und einer gewissen Trägheit und Schwerfälligkeit, 
woran der Mangel eines eigentlich melodischen Grundgedankens 
einerseits, die stetig eingehaltene Viertelsbewegung in der Har- 
moniefolge andererseits schuld sein mögen ; auch die in Ober- 
stimme und Bass eingestreuten Achtelpausen erzeugen in letzter 
Beziehung keine sonderlich wirkungsvolle rhythmische Belebung. 
Die folgende Passacaglia, C-moll V4 > ein Thema mit Varia- 
tionen , giebt sich als Hauptsatz der Sonate zu erkennen , so- 
wohl durch die Ausdehnung im Vergleich zu den übrigen 
Sätzen , als auch durch die Art und Weise , wie dieselbe am 
Schluss der Composition wieder auftritt. Das Thema, mehr 



rhythmisch und harmonisch als melodisch hervortretend , wie 
es sich für eine primitive Variaiionenform eignet, besteht aus 
Vorder- und Nachsatz zu vier Takten , welche je wiederholt 
werden. Ist aber schon hier die formelle Gegenüberstellung 
von Vorder- und Nachsatz durch die durchgehends gleiche 

rhythmische Anlage beider Sätze : J J. j^ I J , noch mehr 
durch den sich wiederholenden Schluss mit dem tonischen Ac- 
cord der Art abgeschwächt , dass dieselbe nur noch an einer 
kleinen modulatoriscben Abweichung erkennbar ist (der Nach- 
satz weicht vorübergehend in die Moll-Tonarten der Dominant 
und der Dominant-Quint aus) , so ist sie in der fernem Folge 
der Variationen fast ganz bei Seite gesetzt, so dass wir nur 
mehr eine Kette von meist SUktigen Sätzchen finden, welche, 
ohne bindende Regel in der Aufeinanderfolge, bald sich in der 
Uaupttonart halten , bald in die nächstliegenden Tonarten vor- 
übergehend ausweichen. Im Original tritt ein äusseres Merk-- 
mal in der Verschiedenheit der Bassführung hiuzu, insofern 
dieselbe beim Vordersatz sich rhythmisch bewegt zeigt , wäh- 
rend sie beim Nachsatz nur taktweise die Dreiklangs-GrundtÖne 
anschlägt. Diese regelmässig wiederkehrende, für das Ver- 
ständniss des formellen Verhältnisses der Satztheilchen zu ein- 
ander nicht unwesentliche Unterscheidung ist in der Bearbei- 
tung nicht berücksichtigt worden. Augenscheinlich von der 
Erwägung ausgehend , dass die aus der wiederholten Anein- 
anderreihung so kurzer , unter sich so ähnlicher Sätzchen ent- 
springende Monotonie nur durch Mannigfaltigkeit in der Be- 
handlung der Begleitung verdeckt werden könne, hat die 
Bearbeitung einen steten Wechsel in der Benutzung der Motive 
und Figuration in Bass- und Mittelstimmen eingeführt. Dieser 
Floss der Mannigfaltigkeit, meist von vier zu vier Takten, be- 
ginnt bereits im fünften Takt des Satzes und hat hier noch die 
besondere bedenkliche Wirkung , dass er die hier beginnende 
Wiederholung des Vordersatzes des Themas selbst in Etwas 
unkenntlich macht. 

Aus dem Verlauf der Variationen selbst heben prir hier nur 
noch die dabei beobachtete Modulationsordnung hervor , inso- 
fern wir darin das Streheu zu erkennen meinen , in Ermange- 
lung einer thematischen Entwicklung durch die Verwandt- 
schaftsverhältnisse der in Anwendung gebrachten Tonarten 
eine Art von musikalisch -organischem Fortgang herzustellen, 
welcher über die Idee einer blossen Folge von Variationen 
hinausgeht. Nachdem zunächst die Haupttonart C-moIl festge- 
halten wurde , geht die Entwicklung über einer Ausweichung 
in Es-dur nach G-moU (der in der Bearbeitung eingeführte 
Orgelpunkt auf dem D im Bass als Dominante zu 9 S. 5 T. I S ff. 
trägt wesentlich zur Klarheit des modulatorischen Verhältnisses 
bei] , dann über B-dur nach Es-dur , welche letztere Tonart 
durch die ihr zu Theil gewordene breitere Ausführung als der 
•nodulatorische Höhepunkt charakterisirt wird. Dann tritt die 
Uaupttonart C-moil wieder ein und behauptet sich , bei man- 
cherlei und häufigen Ausweichungen — im wesentlichen bis 
zum Schluss ; dieser wird durch cadenzartige Gänge über einer 
ziemlich holperigen harmonischen Unterlage, wie hier steht: 
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bewerkstelligt. 



An diesen Satz schliesst sich einer jener, in der Einleitung 
bereits erwähnten kurzen Zwischensätze, welcher ohne eigent- 
lichen musikalischen Kern in präludirenden Arpeggien und 
Sechszehntel-Fiorituren , auf ruhender Accord-Unterlage und 
bei mannigfach wechselndem Zeitmaass {Poco lento % , Presto 
V4, Adagio %) nur zur Ueberleitung in die folgende Gavotte 
G-moll Vt dient. Diese besteht aus drei achttakt.gen , zu je 
vier Takten wiederholten Sätzchen mit Schlüssen in B, D und 
9, welche dann insgesammt mit geringen Verzierungen in der 
Prinzipalstimme wiederholt werden ; die fast unausgesetzt ein- 
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gebaUene Achtel-Bewegung wirkt auch hier et^as eiotdoig. — 
Eine besondere Bewandtoias bat es mit dem non folgenden 
Satz. .Im Original ist dies ein Adagio , das mit einer recttativi- 
schen Phrase in Ba-dur anbebend, bald daraof den Charakter 
eines Uebergangs zu dem darauf folgenden Scblusssatz an- 
nimmt; wir scbliessen dies ans dem Mangel eines bestimmt 
hervortretenden Motivs, aus der tonartlichen Schwankung und 
ganz besonders aus der dürftigen, blos accordisch angedeuteten 
Prinzipalstimme : 




welche ersichtlich auf freie virtuosenmässige Ausschmückung 
durch Arpeggien oder dergleichen angewiesen ist. Die Bearbei- 
tung hat die Sache ganz anders aufgefasst; zwar der Charakter 
als Uebergangssatz ist im Allgepseinen geblieben , im Uebrigen 
aber die Stelle zu etwas ganz Neuem, und fügen wir auch 
hinzu — Modernen umgestaltet worden. Nach jenem recitati- 
viscben Eingang tritt ein AUegro agüato % ein , die angedeu- 
tete Prinzipalstimme ist in accordlicher Fülle der Clavierbeglei- 
teng übertragen und darüber eine frei binzucomponirte Ober- 
stimme gesetzt, die in rhythmischer wie melodischer Gestaltung 
doch eine gar zu bedenklich Mendelssohn'sche Physiognomie 
zeigt: 




Hier ragt ein entschieden fremdartiger, ganz moderner Zug un* 
vermittelt herein, der für unsere Empfindung etwas Störendes 
hat. Mit dem wieder aufgenommenen Gesang im recitativischen 
Charakter wird dann der Uebergang zu dem Schlusssatz un- 
mittelbar gemacht , welcher letztere eine kurze Recapitulation 
der PassacagÜa ist; über dem in die Begleitung verlegten Thema 
ergebt sich die Violine in bewegten Passagen und schliesst die 
Sonate mit einem kurzen Adagio in dem uns schon gelSufigen 
freien cadenzarUgen Stil auf dem Cdur-Accord ab. 

Ist nach dieser Auseinandersetzung der musikalische Ge- 
halt der Composilion nicht gerade besonders hoch anzuschla- 
gen , so bietet dieselbe doch Interesse als ein Versuch, über 
die Schranken einer blos technisch sich geltend machenden Vir- 
tuosität hinaus zu einer musikalischen Gesammtwirkung sich 
hindurch zu arbeiten ; dass dieses Ziel nur auf eine ganz äusser- 
liche , roh formalistische Weise erstrebt wird , entspricht dem 
damaligen Standpunkt primitivster Anföngerscbaft in der Hand- 
habung der Instrumentalformen, welcher es noch versagt war, 
eine solche einheitliche Gesammtwirkung durch den organi- 
schen Ausbau der musikalischen Idee von Innen heraus her- 
zustellen. 

Arcangelo Corelli 4663 — 1 7 1 3 lebte in Rom , wo er 
in dem kunstsinnigen Cardinal Ottoboni einen unwandelbaren 
Gönner hatte, und galt als Violinist und Componist bei seinen 
Zeilgenossen für >e vero Orfeo in nottri tempim. Die vorliegende 
Composition , aus einer Sammlung von 4 S Sonaten (als Op. 6 
in Rom gedruckt 1700), die letzte und von dem Componisten 
selbst Folia betitelt, enthält eine lange Reihe von Variationen 
über ein dem damaligen HannÖver'scben CapeUmeister Fari- 
nelli, einem Onkel des berühmten SSngers gleichen Namens — 
zugeschriebenes Thema. Obwohl ein Zeitgenosse Biber*s, über- 
ragt er diesen doch an Mannigfaltigkeit der technischen Motive, 
so wie ganz besonders an charakteristischer Ausdrucksl&higkeit. 



Wir rechnen es der vorliegenden Compositioo zum betoodem 
Lobe an, dass die verschiedenen, zunächst auf GeltendmacboDg 
der technischen VirtuosiUlt abzielenden Motive stets einen spo- 
cifiscb musikalischen Charakter bewahren, «ine EigenscbafI, 
durch welche sie sich sehr vortheilhaft vor manchen Ihnlichen 
Erzeugnissen einer jüngsten Blütbenperiodo des ausubeodea 
Virtuosenlhums unterscheidet. Es ist eine Folge dieser rein 
musikalischen Physiognomie, dass die einzelnen Variationen, 
kleine musikalisch charaklerlsirte Stimmungsbilder, dem in- 
stinctiven Drang zufolge, wonach die musikalisch erfasste Stim- 
mung einer gewissen formellen Breite bedarf, um völlig aus- 
zutönen, sich zu grössern Gruppen unter einander verbinden, 
an welchen sich der Gang der Composition verfolgen ISsst. 

Das Thema , Adagio D-moll */« * ioa Charakter der vorbin 
besprochenen Passacaglia, zeigt in melodischer Beziehung ein 
ziemlich neutrales Gesicht ; an diesen Vordersatz : 
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schliesst sich als Nachsatz die Wiederholung dieser acht Takte 
mit einer zur Einführung des Hauptschlusses auf der Tonica 
nöthigen Veränderung in den letzten Takten. Auf der unver- 
änderten harmonischen Grundlage baut sich nun zunächst eine 
durch sechs Variationen fortlaurende wirkungsvolle Steigerung 
auf, indem einerseits die mit einzelneu, durch Viertels-Pausen 
unterbrochenen Interjectionen anhebende Bewegung durch 
Achtel- und Triolen- bis zur Sechszehntel- Figuration anwächst, 
andererseits zugleich das Tempo von einem massigen AUegretto 
allmälig bis zu einem raschen AUegro beschleunigt wird ; dann, 
auf der Höhe der Steigerung folgt das Thema, aber durch Dop- 
pelgriffe verstärkt, durch das schnellere Tempo in der Haltung 
bestimmter und kräftiger, — gleichsam ein tiefer Athemzug, 
den der Wanderer thut, wenn er die Spitze des Bergs erklom- 
men hat; eine Fermate auf dem Taktstrich schliesst endlieh 
diese Gruppe ab. Das folgende Andante in seiner kurzathmigen 



Achtelsbewegung : 



zeigt die nach sol- 



cher Steigerung natnrgemäss sich einstellende Abspannung und 

wächst in dem folgenden Motiv h [j g Tj^ 1- "^ 
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bis zur augenfälligsten Schwerfälligkeit an ; wenn dann auch 
die nächste Variation vorübergebend einen neckischen Ton an- 




zuschlagen versucht 

herrscht doch in den folgenden Veränderungen im Allgemeinen 
der Ton einer ruhigen, gleichsam in Erholung sich ergehenden 
Stinunung vor, welche ihrerseits in einer breiten , warm em- 
pfundenen Cantilene auf der G-Saite — Adagio (S. 9 Var. 4 5 
und 4 6} völlig austÖnt. Nachdem auf solche Weise die natür- 
lichen Gegensätze ausgeglichen sind , beginnt nun ein humo- 
ristisches Spiel mit allerlei technischer Kurzweil, mit Trillern, 
Syncopen, Doppelgriffen u. s. w. , das mehr und mehr in der 
Tonmasse anschwellend, zuletzt in eine abschliessende Cadenz 

hineinstürzt; ob der hier angebrachte, in Sexten bis in*s g hin- 
aufkletternde Doppeltriller dem Standpunkt des Componisten 
entspricht , wollen wir dahin gestellt sein lassen ; bekannt ist 
jedoch die Anekdote , wie Corelli gelegentlich eines Besuchs 
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io J4eapel bei der AufTöbrung eioer Scarlattrschen Oper in 
Dicbt^geringe Vertegenheil geiieth, weil in seiner Viotinpartle 

ein f vorkam, das er nicht za greifen gewusst haben soll. 

Die Bearbeitung der Ciavierpartie hat die in der Prinzipal- 
stimme auftretenden Motive reichlich und bis in's Detail .aufs 
SorgfSItigste verarbeitet und trSgt damit zur charakteristischen 
Gesammtwirkung wesentlich bei ; nur an einzelnen Stellen ver- 
missen wir diese Rücksichten. So will es uns scheinen, als wenn 



die imitirende Verwendung des Motivs 
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im Andante (S. 6 Takt 9 und fif.) auf dem zweiten und dritten 
Viertel jedes Takts eine rhythmische Beweglichkeit erzeuge, 
welche mit dem oben charakterisirten schwerfälligen Gang der 
Violine nicht wohl in Uebereinstimmung zu bringen ist , und 
ähnlich verhält es sich nach unserer Auffassung mit der Triolen- 
nachahmung im Ueno mosso (S. 7). Von sehr hübscher Wir- 
kung dagegen ist die Versetzung der'Cantllene, Adagio (S. 9] 
in die Begleitung als Gegenmotiv zu der folgenden Variation 
{Fistesso Tempo S. 'S und 4 0), wodurch die unmittelbare Zu- 
sammengehörigkeit dieser zwei Variationen recht nachdrücklich 
hervorgehoben wird. (Fortselxung folgt.) 



üebenioht neu erschienener Musikwerke, 
Brosohlkren etc. 

Seil unserer letzten Uebersicht in Nr. 44 bat sich wieder ein 
ansehnlicher Sloss von alten und neuen Novitfiten eingestellt, die 
zum Tbeil so werthvoll sind, dass wir die vorläufige Anzeige dersel- 
ben nicht langer verschieben dürfen. 

Erstens sind es neue und schöne Classi ker- Ausgaben, wie 
von Seile der Breitkopf und HarteTscben Officin die hübschen 
reiben Bände, in weichen diesmal Beethoven's Sonaten (i Bände 
compl. 8i Thlr), Mozart' s Varialioneo (17 Nummern, Pr. S Tblr. 
netto), 4S Haydn'scbe Symphonien in Partitur (S Bande ä SiThlr. 
netto) in remem schönem Druck uns neben dem innern Ohr auch die 
Augen erfreuen. Weiter ist noch anzuführen , dass der Zeilpunkt, 
wo Schubort »frei wird«, von derselben Firma benutzt worden 
ist, um vorläufig eine Anzahl von S- und «händigen Ciavierslücken 
und einige Hefte Lieder in revidirler Gestalt Iheils auszugeben, theils 
zur Ausgabe vorzubereiten. Was die Lieder belriflt, so ist zuerst ein 
rolh-cartonnirles Heft in Oclav, enthaltend 80 Lieder von Goethe (Pr. 
4 Thlr. netto) erschienen, und wir können mittbeilen,dass demnächst 
in ähnlicher Weise die Mülierlieder, die Winterreise, der Schwanen- 
gesang und ein oder mehrere Hefte diverser Lieder erscheinen wer- 
den, wobei man auf eine Auswahl der schönsten bedacht war und 
zugleich die Grenze innehielt, welche einer soliden Handlung durch die 
theilweise noch andauernden ausschliesslichen Verlagsrechle der Ori- 
ginalverleger gezogen war. — Ferner aus der Peters'schen Bach- 
Ausgabe . die Schlusshefte der Musik für Ciavier allein, redigirt von F. 
A.Roilzsch (4. Serie, Heft 4 t. Preis nicht angegeben), für Violine und für 
Flöte (8. Serie), redigirt von F. David, J. Hellmesberger und Fr. Her- 
mann (6. Heft 8iThlr. ; 7. Heft SiThlr.), nebst dem thematischen Ca- 
talog der Instrumentalwerke von A. Dörflel (ohne Preisangabe) ; sehr 
dankenswerthe Gaben, die freilich den Werth der Ausgabe der Bach- 
gesellschaft um so woniger beeiniräohtigen , als die letztere gerade 
die noch ungedruckten grossen Gesangswerke, die Cantaten zu Tage 
gefördert hat, wozu die Mittel und der beste Wille einer Verlags- 
handlung doch nicht ausgereicht hatten. — Ferner aus dem Rieter- 
Biedermann' sehen Verlag : die Fortsetzung der Ausgabe bisher 
unbekannter J. H a y d n ' scher Symphonien in vierbändIger Bearbei- 
tung von F. WQllner (Nr. 4 io C-moU, Nr. 5 in Es, Nr. 6 In A, 
Pr. ä 4^, 4^ und 4 Thlr.). Ausserdem noch der Ciavierauszug von 
H ä n d e r s Cäcilien-Ode . conform mit der Ausgabe der deutschen 
Händelgesellschaft (Pr. 45 Ngr. netto) — iauter äusserst werthvoUe 
Editionen, auf deren Erscheinen wir besonders im Hinblick auf die 
nabende Weihnachtszeit aufmerksam gemacht haben möchten. 

Die Gegenwart erscheint neben jenen schwer wiegenden Aus- 
gaben numerisch schwach vertreten , doch ist immerhin das Gebo- 
tene wenigstens theilweise sehr werthvoll zu nennen. Für Gesang 
verzeichnen wir: 8 FrUhlingslieder für dreistimmigen weiblichen 
Chor von W. Bargiel Op. 8S; 5 Lieder für vierstimmigen Männer- 
chor von Joh.Brabms Op. 44; Herbstklänge, sieben Lieder, zweite 
Folge Op. 50 und vier Liebeslieder Tür Sopran und Tenor Op. 8S, 
beide von C. G. P. Grädener (sämmtlich im Verlag von J. Rieter- 



Biedermann) . Werke , deren Verfasser für unsere Leser bekannte 
und geachtele Namen sind. Ausserdem erwähnen wir eine Reihe 
nachgelassener Lieder und Gesänge yon 6 u s t a y E g g e r s (4 Hefte) , 
die in Rostock bei H. Wessel erschienen sind, und Über deren Werth 
wir nicht in kurzen Worten entscheiden wollen. Hieran sohllesson 
sich noch Liederhefte von Jul. Scbmock Op. 8 und 4, August 
Vogel Dp. 8, Otto Vogel (8 zweistimmige Lieder für Mezzo- 
sopran und Bariton) ; endlich 8 Hefte Gesangs- Com Positionen von 
Richard Hol: Duette Tür Sopran und All Op. 40 und 48 und ein 
Morgengesang für eine Allstimme und Fraueochor mit Pianoforte 
Op. 48 (jene Schmock'schen und Vogel'schen Compositionen in der 
academischen Buchhandlung in Greifswald, die Hol'scben bei Th. J. 
Roothaan in Amsterdam erschienen). 

Für Ciavier liegt mancherlei vor, das den Liebhabern dos 
Neuen Interesse einflössen möchte: Eine Phantasie von Ferd. 
Hiller Op. 410 (J. Rieler - Biedermann ) , ein Heft »Lose Blätter« 
(Breitkopf und Hartel), das einen Debütanten in Person von Ernst 
Bd. Taubert (nicht zu verwechseln mit dem königl. preuss. Hof- 
oapellmeister) zum Verfasser zu haben scheint , denn ein Opus ist 
nicht vorgedruckl und der Name in der Musikwelt bisher neu. Fer- 
ner haben wir den Freunden B r a h m s ' scher Musik , und specioli 
den sehr zahlreichen seiner vierhäudigen Walzer, anzuzeigen, dass 
eben diese nun auch in zweihändiger Form und in doppelter Aus- 
gabe, leichter und schwerer, erschienen sind (J. Rieter-Biedermann). 
— Hieran schliessen wir wieder eine Anzahl von ClavierstUcken von 
Aug. Vogel, Joh. Bastiaans. J. J. Viotta und Beruh. 
Wolff, die als weniger bekannte Grössen erst noch zu taziren sein 
werden. 

Weiter haben wir einer kleinen Anzahl von Werken für Orgel 
zu gedenken : eine Phantasie über aBin' feste Burg« Op. S8 und vier 
Choral-Vorspiele Op. 88 von Chr. Fink (J. Rieter -Biedermann), 
und Variationen über ein Originalthema von U. Beruh. Stade, 
dem verdienstvollen Hersteiler der Bach -Orgel in Arnstadt, Op. 8 
(Leipzig, Siegel). 

Endlich liegt an Bearbeitungen und Arrangements vor: 
die Forlsetzung der »Concerte für Orgel oder Pianoforte« von Hän- 
del, für Ciavier zu vier Händen von G. A. Thomas (Nr. 4 — — 
Breilkopf und Härtel), und Drei Lieder von Mozart, ebenfalls vier- 
händig gesetzt von E. Breslaur, Op. 8 ! (Berlin, Schlesinger). 



Von Büchern und Broschüren ist anzuführen: 4) Bücher: 
OttoJahn's 8. Band des »Mozart«, womit die neue Ausgabe dieses 
werlhvollen biographischen Werks abgeschlossen ist ; Lehrbuch der 
musikalischen Composilion von J. C. Lobe, vierter und letzter 
Band : die Oper. 9) Broschüren : »Der Selbstunterricht im Gesang« 
von L. Rockoi »Die Harmonie der Einzeltöne oder das Obm'sche 
musikalisch-akustische Gesetz« von Dr. F. Dell mann; »Die Orgel 
der Hauptkirche zu Altona und ihre Renovation in den Jahren 4866/87« 
von H. SchmahL 



Berichte. 

Berila. Fr. B. unsere diesjährige Concerlsaison wurde von der 
k. Capeile eröffnet, welche in ihrer ersten Symphonie-Soiree 
eine neue, die sogenannte Trompeten -Ouvertüre von Mepdelssohn 
zur Aufführung brachte. Dieselbe, im Jahr 4 886 componirt, ist ihrem 
Inhalt nach nicht eben sehr bedeutend , sie zeigt aber den damals 
4 7jährigen Autor durchweg völlig vertraut und sicher in der Beherr- 
schung der Formen , ist geschickt in Strumen tirt und hat manclien 
anmuthigen Zug ; insbesondere ist das zweite Thema recht hübsch. 

Das erste Concert der neugebildeten »philharmonischen 
Gesellschaft« unter Leitung des Herrn B. Scholz bot ein sehr 
interessantes Programm. Zunächst ein hier noch nicht gehörtes Con- 
cert für Streichorchester von Seb. Bach (G-dur), welches von etwa 
50 Spielern mit Energie und Präcision execulirt wurde. Möchten 
doch die Übrigen hier fast gänzlich unbekannten Orch e st e rw erk e 
Bach's in den spätem Concerten dieser Gesellschaft recht häufig Platz 
finden I .ausserdem bot das Concert »Maurerische Trauer- 
musik« von Mozart (comp. 4 785), ein kurzes Adagio von wahrer 
Schönheit und reichen Klangeffecten , die bekannte Motette von Jos. 
Haydn : »Intama» et vanae eurae», und als Glanzpunkt des Abends ein 
Spohr'sches Concert in E-moU, sowie die Chaconne von Bach , vor- 
getragen von Herrn Jos. Joachim. Derselbe veranstaltete in der 
folgenden Woche zwei eigene Concerte, in denen er ausser einigen 
kleinern Stücken so ziemlich die werthvoilsten Werke dieser Litera- 
tur uns vorftihrte, nämlich Concerte von Bach (A-moll), Beethoven, 
Mendelssohn und zwei eigene, das ungarische und ein neues noch 
unedirtes in G-dur. Ueber Joachim's Meislerschaft \u der Reproduo- 
tion fremder wie eigenor Werke hat die musikalische Welt längst 
ihr Urtheil gefällt; es genügt hier zu constatiren, dass auch jetzt wie 
früher das hiesige Publicum den Künstler mit stürmischem Jubel 
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anpasf und mit (MehMn BcilUl am SchloM jedes AbeeUet förm- 
lich ttberflefattttete. Aooh als Compooist leigie sieb Hr. Joachim von 
der Yortheilhaftesten Seite. Das neue Concert ist dem frtlhern noga- 
riscbenvoUkommeo ebeobttrlig In Form und Inhalt. Jedoch ganz an- 
dern Charakters; der erste 8aU, In dem wir besonders die kisre, 
dnrchsichtige Instrumentation zu rühmen haben, Ist durchweg wohl- 
lantend , firenndlich ond heiter gehalten ; der zweite (ilndanls qtuui 
mmreim) hebt In ernster Stimmung, fast der eines Trauermarsches an 
und bietet später eine ttberaus liebliche, fesselnde Melodie, vom 
KttnsUer mit süssestem Wohiiaut wiedergegeben. ÜBtAlUgro eopHo- 
cteo zum Schluss, voll kecken Humors und dem Titel enuprechend, 
ist der bedeutendste Theil des ConcerU und gewührie dem Spieler 
reiches Feld zur Bewältigung technischer Scbwierigkeilen jeglicher 
Art. Herr Joachim, der vom nächsten Winter ab seinen Wohnsitz in 
Berlin nehmen wird — ftir unser Musikleben ein nicht hoch genug 
anzuschlagender Gewinn — wurde Im ersten Concert von Herrn 
Bietzacher aus Hannover , im zweiten von Frau Blume-Santer von 
hier unterstttUt. Während der Erstere nur Bekanntes zu hdren gab, 
erfreute uns Frau Blume durch den mustergiltigen Vortrag der Elek- 
tra-Arie aus Idomeneo : »TiUte nelcorvi tetUo» und der »AllmachU von 
Schubert, welches letztere Lied von Bernh. Hopfer nicht unge- 
schickt instrumentirt worden. 

Ausser Joachim hörten wir in dieser Zeit noch zwei Violinisten, 
Hm. Lauterbach aus Dresden und Frl. Franz. Friese, welche 
beide natürlich jenem gegenüber schweren Stand betten. Doch wusste 
der Erstere Im B 1 u m n e r'scben Montags-Conoert durch ein Spohr'- 
sches Adagio und Schuberts Forellen-Quintett, die Letztere im zwei- 
ten philharmonischen Concert durch ein Concert von Viotti 
sich Anerkennung und Beifall zu erringen. An demselben Abend 
brachte Herr Scholz die beiden köstlichen Fragmente aus Fr. Schu- 
bert's unvollendeter H moll - Symphonie (zum ersten Mal hier) zur 
Aufltthrung , in denen wir wiederum des Autors unerschöpflichen 
Melodienquell wie insbesondere eine bitthende, farbenreiche Instru- 
mentation voll der herrlichsten Kiangeffecte bewunderten. 

Deber die Oper im nächsten Bericht. 



Bmwischwelg. ^ Von den Vereins-Abonnemenlcon- 
certen haben bereits die beiden ersten, am 8. und 24. Oct., statt- 
gefunden. Frl. Marstrsnd ans Hannover spielte in dem einen Con- 
cert das C moU-Trio von Mendelssohn , die Sonste A-dur von Beet- 
hoven Op. 41 Nr. 9 und noch drei StUcke : ein Nocturne von Field, 
ein Phantasiestttck : AuCschwung von Schumann und das vierte 
Impromptu von Schubert. Die strebsame junge Künstlerin bewährte 
sich dadurch wieder als eine solide und gut geschulte Clsvierspie- 
lerin, wie wir sie in vorigjähriger Saison schon kennen gelernt hat- 
ten, ein Fortschritt in der Technik , wie in der selbständigen Auf- 
Csssung und im Vortrag waren unverkennbar, der ehrenvollste 
Beilisll wurde ihr zu Theil. Von den mitwirkenden Herren Blumen- 
stengel und Klndermann aus unserer Hofcspelle ist namentlich der 
Erstere mit besonderer Auszeichnung zu nennen, und es dürfte des- 
hslb die Sonate von Beethoven als die vorzüglichste Leistung des 
Abends bezeichnet werden. Als Sänger hatten wir Gelegenheit Hm. 
Jul. Stockhausen in einer Arie aus der Oper: »Rothkäppchen« 
von Boleldieu, in der Ballade von Schubert »Der Zwerg« und in dem 
Vortrag von Liedern zu hören. Der berühmte Sänger, obgleich mit 
lauten Belfalissalven empfangen und nach jeder Nummer kräftig ap- 
plaudlrt, soll mit dieser Aufhshme doch nicht zufk*ieden gewesen sein. 

In dem zweiten Concert wirkte unsere Uofcapelle wieder mit, 
das Progrsmm enthielt zwei Ouvertüren : Euryanthe von Weber 
und Vampyr von Marschner (letztere neben Weber keine glückliche 
Wshl) und die Amol! -Symphonie von Mendelssohn. Als Ciavier- 
spieler trst ein Herr Welgsnd aus Ems suf, derselbe trag dieCon- 
cert-Symphonle Op. 109 von LitollT mit Orcbesterbegleitung, dann 
die Etttde Nr. 3 aus Op. 4 von Chopin und Präludium mit Fuge 
Nr. 7 von Mendelssohn vor und zeigte sich als einen Pianisten mit 
enormer Technik, eher mit nur etüdenhsflem Vortrsg, trocken ohne 
Wärme und Tiefe. 

Zum Verständniss und zur weitem Orientirung in unsern in ein 
neues Stadium getretenen Conoertverhältnissen müssen wir obiger 
NoUz , dass unsere Hofcspelle wiederum eingetreten ist, noch einige 
BenserkuDgen folgen lassen. Bekanntlich war vor Beginn der vorjäh- 
rigen Concertsaiaon wegen Mehrforderang des zu zahlenden Hono- 
rars ein Confliet zwischen dem Concertverein ond der Hofcspelle 
ausgebrocl^en, in Folge dessen die königl. Capelle aus Hannover zu 
vier Symphonien engagirt wurde und der Verein auf die fernere Mit- 
wirkung unserer Capeiie ganz verzichtete. Diese wandte sich nun 
wegen des, wie sie glaubte, nicht zu rechtfertigenden Auftretena der 
Hannoveraner durch ihre Organe beschwerend sn den Hofintendan- 
ten Herrn v. Httlsen in Berlin, und nach Isngen Verhandlungen zwi- 
schen den BelheUigten und der Oberbehörde kam es endlich zu 
einher Art von Compromiss, demzufolge insofern ein Abkommen ge- 



trofTeo wurde, dsss der Coneertverein das von der Hofcapelle gefor- 
derte höhere Honorar zahlt, aber nur ao lange ihm die Mitwirkung 
der Hannover'schen Capelle, woran demselben ungemein viel gelegen 
zu sein scheint, in Aussicht bleibt. Da alle endera von dem Verein 
gemachten Vorschläge zu einer gänzlichen Beeeitigung des Conflicts 
bei der Hofcapelle keinen Erfolg betten und an maassgebender Stelle 
die Erlaobniss zur Mitwirkung der Hannover'schen Capelle an die 
erhöhte Honorarforderung geknüpft war, so blieb dem Verein nichts 
Anderes übrig, als hierauf einzugehen. Wenn nnn auch vor der Hand 
die Ausgleichung des Conflicts nur eine einseitige genannt werden 
kann, so ist doch damit wenigstens die Gelegenheit gegeben, mit der 
Zeit eine vollständige Ausnöhnung zu Stande zu bringen und die hie- 
sigen vorwickelten und verschobenen MusikzusUnde des ersten Con- 
certinstituU wieder In natnrgemässe Bahnen zu lenken , was um so 
nothwendiger ist, da in den Dienstverhältnissen der Hannover'schen 
Capelle doch jeden Augenblick Irgend ein Hinderniss einlreten kann, 
welches für diese ein auswärtiges Conoertlren während einer ganzen 
Saison unmöglich machen dürfte. Für unsere Hofcapelle ist indess 
dieser Wendepunkt offenbsr von grossen Folgen , die eröffnete Con- 
currenz hat bereits an manchem alten Schlendrian gerüttelt, und es 
scheint, dass die hervorragenden Mitglieder ihren guten Einfluss 
durchgreifend geltend zu machen suchen , um so viel als möglich 
bessere Leistungen zu erzielen. Aus dem ersten Sympbonle-Concert 
trst nsch verschiedenen Seiten hin dies neu erwachte Streben bestens 
heraus, die Vorträge zeichneten sich gegen frühere bemerklich vor- 
Ihellhaft aus, und es wird nun davon abhängen , in wieweit der Ca- 
pellmeister Abt den rege gewordenen Eifer zu benutzen versteht, 
um die Capelle , welche durch seine Nachlässigkeit , seine Gleich- 
gültigkeit und eigene Schwäche in Allem, was höhere Kunst betrifll, 
in so unverantwortlicher Welse vernschlässigt worden ist, wieder 
dahin zu bringen , dass das Orchester den Ansprüchen genügt , die 
man an symphonische AofTührangen in einer Stadt, wie die unserige, 
mit Recht in erhöhtem Maass stellen kann. Das Publicum hat es an 
aufmunternder Anerkennung nicht fehlen lassen, wie dasselbe über- 
haupt die Bestrebungen des Vereins aufs Lebhafteste unterstützt, 
da es sich trotz der erhöhten Abonnemeiitpreise zahlreicher als zu- 
vor eingefunden; selbst der auswärtige Besuch, wie aus unserer 
Nschbarstadt Wolfenbüttel, hat sich bedeutend vermehrt, wohin die 
Coocertbesucher mittelst Extrszogs zurückbefördert werden. Durch 
die Mitwirkung zweier C^pellen ist die Zahl der eigentlichen Sym- 
phonie-Concerte aufs Doppelte erhöbt, die hiesige wird die vier 
ersten, die Hannover'scbe die sndera vier Orcheslersbende ausfül- 
len, und wie hierdurch such nsch dieser Seite hin des Concert- 
Institut gewonnen hat, so hoffen wir, dass durch wirklich künst- 
lerisch vollendete AuffUhrangen den uneigennützigen Bestrebungen 
des Vereins, der trotz der slljährllch zu bringenden bedeutenden Opfer 
nicht nachlässt, ein sicherer und schöner Erfolg zu Theil werden wird. 



LeiMif. Etwas spät kommt ihr, doch ihr kommt — ao dachten 
wir, als die Direction der Gewandhaus-Concerte endlich Gri m m ' s 
Canonisohe Suite auf das Programm ihres (sechsten) Abonne- 
ment-Concerts setzte. Denn dieses Werk ist schon im Anfong 
des Jahrs 4866 in München, gegen Ende desselben Jahrs in Wien mit 
ungewöhnlichem Erfolg aufgeführt; darauf im Stich erschienen, 
iat es in diesen Blättern in der Nummer vom 44. März 4866 ein- 
gehend besprochen worden. Aber bis zum 44. November 4867 
mosste man in Leipzig, wo man doch nicht weniger als zwanzig 
Abonnement-Concerte hat, warten, ehe die Bekanntschaft des Publi- 
cums mit einem Componisten vermittelt wurde, dessen Ansehen 
nicht etwa allein auf dieser Suite beruht, sondern der sich sls Com- 
ponist von hober Begabung sclion früher, besonders durch gemischte 
Chöre, Lieder und vierhändige CIsvierstücke , auf daa Vortbellhaf- 
teste bemerklich gemacht hatte. Und wie das neue Werk auch bei 
unserm Publicum einschlug I Der Componist stand nicht sm Diri- 
genlenpolt, ksum wusste die übergrosse Mehrzahl der Concert- 
besucher, wer denn dieser Grimm eigentlich sei, und dennoch hat es 
einen so lebhsflen allseitigen Beifall gefondeo , wie nur aalten eine 
Novität in diesen Räumen. Mit sichtlichem Entzücken lauschte Alles 
dem feinen Tongewebe, das in der Strenge seiner canonischen Form 
eine so überraschende Fülle von Wohllaut und acht deutscher Sin- 
nigkeit und Innigkeit entfaltet. Grimm dürfte nach diesem Erfolg 
endlich auch in Leipzig eine penona ^roto geworden sein, einScMck- 
ssl, dss noch mehrern seiner musikallsoben Gesinnungsgenossen 
und Glelchstrebenden zu wünschen wäre ! — In diesem Concert, dss 
mit den bereits bekannten reizenden Symphoniesätzon in H-moll von 
Fr. Schubert begann und mit Cherablni's Anacreon- Ouvertüre 
schloss, hörten wir sbermals Fri. H e 1 e n e M a g n u s , die mit Arien- 
Vorträgen auch diesmal wenig Glück hatte fam wenigsten mit der 
»Trennung« aus den Sommernächten von Benioi , mehr mit der Bt- 
dui^Arie der Gräfin aus »Figaro«), entschieden aber reussirte mit Lin- 
dem von Schubert, R. Franz und einem zugegebenen von Schumann. 
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In dieMo Liedern bewanderten wir neben der schönen Ansspreche 
und der poetischen Auffassung die reine Intonation um so mehr, als 
Frl. Magnus mit Orchesterbegleitung abermals sehr unrein sang. 
Aehnlich war es mit dem Violinisten des Abends, Herrn Jacques 
Dupuis aus Lüttich, der ein eigenes Goncert von nicht zu grossem 
Belang in den Passagen sehr unvollkommen spielte, wahrend Tar- 
Uni's TriUe duäiable am Ciavier reiner ausfiel und dem Spieler auch 
einigen Beifall eintrug. 

— Die zweite Abendunterhaltung für Kammermusik 
fand am 46. d. M. statt, unter Mitwirkung der Herren David und 
Röntgen (Violine), Hermann (Viola), Hegar und Pester (Violoncell), 
Lund (Oboe), Reinecke (Pianoforte) und einiger Contrabassisten, die 
nicht namhaft gemacht waren. Diese ungewöhnlich grosse Anzahl 
von Mitwirkenden war zum Thell durch ein zum ersten Mal ge- 
spieltes Goncert ftlr Oboe und Streichinstrumente (G-moll) von 
Händel veranlasst, dessen Solopartie Herr Lund, der Übrigens 
als Oboe-Virluose bereits bekannt und mehrfach gewürdigt ist , in 
sehr ansprechender Weise ausführte. Die Besonderheit seines Tons 
und die Zartheit seines Vortrags waren freilich nothwendig, um 
diesem Goncert besondem Erfolg zu sichern, denn sonst hat es doch 
fast nur historischen Werth, und wir unsererseits wttssten keine 
Eigenschaft namhaft zu machen, die es besonders suszeichnete, 
als die, dass es eben von Hilndel ist, worunter sich Msnohes von 
selbst versteht, wodurch aber auch Erwartungen rege gemacht 
werden, die das Goncert in meiner altmodischen Fassung nicht 
erfiiiieo kann. Das darauf folgende D moIl-Quartett von Gheru- 
bini kann sich mit dem Es- Quartelt desselben Meisters nicht 
messen, noch weniger mit den Werken der deutschen Classiker ; uns 
machte es den Eindruck einer reich aufgestapelten Ansammlung 
von überfeinen Dellcatessen, von welchen man aber nicht satt wird. 
Zwei Romanzen für Oboe und Glavier von Schumann (Op. 94], so 
hübsch sie für das Zimmer sind , scheinen uns doch sls Kammer- 
musik nicht bedeutend genug, um neben Streichquartetten in der 
rechten Beleuchtung zu stehen. Der Hunger nsch wirklich bedeu- 
tender aKammermusik« wurde uns erst durch Schubert's Quintett in 
G (Op. 4 6S) gestillt. Noch lieber hiltten wir eine Beethoven'sche 
Gomposition gehört, denn die vollste Befriedigung des künstle- 
rischen Sinns konnte das Quintett nach dem durch das Voraus- 
gegangene gesteigerten Verlangen trotz seiner herrlichen Motive doch 
nicht gewähren. Die Ausführung desselben war auch nicht frei von 
Rauheiten des Klangs, die namentlich durch die zwei Gellos so 
leicht entstehen. Dagegen wurde das Gherubini'scbo Quartett mit 
jenem Raffinement gespielt, das der Innern tbeil weisen Leere der 
Gomposition wirksamsten Widerpart hielt. 



Feuilleton. 



Briefe L. Spohr^s m das Hms Peters Im Leipmig. 

41.») 

Frankfurt den SO**« Juli 4848. 
Werthesier Freund, 

Die drey grossen Violin-Quartetten sind beendigt und ich trage 
sie Ihnen nunmehr zum Verlage ergebenst an. Da ich einigen Werth 
darauf setze und sie unter den Instrumental-Kompositionen , die bis 
jezt von mir erschienen sind, für das beste halte, so glaube ich, man 
würde es mir nicht sls Eitelkeit auslegen können, wenn mein Portrait 
mit auf den Titel gravirt würde , welches die Sammler musik. Por- 
traitsüberdiess schon seit längerer Zeit zu besitxen gewünscht haben. 
Ich bin auf diese Idee geratben , weil ich so eben äusserst ähnlich 
gezeichnet worden bin, welche Zeichnung Ich Ihnen, im Fall Sie in 
meinen Wunsch eingehen, übersenden werde. 

fteasofrerire ich Ihnen einen vollständigen Glavier- Auszug meiner 
Oper Faust, der von einem ausgezeichneten Glavierspieler und Kom- 
ponist in Wien schon vor mehreren Jahren gemacht ist, den ich 
aber nicht eher bekannt machen wollte, bis die Oper an einigen Orten 
mit Beyfall gegeben worden sey ; da sie nun ausser hier und Prag 
auch in Wien seit dem 7^ d. M. mit dem ansgezeichnesten Beyfall 
gegeben und binnen kurzem auch in Dresden und Stuttgardt in Scene 
gesetzt werden wird . so wie später wahrsohelnlich auch auf den 
übrigen deutschen Theatern, so halte ich es jezt für die rechte Zeit 
ihn bekannt zu machen. — Von Ihrer Theilnahme an meinen Kimstier- 
freuden überzeugt , lege ich Ihnen eine Rezension Über die Oper in 
der Wiener musik. Zeitung bey, die mir um so mehr Freude gemacht 
hat, da ich den Rezensenten gar nicht kenne und nach langem Nach- 



•} Wir schliessen die Reihe der Spohr'schen Briefe mit diesem 
zwölften einstweilen ab, behalten uns aber vor, später noch eine 
kleine Nachlese zu bringen. D. Red. 



sinnen bey einem habe stehen bleiben müssen (dem Herrn v. Mosel), 
der in Wien mein Antagonist war und an dessen Unpartheiligkeit ich 
daher nicht zweifeln darf. Ein Bekannter aus Wien schreibt mir dass 
die Oper in der ersten Woche 6 mal hinter einander gegeben worden 
sey und troz der schlechten Besetzung von selten der Sänger das 
gebildete Publicum so angezogen habe wie keine andere seit 4 Jah- 
ren. — Haben Sie doch die Güte die Rezension auch dem Herrn Hof- 
rath Rochlitz gefälligst mitzutheilen ; Ich habe zu diesem Wunsch 
keinen andern Grund als weil ich weiss, dass er gütigen Antheil an 
mir nimmt und weil ich ihn gern zu überzeugen wünschte, dass loh 
die Oper, als Ich sie ihm einmal in einem Briefe mein bestes Werk 
nannte, nicht über schäzte. 

Jezt zu den Bedingungen überzugehen, so glaube ich für die 
Quartetten 480 Thlr. und für den Glavierauszug 4 00 Thlr. Sachs, an- 
setzen zu können. — Von dem Glavierauszug muss Ich noch nach- 
holen, dass die Ouvertüre ftir 4 Hände, alles Übrige aber für t Hände 
arrangirt ist. 

In dem nächsten Paquet, welches Sie an Herrn Gail abschicken, 
bitte ich, mir einige Exemplare der 4 stimmigen Lieder gefälligst zu- 
kommen zu lassen. 

Mit Hochachtung und herzl. Freundschaft ganz 

der Ihrige 

Louis Spohr. 
NS. Es hat mir recht leid gethan , dass der Herr Hofrath Küstner 
meine Oper nicht gewollt hst »weil Lokalhlndemisse die Auf- 
führung ohnmöglicb machten«. 



luie Nackrichtei. 

Im zweiten Abonnement-Goncert des Breslau er »Orchester- 
Vereins« spielte J. Joachim. Er soll bis dahin in Breslau nie auf- 
getreten sein. 

Das zweite Gürzenich-Concert in Göln fand am S. Novbr. statt 
und brachte Mendelssohn's »Elias«. 



InMttnchen concertirt das Florentiner Quartett. 1 
daselbst wird Herr H. v. B tt 1 o w drei Beethoven-Abende ver- 
anstalten, deren Ertrag zur Gründung eines Untersttttzungsfonds fiir 
verarmte bayerische TonkQnstler benutzt werden soll. 

Goun od' s »Romeo und Julie« ist kürzlich In Nürnberg ge- 
geben worden und wird demnäcbt in Göln über die Breter gehen. 

Der Hassler'scbe Gesangverein in Halle brachte am 4. Novbr. 
Mendelssohn's »Elias« zur Aufführung, wobei die Soli von den Damen 
WIgand, Martini und Scbiihng ans Leipzig, dann den Herren John 
aus Halle und Sabbath aus Berlin ausgeführt wurden. | 

G. A. Heinze's Oratorium »Die Auferstehung« erfreut sich in 
Holland solcher Beliebtheit, dsss es in Amsterdam allein seit drei 
Jahren viermal, zuletzt bei der BSOjährigen Feier des Reformstions- 
festes am 84. Octoberd. J. gegeben worden ist. 

Die Direetion der Wiener »Gesellschafl der Mnsikfireunde« ist jetzt, 
vor der Generalversammlung, gänzlich auseinander gegangen. Es 
wird demnach sehr schwer halten, eine neue Direetion zu Stande 
zu bringen, die sich allgemeinen Vertrauens zu erfreuen hätte. 

Leipzig. Im SUdttheater ist kürzlich der »Fidello« einige Male 
gegeben worden und zwar mit Fränl. Löwe als Fidello , Hm. Becker 
als Pizarro und Hrn. Rebling als Florestsn. Diese Besatzung ent- 
sprach den Anforderungen nicht , die man bei solch einer Oper zu 
stellen berechtigt ist. 

MtugNchaik 

Die »Neue Berliner Musikzeitung« bringt in Nr. 48 einen ArUkel, 
in welchem sie ihr Ortheil Über den AufsaU »PhanUsie und Empfin- 
dung« (vergl. Nr. 44, Zeitungssohau) zu erhärten sucht. Wir über- 
lassen es vorläufig unserm geehrten Mitarbeiter, ob er den Hand- 
schuh aufnehmen will. 

Die Augsb. Allg. Zeitg. enthält In der Beilage der Nummer vom 
4 t. Novbr. einen bemerkenswerthen Artikel (von Riehl?) über die 
neuen Haydn-Editionen von Fr. Wttllner (bei J. Rieter-Biedermann), 
wo hauptsächlich und mit Recht geklagt wird , dass in den Concer- 
ten immer nur wiederholt dieselben wenigen Symphonien von Haydn 
und Mozart gespielt werden, und andere. In ihrer Art ebenfalls sehr 
schätzenswerthe, ganz unberacksichtigt bleiben. Die Orchester, sagt 
der Verfasser, machen es jetzt gerade wie die Virtuosen, sie spie- 
len immer nur d i e Stücke , von denen sie groeaeo Applaus zu er- 
warten haben. 
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ANZEIGER. 



l<**) 



Neue Musikalien 

aus dem Verlage von 
Breitkopf und HSrtel in Leipzig. 

Bnidsky, Th., Fbantaate fUr das Pianoforto über ein 
Thema aas der Oper : »Die Hogeooiteoa von G. Meyer beer. 

Op. 17 — 10 

Cebriaa, A., Sonate für das Pianoforte. Op. 4 . . . . 4 48 
David, Ferd., Die hohe Bohole dee VioUiupleli. Werlce 
berühmter Meister des 4 7. aod 48. Jahrhunderts. Zam 
Gebrancb am Conservatorium der Masilc in Leipzig und 
tum öffentlichen Vortrag für Violine und Pianoforte be- 
arbeitet und herausgegeben. 
Nr. 46. Sonate, Amoll. ) 4 — 

- 47. Sonate, Es dar. [ Ohne Autornamen ... 4 — 

- 48. Sonate, Cmoll. ) — t7i 

Oreniebach, E., 4 Bagatellen für das Pianoforte. Op. 44 — IS 
Hayda, Jos., Sjrmphonlen. Arrangement für das Piano- 
forte SU 4 Httnden. Neue Ausgabe. Zweiter Band Nr. 7 

bis 4t. Elefant brochirt 8 48 

Quartette für t Violinen , Viola und Violoncell. Zum 

Vortrage im Gewandbause zu Leipzig und zum Gebrauch 
beim Conservatorium der Musik daselbst genau bezeichnet 
und herausgegeben von Ferd. David. 
Nr. 4. lOp. «0 Nr. 4) Ddur 4 ft 

- a. (Op. 88 Nr. «) Esdur 4 — 

- 8. (Op. 88 Nr. 8} Cdur 4 — 

Hosart, W. A., 12 davieretöoke. Neue sorgttltig revi- 

dirte Ausgabe. Elegant brochlrt 4 40 

Nieet, Fr., Drei leiohte Clavierstüeke in Form einer 

Sonate. Op. 4 4 — 15 

Rebliek , Jos. , Andante oantabüe et Allegro appae- 

alonato pour Violon et Piano — tSi 

Reinecke, C, Acht Kinderlleder für i Singstimmen mit 

Begleitung des Pianoforte. Op. 94 — tS| 

Nr. 4 . Di« MüMe. Es klappert die Mühle am rauschen- 
den Bach. 

- S. Am Geburtstage der Mutter. Einst an diesem Tage. 

- 8. Bin Anderes. Glück und Segen allerwegen. 

- 4. RalapUm. Lasset uns marschiren. 

- 5. Die Roggenmukme. Lass stehn die Blume , geh' 

nicht in's Korn. 

- 6. FMihUngs-Concert. Herr Frühling giebt jetzt ein 

Concert. 

- 1. Anden heiUgen Christ. Du lieber frommer heil'ger 

Christ. 

- 9. Wie es in der Mühle aussieht. Eins, zwei, drei, 

bicke, backe, hei I 

[499} In unserm Verlage erscheint: 

Richard Hol op. 44 

^ymplionie in I>iiioll 

fOr grosses Orchester. 

Partitur, Orchesterstimmen und vierhftndiger Clavierauszug. 
Amsterdam, October 4867. 

2%. jr. Boa^uuMn A Co. 

[too] Verlag Yon Breitkopf A Härtel in Leipzig. 

BEETHOYEN'S 

Pianoforte -Oonoeirte. 

Nr. 4. Opi 45 in C Part, i — SUmmen 8 S4 Für Pfke. allein —i? 

-f. -49 -8-4 4i - a_>. -_J4 

- 8. - 87 - Cm. - 4 S4 - « «4 - - - — 17 

- 4. - 58 - G - 4 «4 - 8 48 - - - — 17 
-5. -78-BS-19 - 89-- -48 

CoDoert für Pianoforte , Violine und Vioionoell Op. 56 in G. Parti- 
tur 1 Thlr. 48 Ngr. Stimmen 8 Thir. 46 Ngr. 



[••4] Neuer Verlag TOD Braltktirf A Mbrttl in Leipng. 
So eben enehienen : 

Franz Schnbert's Werke. 

Nene revidirte Ausgabe. 
FOr PiaiMforti zu 2 MMen. 

Opus 15. Phaatasle 21 Ngr. 

,, 33. Deutsehe Time ud Eeessalsea 6 ,, 

,, 42. Erste greise Seuate 21 ,, 

FOr Pianoforte zv 4 Hiaden. 

Opus 40. 3 Harehes h^relques, Heft 1 15 Ngr 

„ 40. do. do. »2 15 „ 

,, 54. BlTertbseMeat A la heagrelse 27 ,. 

;, 103. Phaatasle 21 .. 

Lieder mit Pianofortebeglaitung. 
Dreissig Lieder von Goethe. 8. roth cartomiirt ... 1 Thlr 
I>>g Forteetxungen sollen rasch a»^ einander f olgen. 

[101] 



■nsikalische Weihnachtsgabe. 



Im unterzeichneten Verlage erscheint demnichst : 

Für 

Freunde der Tonkunst 

von 

Friedrich Rochlitz. 

3. A^-atlcLge. 4 Bancle. 

Preis : Geheftet pro Band 4 Thlr. 

Bieg. geb. 4 Thlr. 10 Ngr. 

Der erste Band wird noch vor Weihnachten ausgegeben. Alle 
Buch- und Musikalienbandlungen nehmen Bestellungen an. 
Leipzig, im November 4867. 

CaHCiuMoeh. 



Neuer Verlag von Breitkopf A HArtel in Leipzig. 
Wt AtiTlOZärty von (Hto Jaka (Biographie}. Zweite 

durohaos umgearbeitete Auflage in 1 Theilen. ZweiterTheil, 
mit zwei Bildnissen, 49 Notenbeilagen und Register, gr. 8. geh. 
8 Thlr. 4 Ngr. Elegant celNindeB 8 Thlr. 18 Ngr. 

(Gomplet in zwei Theilen geh. 4 Thlr. Eleg. gebuadea 44 Thlr. 
Das Werk erscheint in dieser neuen Auflage von Grund aus er- 
neuert. VoUkomronere Anordnung und Gruppiruog erleichtem deo 
Ueberblick ; die zahlreichen Anmerkungen sind, unter Ausscheidung 
des weniger Wichtigen, grOsstentheiis in den Teit eingearbeitet, 
Bereicherungen und Berichtigungen sind hinzugekommen. Das Ganze 
jetzt auf zwei sUrke Bttndo beschränkt, ist durch die Umarbeitung 
noch bequemer zum Genüsse geworden. [loa] 

("♦J Verlag von 

J. Bieter -Biedermann in Leipzig und Wintertbur. 

in Canonform 

fOr 2 Violinen, Viola, Violoncell und ContrabassCOrdiester) 

von 

JiiliuB Otto OrimnL 

Op. 10. 

^»»•titur - Thlr. llf Ngr. 

Stimmen i . ^^ 

Vierhttndiger Ciavierauszug vom Componisten . 4 - 5 . 

OUges Weit wsrde !■ sacbin .4beaBeMBt*€«MeH in { 
grt ssca idfaU aitfgeflhrt 



Verlag von J. Rieter- Biedermann in Leipzig und Winterthor. — Druck von Breitkopf and HSrtel in Lefpzic. 



DU Lalpdcv AUfMMlB« Madkft- 
UmIm ZcitttOf tnchdat ngümMmig an 
jcdMD Mittwoch oad ift durch all« 



Leipziger Allgemeine 



PreU: Jihrlieh 5 TUr. 10 Ngr. 

VierteUfthriichePr&nvm. IThlr.lONgr. 

Anuii^tfn : Die f eapiilune PetitxaUe oörr 

deren Baum 2 Mgr. Briefe und Gelder 

werden fruieo erbeten. 



Mnsikalisehe Zeitung. 



Verantwortlicher Bedacteor: Selmar Bagge. 



Leipzig, 27. November 1867. 



Nr. 48. 



IL Jahrgang. 



Inhalt: RecensioneD (Neue Ausgabeo ttiterer Werke : Haydniaoa. Compositionen für Violine [Forlselzung]. Neue Compositionen : Clayler- 
musik). — Berichte aus Wien, Bonn und Leipzig. — Feuilleton (Miscelleu [Drei Briefe Gluck's an Klopstock]. Kurze Nach- 
richten). — Anzeiger. 



Beoensionen. 

Neue Ausgaben älterer Werke. 
Haydniana. 

1) Goncert für Pianoforte mit Begleitung des Orchesters, 

componirt von Jos. Haydn; zu vier Händen bear- 
beitet von Franz Wüllner. Pr. 4 Thlr. 15 Ngr. 

2) Quintett fUr zwei Violinen, zwei Violen und Violon- 

cell, componirt von J. Uaydn Op. 88, für Pianoforte 
zu vier Händen bearbeitet von Fr. Wüllner. Preis 
4 Thlr. 45 Ngr. 

3) Symphonien von Jos. Haydn; für Pianoforte zu 

vier Händen von Fr. Wüllner: Nr. 4. F-moll, Preis 
4 Thlr.; Nr. 2. B-dur, Pr. 1% Thlr.; Nr. 3. H-dur, 
Pr. < % Thlr. 

4) Symphonien von Jos. Haydn; revidirt von Fr. 

Wüllner. Partitur und Stimmen. Nr. 4. H-dur, 
Pr. 25 Ngr. Leipzig und Winterthur, J. Rieder- 
Biedermann. 

C. F. P, Man sollte meinen, dass uns die besten Werke 
Haydn's längst geläufig seien und neue Auflagen sich kaum 
rentirten. Nun sehen wir aber wiederholt dieselben in 
allen Formen in immer schönem Ausgaben neu aufgelegt 
erscheinen, wie namentlich seine Quartette, Sonaten und 
Trios. Zu diesen gesellen sich nun obige Werke , welche 
uns sogar meistens Neues, oder doch uns fast Unbe- 
kanntes bringen. Nachdem wir bisher gewohnt waren, 
Haydn in seinen Werken meistens nur im Zenit seines 
Ruhms, an der Schwelle hohen Alters zu schätzen, sollen 
wir ihn nun auch im kräftigen Mannesalter kennen ler- 
nen, in den Jahren, wo er noch unbekümmert um die 
grosse Welt, im Schaffensdrang nur seiner nächsten Um- 
gebung zu genügen sich bemühte. Und doch trug der Ruf 
auch dieser Werke seinen Namen schon weit über die 
Grenzen seines Heimathlands hinaus. 

Was die Symphonien in Partitur und Stimmen betrifft, 
beabsichtigt die Verlagshandlung nur solche herauszu- 
geben, die überhaupt noch nie in Deutschland bisher er- 
schienen sind. Es wäre zu bedauern, wenn die Verlags- 
handlung sich dabei übergrosse Rücksichten auferlegte und 
so manche Symphonie, von der keine Partitur, wohl aber 



Stimmen erschienen sind, unberücksichtigt Hesse. Es hat 
sich wiederholt gezeigt, wie sehr die alten geschriebenen 
oder gedruckten Stimmen von einander abweichen ; hat 
doch Haydn selbst so manche bereits erschienene Sym- 
phonie später überarbeitet und in der Instrumentation 
vermehrt. Namentlich dürften in der Simrock'schen Samm- 
lung manche Symphonien sein, die es verlohnten , durch 
Partiturausgabe gemeinnütziger gemacht zu werden. Diese 
kleinern Werke, deren Aufführung kaum 4 5 Minuten be- 
ansprucht, werden sich aber auch als praktische Pro- 
gramm-Nummern erweisen und gar oft einer aus Nolh 
eingeschobeneu Arie vorzuziehen sein. Au ein und dem- 
selben Abend eine grosse Beethoven'sche Symphonie zu 
hdren und damit eine, ein halbes Jahrhundert früher com- 
ponirte Symphonie zu vergleichen , wird gewiss von an- 
regendem und lehrreichem Interesse sein. Vorzüglich aber 
kleinere Vereine, die sich auf massige Besetzung, nament- 
lich auch der Harmonie, beschränken müssen, erhalten 
hier eine um so willkommenere Bereicherung ihres Reper- 
toires, als die Zahl kleinerer Orchesterwerke eine sehr 
bescheidene ist. 

Die Verlagshandlung beschränkt sich femer darauf, 
nur solche Symphonien vierhändig herauszugeben, die 
noch nirgends in diesem Arrangement erschienen sind. 
Den Anfang macht eine Serie von 6 Nummern, von denen 
obenerwähnte 3 Nummern vor einiger Zeit erschienen sird 
und die weitern eben jetzt ausgegeben wurden. Das G la- 
vier-Goncertin D-dur dürfte in den 70er Jahren com- 
ponirt sein; es erscheint zum ersten Mal angezeigt als 
Abschrift im thematischen Gatalog von Breilkopf (4782 
bis 4784) : 2 Concerti da Gius. Haydn. Nr. 4. a Gemb. 
con 2 Gorni, 2 Oboi, 2 Violini, Viola e Basso (obiges); 
Nr. 2 in G-dur hat nur Begleitung des Streichquartetts. 
Mit gleicher Begleitung erschienen bereits 4763 (Haydn 
befand sich damals als fürstlich Esterhazy'scher Vice- 
Gapellmeisler in Eisenstadt) seine ersten Goncerte, G-dur 
und F-dur, in Abschriften bei Breitkopf. 

Das erstgenannte, nun zum ersten Mal vierhändig 
arrangirte Glavier-Goncert in D-dur ist durchaus ein blü- 
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hendes Werk. Schon der erste Sats interessirt durch rei- 
chen Melodien- nnd FigpjenBcbmuck. Das Adagio aber ge- 
hört gewiss zu Haydn's schönsten Sfitzen, und das Finale, 
Rondeau hongroii, mit seinem sprudelnden Humor muss 
auch die Falten der ernstesten Stirn glatten. Pianisten mit 
perlender, ieicht-grasiöser Spiel weise werden mit diesem 
Goncert überall ein dankbares Publicum finden. Gleich- 
gestimmte Freunde der vierbttndigen Glavier-Lileratur aber 
werden dies Goncert gewiss auch in dieser Form gern und 
wiederholt spielen. 

Das Quintett ist als Op. 88 tum ersten Mal von Jos. 
Bder, Kunst- und Musikverleger, in der Wiener Zeitung 
im Jahr 4799 angeieigt. Auch hier ist das Gautabile, ein 
Wechselgesang, von wahrhaft reisender Grasie , während 
das Trio des Menuett durch ungewöhnlichen Ernst über- 
rascht. Welche Noblesse! welche Wirkung mit so ein- 
fachen Mitteln I Der rasch dahin eilende leute Satt ist voll 
feiner Züge. Mögen bei dieser Gelegenheit Freunde der 
Kammermusik, die Haydn nur aus seinen Quartetten ken- 
nen, auch auf dies Quintett aufmerksam gemacht werden. 
Es widerlegt schlagend die oft wiederholte Erzählung, als 
habe sich Haydn so in den Quartettsats hineingeschrieben, 
dass ihm für eine fünfte Stimme kein Raum geblieben sei. 
Auch eraflhlt man sich , dass er auf die Frage , warum er 
denn kein Quintett geschrieben, geantwortet habe : Bman 
bat ja keins bei mir bestellti. Goncert und Quintett sind 
übrigens nicht im Haydn'schen Original - Gatalog enthal- 
ten, in dem überhaupt viele und bedeutende seiner Werke 
nicht verzeichnet sind. 

Von den Symphonien ist Nr. 4 , F-moIl, bereits 
4773 unter 6 Symphonien von Haydn im BreitkopFschen 
Gatalog angezeigt, worunter auch obige in H-dur. Nr. 4 in 
F-molI ist für d Gomi, 2 Oboi, 2 Violinen, Viola und Bass 
geschrieben. Diese Symphonie ist in doppelter Beziehung 
interessant: alle Sätze sind in der gleichen Tonart ge- 
schrieben und der erste Sats besteht aus einem einzigen 
Adagio. Jeder der Sätze bietet so viel des Interessanten, 
dass man kaum dadurch gestört wird, sich immer in der 
gleichen Haupttonart zu bewegen. Eine gewisse Noblesse 
ist dem Ganzen aufgedrückt ; der erste Satz aber dürfte 
den schönsten Nummern aus Uaydn*s BSieben Worte am 
Kreuze« an die Seite zu setzen sein. 

Die Symphonie Nr. 2, B-dur, für 2 Hörner, 2 Oboen, 
2 Violinen, Viola, Cello und Bass componirt, wurde zuerst 
von dem Verleger Christoph Toricelli in Wien im Jahr 
4782 verlegt und von diesem nebst zwei andern dem 
Fürsten Esterhazy gewidmet. In demselben Jahr erscheint 
sie auch im BreitkopFschen Gatalog und im October 4784 
verkaufte Haydn alle drei an Forster in London. Am an- 
regendsten ist wohl das AndanU sostemUOf ein anmuthiger 
Gesang; der letzte Satz ist schon ganz in der Weise der 
spätem Symphonien, wenn auch in knappem Formen ge- 
halten : ein heiteres Thema, das sich voll Lust herumtum- 
melt und uns, wir mögen wollen oder nicht, in seinen 
Taumel mit fortreisst. 



Die Symphonie Nr. 3, H-dnr (Baydn hat nur diese eine 
in dieser Tonart geschrieben), ist ftlr dieselben Instni- 
mente wie die vorhergehende componirt. Sie ist bereits 
4 773 (als in geschriebenen Stimmen vorräthig) im Breii- 
kopfschen Gatalog angeieigt unter sechs Symphonien, 
worunter, wie schon erwähnt, die vorhergehende hi F-mol I . 
4778 erschien die Symphonie gestochen in Paris als Op. 24 
nebst drei andern von Haydn. Diesmal aber lässt sich mit 
Bestimmtheit sagen, dass die Symphonie im Jahr 4772 
componirt ist, wie das Datum auf Haydn^s Aatograph im 
Schloss -Archiv zu Eisenstadt beweist. So hübsch der 
erste Satz ist, wird er doch weitaas überboten durch das 
Adagio j eine Art Sicilienne in auffallend Mosait'schem SUL 
Auch der Menuett interessirt duroh sein eigenthOmliches 
Trio ; am schwächsten ist der letzte Sats, in dem, knapp 
vor dem Schluss, noch einmal der Menuett wiederikehrt. 
Bei allen drei Symphonien muss man aber in allen ein- 
zelnen Sätzen die gedrungene, stramme Form bewundern, 
die nirgends in*s Stocken geräth, nirgends sn lange ver- 
weilt und zu rechter Zeit aufhört. Eine Abrundung herrscht 
überall , wie sie nur die ächte Meisterhand in der Ge- 
walt hat. 

Die letztgenannte Symphonie ist die erste der nun auch 
in Partitur erschienenen (gross 8*] ; als zweite ist be- 
reits jene unter der Presse, welche Haydn im Juli 4794 
zu Oxford bei Gelegenheit seiner Ernennung zum Doctor 
der Tonkunst (honoris cataa) auswählte und selbst diri- 
girte. Haydn muss sie zu diesem Zweck bedeutend der 
Peile untersogen haben, denn die frühesten Stimmen- 
Ausgaben bei Andrö und in Paris lauten ganz abweichend 
von den spätem bis jetzt bekannten Abschriften. Die 
Herausgabe gerade dieser Symphonie bot ganz besondere 
Schwierigkeiten und zeigte schlagend, wie hohe Zeit es 
war, dass eine gewissenhafte, kundige Hand sich endlich 
der verschleuderten und verstümmelten Schätze erbarmte 
und sie wieder in ihre Rechte einsetzte. 

Was das vierhändige Arrangement belrifil, so em- 
pfiehlt es sich durch eine möglichst treue Wiedergabe des 
Originals. Licht und Schatten sind am rechten Ort mit den 
rechten Mitteln angebracht; die Stimmführung ist klar 
und die Harmoniefülle nie überladen , um etwa Kraft in 
Lärm aufgehen zu lassen. Der Satz ist überall finger- 
gerecht, und jeder Spieler mit massiger Fertigkeit wird 
leicht damit fertig werden. 



Compositionen für Yioline. 

Ferdinand David, Die hohe Schule des Violin- 
spiels. Werke berühmter Meister des 47. und 48. 
Jahrhunderts. Leipzig, Breitkopf und Härtel. 

(Fortsetzung.) 
3) Porpora. Sonate (G-dur). 

Nicolo Porpora, geboren 4686 (t), gestorben zu Neapel 
4767, woselbst er eine berühmte Singschale gegründet hatte, 
masste sich schon von seinen Zeitgenossen nachsagen lassen, 
dass sein Instrumentalsatz ärmlich in der Erfindung und trocken 
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in d«r Bebandlong sei, ein Urtbeil, das in der hier ▼oriiegen- 
den Sonate tbeilweise eine Bestllignng findet. Das einleitende 
Grave, G-dar %, entbehrt eines eigentlichen masikalischen 
Grundgedankens und ist nur ein Uebungsstück in Doppelgriffen 

über das schablonenhafte Vorhalt-MoÜT —f^ — ^. g , 

' !^ r 

das auf allen Stufen der Scale und auf allen Saiten zum Ueber- 
dross wiedernolt wird ; dann Uebergang vermitlelst Plagal- 
Schlusses in der Dominanl-Tonart zu dem folgenden AUegro, 
G-dur V4, Aipa genannt. Das durch eine hinzutretende zweite 
Stimme von Hause aus contraponktisch angelegte Thema tritt, 
wie hier steht : 

Comet. 
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in zweistimmiger fbgirter Anlage auf, und dieser Eintritt wie- 
derholt sich in umgekehrter Ordnung nochmals in der Mitte 
des Satzes (S. i T. 16 ff.) ; damit ist aber die contra punktisclie 
Arbeit in der Prinzipalstimme auch abgethan, alles Uebrige ist 
thoils wieder das schon in der Einleitung abgenutzte Spiel mit 
dem hier in rhythmischer Verkürzung auftretenden Vorhalt-Motiv 

I 
«1^— ^ ^ — , tbeils ausfüllendes Passagenwerk, das in 

Arpeggien und in gebrochenen Accord-Figurationen , welche 
auf harmonischen Sequenzen sich fortspinnen, besteht Hierzu 
ergeht sich nun zwar der Bass in lebhafter und mannigfaltiger 
Weise contrapunk tisch in den dem Thema entnommenen Mo- 
tiven a, 6 und c, und die Mittelstimmen in der Begleitung sor- 
gen für die harmonische Fülle ; allein während einerseits dieser 
Mannigfaltigkell der Bassbewegung ein Moment der Willkür 
und der äusserlich mechanischen Zusammensetzung in Bezug 
auf die Benutzung dieser Motive anhaftet, macht sich anderer- 
seits eine gewisse Monotonie ermüdender Wiederholungen gel- 
tend und zwar hauptsächlich deshalb, weil dem Satz — und 
darin liegt die Hauplschwäche desselben — eine jede entschie- 
dene modulatorische Bewegung abgebt. Mit Ausnahme flüch- 
tiger, unvermeidlicher Ausweichungen in die nächstliegenden 
Tonarten, zumal bei den häufigen Sequenzen, wird die Haupi- 
tonart gar nicht verlassen. Bei diesem Mangel eines jeden ener- 
gischen modulatorischen Gegensatzes ist uns auch die orga- 
nische Bedeutung des langen Orgelpunkts auf der Dominante 
im Bass mit den darüber schwirrenden Arpeggien am Schluss 
des Salzes (S. 6 T. 7 ff.) durchaus unverständlich, und das um 
so mehr, als wir im Laufe des kurzen Satzes (er zählt nur 63 
Takte) bereits zweimal ähnlich angelegten , wenn auch in der 
Ausdehnung gedrängter behandelten Hauptschlüssen in der 
Haupttonart (G-dur) begegnet sind. — Als einer Kleinigkeit sei 
hier in Betreff der Begleitung erwähnt, dass wir in Takt 5 des 
Allegro die deutlich angezeigten Vorhalte in den Mitlelslimmcn 
ungern vermissen. 

Auch der folgenden Arie, E-moU %, können wir keinen 
besondern Geschmack abgewinnen. Das eigentlich melodische 
Element beschränkt sich auf diesen bescheidenen Kern : 




und erscheint, zumal in der zweiten Hälfte des Satzes in der 
Parallel-Tonart (G-dur) in derartig überladener Triller- Verbrä- 
mung, dass es kaum mehr als melodischer Faden erkennbar 
bleibt. Dieser Charakter einer schwerflUligen Belastung wird 
noch erhöht durch die mit dem Eintritt des G^ur beginnende 
vollgriffige Begleitung in Sexiolen-Gängen der rechten Hand, 
wozu der Bass mit dem Thema selbst operirt, tbeils abwech- 
selnd, tbeils parallel mit der Prinzipalstimme ; es spricht aus 
dieser Behandlungsweise ein ganz modernes orchestrales We^ 
sen , das mit Umfang und Inhalt der Composition in Wider- 
spruch steht. 

«5 

Nach einem Halbscbluss auf dem Dominant -Accord ** 

h 
setzt ein AlUgretto G-dur '/• ein, ein Satz , welcher mit seiner 
graziösen tenzartlgen Melodie, der zopfig-zieriichen Bewegung, 
so wie der rhythmisch und modulatorisch geschlossenen zwei- 
theiligen Form uns für die vorausgegangenen Sätze einiger- 
maassen entschädigt; von hübscher Wirkung ist hier die Ein- 
führung der Melodie in die Begleitung zu derPassagenverzierong 
in Sechszehnt el-Triolen. Der Schluss wird, wie üblich, durch 
eine auf dem Unter -Dominantaccord ansetzende Cadenz be- 
werkstelligt. 

Der Schwerpunkt der musikalischen Wirksamkeit, so wie 
der allgemeinen historischen Bedeutung Porpora's fällt bekannt- 
lich gar nicht in das instrumentale Gebiet ; wenn wir daher auf 
Grund dieser Analyse ein Gesammlurtheil über die besondere 
Begabung desselben abgeben, so kann dies nur ui beschränk- 
ter Weise auf sein Verhältniss zu der uns hier speciell beschäf- 
tigenden Entwicklung der Instrumentalformen bezogen werden. 
In dieser Beziehung aber können wir wohl sagen, dass, so we- 
nig seine Begabung ausreicht zur selbstschöpferischen Gestal- 
tung grösserer, aus dem freien Erguss melodisch-thematischer 
Entwicklung erwachsender Formen , so sehr zeigt sie sich be- 
ruhigt, innerhalb eines gegebenen, nach Umfang und Inhalt 
geschlossenen Eahmens ein künstlerisch abgerundetes Genre- 
bild zu schaffen. Auch wollen wir bei dieser Gelegenheit noch- 
mals auf die hohe Bedeutung der kurzen , rhythmisch wie mo- 
dulatorisch schlagfertigen Tanzformen als Vorbedingung aller 
spätem Erweiterung der Instrumenlalformen zurückweisen. 
(Fortsetzung folgt.) 



Neue Compositionen. 
daTfemisik. 

1) Woldemar Bargiel. Sonate (C-dur) für das Piano- 
forte, Op. 34. Leipzig, Breitkopf und Härtel. Preis 
< Thlr. <ONgr. 
— a — Dieses neueste Ciavierwerk BargieFs verleugnet den 
Autor auf keine Weise und in keinem Takt. Obwohl die Ton- 
art C-dor als Haupttonart aufweisend , bewegt es sich doch, 
namentlich im ersten Satz, überwiegend in nächtigen, schwer- 
muthsvollen Klängen. Man steht deutlich den Sohn einer Zeit, 
die Beethoven's letzte Werke zu begreifen meint, die Schubert 
und Schumann Hebt, und, im Gegensatz zu dem lustigen Trei- 
ben der Männergesangvereine und dem ekelerregenden der 
Theater, sich mit Wonne in die melancholischsten Klänge 
stürzt, daraus ihrerseits ein Behagen schlürfend, das die an- 
dere moderne Kunstwelt nicht zu bieten vermag. Dieses starke 
und ehrlich gemeinte ruhelose Sehnen nach einem Ideal , das, 
je mehr man sich demselben zu nähern glaubt, desto ferner 
zu stehen scheint, könnte vielleicht als der geistige Snccus der 
vorliegenden Sonate, wie auch vieler anderen Werke desselben 
Autors und mehrerer seiner Zeitgenossen, bezeichnet werden. 
Spohr's und Mendelssohn's Musik klang auch oft schmerzlich 
und weh; aber von wahrhaft griechischer Heiterkeit ist sie 
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gegenüber der uoMrer jetzigen Matadore ! Wir begreifen voll- 
kommen, wie dies möglich war, iiebei\ diese Richtung aber 
nar, wenn sie, wie es bei Bargiel o. a. der Fall ist, aas edel 
musikalisch bildender Phantasie hervorgeht. 

Doch genüg, vielleicht schon sa viel von solchen Allge- 
meinheiten. Wir fürchten auch den Einwand, auf Obiges 
komme es zonllchst gar nicht an : ob eine Composition melan- 
cholisch oder lastig , sei gleichgültig , es handle sich nor um 
das Talent, mit dem die Sache gemacht ist ; Mozart, ja selbst 
Bach hätten aach sehr düstere Sachen geschrieben, aber ihre 
Kunst sei dabei doch in vollster Glorie zum Vorschein gekom- 
men. Hiermit würde aber ein Gesichtspunkt aufgestellt, den 
wir in einer Recension über ein einzelnes Werk unmöglich in 
vollständige Beleuchtung setzen können. 

Unsere Sonate besteht aas drei Sätzen : einem AUegro mo- 
derato C-dur '/^ , einem Andante P-dur '/i und einem Allegro 
molto C-dur V4, das eine kurze Introduction vor sich hat. Die 
obige Charakteristik, nach welcher tiefe Melancholie der her- 
vorstechende Zug unserer Sonate- wäre, bezieht sich, wie schon 
bemerkt, hauptsächlich auf den ersten Satz; doch weht auch 
im Pinale nicht selten ein pathetischer MoU-Hauch, obwohl 
der Hauptzag dort eigentlich ein aufstrebender, stolz aufbäu- 
mender ist; im Andante wird ein ganz ruhiger ernst-milder 
Hauptsatz durch einen Mittelsatz unterbrochen, dessen Charak- 
ter man mit »Galgenhumor« bezeichnen möchte. 

Der erste Satz bringt zuerst ein rahiges, sinniges Thema 
von schönem Klang und ausdrucksvollen Intervallen. Nach dem 
Si. Takt beginnt dann ein unheimliches Wesen in C-moll sein 
Spiel zu treiben, das für den Spieler freilich ungemeinen Reiz 
hat und Ihn in diesem Stück hauptsächlich fesselt. Die Accente 
der Leidenschaft und düstem Grams steigern sich beständig bis 
zum 66. Takt, wo ein Seitensatz in E-moU von still schmerz- 
lichem Gepräge auftritt, nach welchem der erste Theii sehr bald 
schliesst. Derselbe repetirt nicht, sondern nachdem das erste 
Thema sich hat hören lassen , werden wir aus der Ruhe des- 
selben durch jäh aufbrausende, scharf dissonirende Accorde 
aufgerüttelt, die in eine Stelle von, wir möchten sagen dampf- 
hinbrütendem Charakter überführt. Die von drei zu drei Takten 
sich ablösenden Harmonien : Pis-moll, Cis-moU, H-moll, Fis- 
moll lassen keinen Lichtstrahl in dies Dunkel fallen , das sich 
später, nachdem der Bass das Thema gebracht, von A-moIl aus 
wiederholt ; erst das nach \ 4 6 Takten (vom Schluss des ersten 
Theils gerechnet) einfach eiolrelende Hauptthema führt auf die 
ursprüngliche Stimmung zurück. Der Seitensatz lässt sich spä- 
ter in C-dur vernehmen ; mit dem leise ausklingenden Haupt- 
thema schliesst das Stück ab, welches darch seine eigenthüm- 
lichen Klangwirkungen und melodischen Motive uns mächtig 
angezogen hat und von den Pianisten gewiss sehr gern ge- 
spielt werden wird. 

In Bezug auf das Andante wüssteo wir unserer obigen 
Bemerkung nichts weiter beizufügen. 

Das Pinale, auf folgendes Bass-Thema gebaut : 
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etc- 

ist vielleicht melodisch nicht reich genug, um das Interesse so- 
gleich lebhaft zu fesseln ; auch wollten einige Härten in der 
Portsetzung des Themas uns nicht behagen ; wir stellen aber 
nicht in Abrede, dass bei sehr feurigem und geistreichem Vor- 
trag der Ausdruck einer eigenthümlich erregten Stimmung zu 
Tag kommen wird , die jedenfalls consequent durchgefüiirt ist 
und sich am Schluss durch das Prestissimo gipfelt. Eine der in- 
teressantesten Stellen in dem Satz ist die in A-moll S. 4 9 (später 
in Cp-moll) , wo in vierlaktiger Gliederung eine unterbrochene 
Melodie von einer stufenweise in Vierteln abschreitenden und in 



Achtel -Triolen ausgebildeten Gegenstimme der linken Hand 
begleitet wird ; wogegen der Seitensstz rhythmisch niebt klar 
genug gegliedert ist, um uns einen Eindruck zu machen. 

Unser Facit ist: eine Ciaviersonate zu schreiben, muss 
heutzutage höchst schwierig sein , wenn selbst Leute wie Bar- 
giel in dieser Form nichts Vollbefriedigendes zu Stande bringen. 

2) Ferdinand Hiller. Phantasie Op. 4 1 0. Pr. r/«Thlr. 
Leipzig und Wintertbur, J. Rieler-Biedermann. 
Ohne dem virtuosen Genre anzugehören, setzt diese Phan- 
tasie doch einen fertigen Spieler im Sinne der modernen Cla- 
vierbehandlung voraus, wie denn der Stil derselben überhaupl 
auf Schubert , Mendelssohn , Chopin beruht. Sie enthält drei 
an einander sich anschliessende Stücke : ein Allegro un poco 
agitato in H-moll '/• » eio Allegro ma non troppo in G-dur V4 
und ein Allegro con fuoco in H-dur V«. Das erste Stück scheint 
lins etwas zerflossen, wie denn schon das erste Motiv : 




linke Hand in 8va. 



über die Haupttonart in Zweifel lässt und keinen bestimmten 
Eindruck macht; es beginnt in H-moll, aber das im dritten 
Takt auftretende a lässt über diese Tonart Zweifel aufkommen, 
klingt ohne Harmonie etwas schroff und erweckt die Frage, ob 
es gut sei, in einem Hauptthema schon die Haupttonart zu ver- 
lassen, wenn die Modulation nicht durch ausgesprochene Har- 
monie unterstützt wird. Jene schwankende tonische Haltung 
setzt sich auch im Weitern fort, man meint zuweilen, es werde 
nun entschieden D-dur kommen, aber wieder werden wir nach 
R-moll versetzt. Die übrigen Gedanken des Stücks sind au»- 
geprägter und ermangeln keineswegs der Grazie; aber das 
Ganze hat doch keinen bestimmten Charakter , ipan wird nicht 
recht warm dabei. Weit conciser gestaltet sich der zweite 
Satz, dessen Motive rhythmisch und melodisch von sinniger 
Prägnanz sind, nor dass das zweite (G-moll) etwas gar zu auf- 
fallend Schubert*sch klingt und namentlich in rhythmischer 
Beziehung das Bdur-Trio des genannten Meisters Im Gedächt- 
niss heraufbeschwört : 

wiederholt in der hohem Octave. 
dolce con groMia.^^^^^ *_*. 
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Gegen den Schluss bin lässt sich das erste Motiv des ersten 
Stücks in anderer Rhythmik auf einem Orgelpunkt Fie verneh- 
men, dem sich dann auch das getragene zweite Motiv des ersten 
Stücks beigesellt. Dieser Orgelpunkt bildet den Uebergang zum 
dritten Satz, der mit gewichtigen Accorden hereinbricht, die 
Haupttonart H-dur aber erst in dem melodischen schwung- 
reichen Thema erkennen lässt, das dann folgt. Es scheint auf 
einen Kampf abgesehen, denn nochmals kehren jene Accorde 
wieder und das Thema lässt sich dann in D-dur vernehmen, 
lenkt aber dann nach H zurück. Ein Seitensatz bringt MollkiSnge, 
zuerst Gis-moU, dann Es-moll , worauf in Es-dur ein zweiter 
Seitensatz, eine leidenscbaflliche breit ausklingende Melodie 
enthaltend, sich zur Geltung bringt. Später kehren die An- 
f(Ui{isaccorde und abermals das Thema des ersten Satzes wie- 
der, welches also wie die die ganze Phantasie beherrschende 
»fixe Ideen erscheint. Daneben sucht hauptsächlich das Moll- 
Motiv sich Geltung zu verschaffen , auch das leidenschaftliche 
Dur-Motiv erscheint wieder (in H-dur) . Erst spät, schon gegen 
Ende des Satzes, lässt sich das melodische Hauptthema des 
dritten Satzes wieder vernehmen , es kommt aber nicht recht 
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zum Sieg , deon es wird durch das Moll-Motiv (jetzt in Dur) 
unterbrochen, und endlich schlägt im fortissimo das Thema des 
ersten Satzes, ebenfalls in H-dur, durch, gefolgt von den 
Rhythmen des Anfangs des letzten Stücks. — Wie man sieht, 
fohlt es nicht an Gegensätzen und Abwechslung ; auch ist eine 
Art von Einheit des Ganzen angestrebt. Nur scheint uns jenes 
Thema, welches wir als »fixe Ideec bezeichneten, nicht gehaltr- 
reich genug, dass ihm gerade die Ehre gebührte das Ganze zu 
tragen. Das ist vielleicht eine subjective Ansichl, und wir wol- 
len die Entscheidung gern den Spielern und HÖrem überlassen. 
Interessant ist die Phantasie jedenfalls , sie spielt sich trotz 
gewisser Schwierigkeiten angenehm , sie macht Effect im bes- 
sern Sinn, enthUlt anziehende Motive, die auch in anziehender 
Weise verarbeitet werden, und somit sei das Opus den Ciavier- 
Spielern empfohlen. 

3) Stephen Heller. Preludes^ Op. 419. Zwei Hefte. 
Pr. conipl. % Thlr. Leipzig, Breilkopf und Härlel. 
Diese beiden Hefte liefern uns einen abermaligen Beweis, 
wie eine ursprünglich schöne Begabung durch den Kleinig- 
keitsgeist, durch die Nipptisch-Manie unserer oder besser der 
Pariser Salons herabgezogen werden kann. Die 3S Stücke der 
beiden Hefte enthalten ganz nette »Inventionen« oder Motive, 
aber sie sind fast sSountlich so luftig und kurz (viele nehmen 
blos 3 Systeme ein), dass man zu eigentlich musikalischen 
Bindrücken dabei nicht gelangt. Der Titel > Prehtdettn. scheint 
uns das nicht ganz zu rechtfertigen, denn dass ein Präludium 
keinen festen Kern und keine Ausführung haben dürfe, ist 
nirgend gesagt oder begründet. Was für volle und gesättigte 
Gebilde hat S. Bach unter demselben Titel der Nachwelt über- 
liefert! Und wie haben Beethoven, Schubert, Mendels- 
sohn, Schumann u. A. es verstanden, selbst dem kleinsten 
Gebild einen entschiedenen Typus aufzudrücken! 34 Seiten 
mit lauter solchen unausgebildeten Keimen zu füllen, die weder 
Fisch noch Fleisch sind, scheint etwas gewagt. Wir wollen 
nicht in Abrede stellen, dass für gewisse instructive Zwecke, 
für die feinere Technik, manche ganz gute Aufgaben darin ge- 
stellt sind, die die Hefte zum Unterricht brauchbar erscheinen 
lassen; aber wenn man so viel bietet, könnte doch auch 
etwas geboten werden , woraus der Geschmack des Schülers 
im höhern Sinn, sein musikalisches Fühlen und Empfinden, 
Nahrung zu ziehen vermag. Viel solche »Präludlenc zu spielen 
müsste aber notbwendig erschlaffend wirken , .weil das natür- 
liche Bedürfniss nach Vollem und Ganzem nirgend befriedigt 
wird. Dass Stephen Heller Erfindung besitzt, zeigt er, wie 
schon bemerkt, in der Masse verschiedener Motive , die in den 
Heften niedergelegt sind ; aber es ist gewiss nicht gut für den 
Componisten selbst, sich damit genügen zu lassen, consequent 
alles Arbeiten in den grössern strengen Formen zu vermeideu 
und selbst im Kleinen klein bleiben zu wollen. 



Berichte. 

Wien. X Das erste Gesellschafts-CoDcert brachte des 
Guten viel, beinahe zu viel — denn es wahrte über dritthalb Stun- 
den ; auch fand sich in dem Programm ein schwarzer Punkt vor, 
welchen das äusserst zahlreich versammelte Publicum des Redouten- 
saals um so unliebsamer wahrnahm, als aas demselben sich im wei- 
tern Verlauf ein förmlicher Klecks gestaltete. Beethoven's Ouvertüre 
in C (Op. HS) eröffnete den Reigen; Scbumann's Symphonie in C, 
von dem Orchester unter Herbeck's Leitung vortrefllich gespielt, 
schloss denselben. Als Zwischennummern hörten wir das Cdur- 
Glavierconcert von Mozart, die Ciavierstimme von Anton Rubin- 
stein ausgeführt, sodann Händel's »Nachtigall-Arie« aus dessen dra- 
matischer Cantate : L'AUegro, il Pensieroso ed il Moderato, und zwei 
schwedische Volkslieder, von Frl. Mathilde Ennequist, einer 
bisher in London thätigen Sängerin vorgetragen, zwei deutsche Volks- 
lieder: »Liebespein« und »Liebeslied«, barmonisirt von Herbeck, und 



Liszt's Doo Juan-Phantasie, von Rubinstein gespielt. Dieses letztge- 
nannte Stück wollte dem Publicum der classischen Concerte in kei- 
ner Weise zusagen, und es gab sein Missbebagen über die Wahl und 
die, beiläufig bemerkt, nichts weniger als tadellose Ausführung des 
ihm hier Gebotenen in nicht misszu verstehender Weise zu erkennen. 
Rubinstein hatte übrigens mit dem Mozart'schen Dmoll-Concert, 
namentlich was die ersten beiden Sätze anbelangt, lebhaften und 
verdienten Beifall geerntet. Den letzten Satz spielte er etwas über- 
hastet , und die von seiner Hand herrührenden Cadenzen nahmen 
sich in der Composition Mozart's sehr fremdartig aus. Die schwe- 
dische Sängerin weckte durch ihre Erscheinung und die Art dos Ge- 
sangs Erinnerungen an Jenny Lind, ohne Jedoch dieses ihr Vorbild 
zu erreichen. Das Fräulein besitzt eine angenehm klingende Sopran- 
stimme und hat besonders den Triller zu einer ausserordentlichen 
Kunstfertigkeit ausgebildet , die sie denn auch in der »Nachtigall- 
Arie«, von Dopplor's Flöte vortrefflich secundirt, aufs Beste zu ent- 
wickeln verstand. Die Sängerin wurde recht freundlich aufgenom- 
men und musste das zweite der schwedischen Lieder wiederholen. 
Dasselbe war auch der Fall mit dem reizenden Chorlied »Liebespein«. 

Die Philharmoniker haben unter DessoflTs Leitung ihren 
Concertcyklus ebenfalls eröffnet. Rubinstein spielte in der ersten 
Prodnction sein Clavierconcert in F, von welchem die beiden Mittel- 
sätze verhältnissmässig am meisten ansprachen. Cberubini's Ana- 
kreon- Ouvertüre, die Adur- Symphonie von Mendelssohn und die 
Geno veva-Ou vertu re von Schumann bildeten den übrigen Tbeil des 
Programms. — A. Rubinstein bat bis jetzt im Musik vereinssaal drei 
vollauf besuchte Concerte gegeben, in welchen er zum Theil eigene 
Com Positionen vortrug. So spielte er in dem ersten sein Claviercon- 
cert in D-moU (Op. 70), eine seiner gelungensten grössern Compo- 
sitionen, nebst mehreren Stücken kleinerer Gattung von nnränsser- 
lichem Werth; auch sang daselbst FräuL Heien eMagnus zwei, 
nicht eben anziehende Lieder ans den »Persischen Liedern«; im 
dritten Concert spielte er mit Hellmesbergor und Rover sein G moll- 
Trio und Gustav Walter sang mehrere kleine Lieder, die sich, 
sowie auch das Trio verdienten Beifalls erfreuten. Ausser diesen 
Compositionen eigener Mache producirte der Concertgeber noch die 
Gmoil-Sonate (Op. 444) von Beethoven, die symphonischen Etüden 
und denaCameval« vonSchomaun, die Asdur-Polonaise von Chopin, 
die chromatische Phantasie und Gigue von Seh. Bach, eine Sonate 
von Scarlalti, das Thema mit Variationen von Händel und ein Rondo 
von Ph. E. Bach, alle diese Stücke mit staunenswerther Bravour 
und Ausdauer, wobei freilich gegen die Auffassung und Wiedergabe 
einzelner Tbeile der C moll-Sonate und des Carnevals mitunter nicht 
unbegründete Bedenken laut wurden. In dem zweiten Concert sang 
Fräul. Tberese Seehofer Lieder von Mendelssohn und Schubert 
unter stürmischem Beifall. Was den Componisten Rubinstein 
anbelangt, so hat sich das Urtheil aller Unbefangenen dahin geeinigt, 
dass seine Compositionen überhaupt und in den mehrsätzigen oft- 
mals wieder die einzelnen Theile von sehr ungleichem Werth sind, 
dass die schönen Anläufe im weitern Verlauf dasjenige nicht immer 
halten , was sie im Beginn versprochen haben , und dass man bei 
aller Anerkennung so manchen originellen Gedankens und geist- 
reicher Delailarbeit nur in seltenen Fällen aus dem Ganzen eine 
wahre innere Befriedigung mit sich fortträgt. Rubinstein bat derzeit 
das Feld zwei andern musikalischen Grössen : Brahms und Joachim, 
geräumt , welche bereits ein erstes Concert gegeben haben, dessen 
Erfolg ein ausgezeichneter war. Die beiden Künstler spielten im 
Verein Beethoven's Sonate in A (Op. 80} und die Edur-Phantasie 
von F. Schubert. Ausserdem trug Joachim vier Sätze aus der Bdur- 
Sonate von S. Bach und Tartlni's Teufelstriller, Brahms die Fis moll- 
Sonate von Schumann, jene in A-moli von Schubert und zwei Märsche 
desselben vor. Mit besonderm Interesse sieht man den Quartett- 
soiröeo Joacbim's entgegen. — Das Orchester des Hofopern- 
theaters bringt heule (48. Nov.) in der an diesem Tag üblichen 
Woblthätigkeitsacademie die Musik von Weber's Predosa zur Auf- 
führung. 

Der »Männergesangverein« hatte am 8. Novbr. die Ehre, 
der GrossfUrstin Helene von Russland auf deren Wunsch mehrere 
Chöre von Fr. Schubert (Gondelfahrer, An die Entfernte, Wider- 
spruch und Nachthelle) und Silcher's Loreley vorzutragen , welche 
von dieser Dame und ihrer Begleitung mit ausserordentlichem Wohl- 
gefallen hingenommen wurden. 

In dem zweiten Gesellsch afts-Concert, welches am 
4. Doc. stattfindet, wird »Ein deutsches Requiem« von Brahms zur 
ersten Aufführung gelangen. 

Die Direction des Hofopernthoaters hatDonizcai's »Lucro- 
zia Borgia« wieder in das Repertoir aufgenommen, und damit inso- 
fern einen glücklichen Zug gethau, als Frau Wilt in der Titelrollo 
und Herr Beck als Herzog wahre Triumphe feierten. Zu Gounod's 
»Romeo und Julie« haben die Clavinrproben begonnen, auch von der 
Darstellung der Schumann'schen »Genoveva« ist viel die Rede. Die 
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MtMidaHand Oingdtledt's macht sich fortan befägtich der liiscene- 
leliang der Opern auf das Woblthueodste und dergestalt geltend, 
dass man beispielsweise in der wieder anfgewMrmten Lucrezia nach 
dieser Seile hin ein neues Schaaspiel su sehen glaubte. 

SimmtlicheDtrectoren des Musik Vereins haben ihre Ent- 
lassungeingereicht; man ist jetxt daran, der nttchsten Generalver- 
sammlung veränderte Statuten vorzulegen und mit den noch beste- 
henden Schiden Im IfusiiEverein und dem Conservatorium wo mög- 
lich gründlich aulkuraumen. Bswird dies Sache der neuen Direction 
sein; der CardinalpuniEt . um welchen sich aber die Sache dreht, ist 
die Erhöhung der Sperrsiupreise im Abonnement, ein Vorschlag, der 
schon einmal abgewiesen wurde und auf dessen Durchsetzung na- 
mentlicb die artistische Leitung besteht, um den IcOnstlerischen An- 
forderungen der Jetataeit vollständig genügen zu IcOnnen. 



B«BB. ^ Den Beginn unserer musiitalischen Wintorsaison be- 
zeichnen zwei Soirten dea Piauistan Herrn MortierdeFontaine 
(18. Oct. und 4. Nov.), eine Soiree des COlner Streichquar- 
tetts (H. Novbr.) und unser erstes Abonnementconcert 
{U. Nov.). 

Herr Mortier de Fontaine ist als Pianist seit langer Zeit belLannt ; 
wir kommen auf seine Leistung in Bonn darum zurück, weil wir uns 
den Ansichton des Cölner Correspondeotan in Nr. 48 doch nicht ganz 
anzoschiiessan vermögen. Wir sehen doch in der Pflege der neuem 
Meister, die natürlich uns am nttchston stahen mnss , kein Hinder- 
nlss, die Vergangenheit zur Vergleicfaung heranzuziehen, um so we- 
niger, als der Maassstab Ittr die Kunstauflassung nur gescharfl wer- 
den kann, wenn man das wirklich Schöne in verschiedenen Formen 
und Welsen anschauen lernt ; wir sehen in dem historischen C o n - 
cert daher auch weniger ein Mittal, historische gelehrte Kennlniss 
zu verbreiten, als vielmehr zu zeigen, dass alle Zeilen, in denen Mu- 
sik überhaupt Sprache der Seele gewesen ist, wirklich Schönes her- 
vorgebracht haben ; wir können die Zeit eines W. Bird, von dem wir 
ein äusserst wohlklingendes und anmulhiges Stück hörten, nicht als 
graue Vergangenheit bezeichnen und schlagen den ästhetischen Werlh 
eines Couperln, eines Georg Muffst doch sogar gering nicht 
an ; wir geben nur darin dem Einsender recht, dass die allzugrosse 
Mannigfaltigkeit einem deutlichen Erfassen des einzelnen Meisters im 
Wege steht, und dass auch die Auswahl des Herrn Mortier bei meh- 
rern Meistern, z. B. Beethoven, Schumann, wohl hätte charakteristi- 
scher sein können. Aber diese Betrachtungen erzeugen in uns nicht 
den Wunsch, die historischen Concerto abgeschsfll, sondern sie ver- 
vollkommnet zu sehen ; und ferner , was beinahe auf dasselbe hin- 
suskommt , wir wünschen unter den Künstlern mehr historischen 
Sinn verbreitet zu sehen, der sie in den Stand setzte, das Schöne zu 
finden , wo es zu findto ist. Dieser Sinn zeichnet z. B. Mortier vor- 
theilhaft aus, der wie er selbst von Haus aus Künstler und nicht Ge- 
lehrter ist, so auch hier nur den Gesichtspunkt des künstlerisch 
Schönen befolgt und nicht blos gelehrte Kenntniss zeigen und ver- 
breiten will. 

Auch über die Art der Darstellung des Herrn Mortier, so wenig 
wir geneigt sind völlig für dieselbe einzustehen , denken wir doch 
etwas günstiger als der Cölner Herr Einsender. Auch wir finden 
seine Technik correct und sauber, wir mussten sie in manchen 
Stücken sogar brillant nennen. Allerdings können auch wir durch- 
aus nicht sein Spiel objectiv nennen ; je mehr er sich der neueren 
Zeit näherte, desto mehr Unruhe und auch wohl Willkür kam in sein 
Spiel, und es mag in nationaler Eigenthümlichkeit desselben gegrün- 
det sein, dsss uns sein Vortrag der Beethoven'schen Sonate Op 44 4, 
worin ausserdem die Tempi unbedingt übertrieben waren, im Ganzen 
nicht sympathisch berührte, während wir andererseits aussprecheu 
müssen, dass uns der Vortrsg der Bach'schen chromatischen Phan- 
tasie, einer Chopin'sehen Etüde, eines Mendelssohn'schen Scherzo u. a. 
völlig befriedigte. Der Vorwurf willkürlicher Aenderung und Ver- 
stümmelung, den der Herr Einsender Mortier macht, trifft sein Spiel 
in Bonn wenigstens nicht, wir erinnern uns wenigstens bei aufmerk- 
samem Zuhören nichta der Art wahrgenommen zu haben; nur 
schien gegen Ende, z. B. im Schumann'scheo Blumenslück, Herrn 
Monier sein Gedächtaiss momentan im Stich zu lassen , was nach 
allem Vorhergegangenen wohl verzeihlich war. Für das erstaunliche 
Gedächtniss Mortier's hatte unser Herr Cölner vielleicht ein Wort 
übrig haben können, sowie er für das in Cöln vielleicht weniger ru- 
hige und klare Spiel als Entschuldigung vielleicht anführen durfte, 
dass ein leerer Saal auf keinen Künstler gerade sehr ermuthigend 
wirkt. Aus'der zweiten Soiree in Bonn (das Programm der ersten 
stimmte mit dem Cölner ziemlich überein, war aber durch die 
Brahms'schen Walzer vermehrt), bei der mehrere unserer hiesigen 
Künstler mitwirkten, heben wir den Vortrag der Beethoven'schen 
Sonste Op. 96(mit Herrn Ludwig) hervor, welcher, so sehr ^irauch 
in Auffassung einzelner Stellen von Herrn Mortier abweichen , doch 
im Ganzen von feinem eingehenden Verständniss zeugte ; ausserdem 



kamen an diesem Abend die Hindel'ieheB Bdar-Varietionaa (deran 
Vortrag nicht befriedigte) , die Brahms'schen VariatioMo über das 
Schumann'sche Thema, ein Trio von Clemanti , mehrere der neuen 
Lieder ohne Worte von Mendelssohn (H. 8) vor. Die Feinheil der 
Technik, dieBundung und Deutlichkeit der Passagen, der weiche 
Anschlag, daneben wieder die Unruhe der Dnrttellung in vieles 
Stücken, die oft übergroase Hast der Tempi ond dte starken Con- 
traste zwischen stark und schwach, diese theilweise kaum begreif- 
lichen Ungleichheiten mussten in uns bei Herrn Mortier's Scheiden 
den Wunsch zurücklassen, dass er den Mittelpunkt seines Seins und 
Thuns bald wieder finden möge, ohne weichen auch der Kllaatler 
den Mittelpunkt und das klare Ziel desStrebens nicht bewahrao kana. 

Für unsere Bonner war in dem Concert des Herrn Mortier von 
besonderm Interesse das Auftreten einer hier gebürtigen , in Beriin 
ausgebildeten Sängerin Fri.NatalieBversmann, deren Stimme 
namentlich in der Mittellage Kraft und Fülle, und deren Vortrag eif- 
riges Studium erkennen liess. Sie sang Haydn's »Non beut dte Flon, 
und zwei Lieder von Stern und Taubert, beide letztere weder von 
historischem noch bedeutendem ästhetischen Interesse. 

Das Cölner Quartott, aus den Herren von KOnlgslöw, 
Derckum, Japha und Rensburg (Letaterer Nachfolger des 
kürzlich verstorbenen Schmlt), spielte am 44. November hier ein 
Quartett in G von Haydn, Quartett in F Op. 89 von Beethoven 
und unter Mitwirkung des Herrn Knrkowsky das Ciarinetten- 
quintett in A von Mozart In der Präclslon des Zusammengplels 
und der feinem Nüaocirung des Vortrags {pkmitttmo ete.) hat dea 
Quartett auch jetzt wieder entschiedene Fortschritte gemacht; noch 
der neue Cellist, ein noch junger Holländer, aber seit Kurzem in 
Cöln ansässig, scheint eifrig bestrebt, die durch des vortrefflichen 
Schmit Hinscheiden verursachte Lücke auszufüllen. Wir unterlsssen 
nicht, wiederholt den Wunsch auszusprechen, dass dieser vorzüg- 
liche Quartettverein endlich auch noch die eine Bcdingdig einer 
ungehinderten gleichmässigen weitem Vervollkommnung erfülle: 
dass er nämlich den durchaus tadelnswerthen Wechsel in Besetzung 
der ersten Stimme endlich aufgebe. 

Unser erstes Abonnement-Concert fand am 44. Novbr. 
unter Herrn Brambach's Leitung statt und brachte folgendet 
Programm: Ouvertüre zu Coriolan von Beethoven, GenaDgaoeoe 
von S p o h r (von Herrn Ludwig von hier gespielt), Jiiisncordiat 
Domini von Mozart, Arie von Bach und Serenade von Haydn fttr 
Violine, Krönungspsalm von Händel, Symphonie Eroica von Beet- 
hoven. Herrn Ludwig's Spiel zeigt gute Schule, grosse Fertigkeit 
und künstlerisch- gebildeten Geschmack ; die Gesangsoene trog er 
mit völliger technischer Beherrschung und namentlich in den getra- 
genen Stellen mit vielem Ausdruck vor ; noch mehr zeigte sich sein 
schöner Vortrag der Cantileoe in der Bsch'schen Arie, während der 
kleinen Haydn'schen Serenade durch ein schwerlich vorgeschrie- 
benes mexaa voce ein fremder Ausdruck gegeben wurde. Uel>er die 
Leistungen unsere Chors und Orchesters ksnn ich vorläufig früher 
Gessgtem nichta Wesentliches hinzufügen. 



Leipsig. Die Mus'ikaufführungdes Biedersohen Ver- 
eins in der Thoibaskirche am 88. Nov., in welcher zwei grössere 
Werke: S. Bach 's Trauer Ode (in der Roh. Franz'schen Bearbei- 
tung) und Kiel's neue Missa Jo/emmM, in Leipzig zum ersten Mal 
öffentlich zu Gehör gebrscht wurden, machte theilweise mehr 
den Eindruck einer Probe; denn Auseinanderkommen, Aufhören, 
von vom Anfangen, was in diesem Concert zweimal vorkam (im 
Basssolo der Trauer- Ode und am Anfang der Jfisra), pflegt doch 
sonst inAufführungen nicht zu passiren. Hr. Biedel hatte dies- 
mal seinem Personal (und auch »einem Auditorium) zu viel zuge- 
muthet; jedes der obigen beiden Werke genügt fttr sich, allenfalls 
mit ein paar khioeren Beigaben , um ein Concert zu füllen. Kiefs 
MUsa dauerte allein nahezu 4^ Stunde und die Dauer der vollstän- 
digen Trauer-Ode lässt sich auf eine Stunde berechnen. Durch diese 
UeberbUrdung seines Chors wollen wir es hauptsächlich erklären, 
dass Herr Riedel die Trauer>Ode von Bach in nicht ganz genügender 
Weise zu Gehör brachte, während auf Kiel's Jfiiaa grössere Sorgfalt 
und mehr Fleiss verwendet schienen. Ist ein solches Verhältnlss 
aber würdig einer Stadt wie Leipzig, und einer Tbomaskirche, wo 
die Pietät für ihren grössten Cantor in erster Linie maassgebend sein 
sollte? — Die Tempi schienen uns zum Thell bei Bach vergriffen : der 
erste Chor zu schnell und äusserst unruhig, desgleichen der zweite 
Chor Übereilt , die Alt-Arie und der Schlusschor dagegen lahm und 
schwerfällig, im Chorakler total vergriffen, denn hier ist es nicht die 
Trauer, sondern es sind der Trost und die freudige Erhebung, welche 
zum Ausdruck gelangen sollen. Von den Solisten — die Fri. Wigand, 
Cl. Schmidt, Martini, die Herren Rebling und Hertzseh — schien der 
Letztere seinen Part kaum noch zu kennen, denn die Unsicherheit 
über die erste Frage, über das Tempo seiner Gesänge, war doch 
allzu gross — von Auffassung und dergl. ganz zu schweigen. — 
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Kiel's Jtftcta ist ein höchst respecUbles. im edelsten Stil der nun 
einmal eingeführten Trompeten- und Panlcen - Messe gehaltenes 
Werk ; es erschien uns s. B. reiner und strenger als das Requiem 
desselben Componisten, das wir freilich nur gelesen, nicht ge- 
hört haben. Vorzüglich gelungen sind alle polyphonen Theile, 
die canonisch und fugirt gearbeiteten Stellen, die ganz vorzüg- 
lich and acht kirchlich klingen; dagegen in den freien Partien 
häufig Beethoven'sche Manieren zam Vorschein kommen. Das Ganze 
ist, wie man schon aus der oben mitgetheilten Zeitdauer entnimmt, 
in sehr weilMuflgen Verhaltnissen angelegt. Jeder einzelne Absatz 
ausführlichst behandelt. In Bezug auf Instramentirung herrscht das 
moderne grosse Orchester : vollständiges Blech, die Violinen in Ihrem 
gsnzen Umfang benutzt , aber Alles getragen von einem sehr wohl- 
gesetzten Chor nnd einer seltenen Warme der Motive. Der Charak- 
ter der einzelnen Satze ist gnterfasst, wovon wir aber das Crsdo 
ausnehmen möchten, dessen kirchlicher Aasdraek doch wohl mehr 
im Kraftigen, Festen, als im Weichen und Sentimentalen zu suchen 
ist. Ein noch weiteres Biogeben können diese Blätter sich füglich 
auf die Recensioo des bereits im Druck erschienenen Opns versparen. 
Die AufTührong desselben ging, von dem unglücklichen Anfsng ab- 
gesehen, ohne Störung und gut von Statten, Chor, Orchester und 
die Solisten thaten ihr Bestes. 



Feuilleton. 
BsmUm. 

Drei Briefe Cllaek'e mm Klopstoek. 

Nohl, der in seinen Musikerbriefen (S. iS f.) einen Brief Gluck's 
an Klopslock vom S4. Juni 4775 mitgetheilt bat, der schon öfter 
gedruckt worden, hat übersehen, dass ein zweiter Brief an Klop- 
stock schon von Clodius publicirt worden war. Neuerdings sind 
wiederum zwei durch Lappenburg bekannt gemacht, und abgesehen 
von der Seltenheit Gluck'scher Briefe wird man nicht ungern die- 
selben hier zusammengestellt finden, da sie angemein charakte- 
ristisch sind. 

Wienn den 44. August 4778. 
Wohl Edelgebohmer, 
Insonders Hochgeehrtester Herr Legations Rath I 

Der Pater Denis hat mir zu wissen gemacht, dass Sie ein Ver- 
langen tragen , diejenigen Strophen , so ich übsr Dero Herrmanns- 
schlacht componirt, zu erhalten. Ich hatte Ihnen schon lange damit 
gedienet, wenn ich nicht geometrisch versichert wäre, dass viele 
keinen Geschmack daran finden würden, weil sie mit einem gewis- 
sen Anstand mUssen gesungen werden, welcher noch nicht sehr in 
der Mode ist; denn obwohl Sie vortreffliche Thonkünstler haben, so 
scheinet mir doch die Music, welche eine Begeisterung begehret , in 
Ihren Gegenden noch gantz fremde zu seyn, welches ich aus der 
Recension, die zu Berlin über meine Alceste ist gemacht worden, 
klar ersehen habe. Ich bin ein so grosser Verehrer von denenselben, 
dass Ich Ihnen verspreche: (wenn Sie nicht nach Wien gedenken zu 
kommen) künftiges Jahr eine Reise nach Hamburg zu machen, um 
Ihnen persönlich kennen zu lernen, und alsdann verbinde ich mich, 
denenselben nicht allein Vieles aus der Herrmsnns Schlacht, son- 
dern auch von Ihren erhabenen Oden vorzusingen, um Ihnen ersehen 
zu machen, in wie weit ich mich Ihrer Grösse genäheret oder wie 
viel ich sie durch meine Music verdunklet habe. 

Indessen überscfaicke ich denenselben etliche Gesänge , welche 
gantz simpel genommen , und von leichter Execution seyn. Dreye 
darunter von Teutschen Caracteur nnd drey von mehr modernen 
wellischem Gusto, von welchen letzteren ich zur Prob zugleich zwei 
Melodien auf alt Bardischen Geschmack hinzugefüget habe, die aber 
immer wieder weg zu werfen seyn. Es wird nothwendig seyn, einen 
guten Klavierspieler darzu zu erwählen, damit sie Ihnen weniger 
unerträglich vorkommen mögen. Der ich übrigens die Ehre habe 
mit erdenklicher Hochachtung mich unveränderlich zu nennen, Ew. 
Wohl Bdelgebohren gehorsamster Diener 

Chevalier Gluck. 

Hochgeehrtester Herr, 

Werthester Freund I 
Die mitweinende Freundschaft gewährt dem Unglücklichen den 
kräftigsten Trost ; diesen Trost verspreche ich mir von Ihnen, werthe- 
ster Freund t Ich habe meine Nanette verloren. Ihr deutsches Mäd- 
chen, mit dem edeln und guten Herzen, das auf Ihren Beifall, auf 
Ihre Freundschaft »o stolz war , ist nicht mehr — im Frühling ihres 



*) Lappenburg, Briefe von und an Klopstock S. S5i f. 
*•) Auswahl aus Klopstock's Nachlsss I S. t« ff. 



Lebens ist sie wie eine Rose verblüht, und ich verliere in Ihr die 
Freude meines Alters. — 1 wie empfindlich ist mir dieser Verlust ! 
eben in der Zeit, da ich die Früchte einer glücklichen Erziehung ein- 
erndten sollte, ward sie mir entrissen, ohne die letzten Empfindungen 
ihrer unschuldigen Seele vor ihrer Auflösung genossen zu haben. 
Wie öde, wie einsam wird es künftig um mich seyn ! Sie war meine 
einzige Hoffnung, mein Trost, und die Seele meiner Arbeiten. Die 
Musik, sonst meine liebste Beschäftigung, hat nun allen Reiz für mich 
verloren ; oder sollte sie jemals meine Betrübniss lindem können, so 
mUsste sie dem Andenken dieses geliebten Gegenstands geheiligt seyn. 
Ist es zu viel von Ihrer Freundschaft gefordert, wenn ich wünsche, 
Ihre empfindsame Seele durch meinen Verlust zu rühren , wenn ich 
hoffe, dass Ihre erhabene Muse sich erniedrigen »j werde, um einige 
Blumen auf die Asche meiner geliebten Nichte zu streuen? Mit wel- 
cher Entzückung würde ich diesen kräftigen Trost benutzen I Von 
Ihrem Genie angefeuert, würde ich dann in den rührendsten Tönen 
meine Klagen auszudrücken suchen. Natur, Freundschaft, und mehr, 
als Vaterliebe würden die Quellen meiner Empfindungen seyn. 

Lassen Sie mich, edler Freund! nach diesem Ihrer schönen 
Seele würdigen Geschenke nicht vergebens senÜMU. In Wien, wohin 
ich zurückzureisen im Begriffe bin , werde ich Ihrer Antwort mit 
Sehnsucht entgegensehen. Bey Jedem Gedanken an Sie, werden sich 
dann in meinem Herzen neben den Regungen der aufrichtigsten 
Freundschaft , noch jene der dankbarsten Erkenntlichkeit erheben, 
und beyde die vollkommenste Verehrang verewigen, mit der ich die 
Ehre habe zu seyn 

Hochgeehrtester Herr und Freund 

Paris, 40. May. Ihr ganz ergebenster Diener 
477«. Ritter Gluck. 

Ime Ifadfficktei. 

In Berlin gab der Domchor jüngst sein erstes Conoert und 
brachte darin einen »hundertsten Psalm« zur Aufführung, der von 
S. Bach sein sollte (auf dem Programm war die Unsicherheit dar- 
über durch ein Fragezeichen ausgedrückt). Ein Theil der Kritik be- 
zeichnet Bach als unmöglichen Componisten dieses Stücks , dieses 
aber als alte Scharteke. Wir sind neugierig zu erfahren, woher der 
• Domchor« den nothwendigen Grad der Wahrscheinlichkeit bei- 
schaffen wird, der ihn berechtigte den Namen Bach's in solcher 
Weise in bedenkliches Licht zu setzen. — Der Stern'sche Gesang' 
verein feierte am 9. Nov. das Gedächtniss Mendelssohn's durch eine 
Aufführung des Paulus. 

In Eisenach fand am S8. November ein Concert statt, dessen 
Ertrag für eine Gedenktafel bestimmt war, die an S. Bach's Geburts- 
haus errichtet werden soll. Das Programm enthielt vier Stücke von 
S. Bach : Choral aus einer der Passionen , Gavotte und Menuett ftlr 
Violine , Motette »Preis und Ehre und Weisheit«, Arie mit obligater 
Violine aus der Matthäuspassion, — dann Cherubini's Requiem. 

Die übliche Musikanfftthrung zum Todtenfest (S8. Nov.) in der 
Marktkirche zu H a i 1 e durch die dortige Singacademie brachte 
Theile aus S. Bach's Trauer-Ode (Anfangschor, Alt-Solo und Scbluss- 
chor — das Ganze konnte wegen knapp zugemessener Aufftthrungs- 
zeit nicht gegeben werden) und Gherubini's Cmoll-Requiem, welches 
letztere Werk seit einer Reihe von Jahren mit dem Mozart'schen an 
dieser Stelle abzuwechseln pflegt. 

Joachim und Brahma concertiren gemeinschaftlich in den 
österreichischen Städten Graz, Klagenfurt, Pesth u. a. 

Die Singacademie in Breslau brachte In ihrem ersten dies- 
jährigen Concert Haydn'a Jahreszeiten zur Aufführung. 

Bei Fr. Sc hübe rth in Hamburg erschien eine »Stockhausen- 
Ausgabe« der »Winterreise« und des »Schwanen gesangs« von Franz 
Schubert. Herr Stockfaaosen protestirt dagegen , als gegen eine un- 
berechtigte Benutzung seines Namens. 

Die Pianistin Frau Sophie Pflughaupt ist am 40. November 
in Aachen gestorben. 

Soeben erschien : »Handbuch der Musikgeschichte von den ersten 
Anfängen bis zum Tode Beethoven's, in gemeinfasslicher Darstel- 
lung«, von ArreyvonDommer (Leipzig, Grunow). 

Leipzig. Die »Buterpe« brachte in ihrem dritten Concert 
(4 9. Nov.) den ersten Act von Gluck'saAlceste« und Beethoven's Eroica. 

— Im Stadttheater kommt demnächst Reinecke's Oper 
»König Manfred« zur Aufführung. 

— Am 7. Decbr. werden Frau Cl. Schumann und Herr Jul. 
Stockhausen im Gewandhause ein gemeinscbafUiohee Concert 
geben. 



*} Dies änderte Clodius, der überhaupt offenbar den Corrector 
gemacht hat, in »herablassen«. 
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ANZEIGER. 



[105] Verlag von 

J. Bieter -Biedermum in Leipzig und Wlnterthur. 

in Canonform 
für 2 Violinen, Viola, Violoncell und Contrabass (Orchester) 

von 

Julius Otto Orimm. 

Partiinr - Thir. Mi Ngr. 

Stimmen 4 - 40 - 

VierbModiger ClaTieranszag vom Componisten . 4 - 5 - 

OMem Wcifc warie ta MchtlM kUnmatUtme^ ta «ewanttaiM alt 
grwMiBctftUMlIlrfikrt 



[«Oft] Verlag von F. E. C. Lenckart in B r e s I a u . 
Soeben aracbienen : 

Ludwig Tan BeethoTen^s 



für Pianoroi-te zu vier Händen 

bearbeitet von 



Hugo Ulrich. 

Nr. 4. Clavier-GoDcert in C. Op. 45 . . . 

- i. Clavier-Goocert in B. Op. 49 . . . 

- 8. Clavier-Goncert in C-moll. Op. 57 . 
Triple-Gonoert in C. Op. 66 



i Thir. — Sgr. 

4 - 45 - 
« - — - 

5 - SO - 
4 - «0 - 
4 - 85 - 
1 - 45 - 



- 6. Glavier-Conoert in G. Op. 68 . . . 

- 6. VIoiin-Goncert in D. Op. 64 . . . 

- 7. Clavier-Goncert in Es. Op. 76 . . . 
Diese Collection bildet die würdigste Fortsetcung der bekannten 

Vlricli'scben Ausgabe der „CUvier-Coacerte von W. A. Moiart" 
in gleicher Bearbeitung und entsprechender äusserer Ausstattung. 

(««7] Verlag von 

J. Hietei*-IBieclerm»iiii 

in Iielpsig und Winterthnr. 

M£iI^AU£1l IflsIlLJbAU^e 

Op. 7. Die Sommernächte. (Les Nuits d'Ete.) Sechs 

Gesänge von Th, Gautiet'f überselit von P. Cornelius, 

für eine Singstimme mit kleinem Orchester oder Piano- 

forte. 

Nr. 4. LttndUcbes Lied: »Wenn im Lenz milde Lüfte weben«, 

für Mezsosopran oder Tenor. (Frfiuletn WoJ/* gewidmet.) 

- 1. Der Geist der Rose: »Bück' aufl die du in Traumes 

Schoosse«, für Contralto. (Frftulein Faiconi gewidmet.) 

- 8. Auf den Lagunen: »Mir ist mein Lieb gestorben«, für 

Bariton oder Contralto oder Mezzosopran: (Herrn Milde 
gewidmet.) 

- 4. Trennung : »0 kehr' zurück, du meine Wonne I« für Mezzo- 

sopran oder Tenor. (Madame Nottes gewidmet.) 

- 5. Auf dem Friedhofe (Mondschein) : »Kennst du das Grab 

mit weissem Steine«, für Tenor. (Hrn. Caspari gewidmet.) 

- 6. Das unbekannt« Land: »Sag', wohin willst du geben, 

mein liebliches Kind?« Tür .Mezzosopran oder Tenor. 
(Madame Milde gewidmet.) 
Pariilur 3 Thlr. 40 Ngr. 
Glavierauszag 4 Tbir. 20 Ngr. 
Nr. 4. Trennung wurde im 6. Abonnement -Concert im Ge- 
wandhause mit grossem Beifall aufgeführt. 



[108] Verlag von Breftln|lff A Hlrtel in Leipsig. 

Scarlatti's ElaviersonateiL 

Nene Jk-naoabe. 

Seeliiir S«aal«a Im • Heften. 

Heft 4. (Nr. 4—4«) 41 Thlr. — Heft «. (Nr. 48—1«) 4* Thlr. — 
Heft 8. (Nr. 18-80) 4| thlr. — Heft 4. (Nr. 84—40) U Thlr. — 
Heft 5. (Nr. 44-40) 4« Thir. — Heft 6. (Nr. 60-60) 4« Thlr. 

Diese berühmten Werke erscheinen hier in sorgfültiger Auswahl 
und in höchst correcter Ausgabe. Kein Klavierspieler sollU sie ent- 
behren. ^^^^^^^_^__^^^__^_^^_^ 

[«••] Vertag von 

J. lieter-Bieienuan in Leipzig and Winterihur. 

G.F.Hiiider8 Werke 

im GlaTieransznge, Ghorstiinmen und 
Textbücher. 

DekcraisliBMil wt kt kuffk ki leiiMki laM-CoelMfaL 

Bis jettt erachienen : 

Acis und Gkilatea. 

Clavier-Auszug Ui Ngr. netto. 

Chorstimmen h. 6 - 

ATHALIA. 

Clavier-Aaszug t J^ Ngr. netto 

(«nehcint la ea. 8 Woehra). 

Chorstimmen ^ 6 - 

C&cilien-Ode. 

Clavier-Aaszug «6 Ngr. neUo, 

Chorstimmen i 6 - 



Clavier-Auszug «H Ngr. neUo. 

Chorstimmen ä 15 

Judas MaccabäuSe 

Clavier-Auszug «H Ngr. neffo. 

Chorstimmen ^ '^i ' 

Tranerhymne. 

Clavier-Anszttg . ..... 46 Ngr. netto. 

Chorstimmen i 7^ - 

Textbflchery theils erschienen, theils demnXcbst er- 
scheinend, h 2 Ngr. netto. 

Indem ich mir erlaube, auf diese sehAne, eorrecte und mit 
der Partltnr der Deatachen HAndel - OeeellecbafI überein- 
stimmende Ausgabe der Httnderschen Werke aufmerksam lu machen, 
bitte ich dieselben bei etwaigen Aufführungen geßllligst berücksich- 
tigen zu wollen. 

J. Rieter- Biedermann 

in Leipzig and Winterthnr. 



Verlaß von J. Rieler-Qiederniaiin in Leipzig und Winterihur. — Druck von Breitkopf und HMrtel In Leipzig. 



ÜMh« Zdtttiif «nebdat ngdmtalc i 
Jtdsm Mittweah and Irt durah dU 



Leipziger Allgemeine 



Prds: Jihrllch b Thlr. 10 Ngr. 
yicrteUlhrliehcPrtiimm. mir.lONr. 
Anidfcn : Die fwpalUiM PvtitMile oder 
a 2 Mgr. Brief« und Gelder 
fruieo 



Mnsikalische Zeitimg. 



Verantwortlicher Bedacteor: Selmar Ba^[e. 



Leipzig, 4. December 1867. 



Nr. 49. 



n. Jahrgang. 



Inhalt: Recensionen (Neue Aasgaben ttJterer Werke: Werke voo Carl Philipp Emanuel Bach. Compositioneo für Violine [Fortaetiung]) . — 
Gounod's »Romeo and Julie* in Bremen. — Zu dem Artikel «Oeber Phantasie und Empfindung« in Nr. 44. — Bericht aus Lelp- 
glg. — Feuilleton (Miscelleu [Drei Briefe Gluck's an Klopstock]. Kurze Nachrichten. Zeitungsschau). — Briefkasten. — Anzeiger. 



Seoendonen. 

Neue Ausgaben älterer Werke. 

Werke Ton Carl Pliillpp Emannel Baeh. 

Glaviersonalen, Rondos und freie Phantasien 
für Kenner und Liebhaber. Neue Ausgabe von E. 
F. Baum gart. I., II., III., IV. Sammlung. Bres- 
lau, F. E. C. Leuckart (< 863— 4867. Fol. ä 4% Thlr. 
[Vollsiandig in 6 Sammlungen.] 

E. K, Einem lange gehegten Wunsche wird genügt durch 
die saubere, getreue und wohlausgestatteie Ausgabe der 
einst berühmten Ciavierstücke von Seb. Bach's Sohne, den 
Haydn und Mozart als Vorbild erkannten. Er lebte 1714 
bis 1788 (in Leipzig, Berlin imd Hamburg) und war von 
allen Kindern des Altmeisters am meisten vom Glück be- 
günstigt; des bürgerlich bescheidenen Gantors Sohne war 
eine üusserlich glänzendere Stellung beschieden, nament- 
lich in den letzten dreizehn Lebensjahren, wo er in Ham- 
burg ehrenvoll wirkte. *) 

Das einleitende Vorwort des Herausgebers von Ema- 
nuel's Glaviersachen giebt eine schöne Uebersicht der 

*) Von seiner Einführung giebt der feierliche Schulaclus Zcug- 
iiiss, durch welchen er als Cantor und Diredor Chori musici bestallt 
ward, wie folgendes Festprogramm, das wir hier in deutscher Ueber- 
Setzung mitthellen, beweist: 

•Zur Anhörung der Festreden , welche der Hochwtirdige Herr 
Jo. Melchior Goeze, Pastor zu S. Catharinen, des geistlichen 
Mioisterii Senior und oberster Schul -Ephoms, über die himm- 
lische Harmonie, und der ehren werthe und berühmte Herr 
GarlPhil. EmanuelBach, bishero des grossrofichtigsten Königs 
von Preussen Cammer-Musicus, nunmehr erwählter Cantor und 
Director des hamburgischen Musik -Chors, über den höchsten 
Zweck derTonknnst, im hamburger Johanneum am 49. April 
4 768, 40 Uhr, — halten werden, ladet die hochachtbaren, ehren- 
werthen, ehrenfesten, wohlweisen und ehrwürdigen Herren auf Be- 
fehl des bochwelseo Scholarcbates ehrerbietigst ein der Rector Jo. 
Samuel Müller.« 

Das Programm beweist, wie sehr damals ein Chordirector in 
öffentlichen Ehren stand. Nach alt-evangelischer Sitte war der Can- 
tor dem Rector ebenbürtig ; meist waren die Cantores studirte Leute, 
theologische Candidaten, die nach Luther's Weise die miMicom als 
erste Wissenschaft nach der theologia hielten. In Göttingen war Ott 
Sigfrid Harnisch um's Jahr 4610 ein solcher gelehrter Sang- 
meister ; es sind hübsche Liedcompositionen und theoretische Werke 
von ihm aufbewahrt. Den wackem Barth.Gesius aus MUnchberg 
in Bayern, Cantor in Frankfurt um 4600, kennen wir auch als Com- 
ponisten und Theoretiker. Und war nicht auch Emanuel's Vater Se- 
bastian seines Zeichens ein Cantor? 
IL 



Spielmanieren, *] thells aus Bach's Lehrbuch , theils nach 
Tradition und Vernunft. Kenner und Liebhaber können 
viel daraus lernen — von der Schönheit des warmen In- 
strumenialgesangs, von der vernünftigen Taktfreiheit (S. 4) , 
der Behandlung von Vorschlägen und Trillern (S. 6, 40), 
der umgekehrt punklirten Noten, der Triolen, der Ar- 
peggicn(S. 15). Was über falsche Modemisirung zu sagen 
ist, steht am Schluss zur Beherzigung derer, die es an- 
geht. Wer — wie Schreiber dieses — noch zwei greise 
Männer und gute Musikanten aus Bach's Schule hat spielen 
hören , wird dem Schlusswort Baumgart^s durchaus bei- 
stimmen. 

lieber die vorliegenden vier Hefte (Sammlungen) gaben 
wir nun kurzen Bericht. Das erste Heft enthalt sechs So- 
naten, insgesammi dreisätzig in der regelmässigen Folge 
von kräftigem Vordersatz , roildlieblichem Mittelsats und 
lebhaftem Finale. Die harmonische Grundlage der drei 
Sätze ist meist Dur|Mo1I|Dur, doch waltet hier grössere 
Freiheit als bei den früheren Meistern , mehr der Beetho- 
ven'schen Weise zuneigend. Die Tonartfolgen sind in Sonate 
I: CeC,**) n.FfP, Ul.hgh, W.AfisA, V.FdP, VI: 
GgG. Von diesen Stellungen ist H und VI — gleich- 
namig Dur|Moll|Dur — früher mehr beliebt gewesen, wäh- 
rend wir heute die Steigerung durch Quinten, die Schat- 
tirung durch Terzen (Medianten und Parallelen) häufiger 
und lieber hören, sei es um der deutlichem Gontraste und 
Verwandtschaften, oder um veränderter Temperaturver- 
hältnisse willen; denn nach heutiger Auffassung steht 
G-dur und G-molI nicht so brüderlich kämpfend zu ein- 
ander wie G-dur und A-moll. — Ganz abnorm, vielleicht 
beispiellos ist die Stellung in \\l h g h {ss c as c), wo das 
ohnehin modulationsreichere Moll in der grossen Satz- 
glicderung fast fremdartig auseinander springt. — Wir ge- 
wahren bei Philipp Emanuel solche Tonfarbenversuche 
öfter; die chromatischen Modulationen sind bei ihm 



•) Wobei wir die Erklärung der Formel * V?" Sonata II S. 0, 44 
vermissen. Sie bedeutet wiederholten leise crese.-deeresc. betonten 
Anschlag, besser auf allen Clavleren als heutigen Flügeln aosftthrbar. 
«•) Die kleinen Buchstaben bedeuten Molltonarten. 
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mystisch reizender, aber auch willkarlicher als bei seinen 
Verengern; ein oierkwOrdiges Beispiel edler Ktthnbeii 
ond Schwärmerei ist das G moM-Prflludiam in den 
Notenbeilagen des BVersuchs über die wahre Art das Gla- 
vier SU spielent (4753), dessen Erneuerung wir aufs Leb- 
hafteste wünschen. 

Es ist aberflassig, dem sinnreichen Liebhaber die 
schönsten Stücke aasxulesen — suche er selber! Dagegen 
scheint es räthlich, von den besondem Gaben des Meisters 
einige Gesichtspunkte su geben, woran sich weitere For- 
schung anknüpfen möge. Zuerst fkllt in die Augen, welche 
Besonderheit Emanuers Instrumental - Melodik in 
sich tragt: die nicht vocale, sondern phantastische Füh- 
rung, die typische scheinbar monotone und doch so oft 
überraschende Gadeniirung, die weilgeschwungenen me- 
lodischen Arpeggien oder arpeggirten Melodien, das zu- 
weilen träumerische Ausklingen, in suchenden nicht ge- 
sattigten Bildern abzuschliessen — wo dann die grosse 
rhythmische Architektur freilich minder einleuchtend ist 
als in den königlichen Prachtschlüssen seines Vaters. 
Durch alle diese Züge ist angedeutet , was man roman- 
tische Vorklange genannt hat: das bald Zartlichsüsse, 
bald Neckisohliebreiche , hier blitzend, dort versteckter, 
hier in überraschenden Stössen, dort in milderm Glanz 
ausgebrettet — wer es in's Hers fasst und sinnig betrach- 
tet, wird es verstehen, wie Haydn an ihm den Ausgangs- 
punkt seiner neuen Kunst nehmen , Mozart ihn als seinen 
Meister erkennen konnte. — In der Barmonik sodann 
wird den Kennern suffallen, wie Emanuel, zugleich in 
Fortsetzung und Widerspiel seines Vaters, am zwei- 
stimmigen Satz der leichtesten Fügung ein Wohlgefallen 
hat, das sich sogar in den grossem Chören seines Orato- 
riums Israel in der Wüste kundgiebt. Zwar sind Emanuel 
die harmonischen und contrapunktischen Künste seines 
Vaters geläufig, wovon unter andern die tiefsinnig schöne 
Moses-Arie im Israel Zeugniss giebt; sber es scheint doch 
auch, dass an gewissen Höhepunkten die Massenpracht, 
wo man sie erwartet, durch solche Vorneigung der Zwei- 
stimmigkeit zuweilen Einbusse leidet, wie diejenigen am 
ersten merken, die sich in Beethoven*s und Sebastian's 
Gedankenkreisen angesiedelt haben. Wer einmal aus Se- 
bastian's temperirtem Schatzkastlein plötzlich in Ema- 
nuers Sonaten hineinfahrt , dem ist's anfangs , als ging's 
von dar steilen Höhe in die nüchterne Ebene — bis er 
etwa in jenem G moll-Praludium und all den köstlichen 
Cabinetstücken , die den BVersuch über die wahre Art« 
u. s. w. beschliessen, die Löwenklaue gewahr wird. 

Von den einzelnen Stücken des ersten Hefts wird ein 
heiterer Liebhaber die Spielfreude der I. und II., inson- 
derheit der IV. lieb gewinnen, ein philosophischer Frager 
vielleicht bei III verweilen , wo die seltsame Tonartfolge 
h g h dennoch nicht schreiend und schneidend, sondern in 
bewusster Vorbereitung geschieht (siebe S.49, 20 Ende). 
An der hellglänzenden Sonate IV werden sowohl Pracht- 
liebende als Verliebte ihre Bechnung finden (und sich 



nicht stören an dem einzigen Druckfehler der sammtlichen 
vier Hefte S. 35, 1 , wo die erste Bassoote fii statt ffis lau- 
ten muss) . — Sonate V ist gans modern, indem sie fremd- 
artig m medüu res hinein fkhrt, vom trügerischen C-moM 
tum edlen F-dur durch überraschende aber nicht zer- 
reissende Sprünge anlangend ; übrigens ist sie impertinent 
kurz — nur 4 Seiten oder S3 Zeilen I ist so was seit Men- 
schengedenken vorgekommen? und doch ist's ein richtiges 
Ganzes. ViKuosen möchten sich an Sonate VI eriaben, 
welche sehr feines Verstandniss fordert, aber auch lohnt, 
wenn man nicht Finger ausspielt, nicht orchestralen Ball- 
horn anbringt, sondern einmitig dem Meister gehorcht. 

Aus dem 11. Heft wäre herauszuheben die noch selt- 
samer construirte Sonate I S. 42 mit der Tonartfolge GfisG 
— kühner als I Sonate III, ist sie doch klar motivirt, wenn 
auch die Einheit schwerer fühlbar ist als bei jener. — 
Dieses und das HI. Heft ist geschmückt mit zierlichen, 
zärtlichen, wHzigen, hie und da auch modern virtuosischen 
Rondos, unter denen wohl HI, 4 und IH, 2 am meisten 
fesseln möchten. Die Sonate HI desselben III. Heftes ist 
anfangs feurig und zornig, dann weiblich mild antwortend, 
in die Tonarten /* F /* gefasst. 

Fremdartig wird der heutigen Gewöhnung manches 
Rhythmische erscheinen : nicht so sehr die jeweiligen 5-, 
H-, 43-taktigen Perioden, die sich bei breiten, langsamen 
Perioden eher gruppiren, vereinzelten Thürmchen des 
Baues ahnlich, die im Gegenhalt der andern sich verste- 
hen — weit anstössiger erscheinen jene zuckenden und 
flackernden Melodien, wo rasche und langsame Bewegung 
willkürlich wechselt, wie z. B. IH Rondo HI S. 29 : dort 
ist das dreitaktige Satzchen in F 




zur Quelle eines ausgedehnten zweistimmigen Aüegreito 
genommen, wo man zwar die humoristische Meinung her- 
ausfühlt, aber doch lieber nach Sebastian's Weise, die 
Chrysander (Handel 4, 34) mit Recht unserer modernen 
Uehung angemessener halt, eine fortlaufende, minder 
zuckende als wallende Bewegung sich su Gemüthe führen 
möchte. Aber der Emanuel lasst sich nichts sagen, ist mit 
eigenem Maasse zu messen, und führt seine Sache durch, 
dass man endlich ausruft : Videiur aUqwd dixisMe — Soixi 
fioi %i Xiyeiy — es ist doch was drinne I Ueberhaupt sind 
seine Rondos ein ausgelassen Völklein , die sich selten in 
üblichem Gleichfluss bewegen, sondern gern Allotria trei- 
ben, am Schluss gern in Phantasieform auslaufend , sonst 
auch im DurchfUhrungstheil manchmal über die Strange 
schlagen, z. B. Heft IV Rondo I, wo eine weiche itaktige 
Pastora Imelodie auf dem engen Raum von 6 Seiten durch 
die Tonarten A C G A B A hindurch fliegt. 

Das gesammte 4. Heft ist besonders reich an schöner 
Eigenthümlichkeit. Wir wollen uns hüten, dem geistreichen 
Liebhaber noch weiter vorzugreifen , als im Vorigen be- 
reits geschehen, und nur schliesslich auf die herriieben 
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zweiPhanlasien am Scbloss binweisen, weil diese 
noch mehr wahre ZokuDfismusik enthalten als alles Frü- 
here, darum auch zu öffentlichem Vortrag geeignet scheinen, 
wahrend sonst das Meiste vollkommene Kammermusik im 
höchsten Sinne ist. Wir wünschen der weitern Veröffent- 
lichung raschen Fortgang. 



Compositionen für Violine. 

Ferdinand David,! Die hohe Schule des Violin- 
spiels. Werke berühmter Meister des 47. und 18. 
Jahrhunderts. Leipzig, Breitkopf und Ultrtel. 

(FortsetxaDg.) 
4) Locatelli. Sonate (G-moll). 
5] Gern int ani. Sonate (G-moli). 

Pletro Locatelli, geboren gegen Ende des 17. Jahr- 
hunderts, gestorben zu Amsterdam 17 64, bildet mit Geminiant 
und Somis ein Drei($e8lirn der'S.cbüler CoreUi*s, in welchem 
die Schule desselben ihren Gipfelpunkt erreichte. Die vor- 
liegende Sonate bietet ein wesentliches Interesse nur von dem 
technischen Standpunkt aus ; ein gebundenes Spiel bei ruliiger 
Bogenführung charakterisirt denselben; dagegen treten das 
musikalisch-charakteristische und das formale Element zurück. 
Locatelli's Melodie ist stets kurzathmig, zusammengesetzt aus 
kleinen Phrasen von theils melodischem, theiis auch blos figu- 
rativem Charakter, welche gewöhnlich in tonartlichen oder dia- 
tonisch-harmonischen Sequenzen zum öfteren wiederholt wer- 
den; die harmonische Unterlage dazu ist in der Regel sehr 
einfach. Wir haben in dieser Beziehung auf eine zu wieder- 
holten Malei) auftretende charakteristische Nuance aufmerksam 
zu machen (s. das Largo S. 1 T. 7 IT., Adagio S. 6 T. 1, 3 
u. a. m.), nSmlich auf die Alteration der zweiten Stufe der 
Tonleiter in dem Sext-Accord derselben : 



Cmoa) I !i I — 



Cmoa. 

Die Sonate enthSit drei SStze : Largo, Allemande und AUegretto 
'Va, alle in G-moll, zweitbeilig, mit regelmässigem ersten Theil- 
schluss in der weichen Tonart der Dominante (D-moll). In der 
Allemande macht jenes mechaoisbb verfahrende Aneinander- 
reihen und Wiederholen einzelner Phrasen und Motive in ganz 
besonders steifer Weise sich geltend, insofern die in der Prin- 
cipal-Stimme zwischen fallenden Pausen regelmässig nur durch 
das der vorausgegangenen Harmonie sich nachschleppende 

Motiv -J3-2z: iD der Begleitung ansgefaUt werden ; im AUe- 
gretto ist bei der gleichen Anlage diese Steifigkeit dadurch richtig 
vermieden, dass in diese Pause der Eintritt einer neuen Har- 
monie milt. Folgende Stelle im AUegretto : (S. 8 T. S) 



^LÖ. 



Viol. 



Pfte. 




macht, trotzdem der Klang nur fluchtig vorüberrauscht, doch 
eine auffaltende dissoiiirende Wirkung. Wenn bei der Wie- | 



derkehr dieses Takts im zweiten TheU (S. 9 T. 4), wo übri- 
gens diese Härte bei anderweitigem harmonischen Gang ver- 
mieden ist, die erste Note im Bass ausdrücklich 9* y 

heisst, so ist dieses \ doch wohl als Druckfehler für j| anzu- 
sehen. — Zwischen Allemande und AUegretto ist noch ein, aus 
einer andern Sonate desselben Meisters entlehntes Adagio 
C-moll ^Va eingeschoben, ein Stück, das in musikalischer Be- 
ziehung uus als das bedeutendste in diesem Heft erscheint und 
noch besonders bemerkenswerth ist durch die consequent fest- 
gehaltene geradtheilige Achtelbewegung des Basses zu dem 
Triolen-Rhythmus der Melodie- und der Mittelstimmen. Folgen- 
den auffallenden Harmonieschritt wollen wir nicht unbemerkt 
lassen : (S. 7 T. 1 0) 



Viel, i 




">•• s^ 



üL^ümiij 
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Bei Francesco Geminiani, 1666 — 176S, dem durch 
seine Berührungen mit Händel in London bekanntesten und 
wohl auch bedeutendsten Schüler Corelli^s tritt , im Gegensatz 
zu Locatelli, mit dem er übrigens die gleichartige teohnisobe 
Behandlung des Instruments gemein hat, das musikalische Ele- 
ment vor dem blos technisch-instrumentalen wieder in den 
Vordergrund. Seine Harmonie ist gewählter, seine Modulation 
reichhaltiger und seine melodlefohrende Stimme zeichnet sich 
durch einen ununterbrochenen Fortgang aus ; aber gerade hier 
treten auch seine Schwächen hervor, insofern dieser melodische 
Fluss häufig in eine ruhelose, durch keine rhythmischen Ein- 
schnitte gegliederte , endlos sich abspinnende Bewegung aus- 
artet, welche einerseits eine willkürlich oder doch gezwungen 
erscheinende Verknüpfung verschiedener melodischer Motive, 
andererseits eine ganz besonders empfindliche Unklarheit und 
Schwankung in den rhythmisch-periodischen Verhältnissen sur 
Folge hat. Diese Nachtheile treten ganz besonders in der Si- 
ciUana C-molI '% hervor, wo der Mangel einer periodisch ver- 
ständlich gegliederten Melodie bei dem langsamen Zeitmaass 
und der breiten rhythmischen Anlage des ^Va'Takts eine em- 
pfindliche Monotonie und das Gefühl der UnbestiouDlheit in 
Bezug auf das Ziel der melodischen Bewegung erzeugt. Vor- 
übergehend sei hier auf die sich weit vom tonartlichen Stamm 
abzweigende Modulation von Es-dur nach A-moU und zurück 
nach C-moIl im zweiten Theil aufmerksam gemacht (S. 8 letz- 
ter Takt und S. 9 IT.). Das plöUliche Abspringen der Beglei- 
tung an dieser Stelle von dem der SieUkma zu Grunde liegen- 
den Metrum f'^ f p t und die Einführung derSeehssebntel- 
Be wegung macht einen etwas fremdartigen Bindruck . Hinsichtlich 
des vorausgegangenen AUegro C-molI ^/^, in welchem diese 
Schattenseiten wegen des raschern Tempos nicht so hervortre- 
ten, haben wir zu bemerken, dass der Orgelpunkt, welcher 
gegen den Schluss hin In die Haupttonart zurückführt, ent- 
schieden zu lang ist ; denn es findet keine stetig fortschreitende 
harmonische Bewegung statt, sondern nur eine kreislaufende 
Wiederholung derselben Harmonieschrilte bei wechselnden 
Figurations- Motiven In der Violiqe, welche eine fühlbare 
Stockung der musikalischen Entwicklung herbeiführt. Bedeu- 
tender ist der letzte Satz, ein flottes Stück, AUegro non iroppo 
V4 ; das in mannichfachen Wendungen , zwischen Violine und 
Begleitung nachahmend, sich wie ein rother Faden hindurch- 



ziehende Hauptmotiv 9' L k ^ ^"rf JF ^^ziglebt dem Satz 
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das Ansehen einer ihematisch efnheiUfcben Entwicklung und 
die aof meist 3taktigoai Periodenbaa beruhende prägnante 
rhythmische Giiederung verleiht ihm sogar eine eigene, bei 
Geminiani ganz ungewöhnliche energische Schlagfertigkeit. 
(Fortsetiung folgt.) 



Gtonnod's »,Bomeo und Juli«'' in Bremen. 

rsj Am Sonnabend den 9. Nov. wurde hier die neue Oper 
von Gounod : » Romeo und Julie « zum ersten Mal gegeben and 
bat gefallen. Mehrere schnell folgende Wiederholungen der- 
selben hatten sich denn auch eines vollen Hauses zu erfreuen. 
Gounod hat, besonders im zweiten und vierten Act der Oper, 
unstreitig mancherlei Schönes, Pikantes und in seiner Art 
Stimmungsvoiles gebracht , und wenn auch dieser Oper nicht 
eine so brillante Carri^e zu prophezeien ist, wie sie der Faust 
erlebt hat, so wird sie doch Immerhin Interesse genug erregen, 
um sich für längere Zeit auf dem Repertoire zu halten. Das 
Orchester, obgleich es zuweilen geradezu als TrUger des musi- 
kalischen Gedankens bei förmlicher Unterordnung der Sing- 
stimme auftritt , ist doch Susserst decent gehallen , so dass es 
nie dem SSnger beschwerlich wird und derselbe auch bei lei- 
denschafUichen Situationen keine ausserordentliche Anstrengung 
nöthig hat, um sich überhaupt bemerklich zu machen. Wie 
beim Faust hat Gounod hier einen Text gewühlt, dessen Haupte 
Charaktere durch einen grossen Dichter schon gewissermaassen 
volksthümlich geworden sind. Ist es nun auch vielleicht vor- 
thellhaft, dass die Helden des Stücks schon a priori Interesse 
erregen und vom Publicum als alte Bekannte erwartet werden, 
so entsteht andererseits die Schwierigkeil , der nach einer be- 
stimmten Richtung angeregten Phantasie der Zuhörer in Bezug 
auf die Auffassung der Charaktere gerecht zu werden. Mit den 
Namen ; Romeo und Julie ist der Begriff der edelsten , rein- 
sten, opferfreudigsten Liebe untrennbar verbunden , und eine 
musikalische Charakterisirung dieses Liebes- und EheverhSlt- 
nisses ist sonach wohl eine der schönsten, aber auch der 
schwierigsten Aufgaben. Leider müssen wir nun gestehen, dass 
die Helden der Oper, trotz derselben Erlebnisse , trotz der ofl 
wörtlich wiedergegebenen Ausbrüche derselben Gefühle , sehr 
wenig Aehnlicbkeit mit den bekannten Charakteren gleichen 
Namens haben. Julie, das unschuldige, von der Welt und ihren 
Leidenschaften noch ganz unberührte Kind , wird hier durch 
eine Walzerarie eingeführt, die auch bei dem festen Vorsatz, 
nichts Schlechtes von dem Fräulein zu denken, ein unwillkür- 
liches bedenkliches Kopfschütteln hervorruft. Das Leiden- 
schaftliche , was im zweiten Act bei Beiden hervortritt , ist au 
und für sich musikalisch wohlberechtigt; doch findet man hier- 
auf die im dritten Act stattfindende, sehr breit gehaltene 
Trauung ganz am Platz, wenn sie auch nur für difficile Ge- 
müther da wSre, um bei ihnen den beunruhigenden Gedanken 
zu verscheuchen, dass diese Beiden trotz der Aufforderung der 
Julie (gegen die man durch die Walzerarie eben misstrauisch 
geworden ist) doch nicht das gehörige Gewicht auf diese Cere- 
monie legen möchten , wie es bei so gesitteten Verhältnissen, 
wie die vorliegenden, eben durchaus nÖthig ist. Die lange Dauer 
der Trauung ist sonst der Situation nicht angemessen , denn 
die Amme wird weggeschickt um Wache zu halten , wodurch 
die Möglichkeit einer Unterbrechung angedeutet ist. Auch er- 
scheint es dem gefühlvollen Tbeil der Zuhörer wohl hart, dass 
sich das junge Paar, nachdem es sich dieser langen Procedur 
unterzogen hat, sogleich nach verschiedenen Richtungen hin 
entfernen muss. Zu Anfang des vierten Acts kommt nach einigen 
einleitenden Worten ein Duett voller Gefühlsseligkeit, welches 
wundersüsse Klänge bringt und recht passend wäre, wenn die 
Beiden in Ruhe und Frieden zusammen leben dürften. Dem 



vorhergegangenen und noch drohenden Schicksal gegeouber 
erscheint dieses Duett als grenzenloser Leichtsinn, and erst bei 
den Worten der Julie: Romeo, was ist dir, worauf er ant- 
wortet: Julie, es will tagen etc., athmet der Zuhörer auf, 
denn er bemerkt, das Paar erinnere sich endlich daran, dass es 
auf unterminirtem Boden steht. Der übrige Verlauf des Stucks 
liefert keine besondem Anhaltspunkte , denn der Schmerz am 
Sarge der Geliebten steht bei Romeo nicht vereinzelt da , und 
das Sterben auf der Bühne gehört ja zu dem Alltäglichen. Vom 
rein musikalischen Standpunkt betrachtet, wollte uns die Ouver- 
türe mit am wenigsten g'efallen. Etwas so Zerrissenes und so 
unmoUvirt Zusammengesetztes ist uns selten vorgekommen. 
Sie beginnt mit Trompeten und Pauken (resp. Posaunen), lässt 
dieselben bald verstummen, um mit einem fugirten, vom Streich- 
quartett ausgeführten Satz zu coquettiren, welcher mit dem 
vorhergegangenen in gar keiner Verbindung steht und eben- 
falls bald verschwindet, um nach einigen Redensarten dem 
Prolog Platz zu machen, welcher an und für sich einen an- 
sprechenden , gut klingenden Chor abgiebt (doch will uns die 
Idee, den Prolog bei offener Scene vom Chor singen zu lassen, 
wobei das ganze Personal aufgestellt ist , durchaus nicht ge- 
fallen) . Nach demselben kommt etwas Musik aus dem vierten 
Act und hierauf ohne irgend welche Ueberleitung der Tanz- 
rhythmus des ersten Acts, und die Oper beginnt. 

Vom ersten Act sind einige gut klingende, aber sonst wenig 
bedeutende Chöre zu erwähnen , das Lied des Mercutio von 
der Fee Mab, welches ganz pikant, nur nicht immer sehr 
schön klingt, und das erste Duett zwischen Romeo und Julie, 
welches jedoch von einer gewissen Monotonie nicht freizu- 
sprechen ist. Ausserdem ist noch zu bemerken, dass Graf Ca- 
pulet, indem er seine Gäste zur Fröhlichkeit animirt, sich etwas 
marktschreierisch geberdet. Der zweite Act ist ungleich be- 
deutender. Die Arie des Romeo am Anfang desselben ist aller- 
dings etwas raffinirt hergestellt. Frappante Modulationen und 
die äussersten Grenzen der Stimme (wenigstens nach der Höhe 
hin) sind benutzt, um Wirkung hervorzubringen. Dagegen 
haben die Scenen zwischen Romeo und Julie sehr viel Reiz- 
volles aufzuweisen. Die Sänger werden hier vom Orchester in 
bester Weise unterstützt, um schöne Klänge und wonneath- 
mende Melodien vorzuführen. Dass Romeo nach dem süssen 
Trennungsweh (allerdings treu nach Shakespeare) dem Schlaf 
eine ziemlich lange Anrede widmet, die auch musikalisch dem 
vorhergehenden Duett nachsteht, halten wir für den Abschluss 
des Acts nicht vortheilhaft. Gleich zu Anfang des dritten Acts 
findet die oben erwähnte Trauung statt, welche recht gut klingt, 
ohne gerade einen tiefer gehenden Eindruck zu hinteriassen. 
Das hierauf folgende Quartett: Wonnetag, bannend die 
Schmerzen etc., im Ganzen recht wirkungsvoll, bringt einen 
Passus auf das Wort »gnadenvolU, der sich, als Sequenz auf- 
wärts steigend, zweimal wiederholt und von nicht gerade schön 
klingenden Harmonien getragen, der Julie das hohe h abnöthigt. 
Gounod scheint hierauf besonderes Gewicht gelegt zu haben, 
denn Im fünften Act kommt dieselbe Musik wieder, allerdings 
auch auf dasselbe Wort. Ein recht frisches Lied des Stefano 
leitet die nun folgende Rauferei und somit das Finale dieses 
(dritten) Acts ein. Der vierte Act beginnt mit einer grossen 
Scene zwischen Romeo und Julie, welche mit einem Duett aof 
die bekannten Worte von der Lerche und Nachtigall endigt und 
wohl zu dem Schönsten der Oper zu rechnen ist. Besonders 
hervorheben möchten wir hier auch noch die Scene zwischen 
Lorenzo und Julie, wo Lorenzo die Wirkung des Schlaftrunks 
beschreibt. Es tritt hier eine lieblich klingende Melodie im 
Orchester auf, von Holzblasinstrumenten ganz piano ausgeführt, 
während Lorenzo eintönig mehr declamirt als singt. Ein zarter 
poetischer Duft schwebt ober dieser Musik, im fünften Act, 
vor dem Auftreten des Romeo, erscheint dieselbe Melodie im 
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Orchester und bringt auch da eine schöne Wirkung hervor. 
Die letzte lange Scene hat auf uns keinen besondern Eindruck 
gemacht. Es mag auch schwer sein, für so viel Verzweiflung 
und Todesgrauen die nölhige Musik herbeizuschaffen. Die Auf- 
führung im Allgemeinen ist zu loben. Unsere Oper ist augen- 
blicklich überhaupt recht gut bepelzt, üeber die specicilen 
Leistungen der Mitwirkenden enthalten wir uns des Urtheils, 
denn wir halten es für unrecht, die Ausführung einer einzelnen 
Oper kritisirend herauszugreifen, welche dem Einen besondere 
Schwierigkeiten bringt , dem Andern besondere Yortlreile ge- 
währt; dieselben RrSHe stehen dem Publicum während der 
ganzen Saison gegenüber, wo dann hinlängliche Gelegenheit 
zur Ausgleichung geboten ist. 



Zu dem Artikel »über Phantasie und Empflndimg« 

in Nr. 41. 
(Vom Verfasser desselben.) 

C.P. Aus einer Notiz, welche diese Blätter in Nr. 44 brach- 
ten, habe ich erfahren , dass die Berliner Musikzeitung meinen 
obigen Artikel mit ihrer Aufmerksamkeit beehrt und in dem- 
selben »geistreiche Phrasen, unverdaute Belesenheit und Wider- 
sprüche auf allen Seitena, sonst nichts, gefunden habe. Das ist 
ihre Sache, wenn sie nichts Besseres darin gefunden hat, 
und ich würde also kein Wort darauf erwiedert haben. Auch 
die Redaction unserer Zeitung hat dem Berliner Kritiker kein 
unhöfliches Wort gesagt ; sie hat blos ihre Leser eingeladen, 
selbst zu prüfen, ob jenes Urtheil ein wahres sei. Allein dies 
eben scheint den Guten beunruhigt zu haben; auf unbe- 
fangene Prüfung kann er es ohne Nachtheil für sich nicht 
ankommen lassen, er muss also eiligst dem Publicum seine 
Brille aufsetzen, damit es in dem Artikel finde, was er ge- 
funden. Deshalb setzt er nun in die Berliner Musikzeitung 
4 867 Nr. 46 S. 366 f. einen ellenlangen Aufsatz, der mir nun- 
mehr ohne mein Zuthun auch mitgetheilt worden ist. Dass er 
sich des Breilern über die Sache auslasse, das motivirt er merk- 
würdig genug durch die Aeusserung : »Die Redaction der Leip- 
ziger M. Ztg. erklärte, der Artikel rühre von einem der nam- 
haftesten Gelehrten her. Dies veranlasst uns, jenem Artikel 
eine genauere Betrachtung zu widmen.« Also offenbar, nur 
damit man sehe, er nehme es auch mit den namhaftesten Ge- 
lehrten auf , setzt der Berliner Kritiker sich auFs ritterliche 
Boss. Mir ist es sehr gleichgültig, was er vorbringt; aber 
wenn sich in anständiger Gesellschaft, wofür ich die deut- 
schen Musikzeitungen achte, Jemand in dieser Weise benimmt, 
so gebührt ihm eine Zurechtweisung, und diese soll er hier- 
mit haben, hernach mag er schreiben was er will, ich werde 
keine Notiz davon nehmen. 

Vor allem habe ich zu constatiren, dass dieser mein neuer 
Gegner sich in der Sache , um die es sich in meinem Artikel 
gegen einen frühern Gegner handelt, nicht für diesen und 
gegen mich, sondern für mich und gegen jenen erklärt. »Wir 
wollen«, das sind seine eigenen Worte a.a.O., »nicht für das, 
was dieser Artikel bekämpft, in die Schranken treten,« und 
mehrfach wiederholt er gerade in Betreff der Hauptpunkte 
seine Zustimmung zu meiner Ausführung. Und doch soll diese 
nichts als Phrasen , unverdaute Belesenheil und Selbstwider- 
sprüche enthalten! Schon daraus ist zu entnehmen, was sich 
sofort auch vollauf bestätigt , dass der Mann , der den Artikel 
wohl anfangs gar nicht recht gelesen, sich nunmehr auf Neben- 
sachen wirft, um doch sein Verdict aufrecht zu halten. Unter 
anständigen Leuten ist solches Benehmen nicht üblich. Aber 
weiter : wie beweist er, dass ich erstlich ein Phrasenmacher sei ? 

In seiner ganzen Auslassung finde ich nur Einen Ausdruck 
aus meinem Artikel als Beweis- der Phraseuhaftigkeit angeführt. 



dass Ich nämlich diejenige Musik, die irgend einem nicbtmusi- 
kalischen Gegenstand zur Darstellung dient, eine »musikalische 
Parabel« genannt habe. Wenn das der Stein des Anstosses 
ist , so muss ich argwöhnen , mein Gegner wisse entweder 
nicht, was eine Phrase, oder nicht, was eine Parabel ist. Soll 
ich ihm gegenüber den Schulmeister machen und beides erklä- 
ren? Nein, aber unsere Leser darf ich fragen: Wenn in der 
Musik der Wechsel und Gegensatz von Höhe and Tiefe, von 
langsamer oder schneller Bewegung , von hellen und dumpfen 
Tönen, von forte und piano, in der Art verwendet wird , dass 
man darin ein Bild von Vorgängen aus der wirklichen Welt, 
welche ähnliche Gegensätze darbieten (wie »himmelhoch jauch- 
zend, zum Tode betrübte), erkennen kann : ist das nicht ein 
ganz ähnliches Verfahren, wie das, was man in der Redekunst 
eine Parabel nennt? Die drei Ringe in Lessing's Nathan haben 
an sich mit den drei Religionen so wenig zu schaffen , als ein 
Flöteosolo mit einem Verliebted, aber in den Ringen erkennen 
wir das Bild der Religionen , wie wir in den Flötentönen das 
Bild von Liebtsgedanken finden. Und wie eine Erzählung ent- 
weder schon von vorn herein, von ihrem Urheber, in der Ab- 
sicht erfunden sein kann, um als Bild für irgend etwas Anderes 
zu dienen, oder aber wie ihr Inhalt erst von der poetischen 
Anschauung als Bild von etwas ganz Anderm aufgefasst werden 
kann : so ist beides ganz ebenso auch in Bezug auf die Musik 
der Fall; sie kann, wie dramatische Musik, schon mit jener 
Absicht gedichtet sein, oder aber ist sie für sich als Musik selb- 
ständig entstanden ; ich finde aber vermöge poetischen Blicks 
in ihr allerlei Dinge abgebildet, an die der Componist nicht 
gedacht hat. Ferner : wie eine Parabel nur dann wirklich schön 
ist, wenn sie auch unabhängig von ihrer Deutung, rein als 
Bild oder Erzählung betrachtet, dem Schönheilssinn genügt: 
so ist auch die Musik um so besser, wenn sie ganz unabhängig 
von ihrer Deutung als Bifd von etwas Anderem, rein als Musik 
dem musikalischen Schönheitssinn entspricht. Wenn ich sie 
also in diesen Beziehungen eine Parabel nannte, so habe ich 
nicht eine Phrase gemacht, sondern ich weiss , was ich damit 
sagen wollte und was Reelles damit gesagt ist. 

Nicht besser steht es mit dem Beweis für meine »unver- 
daute Belesenheit«. Aus der Weber'schen Biographie habe ich 
angeführt, dass Carl Maria seine »feurigsten und heitersten 
Sachen« in Zeiten schweren Verdrusses componirt habe. Mein 
Kritiker corrigirt nun : es heisse dort nicht »Sachen« , sondern 
»Schöpfungen«, und zwar sei die Rede von den »feenfrischen 
Zaubermelodien des Oberen«. Und solche Silbenstecherei soll 
der Beweis sein, dass ich, was ich gelesen , nicht zu verdauen 
wisse! Vielleicht soll aber auch S. 367 der Passus noch die- 
sem Beweis . zur Stütze dienen, der von der Zauberflöte han- 
delt, in welcher ja nicht blos die von mir erwähnten Papageno- 
lied er vorkommen , sondern auch die Priesterchöre, die doch 
»heilige Schauer in des Hörers Seele erregen«. Aber ich selbst 
habe neben jenen heitern Producten der letzten, traurigen Le- 
benszelt Mozart's auch das Requiem erwähnt, es war also un- 
nöthig, in Bezug auf die ernsten, religiösen Producte jener 
letzten Monate des Meisters meinem Gedächtniss zu Hülfe zu 
kommen. Ich muss aber die Frage beifügen : würde Mozart, 
wenn er einige Jahre früher , in gesunden und frohen Tagen 
die Zauberflöte zu componiren gehabt hätte, den Prieslerchören 
etwa weniger » heilige Schauer « eingehaucht haben ? Hat er 
nicht im Don Juan die Schrecken des Orkus ebenso vortrefflich 
musikalisch dargestellt, in welche selber hinabsteigen zu müs- 
sen ihm keine »Ahnung« kommen konnte? 

Endlich drittens findet mein Kritiker auf jeder Seile meines 
Artikels Widersprüche. Beweis: a) über KÖstlin*s Aestbetik 
habe ich mich zuerst lobend ausgesprochen, und hernach doch 
eine Thesis desselben bestritten. Man kann einen Schriftsteller 
sehr hoch achten und dennoch einer und der andern Behauptung 
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desselben seine Zastimmung versagen ; meo kann einen Stand- 
ponkt fSr falsch erkllren und dennoch zugeben, dass von die- 
sem Standpunkt aus der Autor richtig calculirt habe. Dass man 
eine Leistung ehrend anerkennen kann, ohne ihren Resultaten 
beizupflichten, das scheint über den Horizont meines Gegners 
hinaas zu gehen. — b) >E8 sei sonderbar, wenn man In einer 
Polemik einen Satz citire, der eigentlich etwas Anderes sage, als 
was man beklmpfe«. Bs war von einer Theorie die Rede, nach 
welcher nur der Ton der adlquate Ausdruck der Empfindung sei. 
Nun sagte ich : ja, aber dieser Ton ist ein Natorlaut, also nicht 
Mostk, und darum auch das Wesen der Musik nicht nach obiger 
Theorie tu bestimmen. Also der, den ich bektmpfle, hat den 
Too als Naturlaut und den Ton als Musik identisch gesetzt, meine 
Polemik ging aber darauf, zu zeigen, dass beides nicht identisch 
sei — und nun findet mein Gegner Anlass , dies sonderbar zu 
nennen. Mich dunkt, ein Privatissimum über Logik kSme ihm 
ebensowohl zu statten , wie eins über schriflsteUerischen An- 
stand. Doch ich sehe, S. 367, zweite Spalte, ruft er sogar selber 
die Logik gegen mich auf. Ich hatte zuerst gesagt, im rechten 
Mostker tauchen unaufhörlich Melodien auf, sie strömen ihm in 
Pulle zu, so dass er für bestimmte Zwecke und Arbeiten nur 
das spedell Geeignete daraus w&hlen dürfe, wogegen die von 
mir beklmpfte Theorie die Phantasie als ganz leer hingestellt 
halte, bis die Empfindung ihr Stoff zuführe, den sie dann nur 
gestalte. Nachdem ich nun jene meine These über den Melo- 
dienquell Im Innern des Musikers, über diese ThStigkeit, diese 
rein-mosikalische Inhaltsfulle seiner frei aus sich schaffenden 
Phantasie nSher entwickelt und bewiesen hatte, fahre ich fort : 
»und nun sage man , ob die Phantasie des Musikers so bettel- 
arm ist, dass sie, wenn man ihr nicht Empfindungen auszu- 
sprechen giebt, alles Inhalts baar wlre.« Mein Gegner vermag 
zwischen diesem Satz und dem Vorhergehenden keinen logi- 
schen Zusammenhang zu entdecken. Den Lesern unserer Zei- 
tung ifird letzterer, so hoffe ich, dennoch klar sein. 

Einen einzigen Punkt hat mein Kritiker berührt, über den 
eine genauere und gründliche Erörterung wohl einmal am 
Platze wlre, wenn er nSmlich S. 367, erste Spalte, sagt, »die 
grossen Werke der grossen Componisten seien immer ein Ab- 
glanz vom Gefühlsleben ihrer Zeit«, und dies durch Bach, Beet- 
hoven u. 8. w. zu erhirten sucht. Allein es ist in dieser Be- 
hauptung und den dafür üblichen Argumenten Wahres und 
Irriges so sehr vermischt, dass das Auseinanderlesen beider ein 
gründlicheres theoretisches und geschichtliches Eingehen er- 
fordert, und das mag ich im Zusammenhang mit Obigem nicht 
thon, da ich nicht berufen bin , meinem Gegner eine wissen- 
schaftliehe Vorlesong zu halten , um so weniger , als alle die 
Ideen, die er an dem bezeichneten Punkt von sich giebt, nicht 
in seinem Kopf gewachsen , sondern lingst von ganz andern 
Leuten ausgesprochen und In Umlauf gesetzt worden sind. 



Berichte. 

Lci^tf. Im siebenten AboDoement-Concert wurde 
zum Beginn eine Manuscript-Oaverttire, »Zo Aiaddio«, von C. F. E. 
Hornamano, eioem dttaischeD Compooisteo, gespielt, die ihre 
Aufnahm« in's Gewandhaus wohl mehr den darin enthaltenen Pilcaa- 
terien als der künstlerisch-edlen Einbeitlichlieit ihrer Gestaltung za 
danken hatte. In diesem Werk ; dem wir hübsch klingende und in 
den Toofarben fein ausgedachte Partien keineswegs absprechen, 
floden sieb Gade'sche Anküingo, noch mehr aber ebensolche an 
den französischen OpernouvertUren-SLil. Fra Diavolo guckt sogar in 
den Rhythmen des Allegrothemas kenntlich genug aus dem Rah- 
men. Was die langsame und lange Harfenpartie in der Mitte der 
OavertOre will, ist uns nicht klar geworden; das Ganze erschien 
«na wie Programmmusik ohne Programm. Die Ouvertüre wurde 
von einem kleinem Theil des Publicams ein wenig beklatscht , von 
der Mehrzahl aber still hingenommen. — Die virtuose Heldin des 
Abends war die Violinistin Frau Wilma ( Wilhelmine} Neruda - 



Norman aas Stockholm, die ihre durch frühere Leiatouteo lingst 
bekannten trefllicben Eigenachafteo auch diesmal in dem Vortrag 
des Rode'schen A moll-CoDCerta und dea Adagio und Rondo aus dem 
ersten Conoert von Vieuxlemps bewihrte und sich grossen Beifalls 
erfreute. — Eine gans besonders pikant« Zugabe erhielt dasConcert 
durch die Mitwirkung des aschwedischen SSngerquartettai , nimlich 
dar Herren Lattemann, Koester, Eüberg und Ryberg aus 
Stockholm . die schon in Paris bei der Aasatelluiig aod im hiesigen 
Theater AuüMhen machten; dieselben sangen unter überreichlichem 
Beifall sechs schwedisch« Lieder (der Tett war im Programm io 
deutscher Ueb«rsetzuug mitgelheilt). Jeder dieser vier Berren ver- 
steht trefflich zu singen, aber d«r Hauptreis Hegt in dem Ensemble, 
das man sich in der That kaum vollendeter denken kann : die Ueber- 
einstimmung in Klang, Ansatz, Aussprache, Nüanctrung, die Rein- 
heil der Intonation sind wirklich bewundernswerth , man hat der- 
gleichen bis Jetzt nur von gans besonders susammeDge«pielten 
Streichquartetten, wie z. B das lütere Mttller'sche, gehört. Di« Stim- 
men sind durchaus angenehm, wenn auch nicht gross, die des ersten 
Tenor ist sogar etwas dünn, aber dafür von wirkiichem Tenor- 
Timbre, daher von leicht ansprechender Hohe, was bei ansera deut- 
schen meist mohr dem Bariton sich nVhernden Tenorstimmen selten 
gefunden wird. Dt« gesungenen Compositionen schienen uns oichi 
gerade bedeutend, aber sie verletzten auch nicht durch allzu aehr 
auf der Hand liegende Trivialität , und so Hess man sich die exoti- 
schen Leistungen gern einmal in dem Saale gefallen , in welchem 
man gern nur ernsthafte Musik hören möchte. — Den sweiten Theil 
des Concerts bildete Schumann's C dur-Symphooie in sehr feu- 
riger, ftir uns hie und da (namentlich was den ersten Sati betrifft) 
zu ruhelos«r Ausführung. 

— Di« dritte Ab«oduntorhaltang für Kammermusik 
(S9. November) brachte zuerst ein Claviertho in G-dnr von Haydn 
(Nr. i der Breitkopf und Hlrtel'schen Ausgabe), sehr schön gespielt 
von den Herren Reinecke, David und Hegar ; daa Finale musste auf 
stürmisches Verlangen wiederholt werden. Darauf folgte die inter- 
essante alte Sonate fUr Violine und Baas von Nardini (von Hrn. David 
bearbeitet und von ihm mit Hm. Reineck« gespieltj ; weiter Beetho- 
ven's G dur-Quartett Op. 59. Wenn wir nicht wtissten, dass es xu 
nichts hilft, so würden wir fragen : warum denn abermals daa in C, 
warum seit Jahren niemals das in F gleicher Opussahl ?■ Waa bat 
denn dieses F- Quartelt verbrochen, dass es coosequeot ignorirt 
wird ? - Uebrigeos wurde das C-Quartett ebenfalls sehr schön und 
besonders in der Fuge hinreissend gespielt. Weniger können wir den 
Vortrag des, eigentlich grossentheils recht phrasenhaft-unbedeuten- 
den H moU-Clavierquartetta von Mendelssohn (Op. t) loben. Herr 
Reinecke, dessen Spiel wir neulich In Beethoven's B-Trio so sehr 
bewunderten, gerieth diesmal in den beiden letzten Sätsen wieder 
in gewisse Manieren , von denen wir wünschten, er tlberliesse sie 
vollslfindig den fahrenden Virtuosen. 

— Das »Florentiner Quartett«, in Leipxig bereits durch 
Produclionen im Februar dieses Jahres bekannt und in diesen Blittem 
gewürdigt, gab am 4. Docomber eine Soiree, io welcher Scbubert'a 
selten gehörtes G dur-Quartett Op. 464 , dann Musart's Gdur- und 
Be«tbov«n's B dur-Quart«tt Op. 4tO In vorzüglicher Weise zu Gehör 
gebracht wurden. Zwischen den genannten Werken sang ein Friul. 
Rudolf Lieder von Mai*schner. Schobert, Schumann und Mendels- 
sohn, und Herr v. Inten spielte Meodeissohn's VartoftoM s^riMues. 
Die Singerin erschien uns als eine Anfilngerin mit gutem Material, 
die noch viel zu lernen und zu — verlernen bat. 



Feuilleton. 



Drei Briefe CInck's «■ KlepnfMk. 

».♦) 

Wien den 40. May 478«. 
Ich komme ihnen zu benachrichtigen, Werthester Freyndt, das 
Herr Schröter allhier Einen vollkommnen Beyfall, so wohl von den 
Hoff, als Publice Erhalten hat und Er verdient es auch , den er ist 
wahrhaftig, Ein gantz besonderer und sehr natürlicher Schauspieler, 
ich zweiffle auch nicht, das Er mit Wien wird sehr zufrieden seyn. 

Sie machen mir jeder Zeit VorwUrffe, das ich ihnen keine eipU- 
cation schickte , wie Älceste soll producirt werden , ich würde Es 
schon längstens gelhan haben, wenn ich Es hüite praticable gefun- 
den, wss das Gesang anbelangt, so ist es leicht vor eine Persohn die 
Empfindung hat, sie darf sich nur denirieb ihres Hertzens überlaa- 
seo, allein die B«klettuog, derer Instrumente begehren so viele an- 
merkungen, daa ohne meine gegenwart nichts anzufangen ist, 

*) Lappeobnrg, Briefe von und an Klopslock S. 19t. 
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weoige noteo müsien geiogen, andere geetoseea, diese helbstark Jene 
•tirker oder sehwicber producirt werden, ich geecbweige das motk- 
vtm&mt anzudeiten zu können. Bin wenig langsamer oder geschwin- 
der verderbt Bin ganUes stück, dahero Ich glaube, wertester Freyndt, 
sie werden viel leichter ihre Neye Ortograpbie denen Tentschen ge- 
liufBg machen, als ich eine opem nach meiner mähoäHt znmahlen in 
ihrer gegend , wo xoforderst die selikanst In betrachtung gezogen 
wird, und die Einbildongs Kraft wird verktfnnet und verwünscht, 
dieweilen bey ihnen die mehresten Ton Künstler nur Manrerer aber 
keine Architttcten seyn wollen. 

Obschon sie meiner Verstorbenen Kleinen nichts auf ihren todt 
haben componirt, so ist doch mein Verlangen ErfUllt worden, denn 
ihre todte Clarlssa Ist so analog auf das Midgen, dass sie mit allem 
ihren grosen Geist, nichts bösseres bitte hervorbringen können, 
diese ist jetznnd meine Favorit Ode, und sehr wenige hören sie, 
denen sie nicht Tbrtfnen ausprest. Sie wUssen nicht warumb ich so 
lange mit der Herrmannsschlacbt zaodre, weil ich will mit selbiger 
meine mosicaliscben arbeiten beschliessen, bishero habe Ich es nicht 
thun können, weilen mich die Herrn Frantzoseo , so sehr beschiff- 
tiget hatten, obschon nun die Herrmannsschlacbt meine letzte arbeit 
seyn wird, so glaube dennoch, daa sie nicht die unbedeitenste von 
meinen productionen seyn wird , weilen ich den Haubtstoff darzu 
gesammlet habe, in der Zeit ehe mir das alter die DenkenskVaffl ge- 
schwichet bat 

Leben sie wohl, ich verharre vor allzeit. Ihr VerEhrer und Be- 
wunderer Gluck. 
A Monsieur Mmuieur Ktoptloek Hambtmrg. 



Knie Nachiicktei« 

In der •Didaskalia« vom S7. Novbr. finden wir den 19. Jahres- 
bericht des Verwaltungs-Ausschussea der Mozart-Stiftung In Frank- 
furt a. M. abgedruckt. Wir entnehmen demselben , dass der Ver- 
mögensstand der Mozart-Stiftung jetzt 5t,0S4 fl. betrigt; dann dass 
der gegen wirtige Stipendiat, Hr. LeonbardWolff aus Crefeld, sich 
als Violinspleler unter L6onard's Leitung in Brüssel (jetzt in Paris) 
ausbildet. Bs muss auffallen, dass eine deutsche Kunstanstait einen 
deutschen Musiker zu einem französischen Violinspieler und in die 
Pariser Schule ziehen llsst, wo wahrlich für einen Deutschen nicht 
viel Gutes zu lernen ist. Oder giebt es In Deutschland keine Violi- 
nisten, würdig einem Franzoaen vorgezogen zu werden? 

In Halle hat sich eine Gesellschaft gebildet, um sich regel- 
mässiger Kammermnsikproductionen zu versichern , und haben die 
Leipziger Künstler Herren Röntgen, Haubold, Hermann und Hegar 
die Ausfahrung übernommen. Die erste Soiree fand a^ M. Novbr. 
statt und brachte Streichquartette von Haydn, Mozart und Beethoven. 

Im Breslauer Theater wurde kttrzllch Beethoveo's Pidelio 
gegeben und bei dieser Gelegenheit zum ersten Mal die grosse Leo- 
nore-Ou vertu re, wie billig und recht, an den Anfang gestellt. Statt 
vemunftgemüsser höchster Billigung fand diese Neuerung von Seite 
der zopfigen Freunde des Herkömmlichen Widerspruch I 

Herr Concertmeister David aua Leipzig spielte kürzlich In 
Frankfurt a. M. und zwar u. a. auch in einem Concert der Herren 
Hill und Wallenstein, wobei Letztgenannter mit den Herren David 
und Lübeck das Triple-Concert von Beethoven vortrug. 

Frl. Hauffe, die rühmlichst bekannte Leipziger Pianistin (von 
deren Existenz man im Leipziger öffentlichen Musikleben bald gar 
nichts mehr wissen wirdi) bat kürzlich wieder in Dresden mit 
grossem Erfolg sich hören lassen. 

In Darmstadt starb am 15. Nov. der bekannte und berühmte 
Contrabassist Concertmeister AugustMüller. 

Im Verlag von Breitkopf und HMrtel ist soeben erschienen : The- 
matisches Verzeichniss der im Druck erschienenen Werke von L ud- 
wigvanßeethoven. Zweite vermehrte Auflage. Zusammen- 
gestellt und mit chronologisch - bibliographischen Anmerkungen 
versehen von G. Nottebobm. Pr. ^Thlr. 10 Ngr. 

Unter dem Titel »Ruhmeshalle der deutschen Musik« und mit der 
Jabresbezeichnung 4740 — 4867 Ist bei F. Bruckmann in München 
ein photographisches Kunstblatt erschienen, auf welchem sttmmt- 
liche berühmten Tonkttnstler aus dieser Epoche (mit Ausnahme 
einiger jüngeren Componisten, die nach dos Autors, W. Linden- 
schroidt^ Ansicht wohl noch nicht berühmt genug sind) in schöner 
und sinnvoller Gruppirung und zum Theil in ganzer Figur darge- 
stellt sind. Aur einer Erhöhung sehen wir die Hauptmeisler : der 
alte S. Bach spielt die Orgei , um ihn gruppiren sich Httodel , Beet- 
hoven, Schubert, Schumann, Mendelssohn auf der einen. Gluck, 
Haydn , Mozart auf der andern Seite in idealer oder zeitgemflsser 
Gewandung. Unten placirt sieht man C. M. v. Weber, Meyerbeer u. A. 
zur Linken des Beschauers, zur Rechten u. a. eine Reihe Damen, 



wie Frau Schumannn u. A. Im Vordergrund stehen Wagner, Llsst, 
V. Bülow und die Wagner-Singer. 

Leipzig. Montag Abende gab der Posaunist Herr N a b i c h ein 
Concert Im Gewandhaus, an welchem sich zu unserer Verwunderung 
Herr Capellmeister Rei necke, Herr Concertmeister David und 
der Pauliner-Verein betheiligten. Der Concertgeber blies Da- 
vid's Concertino und Lieder von Mendelssohn (»Auf Flügehi des Ge- 
sanges« I) und Marschner. 

— Das vierte Concert der »Euterpe« (Dienstag) brachte Mo- 
zart'a Manrerische Trauermusik, Concerl-Arie von Mozart und Lieder 
von Schumann und Schubert (Frl. Ci. Priwe aua Franlifurt a. 0.), 
Moliqoe's Violoncell-Concert und Solostücke (Herr Golterroann^us 
Stuttgart), Symphonie in C von Jadassohn, Ouvertüre zu «Dame Ko- 
bold« von Reinecke. 

— Der Dilettanten-Orchesterverein gab am 14. Nov. 
,unter aeinem neuen Dirigenten, Herrn C. Claus, eine Aufführung im 

Schützenhaussaale, in welcher u. a. die Ouvertüre zu Don Juan und 
Beethoven's D-Symphonie zu Gehör kamen. 



HIsteriscbe Nefls. 

Fr. Schubert und Wilb. Müller. 
Wie Viele ans der Jüngern Generstion würden noch von einem 
Dichter Wilhelm Müller etwas wissen, wenn nicht durch Fr. Schu- 
berts Compositiooen der Mttllerlieder und der Winterreise sein 
Name der Nachwelt überliefert worden wire? — Ist es dieser That- 
sache gegenüber nicht spasshaft. In der Biographie des Dichters, 
die dem ersten Bindchen seiner »Vermischten Schriften « (das uns 
dieser Tage zufillllg in die Hinde fiel und die Jahrzahl 4810 trSgt) 
vorgedruckt ist, unter den »ausgezeichneten Tonsetzem«, die seine 
Poesie in Töne kleideten, nur den Namen Methfessel, Fr. Schneider, 
Bernh. Klein und Tomaschek zu begegnen? Zwei Jahre nachdem 
Tode Fr. Schubert's hat der Biograph Müller's noch nicht gewusst, 
auf wessen Schultern sein Held mit in die Unsterbliohkeit getragen 
wurde! 



Herr Bartholf Senff veröffentlicht in seinen »Signalen« Nr. 50 
einen Artikel »Die Componisten und die Coocertdirectionen«, wo das 
Verlangen ausgesprochen wird. 4) dass den Componisten fUr die 
Aufführung ihrer Werlie in den Concerten ein Honorar ausgezahlt 
werde, 1) dass die Componisten auf ihre gedruckten Werke die Be- 
merkung setzen lassen sollen: »Die öffentliche Aufführung dieses 
Werks ist nur gegen ein mit dem Componisten (resp. dessen Ver- 
leger) zu vereinbarendes Honorar gestattet« ; I) dass man nachträg- 
lich die Concertdirectionen für die AufTübrungen Scbumann'scher 
Werke besteuern solle, wodurch der Familie Schumann's ein Capital 
von mindestens 10,000 Thir. gesichert werden würde. 

Wir haben natürlich principiell gegen diesen Vorschlag nichts 
einzuwenden, würden uns namentlich sehr freuen und Herrn Senff 
danken, wenn Punkt 4 und I realislrt würden (letzterer soll , wenn 
die Directionen kein Geld in der Casse haben, durch besondere Scha- 
mann-Concerte in's Leben geftihrt werden). Dagegen scheint uns 
Punkt 1 nicht praktisch, und glauben wir, dass durch solchen Zwang 
den modernen Componisten in der Verbreitung und Bekanntmachung 
ihrer Werke leicht geschadet statt genützt werden könnte. Jeder, 
der mit dem Concertwesen nur einigermaaasen vertraut ist, weiss, 
dass auch die grössten Concertinstitute finanziell entweder nur ge- 
rede durchkommen, oder bedacht sein müssen, ihre mitwirkenden 
Orchestermusiker besser zu bonoriren ; die meisten aber haben Mühe 
und Noth einem jährlichen Deficit zu entgehen. Die Vertheueruitg 
der neuen Werke würde daher die ohnehin achon grossen Scbwi >- 
rigkeiten bei Aufnahme von Novltfiten noch vergrössern und dabin 
führen, dass die Concertinstitute sich in diesem Punkt noch mehr 
beschrttnken als ohnehin der Fall ist. Das einzige radicale Hülfsmittel, 
das übrigens Hr. Senff auch angedeutet hat, wire die möglichste Be- 
schrinkung der Virtuosenproductionen in den Concerten, um welche 
es sich hier handelt ; und allerdings würde dadurch , dass man die 
auf solche Weise verschleuderten Summen den Componisten zu- 
wiese, nicht allein diesen eine namhafte Unterstützung gewährt, 
sondern auch der Kunst genützt. Wir sind begierig, wie die Concert- 
directionen sich zu der Sache stellen werden , auf die wir übrigens 
seiner Zeit wohl noch mala zurückkommen. 



Briefkasten der Bedaction. 

G. in W. Wir bedauern Ihrem Antrag keine Folge geben zu 
können. 
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ANZEIGER 



'"" Nene MisiksHeB 

im Verlage tod 

F. K 0. Leuckart in Breslau. 

Baeh, Joh.Seb^ „Uh katte viel BekiMMeraiM*«, Caoitte 

voa Ikjberi PrmM, Partitur 4 Tfalr. , OrcheslarsUmmeo 4i Tblr., 

ClavierausEOg In gr. !<> (Heodsasgabe) 45 Sgr. netto. 

(Frttber ertehien : Claviarauaxug In gr. 4» S Thlr, Chorstimmeo 

4 Tblr., Arien und Duette im Clavieraustuge k 8 bis It Sgr.) 

Bigrffiel, Woldemar, Op. 10. Zweitee Tri« !■ Es, fUr Pieno, 

Violine und Violoncello. Neue verbesserte AusgAe t Tbir. 
^— Op. 11. OvrerHire mm Mmdmm fttr grosses Orchester. Neue 
Ausgabe. Partitur 4) Tblr. , OrcbestersUmmen 1 TbIr., Ciavier- 
ausiug SU vier Hinden vom Componisten 4 Tblr. 
Beeifüpvem, iMdfwig van, Ceacerte für Piano xu v i e r Hunden 
bearbeitet von ä»tgo Ulrich. 
Nr. 4. Erstes Clavler-Concert in C. Op. 45. S Tblr. 

- 1. Zweites Ciavier- Coocerl in D. Op.49. 4 Tblr. 45 Sgr. 

- t. Drittes Clevier-€onoert in C- moll. Op. 17. 1 Tblr. 

- 4. Tripie-Concert in C. Op. 55. S Tblr. If Sgr 

- 8. Viertes Clevier-Concert In G. Op. 5t. 4 Tblr. 10 Sgr. 

- 6. VIolin-Coocert in D. Op. 04. 4 Tbir. 15 Sgr. 

- 7. Fttnfles Ciavier-Conoert In Es. Op. 71. 1 Thir. 45 Sgr. 
C^arier^Tri*» für Piano xu vier Hunden bearbeitet von Hugo 

Ulrich, Nr. 4 In Es. Nr. 1 In 6. Nr. t in C-moll ä 4 Tbir. 40 Sgr. 
(Wird fortgeseUt ) 

ViallB-Qvartette für Piano su swei Händen übertragen von 

JuUut SchUfflH'. Nr. 5 in C-moil (Op. 48 Nr. 4J. 4 Tblr. 
(Wird fortgeseUt) 
Bruch, MaoD, Op. 4t. Nr. 4. BdMinckcr TrIaMfkgeeaMt 
Gedicbt von Hwmmm Lingg , für lltnnerchor mit Orcbester. Par- 
titur. Neue Ausgabe 4 Tblr. 40 Sgr. 

Op. lt. Frltl^ef. Scenen aus der Pritbjof-Sage von 

KtaUa Tegn^, für Mtnnercbor, Solostimmen und Orcbester. Par- 
titur 7i Tblr, OrcbestersUmmen (Neue Ausgabe) 8 Tblr. 

(Frttber ersobien : Clavierauszug li Tbir. Hieraus einieln : 
Ingeborgs Klage fdr Sopran 40 Sgr., Chorstimmen 10 Sgr., 
Solostimmen 10 Sgr.) 

-— ^ Op. 15. SaiaMia. Siegesgesang der Griechen, Gedicbt 
von ihmuum Lingg, flir Solostimmen, Mttnnercbor und Orchester. 
Partitur 1^ Tblr, Orchesterstimmen t^ Tblr, Ciav.-Auss. 4} Tblr, 
Solo- und Cborstimroen 4 Tblr 

Bai<Ho,Mims Guido de, Oeavree ^ar Piaaa. Nouvelle 
Edition. Op. 4. Mazurka-Impromptu 45 Sgr Op.6. Invi- 
tation h la Polka, Morceau de Salon 10 Sgr Op. 7. R6verie 
fantastique 15 Sgr Op. 4t Mazurka-Fanta isle 15 Sgr. 
Cadenten zum vierten Clavier-Concert (G-dur) von L. van Beet- 
hoven lli Sgr. 

— — Op. 4 t. Naaarka* Fantasie für Orchester bearbeitet von 
FranMlASxt. Partitor 4| ThIr. 

r^aUat, Immanuel, Op. 18. Die Bf eckt des Cesanges, Gedicht 
von FriedHch Schiller, rur M8nnerchor mit Blasinstrumenten und 
Pauken. Partitur t Tblr. 

(Früher erschien : Ciavierauszug 4}Thlr, Singstimmen 4 Tbir) 

Ftotaw, FYiedHch van, Ziida. Komische Oper In zwei Acten. 
Nach dem Französischen von St. Georges und Chlvot. Vollstän- 
diger Ciavierauszug mit Text vom Componisten. Geheftet 6 Tblr 

rranm, Mobert, Op. t, t4, 85, 56. Lieder «ad Ccsinge für 
eine Singstimme mit Piano. Neue Ausgabe In einzelnen Nummern. 
Nr. 4 bis 14 5 5 bis 7i Sgr. 

OoUuHMid, Heinrieh, Op. 44. Ins Freie! Dichtung von ^«rmenn 
Linke, ftir Mflnnercbor mit Blasinstrumenten oder Pianoforte. Par- 
titur und Singstimmen 4 Tblr. 40 Sgr. 

Cfueldre, J. M.de, Op. 45. K^Jawiak. Morceau sur des th^mes 
Kujawiennes (d'apr^s Kas-Lada) p. Piano. Nouvelle Edition 10 Sgr 

Haydn, Jaeeph, Adagias ftir Pianoforte und Violine. Nr 4 bis 
4 5 7i bis 40 Sgr 

Serenade. Aus dem Concertprogramme des Florentiner Quar- 
tett-Vereins Jean Becker. A. Für zwei Violinen, Viola und Vlolon- 
ceilo 40 Sgr. B. Für Violine mit Piano 40 Sgr C. Für Piano allein 
li Sgr. D. Für Piano zu vier HHnden 7i Sgr. 

Menechei, Georg, Op. 4. Drei Lieder für eine tiefere Stimme 

mit Piano 4 li Sgr 
Jensen, Adolf, Op. 4. 8eeks Lieder für eine Singstimme mit 

Piano. Neue verbesserte Ausgabe 4 Thr 



Moaari, W.A^, Vialln-Qnartatta fttr Piano und Violine be- 
arbeitet Too A^ Ulrich. Nr. 4 in G. Nr 1 in D-moll. Nr. t in B. 
Nr 4 In Es. Nr 5 in A 5 4 Tblr 

Biehier, Emet, Dar Harr ist mein Lickt. Religiöser Geseng 
für Minnerstimmen mit Blasinstrumenten oder Orgel. Neue Aus- 
gabe. Partitur und Stimmen 10 Sgr 

Sehuihoff, Julius, Henaett aas Bfeaart^s Svmpkania In 
Es, für Piano frei übertragen 5 ym§. und k 4/ms. k 40 Sgr. 

[144] Im Verlage der H. Laapp'schen Bncbbandinng in Tlkllf«» 
ist s e b e n erschienen : 

Volkslieder 

für vier Mftnnerstimmeii gesetzt 

von Fr. Sllcher. 

Partitur zu Heft I — XH. 4. brocb. Tblr 1. ~ fl. t. to kr 
Diese Partitur wird allen Directorea von Minnergesang- Vereinen 
sehr erwünscht sein. Jedes Heft der Partitur, wie derStimoien 
wird einzeln abgegeben. 
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Neue Musikalien 



aus dem Verlage voo 

Breitkopf und Hirtel in Leipzig. 

Cekriaa, Adolpk, ZwelXdeder Ittr eine Sopran- oder 
Tenorstimme mit Begleitung des Pianoforte. Op. t. . . — 41| 
Nr. 4. Gesang der Piromis. Durch die LUfle tchmers- 



• 1. Wenn auf wu den Wolken ich schaue. 
CleMeati, Haaia, Sonateii lllr des Pianoforte. Neue 
«orgttltig revidirte Ausgabe. Erster Band. Nr 4 — 14. 

Elecaat krackirt 4 — 

DAvid, Ferd., Die hohe Bohiile des TlöUnspiels. Werke 
berühmter Meister des 47. und 48. Jahrhunderts. Zum 
Gebrauch am Conservatortum der Musik In Leipzig und 
zum Öffentlichen Vortrag für Violine und Pianoforle be- 
arbeitet und herausgegeben. 
Nr 4t. VJr.Banda, Meatrino, Btamiti» LooateUi» 

Capricen 4 lli 

- 10. W. A. Moaart, Andante, Menuett und Rondo . 4 45 
Haydn, Joe., Quartette für 1 Violinen, Viola und Violon- 

cell. Zum Vortrage im Gewandhause zu Leipzig und zum 
Gebrauch beim Conservatorium der Musik daselbst genau 
bezeichnet und herausgegeben von Ferd. David. 
Nr 4. (Op. 54 Nr 4) Gdur 4 g 

- 5. (Op. 64 NrtjBdur 4 6 

- 6. (Op. 64 Nr 4) Gdur 4 — 

Heiier, Stephea, Ideder für das Pianoforte. Op. 41t . . 4 ft 
Sehnkerf, Fraas, Valses sentimentales. Op. 50. Heft 4 

für das Pianoforte zu 1 Hinden — 9 

do. do. Op. 50. Heft 1 lllr 

das Pianoforte zu 1 Hinden >... — 6 

Zweite gy oese Sonate. Op. 5t. FUr das Pianoforte zu 

1 Hinden — 84 

Phantasie. Op. 78. FUr das Pianoforte zu 1 Hinden . — 14 

Tbematisebee VenEeichaiss der im Druck erschienenen 
Werke von Ludwig van Beethoven. Zweite vermehrte 
Auflage. Zusammengestellt und mit cbronologisch-bibllo- 
graphischen Anmerkungen versehen von G. Nottebohm 1 10 

[11t] Bei €. WeiaholfB in Braonsckweig ist soeben erschienen 
und durch alle Musikalienhandlungen zu beziehen : 

ODESSA 

Fantaeiie-- IML az ui* k a 

für das Pianoforte componirt 

von 

Hemy Sntter. 

Op. 82. Preis 17% Sgr. 



Verlag von J. Rieter-Biedermann in Leipzig und WInlertbur. ~ Druck von Breitkopf und Hirtel In Leipzig. 
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Leipziger Allgemeine 



Prtli: Jibrlleb i TUr. 10 Mgr. 
yicrteU&brliehePrtBam. 1 Tblr.lO Nr. 
ABMifvB : Die fcspaltMit PctitMÜ« oder 
" iJKfr. IM 
B fraaeo • 
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Inhalt: Fortschritt. — Recensiooea (Neae Aasgaben iltarer Werke : Compositionen für Violine [Fortsetxong]). — Briefe ans Ctfln. III. — 
Bericht aus Berlin und Leipxig. — Feuilleton (Kurze Nachrichten. Zettungsschau). — Briefkasten. — Anzeiger. 



Fortschritt. 

S. B. »Fortschritte — heiliges Wort, du unser Aller 
Trost und Hoffnung im GewUhle des Tags, wo der Nebel, 
den die Parteien verbreiten, die freie Aussicht hemmt; 
du unser Aller Zuversicht, wenn wir eigene und fremde 
Irrihtimer gewahren, die dich doch nicht zurückhalten 
können — heiliger Fortschritt, wie vie] wird in deinem 
Namen und unter deiner Firma gesündigt I Denn das 
wissen ja die Progressisten so gut wie wir, dass man un- 
ter dieser Firma leicht Propaganda bei der Menge macht, 
dass gesinnungsscbwache und interessirte Leute durch sie 
auch unter Umständen leicht gewonnen werden , wo die 
Tauschung auf der Hand zu liegen scheint. Auf etwas mehr 
oder weniger Tauschung kommt es nSmlich dabei den 
Fortschrittspredigem nicht an : Man gebraucht die Men- 
schen, um durch Anhang Staat zu machen, den Einzelnen 
schüttelt man bei Gelegenheit ab oder vielmehr man führt 
ihn so im Kreise herum , dass er ganz schw^indlig wird 
und, wenn er stolpert, zuletzt meinen muss, er habe sei- 
nen Fall sich selbst zuzuschreiben. Die bisherige Unter- 
stützung, die man ihm gewährte, wird ihm als Abzahlung 
für die Unterstützung angerechnet, die er der »guten 
Sache« durch Anschluss an den »Fortschritte geleistet hat. 
Wechseln dann auch die Personen oft genug, man hat 
doch immer einen scheinbar ansehnlichen Anhang hinter 
sich, auf den man sich berufen kann ! 

Wer zu dieser Art den Fortschritt zu betreiben nicht 
mitwirken mag, wird natürlich als »Rttckschrittsmann« 
bezeichnet, aus welchem Schimpfwort er sich freilich 
nichts macht , weil es immer darauf ankommt, aus wel- 
chem Munde ein solches kommt, das ja unter gewissen 
Verhältnissen eine Ehrenerklärung' bedeutet. 

Die Erscheinungen des Fortschritts und des Rück- 
schritts machen sich in einem gegebenen Zeitmoment fast 
immer gleichmässig bemerklich. Denn gegen den rich- 
tigen Fortschritt finden wir immer die grosse Phalanx 
der zeitlichen und persönlichen Interessen gewendet. 
Was diese Reaction zerstört, ist^anz unberechenbar; 



doch vermag sie den Gang der Geschichte nicht zu 
brechen , welche die Interessen der Allgemeinheit höher 
stellt als die der Einzelnen und darum doch zum Sieg des 
wahren Fortschritts führt. 

Fortschritt und Rückschritt finden wir auch in unsem 
heutigen Musikverhältnissen ziemlich gleichmässig ver- 
treten. Doch für den , der klar sieht , ist der Fortschritt 
die weitaus kräftigere Seite ; freilich nicht jener Fortschritt, 
den die »Fortschrittsleute« meinen und mit allen Kräften 
befördern , sondern der wirklich wttnschenswerthe Fort- 
schritt. 

Als wirklich wttnschenswertb sind in Bezug auf un- 
sere Kunst zu bezeichnen : das immer unaufhaltsamere Ein- 
dringen der guten und schönen Musik in alle Kreise, die 
überhaupt der Musik zugänglich sind ; dadurch die Läute- 
rung und Befestigung des Urtheils in diesen Kreisen ; da- 
durch wieder der Rückschlag auf die Tonsetzer und auf 
den Musikhandel, die beide, je nach dem Dienst, dem sie 
sich weihen, in diesen Kreisen beurtheilt und gerichtet 
werden. Ein Tonsetzer, dem seine eigene Ehre und die 
der Kunst heilig ist , wird nur bei jenen Musikfreunden 
Antheil erregen und Gefallen finden wollen, die wirk- 
lich urtheilsfähig sind , welche die Musik nicht einseitig 
kennen und betreiben , sondern durch nähere Bekannt- 
schaft mit den Werken der gross ten Meister' der verschie- 
denen Epochen eine freiere Ansicht gewonnen haben. Der 
Musikhandel aber sieht, wo hinaus die Bedürfnisse gehen, 
und findet sich schliesslich genöthigt, andere Bahnen des 
Geschäftsbetriebs einzuschlagen. 

Die Musik der grossen Meister, die nicht blos für die 
Gegenwart , sondern für die Nachwelt gearbeitet haben, 
wird jetzt von Tag zu Tag mehr Gemeingut. Sich in den 
Besitz gewisser ganzer Serien von Werken eines bestimm- 
ten Meisters zu setzen, wird fast täglich leichter. Welcher 
Umschwung, welche Basis für einen gesunden Fortschritt 
der Verhältnisse ist hiermit gegeben! Ein Tondichter 
muss die ominösen 30 Jahre nach seinem Tode überstan- 
den, der Werth seiner Werke muss diese Probe über- 
dauert haben, dann gehört er der Welt an und die 
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Unsterblichkeit ist ihm gesichert. Wie Wenigen mag dies 
Loos beschieden sein, oder doch : wie aufräumend wird 
die Zeit bis dahin gearbeitet haben , um zur Kiarbeit su 
fuhren, was von ihm wirklich werth ist der Nachwelt auf- 
bewahrt zu bleiben! Wie sicher und hoch muss ein Com- 
ponist in der Achtung der Welt stehen , wenn viele Jahre 
nach seinem Tod Gesammtausgaben seiner Werke 
möglich sein sollen; wie sicher und hoch schon, wenn 
auch blos eine zweckmässige und verständige Auswahl 
derselben geboten erscheint ! 

Betrachten wir einmal die Thtttigkeit unserer heutigen 
grtfssten Musik-Firmen. Das Haus Breitkopf und HUrtel 
bat einen wesentlichen Antheil an der Ausgabe der Bach- 
Gesellschaft ; überliefert selbständig der Welt eine Ge- 
sammtausgabe der Werke Beethoven's; druckt soeben 
alle wichtigen Opemparlituren von Mozart; bringt voll- 
sUlndige Ausgaben gewisser Serien von Werken alterer 
und neuerer Meister, als z. B. Palästrina's Motetten, Haydn's 
Sonaten und Trios , Beethoven's Sonaten (letztere zu be- 
deutend billigerem Preis, als in der »Beethoven-Ausgabec 
möglich war) ; fördert jetzt Schubert's bedeutendste Lie- 
der zu billigen Preisen an den Tag u. s. w. — Das Haus 
Peters hat die ganze Instrumentalmusik S. Bach*s für 
weitere Kreise fertig gebracht, edirt in handlichen Aus- 
gaben zu wahren Spottpreisen zahlreiche Partituren und 
ClavierauzOge von Oratorien und ahnlichen Werken von 
Bach, Handel u. A., liefert Beethoven^s sammtliche Sona- 
ten um noch billigem Preis als Breitkopf und Hartel etc. — 
J. Rieter-Biedermann unterzieht sich dem Bedttrfhiss ge- 
druckter Cborstimmen und Ciavierauszüge HandePscher 
Werke in der Originalgestalt , veröffentlicht daneben bis- 
her ungedruckte oder verschollene Werke von Haydn. — 
Leuckart, Heinrichshofen u. A. bringen Sammlungen treff- 
licher Werke für bestimmte Fächer etc. etc. Mit einem 
Wort, die vermöglichsten soliden Firmen wenden ihre 
Capitalien vorzugsweise an die Verbreitung classischer 
Musik und führen dadurch zu jenem Zustande , den wir 
oben als wahren Fortschritt bezeichnet haben. 

Um diesen Unternehmungen die Hand zu bieten, könnte 
und müsste freilich im öffentlichen Musikleben noch gar 
viel geschehen, wodurch der Fortschritt ein thatsachlicher 
würde. In den Hausem wird viel gute Musik getrieben, 
aber was durch öffentliche Productionen geschieht, ist 
noch weit von einem befriedigenden Zustand der Dinge 
entfemt. So z. B. würden die destractiven Tendenzen bei 
weitem keine so zerstörende Thatigkeit entwickeln kön- 
nen, wenn ihnen Mnsikfeste , wie sie am Rhein bestehen, 
auch in andern Gegenden Deutschlands entgegen wirk- 
ten. Unter den »Schmerzenskindemc unserer deutscheu 
Musik weit nennen wir vor Allem das schöne Thüringen. 
In viele ganz kleine und kleinste Landchen zerspalten, 
weist es überall Anlaufe auf, ohne trotz vorhandener treff- 
lichster musikalischer Anlagen und einer gewissen Be- 
weglichkeit und Fortschriitaneigung zur rechten Gultur 
gelangen su können. Wo haben denn freilich die guten 



Thüringer Gelegenheit, die monumentalen Werke eines 
Handel und Bach gehörig auf sich wirken zu lassen? Jede 
einzelne kleine Residenz hat weder das Personal noch die 
Localitaten, um einmal einem grossem Auditorium die Macht 
des achten Ghorgesangs zu zaigen. Da dagegen die mo- 
derne Oper mit all ihrer Barbarei und daneben die ausser- 
ordentlich verfeinerte , aber in dieser Yerfeinerung auch 
leicht irreführende Instramentalmusik ziemlich freies Feld 
haben, so ist es gar nicht zu verwundern , wenn das Ur- 
theil der Musikfreunde dort immer unsicherer wird und 
sie sich zuweilen dem sogenannten aber falschen oder doch 
höchst problematischen »Fortscbrittt in die Arme werfen. 
Was könnte, was mOsste durch Vereinigung nach dieser 
Richtung alles geschehen! Folgen wir einmal denSchienen- 
strangen der Thüringischen Eisenbahn, so finden sieh von 
Eisenach bis Halle und weiter noch bis Magdeburg hin- 
aus in allen irgend namhaften Städten Gesangvereine, 
treffliche Institute, die aber in ihrer Vereinzelung fast 
verkümmem und nur einem bestimmten, meist enger ge- 
schlossenen Kreise ihrer Stadt zu grossem Kunstgenüssen 
verhelfen. Thaten sich einmal Eisenach, Gotha, Erfurt, 
Weimar, Naumburg, Halle und Magdeburg zusammen und 
beschlössen einen Verein von Vereinen zu bilden , sollte 
da nicht ausdauemdem Wirken ein Resultat gelingen, 
ahnlich wie den rheinischen Städten ? Freilich Städte wie 
Göln, Aachen und Düsseldorf sind nicht darunter, wir 
meinen Städte von solcher Grösse und solchem Reich- 
thum. Dafür aber sind einige Residenzen darunter, 
deren Fürsten vielleicht mit der Zeit ohnehin gezwungen 
sein werden, ihre kostspieligen Theater mit dem Ballet- 
ballast über Bord zu werfen. Mit viel geringem Kosten 
liesse sich dann wahrhaft Segensreiches herstellen, damit 
es endlich einmal tagte und der wahre »Fortschritte sich 
dort entfaltete ! 

Dahinaus liegen die Hoffnungen und das Begehren der 
Aufgeklarten und künstlerisch Gesinnten für unsere mit- 
teldeutschen Lande, und wir sind überzeugt, dass die Zeit 
von selbst auf solche Gedanken in verstärkter Weise füh- 
ren wird , wenn wir selbst jetzt nur wie eine vereinzelte 
Lerche erscheinen, die lange vor Anbrach des wirklichen 
Tags ihr Lied in den Lttften erschallen lasst. 

Und nun noch ein Wort an unsere jungem Gompo- 
nisten. Es ist eine schwere Kunst, die Kunst der Ent- 
sagung auf augenblicklichen Vortheil und Erfolg. Wir 
muthen auch Niemand dergleichen zu. Wenn ihnen aber 
ausser an diesen auch etwas gelegen ist an der Anerken- 
nung durch die Zukunft, an der Stellung ihres Namens in 
der Geschichte, an einer Dauer ihrer Werke über ihr 
Erdenleben hinaus, so mögen sie wohl die Gonsequensen 
bedenken, welche die immer grössere Verbrettung der 
durch ein Jahrhundert oder mehrere Decennien bewahr- 
ten Meisterwerke schafft. Nur das A echte, bei aller 
persönlichen Eigeuthümlichkeit vollkommen Tüchtige, 
das, was als Musik wirklieh das musikalische Bedürfniss 
der Menschen in allen Landen zu befriedigen vermag, hat 
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Aussicht , die ungeheure GoDcurrens mit dem Herrlichen 
und jetzt so leicht Zuganglichen der grossen Meister su 
bestehen. Wir mögen mit unserer Kritik zuweilen der 
augenblicklichen dflfentlicben Meinung und dem momen- 
tanen Interesse der lebenden Künstler entgegenstehend 
erscheinen. Aber das Urtbeil über uns mOge ausgesetzt 
werden, bis, ein halbes Menschenalter nach dem Tod die- 
ses oder jenes modernen Gomponisten, ein Gericht eröff- 
net wird, dessen Beisitzende Legion, und wo Volkes- 
stimme wirklich Gottesstimme heissen wird. 



Beoexudonen. 



Neue Ausgaben alterer Werke. 
Compositioiieii fllr Tioline. 

Ferdinand David, Die hohe Schule desYiolin- 
spieis. Werke berühmter Meister des 47. und 48. 
Jahrhunderts. Leipzig, Breitkopf und HSrtel. 
(Forisetiung.) 

6) Vivaldi. Sonate (A-dur). 

7JLecIair. Sonate (G-dur). 

8) — [letombeau. C-moll). 

9} Veracini. Sonate (£-moli). 
4 0) Vital i. Giaconna (G-moll). 

Als ein weiterer Schüler Corelli*8 reiht sich den Vorher- 
gehenden Antonio Vivaldi an, gestorben za Venedig 4 743. 
Zeigt die vorliegende Sonate auch in formeller Beziehung keinen 
Fortschritt, so ragt sie doch durch die ihr eigene scharf charak- 
teristische Haltung weit über die bisher besprochenen Werke 
hervor. Eine aufs Aeusserste zusammengedrSngte Kurze der 
S&tze, die sich fast nur wie Satz-Anllufe ausnehmen, rhyth- 
mische SchSrfe, ein Zug neckischer, ja muthwilliger Laune, 
dazu aber auch der Zierlichkeit und Anmuth , das sind eigen- 
artige Eigenschaften, welche dem kleinen Tonstück einen fes- 
selnden Reiz verleihen. Ein gebrochener Adur-Accord steigt 
in Sechszehntel-Tonwiederholungen keck hinauf; nach einem 
Halt auf der Dominant-Rarmonie geht von dieser aus dieselbe 
Figur rückläufig zum Abschluss in die tonische Harmonie zu- 
rück. Auf diese herausfordernde Ankündigung folgt ein kurzes 
Presto A-dur %, welches in nur 4 4 Takten eine prickelnde 
Ungeduld, eine sich fast überstürzende Beweglichkeit charak- 
terisirt, welche wir blos deshalb nicht leidenschaftlich nennen 
wollen, weil sich darin zugleich ein humoristischer Zug gel- 
tend macht. Bei mannichfachen Ausweichungen ergeht sich 
die Melodie in kurzen Phrasen, wie flüchtig hingeworfenen 
Ausrufungen, deren unstäles Wesen durch das sehr glückUch 
gewählte Begleitungs-Motiv 
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noch besonders gekennzeichnet wird. 

Einen schlagenden Gegensatz bildet die folgende Corrente 
% A-dur, ein anmothiges Stückchen voll zierlicher leichtfüssiger 
Bewegung, welche den Boden kaum zu berühren scheint. 
Nachdem dasselbe kurz abgebrochen wird, setzt auf dem Sext- 

Accord l(.9 ein kurzes oberleitendes Recitativ an , das einen 
et« ' 

affectirt hochpathetischen , gefühlvollen , drängenden Ton an- 
schlägt und mit einem PismoU-Accord schliesst; dann aber, 
wie um zu zeigen, dass dieser Ton ganz und gar nicht emst- 
Uch gemeint gewesen sei, fällt eine Gigue ^% A-dor ein, welche 



wieder das alte Gesicht voll Laune, Schalkhaftigkeit und mun- 
terer Beweglichkeit zeigt, Züge, welche am Schlnss bU zu 
einer förmlichen Neckerei gesteigert werden. Der Satz ist auch 
in rein musikalischer Beziehung ein gelungener ; wenn gleich 
der musikalische Fortgang auch hier noch meistens in harmo- 
nischen oder tonartUchen Sequenzen besteht, so macht sich 
dabei doch eine beachtenswertbe Bestimmtheit der charakte- 
ristischen Ausdrucksweise bemerkbar. Hinsichtlich der Be- 
arbeitung sei als einer Kleinigkeit erwähnt, dass in der Corrente 
(S. 4 T. 4 3 ff. und ebenso S. 5 T. 3 ff.) nach onserm Geschmack 
eine Folge einfacher Sext-Accorde dem leichten, flöchügen Se- 
quenzengang der Principal-Stimmeam besten entsprechen dürfte. 
An diese Schüler CorelÜ's schliessen wir den Im zweiten 
Gliede aus dieser Sehole hervorgegangenen Franzosen J e a n 
Maria Leclair an, 4697—4764. Ein Schüler des Lorenzo 
Somis, war er der erste französische Geiger , welcher die ita- 
lienische Schule nach Frankreich verpflanzte und damit den 
ersten Ansloss zu der nachmals so glänzend hervortretenden 
Entwicklung der französischen Geigerschule gab. Ein grösseres 
Interesse aber hat er hier für uns, insofern er in seinen Werke» 
eine Continuität der musikalischen Empfindung wahrnehmen 
läset, welche auch ohne eine besondere Originalität der Erfin- 
dung seinen Compositionen eine gewisse Wärme verleiht und ihn 
beachtenswertbe Fortschritte auf dem Wege einer musikalisch- 
organischen Entwicklung erzielen lässt. Das erschöpfende Aus- 
tönen charakteristisch gegensätzlicher Motive, diese Grundbedin- 
gung einer fliessenden musikalischen Entwicklung, fiibrt ihn zu 
einer Erweiterung der formellen Satzanlage, zu einer mannig- 
faltigeren Behandlung rhythmischer Motive, welche, im Verein 
mit einer durch Doppelgriffe und Arpeggien gesättigten instru- 
mentalen Klangfülle, oft eine überraschende Gesammtwirkung 
hervorbringen. Wir haben hierbei ganz besonders die Sonate 
in G im Auge. Zwar das einleitende Grave ist noch ein steifer, 
eckiger Satz, der mit Doppelgriffen förmlich überladen ist, ein 
Missstand, welcher durch die dick aufgetragene Begleitung noch 
verstärkt wird; allein schon das folgende Allegro G-dur V«. 
welches mit einer zwischen Violine und Bass vertbeilten fugir- 
ten Anlage beginnt, zeigt in seiner breiten Ausfuhrung und in 
dem zur Geltung kommenden Streben, die etwas scbematisch- 
trockene Fugenarbeit durch ausdrucksvolle Zwischensätze in 
den lebendigen Strom homophoner melodischer Bewegung hin- 
überzuleiten , einen beachtenswerthen Fortschritt gegen ähn- 
liche Sätze früherer Meisler. Ein kleines Juwel aber ist das 
folgende Largo E-moll % , eine einfache liedmässige Cantilene 
von einer Wärme und Innigkeit des Geftlhlsausdrucks , dass 
kein Romantiker des 49. Jahrhunderts sich ihrer zu schämen 
hätte. Ebenbürtig schliesst sich hieran eine Ciaconna G-dur 
V4, eine Reihe mannigfacher, ganz frei in den Motiven be- 
handelter Veränderungen über der mehr oder weniger streng 
festgehaltenen harmonischen Unterlage des Themas, welche 
von Zeit zu Zeit in dieses letztere wieder einmünden. Wir 
machen hier ganz besonders auf den wirkungsvollen Schlnss 
(S. 4 4 vom Wiedereintritt des G-dur an] aufmerksam, wollen 
hierbei aber nicht verschweigen, dass ein nicht unwesentlicher 
AntbeU an der ganz prächtigen Gesammtwirkung der geschick- 
ten, äusserst fein berechneten Begleitung zugeschrieben wei^ 
den muss. 

Die andere Sonate, genannt le tofnbeau, eine Art Programm- 
stück, bietet in formeller Beziehung weniger Interesse dar , ist 
aber in einzelnen Zügen , namentlich aber in der instrumen- 
talen Klangwirkung von schärferer Charakteristik. Wir ver^ 
weisen in dieser Beziehung auf den Eintritt des Maggiore in 
der Gawytte (G-moU) S. 6 viertes System, welches mit seinen 
kurz absetzenden Motiven, den capriciösen Prallem, Vorschlä- 
gen und Trillern, alles in Doppelgriffen auf der Ä- und f-Saüe, 
einen scharf ausgeprägten erheiternden Gegensatz gegen das 
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▼orausgegaugeoe Irfibe , tcbmerzUch bedrückte ChboII bildet. 
Diese letztere Stimmang giebt, flberelnelinifDeQd mit dem Titel, 
den Grundton in den fibrigen Sitzen an , nur der SchluMtaU, 
AUegro C-moU '/«, nimmt dagegen trotz der ▼orwiegeoden 
Moll -Tonarten in seiner raschen, scharf rhythmisirten Bewe- 
gung einen istbetisch befriedigenden Aufschwung. Bemerkens- 
werth ist hierbei der dem Instrumental -ruüi der Concerte 
nachgebildete , auf den musikalischen Motiven des Salzes ge- 
baute einleitende Satz, nach dessen förmlichem Abscblnss mit 
dem tonischen Accord erst die Violine eintritt. 

Ausserhalb des bisher besprochenen Kreises stehen die 
zwei folgenden Meister, Veradni und Vitali, welche beide eine 
scharf ausgeprigte originelle Physiognomie zeigen und fort- 
schreitende Debergangs- und Vermittelungsstadien zu Tartini 
und dessen Schule reprSsentiren. 

Francesco Maria Yeracinl, geboren gegen das Ende 
des 17. Jahrhunderts, um 4710 als churforsUicher Kammer- 
Componist in Dresden, spiter in London, wo er auch gestor^ 
ben sein soll, zeigt ein genial geartetes Wesen yoU excen- 
trischer Zuge, das dem Gewöhnlichen aus dem Wege zu gehen 
trachtet und durch unerwartete effectvolle Einzelheiten ein 
plötzliches Erstaunen zu erwecken liebt, dabei aber ein Wesen 
voll tiefen, innerlich aufgeregten, ja unheimlich glühenden Ge- 
fühls, welches, in seinen Werken oft überströmend, manches 
Sonderbare, Gesuchte zur Schau stellt, aber immerhin stets 
fesselnd und belebend wirkt. Charakteristisch ist bei ihm die 
hSuflge contrasUrende Verwendung der dynamischen Vortrags- 
schatUrungen ; er hebt es, ganze Phrasen oder auch nur ein- 
zelne motiTische Ginge nach einem f im p za wiederholen, 
ein plötzliches Auffahren, dann wieder ein Sich- Verkriechen 
der Empfindung, das freilich bei öfterer Wiederholung auf eine 
gewisse Manier Susserlicber Effecthascherei hinausläuft. An- 
dererseits aber zeigt er auch wieder eine durch und durch 
musikalisch organisirte Natur und der berechnende Virtuose 
geht dann eintrlchtig und bescheiden m*t dem gefühlvollen 
Musiker Hand in Hand. Seine Melodie ist stets ausdrucksvoll, 
sein Periodenbao kurz und scharf rhytbmisirt und ohne eigent- 
liche thematische Entwicklung nehmen doch seine Slllze so- 
wohl in der Ausdehnung wie in der Behandlung und Ver- 
knüpfung der einzelnen Motive eine hervorstechende formelle 
Breite an. Seine Technik ist schon bedeutend und besonders 
seine Bogenfährung erfordert eine grosse Gewandtheit, Sicher- 
heit und Schwung. 

Gleich das erste Largo, E-moll V«, ist für einen einleiten- 
den Satz ungewöhnlich breit angelegt, atbmet eine WSrme, ja 
fast Ueberschwünglichkeit des Gefühls und ist auch in formel- 
ler Beziehung insofern besonders hervorzuheben, als es mit 
einem (in der Mitte des Satzes nach einem Hauptschluss in der 
Parallel-Tonart in gedrängterer Passung viriederkehrenden) Ri- 
tornell beginnt, welches an die Concertform mit ihren die Solo- 
partie einleitenden und ablösenden Tottis erinnert. Der fol- 
gende Satz, AUegro con fuoco, E-moll Vi» zeigt ans den ächten 
leidenschaftlich und unruhig herumfahrenden, geistreichen 
Meister. Rasche Sechszehntel-Anläufe, kurze gerühlvolle Intern 
jectionen, kecke Sprünge, die durch Accente auf den schwa- 
chen Takttheilen noch besonders hervorgehoben werden, jene 
Spielerei mit dynamischen Effecten, alles das bildet ein durch 
den lebendig strömenden Gefühlsuntergrund zusammengehal- 
tenes cbarakteridtisch ausgeprägtes Ganze. Im auffallenden 
Gegensatz hierzu zeigen die folgenden, aus einer andern Sonate 
herübergenommenen Sätze, Menuett und Gavotte, wie sehr 
Veracini trotz aller Originalität der ausdrucksvollen Motive in- 
nerhalb der Schranken dieser traditionell gefertigten Tanzfor- 
men künstlerisch Maass zu halten versteht. Der letzte Satz da- 
gegen, Gigue, PruUi E-moll %, schUesst sich wieder an den 
zweiten an; lebendig feurig, mit manchen Zügen von Eigen- 



willen ausgesUttet, könnte er ganz wohl für eine moderne 
Tarantelle oder dergl. gelten, und wollen wir deshalb kein 
Gewicht auf den od Uhitmn angelGgten anachronistischen 
Schluss mit dem aufsteigenden, bis zum /f anwachsenden Gange 
und dem sich anschliessenden ersterbenden pisxiealo fp legen. 
Tommaso Vitali blähte gleichfalls in der ersten Hälfte des 
vorigen lahrhnnderts. Die vorilegende Ciaconna gehört in die 
Kategorie der Variationen-Werke, unterscheidet sich aber von 
ähnlichen Werken der andern Meister dadurch, dass nicht 
eigentlich instrumental-technische Motive den Variationen zu 
Grunde Uegen, sondern mehr rein musikalische, theils blos ver- 
zierende Umschreibungen, theils auch ganz frei schaltende 
Umbildungen des Themas. Was dadurch an instrumentaler 
Charakteristik im Einzelnen verioreo geht, wird durch die Man- 
nigfaltigkeit der musikalischen Bewegung reichlich ersetzt. 
Ganz besonders tritt eine Neigung zu plötzlichen jlh herein- 
brechenden Modulationen hervor , welche an Kühnheit in der 
Verknüpfung weit entlegener Tonarten mit den modemslen 
Combinatiooen dreist wetteifern kann. Trotzdem findet keine 
regelmässige modulatoriscbe Bewegung statt , vielmehr nur ein 
etwas willkürliches zielloses Umherschweifen in verschiedenen 
Tonarten, welches stets in die ursprüngliche Haupttonart wie- 
der zurückgeleitet wird. Wir wollen diese modolatoriscben 
Kreuz- und Quersprünge, als die interessante Seite des Stücks, 
hier flüchtig skizziren. Zuvor gemerkt sei hier, dass das Thema 
(G-moll */t) ein zweimal itaktiger Bau auf folgender harmo- 
nischen Grundlage ist: 




Dafür erscheint in der Mitte des Satzes eine in umgekehrter 
Ordnung aufsteigende Accordfolge, wobei zugleich ein Stak- 
tiger Periodenbau eintritt: 
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Die erste Modalation geht (in der 6. Variation) gleich ziemlich 
scharf zu Werke 
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und nicht minder energisch rückwärts über P-moU (it. Yar.) 
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Dieselbe harmonische Polge wird auch bei der nächsten Mo- 
dulation nach A-moll (i 6. Variation) eingehalten, die Ruckkehr 
nach G-moll (S3. Variation) aber holt schon weiter aus: 




Die 28. Variation bringt eine stark ausweichende Modulation 
nach Es-dur, wobei eine regelrechte enbarmonlsche Verweche- 
lung mit unterläuft : 




Auch hier geht es bei der Rückkehr von Es-moll aus nicht 
ohne Ueberraschung ab (33. Variation) : 
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aber die sttlrkste seiner Künste, einen wahrhaft meachleriscben 
Ueberfall, spart Yilali bis gegen den Schloss auf (44. Variation): 
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(Fortsetzung folgt.] 



Briefe ane Cöln. 

in. 

Am 23. Oct. fand das erste Abonnement -Concert im 
grossen Gürzenicbsaal statt. Zar Aufführung kamen : Ouvertüre 
zu den Abenceragen von Cherubini ; Violinconcert von Viotti 
(Nr. «2 in A-moll) — Frl. Franziska Friese aus Elbing; 
zwei Chöre mit Orchester (Wallfabrlslied und Hochzeitslied) von 
F. Hiller ineu, Manuscript) ; Andante und Rondo von Vieux- 
temps — Frl. F. Friese; Frühlingsbotschaft, Concertstück 
für Chor und Orchester von Gade; Hebriden-Ouvertüre von 
Mendelssohn ; Symphonie Nr. Y in C-moU von Beethoven. — 
Orchestersätze, Chöre und Soli wechselten in altgewohnter 
Weise ab, und auch die Aufführung war, wie wir sie von frü- 
her her gewohnt waren : Einzelnes künstlerisch vollendet, An- 
deres auf dem Wege dahin stehen geblieben. Zur ersten Ka- 
tegorie des Vollendeten gehört der Vortrag von Cherubini*8 
Abenceragen -Ouvertüre. Auch die folgenden Chöre fielen im 
Ganzen wohlgelungen aus. Den Glanzpunkt des Abends jedoch 
bildete Mendelssohn's Hebriden-Ouvertüre, die in ihrer tadel- 
losen Aufführung erfrischend und belebend auf uns einwirkte. 
Die vielleicht unabsichtliche Zusammenstellung der letzterwähn- 
ten Werke (der Chöre und dieser Ouvertüre) , die alle dersel- 
ben oder doch einer sehr verwandten Richtung angehören, 
forderte zu interessanten Vergleichen auf, und wir lernten uo- 
sem Mendelssohn von Neuem lieben, der, so zart und weich, 
doch mit edlem Maasshalten nie in's Ueberschwlngliche verfiel 
und auch wieder so feurig und gross sein konnte und doch ohne 
Prätension. War im Programm, in der Aufeinanderfolge der 
Orchesterstücke eine fortwährende wohlangebrachte Steigerung 
bemerkbar, so lässt sich diese Bemerkung leider nicht ganz 
auf die Ausführung anwenden ; das Orchester stand in der 
Cmoll- Symphonie unverkennbar gegen die vorangegangenen 
Nummern zurück. Doch bin ich weit entfernt, auf das Or- 
chester allein die ganze Schuld zu werfen , wenn dieses Werk 
nicht zur rechten Geltung gelangte, vielmehr bin ich versucht, 
in der allzugrossen räumlichen Ausdehnung unsere Concert- 
saals ein schwer zu überwindendes Hinderniss zu erblicken, 
welchem nur ein entsprechend numerisch verstärktes Orchester 
hinlänglich gewachsen sein würde. — Während die meisten 
Nummern einen nur massigen Beifall fanden, und selbst Gade*s 
schwungvoller Chor keinen allzu tiefen Bindruck zu hinter- 
lassen schien, hatte sich hingegen Fräul. Friese, die jugend- 
liche Virtuosin, eines grossen Erfolgs zu erfreuen, was ich 
übrigens zum grossen Theil wohl mit auf Rechnung des Un- 
gewöhnlichen der Erscheinung zu setzen geneigt bin. Fräul. 
Priese wird sich indess hoffentlich durch den Beifall nicht irre 
machen and sich nicht dem Publicum gegenüber zu Conces- 
sionen verleiten lassen, die uns für den guten Geschmack be- 
denklich erscheinen müssen. 

Ais ich es in meinem ersten Bericht an Sie gewagt hatte, 



die bestehenden Einrichtungen unserer Gurzenichconcerte, vor 
Allem aber die unerquicklichen Zustände des Concertchors 
einer tadelnden Kritik za unterziehen, antwortete dieser uner- 
hörten Kühnheit kühlstes Ignoriren der Einen, ein Schrei tief- 
ster Entrüstung der Andern, welches Beides ich indess ruhig 
über nfich ergeben Hess und abwartete, dass die Tbatsachen 
mich rechtfertigten. Auch hat mich meine Zuversicht nicht ge- 
täuscht ; denn was ich damals vorbrachte, Tadelndes wie Lo- 
bendes, trifll auch heute wieder auf das Genaueste zu. Wohl 
▼ersuchte man anfänglich in der hiesigen Kritik diese Mängel 
mit schonender Hand zu vertuschen, aber bald fühlte man das 
Fruchtlose dieses Beginnens, und so sehen wir jetzt mit stiller 
Genugthuung sich allmälig in unserer Presse eine selbständige 
Meinung bilden, mit gerechtem Ernst den Tbatsachen Rechnung 
tragend, weitab von jener blinden Selbstgefälligkeit, welche 
eine hinter uns liegende Periode charakterisirte und unter 
deren Nachwehen wir noch immer zu leiden haben. — Der 
einfache Hinweis auf eine Aufführung wie die des »Elias« von 
Mendelssohn im zweiten Görzenichconcert genügte ja schon, 
alle Einwürfe gegnerischerseits zu Boden zu schlagen. Ueber 
diesem Concert schien ein ganz besonders ungünstiger Stern 
zu walten ; nur einzelne Nummern gelangten zu durchschla- 
gender Wirkung, und auch diese verdankten es meist wohl 
mehr ihrem musikalischen Gehalt als der Art der Aufführung. 
Auf diesem dunkeln Hintergrund hob sich leuchtend allein die 
Gestalt des Elias ab, welche Partie von Herrn C. Hill mit der 
ihm eignen Hingebung und Wärme durchgeführt wurde. Zu 
allen den Lobeserhebungen, die Herr Hill schon über sich hat 
ergehen lassen müssen, noch neue zuzufügen, dunkt mich 
überflüssig, und man würde mirs gar nicht einmal Dank wissen. 
Lessing sagt einmal : »Der wahre Virtuos (was hier überhaupt 
mit Künstler zu übersetzen ist) glaubt es nicht einmal, dass 
wir seine Vollkommenheiten einsehen und empfinden, wenn 
wir auch noch so viel Geschrei davon machen , ehe er nicht 
merkt, dass wir auch Augen und Gefühl für seine Schwäche 
haben. t Nun denn, eine solche Schwäche scheint mir bei Hm. 
Hill diese zu sein, dass er, der in wahrhaft grossen Momenten 
so gross und schön dasteht, auch die weniger bedeutenden, 
die mit künstlerischer Oekonomie hinter den andern zurück- 
stehen sollen, gewaltsam zu einer Grösse und Bedeutsamkeit 
hinaufzutreiben bemüht ist, welche sie nicht haben. Und ge- 
rade durch diese fühlbare Absichtlichkeit und die nothwendig 
entstehende Monotonie ermüdet er das Interesse. — Mochte 
die Darstellung sein wie sie wollte, immerhin sind wir der 
Concertdirection zu Dank verpflichtet für eine so seltene und 
werthvolle Gabe, vrie die dieses Oratoriums. 

Das dritte Concert am 49. Nov., dem Todestage F. Schu- 
bert 's, war uns als eine, dem Andenken dieses Meisters zu- 
gedachte Huldigung angekündigt worden; und in der That 
schien der Umstand, dass den grossem Theil des endlosen 
Programms Schubert*sche Compositionen ausmachten, auf eine 
solche Absicht hinzudeuten. — Gluck*s Ouvertüre zu Iphigenia 
in Aulis eröffnete den Abend, gefolgt von einer Arie mit Chor 
der Priesterinnen aus Iphigenia in Tauris. Das Solo sang Frl. 
B edi n US , eine Dame, mit nicht allzukräftiger Stimme begabt, 
deren Wohlklang überdies durch fortwährendes, nirgends ver- 
kehrter als bei Gluck angebrachtes Tremuliren beeinträchtigt 
wird ; einige später vorgetragene Lieder von Schubert gelangen 
in dieser Hinsicht besser, wenn ihnen auch noch sehr Natür- 
lichkeit und Wärme mangelte. Den Sieg an diesem Abend trug 
unstreitig Frl. Mehlig mit dem Chopin'schen Clavierconcert 
in P-moll davon, so dass sie sich nach enthosiastischem Beifall 
yeranlasst fand, eine Etüde von Liszt über ein Thema von Paga- 
nini zuzugeben , wofür sie leider Yon einem grossen Theil des 
Publicums mit erneutem Beifall belohnt wurde. Um aber nun 
des eigentlichen Zwecks dieses'Concerts zu gedenken, so waren 
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es iwe{ Stücke, die iid8 einer TodteDfeier Schaberi'a vor allen 
wdrdig erschienen : das Kyrie ans dessen hinterlassener grossen 
Messe and seine G dar- Symphonie, bei deren Anhören der 
recble Konstfreand, der nicht nur mit dem VersUnd, sondern 
auch mit dem Herzen gleichsam hört, eigentlich gar nicht mehr 
an's Kritisiren denken mag. Die nie sehr günstige Stelle am 
Schloss des Goncerts war der Rosamanden-OuTcrtare zagefalr- 
len, doch meine ich fast, als sei dieser Platz nicht gar so un- 
passend gewlhlt gewesen. 

Aach Aber die Soir^n für Kammermusik bin ich im 
Stande Ihnen jetzt zu berichten, and zwar habe ich gleich zum 
Beginn einer hier, wo es am wenigsten zu erwarten stand, be- 
liebten Neaerong (freilich nicht der von uns gewünschten) Er- 
w&hDung zu thun, welche darin besteht, dass von nun an das 
Glavierspiel ginzlich aus diesen Abenden verbannt ist. Demzu- 
folge haben letztere auch jetzt ihren Namen in »Quartettsoir^ent 
omgCSndert. — Welche Gründe bei dieser Maassregel mit ge- 
wirkt haben, weiss ich nicht, doch wSre es sehr zu beklagen, 
sollte ein so wichtiger Zweig der Kammermusik , in welchem 
unsere grössten Meister Unsterbliches geschafTen, hier nun 
gftnzlich unvertreten bleiben. — Das Quartett besteht, wie 
früher, ans den Herren Goncertmeistem v. Königs low und 
lapha, Hrn. Derckum und, an Stelle des verstorbenen Con- 
oertmeister Schmit (Cello), Hm. Rensburg. Trotz des, nicht 
geringe Ansprüche an die Aufmerksamkeit und Ausdauer der 
Zuhörer stellenden Programms — J. Haydn, Quartett inG-dur ; 
Beethoven, QuaHett Nr. 7 P-dur Op. 59; Mozart, Clarlnett- 
qutntett A-dur Op. 4 08 — hatte sich ein zahlreiches, empfäng- 
liches Publicum eingefunden, welches den VortrSgen mit dank- 
barster Andacht folgte. Br sei hier noch eines Künstlers, Hm. 
Kurkowsky, rühmend gedacht, der die Clarinettpartie in 
MozarCs Qaintett übernommen hatte and sein Instrument mit 
vollendeter Meisterschaft zu behandeln weiss. 



Betiehte. 

Fr. S, Die köDlgi. Bttbne hatte bereits Anfang October 
ihre sümmtUchea Hauptkrilfle , zu denen sich in diesem Jahr noch 
Frau Blame-Santer gesellt, wieder vereinigt , und war somit im 
Stande, sofort ihr bedeutendes Repertoire im Gebiete der modernen 
wie der classiscben Oper vorzufahren. Wie früher, so haben auch 
jetzt^ie erstem sich als Hauptzogatücke bewieaen , z. B. die Huge- 
notten, Afrikanerin, der Troubadour, Lohengrin, Margarethe (die be- 
reits ihre 4 OS. Yorsteliang erlebte) etc., welche Ihr bestimmtes Pu- 
blicum regelmttssig in ausverkaoftem Hause versammeln. Dieser 
Erfolg dtürfle aber nicht lediglich der tieschmacksrichlung des Publi- 
coms im Allgemeiaeo sazuschreiben , sondern hauptsächlich auf 
Rechnung der vorzüglichen Besetzung, die bisher gerade nur diesen 
Opern zu Theil wurde, zu setzen sein. Denn ebenso, wie im vorigen 
Jahr die ZauberflOte bei Gelegenheit ihrer tOO. Aufnihrong durch 
die Mitwirkung der besten KrVfte und neue Inscenirung eine grosse 
Aosiehangskraft zeigte, haben wir nun Gleiches vom Don Juan und der 
Iphigenie in Aolis zu berichten. Deberhaopt köonen wir, gegenüber 
den früher. so vielfach und mit Recht laat gewordenen Klagen, mit 
Freuden oonstatiren, dass der classiscben Richtung jetzt gebührende 
Rechnung getragen wird. So hatten wir vorzügliche Darstellungen 
von Möhal't Joseph, Weber's Euryanthe (Frau Harriers und Frau 
Blume) und Freischfitz (Hr. Niemann) ; die beiden genannten Damen 
alterairten mehrere Male in der Rollo des Fidelio ; Mozart, dessen 
Figaro schon seit Jahren zu den Hauptleistungen unserer Bühne ge- 
rechnet wird, horten wir in einer und derselben Woche viermal, und 
zwar den Don Juan In neuer Besetzung In ansverkauftem Hause. Die 
erste Aufführung mit Herrn Beta als Doh Juan, Frau Blume alsDonns 
Anna und vor Allem mit Frau Lucca als Zerlloe war selbstverständlich 
für das betreffende Publicum ein Ereigniss; die Letztere wurde mit 
Beifall überschüttet und musste das Duett und die zweite Arie wie- 
derholen ; Vorzügliches im Gesang, namentlioh in den beiden Arien, 
bot Frau Blume, welche diese Partie zu ihren besten zahlen darf; 
Herr Betz, dessen ausgezeichnetes Organ zur vollen Geltung gelangte, 
versprioht, wenn sein Spiel sich erst freier und selbstverständlicher 
wird entwickelt haben, einer der beaten Repräsentanten dieser Rolle 
zu werden. 

Naoh zehBdahriger Ruhe wurde Oluek's Iphigenie in iChlis neu 



einstudirt und bis jetzt dreimal bei übervollem Hause gegeben ; die 
Darstellung mit Herren Niemann, Beta, Sslomon als Achill, Agamem- 
non und Kalcbas, Frsu Usrriers und Jachmann als Iphigenie und 
Klytemnestra Ist fiist unübertrefflich ; nur reichen die Stimmmittel 
der Frau Jachmann in der Höhe nicht ilberall mehr aus, wie auch 
Hm. Niemano die Partie Im Allgemeinen etwas zu hoch Uegt. Beide 
aber entschädigen dafür durch meUterbaftes, charakteristisches, die 
edelsten Momente bietendes Spiel, so dass man gern die einzelnen 
musikalischen Mängel übersieht. Vorzügliches leisten In Spiel und 
Gesang Frau Harriers und Herr Betz, und da Capelle und Chor sich 
der sorgfältigsten Ausführung ihrer Aufgabe befleissigten, so wurde 
die gesammte Vorstellung eine vollkommen abgerundete. Leiderwer- 
den die fernem Wiederholungen durch den jetzt beginnenden Urlaub 
des Hrn. Niemann unterbrochen. Auch die Iphigenie in Taoris ist, 
mit Frau Blume in der Titelrolle, neu einstudirt und bis jetzt einmal 
gegeben worden ; die hiesige Kritik hat sich jedoch Über dieje Auf- 
führung sehr ungünstig auagesproehen ; de' wir derselben nicht bei- 
wohnen konnten, müssen wir mit nuserm Urtheil bis zur nächsten 
Wiederholung warten. — Zum S6. Dee. ist zur Feier der hundert- 
jährigen ersten Aufftthmng die Alceste von Gluck versprochen ; sie 
scheint jedoch schon zurückgelegt zu sein. Es stehen ferner Langert's 
Fabier, Gounod's Romeo und Julie und Mignon von Thomas in Aus- 
sicht. — Dss Friedrich-Wilhelmstädlische Theater, welches für ge- 
wöhnlich nur Offenbach cultivirt, brachte die in letzter Zelt vielfach 
genannte Oper von Mozart: »Die Gans von Kairo« zur Aufftthmng. 
Bekanntlich hat Mozart diese, wie noch eine andere Oper: alo«poao 
delutot unvollendet hinterlassen. Victor Wilder in Paris , dem beide 
aus den von Andr^ 4855 edirten Clavieraoszügen bekannt geworden, 
hat nun zur erstem einen neuen Text angefertigt, den einzelnen Num- 
mern das Terzett aus der »VikmsOa rapUoK und eine Sopranarie hin- 
zugefügt, die von Mozart nur skizzirte Instramentatioo von Charles 
Constantin, Director des Theaters »Fontaine parisimme* ausrühreu 
lassen und so das Ganze bühnengerecht gemacht. So schwere Be- 
denken dieses buntscheckige Verfahren auf den ersten Anblick er- 
regen mag, so ist doch das Resultat ein durchaus günstiges. Die Mo- 
zsrt'sche Musik ist reizend und voU der lieblichsten Melodien, und 
da die sämmtllchen Nummern einer und derselben Periode — zwi- 
schen der Entführung und dem Figaro — angehören, und ausserdem 
Herr Constantin es sorgfältigst vermieden hat, durch eigene Zuthaten 
in der Instrumentation dem Werk einen fremdartigen Charakter zu 
geben , so ist es dem Uneingeweihten unmöglich , zu erkennen , das 
Genze sei nicht aus einem Guss geflossen. Vorzugsweise fesseln das 
obengenannte Terzett, dss Finale des ersten und das Quartett und 
Finale des zweiten Acts. Theater, welche für kleinere Opera geeignet 
sind, werden sich durch Vorftthrang dieses Werks das wirklich mu- 
sikalische Publicum überall zu Dank verpflicbten. 



Lolpilg. Da das sehte Aboonement-Concert suf den 
5. Decbr. fiel, welcher der Todestag Mozart'sist, so hatte man 
den ersten Theil desselben auaachllesslich aus Compositlonen dieses 
Meisters gebildet : G moU-Sympbonie, Recitativ und Arie der Donna 
Anna »Welch* ein Schicksal I EntsetzUch« (Frau v. Garay-Lichtmay, 
kgl. Hofopernsängerin aus Wiesbaden) , Concertone Tür 1 Violinen, 
Oboe, Bratschen und VIoloncell (Soli) und Orchester, und Ouyeriüre 
zur Zauberflöte. Der zweite Theil brachte dann ala Novität Stücke 
aus C. Reineck e's Oper »König Manfred«, und zwar einen Entr'act 
und eine Arie (von der genannten Sängerin gesungen) , ausaerdem 
noch zwei Violoncellpiöcen (Hr. Franz Bennat aus München) und zum < 
Schluss Beethoven's Coriolan-Oovertüre — für Liebhaber langer 
Concerte also jedenfalls genug, und für die meisten Concertbesucfaer 
zu viel für einmal 1 — Aus dem ersten Theil haben wir vorerst des 
Concertone näher zu gedenken, welches Stück [Köchers Catalog 
Nr. 190) hier zum ersten Mal gespielt worden und noch nicht ge- 
drackt ist. Die Hauptrolle darin ist eigentlich den zwei Soloviolinen 
und einer Oboe Solo zugewiesen, die andern genannten Instramenle 
treten weniger hervor. Wir brauchen kaum zu bemerken, dass man 
in der ganzen Fassong und Haltung Mozart erkennt, anch ist das 
Stück mit sichtlicher Lie^ gearbeitet, nicht blos wie manche an- 
dere derartige Compositlonen als Gelegeuheitsstück ellig hingewor- 
fen ; die Instrumente sind in ihrer Klangfarbe reizend benutzt und 
den Spielern ist Gelegenheit gegeben , sich in mancherlei Kttosteo, 
nicht ohne kleine Coketterie, zu zeigen. Somit bat man alle Ursache 
für die vermittelte Bekanntschaft dankbar zu sein. — Reinecke's 
Opemsätze nach einmaligem Hören imConcert eingehend zu he- 
urihellen, möchte uns um so lieber zu erlassen sein, eis, wie ho- 
reits mitgetheilt, die ganze Oper ohnehin bald auf unserer Btthoe 
gegeben werden wird. Wir referiren blos, daaa der an schöner 
Klangwirkung reiche und durch Einfachheit des Sstzes sich sus- 
zeicbnende Entr'act mit allseitigem lang andauerndem Beifall aufge- 
nommen worden tat, während die Arie (der Gblsmonde im 4. Act) 
keinen so entschieden günstigen Eindruck hervorzubringen sohlen. 
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obwohl et auch ihr Dlchl so Applaus fehlte. Ohne kttaftigem Unheil 
vonugreifen, wollen wir nur bemerken, dass der Text dieses Stttcks 
uns rur RecitaUv und Arie nicht ganx sicher abgegrenzt erschien, der 
erste Theil der »ArieM (die freilich im Textbuch als solche gar nicht 
bexeichnet ist), der nur Erzühlung enthfilt, wollte uns mehr rurreci- 
tativische Behandlung passend vorkommen. Ob das Stttck, das 
überwiegend dramatisch gebalten ist , sich gerade fUr den Conoert- 
Vortrag besonders eignet, mochten wir dahin gestellt sein lassen. — 
In der Sfingerin des Abends machte man die Bekanntschaft einer 
ttberwiegend auf dramatische ZuspiUung gebildeten, mit krüfligem 
Material ausgestatteten Künstlerin, welche mit ihren beiden Vorträ- 
gen einen bessern Eindruck gemacht haben würde , wenn aie be- 
dacht hatte, dass im Concert der dramatische Vortrag etwas zu 
Gunsten des musikalischen gerottssigt werden muss. Was mitAction 
und Mimik vereinigt gute Wirkung tbut, erscheint ohne diese leicht 
otttrirt ; auch macht die Sängerin einen zu reichlichen Gebrauch vom 
Tremolando. — In Hern Ben na t lernten wir einen tüchtigen Vio- 
loncell-Virtuosen kennen, der in seinen Vorträgen (einem Conoert- 
AUegro In H-moll von B. Romberg und einem Larghetto von Mozart) 
achönen Ton, tüchtige Technik und hübschen Vortrag darlegte; 
einige nicht ganz rein gelungene Töne sollen uns in dieser Ansicht so 
wenig beirren, wie die Wahl des etwas langweiligen Romberg'scben 
Stücks. 



Femlleton. 
Knie Flaehricktei. 

Das zweite Gesellschaftsconcert in Wien war zur einen Hälfte 
der Erinnerung an Fr. Schubert (gest. 49. Nov. 18S7) gewidmet, 
indem zum ersten Mal die vollständige Musik zu »Rosamunde« auf- 
geführt wurde ; besonders gefiel ein BalleUlück, welches wiederholt 
werden musste. Der andere Theil des Concerts war durch die Aus- 
führung dreier Sätze aus B rahm 8' »Deutschem Requiem« ausge- 
füllt. Die zwei ersten Sätze machten nach übereinstimmenden Be> 
richten Wiener Blätter einen bedeutenden und tiefen Eindruck auf 
die zahlreiche Versammlung, während der dritte Satz, eine Fuge mit 
beständigem Orgelpnnkt, weniger Anklang fand. 

Der Junge Violinist, Schüler Joachim's, der Jetzt an Deecke's 
Stelle in Mü nste reingerückt ist und dessen wir neulich in Nr. 46 
gedachten, heisst Richard Barth; er wird uns von guter Hand 
als ein ausserordentlich begabter Kuns^ünger bezeichnet (er ist jetzt 
47 Jahre alt). — Das Cäcilienfest daselbst brachte am ersten 
Tag den »Bliaa«, unter Mitwirkung der Herren Bietzacher und 
Den Der, dann einiger begabten Münsteranerinnen. Am zweiten 
Tag spielte Herr Deecke das Violinconcert von Beethoven, und 
fiand S. Bach's Schlusschor der Gantete »Ich hatte viel Bekttmmer- 
niss« in einer Orchestrirnng von J. 0. Grimm eine höchst günstige 
Aufhahme. 

Das erste Abonnement -Concert der allgemeinen Mosikgesell- 
Bchaft in Basel fand am t. Dec. stett und brachte: Ouvertüre zum 
»Wasserträger«, Arie aus »Figaro's Hochzeit« (gesungen von Fräulein 
Marie Schmidt}, Concert in D-moll für Ciavier und Streichinstru- 
mente von Bach (Ciavier Herr Tb. Kirchner), Lieder von Schumann 
und Kirchner, Vari4Uions t^rieusu von Mendelssohn (Herr Kirchner), 
Ouvertüre zu »Genoveva« von Schumann, Adur- Symphonie von 
Beethoven. 



Die Berliner Singacademie brachte zum Todtenfest unter 
Leitung des Hrn. Grell 8. Baoh's Cantete »Gottes Zeit« und Cheru- 
mm's Requiem. 

In C o b u r g ist eine komische Oper von dem dortigen Bassisten 
Herrn Eilers gegeben worden. Dieselbe, »Der todte Gast« (nach 
Zschocke), soll, wie uns berichtet wird, »in allen Nummern sehtfnen 
Fluss, viel Charakteristik und hübsche Melodien« aufweisen. — Am 
Busstag sollte Haydn's »Schöpfung« wiederholt aufgeführt werden, 
dieamal im Theater zum Vortheil des Pranz'schen Conservatoriums. 

Die Singacademie In Breslsu brachte zum Todtenfest: Mo- 
tette »Der Gerechte« von Job. Christ. Bach, Cantete »Wer weiss wie 
nahe mir mein Ende« von S. Bach, Requiem von Chembini. 

Das erste Concert des Rührschen Gasangvereins in Frank- 
furts. M. brachte Schumann's »Paradiea und Perl«. 

Am Conservatorinm in Cöln ist nun auch Herr Salvatore 
Marchesii der Gatte der Gesangslehrerin, als Lehrer des Solo- 
gesangs angestellt worden. 

Die Gebrüder Müller in Rostock haben sich getrennt. Cari 
Müller ist als städtischer Mosikdirector daselbst verblieben, die an- 
dern Brüder haben sich mit dem Violinisten L. Auer vereinigt um 
Quartett-Reisen zu machen. ' 

In W i e n starb am to. oder S4 . Nov. der Clavierlehnr August 
Mittag, dessen Wirksamkeit sich in hohe und höchste Kieise hin- 
auf erstreckte. Seine Richtung ging mehr auf daa Brillante and Vir- 
tuosische, als auf das eigentlich Künstlerische. 

Leipzig. Die Wiener Pianistin Fräul. Const. Skiwagabam 
4. Decbr. im Saale des Conservatoriums eine »Musikalische Abend- 
unterhaltung«, in welcher sie Schumann's Clavier-Ouinteti , Stücke 
aus den englischen Suiten von S. Bach , Beetboven's Sonate Op. 18, 
Variationen von Händel und Stücke von Rubinstein, Liszt und Wie- 
niawski vortrug. Unterstützt wurde Frl. Skiwa durch unsere ein- 
heimische Sängerin Frl.ClaraSchmtdt, welche Lieder von Schu- 
bert, Schumann, Rubinstein und Franz zum Besten gab. 

— Am 7. Dec. gaben Frau Schumann und Herr Stookhau- 
sen Im Gewandhaussaal eine Soirte bei ausverkauftem Hause, und 
am 8. Decbr. rührte die Singacademie in der Tbomaskirche für 
Johann-Georgenstadt Händel 's »Samson« auf. ücber beide Pro- 
ductionen können wir den Bericht wegen Mangel an Raum erst in 
der folgenden Nummer bringen. 



Die im Verlag des Bibliographischen Institute in Hildburghausen 
erscheinenden »Ergänzungsblätter« brachten in ihrem I. Heft (Band I) 
unter »KunsU einen Artikel über J. Brahms von Dr. Deiters, auf 
welchen wir unsere Leser aufmerksam machen. 



Briefkasten der Redaction. 

B. in A. H.'s 0. Ist schon im Jahrgang 4868 eingehend und mit 
grossem Interesse besprochen. Der Referent über H. kennt den Text 
von H. sehr wohl ; im Cebrigen mögen Sie wohl recht haben. Nähe- 
res brieflich. — J. 0. in M. Besten Dank. Mit C. wird's wohl nichta 
werden, es ist dafür gesorgt, dass die Bäume nicht in den Himmel 
wachsen. Brieflich nächstens mehr. 



ANZEIGER 



[144] NMikalische Werke im Veriage von Ferd. Schneider in 

Berlin , Matthäikirchstrasse 39, zu finden in allen Buchhandlungen. 

JTehMiB Sebasttaa Baek von C. H. Bitter, i Bände mit dem Por- 
trait Bach's und 6 Facsimiles. Preis 8 Thir. 10 Sgr. 

Chronologisclies Verzeichniss der Werke Lsdirlg vaa Beetkoveft's 
von Alezander W. Thayer. Preis 4 Thlr. 4f Sgr. 

An^melae Hudklekre für Lehranstalten und zum Selbstunter- 
richt von A. Reissmann. Preis 4 Thlr. 10 Sgr. 

Lekre Tem CeHtrapwdct, dem Canon und der Fuge, nebst Ana- 
lysen von Duetten, Terzelton und Angaben von Muster-Canons 
und Fugen von S. W. Dehn. Preis 4 Thlr. 10 Sgr. 

Sammlung zweistimmiger Lieder und Gesänge mit Ciavier- Beglei- 
tung. Zum Gebrauch fttr höhere Töchterschulen bearbeitet von 
A. Haupt. Ite Auflage. Preis 40 Sgr. 

Lvtwif TBB Beetkoveii'g Leken von W. Thayer. 4. Band. 
Preis 4 Thlr. 15 Sgr. 

HOKABT^ lies Jan und GLUGK'S lyklfeaÜL Ein Versuch 
neuer Ueberseiiungen. Von C. H. Bitter. Preis 1 Thlr. 



[«4»] Neuer Verlag vod Breitkopf k HSrtel in Leipzig. 

R Chopin, Polonaisen 

fvLT das PianofoiTte* IVeue A.Tisg«i,l>e* 

Nr. 4. Esdur. — Nr. 1. Cis moll. — Nr. 1. Esmoll. — Nr. 4. A- 
dur. — Nr. 5. Cmoll. — Nr. 6. Asdur. — Nr. 7. Asdur. 
ta relhcwlenirten BMde. Pr. H Thlr. 



Salonstüoke von F. yon Kornatzki 

für das Pianoforte. 

BeHedietiei. Notturno. Op. 49. Pr. 45 Ngr. 
Heeii^nHen« Ortglnalmelodie. Op. 18. Pr. 47iNgr. 
Die Lereke. Impromptu. Op. 19. Pr. 47i Ngr. 

Anmuthige melodiöse Stücke, vor vielen andern zu empfehlen. 
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Zu Festg^eschenken 

betonden geeignet. 



[146] 



Verlag Ton 
J. lieter-BMenuuui in Leipzig and Winterthnr. 

JSiaydn,JoS;BjmsikOBien. Für Pisnoforte lu 4 Händen 
vonPr.WüUner, Nr. 4 Fmoll. Nr.2Bdur. Nr.SHdur. 
Nr. 4 G moll. Nr. 5 Es dar. Nr. 6 A dur. CMiflet li 1 UmL 
Preis netto 4 Thir. 

(Diäte Symphonieo waren bii J«Ut Doch nicht im Dnick ertchicoen.) 

MiUer, Ferd., Op. 406. Operette olme Text far 

Pianoforte sn 4 Händen. Preis 4 Tblr. 

Op.447. HiUer-Albmib Leichte Lieder und Taue 

für das Pianoforte. Preis 3 Thlr. 45 Ngr. 

mpfer-Jlbuinu Album fttr Orgelspieler. Mit Bei- 
trägen von II . Brosig, A. W. Gottschalg, Dr. M. Haupt- 
mann, Dr. Franz Liszt und vielen andern bekannten 
Gomponistcn. Preis 6 Thlr. 
Durch Jede Bach- und MasikalieohandlaDg za beziehen. 



[84 7] 



Musikalien - Noya 



aus dem Verlag von 



— 5 

— 7i 

— 5 

— 40 

— 5 

— 8 

— 45 



Jhi, rranz, Op. 117. Yen IIa Lcrckei vieder kiBaai. 

Lied fttr Sopran oder Tenor (Ait oder Bariton) . . . . — 4ai 

Op. tts. Drei IMer mr Sopnn oder Tenor (Alt oder 

Bariton). 
Nr. 4. Liebesrrtthling — 4t| 

- 8. Wohin? — «♦ 

- t. Noch bist Da mein — 40 

Behr, Fransh Op. SOO. lechs IMer fUr Sopran oder Te- 
nor, complet — ♦ ar. 

«- Dieselben irinzeln : 

Nr. 4. Mein Lieb ist wie die Rose roth 

- S. da, vor dem die Sturme schweigen .... 

- t. WaldvOglein wie singst Du beut' 

- k. Frühling ist's in allen RSamen 

- 5. Der Himmel hat eine Thrine geweint .... 

- 6. So fem and so weit 

BU&mmihal, J., Diiie Petpomll für Violine und PUno. 

Nr. 7. Romeo and Jalie, von Gounod 

Tau-AAUI für Violine und Piano — SO 

JSefMMa^ A^, Op. 80. KUige der Uehe . . ) Salonstucko — 4 7i 
— Op. 400. BiTMfoUloaieiSGheli . } für — nk 

Op. 408. ImlUlthale ) das Piano. — 47i 

Oetten, Th., Op. 861. imprarlsttion über das Volkslied 

•Wir sind die Könige der WelU — 45 

Schubert, JPVan», Tlerhiadige OonposIttOBei, für das 

Pianoforte za 8 Httnden errang, von J. F. C. Dietrich. 

Op. 40. TarUtieaei ttber ein französ. Thema . . . — 36 

Op. S7. IM herelscbe Ursohe — iii 

Op. 54. Drei miUlr-lIrsGhe — 45 

ZweiUldigi ConptSitttaea, für das Pianoforte za 4 

Httnden errang, von Dietrich. 

Op. 9. SecbsudDreissifWalMr. Heft4.a. . . ä — 47i 
Sehnbert, If. JU, Op. 67. Po^vriS für Pians, in Fanta- 
sie-Form. 
Nr. 8. Die schöne Helena, von Offeobacb — 48 

- 9. Pariser Leben - - — 45 

Sehüt^-WetdchJ^O^. 488. Tier eedlclite, in volksthttml. 

leicht singbaren Weisen, für MSnoercbor. Partitar and 
Stimmen — 85 

Wetat, m, Op. 80. Der ente latieqinBsr. Heiteres Lied 

für Bass oder Bariton — 4ai 

Schubert, rromz, Op. 64. Trois larelios ndlitains ä 

4 mains »80 

Wiiber, C. M» ven, Op. 68. Atffirdenig lui Taue. . -- 48i 



[848] Neuer Verlag von BreHkepf A tttrtel in LeipBg. 

QUARTETTE 

ffir » Violinen, ViolÄ und ViolonceU 

▼OD 

Joseph Haydn 

zum Vortrag im Gewandbause zu Leipzig und zum Gel>rancik 

beim Conservatonom der Musik daselbst genau bezeichnet und 

herausgegeben von 

Ferdinand David. 

Vr.L ITUr.eVgr. Vr. 1, 8 ä 1 Thlr. 

Aasfithrliche Voriragsbezeichnongen des Herrn Coooertmeister 
David, Correctheit and schöner SUch empfehlen diese Aasgabe zum 
praktischen Gebraoch der QaarletUpleler. 

Die Sammlang wird 45 der bedealendsteo and beUebtasten 
QaarUtte Haydn's In rascher Aufeinanderfolge bringen. 

[84 9] Verlag von F. E. C. Levekart in Q r e a 1 a u . 
Soeben erschien : 



Klomisclie Oper in xyvei A.cten. 

Text nach dem Französischen von S(. Georgei und CMooC. 
Musik von 

Friedrich von üotow. 

Vollständiger Glavieraaszag mit Text 6 Thlr. Oover- 

tare (ttr Piano za zwei and vier Händen. Sinseliie GesangSBummem 

mit Piano. Potpourris und diverse andere ArrangemsBtsf. Piano etc. 

Das Textbach za den Arien and Gesingen. 

[880] Bei CWelnb^lts in Brauaacbwelg ist erschienen and in 
aileo Masikalienhandiangen vorrtfthig : 

Krag, De, op. 237. Schnbert-Albnma 

Lieder von Fruiz Schubert für das Pianoforte allein fiber- 
tragen: 

Nr. 4 . Liebesbotschaft 7i Sgr. — Nr. 8. Der Lindenbaam 7i Sgr. — 
Nr. 8. Frtthlingstraam 5 Sgr. — Nr. 4. Gefrorne Thrloen 5 Sgr. — 
Nr. 5. Der Leiermann 5 Sgr. — Nr. 6. Die Post 5 Sgr. — Nr. 7. Leise 
flehen meine Lieder 7iSgr. — Nr. 8. Anfentbalt 7iSgr. —Nr. 9. Ihr 
Bild 6 Sgr. — Nr. 40. FischermSdchen 7i Sgr. ~ Nr. 44. Am Meere 
7i Sgr. — Nr. 48. Frühlingssebnsacbt 7i Sgr. 

Alle 18 Nommem in 4 Hefte nar 4 Thlr. 48 Sgr. 

[884 ] Verlag von Breitkopf Ae Hftrtel in L e i p z i g. 

So eben erschieoen: 

Thematisches Verzeichniss 

der im Druck erscMenenen Werke von 

Ludwig van Beethoven. 

Zweite vemehrte Auflage. 

Zusammengestellt and mit chronologisch -bibliographischen 

Anmerkungen versehen 

von G^* INTotte'bol&m. 

Hoch 4«. 2 Thlr. 20 Ngr. 



Musikalische Kompositioiislehre. 

Praktisch-theoretisch. Dritter AieH« Vierte Auflage, 
gr. 8. SThbr. 15 Ngr. 



Verlag von J. Rieter-Biedermann in Leipzig und Winterthnr. — Drack von Breitkopf und HSrtel in Leipzig. 



Olt LeiptiffBr AllfMBeine Miwik«- 
liNht Z«ltoBf cnebelnt reffdmifllf 
jMiMB Mittwoob wd M dvnb r 
FMClmtaraad Baehhuidlttiif«» 
ra b«iiebai. 



'•^ Leipziger Allgemeine 



Preto: JlhrUeli & Thlr. 10 Ngr. 

ViertcUlhrliehePiAnum. lüilr.lOKgr. 

Anicii^B : Die f etpalten« PvtitMO« ocirr 

deren Baan 2 Ngr. Brief« «nd 0«ldrr 

werden franco erbeten. 



Mnsikalisehe Zeitnug. 



Verantwortlicher Bedacteur: Selmar Bagge. 



Leipzig, 18. December 1867. 



Nr. Ol- 



li. Jahrgang. 



Inhalt: Recensioneo (Musikalische Biographien). — Deber J. Brahms' »Deutsches Requiem«. 
Feuilleton (Kurze Nachrichten). — Anzeiger. 



— Berichte aus Bonn und Leipzig. ^ 



Seeensionen. 

■unudiMhe MtgnfUM. 

W. A. Moiart von Otto Jahn. Zweite dorchaus uin- 
gearbeitete Auflage. Leipzig, Breitkopf und HHrtel. 

b Otto Jahn*s Mozart, von dem wir jetzt, nicht 4 Jahre 
nach seiner Vollendung, die zweite Auflage vor uns 
sehen , hat in der gelehrt-wissenschaftlichen Behandlung 
unserer Kunst, wie allgemein anerkannt ist, eine neue 
Kpoche begründet. Unsere Zeit verhält sich in den mei- 
sten Künsten mehr reproductiv und betrachtend, als pro- 
ducirend; es ist eine Zeit emsigen und angestrengten 
Arbeitens in allen denkbaren Zweigen, die den geistigen 
Besitz zu befestigen und sich des Genusses desselben zu 
vergewissern bestrebt ist. Auch in der Musik, welche 
freilich bis in neueste Zeit einzelne wirklich productive 
Geister aufgewiesen hat und aufweist, ist doch längst das 
Streben erwacht, Rückschau zu halten und durch ein- 
gehendes Forschen und Vergleichen das bisher Geleistete 
sich zum Bewusstsein zu bringen. Aber allzulange war 
die Musik von den übrigen wissenschaftlichen Gebieten 
getrennt, und die gelehrte Arbeit in derselben, ohne Ziel 
und Muster und des Wegs sich nicht klar bewusst, hat 
lange Zeit ein oberflächliches und dilettantisches Gepräge 
gehabt, da man nicht erkannt halle, dass die allgemeinen 
Gesetze methodischen Forschens, die anderswo befolgt 
werden, auch hier gelten müssten. Ohne dass wir Bei- 
spiele nennen,, werden Jedem Leistungen früherer Zeit vor 
der Seele stehen , welche als eigentlich wissenschaftlich 
abschliessende nicht gelten konnten und auf unbedingtes 
Vortrauen daher keinen Anspruch mehr haben. Jene Ge- 
setze in der musikgeschichtlichen Forschung zum Bewussl- 
sein gebracht und an einem leuchtenden Beispiel gezeigt 
zu haben, das ist es , worein wir ein Hauptverdienst des 
Jahn^schen Mozart setzen ; und wie tiefgreifend der Erfolg 
dieser Arbeit gewesen ist, wird Jeder sagen ktfnnen, wel- 
cher die gelehrte Thttligkeit auf diesem Gebiet in dem 
folgenden Jahrzehent beobachtet hat. Indem über einen 
Meisler und eine Periode sowohl das historische Material 
IL 



kritisch gesondert dargeboten, als auch das Ksthetische 
Unheil auf festen Boden gestellt wurde, beides mit einer 
bisher nicht gekannten Fülle und Tiefe : wurde eine wirk- 
same Anregung gegeben, in gleicher Weise das Gebiet zu 
bearbeiten und zu durchforschen ; was in dieser Hinsicht 
Tüchtiges und Brauchbares auf dem biographischen oder 
allgemein historischen Gebiet zu Tage getreten ist, wird 
auf jene Anregung grossentheils zurückzuführen sein. 

Wir betrachten es daher als ein ehrenvolles Zeichen, 
dass der grosse Gewinn dieser Arbeit in einer solchen 
Weise gewürdigt worden ist, dass nachdem der erste 
Band schon sehr bald nach seinem Erscheinen im zweiten 
Abdruck erscheinen musste , jetzt von dem ganzen um- 
fangreichen und kostspieligen Werk eine zweite Auflage 
hat erscheinen müssen. Indem diese als eine völlig um- 
gearbeitete auftritt, giebt der Verfasser zu erkennen, dass 
ihm die grosse Theilnahme erneuter umfassenaer Arbeit 
werth erschienen ist. 

Man könnte freilich fragen , welche Gründe denn wohl 
vorhanden gewesen seien, um eine so durchgreifende Um- 
gestaltung nölhig zu machen. Innerliche, im Stoff liegende 
Gründe dazu wird man auch schwerlich finden ; denn bei 
der allenthalben quellen massigen Begründung der histo- 
rischen Mitlheilungen und bei der wohl allseitigen Zu- 
stimmung hinsichtlich der ästhetischen Beurtheilungen 
wird man nach keiner von beiden Seiten hin wesentlich 
Neues oder Verschiedenes erwarten können. Wohl aber 
mögen für den Verfasser mancherlei äussere Gründe vor- 
handen gewesen sein, vieles anders zu wünschen , als es 
die allmälige und stückweise Herausgabe bei dem ersten 
Mal möglich gemacht hatte. Der grosse, anfänglichem 
Plan sicherlich widersprechende Umfang ; der unendliche 
Reichlhum gelehrter Beigaben in Anhängen und Anmer- 
kungen , welche dem Kenner wichtige Bestätigungen und 
Einblicke in des Verfassers Arbeit verstatten , den ge- 
wöhnlichen Leser aber leicht verwirren und abschrecken; 
manche Wiederholungen und Unebenheilen in der Ver- 
theilung des Stoffs, wie sie das allmälige Entstehen mit 
sich bringt ; dies und Anderes, was die Vorrede der neuen 
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Auflage mittheiilf, bot reichliche Veranlaüsung, auf Aende- 
ruDgen so GunsteD des Lesers, nameoUich auf KUnungen 
bedacht zu sein; in VerbinduDg mit einer Aenderung des 
Formais und Drucks hat jenes Bestreben die Möglichkeit 
herbeigefttbrt, die bisherigeo vier auf iwei starke Bünde 
SU reduciren, von denen der erste das Leben Mozart^s bis 
sur Geschichte seiner Vermahlung einschliesslich (also bis 
in die Mitte des frohem dritten Bandü), der zweite das 
Debrige und sflmmtliche Beilagen und Notenbeispiole 
enthalt. 

Also auf Anordnung, Kürzung und Tilgung des gelehr- 
ten Beiwerks richtete sich, wie uns die Vorrede mitlheilt, 
die Umgestaltung, nicht auf das Wesen des Ganzen; es 
galt hier namentlich die Beseitigung der vielen Anmer- 
kungen, welche nur ausführliche Quellenbolege oder bio- 
graphische Notizen auftretender Künstlerpersüulichkeiten 
enthielten, oder ihre Verbindung mit dem Text, wo ihr 
Inhalt sur Sache gehörte. Von dieser UmgesUltung kann 
sich Jeder überzeugen, wenn er nur das Buch aufschlagt : 
er wird einen gleichartigen fortlaufenden Text 6nden, in- 
nerhalb dessen sich die Mittheilungen aus Briefen und die 
Inhaltsangaben der dramatischen Texte durch kleinern 
Druck auszeichnen , und unter dem Text nur literarische 
Nachweisungen für den, der weiter forschen will. 

Weiter giebt die Vorrede Nachricht von der Erweite- 
rung des Materials in dem letzten Jah^ehent ; wir erfah- 
ren, dass dem Verfasser diesmal nicht nur die gesammte 
Gorrespondens zwischen Mozart und seinem Vater in Ab- 
schriften vorlag, sondern auch sammtlicha Gompositionen, 
soweit sie nicht ganzlich verschollen sind, ihm zur Ver- 
fügung standen; aus der seitherigen Literatur wird, nach 
einem kurzen und treffenden Wort über die Schriften 
Nohrs, namentlich das thematische Verzeichniss Köche l's 
als wesentlichste Förderung der eigenen Arbeit hervor- 
gehoben, die zudem das Gitiren erleichterte und das Weg- 
lassen vieler ahnlichen Aufzahlungen und Untersuchungen 
der ersten Auflage rechtfertigte. 

Es würde natürlich die Grenzen der Besprechung in 
diesem Blatt weit überschreiten , wenn wir hier detaillirt 
aufzeigen wollten , wo und in welchen Punkten sich die 
neue Bearbeitung von der ersten unterscheidet; und da 
kaum eine Seite des Buchs von der ändernden, vermeh- 
renden und bessernden Hand unberührt geblieben ist, so 
wird man uns diese mühsame Arbeit hier um so mehr er- 
lassen, als ein Jeder selbst mit Nutzen und Interesse eine 
solche Vergleichung an jedem beliebigen Punkte wird 
vornehmen können. Wir beschranken uns nur auf we- 
nige Andeutungen. 

Um beim Aeusserlichen zu beginnen, so wird zunächst 
die stilistische Kürzung durch das ganze Buch hindurch 
entschieden in die Augen fallen; überall ist der Verfasser 
auf das Gonsequenteste und Strengste bemüht gewesen, 
den von ihm früher ausgeführten Gedankengang auf den 
ktlriesten Ausdruck zu bringen, Wiederholungen sorgfal- 
tig zu vermeiden, nach Bestimmtheit und Knappheit der 



Rede zu streben, alles enUchieden Entbehriicbe, auch wo 
es an sich richtig oder von Interesse war, auszoscheiden. 
Man wird diese KUizung bei der anderweitig vielfachen 
Vermehrung des Inhalts gerechtfertigt, und in dem Stre- 
ben begründet ünden , das Buch handlicher tu machen ; 
und vor dieser Rücksicht wird man das Bedauern zurück- 
drängen müssen, dass die unbefangen sieb ergehende, in 
ihrer natürlichen Anmulh auch den Leser erfreuende und 
erwärmende Darstellung der ersten Auflage vielfach vor 
der Scharfe und Gedrungenheit des Gedankens, oft auch 
lediglich vor der Forderung der Kürzung hat zurücktreten 
müssen ; nicht selten haben wir Gelegenheit uns die Be- 
deutung des Opfers deutlich zu machen, welches der Ver- 
fasser, der nach langer Zeit und unter andern Umstanden 
sein Werk wieder durcharbeitete, dem hohem Zweck 
grösserer Rundung und Gleichmassigkeit bringen musste, 
und der Leser wird sich daher auch bei der Vergleichung 
des Einzelnen immer die Pflicht vor Augen bringen müssen, 
von dem Einzelnen den Blick auf das Ganze und dessen 
unab weisliches Bedürfniss zu richten. Dies wird man auch 
da thun müssen, wo gewisse Urtheile und Reflexionen all- 
gemein ästhetischer Art, Vergleichungen mit Erscheinungen 
der Neuzeit u. dgl. , die man aus Jahn's Feder lieber als 
von hundert Andern las, doch des Hauptzwecks wegen 
wesentlich abgekürzt werden, mitunter ganz wegfallen 
mussten. Andere Abkürzungen und Weglassungen waren 
im Stoff begründet, von denen weiter unten einige Bei- 
spiele anzuführen sein werden. 

Zur Grappirung und Anordnung des Ganzen gehört 
dann femer die Behandlung der Anmerkungen und Bei- 
lagen. Letztere sind nicht durch beide Bande zerstreut, 
sondern zusammen an's Ende des ganzen Werks verwie- 
sen; denselben ist ausserdem alles heigegeben, was von 
Documenten ursprünglich unter dem Text gestanden haue 
(z. B. über die Trauung, die Anstellung in Wien u. a.), 
wahrend umgekehrt die chronologischen Verseichnisse 
Mozart'scher Gompositionen, wie sie am Schlüsse des ersten 
Bands der ersten Auflage gestanden hatten , nunmehr an 
den betreffenden Stellen in den Text selbst verwebt sind. 
Die Anmerkungen des ersten Bands enthielten, wie be- 
kannt, theils Belege aus Briefen und gleichseitigen Docu- 
menten, theils biographische Notizen über die im Text 
vorkommenden Persönlichkeiten , theils überhaupt Aus- 
führungen, die mit der Hauptsache in irgend einer Ver- 
bindung standen oder sie erklarten. Was das Biogra- 
phische betrifft, so bezeichnet es der Verfasser als eine 
seiner anfänglichen Absichten, dasselbe geordnet dem 
Anhang einzuverleiben ; in Voraussicht aber der entschie- 
denen Ungleicbmassigkeit eines solchen Verzeichnisses 
entschloss er sich dasselbe zu tilgen, und nur wo es We- 
sentliches betraf oder sich leicht einfügte , sie in den Text 
zu bringen. Die Art, wie im Uebrigen der Inhalt der An- 
merkungen fast durchweg y wo er nicht als entbehriicb 
beseitigt wurde, dem Text einverleibt worden ist, kann 
mehr als jede theoretische Auseinandersetzung von der 
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Enlbehrlichkeii allzu reichen Notenapparais leagen : die 
VeraDderung hat sich durchweg als leicht ausführbare 
Verbesserung erwiesen. Man vergleiche zuui Beispipl, wie 
die Erzählung von Mozart*s Salzburger Leben (der Anfang 
des frohem zweiten Bands , nunmehr I b. 334 fg.) in der 
neuen Darstellung durch dies einfache Mittel gewonnen 
hat. Natürlich fehlt es auch hier nicht an einzelnen Bei- 
spielen, in denen man ftthlt, dass ein ursprünglich zusam- 
menhangend gedachtes Ganzes durch Einfügung einer 
Note gelöst wird; aber das zum Nutzen durchgeführte 
Princip muss auch solche Einzelheiten entschuldigen. — 
Die vielen Versetzungen kleiner Notizen oder Partien des 
Textes in andern und angemessenem Zusammenhang nam- 
haft zu machen, wSre völlig unmöglich. 

In das Gapitel der äussern A enderangen gehört auch 
die veränderte Gapiteleintheilung; es sind an Zahl weniger 
Abschnitte als früher gemacht , diese aber mit bezeich- 
nenden Ueberschriften (die Kindheit, Reisen des Wunder- 
kinds u. s. w., 87 im ersten Band) versehen, sowie auch 
über die einzelnen Seiten den Inhalt kurz bezeichnende 
Ueberschrifteo gesetzt, so dass auch das rasche Benutzen 
und sich Orientiren im Buche nunmehr wesentlich er- 
leichtert ist. 

Aber ausser diesen hauptsächlich auf den Leser be- 
rechneten Verbesserangen des Buchs sind von ungleich 
höherer Bedeutung die Innern Erweiterungen, die reiche 
stoffliche Vermehrang, kurz die wesentliche wissenschaft- 
liche Bereicherang, welche das Buch in dieser neuen Ge- 
stalt aufweist; es ist das Erzeugniss des nicht unter- 
brochenen Weiterforschens des Verfassers in den seit dem 
Erscheinen verflossenen Jahren, was uns vorliegt, und 
jeder mit derartigen Untersuchungen einigermaassen Be- 
kannte wird dies zu würdigen wissen. Die Bereicherungen 
sind theils Berichtigungen und genauere Festsetzungen 
dessen, was früher hatte unbestimmt bleiben müssen, 
theils wirkliche Znsatze, und zwar theils blos biogra- 
phische, theils auf das musikalische Material bezügliche. 
Verschiedene Werke Mozart^s sind in der Zwischenzeit dem 
Verfasser noch bekannt geworden, die früher als verschol- 
len gelten mussten, andere haben ihm nun zur Einsicht 
vorgelegen, von denen früher nur historisch berichtet wer- 
den konnte. So gestattete schon die Entdeckung von Mo- 
zart's erstem Notenheft (S. 48) über des Knaben Unter- 
richt und erste Gompositions versuche neue interessante 
Daten; ebenso lag zur Beurtheilung der nach der Rück- 
kehr des Wunderkinds vorgenommenen Studien ein in- 
zwischen aufgefundenes Studienheft vor. Das von dem 
44jährigen Knaben (4 767) componirte Oratorium, dessen 
Partitur durch P. Pohl in England -aufgefunden wurde, 
ist nunmehr eingehend analysirt (S. 50 fg.) und an diesem, 
wie an einer Grab musik Mozart*s der Beweis geführt, 
wie sehr der Knabe schon in so früher Zeit die Forderung 
des Gefüblsausdracks zu erfüllen bestrebt war. Des Ver- 
fassers Urtheil über die Messen früherer Zeit ist aus 
neuer eingehender Prüfung detaillirter und scharfer ge- 



fasst; eine Messe in D-dur aus dem Jahr 4774, Jahn frü- 
her unbekannt (4. Aufl., I S. 473), wird nunmehr analysirt 
und beurtheilt (S.863), dasselbe geschieht mit der in B 
(S. 864), die früher nur kurz verzeichnet war, sowie über 
manche kleinere Stücke, die früher nur im Anhang in der 
Reihe mit aufgeführt waren, nunmehr im Verlauf der Dar- 
stellung eingehender gehandelt und über ihren Zusam- 
menhang oder ihre Aechtbeit geurtheilt wird ; als neu hin- 
zukommend ist hier ein kleines Bened ioite zu erwähnen 
(S. 888), welches achtmal nacheinander denselben Vers in 
dem fünften Psalmton singen , denselben aber durch die 
immer veränderte Begleitung fortwahrend neu erscheinen 
lasst. Von Interesse sind auch die Mittheilungen über und 
aus der nach Lignivilles Muster geschriebenen Canons 
(S. 445). Von Instramentalcompositionen finden sich als 
neu erwähnt ein Flötenconcert von 4777 und drei Con- 
certe für Fagott (S. 387): ein Pastorale für Quartett 
und Comopastkcio (I S. 584 der 4. Auflage) wird jetzt 
vermuthungsweise als ein Werk des Vaters bezeichnet 
(S. 348); zwei vierhandige Sonaten von 4777 (S. 389) 
fanden wir auch in der ersten Auflage nicht erwähnt ; eine 
4856an's Licht gekommene, angeblich von Mozart in Augs- 
burg geschriebene Messe erklart Jahn aus der Handschrift 
und der Gomposition für unacht; ein wahrscheinlich in 
Mannheim geschriebenes Flötenconcert in D-dur ist 
S. 484 erwähnt, wo die erste Auflage (II S. 160) nur von 
einem Rondo für Flöte gesprochen hatte ; über ein in Paris 
begonnenes, wahrscheinlich unvollendet gebliebenes Co n* 
cert für Glavier und Violine wird S. 544 Nachweisung 
gegeben, desgleichen S. 534 über zwei um 4779 in Salz- 
burg angefangene Messen, über eine für die GrMn 
Baumgarten 4 784 componirte Goncertarie (S. 607), über 
den Anfang einer muthmaasslicb für Branetti bestimmten 
Sonate für Glavier und Violine (S. 644), über ein un- 
vollendetes Allegro einer Sonate für Glavier (S. 688), 
worin die beiden Schwestern Sophie und Gonstanze Weber 
charakterisirt werden : endlich über die sum Theil erhal- 
tene Musik zu einer Pantomime (S. 743). 

Dass über die grossen Hauptwerke jener ersten Zeit 
(wir haben es für jetzt nur noch mit dem ersten Band zu 
thun) das Urtheil Jahn^s dasselbe geblieben , dass die mit 
überraschender Wahrheit und wir möchten sagen intuiti- 
vem Nachempfinden gegebenen Analysen von Mozart^s In- 
tentionen, z. B. bei den Personen des Idomeneo und 
der Entführang keine wesentliche Umanderang erfahren 
konnten, wird sich Jeder selbst sagen ; auch ist In diesen 
wichtigen Abschnitten seiner Darstellung die Kürzung weit 
weniger einschneidend, ja grosse Partien sind beinahe 
wörtlich stehen geblieben; wahrend dieselbe z. B. bei 
Behandlung der dramatischen Werke der Knabenzeit sehr 
stark thatig war. Was in diesen Pinien hinzukam , be- 
schrankt sich mehr auf Aeusseres, wenngleich an seiner 
Stelle nicht Unwichtiges. Ueber die Quelle des Textes von 
Bastien undBastienne erfahren wir Genaueres (S. 89); 
in Betreff der Finta semplice wird jetzt mitgetheilt, 
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dass sie doch eioe Auffahning, und iwar 4769 id Sali- 
bürg, eriebie (S. 97) ; auch die Geschichte der ÄuffOhrung 
der Pinta giardiniera ist bereichert (S. 4 48), und 
über die mathmaasslichen ersten Darsteller derselben 
sind die früher fehlenden Notizen gegeben ; S. 565 wird 
die Quelle des Textes des Idomeneo angegeben, so dass 
S. 568 auch das Yerhaltniss der Bearbeitung su jener 
dargestellt werden kann; bei der Entführung erhalten 
wir. weitere Mittheilungen über Aufführungen in filterer 
Zeit (S. 653), und erfahren, dass sich von Mosart's Gla- 
vierauszug derselben Bruchstücke in seiner Handschrift 
erhalten haben (S. 654) . Bei Kön i g T h a m os und Z ai d e 
Sind die Aufführungen, welche diese Stücke in jüngster 
Zeit erlebt haben, verzeichnet. 

Die sonstigen stofflichen Bereicherungen des Buchs 
können nicht einzeln aufgezilhlt werden; es smd meist 
zusätzliche Notizen , wie sie theils eigene weitere Unter- 
suchung, theils Mitlhetlung von Freunden dem Verfasser 
in Fülle an die Hand gaben , oft eine Unsicherheit in er- 
wünschter Weise beseitigen, ein Bild durch neue Züge 
illustriren, für die Auffassung der Zeit charakteristisch 
sind, die aber nur im Zusammenbang der Darstellung recht 
gewürdigt werden. Um einige Hauptbeispiele anzuführen, 
so ist schon das Urtbeil über Mozart*s Vater als Musiker 
viel bestimmter (S. 6 fg.], da eigene Anschauung der Gom- 
positionen demselben su Grunde liegt; bei den Beisen des 
Knaben ist es von Interesse jetzt zu erfahren, dass Goethe 
den Knaben in Frankfurt hOrte (1763), dass in Bonn und 
Güln ein Aufenthalt sUttfand (S. 34) u. s. w. ; für den eng- 
lischen Aufenthalt (4764) sind Pobl's Untersuchungen be- 
nutzt , und überhaupt sind alle Reisebeschreibungen, auch 
die der italienischen und spfitem Wiener, vielfach berei- 
chert; wesentlich bereichert sind die allgemein- litera- 
rischen Excurse über die dramatischen Bestrebungen in 
Mannheim unter Wieland's u. A. Einfluss, auch das Urtheil 
über Holzbauers Günther ist jetzt detail lirter, und wir ge- 
winnen Ober den Einfluss dieser Bestrebungen auf Mozart*s 
Entwicklung ein bestimmteres Bild ; in ähnlicher Weise 
ist auch die Schilderung des französischen Opernwesens 
durch manche Detailzüge bereichert , und bei Gelegenheit 
der Schilderung von Gluck's Bestrebungen werden die 
Grundsätze und der Einfluss Galsabigi's (S. 456) be- 
stimmter erkennbar ; die Besprechung der Zaide ist durch 
einige historische Bemerkungen über das Melodram be- 
reichert (S. 569); die geschichtlichen Notizen über die 
deutsche Operette und die Stellung derselben in der Li- 
teratur, früher an zwei verschiedenen Stellen bei der Be- 
sprechung su Bastieu und Bastienne und in den Anmer- 
kungen zur Entführung gegeben, sind jetzt zusammen- 
hängend und bereichert der Besprechung der Entführung 
vorausgeschickt; auch den geschichtlichen Ausführungen 
über Oper und Oratorium fehlt es nicht an Bereicherungen 
im Einzelnen. Was Mozart's persönliche Verhältnisse an- 
geht, so erwähnen wir von interessanten ZugabenTnament- 
lichdasS.740 beigebrachte Zeugniss HummePs über 



die Mozart mit Unrecht geroachten sittlichen Vorwürfe; 
überhaupt ist das Entstehen des Verhältnisses von Hiun-* 
uiel zu Mozart ausführlicher als früher erzählt ; über das 
Verhältniss Salieri's zu Mozart sind neue Daten gegeben 
(S. 644) , die nicht geeignet sind die Jenem gemachten 
Vorwürfe wegen der Intriguen niederzuschlagen. Anderer- 
seits fehlt nunmehr die traurige Geschichte von dem an- 
geblichen Verhältniss Mozart's zu Frau Hofdemel , welche 
bekanntlich durch das in die Gesammelten Schriften Jahn*s 
aufgenommene iMozart-Paralipomenont erledigt ist; auch 
fehlt die Erzählung von der Begegnung des Abb^ Stadler 
mit dem jung vermählten Paar. Im Uebrigen wird man 
kaum eine Seite in den Abschnitten, die lediglich biogra- 
phische Erzählung geben, finden, welche nicht durch 
irgend einen kleinen Zusatz, sei es auch nur einer neuen 
literarischen Nachweisung, bezeichnet wäre. So lesen wir 
jetzt nicht ohne Interesse die kleinen hinzugekommenen 
Notizen Über Mozart's Flügel (S.729), über seine kleine 
Büchersammlung (S. 653), über die zu seinen Lebzeiten 
gedruckten Werke (S. 734), über seine Verwandtschaft 
mit Garl Maria von Weber (S. 483, nach dessen Biogra- 
phie), über eine spätere Erinnerung der Abysia Weber an 
Mozart (S. 584), über ein späteres öffentliches Aaltreten 
von Mozart's Frau (S. 706), über Grimm's Anwesenheit in 
Salzburg und Augsburg (S. 438), über den Eindruck des 
Quartetts aus Idomeneo auf Mozart selbst (S. 594) u. v. a. 
(ScbloM folgt) 



Veber J. Brahms' y^Deatsohes Beqidrai«« 

welches kürzlich in Wieo zur HiUflo aufgeführt wurde, theilen wir 
hier unsere Lesern die Urtiieile zweier KritÜLer Wiens mit, die 
sonst seilen UbereinstimmeD: des Dr. Ed. UansliclL (»Neue fMe 
Presse«) und des Hrn. Speidel (»Premdenblatu), beide em t. Dec. 
ersohleneo. Hanslick spricht zuerst von der »Rosamuinle-MQSlkB 8obu- 
bert's, die im seihen Conoert aufgeführt wurde, und iährt dann fort : 

Das Gesellschafls-Conoert brachte ferner (gleichfalls uoter 
Herbeck's Directioo) ein noch ungedrucktes »Deutsches 
Requiemc von Joh. Brahma für Chor und Orchester. Es 
war nicht die ganze, aus sechs SStzen bestehende Gomposition, 
sondern nur deren erste HUfte, die aufgeführt wurde. Den 
Text bilden Mbelslellen , welche die Yerglnglichkeit dea b'df- 
schen und die Hoffnung auf ein Jenseits aussprechen ; die Gom- 
position ist als eine grossartige musikalische Todtenfeier mehr 
noch für die Kirche als den Coocertsaal gedacht. Das »Deutsche 
Requiemc ist ein Werk von ungewöhnlicher Bedeutung und 
grosser Meisterschaft. Es dankt uns eine der reifeton Früchte, 
welche aus dem Stil der letzten Beethoven*schen Werke auf 
dem Feld geistlicher Musik hervorgewachsen. Seit den Todten- 
messen und Trauercantaten unserer Classiker hat kaum eine 
Musik die Schauer des Todes, den Ernst der YergSngllchkeit 
mit solcher Gewalt dargestellt. Die harmonische und oontra- 
punktische Kunst, die Brahma in der Schule Seb. Baoh*s er- 
warb und mit dem lebendigen Alhem unserer Zeit durehhancbt, 
tritt für den Hörer ganz zurück hinter dem von rührender Klage 
bis zum vernichtenden Todesgrauen sich steigernden Ausdruck. 
Wie ergreifend erhebt sich der erste Satz (»Selig , die da Leid 
tragen«) auf seinen ruhigen und doch so überraschenden Har- 
monien, bald getragen von tiefem Violoncell- und Posaonen- 
klang, bald von leisen Harfentönen wie von Geisler- Erschei- 
nungen durchweht. Und doch ist dies nur ein Vorspiel zu der 
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gewaltigen Tragödie des zweiten Satzes in B-moll (»denn iiUes 
Fleisch ist wie Gras«), in welchem das Grauen der Verwesung 
nur von dem verklärten L&cbeln eines brechenden Auges er- 
hellt wird. Es ist der bedeutendste von den drei Sätzen und 
würde uns noch grösser dänl[en, wenn er mit der letzten dröh- 
nenden Wiederholung des Hauptthemas in B-moll schlösse ; das 
angefügte Bdur-AUegro: »Die Erlösten des Herrn« erscheint 
mehr wie ein iusserlicber Anhang, als wie ein organischer Ab- 
schluss. An Grösse der Conoeption steht der dritte Satz den 
beiden ersten nicht nach, an contrapunl[tischer Kunst übertrifll 
er sie. Dennoch wirltt er nicht so klar und harmonisch wie 
jene, er bestürmt den Hörer mit Eindrücken von mitunter sehr 
gewaltsamer Art, denen nach der vorhergegangenen Aufregung 
und Anspannung schwer Stand zu halten ist. Der Satz hebt 
mit einem Bariton-Solo an (»Herr, lehre mich doch, dass es ein 
Ende mit mir haben müsse) , welches vom Chor bald beant- 
wortet, bald unterstützt wird; Alles im Ton tiefster Trauer. 
Das DmoU- Andante geht schliesslich in die Dur -Tonart über 
und bringt über dem Orgelpunkt der Tonica einen vierstim- 
migen fttgirten Satz: »Der Gerechten Seelen sind in Gottes 
Hand«. Dieser Orgelpunkt hat die unbarmherzige Länge von 
7) Yierviertel- Takten {Umpo moderato) und wird von den 
(nach D herabstimmenden) GontrabSssen , Hörnern , Posaunen 
und einer mnunterbrochen in Seztolen schlagenden (nicht wir- 
belnden) Pauke ausgehalten. Der Componist hat diese in der 
Partitur imponirende Stelle in ihrer Uussem Wirkung nicht rich- 
tig berechnet. Einmal verschlingt der dröhnende Orgelpunkt 
das Geflechte der Singstimmen, das man nicht mehr zu erken- 
nen vermag, sodann versetzt das unaufhörliche Paukengehltm- 
mer auf einem Ton den Zuhörer in eine nervöse Aufregung, 
die jede ästhetische Auflaahme vereitelt. Jemand verglich die 
Wirkung dieses Orgelpunkts mit der beängstigenden Empfin- 
dung, die man beim Fahren durch einen sehr langen Tunnel 
hat. Vom Orgelpedal gehalten, würde die Stelle wahrschein- 
lich diese allarmirende Wirkung verlieren , welche hier dem 
Erfolg des dritten Satzes so sehr schadete. Während die beiden 
ersten Sätze des »Requiem« trotz ihres düstem Ernstes mit ein- 
heiligem Beifall aufgenommen wurden , war das Schicksal des 
dritten Satzes ein sehr zweifelhaftes. Dass eine so scliwerfass- 
liehe, nur in Todesgedanken webende Composition keinen po- 
pulären Erfolg erwartet und viele Elemente eines grossen Pu- 
blicums unbefriedigt lassen wird , ist begreiflich. Aber selbst 
dem Widerstreben, so glaubten wir, müsste sich eine Ahnung 
von der Grösse und dem Ernst des Werks beimischen und Re- 
spect auferlegen. 

Herr Speidet lässt sich, nach einer Aufrorderang an die Verlagt- 
baadlnng Spina und an die Uoroperndlrection in Betreff Schubert'- 
scher Werke, vernehmen wie folgt: 

Um auf das Gesellschafts-Concert wieder zurückzukommen, 
so wurden vor der Rosamunde-Musik drei Sätze aus dem »Deut- 
schen Requiem« von Johannes Brahma aufgeführt. Den 
Text hat sich der Componist selbst aus Worten der h. Schrift 
zusammengestellt. Zwei Grundgedanken sind in demselben fest- 
gehalten: die Nichtigkeit und Vergänglichkeit alles Irdischen 
und die Hoffnung und Zuversicht auf die Wiederbringung aller 
Dinge. Der rein menschliche Gehalt ist von der mythischen 
Hülse möglichst losgeschält. Wo aber ist die Kirche erbaut, in 
welcher ein solches Requiem aufzuführen wäre? Es ist der 
Concertsaal, in welchem sich eine Gemeinde versammelt , die 
sich vor allen Dingen ästhetisch erbauen will. Nun würde man 
sich aber gross täuschen , falls man glauben wollte , dem Re- 
quiem von Brahms fehle die Weihe des religiösen Geistes. Es 
ist confessionslos, nicht aber religionslos, denn wohl kann man 
es Religion nennen , die Dinge dieser Welt in ihrem tiefsten 
Grund zu empfinden und diese Empfindung bis zum künsl- 
lerischen Schauen zu steigern. Dies ist bei Brahms der Fall, 



und die zwei ersten Sätze seines Requiems sind gesättigt von 
diesem schönen religiösen Geist. Der erste Satz ist eine tief 
empfundene musikalische Exegese des ewigen Worts der Berg- 
predigt : »Selig sind, die da Leid tragen, denn sie sollen getrö- 
stet werden«. Es liegt eine innige Melancholie, eine »evan- 
gelische Traurigkeil« auf dem Satz, der sich mit einem von der 
Oboe getragenen Motiv, das, noch nachzittemd von leiser Weh- 
muth , wie ein eriösender Lichtotrahl aufsteigt , in freudigere 
Regionen emporarbeitet. Im zweiten Satz (B-moll) ist das Ge- 
fühl der irdischen Vergänglichkeit (»Denn alles Fleisch ist wie 
Gras«) in ergreifender Weise festgehalten; es ist Einem zu 
Muth, als werde da ein tiefer Blick in die Abgründe der 
Schöpfung geworfen. Doppelt wirkt hier die Aufstellung des 
Gegensatzes, die jauchzende Freude darüber, dass über diesem 
Reich der Verwesung das Schicksal des Menschen in einer 
höheren Hand ruhe. Wie hier Brahms die Harmonien aufwühlt, 
wie er die reichen Quellen der Polyphonie springen und spie- 
len lässt, das erinnert an Sebastian Bach, aber darüber schwebt 
etwas vom Geist der D- Messe und der neunten Symphonie 
Beethoven's — dieser beiden Werke, in welchen das Höchste 
und Tiefste lebt, was die Brust eines modernen Menschen !>»- 
wegen kann. Der dritte Satz des Requiems hält gegen die bei- 
den vorhergehenden nicht Stich. Brahms hat sich hier in der 
Wirkung verrechnet. Der Schluss führt auf einem auf der To- 
nica ruhenden Bass , welcher durch die anhaltenden Schläge 
der Kesselpauke verstärkt wird, eine Fuge auf, die sich in allen 
Orgien der Contrapunktik austobt. Es ist der längste, der aus- 
schweifendste Orgelpunkt, den die Welt noch erlebt hat. Die 
Symbolik , auf die es hier abgesehen ist : nämlich die starke 
Betonung des ewigen Horts, der unter allem Wechsel des Irdi- 
schen unerschütterlich der Gleiche und Unwandelbare bleibt — 
diese Symbolik hört man wohl heraus; aber die Arbeit des 
Künstlers ist umsonst gewesen, denn sie wird von dem über 
alle Musik hinaustobenden Lärm der Bässe und der Pauke ver- 
schluckt und verschlungen. Es ist Musik für das Auge. Dieser 
dynamische Irrthum ist übrigens leicht zu berichtigen, Brahms 
braucht blos in das Fett der Bässe zu schneiden und die Pauke 
zu amputiren. Ein Theil des Publicums kühlte an diesem drit- 
ten Satz sein Müthchen , aber das persönliche Erscheinen des 
Componisten beschwor rasch das Unwetter, welches sich zu- 
sammenzuziehen begann. Johann Herbeck aber, der be- 
deutend genug ist, um neidlos sein zu können, hat sich durch 
die Aufführung des bisher noch nirgends gehörten Requiems 
von Brahms ein Verdienst erworben. 



Berichte. 

I( Das zweite Abonnement-Concert fand am 
S8. Nov. statt und brachte folgendes Programm : Zwei Sätze der un- 
vollendeten Symphonie in U-moll von Schubert; Chor «Und Gottes 
Will' ist dennoch gut« von Hauptmann; Coucert C-moU dir Ciavier 
von Beethoven, gespielt von Frl. M a r t i n aus Hamburg ; Requiem 
für Mignon von Schumann; Ciavierslücke von C h o p i n , Schu- 
bert und Schumann; Symphonie D-dur vonHaydn. Frl. Mar- 
tin, eine noch sehr junge Ciavierspielerin , auf dem Cölner Conser- 
vatorium ausgebildet, trug das Beethoven'sche Concert mit Fertigkeit 
und Geschmack vor; namentlich gelangen ihr die zarteren Stellen 
sehr gut, wahrend sie die Kühnheit und Kraft grosser Partien, z. B. 
des ersten Satzes, zu gemttsser Darstellung zu bringen vielleicht noch 
nicht Selbstvertrauen genug besitzt. Auch die Auswahl der andern 
Solostücke bewies einen sichern und guten Geschmack, einen ernsten 
Sinn und die Freiheit von Jedem Streben , auf Koston der Kunst das 
Publicum gewinnen zu wollen ; und dasselbe zeigte auch der Vor- 
trag derselben, der nur zuweilen der subjectiven Empfindung zu 
sehr nachgab. Unter allen Umstanden vereinigt Frl. Martin Vorzüge 
in sich, weiche ihr eine ehrenvolle Zukunft versprechen. — Die Lei- 
stungen 'les Orchesters und Chors waren befriedigend, nur erfordert 
ein Stück wie das Schumann'sehe Requiem für Mignon ein ganz an- 
deres geistiges Bindringen und eine viel feinere Ausführung, als sie 
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bei der sehr karten Zeit des BiDflodireiis mttglich war. Die kleioen 
Soli waren durch hiesige Dilettanten besetzt. 

Eine öffenUiche Aurrübrung ansers Beethovon-Vereins 
(4. Dec.) brachte W. Barpiel's Ouvertüre xur Medoa. Gluck 's 
Forientanx und Reigen aeliger Geister aus Orpheus» uud Men- 
delssohn's Musik sum Sommemachtatraum» wunderlicher Weise 
ohne das Scheno. ^ ^ . 

Inder xweilen Soirde desCOlner Quartetts (5. Dec.) kam 
sur Ausführung Quartett in Es von Mendelssohn, Quartelt in F 
(Op. 48) Ton Beethoven, Divertimento in D (für Slreichinatru- 
mente und xwei UOrner) von Moser t. 



LelMlf. Die Soirde. welche Frau Gl. Schumann und Herr 
J. S^took hausen am 7. d. M. gemeinschaftlich Im Gewandhaus- 
saai gaben, war» wie bereits mitgetbeilt, iusserst zahlreich besucht.«) 
Frau Schumann spielte wie immer : herrlich, poelisch und doch mu- 
sikalisch streng. Es ist in neuerer Zeit in Dileltantenkreisen wieder 
stark die Neigung vorhanden, das Musikalische uo ter das Poetische 
zu stellen, Takt und Rhythmua werden aufgehoben und beseitigt, 
um einer sogenannten »Poeaie« Raum zu schafTen, ditf achlieaslich 
nichU ala SentimentaliUlt und Manier ist. Allen, die durch missver- 
stllndlicbe Aufhssung, namentlich Chopin's und Schumann's, auf 
solche Abwege gerathen sind , könnte man nichU Besseres empfeh- 
len, als Frau Schumann so oft als möglich zu hören. Wie streng und 
minnlich fest spielte sie Beethoven's Sonata »Lu Ädieux» Op. 81, 
Schumann's Symphonische Etüden Op. 41 und selbst die Blüetten: 
Gavotte vonHlller, Etüde Cis-moll und Scherzo H-moU von Chopin I 
Und dennoch war es musikalische Poesie, was ihre Finger den 
Saiten entlockten ; die in den Stücken acheinbar oder wirklich aus- 
gesprochenen Empfindungen und ihr Wechsel : das Zarte, Sehnaüch- 
tige, Feurige, Leidenschaftliche u. s. w. kamen vollalMndig überzeu- 
gend zu Tage, aber keinerlei Verschwommenheit, Unreinheit, Ver- 
zerrung Hess sich blicken oder störte den musikaliachen Genuas der 
Compositionen. Am meisten bewunderten wir, und wie es schien 
auch das Publicum, den Vortrag des Schumann'scben Werks, dessen 
relohe polyphone Gestaltung an vielen Stellen vier statt zwei Htfnde 
thltig eracheinen liess. Die verschiedenen gleichzeitigen Melodien 
sammt ihrer reichen Begleitung treten mit einer plastischen Schtfrfe 
an das Ohr, daaa es mühelos folgen konnte und durch keine unange- 
nehmen Beikltnge verletzt wurde ; das Werk erschien nicht ala die 
krankhafte Fracht einer überspannten Phantasie, sondern frisch, 
geistreich, gesättigt, man möchte sagen ritterlich. Daas es demnach 
an reichen Beifallsbezeigungen (in Folge davon Frau Schumann noch 
die »Traumeswirren« zugab) nicht fehlte, kann man denken. — Ebenso 
durchschlsgend wirkten als solche die Vorträge des Hrn. Stockhauaen : 
Nr. I und 4 aus Brahma' Magelooe-Romanzen , »Plotiir d'amour« 
von Martini, »Pwr la gloria dPadorartm von Buononcini, und drei Lieder 
aus Schumann'! Liedercyklus Op. S4 , welchen der Singer noch ein 
^viertes zugab. Hrn. Stockhausen's Stimme befindet sich nicht mehr 
Im Stadium der Blttthezeit, was Schmelz und Kraft betrifft ; aber er 
versteht es durch weise Missigung , richtige Oekonomie und geist- 
volle AuffassunR dies ganz vergessen zu machen. Correctheit der 
Aussprache verbindet sich mit stimmlichem Wohlklang auf allen Vo- 
calen, und aeine Erfassung der Texte vom Innersten Grund aus lisst 
sowohl die Grundstimmung wie die Nuancen derselben klar und 
eindringlich hervortreten , so dass auch Lieder wie die Schumann'- 
scben , in welchen das melodische Wesen minder einschmeichelnd 
auf den Sinn wirkt, vollstllndig zur Geltung kommen. Die Brahms'- 
schen Romanzen waren unserm Publicum neu. Ob sie gefallen haben ? 
Wirwissen's nicht, denn der Beifall konnta ;vorzugsweise dem Singer 
gelton (der von Herrn Reinecke trefflich eccompagnirt wurde). Wir 
wiesen eher aus eigener Erfahrung, dass dieselben erst bei niherer 
Bekanntschaft in Ihrem vollen Werth erkannt werden und würden 
uns daher nicht wundern, wenn es ihnen so erginge, wie etwa vielen 
Schumann'scben Compositionen, die bei der ersten Aufführung ein 
absolut ksltes Publicum vor sich fanden , jetzt aber grosse und all- 
gemeine Beliebtheit besitzen , die selbst bei Geltendmachung aller 
möglichen Bedenken gegen ihren relativen Kunstwerth nicht abge- 
leugnet werden kann. Wir möchten jedem Singer nur rathen, die 
Megelone-Romanaen näher anzusehen, und sind gevrlss, dassischwere 
Erfindung!, welche eine hiesige Stimme ihren Lesern als Hsuptcha- 
rakteristicum der Brahms'schen Musik vorgefsbelt hat/sowenig sich 
bewihren wird wie bei Schumann, dem man bekanntlich früher das- 
selbe vorgei^forfen hat. 

— Die Aufführung des Hlndel'schen aSamson« durch die hie- 
sige Singacademie unter der Leitung ihres neuen Dirigenten, 
Herrn Clausa, erreichte nicht ihren Zweck : den armen Kindern von 

•) Der Billete (k SO Ngr. — Sperrsitze gab es nicht) sollen 800 
abgesetzt worden sein ; wer daher nicht bei Zeiten im Saal erschien, 
fand keinen Sitzplatz mehr. 



Johann-Georgenstadt eine Weibnachlifr«iMle in bereiten, denn die 
Thomaskirohe mar sehr leer. Ob daran die unglückliche Stande 
(Sonntag Nachmittags f auf drei) schuld war, oder was sonst, wissen 
v^ir nicht. Die gute Absicht und die Neuheit der Verhältnisse in der 
Singacademie legen uns eineraeita Reserve and Nachsicht auf; an- 
dererseits sind wir es den Interessen der Kunst ood den Manen Hän- 
del's schuldig, die Wahrheit nicht zu verachweigen , daaa die Auf- 
rubrung eine des Meisters ganz würdige nicht gewesen ist. Erstlich ist 
es nicht zu rechtfertigen, dass in einer Stadt wie Leipzig noch heute 
ein Händel'sches Oratorium in ver-Mosel-ter Gestalt aufgeftthrt wird. 
Ein Inatitnt wie die Leipziger Singacademto müsste wenigstens die 
schreiendsten Entstellungen oder Veränderungen Mosel's beseitigen ; 
duzu ist die Deutsche Häodei-Ausgabe da , um zu vergleichen und 
das Richtige herzustellen, wenn die alten vorhandenen Stimmen 
einmal benutat werden müssen. — Herrn Clauss möchten wir fer- 
ner rathen , durch umfasaendes Studium Händel'scher Musik eine 
bessere Ansicht über dessen Tempi zu gewinnen , namentlich den 
Werth des mTempognut» höher anzusoblsgen. lari^oheisstbei Händel 
nicht dasselbe, was es in der modernen Musik heisst, und Vivace ist 
bei ihm auch nicht im Sinn unserer heutigen Opernflnales and 
raaend eiligen Goocertpiecen zu veratehen. Dw Samson büsste unter 
vielfech unrichtigen Tempi einen grossen Theil seiner Kraft and 
Wirkung ein, wozu noch die numerische Schwäche des Chora gegen- 
über den lärmenden Blechinstrumenten Mosel's und in dem grossen 
Raum kam. Was die Soli anbetriflt, so war der Sopran in den Hän- 
den der Frau R e c I a m sicher und gut aufgehoben ; Frl. Gl. S c h m i d t 
(Alt) erachien nicht takt- und teufest genug, um den, wie es schien, 
gsnz löblichen Vortragsiotenlioneu vollständig gerecht zu werden ; 
Herrn Wiedemann's (Samson) schöne Tenorstimme und durch- 
dachter Vortrag sind nur zu loben ~ einige kleine Venehen vtel- 
leicht momentaner Zerstreutheit zuzuschreiben. Die Basspartie war 
in den Händen eines Hrn. W. W ulfes , dessen Stimmklang zu sehr 
von dem was man schön nennt abstach , um nicht von vornherein 
einen — sonderbaren Eindruck hervorzubringen. Auf die Chöre 
schien viel Fleiss verwendet worden zu sein , allein bei den genom- 
menen Tempi vermochten die Sänger nicht, ihre Stimme richtig 
zu gebrauchen und den Ausdruck henustellen, der derHändel'scben 
Charakteristik entaprochen hätte. 

— Ueber das neunte Abonnement-Concert können wir 
uns bei gleichzeitig mangelndem Raum um so kürzer fassen , als es 
besondem Stoff zar Kritik nicht bot and zum Theil einen Gelegen- 
heitacharakter trug. Es fiel nämlich auf den Geburtstag des Königs, 
wodurch die Direction sich veranlasst sah, dem enten Theil einen 
religiösen und festlichen Charakter zu verleihen. Dies geschah durch 
die (erstmslige) Aufführung eines SaUmm fae regem, Chor a capella, 
von M. Hauptmann, einer durchaus würdig und edel gehaltenen 
Compositlon, dann der Feat-Ouvertttre Op. 4S4 von Beethoven 
und des 98. Psalms ftlr ästimmigen Chor und Orchester von Men- 
delssohn. — Der zweite T h e i 1 enthielt dann Vorträge des be- 
kannten und in d. Bl. bereite gewürdigten ausgezeichneten Münchner 
Violinisten J. Walter (A moll-Concert von Viotti und VariatioAen 
über ein Mozart'sches Thema von F. David), welche reichlichsten 
Beifeli fenden, dann der bekennten bei Breitkopf and Härtel erschie- 
nenen französischen Volkslieder für Chor (»0 komm mein Kind«, 
■Schönste Griseldis«) und schliesslich der 8. Symphonie von Beet- 
hoven. Wir berichten relata refsro, da wir an dem Besuch des Con- 
certa durah Unwohlsein verhindert waren, dass Ausftlhrung and 
Dankbarkeit des Publicums für das Gebotene sich die Waage hielten. 

Aus demselben Grunde vermag Referent auch über die am 48. 
d. M. stattgefundene vierte Abendunterhaltung für Kam- 
mermusik nichta anderes als das Programm mitzutheilen, welches 
übrigens, wie man sieht, sich wieder ungemein viel mit Blasinstru- 
menten beladen hatte und daher von wahrhaft bedeutender 
Kammermusik wenig genug bot: Serenade für Flöte, Violine and 
Viola Op. S5 von Beethoven, Quintett in Es für Ciavier, Oboe, 
Clarinette, Fagott und Hörn von Mozart, Nonett für Violine, Viola, 
Violoncell, Contrabass, Flöte, Oboe, Clarinette, Fagott und Hörn 
Op. 14 von Spohr. 



Feuilleton, 
Eine NadiriditeR. 

Aus Basel wird uns geschrieben: »Der Beschluss der Basler 
»Gesellschaft zur Beförderung des Guten und Gemeinnützigen«, eine 
Musikschule zu gründen, ist während des Sommers zur Ausführung 
gediehen und die neue Anstalt seit ^itteOctober in's Leben getreten. 
Als Clavieriehrer war Herr Eug. Gayrhos, Schüler des Stuttgarter 
Conservatoriums und bisher Pianist In München , sIs Gesanglehrar 
Herr Theod. Hauptner aus Berlin , Verfasser der bei Bota und Bock 
erschienenen »Methode der Gesangskunst« berufen worden. Als Violin- 
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lehrer wurde Harr A. Bargbeer, frtther Coocertmeister in Münster, 
seither Mitglied unserer Capelle, als Violoncelllebrer Herr M. Kahnt, 
erster Cellist unserer Capelle erwflhlt, Herr B. Jucker, Organist am 
MUnster, xum Orgellehrer. Die Besetzung des Directorats wurde 
einstweilen ausgestellt. ~ Bei der Anmeldung der Schüler zeigte sich 
eine über Erwarten zahlreiche Betheiligung, indem sich 68 Clavier- 
zöglinge, 57 Viohnschüler und 5 Cellosohüler zum Unterricht mel- 
deten. Weitaus die Mehrzahl befindet sich zwar noch auf der Stufe 
der Anfangsgründe, denn das Institut stellt sich nicht als Kunst- 
schule hin, sondern hat es vorerst auf Verbreitung tüchtiger musi- 
kalischer Bildung in Dilettanlenkrelsen abgesehen; die Aufgabe der 
Lehrer ist vorerst noch mühsam, aber die zahlreiche Betheiligung 
hebt doch das Unternehmen über viele anfilngliche Schwierigkeilen 
hinaus, indem wenigstens ein ausgedehnter Wirkungskreis gegeben 
ist. In Folge dieser zahlreichen Betheiligung wurden bereits drei 
Httifslehrer für Ciavier und Violine angestellt. — AufTallen könnte, 
dass die Anmeldungen Rlr die Gesangsciassen nicht in entsprechen- 
dem VerhSltniss standen. Wir können dies der noch vielfach ver- 
breiteten Ansicht zuschreiben , welche verkennt, dass auch weniger 
bedeutende Stimmmittel der Entwicklung filhig und der Bildung 
werth sind. Jedenfalls aber ist auch für dieses Fach genügende Basis 
zur Weiterentwicklung vorhanden.« — Ferner wird uns von ebenda- 
her von anderer Seite gemeldet: »Im vierten Abonnement -Concert 
spielte Herr Hermann Götz aus Winterthur (durch eine frühere 
AufTiihrung seiner Symphonie und eines Ciaviertrios hier noch in 
bestem Andenken stehend) sein eben vollendetes Clavierconcert und 
erregte damit auPs Neue grosses Interesse und allgemeinste Aner- 
kennung seines schönen und reichen Talents. Am selben Abend hör- 
ten wir BErlkönigstochter« von Gada (hier bereits zum dritten Mal 
gegeben) in einer Ausführung, die, sowohl was die Soli als Chor und 
Orchester betrifft, allen gerechten Anforderungen vollkommen ent- 
sprach. — Der Gesangverein führt dieser Tage das Magniflcat von 
sSeb. Bach und die Motette sich lasse dich nicht« von J. Chr. Bach 
auf und bereitet sich alsdann für eine Aufführung des Schumann'- 
scben »Faust« vor, worin Stockhausen die Titelpartie singen wird. — 
Demnach scheinen die musikalischen Zustünde Basels doch nicht so 
sehr abwiirts zu gehen, wie man vor einiger Zeit von hier aus den 
Lesern dieser BItttter hat glauben machen wollen.« 

Aus G log au wird uns vom 9. Dec. geschrieben: «Es herrscht 
hier ein reges musikalisches Leben und doch ist in den musilcalischen 
Blattern nichts davon zu lesen. Namentlich blüht die Singacademie 
und zeigt seitdem Wirken ihres jetzigen DirigenlenHrn.Vo reiz seh 
einen bedeutenden Fortschritt rücksichtlich des musikalischen Ver- 
ständnisses und der daraus folgenden geschmackvollen Vortrags- 
weise. Die reiche Begabung des Herrn Voretzscb zeigte sich eclatant 
bei der AufTührung der »Jahreszeiten«, welche in der verflossenen 
Woche am 4. Dec. stattfand. Mit unermüdlichem Eifer hatte er alle 
Hindernisse und Schwierigkeiten zn überwinden gewusst, die sich 
in einer kleinen Stadt einem derartigen Unternehmen enlgegenthür- 
men. Der Chor machte aber dafür seinem Dirigenten alle Ehre und 
welteiferte mit den vortrefflichen Solisten, mit denen uns Berlin und 
Leipzig aushelfen mussten. Frflui. Malvine Sirahl ist zu bekannt in 



der Partie der Hanne, als dass meine schwache Feder ihren Ruhm 
noch vermehren könnte, und Herrn Wiedemann's herrliche Stimme, 
sowie sein durchweg edler und künstlerischer Vortrag erwarben ihm 
hier, wie er es wohl in Leipzig gewohnt ist, reichen Beifall. Beiden 
gebührt unser Dank, dass sie es nicht verschmäht haben, auch ein- 
mal in einer kleinen Stadt Ohr und Herz eines kunstliebenden Pu- 
blicums zu erquicken.« 

Das Publicum der Abonnement-Concerte in München brachte 
im Concert des S. Dec. dem Dirigenten, Herrn General-Musikdirector 
FranzLa ebner, eine glänzende Ovation. 

Im Hannoverschen Hoftheater kam Gluck's »Iphigenie auf Tau- 
ris« zur befriedigenden Ausführung. Die Besetzung war folgende : 
Iphigenie Frl. Garthe , Orestes Herr Stttgemann, Pyiades Herr Gunz, 
Thoas Herr Keller (ein junger Aofiinger, von Stockhausen gebildet), 
Diana Frl. Nanitz. 

Die »Signale» melden aus Car Is ruhe: Am 8. Decbr. fand hier 
die zweite Aufführung von Schumann's »Genoyeva« statt, unter leb- 
hafter Theiinahme des Publicums (worunter auch vou suswfirts zahl- 
reiche Musiker und Kunstfreunde), welches mii gespannter Aufmerk- 
samkeit dem Verlauf der in allen Theilen abgerundeten Vorstellung 
folgte. Herr Hofcapellmeister Levi, dem man Überhaupt die Wieder- 
aufnahme dieser Oper zu danken hat, leitete die Aufführung, und es 
ist zu hoffen, dass sein Beispiel recht bald an allen deutschen Bühnen 
Nachahmung finden werde. Das bochbedeutende Werk wird bei ent- 
sprechender Darstellung auf jedes einigermaasseo gebildete Publicum 
seine Wirkung nicht verfehlen. Die hiesige AufTührung war in der 
That mit grosser Pietiit, Fleiss und VersUndniss einstudirt. Einige 
zweckmässige Kürzungen thaten sehr wohl und wird sich in der 
Folge noch Manches wirksamer gestalten. Vieles, ganz besonders 
aber das Finale des zweiten Acts, dann fast der ganze dritte Act 
machten sichtlich einen tiefen Eindruck auf das Publicum. Es sind 
aber auch Sachen von höchster Schönheit darin und diese Oper hat 
gewiss eine Zukunft. 

Leipzig. Das fünfte Concert der »Eotarpe« (16. Dec.) brachte 
R. Wagner's Faust- Ouvertüre, R. Volkmann's zweite Sym- 
phonie, dann Solovortrtlge der Gebrüder Thern aus Pesth und des 
Violinisten Hm. Heckmadn, Concertmeisters der Euterpe. Erster« 
spielten ein Doppel - Concert in D-moll und Pattorale KongroUe von 
Carl Thern (Vater), dann Etüde von Chopin und den türkischen Marsch 
von Beethoven , Letzterer ein Concert von Bazzf ni und eine Sonate 
von Hflndel. 

— Der Riedel'sche Verein veranstaltete am 45. d. M. eine Kam- 
mermusik-Unterhaltung, wobei Mozart's Streichquartett in C und 
Beethoven's E moll-Quarlett Op. 59, ausserdem noch Volkslied und 
Pastorelle von Haydn, eine Violin-Sonate von Händel und Lieder von 
E. F. Richter vorgetragen wurden. 

— Am 16. Dec. fand die 89. Aufführung des Dilettanten-Orche- 
ster- Vereins statt, mit folgendem Programm : Ouvertüre zu Lodoiska 
von Cherubini, Sonate in A-dur fürVioloncell und Ciavier von Beet- 
hoven, Mannerchöre von Gada und J. Otto, Walpurgisnacht von 
Mendelssohn. 



ANZEIGER 



Für Geiger. 



[*»] Neuer Verlag von BreKkopf & Hirtol in Leipzig. 

Die hohe Schule des Violinspiels. 

Werke berühmter Meister des 17. und 18. Jahrhunderts, 
bearbeitet und herausgegeben von Ferdinand Da^id. 

*1. Biber, Sonate (Cmoü) . . . 1 5 «.Tartlal, 8on»Ui(Dd»r) . . . l- 
2.Cortli, FoUMd*EHpaffD«(YB- 13. Vital«, Ciaccon» (O moll) . . 

riAttoa») ....... 1 5 14. Uoatalli, Sonata (OmoU) . . 

S. Peraera. Sonata — 25 15. Bamlaiaal, Sonata (CmoU) . 

4. VIfaMi, Sonata - 22>|« tO. Senat» (A moll) ) ohnaAn- 

5. Laeiair, Sonata (La Tombaan) 1- 17. - (Ex^ur) | ton^^^^n. 

6. Sonata (O dnr) . . . 1 10 18. — (Cmoll) \ ^ , 

7. Martini, Sonata (Ddnr). . . 1 7«|« 1». Baada, Pr., Mastriae, Sta»lti, 

8. Varaaial, Sonata (BmoU) • • > W L '^•«^"'jl^»'"«?^ • * ' i • 
S. Baeh, J. S., Sonate (EmoU) . 1 — M. Masarl« W. A., Andanta, Ha- 

10. Sonata (Cmoll) . 1 7'(s nnatt und Rondo (U dnr) . . 

11. Hbldal, Sonata (Adnr) ... - 25 i 

Ueber die Vortrefflichkeit dieser Werke sum Studium kann 
kein Zweifel aein; ihre Wirkung im Concertsaal ist durch den 
öffentlichen Vortrag mehrerer derselben durch den Herrn Heraus- 
geber elinsend in's Licht gestellt. So werden sie sich jedem Geiger 
von Belang empfehlen. 



1 5 

- 25 

1 7«|a 

1 — 

- 2711, 

1 22>|, 
1 15 



Zu Fe»tse»e]xeiikeii 

[>»] besonderB geeignet. 

Verlag von 
J. Rieter -Biedenwuui id Leipzig and Winterthur. 
Aof/dn^t/o«.^ Symphonien« Für Pianofortc zu 4 Händen 
von Fr. Wülbier. Nr. 4 Fmoll. Nr. 2 Bdur. Np. 3 Hdur. 
Nr. 4 C moll. Nr. 5 Es dur. Nr. 6 A dar. CMiplet !■ 1 Baid. 
Preis neUo 4 Tblr. 
(Diese Symphonien waren bia jetzt noch nicht im Druck erschienen.) 

HiUer, JPerd., Op. 406. Operette ohne Text für 

Phinoforte zu 4 HSnden. Preis 4 Tblr. 

Op.447. Hiller- AlbnOL Leichte Lieder und Tnnze 

für das Pianoforie. Preis 3 Tblr. 4 5 Ngr. 

Töpfer 'JUm^n. Albnm für Orgelspieler. Mit Bei- 
tragen von II . Brosig, A. W. Gottscbalg, Dr. II . Haupt- 
mann, Dr. Franz Li.szt und vielen andcM-n bekannten 
Gomponislen. Preis 6 Tlilr. 
Durch jede Buch- und Musikalienhandlung zn beziehen. 
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|n«l Neoer Verla« Ton BniOupi k Hiriei in Leipzig. 

J. S. Bach'8 Klavierwerke. 

Mit FinfperMU und Vortra^^zfrichm nim OebraHch im C'on- 
«rrnmlorium der Mu%ik in Leipzig vergehen vrm Carl Mierkc. 
Erster Band. 
No, I. 12 kleine PrAludien 12 NV- 

• 2. 15 iweijitiinmiK»' lnvi»nlionen 1 5 • 

• 3 l.'i ilreiitimmijfe InTentionen IS • 

• 4. ('ttpri«;io über die Abreiße eine« Frcundei ... 6 ■ 

• h. Uifl kleinen 'franz6«iiichen; Suiten . . . 1 Thlr. 3 • 

Franz Schnbert's Werke. 

N^ne revidirte Ansjrabe. 
I. Lieder f. eine Siu^stimme mit Pianofortebefcleitun^. 
Kriter Band, Dralttlg Lieder von 6o«lh«. Iloth cartonnirt. 

Pr. I Thlr. 
ZwetterBand remoheint demnächst) . Di« tclidil« HOlleriil. 
Kbenso. Pr. 20 Ngr. 

If. VfLT Planoforte im zwei Hiinden. 



Jleft ! 
» 2 



No. 2. Phintaüic. Op 15 

■ 4. ])eut«r,hp Tänze u. RroiwAiwn. Op. X\ 
» 5. KruU* ^ronnf Sonate. ()p. 42 

■ 7". Valne« «entimpntale«. Op. 5o 
» 7^». do. do. ■ 5(1 
» h. Zweite» f^roMfi Sonate. Op. 53 . . . . 

■ tl. Phantanie. Op. 78 

fir. Fflr Planoforte zu 4 Händen. 

No. 5». 3 Märchen h^roiquc». Op. 4". Hrft I . 

• 5»*. do, do. »40. » 2 . 

• 7. DivertJÄPiement h ift hongroin«. Op. 51. 
15. Fantai^ip, Op. lo3 



21 Ngr. 

II n 

21 « 

9 • 

(i » 

2t • 

21 » 

15 » 

15 » 

27 » 
21 



7>«V noch fehUfnUni Nummern und die. ForUftzuny nind unter der Prrti3f . 

V. Chopin, Polonaisen r. *. «..ttu. 

Noue Au8gal)c. 8. 
No. 1. Kidur. — No. 2. Ciimoll. -- No. 3. ?>moll. — No. 4. 
Adur. — No. 5. CmoU. — • No. 6. Asdur. — No. 7. Andur. 
Ifi rotli cartofinirt«m Band«. Pr. 1 1/3 Thlr. 
Fraher orichienen: 

F. Chopin, Walzer r. i. «.Mfort«. » 

No. I.Kudur. • No. 2 Asdur. — No. 3. Araoll.— No. 4. Fdur.— 

N0.6. Andur.— No.fi. Dendur. — No. 7. Ci«moll. — No.s. Aiidur. 

In rolh cartonnirtam Band«. Pr. 1 Thlr. 

l*«öl Vorlng von Carl Spielmeyer in Gölllngen. 

Vier Clayierstttcke 

in ireier canonischer >IVolise 

componirt von 
Op. 8. Preis S2i Sgr. 



Vorlag voD I. Guttentag ia Berlin. 



Soeben erschieoen nea 



Briefe Ober Mosllc?, 



eiae 

1868. i. AoHaf^. 



OB L. Eh 1er i. 
GeliefleC S7 Sfsr. 



niCM< Briefe behandeln die we^entlicheo Fnfsen ood Er»rhet- 
nun.'en. welche \on Beethoven bisaafaiisere Zeit das masi- 
kah^fhc PuMirum bescbaftist haben. Die N'eoheil des SUnd- 
purikl«, *oyMe die aus dem f^ewohniichen Geleise berau*«lreU*nd«' 
überraschend geistreiche. piiKaote Behaadlang des Stoffs haben 
nirht verfehlt, Aufsehen zu erregen, aod dem Bache io den 
gebildeten, von musiiKaliscbena lotaresse belebten Kreisen die 
gruHste Theilnahme za verschaffen. 

MosiiiallscheStodleD«»" * T.pp.n. »»«.s. . $ Thir 

Inhalt: 1. Wandernde Melodien. — II. Ein L'mbildungs-Pro- 
cess. — ill Der übermässige Dreiklang. — IV. Die ailerirteii 
Accorde. — V. Ein Dogma. — VI. Zooplastik in Tonen. 

Aestlietik d^ Rfavierepleis. ^^iZi "r^r 
Felix MendelssohD-BarthoIdy. St^^eAe?cJ 

A. Reissmann. 4 867. Geh. 4| Thlr. Eieg. geb. S Thlr. 

Bobert Schumann. d.^etSf'?oo"A'*reT:.I'.r„! 

Gr 8. Gehcrict 4i Thlr. Eleg. gebunden 4| Thlr. 

Von Bach bis VVagner.rR?rn!;l^*;.'s:,f.?^r 

I ohrhllPh ^^^ mnsikallMheii Komp^altion von A. Reiss- 
iillll UUt'll mann. I.Band. Elementarformen. Pr. 3 Thlr. 
II ß'ind. Die angewandte Formenlehre. Preis 3 Thlr. 

ZürTonkünst.^e""TÄ"sr'^"''*'"°'-''''"" 

MnciL nnd masikalUche Erriehnn;. Von Wilh. Tappe rt. 
iTlUolli 4867. Geheaet. Preis 4 6 Sgr. 

[«7] Verlag von F. E. C. Leuckart in BreslaH. 
Soeben erschien : 



Nio|2:eHg:e»aiii|^ der G-rieolieii. 

Gedicht von Hermann LIngg 

für Solostimmen, MSnnerchor und Orchester 
componirt von 

Max Bruch. 

tp. 25. 

Partitur %{ Thlr.. OrchestersUmmen 3^ Thlr., 
ClavierauszuR 1| Thlr., Solo- und Chorstimroen 4 Thlr. 

^"'^Die Musikalienhandlung von 

H/Obert Seitz in Leipzig 

Petersstrasse Nr. 14 

empfiehlt sich zur Besorgung von Musikalien elc. unter den 
billigsten Bedingungen. 



An die geehrten Abonnenten. 

Mit nächster \umm«r schliesst der zweite Jahrgang dieser Zeitung, und bitte ich 
diegoehrten Abonnenten, welche ihre Bestellungen auf den nächsten Jahrgang nicht 
schon eingesandt haben, dies schleunigst zu bewerkstelligen, damit keine Störung in 
der Versendung eintritt. 

Titel undlnhaltsverzeichniss des zweiten Jahrgangs werden mit der zwei- 
ten Nummer des nächsten Jahrgangs versandt. 

Der erste und zweite Jahrgang ist noch sowohl in einzelnen Nummern, als auch 

gebunden zu haben. J. BJeter-BJedennaim. 

V»rl«g voo J. Rielu--Bi«i.rmana ia LeipiiR uod Winterthur. — Druck voo BreiUopf ünd'uirteriöleipri)^ 



Die Lrip/i^fr Allfemeine Mufika- 

lifrlic Ztiiuii<; crMheiiit ri|fi-lma»>i^ ai> 

jediiii MUlHoch und i«l durch .Ulr 

PMUmtcruud Uucbhuidluiifvn 

itt belieben. 



Leipziger Allgemeine 



Prei»: Jlhrlicl. ;• Tblr. 10 Ngr. 

Vierteljihrllch.' Prall um. I Thlr. 1« Xgr. 

ADieif PO : Die feipaltene PetiUeilp oder 

deren Baum 2 Hfr. Brief« und Gelder 

werden franro erbeten. 



Musikalische Zeitung. 



Verantwortlicher Redacteur: Selmar Bagge. 



Leipzig, 25. December 1867. 
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II. Jahrgang. 



lohalt: RecensiODen (Musikalische Biographien [Schluss]. Kammermusik. Broschüren Uher Musik [Biographisches]}. — Berichte aus 
Frankfurt a- M., Oldenburg, Rostock, Bona ood Leipzig. ~ Fauilleton (Kurze Nachrichten). — Bericbtiguog. — Anzeiger. 



Beeensionen. 
luikaliscke ««graphlM. 

W. A. Mozdrt von Otto Jahn. Zweite durchaus um- 
gearbeitete Auflage. Leipzig, Breitkopf und Harlel. 
(Schluss.) 
Auch im zweiten Band steht im Vordergrund hinsicht- 
lich des Textes Kürzung undpräcisere Fassung; hinsicht- 
lich der Anmerkungen theils Aufnahme in den Text, theils 
Tilgung. Jene Behandlung des Textes scheint, wenn wir 
richtig beobachtet haben , bei diesem zweiten Band we- 
niger einschneidend zu sein als beim ersten; bei Be- 
sprechung der Werke der letzten Periode, welche dem 
allgemeinen Interesse aller Musikalischen ganz besonders 
nahe lagen, würde gewiss auch eine tief gehende Um- 
änderung starker empfunden worden sein; und so ist 
die ganze Farbe der ersten Auflage hier im Ganzen weit 
mehr gewahrt als in dem ersten Band. Unter dem, was 
in dieser Auflage weggefallen ist, nennen wir einen Brief 
Mozart's über sein Schaffen (HI S. 423 der 4. Aufl.), der 
für unlicht erklärt wird; gewisse Parallelen mit neuerer 
Zeit oder Betrachtungen über neuere Kunslerscheinungen 
(III S. 389, IV S. 27) blieben auch jetzt weg ; auch manche 
Notenbeispiele (z. B. IV S.642, 674) haben, wiewohl sie 
das im Text Gesagte unmittelbar anschaulich machten, 
doch dem Bedürfniss der Baumersparniss weichen müssen. 
Wichtiger aber als diese Uusserliche Bearbeitung ist 
nun auch hier wieder die Betrachtung der innem Be- 
reicherung, die das Buch trotz der verkürzten Gestalt er- 
ffiiren h^t. Auch für diese Periode (sie ist kurz als Mo- 
zart's Wiener Zeit zu bezeichnen) ist durch vereinte 
Untersuchungen Jahn's und Anderer noch manches Inter- 
essante an's Licht gekommen ; zur Erweiterung der Kennt- 
niss Bfozart'scber Goropositionen war auch diesmal in 
Köchel's Verzeichniss manche neue Notiz gegeben ; auch 
für das Historische waren io einzelnen FHllen durch Pri- 
vatmitlheilung oder neu Erschienenes Beiträge gegeben ; 
für die localen Wiener Verhältnisse scheint namentlich 
ein^ umfassende Durchforschung der Wiener Zeitung aus 
jenen Jahren, die für wichtige Ereignisse auch schon frü- 



her herangezogen worden war, diesmal vorgelegen zu 
haben. Derartige historische Bereicherungen finden sich 
auch hier wieder durch das Ganze zerstreut; von beson- 
derm Interesse müssen sie für uns sein , wo sie sich auf 
die bekanntesten und grössern Werke beziehen. So lesen 
wir bei Gelegenheit des Figaro in der neuen Auflage von 
den Bemühungen der Freunde Mozart's um Aufführungen 
derselben (S. 241) ; wir erhalten genauere Nach Weisungen 
über verschiedene für die Oper bestimmte Arien und Ent- 
würfe, wobei eine in der ersten Auflage der Gräfin zuge- 
theilte, nachcomponirte Arie jetzt als für Susanna be- 
stimmt erkannt wird (S. 265, 267) ; ferner über die erste 
Redaction des Schreibduetts (S. 285), wozu auch die 
Skizzen mitgetheilt werden , über den in wenigen Takten 
bestehenden Anfang eines andern Duetts (S. 274); und 
das treffende Urtheil Rossini's über den Figaro (S. 292) 
wird man mit Freude unter den Zusätzen erblicken. Beim 
Don Juan ist zunächst das ursprüngliche Personenver- 
zeichniss (die Personenverzeichnisse sind überall aus den 
Anmerkungen in den Text genommen) voilstHndig gegeben 
(S. 308, vgl. auch 312) und die Zahl der ersten Wiener 
Aufführungen genau verzeichnet (S. 318) ; dann aber sind 
hier die neu gewonnenen Hülfsmittel von ganz besonderer 
Wichtigkeit für die Bourtheilung des Textes gewesen. 
Erstlich nämlich lag jetzt das ursprüngliche Prager und 
Wiener Textbuch (von Sonnleithner herausgegeben) vor ; 
dann ist inzwischen von dem Don Juan Gazzaniga's, 
dem Vorgänger des Mozart'schen , ein Tbeil der Partitur 
aufgefunden worden, und die Inhaltsangabe desselben 
(S. 335) zeigt nunmehr, dass der Dichter des Mozart'schen, 
da Ponte, diesen Text, oder wenigstens dass beide 
Dichter eine gemeinsame Quelle benutzt haben ; auch in 
musikalischer Hinsicht sind einzelne Bemerkungen über 
die verschiedene Auffassung Mozart's und seines Vor- 
gängers von Interesse. Von andern io diesem Zusam- 
menhang uns begegnenden Zusätzen bemerken wir, dass 
Jahn mit Gugler's Ansicht, die Posaunen im Finale des 
Don Juan seien nicht von Mozart geschrieben , sich nicht 
einverstanden erklärt (S. 353), und dass er den angeblich 
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von Mozart herrObrenden Ueberseliiings versuch des Tex- 
tes (IV S. 756 der 4. Auflage) jeUl enlschiedeo für eine 
Myslification erklart (S. 344, wo überhaupt die verschie- 
denen Uebersetzungen genauer angeführt sind). Auch für 
Cos\ fantuttela^ jetzt das ursprüngliche Textbuch vor 
(8.417) ; das Verzeichniss der Aufführungen dieser Oper 
ist im Einzelnen vermehrt (S. 422). Bezüglich des Titus 
lernen wir durch zwei mitgetheilte Skizzen, dass die Par- 
tie des Sesto von Mozart anfänglich als Tenorpartie beab- 
sichtigt war (S. 469). Was bei Besprechung der Zauber- 
flöte neu ist, betrifll vorzugsweise Urtheile und Auffüh- 
rungen; bei Gelegenheit des Requiem erfährt man, dass 
die Vollendung desselben anfangs Eybler übernommen, 
zu einer selbständigen Weiterführung sich aber nicht habe 
entschliessen können. Die Veranlassung des Schauspie 1- 
directors wird detaillirter erzählt (S. 219) und unter 
den neuem Bearbeitungen die von Stegmayer genannt 
(S. 222), über das Opemfragment L'oca del Cairo 
noch ein weiterer interessanter Brief Mozart's mitgetheilt 
(S. 229). 

Manches andere auf Mozart'sche Compositionen bezüg- 
liche Neue findet sich zerstreut und es wird dem darauf 
achtenden Leser nicht entgehen. So weit es neue, früher 
nicht erwähnte oder nicht bekannt gewordene Stücke be- 
triflft, haben auch hier die Bemühungen Köche Ts wieder 
reiches Verdienst zu beanspruchen. Wir nennen von der- 
artigen als Beispiele die für Luise Villeueuve und für Al- 
bertarelli compouirten Arien (S. 22,23], die für das 
Jacquin^sche Haus componirten Terzette (S.48), verschie- 
dene Entwürfe zu Fugen für Glavier und Gesang (S. 75, 
80, 85), ein Präludium für Glavier (S. 4 40), eine Nacht- 
musik für Quartett [S. 486), die in Prag geschriebenen 
Tänze (S. 427) u. a. Von andern interessanten Notizen, 
die sich auf kleinere Compositionen beziehen, merken wir 
z. B. an die detaiilirtere Erzählung der Veranlassung des 
Band'l- Terzetts (S. 49, in welcher auch der eine Umstand 
corrigirt erscheint, dass nicht Baron van Swieten, sondern 
Mozart*^ Freund Jacquiu der dabei betheiligte Freund war), 
sowie der Gantate »Die Maürerfreude« (S.95). Ein 4856 
erschienenes Vocalquintett (III S. 333) wird als unächt 
angemerkt S. 50. Auch für das Verhältniss anderer Künst- 
ler zu Mozart und die Verehrung zu ihm überraschen uns 
immer noch neue Daten, so sehr wir auch darüber schon 
früher unterrichtet zu sein glaubten. Wen wird es nicht 
interessiren zu lesen , dass sich Beethoven Gadenzen zum 
Dmoll-Goncert aufgeschrieben hatte (S. 4 66, auch in die 
neue Beethoven-Ausgabe aufgenommen) , dass er sich eine 
Fuge in G-moll abschrieb (S. 80) und sich den letzten 
Satz des Streichquartetts in A-dur eigenhändig in Partitur 
setzte (S. 485) ? Dergleichen Notizen möchten wohl geeig- 
net sein, die Frage nach Beethoven's Studien und nament- 
lich seiner Nachahmung Mozart's anzuregen, die wohl 
schwerlich schon irgendwo genügend behandelt ist. — 
Neue Daten zur Geschichte Mozart's selbst finden sich 
ebenfalls wieder mancherlei; unter ihnen sind z. B. von 



Interesse die Erzählung über die scherzhafte Art, wie 
Mozart mit dem Hornisten Leutgeb umging (S.26, nach 
Mittheilungen Sonnleithner's) , die Notiz, wie Mozart sogar 
Gompositionen als Almosen weggab (S. 29, nach Parker), 
über Mozart's Freund Bridi (S. 46), die begeisterte Aeusse- 
rung des bejahrten Niemetschek über Mozart's Phantasiren 
(S. 434); die Reisen nach Berlin und Frankfurt sind durch 
kleine Züge vermehrt (Mozart's Wohnung in Berlin S. 443, 
die Bemerkung, dass zwischen ihm und Reichardt kein 
Verkehr stattfand S. 440, über die Sängerin Margaret he 
Haniel und den Eindruck ihres Gesangs auf Mozart S. 459, 
die Aufführung des Figaro in Mannheim S. 460). Bei Ge- 
legenheil des Ave verian erfahren wir Näheres über Mo- 
zart's Verhältniss zu dem Regenschori Stell in Baden 
(S. 462). Neu ist auch die Mittheilung, dass die Zauber- 
flöte den Beifall Salieri's fand (S. 485) , dass er für Scbi- 
kaneder's Stein der Weisen ein Duett schrieb (S. 526), wie 
überhaupt auf das Zusammenleben mit dem lockern Schi- 
kaneder ein etwas bestimmteres Licht fällt (S. 466) . Wahr- 
haft tragisch aber ist ein erst jetzt bekannt gewordenes, 
zu London in Privatbesitz befindliches italienisches Billet 
aus dem September 4794, also der Zeit, in welcher Mo- 
zart sich bereits kränkelnd fühlte, nach Jahn's Vermuthung 
vielleicht an da Ponte gerichtet, der um dieselbe Zeit 
dorthin gereist war. Die sichere Erwartung seines bevor- 
stehenden Endes (und doch drei Monate vorher) , die Ueber- 
Zeugung, dass sein Requiem sein Grabgesang sein werde, 
der Eifer, mit welchem er daran thätig, sprechen sich 
darin auf eine ergreifende Weise aus (S. 539). Ueber 
das Grabdenkmal Mozart's konnte auch erst jetzt eine 
Bemerkung aufgenommen werden (S. 582). — Sollen 
wir auch noch einige Beispiele anführen, wo frühere An- 
gaben berichtigt oder bestimmter gegeben sind , so füh- 
ren wir z.B. an, dass die Anekdote über Joseph'sll. erste 
Aeusserung über Don Juan in eine Anmerkung gesetzt 
und als unwahrscheinlich dargestellt wird (S.342), sowie 
dass der angeblich von Mozart herrührende Schluss von 
Gluck's Iphigenien- Ouvertüre nunmehr nach Marx als von 
J. P. Schmidt herrührend dargestellt wird (S. 405). 

Alle diese kleinen, vielleicht kleinlichen Notizen sollen 
nur als Beispiele dienen ; sie können kein volles Bild ge- 
währen von dem Maasse von Arbeit , welches auch diese 
2. Auflage aufweist, und über deren Art und Weise wir 
schon bei Gelegenheit des ersten Bands gesprochen haben. 
Was in der reichen und immer wachsenden Literatur un- 
serer Tage hervorgetreten ist, hat an geeigneter Stelle 
seine Benutzung und Verwendung gefunden ; auf Erwei- 
terung der Kenntniss und Verwerthung älterer Literatur 
ist in grösstem Maassstab Bedacht genommen; und wie 
nun bei aller dieser gelehrten stofflichen Bereicherung 
dennoch der Zweck, das Buch einem grossem Leserkreis 
handlicher und zugänglicher zu machen, nicht blos conse- 
quent verfolgt, sondern auch erreicht worden ist, bleibt 
bei diesem zweiten Band in der That bev^ underungs- 
würdig. 
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Die äussere Anordnung ist auch hier dieselbe }{eblie- 
ben; die Abschnitte entsprechen hier, wo sie durch die 
Reihenfolge der grossem Werke Mozart's sich von selbst 
ergaben f grOsstentheils denen der ersten Auflage, nur 
dass sie wiederum, was die Uebersicht ausserordentlich 
erleichtert, mit Ueberschriften versehen sind. Eigentliche 
Umgestaltungen der Anordnung sind nicht versucht , und 
gewiss mit richtigem Takt. Eine Biographie eines Ktlnst- 
lers wird in dieser Beziehung immer gewissen Schwierig- 
keiten unterworfen sein. Wer den biographischen Fnden 
streng festhalten und die äussern Data möglichst chrono- 
logisch geben will, wird bei der völligen Abtrennung der 
Behandlung der Werke ein deuUiches Bild des Künstlers 
nicht stufenweise entwickeln können. Wer aber diese in 
die forllaufende chronologische Erzählung an ihrer jodes- 
malic^en Stelle einfügen will, wird wiederum zu häußg 
jene in störender Weise unterbrechen müssen. Es müssen 
also hier Gompromisse versucht werden , und diese hat 
Jahn bereits in der ersten Auflage darin gefunden, dass 
für die Zeit, in welcher Mozart's Leben im Ganzen gleich- 
massig verlief , also für die Wiener Zeit, gewisse Seiten 
seiner Thätigkeit oder Gruppen seiner Erlebnisse zusanw 
mengefasst und über einen langem Zeitraum hinüber 
miigetheilt werden, wobei denn freilich bei den einzelnen 
Hauptwerken zurückgegriffen und deren Veranlassung 
miigetheilt werden muss; aber es ist dadurch erreicht, 
dass das Bild des Künstlers in seiner äussern Thätigkeit 
ein zusammenhängendes und deutliches, die Abfassung der 
Werke aber doch nicht aus dem Rahmen der Erzählung 
völlig abgelöst wird. Diese höhere Rücksicht musste eine 
Ordnung verlangen, welche mitunter, wenn man den Blick 
zu sehr auf das einzelne Nächstliegende richtete, viel- 
leicht auffallen konnte; die Klarheit der Schilderung ist 
dadurch nicht gehemmt, sondern gefördert. 

Mit den verschiedenen Zugaben zu dem Werk ist es in 
der neuen Auflage so gehallen, dass Alles, was von Bei- 
lagen und Anhängen durch die vier Bände der ersten Auf- 
lage zerstreut war, nunmehr in den einen, beinahe 200 
(oder mit den Notenbeilagen weit Über 200) Seilen langen 
Anhang des zweiten Bands gesetzt ist; nur die Facsimües 
sind dem ersten Band beigegeben. In jenem begegnen 
uns denn wieder die Biographien von Mozarl's Schwester 
und Base (auch hier finden wir entsprechende Aende- 
rungen, wie in der Biographie), die auch in der ersten 
Auflage enlhallenen Briefe Mozart*s an Ellem, Schwester 
und Frau , und verschiedene Berichte und Beigaben , wie 
sie sich auch dort fanden ; dazu sind die officiellen Docu- 
menle verschiedenster Art (Taufscheine u. s. w., auch 
Dedicationen), welche früher unter dem Text standen, den 
Beilagen einverleibt: wir finden sie noch vermehrt durch 
den Todlenschein der Muller (S. 590], auch das Pensions- 
gesuch der Wittwe ist beigegeben (S. 595), eine Grab- 
schrift aus der Wiener Zeitung (S. 6<0), ein Protokoll der 
philharmonischen Gesellschaft zu Bologna (S. 613); manche 
Briefe konnten aus dein erweiterten Mozarteum und durch 



anderweitige Mittheilung zugefügt werden, auch die Texte 
der von Mozart componirten Kirchengesänge sind ver- 
mehrt; über Mozart*s Portraits wird zusammenhängend 
gehandelt (S. 741). Manches dagegen musste nach dem 
neuen Plan jetzt wegfallen, so namentlich die langen Ver- 
zeichnisse Mozart*scher Gompositionen ; über die Bearbei- 
tungen Mozart'scher Kirchencomposilionen von Seiten An- 
derer, sowie die Zubereitungen anderer Gompositionen 
für die Kirche wird in Beilage VII im Zusammenhang ge- 
handelt. Auch die in diesem Band vereinigten Notenbei- 
Ingen erscheinen vermehrt; essind denselben zu Anfang 
die ersten Salzburger Gompositionen Mozart's beigegeben, 
5 kurze Stücke (meist Menuetts) aus den Jahren 1764 
und 1762; dann das in London 1765 componirte, von 
Pohl herausgegebene Madrigal, ein in Paris 1766 com- 
ponirles Kyrie y noch ein canonisch gearbeitetes Kyrü^ 
ein 1770 in Bologna verfertigtes Miserere, Antiphonen von 
Mozart und Martini, endlich noch einige früher nicht mit- 
getheilte Skizzen zu Figaro und Titus. — Die dem Werke 
beigegebenen Portraits endlich sind so vertheilt, dass drei 
auf den ersten (das Bild des Knaben nach dem in Verona 
gemalten Bilde, das Bild des Vaters und das des jugend- 
lichen Mozart nach dem Gemälde im Mozarteum), zwei auf 
den zweiten Band fallen (das Bild nach dem Medaillon 
von Bosch und das nach dem Gemälde von Tischbein). 

Doch genug des Einzelnen : freuen wir uns von Neuem 
und in erhöhtem Maasse der reichen Gabe, die uns wie- 
derum den hohen und edlen Meister so bewunderungs- 
und verehrungswürdig vor die Seele führt. In schönster 
Weise ist es dem Biographen gelungen , dem Leser die 
Spuren mühevollsten Arbeitens und tiefster Versenkung 
in den Kunst lergeist so zu verdecken, dass wir fort und 
fort mit dem edlen und liebenswürdigen Menschen selbst 
zu verkehren, mit unserm eigenen Urtheil den Künstler 
zu würdigen und zu bewundern meinen. Mit Begeisterung 
stimmen wir ein, wenn er am Schluss sagt : »auch er war 
unser I « aber wir würden es nicht so wissen wie wir es 
wissen, wie sehr er der Unsere war, in wie hohem Grad 
wir in Mozart den deutschen Mann und den deutschen 
Meister zu verehren haben , wenn wir es nicht von Jahn 
gelernt hätten. 

Wir haben im Vorherigen nur beabsichtigt darauf hin- 
zuweisen, worin der Gewinn dieser umfassenden neuen 
Bearbeitung sowohl für die Wissenschaft als auch für den 
Leser und sein Interesse zu suchen sei , also in welchen 
Beziehungen wir die neue Auflage als ein neues Werk an- 
zusehen haben. Das musikalische und gebildete Publicum 
Überhaupt wird dem verehrten Verfasser dankbar sein 
für die aufopfernde Mühe , welche er seinem Werk , an 
dessen historischem und ästhetischem Grundbestand ja 
nicht wohl zu rütteln war, trotzdem gewidmet hat, um 
das reiche und noch vermehrte Material den Forderungen, 
nicht der Wissenschaft, sondern der Lese weit handlicher 
zu machen. Sicherlich wird dies grosse und wUrdige 

Denkmal deutschen Fleisses und deutscher Pietät in seiner 
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neuen (ß*'hinh in no'-h hoherrn GraH , aU dies schon bis- 
her der Fall war, Eigenthuni df>.^ ganzen dputsrhen Volks 
werden. 



Ij Herni;inn Grädener Sohn,, Op. <. Trio für Cla\ irr, 

Violine und Violoncell. H.iniburg, Fiilz Scbuhrrl. 
t) Moritz Weyer mann, Op. 3. Grosses Trio für Piano- 

forU», Violine und Violonrell. Klb<Tf*-ld, F. W. Arnold. 
ri) Wilhelm Hill, Op. <2. Trio für Pianoforte, Violine 

und Violoncell. Frankfurt a. M.. Th. Sienkel. 
4y Anton Krause, Op. 47. Sonnie ftlr zwei Pianoforle. 

Leipzig, Brcilkopf und llarb^l. 

' El würde eine ern.ste, veranlworliirhe, zugleich aber auch 
»ehr angenehme Arbeit «ein, wenn wir dem musikalischen Pti- 
hlir'um Kecheniichafl ahziilcgen hätten von Werken , welrhe 
•ämmtlich den Forderungen eines ernstem Stils durchaus ge- 
nügten und den weiten Spielraum, welrlicn obi^e Formen dem 
Können dea Componif»ten gewähren, volIhfändiK und würriig aus- 
rUilten ; — leider ist uns unsere Arbeil bedeutend erleichtert, 
denn die Werke, welche uns beschäftigen, sind ihrem musi- 
kalischen Werth , ihrem Inhalt nach sehr verschieden und un- 
gleich ; wührend die zuietzl genannte Sonate unser ganzes In- 
teresse geweckt und rege erhalten hat, tritt uns in den Trios 
nur die MittelmäKsigkeit entgegen. Alle drei tragen den Stem- 
pel des Unvollendeten und zum Theil auch Unbedeutenden zu 
deutlich an sich, um bei der Ausführung wie bei der kritischen 
Zergliederung einen wirklichen Genuss zu gewähren und so 
ein Eingehen bis in's Detail zu rechtfertigen. Aus demselben 
Grund haben wir die Trios auch vor.inpcstolll, um mit mehr 
Vergnügen bei dem Bes.sern verweilen zu können. 

Auf das Op. i von Hermann Graden er (Sohn) möch- 
ten wir mehr das » Unvollendete a als das »Unbedeutende« be- 
ziehen. Es wUre thöricht, in dem Er8llinf<swerke eines Com- 
ponialen jene Sicherheil in der Wahl und Behandlung der The- 
men , Jenes Fernhalten von geP.ihrlichen Extremen suchen zu 
wollen, welches den vollendeten Meister kennzeichnet. Aber 
wie der Meisler verpflichtet ist, sein Licht nicht unter den 
Scheffel zu stellen, so sollle der Jünger eine Öffentliche Kritik 
nicht eher herausfordern, als bis er gewiss würe, neben un- 
vermeidlichen Schwachen doch auch nicht wenige gereifte 
Früchte seines Studiums hicten zu können. Aus dem genann- 
ten Trio spricht ein gewisses melodisches Talent, nicht bedeu- 
tend zwar im ersten und lelzleii Satz, aber im Andante manche 
angenehme Wirkung erzielend. Der langsame Miltelsatz ist 
überhaupt der am besten gelungene. Die Stimmen sind bei 
aller selbstündigen Führung vielfach zu einem wohlklingenden 
Ganzen vereinigt — und Wohlklang ist dasjenige , was wir im 
ganzen Stück dennoch am häufigsten vermissen. So harmlos 
und heiter der Eingang des Trios ist , zu so manchen harmo- 
nischen Hurten und Schrofftieiten , ungenügend vorbereiteten 
Uebergttngen und unerwarteten Modulationen kommt es im 
weitern Verlauf. Nicht als ob schon in den Themen das wider- 
strebende Element vorbereitet wlire; in dem ganzen Werk 
scheint vielmehr die schöpferische Kraft nicht in ruhigem Kluss, 
sondern In mehr oder weniger gewaltsamen AbsUtzeu gewaltet 
und 80 jene Wirkung hervorgebracht zu haben, die keine wohl- 
thUllge, erquickende genannt werden kunn. 

Doch dem Componisten des ersten Trios war es jedenfalls 
Ernst mit seiner Arbeit; *) — ob das auch bei Hrn. We y er- 
mann der Fall gewesen, möchlen wir bezweifeln. Mehr als 

*) Eine neuere Arbeil desselben jun^on Componisten , ein Cla- 
vicrquartell, hat IcUrzlich tn Wien fast uneinposrhrtinldes Lob und 
Grosaen Beifall gefunden. I). Rod. 



einmal haben wir bei der Ausführung des zweiten Trios über 
die Züge der Spielenden em nicht zu unterdriickendes LScbetn 
gleiten sehen, ao naiv, so höchst uogeoirt reibt sieb hier Pa»- 
seiides an L'np;issendes. Es ist so schwer nicht, ein gefälliges 
Thema zu erlinden, und Herrn We\ ermann scheint das auch 
!»ehr leicht geworden zu sein, aber die Vollendung des Ange- 
fariKcneo. die Ver.*rbeiiüng zu einem organischen Ganzen, die 
VerhiiidiinK der Haupt- und Nebensätze, sie will geleroi, ge- 
übt und auch von dem begabtesten Componisten erst nach and 
nach ervvorbeo sein. Wenn aber unser Künstler mit göttlicher 
Unber<«ngenheil seine Themen in einen kaskadenartigen Lauf 
auN^'ehen lässt, so oft die Erfindung zu früh geendigt hat, oder 
wenn er, zu sehr in die hohen oder liefen Regionen gerathen, 
auf einer Tonleiter und gebrochenen Drelkläiigen- sehr schnell, 
aber auch sehr überraschend hinab und hinauf klimmt, so kann 
die Kritik nicht glauben, dass es ihm ernst sei, and kann ihren 
Maassstab auch iiiclil im Ernst anlegen. An Klangfülle und be- 
quemen Figuren fehlt es nicht, aber an dem Streben nach einem 
höhern Ziel. 

Wenn die beiden ersten Tnos leicht auf wenig erfahrene 
Urheber schliesseo lassen, so fällt dagegen bei dem dritten Trio 
von Wilhelm Hill jedes Unfertige fort. Glatt, in vorgeschrie- 
bener Weise, ohne Anstoss, ohne Unerlaubtes fliesst das Werk 
dahin, leider aber auch ohne höhern Aufschwang, ohne irgend 
Etwas, was auf Ringen und Streben nach Bedeatenderera 
schliessen liesse , und wofür wir gern einmal eine Dnebeoheit 
in den Kauf nehmen würden. Die Cantilenen sind durcbaas 
gesan^reich, begrüssen uns aber zum grossen Theil wie alte, 
liebe Bekannte ; die Behandlung der Instrumente ist bequeoi 
und nicht wirkungslos, doch steigt die Wirkung niemals über 
das Niveau des Gewöhnlichen. Ausdrücklich ausschliessen 
müssen wir dabei nur einzelne Stellen, wie im 4 7. bis ti. 
Takt der Menuett, die, weil sie geradezu trivial sind, in einem 
Werk der ernstern Kammermusik nicht vorkommen aollten. 

Wenden wir uns nun der Sonate für zwei Pianoforte von 
Anton Krause zu, so sei bemerkt, dass, wenn es schon er- 
freulich ist, dann und wann einer Sonate in der bezeichneten 
Form zu begegnen , es gewiss noch erfreulicher genannt wer- 
den kann, wenn, wie bei der obigen, aach der Inhalt beach- 
tungswertb erscheint. Eine Ciavierpartitur liegt ans nicht vor, 
nur die beiden Stimmen , indess hat das Werk bei der Aus- 
führung einen recht angenehmen Eindruck auf uns gemacht, 
und da ein genaues kritisches Eingehen für den Leser, ohne 
eine Partitur zur Hand zu haben, von wenig Nutzen sein 
dürfte, so begnügen wir uns, nur im Allgemeinen auf den In- 
halt aufmerksam zu machen, wollen aber von vornherein einem 
Jeden, der in der Lage ist, derartige Musik ausführen zu kön- 
nen , dem zwei Instrumente zu Gebote stehen , das Werk an- 
gelegentlichst empfohlen haben. Die Sonate hat nur drei SStze, 
ein Allegro ma non troppo, ein Andante und ein AUegro vwaee. 
Der erste Salz E-dur % wird vom z weiten ^Cla vier nach einer 
zweitaktigen Einleitungsfigur mit einem ruhigen Thema im Te- 
nor unter wiegender Achtelbegleitung der rechten Hand eröff- 
net, nach 16 Takten nimmt das erste Ciavier das Thema in 
hoher Lage und in Begleitung des zweiten Claviers auf, und 
zwar treten dabei die in der ersten Begleitung mehr versteck- 
ten Gegenbewegungen des Themas in verstärkter Weise und 
bedeutungsvoller hervor. Ganz in derselben, für zwei Instru- 
mente so ausserordentlich wirkungsvollen Abwechslung, eine 
Eigenschaft, die für den ganzen Bau des Werks lobend aner- 
kannt werden muss, wird dieser Satz in den Zwischenperioden, 
im zweiten Thema , sowie auch im zweiten und dritten Theit, 
fortgeführt. Die einmal eingeführten Motive und Figuren finden 
ihre Verwendung und drttugen sich auch im zweiten Theil zu- 
sammen, die Einheit des Ganzen ist durchaus gewahrt und 
nirgends mischt sich etwas Fremdartiges oder gar Ungehöriges 
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eiD. Im zweiten Satz, G-dur Vi-Takt, tritt das Thema in ein- 
fachen Accorden im ersten Ciavier zuerst auf, schliesst im 
8. Takt im Dominantseptimen- Accord auf A, um aus dem glei- 
chen Accord auf D durch das zweite Ciavier nach der Tonika 
wieder zurückgeführt zu werden und nach abermaligen 8 Tak- 
ten daselbst seinen ersten vollkommenen Abschluss zu finden. 
Mit einem, in claviermässig gehaltener Begleitung verschlun- 
genen Gegenthema und spätem Anklängen an das erste Thema 
wird der Satz weiter gesponnen , bis in dem Mittelsatz unter 
lebhaften Zweiunddreissigstel-Figuren, periodenweise ;iuf beide 
Instrumente vertheilt, und in mannigfachen Modulationen die 
Gegensätze effectvoll aufgestellt werden. Nach gewonnener 
Rückkehr zur Tonika erscheint nun wieder das erste Thema, 
verstärkt dui'ch Oclaven im zweiten Ciavier, aber unter Be- 
gleitung einer Secliszehntel-Triolenfigur im unisono des ersten 
Claviers, und mit Uebernahme dieser Figur in einfacher Weise 
vom zweiten Ciavier, wie in nochmaligen thematischen Andeu- 
tungen schliesst der Satz pp ab. Der letzte Satz, B-dur %- 
Takt, hebt einleitend mit einer Ptissage auf dem Dominant- 
Accord im ersten Ciavier an, das zweite Ciavier führt das leicht 
und frisch klingende Thema ein, vom ersten wieder aufgenom- 
men, schliesst sich ein zweites Thema in grazioso melodisch 
daran. Der ganze Satz bewahrt diese Frische und Lebendig- 
keit, alle Figuren, acht claviermässig erfunden, mannigfaltige 
aber verwandte Modulationen, suchen auch hier die schon her- 
vorgehobene Einheit im Stil zu wahren, und selbst der brillant 
gehaltene Schluss stützt sich folgerecht auf das Thema. Die 
Ausführung im Zusammenspiel bietet durchaus keine grossen 
Schwierigkeiten, da Alles höchst fingergerecht liegt. Eine Er- 
leichterung gewähren noch die durch's ganze Werk mittelst 
Buchstaben markirten grössern Perioden und die so gute Dienste 
leistenden sogenannten Stichnoten. 



Broschüren über Musik. 

(BUgnpUsches.) 

Joseph Uriydn. Ein Lebensbild. Nach authentischen 
Quellen dargestellt von C.AIbert Ludwig, Can- 
tor zu Niedergebra in Thüringen und Inhaber der 
herzog!, nassauischen Verdienstmedaille für Kunst 
und Wissenschaft. Nordhausen, i867. 

d". Wer sich etwa durch die Titelbemerkung »nach 
authentischen Quellen a zu dem Glauben verleiten lässt, der 
Verfasser des Lebensbilds habe zu seinem Zweck selbst In 
Archiven nachgeforscht, um Neues zu bringen oder Wider- 
sprüche aufzudecken , wird gleich im Vorwort, der Broschüre 
enttäuscht werden. Der Verfasser sagt daselbst, dass er nur 
bringt, was Griesinger und Dies bereits im Jahr fStO gesagt 
und was in letzter Zeit Wurzbach, mit Benutzung der von Ra- 
rajan verötTentlichten Londoner Briefe Haydn's , in seinem 
»J. Haydn und sein Bruder Michael« zu Grunde gelegt hat. 
Wenn man einige eingeschaltete, aus verschiedenen Zeitungen 
entnommene Anekdoten, dann den von Hanslick veröffentlich- 
ten Brief Haydn's an die Tonkünsller-Gesellscluifl in W'ien ab- 
rechnet, enthält die Broschüre im Grunde nicht viel mehr , als 
was schon Gerber (18<4) und Frölich (Ersch und Gruber), 
namentlich Letzterer in sehr anziehendem Gewände , gebracht 
haben. Der Leser, dem die hier genannten Quellen unbekannt 
sind, hat in Ludwig's Lebensbild höchstens den Vortheil , die 
bis jetzt fort und fort wiederholten Irrlhiimer über Haydn hier 
beisammen zu haben. Da wir ohnedies eine ausführliche Bio- 
graphie Haydn's (nach Quellen , an Ort und Stelle geschöpft) 
zu erwarten haben, wäre es überflüssig und würde hier zu 
weit führen, auf eine Unzahl Lücken und Fehler aufmerksam 
zu machen, für die der Verfasser selbst unschuldig ist. Nach 
dem unterdessen erschienenen »Mozart und Haydn in London«, 



welches Buch den wichtigsten Lebensabschnitt Haydn's be- 
spricht, lässt sich wenigstens dieser Theil des »Lebensbilds« 
berichtigen. So fand das erste Salomon-Haydn-Concert nicht 
im Februar, sondern im März statt; Haydn wechselte seine 
Wohnung nicht, sondern blieb bei Salomon und dieser trat die 
Dirigentenstelle in den Professionai-Concerten nicht an Cramer 
ab, da er sie nie bekleidet halte , indem Cramer seit dem Be- 
stehen dieser Concerte (1783) erster und einziger Dirigent 
war und blieb. Am allerwenigsten aber hatte Haydn mit der 
Direction der Professional -Concerte auf zwölf Abende abge- 
schlossen ; ferner fand die Feierlichkeit in Oxford, wobei Haydn 
die Doctor-Würde verlieben wurde, im Juli und nicht im Juni 
st^tt, und die Sängerin Mara wurde dabei nicht ausgezischt, 
da sie (und dies aus guten Gründen) gar nicht dabei zugegen 
war u. s. w. — Wenn man allein nur das von Wurzbach zu- 
sammengestellte Yerzeichniss der in allen möglichen Zeitungen, 
Broschüren und Büchern zerstreuten Schriften über Haydn 
überblickt, wird man den Verfasser des Lebensbilds gern ent- 
schuldigen , dass er , an dem Ort seiner Bestimmung ausser 
Stande , sich die nöthigen Materialien zu seinem Zweck ver- 
schaffen zu können, mit dem besten Willen nicht mehr bieten 
konnte, als er vielleicht anfangs selbst hoffte. Nur hätte er 
durch seinen anlockenden Titel nicht die Ansprüche an seine 
Arbeil selbst hinaufschrauben sollen. 



Berichte. 

Frankfurt a. M. DL. Das Museum hat in seinen ersten Coo- 
certen bereits gezeigt, dass es in der Vorführung uns noch unbe- 
kannter Werke, neben dem längst .\nerkannteo , forUufahren die 
Absicht hat. Wir hörten an fünf Abenden bis jetzt. Symphonie voo 
Mozart C-dur (Jupiter) , von Beethoven C-dur, hier seit mebrereo' 
Jahren nicht vorgekommen, von Schumann B-dur, von Haydn E-moll, 
von Hiller E-moll und Fragmente von Schubert H-moll. Die drei 
letztgenannten waren für uns neu. Die des alten Haydn verzichtet 
so sehr auT allen äussern Glanz, dass sie fast wie ein Quartett er- 
scheint, ist aber dabei sehr frisch und interessant gearbeitet; der 
letzte Salz befriedigt nur deswegen nicht, weil er zu kurz ist. Das 
Hiller'sche Werk machte Jen Eindruck, als ob der Componist zu den 
verschiedensten Zeilen dar»n gearbeitet habe; es schien mir des 
Flusses zu ermangeln, hat aber, wie jedes Hiller'sche Product, viele 
treffliche Einzelheiten. Ueber Schuberl's Fragmente habe ich nichts 
zu sagen, was nicht mehrfach gesagt wäre: auch ich bedauere leb- 
haft, dass wir das Werk nicht ganz besitzen. Noch ist zu con- 
slaliren, dass Scbumann's Bdur-Symphonie, mit ganz besonderm 
Schwung und Feuer ausgeführt, den lebhaftesten Anklang fand. Die 
Ouvertüren der ersten fünf Abende waren : Oberoo von Weber, 
Fiiigalshöhlc von Mendelssohn , Hamlet von Gade und Coriolan voo 
Beethoven. Gesangsleistungen hörten wir bis jetzt von den Damen 
Eiinequist, Reiser , Reiss und Ehnn , von welchen keine ganz beson- 
dern Eindruck maclite; die auffallende Kälte, mit welcher unser 
Publicum die Eine behandelte, scheint mir ebenso ungerochl, als der 
überaus grosse Beifall, den es der einseiligen Trillervirluosilat einer 
Andern spendete. Auch Lieder für gemischten Chor, von Hauptmann 
lind Schumann, hörlen wir. Unter den letztem (Der König von Thule, 
Schön Rolitniut, Ueiuenröslein) sprach nur das zweite an. Als Violin- 
spieler producirlen sich Heermann von hier, Dupuis aus Lultich und 
Deecke aus Karlsruhe ; der Erstgenannte scheint mir, bei gleicher 
Fertigkeil, die andern an Tonfülle und Ruhe des Vortrags zu Über- 
treffen. Im Clavierspiel machten sich E. Lübeck und C. Tausig den 
Rung streitig. Ich werde mich hüten, den Streit entscheiden zu 
wollen. Lübeck spielte Mendelssohn's Concerl in D , minder bedeu- 
tend als das andere, aber auch sehr selten gehört; ferner zwei Tbeile 
der Beelhoven'schen Sonate Op. 84 in Es — warum nicht die ganze? 
Tausig hatte Boethoven's unverwüstliches Concerl iu Es gewählt, 
nebsl einer sonderbar wirren «Phantasie« von Liszt, welche dem 
Spieler Gelegenheil gab, seine eminonte Fertigkeil im hillsten Licht 
zu zeigen. Ueber zu schnelle Tempi sage ich in meinen Boricbteo 
nichts mehr ; ich betrachte dies als selbstverständlich bei den 
Virtuosen. 

Herr Carl Hill, welcher durch seine Mitwirkung den Werth 
so vieler unserer Concerte erhöht hat, gab nun, im Verein mit dem 
Pianisten Wal lens lein , ein eigenes Concerl. Ausser den treff- 
lichen Leistungen derConcerlgeber hatten wir auch Gelegenheit, das 
Violin^pici des Herrn F. I3nvid aus Leipzig zu bewundern; nicht 
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miadern Beifall erntete Frau Peschka-Leulner aus Darmsladt 
mit ihrar klangvollen Stimme und ihrem lebhaften Vortrag. 

Der hiesige Gttcilien verein, welcher nun nahezu 50 Jahre 
besteht, hat io seinem ersten Concert Beetboven's grosse Messe xur 
AufTtthrang gebracht; es war von Seilen des Directors und des Ver- 
eins keine Mühe gescheut worden, das schwere Werk so vollendet 
als möglich hinzustellen ; was darin deonoch unverständlich blieb — 
auch fUr Solche, welche es durch and durch kennen — wird der 
Componist schon auf sich nehmen müssen ! 

Der Rtthl 'sehe Verein hat »Paradies und Peri« auch in die- 
sem Jahr vorgeführt und daran wohlgethan; die Aufführung war 
noch gelungener, namentlich von Seiten des Chors und der Soli, als 
voriges Jahr. FUr das Orchester wttre eine Probe mehr zu wünschen 
gewesen. 

Oldenburg. S. Mit dem ersten Concert der grossherzogl. Hof- 
capelie am 45. Novbr. wurde die Saison Air diesen Winter erölTnet. 
Zum Vortrag kamen die Ouvertüren zu »Euryanthe« von Weber und 
zu »Hamlet« von Gade, das Notturno und Scherzo aus der Musik zu 
Shakespeare's Sommernachtstraum von Mendelssohn, die Cmoll- 
Symphonie von Beethoven und das Violinconcert von Beethoven, 
vorgetragen vom Herrn Concertmeister J a c o b s o h n aus Bremen, 
von dem ausserdem noch kleinere Sachen: Notturno von Ernst und 
Prfiludium von S. Bach gespielt wurden. — Im zweiten Concert, am 
6. Dec, wurden nur Orchestersachen gegeben, ntfmiich : die Ddur- 
Symphonie von Haydn (Nr. 4), die Bdur-Symphonie von Schumann 
(Nr. 4), dann die Ouvertüre zu »Fidelio« von Beethoven und »Fa- 
niska« von Cherubini. Die Leistungen der Hofcapelle zeigten sich 
wiederum als sehr bedeutend, sie würden ganz vorzüglich sein, 
wenn es dem Blechchor gelingen könnte, sich den weichern und zar- 
tem Farben der übrigen Instrumente mehr anzuschliessen. In Herrn 
Jacobsohn lernten wir einen sehr tüchtigen Geiger kennen , der mit 
richtiger Auffassung und inniger Hingabe seine schwere Aufgabe 
auch technisch meist glänzend lOste, nur in den höchsten Positionen 
war das Spiel nicht immer rein, der Ton nicht immer edel, was sich 
besonders in den David'schen Cadenzen zeigte. So dankbar wir 
Herrn Jacobsohn Air die Wahl und glückliche Wiedergabe des Beet^ 
hoven'schen Concerts sind, ebenso entschieden müssen wir die Wahl 
dea Ernst'schen Notturnos tadeln, einer Composition, die in Thee- 
geseilschaften allenfalls noch Aufnahme finden mag. — Auch unser 
Quartett erfreute uDs abermals mit einer Soiree für Kammer- 
musik. Die Leistungen waren wie gewöhnlich sehr gut, theilweise 
vorzüglich , besonders freut es uns über Herrn Concertmeister 
Engel I. bemerken zu können , dass derselbe noch mehr Herrschaft 
über sich selbst gewonnen zu haben scheint, geistig seine Aufgabe 
mehr beherrscht^ als es früher schien. Dass die übrigen Mitglieder 
des Quartetts, die Herreti Engel II., Schmidt II., Ebert sehr tüchtig 
sind, ist bekannt; bemerkt zu werden verdient, daSs derClarinettist 
Herr Müller II. mit vielem Beifall in dem Mozart'schen Quintett 
(Adur) wirkte. 

Der hiesige Singverein führte am 9. Decbr. die grossartige 
Tonscböpfung R. Schumann's »Das Paradies und die Peri« in sehr 
gelungener Weise auf. Dieses Werk ist seit 4 843 bereits in allen be- 
deutenderen Städten der alten und neuen Well zur Aufführung ge- 
bracht, so dass es den meisten Lesern vollständig bekannt sein wird, 
eine Besprechung desselben daher von Ueberfluss sein möchte. Hier 
war vor einigen Jahren nur ein Theil zur Aufführung gelangt und 
mit wenig Interesse entgegengenommen. Desto lebendiger zeigte sich 
jetzt das Interesse für dieses Werk schon vor der Aufführung, man 
studirte den Text, hörte die letzten Proben mit grosser Theilnahme 
und überzeugte sich, dass es sich um eine originelle, grossartige Er- 
scheinung im Gebiet der Tonkunst handle. So ist denn auch durch 
die nach allen Seiten hin glückliche Aufführung des Werks das 
kunslgebildete Publicum im höchsten Grad befriedigt und sogar 
künstlerisch angeregt, d. h. dem Neuen zugiinglich gemacht. Was 
die Aufführung selbst anbetrifft, so setzten die Chöre überall sicher 
und frisch ein und bezeugten vollständiges Verständniss uud freu- 
dige Hingabe an das Werk ; die Solisten , die Herren Garso (Opern- 
sänger, Tenor) und Präger (Musikalienhändler) aus Bremen, die Da- 
men Frau Hüfncr- Harken aus Je ver und geschätzte Dilettanten ge- 
nügten nicht allein, sondern leisteten theilweise acht Künstlerisches. 
So brachten die Sänger aus Bremen frische, kräftige und gut ge- 
schulte Stimmen mit, dazu Verständniss und Interesse für ihre Auf- 
gabe, die Frau Hüfner zeigte eine vollendetere Gesängbildung als 
früher und einen seelisch belebten Vortrag, dabei entfaltete sie eine 
mächtig ergiebige Stimme ; in dieser Macht aber auch mag die 
Schwierigkeit einer freundlichem Gestaltung einzelner Vocale, einer 
schärfern Hervorhebung einzelner Consonanten (s, z u.a.), eines un- 
merklicheren Athemnchmens liegen. Jedenfalls verdient Frau Hüfner 
in vollem Maass die reiche Anerkennung, welche ihr nach dem Vor- 
trag verschiedener Nummern, namentlich der hier sogenannten 
Jungfraunarie »0 lass mich von der Luft durchdringen« von Seiten 



des Publicums zu Theil wurde. Wie wir hören, wird Fran Hüfner 
nächstens in Leipzig auftreten ; wir wünschen ihr Glück. — Dem 
Orchester muss nachgerühmt werden , dass es das Charaktervolle 
der Musik klar und lebendig hervorhob, dass es mit Hingabe und 
möglichst discret begleitete; dem Dirigenten aber, Herrn Hofcapell- 
meislcr Dietrich versagen wir unsern D^ok nicht für die ausser- 
ordentliche Liebe, mit welcher er sich dem Einstudiren und der Aus- 
führung dieses Werks unterzogen hat. 



R«9t«ck. M. Dass Ihnen nicht schon längst von mir ein Be- 
richt über die diesjährige Concertsaison zugegangen ist , bat seinen 
Grund darin, dass die Conccrte, sogenannte Abonnement- wie Kam- 
mermusik-Concerte so schnell aufeinander folgten, dass, wenn ein 
Bericht zur Absendung an Sie bereit lag, auch schon das Programm 
eines neuen Concerts angekündigt war, über welches ich Ihnen gern 
einige Notizen beifügen wollte. Nun jedoch, da dem Vernehmen nacb 
das musikalisch etwas stark abgehetzte Publicum sich eine Weile 
ausruhen darf, will ich nicht länger säumen und Ihnen von unsern 
diesjährigen musikalischen Bestrebungen, soweit dieselben für Ihren 
Leserkreis ein Interesse darbieten können, Rechenschaft ablegen. 

Die Saison wurde eröffnet mit einer Kammermusik-Soiree 
am 9«. Oct., der ich leider beizuwohnen verhindert war. Das Pro- 
gramm derselben, welches in Folge des Ausbleibens von Jul. Stock- 
hau.sen,der bereits mehrfach durch die Zeitung angekündigt war, in 
letzter Stunde eine totale Abänderung hatte erleiden müssen, war : 
Quartett (D-moU) von Raff, Ave Maria von Raff, Serenade von Haydn, 
An die Leier und Ungeduld von Schubert (Frau Müller-Berghaus), 
Scherzo von Cherubini , Schwedisches , Neapolitanisches Volkslied 
und Kinderlied von Taubert, Quartett (E-moll) Nr. 8 von Beethoven. 
Am 30. Oct. folgte dieser Soiree das erst« grosse Abonnemente 
Concert unter Mitwirkung von JosefJoachim. Zur Aufführnng 
kamen: Beethoven, Symphonie Nr. 4 (B-dur) ; Gluck, Ouvertüre zu 
Iphigenie in Aulis, mit Schluss von Wagner; Seb. Bach, Concert für 
Violine (A-moll], gespielt von Joachim ; Cherubini, Ouvertüre zu den 
Abenceragen; Beethoven, Concert für Violine (D-dur), gespielt von 
Joachim. — Man braucht Joachim nur zehn Takte spielen zu hören, 
um sofort zu wissen, dass man es hier mit einem Künstler von Got- 
tes Gnaden zu thun habe. Es ist nicht die technische Vollendung 
seines Spiels, welche vielleicht ihres Gleichen hat, es ist das geistige 
Element in demselben, der Adel der Auffassung, die Gluih der Be- 
geisterung, welche den Zuhörer unwillkürlich mit sich fortreisaen. 
Interessant war die Gegenüberstellung des Bach'schen und Beet> 
hoven'schen Concerts, obwohl ich zweifle, dass das erster« sich be- 
sondere Sympathien des Publicums errungen hat. Die Ausführung 
der Orchesterwerke war eine im Ganzen durchaus lobenswerthe. 

Die zweite Kammermusik-Soiröe brachte: Volkmann, 
Trio(B-moli); Gade, Novelletten (A-moll) ; Schumann, Trio (D-moll). 
Die Ciavierpartie bei allen drei Werken ausgeführt durch unsern 
Pianisten Bühring. Was das Volkmann'sche Trio betrifft, welches 
hier zum ersten Mal zu Gehör gebracht wurde , so machte dasselbe 
auf uns nach einmaliger Vorführung keinen sehr wohlthuenden To- 
taleindruck. Im Stil an die neue Schule sich anlehnend, fehlt es dem- 
selben durchaus an einer gesunden und natürlichen Gedankenent- 
wicklung, wie auch an klarer und fester Gliederung der Sätze, Mängel, 
für welche kühne und pikante Combinationen und rhythmischer 
Wechsel nicht zu entschädigen vermögen. In Folge dessen fanden 
wir es auch durchaus gerechtfertigt , dass das Publicum sich dem 
Werk gegenüber gänzlich passiv verhielt. Die Gade'schen Novellet- 
ten, ebenfalls hier neu , sind höchst ansprechende Stücke , die be- 
sonders hübsche Detailarbeit enthalten. Nur wirkten die in der 
ersten Nummer enthaltenen deutlichen Reminiscenzen an Schu- 
mann's Pageuund Königstochter, Romanze III, etwas störend, wie 
auch das Moderato der Novelletten nichts anderes ist, als eine gute 
Verarbeitung des Hauptmotivs im Finale von Schumann's berühm- 
tem Quintett, freilich eine Quelle, aus der manche Componisten 
schöpfen, bei welcher aber einen Künstler wie Niels Gade vorzufin- 
den, uns doch etwas befremdend dünken will. Die Ausführung der 
Novelletten und des bekannten Schumann'schen Trios war eine gute. 

Zur dritten Kammermusik-Soir<ie (45. Nov.) traf Jul. 
Stockhausen ein. Folgendes war das Programm: Sonate für 
Ciavier und Violine von Mozart, ausgeführt von unserm Capcllmei- 
ster C. Müllerund unserm Pianisten Bühring; Arie aus Rothkäpp- 
chen von Boieidien (Stockhausen) ; Rhapsodie von Liszt (Bühring) ; 
Blondol's Lied von Schumann (Stockhausenj ; Sonate (D-moll) von 
Schumann [die ersten drei Sätze: C. Müllerund Bühring) und Lie- 
derkreis An die ferne Geliebte von Beethoven (Slockhausen). Die 
Stimme von Stockhfiusen , obwohl ohne hervorragende Fülle und 
Umfang, imponirt dagegen durch eine wahrhaft glänzende Biegungs- 
fähiglieit, und, was wir noch höher zu schätzen wissen, der Vortrag 
des Künstlers ist von einem bestrickenden poetischen Reiz und 
giesst über Arien, wie die von Boieldicu und über Lieder, wie die 
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voo Scbumton and BeetboTea, einen Zauber, welcher den vorge- 
trageoen Composilionen an sieb gröasleutbeils niobi Inne wobnt. — 
Die Aosfiibrung der beiden Sonaten von Mozart und Schumann war 
eine sehr gute, wie auch Bübriog, auf welchen ich acbon in einem 
meiner frühem Berichte Ihre Aufmerksamlieit gelenlit habe, die mit 
Reminisccnzen von Chopin u. A. gespiclile Rhapsodie von Liszt so- 
wohl in technischer Beiiebung nntadelball, wie auch mit feiner 
Nlkancirung vorführte. 

Am folgenden Tage (46. Nov.) fand, ebenfalls unter Mitwirkung 
von Stockhausen, dassweite Abonnement-Concert statt mit 
folgendem Programm: Beethoven, Ouvertüre zur Namensfeier; Bün- 
del, Arie »NoMce al botco* aus der Oper Aötius (Stockhausen} ; Spohr, 
Andante aus »Die Weihe der Töne«; Nicolo, Romanze aus Joconde 
und Rossini, »La danxam Taranteile (Stockhausan) ; C. Schuberth, 
Adagio für Vioioncelio (Wilb. Müller) ; P. Schubert, Lieder aus der 
•Schönen Müllerin« (Stockhausen). Durch Umstünde am Besuch die- 
ses Concerts verhindert , muss ich darauf verzichten , Ihnen nllhere 
Details über dasselbe mitzutheilen ; dem Veroebmen nach soHen die 
MUUerlieder Jedoch ihre Pflicht getban und die Zuhörer zu einem 
wahren Enthusiasmus hingerissen haben. 

In dem dritten Abonnement-Concert (St. Nov.) und in 
der vierten Kammermusik-Soiree (S4. Nov.) trat Frau Clara 
Schumannauf. Das Programm der beiden Conoerte war folgendes : 
I. Ad. Jensen, »Gang nach Bmmaus«, kirchliches Tonstttck nach 
dem Evangelium Lucäfl4, ll— S4 ; Beethoven, Concert (G-dur) Op. 58, 
für Pianoforle; Hindel, erster Satz aus dem Concert für Streich- 
instrumente; Mendelssohn, Rondo capriccion (H-moll) ; Gade, Sym- 
phonie (C-moll). II. Schumann -Abend: Quartett Nr. I; Romanze 
(D-moil) aus Op. !•, Wohin? und Traumeswirren aus Op.*i (Clara 
Schumann) ; Frauen Liebe und Leben , Liedercyklus (Cl. Schumann 
und Frau MUller-Berghaus) ; Quintett (Es). — Was das Spiel des gefeier- 
ten Gastes betrifft, so wollen wir uns die Erinnerung an dasselbe 
nicht durch ein nüchternes Zergliedern trüben. Es versteht sich von 
selbst, dass der von Seiten des Publicums der Künstlerin gespendete 
Beifall ein wahrhaft enthusiastischer war. 

Die voo der Gattin unsere städtischen Capellmeisters , Frau 
Müller-Berghaus, gesungene Liedersammlung »Frauen Liebe 
und Leben« von Chamisso, componirt von Schumann, wurde von 
derselben mit gutem VerslUndniss, jedoch mit keineswegs ausrei- 
chenden Stimmmitteln gesungen. Die Wahl gerade dieser Lieder- 
sammlung zum Vortrag im Concertsaal können wir als nicht dort- 
hin gehörig nicht billigen, wie wir es überhaupt tadeln müssen, wenn 
Stinger in ununterbrochener Reibenfolge einen ganzen Cyklus von 
Liedern beronlersingen ; es ist undenkbar, dass die Aufmerksamkeit 
des Publicums, welches doch schliesslich auch Nerven hat, bis zu 
Ende gespannt erhalten werden kann. — Die Orcbesleraufführungen 
angehend, so wurde Ad. Jensen's »Gang nach Eramaus«, ein inter- 
essantes, etwas stark zukünftig geDtrbtes Tonstück, welches wir nun 
und nimmer für ein kirchliche s halten können, gut zu Gehör ge- 
bracht ; die Gade'sohe Symphonie (C-moll) mit ihrem stark ausge- 
prllgten nordischen Charakter ging geradezu vorzüglich. 



B«BB. ^ In dem dritten Abonnement-Concert, 4S. Dec., 
kam Mendelssohn's P aulus zu einer in erfreulicher Weise gelunge- 
nen Aufführung ; sowohl den Solisten, als namenllich auch dem Chor 
Ist das Verdienst dieses Gelingens zuzuschreiben. Vollzähliger als 
bisher and an frischen und tüchtigen SRmmen reich , sang derselbe 
das gut erfasste und sorgsam einstudirte Werk mit Lust und Liebe ; 
er Hess einmal wieder, nach manchem durchlebten Mangel, eine 
neue und gute Zukunft ahnen. Was die Soli betrifft, so ist hinsicht- 
lich der Bass- und Attpartie alles damit gesagt, dass sie in den Hun- 
den von Herrn Hill und Frflul. Schreck waren. Herr Wagner 
vom Cölner Staditheater sang die Tenorjiartie mit Geschmack und 
fein empfundenem Vortrag, bei weichem ihn seine weiche biegsame 
Stimme aufs Beste unterstützte ; wir hoffen ihm auf dem Gebiet des 
Oratoriengesangs, zu welchem er sich sehr wohl eignet, noch öfter 
zu begegnen. Frl. E versmann von hier, welche trotz erheblichen 
Unwohlseins die übernommene Sopranpartie durchführte, verdiente 
sich dadurch den Dank des Publicums, welches auch bei der grossen 
Schwierigkeit des Intonirens und fliessenden Vortrags der wohl- 
klingenden und ausgiebigen Stimme der Sttngerin seine Anerkennung 
nicht versagte. Die ganze Aufführung gereicht unserer Directlon ent- 
schieden zur Ehre und liest uns für die Folge Entsprechendes hoffen. 



L«ipsif. Ueber das zehnte Abonnement-Concert kön- 
nen wir uns um so kürzer fassen, als simmtliohe darin ausgeführte 
Werke, sowie auch die ausführenden Künstler lingst bekannt sind 
und das Ortheil über dieselben feststeht. Den Anfang machte Jul. 
Rietz's dritte (Es-) Symphonie, deren feinsinnige instrumentirung 
im Gewandhaussaal besser als anderswo zur Geltung kommt. Den 
Anfeng dessweitenTheils bildete Schumann's Genoveva-Ouver- 



tttre. Das ganze übrige Concert war ausgetüllt durch Solovortrttge 
der Singerin Frau Jenny BUrde-Ney aus Dresden und des Pia- 
nisten Herrn Taus ig. Erstere sang im ersten Theil Recitatkv und 
Arie aus Gluck's Iphigeole auf Tauris : »Ich bah in dieser Nacht«, im 
zweiten Theil Recitotiv und Arie aus Mozarl's Gott fim futts: »Er flie- 
het — bleibe ~ doch nein I« Herr Tausiß spielte Scbubert's Phan- 
tasie Op. 45 in der »symphonischen Bearbeitung« von Liszt, und 
zum Schloss des Concerts Rubinsteio's hübsche Barcarolle Nr. 4, 
AUegro vivacistkno von ScarlatU und Rkaptodie homgroiao (Nr. 4) von 
Liszt, worauf er nach stürmischem Beifislt noch desselben Unga- 
rischen Sturmmarsch zugab, über welches Stück die grauen Mauern 
des Gewandhauses ebenso erröthelen, wie über den Beifall, den Herr 
Tauslg damit erntete. Herr Tausig ist ohne Weiteres der grössle 
Techniker, den unsere Zeit auf dem Ciavier aufzuweisen hat, er 
spielt auch geschmackvoll und steht für uns in dieser Hinsicht über 
Rubinstein. Im Uebrigen spricht sein diesmaliges Programm deutlich 
genug. Frau Bürde -Ney verfügt nicht mehr frei über ein schönes 
Organ, aber ihr Vortrag weiss dies einigermaassen vergessen zu 
machen. Sie fand nach der Gluck'schen Arie mehr Beifall als nach 
der Mozart'schen. 

Feuilleton. 
Euie NackriditeR. 

Ueber ein in Basel aufgeführtes neues Clavierconcert von dem 
in Winterthur ansissigen Componisten Hermann Götz schreiben 
die »Basler Nachrichten« vom 5. Dec. : Wenn auch eine regelmissige 
Boüprechung unserer Abonnements-Concerte an dieser Stelle nicht 
üblich ist, so darf dagegen das jüngste derselben um so weniger mit 
Stillschwelgen übergangen werden, als es uns nicht nur mehrere be- 
reits bekannte Orchester- und Gesangs- Compositionen in würdiger 
Wiedergabe zu Gehör brachte , sondern sich auch durch die erste 
Auffuhrung eines kürzlich erst vollendeten Ölavier-Conoerts des un- 
ter uns noch vom vorigen Winter her in gutem Andenken stehenden 
Componisten Hermann GöU aus Winterthur auszeichnete. Hatte der- 
selbe in seinem Trio, welches er damals in einer der Bttlow'scben 
Triosoirton vortrug, sich schon als trefflicher Clavier-Componisi er- 
wiesen, so gab die bald darauferfolgteAufTührung seiner Symphonie 
in einem unserer Abonnement-Concerte ihm das Zeugniss , dass er 
auch der noch viel schwierigem Aufgabe gewachsen sei , diejenige 
Zusammenstellung von Instrumenten der mannigfachsten Klangfar- 
ben, welche in unserer 2eit ein Concert-Orchester bilden , seinem 
tonschöpferischen Talent dienstbar zu machen und zu einer miob- 
tigen reichgegliederten Gesammtwirkung in ebenso genialer als kunst- 
gerechter Weise zusammenzufügen. Mit seinem Ciavier-Concert hat 
nun Götz einen neuen Beweis seiner vorzüglichen Begabung gegeben. 
Nicht nur bilden, was die Erfindung betrifft, die drei Sitze den 
glücklichsten Wechsel schöner Motive, bald feurigen, bald innigen 
Charakters, sondern das Verhiltniss der glinzenden Clavlerpartle 
zu der meisterhaft behandelten und ebenso fein gedschten, als an 
herrlichen , oft ganz neuen Combinationen reichen Begleitung des 
Orchesters, zeigt durchgehende das schönste Msass, und verleiht 
dem Ganzen den Charakter des abgerundeten , einheiillehen Kunst- 
werks; es Ist effiBCtvoU ohne Effecthascherei , gediegen und doch im 
besten Sinn des Worts modern. Fügen wir noch hinzu , dass der 
Componistdie schwierige Aufgabe, die er der Ciavierpartie zuge- 
theilt bat, mit ebensoviel Bravour in den Passagen- und Kraflatellen 
als feiner Empfindung und zarter Innigkeit in den gesanglichen vor- 
trug, und dass der reichliche Beifall und Hervorruf am Schluss dem 
Componisten wie dem Vortragenden galten. Besonders darf hervor- 
gehoben werden , dass sich das Orchester dem Einstudiren dieses 
neuen Werks, ungeachtet der Bztraprobe, welche es erforderte, mit 
einer Liebe und Ausdauer unterzog , welche dem Componisten als 
der nn verkenn berste Beweis der Anerkennung gelten musste, welche 
unsere Künstler, als sachkundige Richter, demselben zollten ; und 
bei solcher Gesinnung von dieser Seite konnte es daher nicht fehlen, 
dass die gelungene Wiedergabe der Composition dem Innern Werth 
derselben in bester Weise entsprach. Möge dem Componisten bald 
die Freude zu Theil werden , sein Werk in den ersten Concert-Insti- 
tuten Deutschlsnds zu wohlverdienter Würdigung gebracht zu sehen. 

Aus Schwel nfurt wird uns gesohrieben : In Bayern ist seit 
etwa 45 Jahren sowohl in der Kunst des Orgel spiele, als auch 
im rg e I ba u ein sehr bemerkenswerther Umschwung zum Bessern 
eingetreten. In der erstem Beziehung haben Manner, wie der in wei- 
ten Kreisen bekannte Professor der Musik Dr. Herzog in Erlangen, 
sich durch Förderang der lebhaft erwachten Freude an den herr- 
lichen Werken eines Hindel , S. Bach , Krebs etc. hochverdient ge- 
macht ; in der letztern Hinsicht ist dem lusserst strebsamen Orgel- 
bauer G. F. Steinmayer in Oettingen am Ries eine grosse Wirk- 
samkeit zu danken, da er eine Reihe vorzüglicher Orgelwerke geliefert 
hat, die keine Concurrenz scheuen dürfen. Als solche sind aus 
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'Zeit jene ZU Kempten, Kronach, Mindelheim, Salzburg und 
ScbwetnAirl zu nennen, grössere Werke der hohem Orgelbaukun<(, 
meitterbaft tusgefUhri mit herrlicher Intonation der Stimmen. Das 
zuteilt aafgestellte Werk in Schweinfurt bestand am a. Decbr. d. J. 
seine Prttfung durch den Musikprofessor Dr. Herzog als Sachkun- 
digen, der aich in Bezug auf Disposition, Mechanik, Intonation, Ma- 
terial» dann auf die Kostensumme tiusserst günstig aussprach. — 
Steinmayer a. Comp, werden im Laufe des kommenden Sommers den 
Umbau der berfihmten grossen Orgel der Klosterkirche zu Amorbach 
Im Auftrag des Fürsten von Leioingen vollenden, worüber seiner 
Zeit einige Mittheilungen folgen sollen. 

Der Gesangverein zu. Torgau veranstaltete am 44. Decbr. ein 
Conceri. in welchem Reinthaler's »Das Mädchen von Kola«, Carl 
Rein ecke's »Mii^am's Siegesgesang* und Bernb. Klein's Cantate 
»Hioba zur Aufführung kamen. 

Der »Oratorien verein« in Esslingen gab am I. Dec. ein Con- 
cert, in welchem M. Bruch's »Frithjof« und Gade's »Brlkonigs Toch- 
ter« zur Aufführung gebracht wurden. 

Die Redaction der Münchner »Süddeutschen Zeitung« über dem 



Strich ist mit der Redaction desselben Blatts unter dem Strich aus- 
einander gekommen. Selbst Hrn. Frobel sind also die Auslassungen 
der dortigen Wagner-Clique zu toll gewesen ; dieselbe will jetzt ein 
Wochenblatt gründen, um de»to ungenirter unter königlichem Schutz 
ihre Ansichten zu verbreiten. 

Das Gürzenich-Concert in Cöln (47. Dec.) war den Andenken 
Beelhoven's geweiht, fand unter Mitwirkung von Frau Schumann 
und Hrn. Stockhausen statt und brachte die Pasloralsymphonie, die 
Leonoren-Ou vertu re III, das Gdur-Conoert, die Chor- Phantasie und 
verschiedene Lieder des Meisters. 

In Dresden wurde der 48. Dec. (Geburtstag C. M. v. Weber' s) 
durch diedreihunderiste Aufführung des »Freischütz« gefeiert. 



Bexichtigaiig. 

Bin Concertprogramm, das uns aus der Schweiz zugekommen 
war, ist irrigerweise in den »kurzen Nachrichten« unserer SO. Nuna- 
mer unter Basel mitgetheilt worden. Es muss statt dessen Zürich 
heisseu. 



ANZEIGER. 



[SSV] Verlag von F. £• C. Lenckart in B r e s 1 a u. 



Soeben erschien : 



Ich hatte viel Bekümmemiss 

Cantate 



Johann Sebastian Bach, 

bearbeitet von Bobert Tnnm. 

ParUtur 4 Thlr. 

Orchesterstimmen 4^ - 

pi.»<^..„..«. J A. Grosse Ausgabe In 4. . . . netto i - 

Clavierauazug } ^ Handausgabe in 8. . . . iu«to 45 Sgr. 

Cborstimmen 4 Thlr. 



Hieraus einzeln Im Clavierauszuge : 

4 . Arie : »Seufzer, Thrünen, Kummer, Noth« für Sopran neUo 5 Sgr. 

5. Recitaltv u. Arie : »Biche von gesalznen Zlihren« f. Tenor n. 6 Sgr. 
I. Recitativ und Duett : »Komm, mein Jesu und erquicke« für Sopran 

und Bass SO Sgr. 

4. Arie: »Erfreue dich Seele, erfreue dich Herze« für Tenor n. 6 Sgr. 
Ausser der Matthaus - Passion dürfte unter den unsterblichen 
Compositionen Bach's keine einer lihnlichen Popularitllt und allge- 
meine Verbreitung zo erlangen würdiger sein, als die oben angezeigte 
Cantale. Die Erhabenheit der Tonsprache darin ist, gleichwie in der 
Matthäus-Passion gepaart mit einer so merkwürdigen Fasslichkeit 
und Eindringlichkeit, dass sie selbst die mit Bach's hehrem Geiste 
noch wenig Vertrauten aufs Tiefste berührt, erschüttert und erhebt. 
Durch R. Franz' treffliche Bearbeitung und das Vorhandensein des 
gesammten Stimmapparats sind die bisher der AufTührung dieses 
Werks entgegenstehenden Schwierigkeiten beseitigt. 

[sto] Neuer Verlag von Breitkopf 4 Hlrtel in Leipzig. 

Franz Schnbert, Die sehöne Mfillerine 

Liedercyklufl von WiUi.MflUer. Roth cart Pr. 20 Ngr. 



1"<1 Verlag von 

J. Ricter-BiedcnMM io Leipzig and Winterlhor. 

In Canonform 

fUr zwei Violinen, Viola, VioloDcell und Contrabass 

(Ordmtar) 

oomponirt von 

Julius Oa Grimm. 

Partitur iU Ngr. Stimmen 4 ThFr. 40 Ngr. Vierhiodiger Ciavier- 
Auszug vom Gomponisten 4 Thlr. 6 Ngr. 

[sss] Bei JP^JELC.lJeuckart in Breslau erschien soeben : 

Miudca Sacra 

Sammlang von Hymnen. und Motetten 
für MonaralimmeD beraosgegeben von 

B. Kothe, 

Kfl. Mttrikdinetor in Oppcla. 

IveHe, wessudlch crwcHerte Aiflage der Katholischen MinDerchttre von 

B. Kothe. 

In drei Theilen. 

Erster Theil : WaUmaohlakrais. 

Partitur 10 Sgr. , Stimmen (Jk 6 Sgr.) %k Sgr. 

Der zweite Theil : Osterkreis erscheint im Februar 4 sas. 



An die geehrten Abonnenten« 

Mit dieser Nummer schliesst der zweite Jahrgang dieser Zeitung, und bitte ich 
die g^eehrten Abonnenten, welche ihre Bestellungen auf den nächsten Jahrgang nicht 
schon eingesandt haben , dies schleunigst zu bewerkstelligen, damit keine Störung in 
der Versendung eintritt. 

Titel und Inhal tsv erz eichniss des zweiten Jahrgangs werden mit der zwei- 
ten Nummer des nftchsten Jahrgangs versandt 

Der erste und zweite Jahrgang ist noch sowohl in einzelnen Nummern, als auch 

gebunden zu haben. j. Rieter-Biddemiaim. 

Verlag von J. Rieter-Biedermann in Leipzig und Wluterthur. — Druck von Breitkopf und Hirtei In Leipiig. 
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neuen Gestalt in noch höberm Grad , als dies schon bis- 
her der Fall war, Eigenthum des ganzen deutschen Volks 
werden. 

i) Hermann Grädener (Sohn), Op. \. Trio für Ciavier, 
Violine und Violoncell. Hamburg, Fritx Schubert. 

2) Moritz Weyermann, Op.3. Grosses Trio für Piano- 

forto, Violine und Violoncell. Elberfeld, F. W. Arnold. 

3) Wilhelm Hill, Op. 42. Trio für Pianoforte, Violine 

und Violoncell. Frankfurt a. M., Th. Henkel. 
4J Anton Krause, Op. 17. Sonate für zwei Pianoforte. 
Leipzig, Breitkopf und HHrlcl. 

^ Es würde eine ernste, verantwortliche, zugleich aber auch 
sehr angenehme Arbeil sein, wenn wir dem musikalischen Pu- 
blicum Rechenschan abzulegen hätten von Werken , welche 
sämmtlich den Forderungen eines ernstern Stils durchaus ge- 
nügten und den weiten Spielraum, welchen obige Formen dem 
Können des Componisten gewähren, vollständig und würdig aus- 
füllten ; — leider ist uns unsere Arbeit bedeutend erleichtert, 
denn die Werke, welche uns beschäftigen, sind ihrem musi- 
kalischen Wertb , ihrem Inhalt nach sehr verschieden und un- 
gleich ; während die zuletzt genannte Sonate unser ganzes In- 
teresse geweckt und rege erhalten hat, tritt uns in den Trios 
nur die Mittelmässigkeit entgegen. Alle drei tragen den Stem- 
pel des Unvollendeten und zum Theil auch Unbedeutenden zu 
deutlich an sich, um bei der Ausführung wie bei der kritischen 
Zergliederung einen wirklichen Genuss zu gewähren und so 
ein Eingehen bis in's Detail zu rechtrertigen. Aus demselben 
Grund haben wir die Trios auch vorangestellt, um mit mehr 
Vergnügen bei dem Bessern verweilen zu können. 

Auf das Op. i von Hermann Grädener (Sohn) möch- 
ten wir mehr das » Unvollendete a als das »Unbedeutende« be- 
ziehen. Es wäre tböricht, in dem Erstlingswerke eines Com- 
ponisten jene Sicherheit in der Wahl und Behandlung der The- 
men , jenes Fernhalten von gePährlichen Extremen suchen zu 
wollen, welches den vollendeten Meister kennzeichnet. Aber 
wie der Meisler verpflichtet ist, seiu Licht nicht unter den 
Scheffel zu stellen, so sollte der Jünger eine Öffentliche Kritik 
nicht eher herausrordern , als bis er gewiss wäre, neben un- 
vermeidlichen Schwächen doch auch nicht wenige gerciTte 
Früchte seines Studiums bieten zu können. Aus dem genann- 
ten Trio spricht ein gewisses melodisches Talent , nicht bedeu- 
tend zwar im ersten und letzten Satz, aber im Andante manche 
angenehme Wirkung erzielend. Der langsame Mittelsatz ist 
überhaupt der am besten gelungene. Die Slimmen sind bei 
aller selbständigen Führung vielfach zu einem wohlklingenden 
Ganzen vereinigt — und Wohlklang ist dasjenige , was wir im 
ganzen Stück dennoch am häufigsten vermissen. So harmlos 
und heiter der Eingang des Trios ist , zu so manchen harmo- 
nischen Härten und Schroffheiten , ungenügend vorbereiteten 
Uebergängen und unerwarteten Modulationen kommt es im 
weitem Verlauf. Nicht als ob schon in den Themen das wider- 
strebende Element vorbereilet wäre; in dem ganzen Werk 
scheint vielmehr die schöpferische Kraft nicht in ruhigem Fluss, 
sondern in mehr oder weniger gewaltsamen Absälzen gewaltet 
und so jene Wirkung hervorgebracht zu haben, die keine wohl- 
Ihätige, erquickende genannt werden kann. 

Doch dem Componisten des ersten Trios war es jedenfalls 
Ernst mit seiner Arbeit; *) — ob das auch bei Hrn. Weyer- 
mann der Fall gewesen , möchten wir bezweifeln. Mehr als 

*) Eine neuere Arbeit desselben jungen Componisten , ein Cla- 
vierquartett, hat kürzlich In Wien fast uneingeschrttnktes Lob und 
grossen Beifall gefunden. D. Red. 



einmal haben wir bei der Ausführung des zweiten Trios über 
die Züge der Spielenden ein nicht zu unterdrückendes Lächeln 
gleiten sehen, so naiv, so höchst ungeniri reiht sich hier Pas- 
sendes an Unpassendes. Es ist so schwer nicht, ein gefölliges 
Thema zu erßnden , und Herrn Weyermann scheint das auch 
sehr leicht geworden zu sein , aber die Vollendung des Ange- 
fangenen, die Verarbeitung zu einem organischen Ganzen, die 
Verbindung der Haupt- und Nebensätze, sie will gelernt, ge- 
übt und auch von dem begabtesten Componisten erst nach und 
nach erworben sein. Wenn aber unser Künstler mit göttlicher 
Unbefangenheil seine Themen in einen knskadenarligen Lauf 
ausgehen lässt, so oft die Erfindung zu früh geendigt hat, .oder 
wenn er, zu sehr in die hohen oder tiefen Regionen gcrathen, 
auf einer Tonleiter und gebrochenen Dreiklängen* sehr schnell, 
aber auch sehr überraschend hinab und hinauf klimmt, so kann 
die Kritik nicht glauben, dass es ihm ernst sei, und kann ihren 
Maassstab auch nicht im Ernst anlegen. An Klangfülle und be- 
quemen Figuren fehlt es nicht, aber an dem Streben nach einem 
höhern Ziel. 

Wenn die beiden ersten Tnos leicht auf wenig erfahren« 
Urheber schliessen lassen, so (Ullt dagegen bei dem dritten Trio 
von Wilhelm Hill jedes Unfertige fort. Glatt, in vorgeschrie- 
bener Weise, ohne Anstoss, ohne Unerlaubtes fliesst das Werk 
dahin, leider aber auch ohne höhern Aufschwung, ohne irgend 
Etwas, was auf Ringen und Streben nach Bedeutenderem 
schliessen Hesse , und wofür wir gern einmal eine Dnebenbeit 
in den Kauf nehmen würden. Die Cantilenen sind durchaus 
gesangreich, begrüssen uns aber zum grossen Theil wie alte, 
liebe Bekannte; die Behandlung der Instrumente ist bequem 
und nicht wirkungslos, doch steigt die Wirkung niemals über 
das Niveau des Gewöhnlichen. Ausdrücklich ausschliessen 
müssen wir dabei nur einzelne Stellen, wie im 47. bis ti. 
Takt der Menuett, die, weil sie geradezu trivial sind, in einem 
Werk der ernstern Kammermusik nicht vorkommen sollten. 

Wenden wir uns nun der Sonate für zwei Pianoforte von 
Anton Krause zu, so sei bemerkt, dass, wenn es schon er- 
freulich ist, dann und wann einer Sonate in der bezeichneten 
Form zu begegnen , es gewiss noch erfreulicher genannt wet^ 
den kann, wenn, wie bei der obigen, auch der Inhalt beach- 
tungswerth erscheint. Eine Ciavierpartitur liegt uns nicht vor, 
nur die beiden Stimmen , Indess bat das Werk bei der Aus- 
führung einen recht angenehmen Eindruck auf uns gemacht, 
und da ein genaues kritisches Eingehen für den Leser, ohne 
eine Partitur zur Hand zu haben, von wenig Nutzen sein 
dürfte, so begnügen wir uns, nur im Allgemeinen auf den In- 
halt aufmerksam zu machen, woüen aber von vornherein einem 
Jeden, der in der Lage ist, derartige Musik ausführen zu kön- 
nen , dem zwei Instrumente zu Gebote stehen , das Werk an- 
gelegentlichst empfohlen haben. Die Sonate bat nur drei Sätze, 
ein Ällegro ma non troppo, ein Andante und ein AUegro vivace. 
Der erste Satz E-dur % wird vom zweiten: Ciavier nach einer 
zweilaktigen Einleitungsfigur mit einem ruhigen Thema im Te- 
nor unter wiegender Achtelbegleitung der rechten Hand eröff- 
net, nach 16 Takten nimmt das erste Ciavier das Thema in 
hoher Lage und in Begleitung des zweiten Claviers auf, und 
zwar treten dabei die in der ersten Begleitung mehr versteck- 
ten Gegenbewegungen des Themas in verstärkter Weise und 
bedeutungsvoller hervor. Ganz in derselben, für zwei Instru- 
mente so ausserordentlich wirkungsvollen Abwechslung, eine 
Eigenschaft, die für den ganzen Bau des Werks lobend aner- 
kannt werden muss, wird dieser Satz in den Zwischenperioden, 
im zweiten Thema , sowie auch im zweilen und dritten Theil, 
fortgeführt. Die einmal eingeführten Motive und Figuren finden 
ihre Verwendung und drängen sich auch im zweiten Theil zu- 
sammen, die Einheit des Ganzen ist durchaus gewahrt und 
nirgends mischt sich etwas Fremdartiges oder gar Ungehöriges 



